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S / der 19. Buchſtabe des deutſchen Abet, wied mit einem Anftoßen der 
Zunge vorn am die Zähne und mit einem ziſchenden Laut ausgeſprochen. — 
S ift auf franz; Münzen das Zeichen der Muͤnzſtadt Zıoves ; auf Mecepten. 
bedeutet S theild signelur, man bezeichne e8; theild sumatur, man- nehme 
es. S. a. — sine acıdo, ohne Säure; oder aud secundum artem, nad 
ber u verfertigen, S. P: bedeutet auf Wechſeln sopra protesto , ohne 
Proteſt.“ 
Saale, die ſaͤchſiſche oder thuͤringiſche genannt, um fie von Landern 
0. gi. N. in Deutfchland zu unterfheiden, Auf dem Fichtelgebirge img 
ellerwalde (baier, Dbermainkreife) entfpringend, fließt fie, durch einige 
Waldbaͤche verfläike, in vielen Krümmungen und großen Bogen nordwärte 
auf Hirfhberg und Hof, von da nah Saalburg, Burg, Biegenrüd, Saals 
feld, Rudolftadt, Drlamünde, Jena und Naumburg ; bewäffert dann 
Weißenfels, Merfeburg, Wettin und Kalbe, wendet fi bier oͤſtlich und 
faͤllt füdöftlich bei Saalhorn (einer preuß. Salaniederlage im mägbdeb. Reg.» 
Der.) in die Elbe. Gie hat eine ziemliche Breite und Tiefe und iſt von 
Halle an vermittelft mehrer Schleufen für Schiffe von 1500 Eentner Ladung 
fahrbar. Jetzt fol fie noch weiter hinauf bis Naumburg ſchiffbar gemacht 
werden, um fo die Schifffahrt der Unftrut , eines ihrer Nebenfluffe, nugbar 
zu madhen. Außer der legtern find ihre betraͤchtlichſten Nebenflüffe : die 
Schwatza, Orla, Sim, we ge Elfter, Wipper und Bode. 
Saalfeld, ein Fürftenhum, aud Pflege genannt, über 8 AM, mit 
22.300 Einw., gehört feit der Zheilung der Länder der gothaiſchen Epezial: 
liniezu Meiningen (f. d. Art.). Die Hauptfladt Saalfeld liegt an dex 
Sale, hat 3500 Einwohner, eine Münsftätte, ein Lyceum, einige Fabriken 
und Bergbau, In der Nähe ift das Denkmal des Prinzen Louis von 
Preußen, der bier am 10. Okt. 1806 gegen die Franzofen kaͤmpfend fiel, 
— Vrgl. Chr. Wagners Darfichung des Fuͤrſtenthums Saalfeld ıc. (Hilde 
burghaufen 1827). 
Saarlouis, in der Revolution Saarelibre, Hauptort eines Rreifes 
im Reg.: Bez. Trier, liegt in einer anmuthigen Ebene auf dem linken Ufer 
bee Saar, wurde unter Ludwig XIV, 1680 durh Vauban zur Dedung 
Lothringens befeftigt. Bis 1345 zum franz. Mofeldepart. und feitbem zur 
preuß. Monarchie gehörend, iſt fie die Außerfte nad Frankreich zu liegende 
Grenzfeftung derfeiben. Die eigentliche Feſtung bildet ein regelmäßiges 
Sechseck und befteht aus Bollwerken und Gourtinen, vor welden fih Gras 
benfcheeren und Ravelirs befinden. Die Gräben, melde alle unter Waffer 
gefegt werden können, umgibt ein doppelter bededter Meg, ber gegen. jede 
Annäherung auf den meiften $ronten durch bombenfefte Nothſchanzen mögr 
lichſt geſchuͤzt iſt. Auf den füdlichen Fronten liege noch ein abgeſondertes 
mit ſtarken Nothſchanzen verſehenes Wert und auf dem rechten Saarufer 
ein Bruͤckenkopf. Ueberhaupt iſt die Feſtung durch die preuß. Regierung in 
Converſ. ⸗Lexicon ior Bd. | 
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auten Vertheidigungszufland gefegt worden. Den Hauptwall zieren ſchoͤne 
Alleen und das Glacis gleicht einem englifhen Park, Die Stadt ift von 
fihöner Bauart, hat gerade und breite Etraßen, ungefähr 540 Häufer und, 
mit Einfchluß bes Militärs, an 7000 Einw. ; ein Progymnafium, Zeug» 
haus, Hofpital, 2 Kafernen, mehrere Gerbereien, Drabtziehereien, Gewehr: 
fhmieden ıc. und in der Nähe Blei: und Eiſenminen. 

Saavedra Faxardo, f. Farardo. 

Sabäer hießen bei den Alten die Bewohner bes heutigen Jemen in 
Arabien. Ihre Hauprftadt hieß Saba, 

Sabaͤismus. Dieſes Wort ſtammt von dem hebräifchen Baba, Heer, 
und bezeichnet im engern Sinne das Heer ber Geftirne ; daher Zebaoth der 
Herr der Himmeldheere, und Sabäismus bezeichnet die Keligion der alten 
Völker des Drients, welche hauptfählih in der Verehrung der Geflirne 
beftand. In allen alten Religionen, die jübifhe ausgenommen iſt eine 
Der hrung von Gegenfländen, Kräften oder Erfheinungen der Natur (man 
heiße fie mit einem allgemeinen , jedoch nicht beflimmt genug fie bezeichnen» 
den Namen Fetiſchmus) als Grundlage und oft noh fpäter im ihrem ver: 
feinteren Zuftande als vorherrfhende Form erkennbar ; aber die Gegens 
ftände felbft mußten verſchieden ſeyn und fo auch ber Grad ihrer Verehrung 
nach VBerfhiedenheiten des Landes und Klimas, der Bedürfniffe und Sitten. 
Sturm und Donner, Waſſer und Feuersgewalt, überhaupt die Elemente 
und Meteore; ober ber ernährende Boden, der durch Ueberſchwemmung 
bald verheerende, bald befruchtende Fluß; im Eleineren Kreife felbft eine las 
bende Quelle oder ein Baum, der mirthbaren Schatten gab und füße 
Fruͤchte; wohl gar geringere Pflanzen, freundliche und feindfelige Thiere 
und leblofe Maffen. Aber vor allen andern die Sonne, die Quelle bes Rich: 
te8, der Fruchtbarkeit und des Lebens, ber Mond, deſſen ſanfte Majeftät 
zu allen Herzen Spricht, und alle hohen Geſtirne. Diefe Verehrung ber Ger 
ftirne, wiewobl fie dem Weſen nad) übereinfommt mit jener der Naturgegen⸗ 
finde im Aligemeinen, kann dennod als eine eigene Hauptgattung ber 
Religionsformen betrachtet werden, weil fie an fich ſchon edler ift als ber ges 
meine Ketifhmus, und das Gemuͤth viel höher hebt, dann auch, weil fie 
unmittelbar durch die Korfhungen der Aftronomie, die fie veranlaßte, oder 
an bie jie fih anfhloß, die Mutter von weit Fünftlicheren Spftemen. gewor⸗ 
den ift, und ganz vorzüglich die Dogmen und Gebräuche der hiftorifch wich» 
tistten Völker beſtimmt hat. Denn nahdem man angefangen hatte — wel⸗ 
ches wahrfcheintih zuerft in Aeappten geſchah — den Lauf der Beftirne und 
die Perioden deffeiben Fünftlicy zu erforſchen, und in den wechfelnden Kon: 
ftellationen ein ficheres Maß des Jahres und der Jahreszeiten zu fuchen ; 
fo mar man genöthiget, die verfchiedenen Sterne und Sternhaufen, befon: 
ders diejenigen, durch weiche ber fcheinbare Lauf der Sonne und ber Planes 
ten ging, durch befondere Namen und imaginäre Bilder zu unterſcheiden,“ 
welche auf db’ enatürlichfte Weife von den Verrichtungen bes Aderbaues, von 
den Phänomenen der Jahreszeiten oder andern irdifchen Gegenftänden herges 
nommen wurden, bie fich durch eine leichte Affociation der Ideen an bie 
Konftellation, je nad ihrer Zeit oder Gegend anreiben ließen. So wurde 
das Sternenbild, worin bie Sonne zu ber Zeit erfheint, da man ben Pflug 
befpannen mußte, der Stier; jenes, unter deffen Herrfchaft der Nil anfhmwoll, 
der Waffermann; jenes, welches ben Punkte der Sonnenwende bezeichnet, 
ber Krebs genannt, und die Bahn eines Ptaneten ober wohl der gefammte 
Himmelskreis mit einer Schlange verglihen. Auch wurden fonft noch figür- 
lihe Ausdrüde gewaͤhlt — die Armuth der Sprachen erheifchte und bie 
Hieroglyphenſchrift in Aegypten beförderte folhes — um bie verſchiedenen 
Erſcheinungen am Himmel, wie die wechfelnden Sernen und Nähen ber 


Sabelliu3. 3 


Geftirne unter fich und gegen bie Sonne anzubenten, als Vereiniaung und 
Trennung, Liebe und Haß, Herrſchaft und Uebermwältigung x. Durch den 
häufigen Gebraud) folher Ausdrüde wurde faft unvermeidlih Vergeſſenheit 
ihrer urfprüngtichen bloß fisärlihen Bedeutung veranlaßt und eine Ver: 
wechfrlung des Zeichens mit dem Bezeichneten , des Srdifhen mit dem 
Himmliſchen hervorgebracht. Man hatte die göttlich verehrten Geſtirne 
mit dem Namen bes Stieres, Hundes u. f. w. belegt und glaubte nun in 
dem Stier der Herde den Gott zu fehen; man hatte nad Volners treffens 
dem Ausdrud die Thiere in den Himmel verfegt und fie von daber zurüde 
geholt, am fie auf Erden zu verehten. — Aegupten, Arabien, und befon« 
ders die Ränder, welche örtlich der Euphrat und Zigris, weſtlich das Mittele 
meer und nördlih das ſchwarze Meer begrenzt, waren, nad den ung bes 
kannten mpthologifhen Weberlieferungen, bas Gebiet, auf dem der Gar 
bäismus in der vorcheiftiichen Zeit herifchte. Auch finden fih Spuren bei 
den Griechen, welche auf einen urfprünglichen Sternendienft deuten; wenns 
gleich der fpätere Grieche die Naturkräfte anthropomorphofirte und moralia 
fhe Wefen aus ihnen fhuf. Mer die Keligionsgefhichte der Chaldäer, 
Affyrer, Sprer und der Völker Keinafiens aus Wagners Fdeen zu einer alls 
gemeinen Mopthologie der alten Welt, aus Görres Mythengefhichte, aus 
Greuzers Symbolik und aus Baurs Symbolik kennt, wird es nicht zu hart 
finden, daß die hebr. Propheten die Gottesdienfte diefer Heiden eine Hurerei 
nennen, welche die müfte, fich ſelbſt zerftörende finnliche Begierde mit dee 
Natur treibt. ’ 

Sabbath, 1. bei.den Hebräern und bei den jetzigen Juden der Sonns 
abend, den fie nach dem Mofaifchen Gefege der Rufe und dem Gottesdienfte 
weihen müffen. Er fängt Freitag Abends mit Sonnenuntergang an und 
endet am folgenden Zage um diefelbe Zeit. Es if ihnen nicht erlaubt, an 
diefem Tage das geringfte Gefchäft zu betreiben und ſich über eine halbe 
Stunde von ihrer Wohnung zu entfernen. . Er wird nody jegt mit derfeiben 
Strenge wie zu ben Zeiten Jefu gefeiert. — 2. Sabbath nennt aud ein 
alter Volksaberglaube eine mitternädhtlihe Verfammlung von Zauberern 
und Deren unter dem Vorfige des Teufels auf dem Broden oder Blocks⸗ 
berge, welche in der Nacht vom 30. April auf den 1. Mai ſtattfindet. Der 
Zeufel nimmt dort in Bodsgeftalt die Huldigung feiner Zöglinge an, die 
ihm die Krallenhand und den Steig kuͤſſen. Der Meifter figt auf einem 
Throne, muftert das Heer, läßt fi die Neuangeworbenen vorfiellen, druͤckt 
ihnen an einer geheimen Stelle des Körpers-das Zeichen des Bundes auf und 
theilt Belohnungen und Strafen aus. Nach der Hofcour wird ein Mahl 
genoffen aus ſchwarzer Hirfe, bei welhem Krötenfleifh und Fleiſch von 
hingerichteten Mifferbätern, Seibftmördern und ungetäuft geftorbenen 
Kindern die vorzüglichften Lederbiffen find. Tanz und Gefang, Saus 
und Braus befhlichen das Gelag. Beim erften Morgenruf des Hahnes 
löst fih die Gefeufchaft auf, und jedes Mitglied reiter, wie es hinkam, 
. auf einem Ziegenbock, Efel, Befenftiele oder auf einer Dfengabel wieder 

nah Haus, 

Sabellius, ein hriftiicher Lehrer zu Ptolemais, war zu Pentapolis 
in Afrita geboren uad lebte um die Mitte des 3. Jahrh. Er ift als der 
Urbeber der nach ihm benannten Partei der Sabellianer merfwürdig, welche 
im 4. Jahrh. von der kathol. Kirche unterdrüdt wurden. Nach ber ges 
mwöhnlihen Meinung nahm Sabellius in dem Einen göttlihen Wefen nur 
Eine Perſon an, leugnete aber, daß der Vater ein Anderer, der Sohn ein 
Anderer und der heilige Geift ein Anderer fey, mithin hob er den innerlichen 
Unterfchied der 3 Perfonen in Gott auf. Er nahm bloß den Namen Unters 
fhied am, deſſen Urfache in gewiſſen Außerlichen it Gottes firge, 


4 Sabier. 


db. i. Gott werde Vater genannt, weil er die Welt erſchaffen hat und erhaͤlt; 
er beige der Sohn, weil er das Menfchenzefchleht vom Verderben eriöfet 
bat ; er heiße der heilige Geift, weil erin den Herzen der Menſchen fromme 
und heilige Gefinnungen bervorbeinge. Diefe Lehre verſteht man unter dem 
Wort Sabellianismus, wenn es ohne Zufag gebraucht wird. Unter den 
Meuern gibt e8 aper Einige, welche die Lehre des Sabellius anders erftären, 
aber unter fich wieder nicht einig find, Einige glauben, Sabellius habe von 
Gott und Chriftus fo geleyrt, wie die heutigen Soyinianer, daf nur Ein 
Gott und in diefem nur Eine Perſon fey, daß der Sohn, das Wort (Logos), 
die Weisheit Gottes, nur eine göttliche Kraft ſey, die dem Menſchea Chris 
ſtus zu Theil geworden ift, weßwegen er aud ber Sohn Gottes genannt 
werde. Ebenfo fen aud der heilige Geift nur eine Kraft Gottes, wodurch 
die Menſchen erleuchtet und in ihnen fromme Gefinnungen erwedit werden, 
Mosheim u. A. fagen, Sabellius habe behauptet, es fey nur Eine göttlidye 
Perſon, und es fey zwar zwifhen Vater, Sohn und heiliger Geift ein Uns 
terfchied, aber diefer fen weder weſentlich noch perſoͤnlich; diele drei feven 
feine für fich beftehende Perfonen, fonbern drei Theile der göttlihen Natur, 
welche von Gott abhingen, von ihm aber und unter ſich verfchieden wären. 
— Die Anficht des Sabellianismus leuchtet noch jegt aus den Deutungen 
hervor, welche neuere proreftantifche Theologen bei dem Beſtreben, die 
Eirchlihe Lehre von der Dreieinigkiit aufrecht zu erhalten und fie body 
en der Vernunft faßlich und annehmlich zu machea, verſucht haben. Vgl. 
ekten. 

Sabier, Zabier, auch Johannisjünger, eine Religionspaitei im Orient, 
deren Anhänger meiftens* in den Gegenden von Laodicea und dem Libanon: 
gebirge angetroffen werden. Für den Gründer ihrer Lehre geben fie Johan⸗ 
nes den Täufer an und erklären Jeſus für den falfhen Meffins. Sie haben 
4 heilige Bücher, bie fie fehr geheim halten: Divan, das von Gott auf die 
Engel gelommen ift und bie Weiffagungen vom $aU ber Engel, der Schöpf: 
ung der Menfchen 2c. enthält ; Sidra Adam, welches Adım vom Engel 
Raphael erhielt und das von ber Schöpfung eer Welt und den erften Mens 
fchen handelt ; Sidra Jjai, von Johannes dem Zäufer verfaßt; Cholas 
fteb , die gefeglihen Gebräuche der Zabier enthaltend. Die Zabier glauben 
an einen einigen Gott und an die Sendung eines Gottmenſchen, ben fie 
Manda di Chaie, d. h. Wort (Logos) bes Lebens, und nach ihm ſich ſelbſt 
Mandaer nennen. Diefer Gottmenfh ſol von Johannes getauft worden 
und kurze Zeit auf Erden fih:bar, aber mit dem Gründer bes Chriſtenthums 
keineswegs eineriei Perfon feyn. In ihren Anfihten von den Verhältniffen 
Gottes zur Welt und der Öeifterlehre find die Spuren von Einmifhungen 
aus Zoroaſters Lehren und Uebereinfiimmungen aus der gnoftifchen Aeonens 
lehre nicht zu verfennen, wodurch es wahrſcheinlich wird, daß ſich ihr Lehr⸗ 
begriff erft während ihres Aufenthalts in Perfien (mo bei Schufter an 12.000 
leben) entmwidelt hat. Ihr Glaube an Vorſehung und Unfterblichkeit 
ſchließt ſich näher an den hriftiichen an. Ihre Priefter taufen die Kinder, 
wenn fie 14 Tage alt find, mit der Taufe Johannis, lefen am Sonntag und 
Donnerstag früh - und Abende bei Lichte Gebete in den Kirchen ab, theilen 
wilden Honig und Heufchreden an die Anmwefenden aus und halten monats 
lich einmal eine Predigt von Gott, als dem Heren bes Lichts, von bee 
Taufe Johannis, als dem Weg des Heild, und von den von ibm gelehrten 
Lebenspflichten. Text und Beweisftellen werben aus einem heiligen Buche 
in galiläifhen Sprache vorgelefen, bie Erktärung aber in der gemeinen 
ſyriſch-arabiſchen Sprache beigefügt, Die Zabier feiern jährlih 4 Fefte zu 
Ehren ihres Johannes, das Feft feiner Geburt, der von ihm ertbeilten 
Taufe, feinen Todestag und das Wunberfeft. An dem legtern wallfahrten 
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fie barfuß nad Galilaͤa, wobei der 10. Mann eine blaue oder rothe Fahne 
“rägt, an einen Det, wo Johannes ein Ungeheuer erlegt haben foil, welches 
ausdem Ziberiasfer kam und das Land verwüfteree. Auch baden fie in jeder 
der 4 Sahreszeiten einen Bettag , an dem fie Gott bitten, das Böfe abzu« 
wenden und ihnen Gluͤck zu verleiben. Die Zabier derheirathen ſich nur 
unter einander, und nur die Heiratbzwifchen Bruder und Schweiter ift ver: 
bothen. In der Lebensart und Kleidung find fie den Arabern ähnlich, unter: 
ſcheiden fih aber von ihnen, fewie von den andern Mohbammedanern, unter 
Denen ſie leben, durch mildere, der chrift:ichen Lebensweiſe verwandtere Sit 
ten, Bei den Verſtorbenen werden 2 Gefäße ins Grub geſetzt, das eine rech: 
ter Hand von Glas mit reinem Waffer und frifhem Brot für die auten 
Engel, das andere zur Linken von Thon mit trübem Waſſer und hartem, 
fchlehtem Brot für die böfen Engel. Alle Verſuche, die Zabier zum Katho: 
lizismus zu befebren, waren ohne bleibenden Erfolg. Sie wollen feine 
Chriſten ſeyn, aber noch mehr verabſcheuen fie die Türken und den Islamis- 
mus überhaupt. Aus ihren Glaubensſchriften fieht man zwar, baß fie 
nicht ganz ohne Riteratur find, doch gibt der finftere Aberglaube, der ihren 
Prieſtern als Mittel der Herrfhaft dient, den niedrigen Stand ihrer Bil: 
dung zu erfennen. 

Sabiner, eine ber älteften Voͤlkerſchaften Mittel-Italiens im der gebir- 
gigen Gegend über Latium, mahrfcheintih Abkoͤmmlinge der Aufonier und 
Aboriginer, miachten ein zallreihes Dirtenvolf aus und naͤhrten fich haupt 
fächl.xı von der Viehzucht. Ihr Land wurde aegen Abend durch die Tiber 
von Etrurien, gegen Mittag durd den Anio-Fluß (Zeverone) von Latium, 

gegenMitternaht durch den Nar⸗Fluß von Umbrien aefchieden ; aegen Mor: 
gen wohnten die fabinifchen Colonien der Veftiner und Marrueiner, welche 
es vom Meere trennten; e8 begriff. daher arößtentheils Berggegenben des 
Apennins. Der Boden war meiftens fruchtbar und bie Thäler insbefontere 
enthielten vortrefflihe Weiden. Man produsirte Obit, Del und Wein, 
and) gab es gute Eichelmaft. Die Römer bemächtigten fih frühe des Run: 
des, ihre üppige Lebensweiſe aber drang erſt fpät ein, und felbft Heraz kann 
er. die alte Redlichkeit, Mäßigkeit und Einfachheit der Sitten an ihnen 
ruhmen. | 

Sabinerinnenraub, f. Romulus. 

Sachini (Antonio Maria Gafpıro), ein ausgezeichneter Componift, 
geb. zu Neapel 1735, ward ſchon frühe zur Mufit befiimmt und made 
unter dem berühmten Durante in diefer Kunft rafche Fortſchritte, beſonders 
in der Behandlung der Violine, welche er meifterhaft fp’elte.- Bald nachdem 
er diefe trefflihe Schule verlaffen hatte, erwarb er ſich durch feine Arbeiten 
einen Namen, 1762 ward er bei dem Theater zu Rom angeltellt und 1769 
als Galuppi's Nachfolger nach Venedig berufen. Hier entwickelte fich fein 
Zalent für die Kirchenmufit; auch bildete er treffliche Sängerinnen : bie 
Gabriele, Conti, Pasquali u. A. Nach England eingeladen, durchreiflece 
erſt Deutſchland, hielt ſich einige Zeit in Stuttgart auf, mo erden berühm: 
ten Jomelli erfegte, und ging dann über Holland nad) London. Waͤhrend 
feinem 11jährigen dortigen Aufenthalt ſchrieb er für das italienifche Theater 
trefflihe Opern, als: Semiramis, Artarerges, Eid, Andromache, Cröfus, 
Armida, Adrian, Zamerlan, Antigone, Perfeus, Monteguma und Kry— 
phile, von denen die mteiften mit großem Berfau aufgenommen wurden. 
Englands Klima, das feiner Gefundheit nicht günftig war, und eine Menge 
drüdender Schulden, in welche ihn fein leidenfchaftliher Hang zum weibli— 
eben Gefchlecht geftürst hatte, bewogen ihn, nach Frankreich überzufchiffen. 
Der Hof zu Verfailles, ſowie Paris empfingen ihn mit der tebhafteften Feeude, 
und der König gab ihm eine Penfion von 6000 Livres. Die Opern Dipm: 
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pias, Renaud, Darbanut, welche er für das parifer Theater fihrieb, erhiels 
sen nicht den gehofften Beifall ; dagegen erregten feine fpätern dramatifchen 
Compofitionen , als : Chimene, Dedip in Kolonos, eine rauſchende Theil⸗ 
nahme. Sie haben ſich bie jegt auf der Bühne erhalten, Sacchini ftarb zu 
Daris 1786. Die Dper Arvire, welche er unvollender hinterließ, beendigte 
Mey zur Zufriedenheit der Mufikfreunde.. — Man zäblt aegen 50 Opern 
von ihm. Ein Bewunderer dieſes Geſangmeiſters ließ feine Bäfte im Pan« 
theon zu Rom auffiellen. Gachini’s Muſikſtol zeichnet ſich vor allem durch 
Grazie, Sanftheit uud Eleganz, in Verbindung mit einer gehaltenen 
Melodie, aus. Seine Harmonie ift fiets rein und correct und von aufs 
fallender Klarheit; fein Drchefter ift immer glänzend und immer geifts 
reih. Obwohl er ſſch eine eiaenchümlihe Manier angreignet hat, ſo ſieht 
man doc, daß er Haſſe und Galuppi zu feinen Meiftern ſich gewählt hatte, 
Unter feine vorsüglichen Verdienfte gehört es, daß er den Geſchmack der vers 
fchiedenen Naä:ionen fo ſicher zu faffen wußte. Der einzige Fehler, welcher 
or die Kritik vorwirft, iſt oft eine große Einförmigkeit in feinen Gompo» 

tionen. 

Sachalien, Sahalin, Sagalien, ober Ula:Hata, das ift aroße Ins 
fel, eine Halbinfel im ochozkiſchen Meere, der Mündung dee Amurfluffes 
‚gegenüber, mit dem Lande der Mandſchu nördlich durch eine flache Erd⸗ 
aunge verbunden „ hilft die Straße Jedſo bilden. Das von gutmütbigen 
Ichtyophagen, den Aines, bewohnte Zand ift gebiraia, aber unfruchtbar. 
An der Bai Madeshda ift eine Anfiedeiung von Zartaren. Die ruſſiſch⸗ 
amerikaniſche Gefellfhaft nahm im Jahre 1807 biefe Halbinfel in Beſitz, 
welche eine gutgsiegene Station der zum Handel mic Nordamerika beitimms 

un Schiffe ift. : j 
Sachenrecht, dasjenige Recht, welches einem Menſchen in Hinſicht 
‚einer Sache zufteht. Es Bann von boppelter Art fepn, indem es entweder 
Jemanden nicht bloß gegen beftimmte, ibm befonders verpflichtere Perfonen, 
fondern in Anfehung eines gewiffen Segenflandes überhaupt zufteht ; oder 
indem es bie Verbindlichkeit gewiſſer Subjekte betrifft, die ſchuldig find, dem 


- Berechtigten Etwas zu leiften oder. Etwas zu feinem Vortheil zu unterlaffen, 


Jenes ift das dinglibe Recht, wozu das Eigenthumsrecht, das Erbrecht, das 

Pfandreht und bas Servitutrecht aehören. Diefes ift das perſoͤnliche Recht, 

und begreift alle Rechte aus Verträgen. Won beiden ift nod das Recht des 

Befiges einer Sache verſchieden, welches das phyſiſche Vermögen andeutet, 

-. eine Sache zu verfügen, mit der Abſicht, ſolche zu behalten. Byi.d. X. 
e.fig. 

& ad 8 (Hans), ber herühmtefte und fruchtbarfte beutfche Meifterfänger 
im 16. Jahrh., geb. zu Nürnberg 1494, befuchte bis zum 15. Jahre die dafige 
kat. Schule, lernte bann das Schufterhandwerk, wanderte als Gefelle durch 
einey großen Theil von Deutfhland, war in Wien, Frankfurt, Köin, Lüs 
bed u. a. berühmten Städten, verband nachher in feiner Vaterftadt fein 
Handwerk mitder Hebung bes Meiftergefanges, in dem er die hoͤchſten Ehren 
und Würden erlangte. Er bekannte fich zur Lehre Luthers, den er auch in 
einem Gedicht: Die Wittenberger Nachtigall, befang. Er flarb 1576 d. 19. 
Fan. , von feinen Mitbürgern allgemein geehrt. Sachs gehört niht nur 
unter die beſten Dichter feines Jahrh., fondern iſt auch für unfere Zeit ber 
Anerkennung würdig. Er befaß ein fehr fruchtbares dichterifches Genie und 
ungeachtet der rauhen Sprache zeichnen fich feine Gedichte durch Naivetaͤt, 
Gemuͤthlichkeit, wigige Darftellung, finnreiche Erfindung und treffende, oft 
beifende Sittenfhildberung aus feinem Zeitalter aus. Er ſchrieb 26 bibliſche 
und 52 profane Komödien, 27 geiftlihe und 28 meltlihe Zragddien, 64 
Faſtnachts ſpiele, 39 Kabeln, 147 alegerifhe Erzählungen, 107 heilig? und 
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144 vermiſchte Gebichte, 197 komiſche Erzählungen und Schwaͤnke, In allem 
6048 Stüde. Bon biefer überaus großen Menge enthäit die gedrudte 
Sammiung feiner Poefien kaum den 4. Theil. Diefe kam heraus zu Nuͤrn— 
berg 1570 fg. in 5 Bänden Folio, nachher ebendafelbft 1588 fg., 3 Bände 
Folio, und zu Kempten 1612 — 16 in 5 Bänden 4to. Handſchriften 
von Hans Sachs's Gedichten befinden ſich in der Schulbibliorhet zu Imwi« - 
dau, in der Bibiiothek des Alumneums zu Altdorf u. a. O. F. 3. Bertuchs 
Droben aus Hans Sachs's Werken (Weimar 1778: wurden nicht mit der 
Liebe aufgenommen, daß eine vollfländige Ausgabe fo'aen fonnte. Um fo 
erfreulicher ift es für die Freunde der alten vaterländifchen Dichtkunſt, daß 
Buͤſching es unternommen bat, ihn in einer Auswahl zu erneuern (Nuͤrn⸗ 
ber 1828, in6 Bänden mit Kupfern). Göthe hat ſich das Verdienft erwor: 
ben, in feiner Erfiärung eines alten Holzfchnitts den alten Meifterfänger 
den Zeitgeneffen durch Empfehlung näher zu bringen. Won feinen fchönen, 
einfachen, herzerhebenden Kirchenliebern nennen wir nur dad: Warum bes 
truͤbſt du dich, mein Derz u. f. w. 
—Sachſen, Geſchichte von. Die Linder, welche jegt bie Befigungen ber 
Tichfifhen Fürften bilden, warten nicht von den alten Sachſen bewohnt, die 
ihren Sig zwifchen der Eibe und Wefer hatten, von da bis an die Ems und. 
den Rhein fi ausbreiteten, Sie gehörten hoͤchſt wahrfcheinlic zu den 
norddeutfhen Stämmen der Gimbern und Teutonen. Eıft Ptolemaͤus 
führe diefen Volksſtamm bei der cimbrifhen Halbinfel, im heutigen Hole 
fteinifhen und deffen Umgebungen, auf. Seit dem3. chriſtl. Jahrh. erfcheis 
nen die Sachſen als eine befondere, fehr kriegeriſche germanifche Voͤtkerſchaft, 
welhe bie belgifchen, armorifhen und britannifhen Küften, mie aud die 
töm. Grensprovinzen in den Rheins und Scheldegegenden oft bedrohte. 
Bwei bedeutende Horde derfelben gingen um 449 nad Britannien und ftif: 
teten daſelbſt 7 angelſaͤchſiſche Königreihe (vrgl. England, Geſchichte v.). 
Die in Deutfchland zuruͤckgebliebenen Sachſen wurden zur Beit Karls d. Gr. 
in Weftpbalen, Oftphalen und Engern getheilt. Karl brachte fie nach einem 
3gjährigen Kriege (vgl. Wittekind) unter die frank, Oberberefhaft und 
drang ihnen gewaltſam bie chriftt. Religion auf, Bu den. Zeiten Arnulfs 
(845) befam das Land wieder Herzoge, und Dtto ber Erfte machte, als er 
- feinen Zug nad Italien unternahm, Hermann Billung anfangs zum 
Statthalter über bie fächfifhen Lande und gab ihm nachher einen Theil ders 
felben, ungefähr das jegige Lüneburgifche mit einem Theil jenfeits der Eibe, 
als Herzogthbum. As Hermanns männliche Nachkommen 1106 mit dem 
Herzon Magnus ausftarben, fo gab Kaifer Heinrich der Fünfte das Herzog: 
thum Sachſen dem Grafen Lothar von Supplinburg und Querfurt, Nace 
dem biefer den deutfchen Thron beftiegen hatte, gab er es feinem Water: 
mann, Heinrich dem Stolgen, Herzog von Baiern. Lothars Nachfolger, 
Conrad der Dritte, aber ſprach Sachſen dem Grafen Albert von Askanien 
zu und erklärte ben Herzog Heinrich, als er es fich nicht wollte nehmen laffen, 
in die Acht. Heinrich eroberte zwar Sachſen mit gewaffneter Hand wieder, 
farb aber glei darauf, Sein Sohn Heinrich der Loͤwe bekam anfangs 
Sachſen und dann auch Baiern, verlor-aber beides wieder durch die Ungnade 
Kaifers Friedrich des Erſten. Enger: und Weftphalen wurden 1180 dem 
Erzbiſchof Philipp v. Köln gegeben und das Herzogthum Sachen (das 
Lauenburgiſche und der nahmals fogen. Kurkreis) mit dem. damit ver: 
knüpften Erzamt dem Bernhard von Askanien, der fich aber in den übrigen 
Theilen des eigentlihen Sachſen (Niederſachſen) nicht. behaupten konnte. 
Wenn aber auch der Name eines Herzogs von Sachſen und das damit 
verbundene Reichserzmarſchallamt auf Bernhard überging, fo ward tod 
feit. dieſer Zeit jener Name auf andere Gegenden Deutſchlands übertingen, 
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als bie, welche bis 1100 Sachſen geheißen hatten. — Das neue, Askani- 
ſche, Herzogthum Sachſen erhielt feit dieſer Zeit feinen Mittelpunkt an der 
Mittelelbe in Wittenberg, in Gegenden, welche Bernhards Vater, Albrecht 
der Bär, in mehrjährigen Kimpfen den ſlawiſchen Vörkerſchaften enttiſſen 
und durch mehrere aus den Niederlanden dahin verfegte Goloniften neu bevöls 
tert hatte, Gegen diefe befiegten Siawen hatte Albrecht die Burgmwarten 
Wittenberg, Bahna, Elftermünde (das jetzige Dorf &ifter), Wiefenburg, 
Dobien (1'/, St,von Wittenderg) und Coffewig (jet Kos wig an der Eibe) 
angelegt. Bon den niederi. Coloniften wurden mehrere Orte gegründet, de: 
gen Namen fogar auf den niederl. Urfprung binführen, als Kemberg (Cams 
bray), Brüd (Brüoge), Niemegk (Nimmegen), Gräfenhayniden (Grafens 
haag) u. a. — Bernhard machte in diefen von Albrecht eroberten und 1170 
grerbten Rindern nad feiner Gelangung zur herzogl. ſaͤchſ. Würde die Rechte 
berfelben geltend, behauptete die bisherige ſaͤchſ. Oberhobeit wenigſtens über 
die mindermächtigen fächf. Vaſallen, die Grafen v. Schwerin, v. Danneberg 
u. a., und ermeiterte feine Befigungen durch Eroberungen an ber Nieberelbe 
im Lande der Polaben, wo er zur Sicherung bdiefer-Eroberung gegen die bes 
fiegten Slawen bie Lauenburg .(Polabenburg) anlegte. Nach feinem Tode 
folgte ibm 1211 im Herzogthum Sachſen fein Sohn Albrecht der Erfte und 
in den anhaltifhen Kamilienbrfigungen fein Sohn Heinrich, der Stammvas 
ter bed noch jegt in den 3 Linien blühenden anhautifhen Haufes. Das 
eine Land wurde 1260 zwiſchen feinen Söhnen getheilt ; der Ältere, os 
hann, erhielt die lauenburgifchen, und ber jüngere, Albrecht ber Zweite, bie 
wittenhergifchen Grgenden , welche feit jener Zeic nicht wieder vereinigt wor⸗ 
den And. — Die fahfenslauenburgifhe Linie erlofh 1689, und ihre Beſiz⸗ 
zungen famen an Braunſchweig-Celle; die fachfenswittendergifhe Linie flarb 
fhon 1422 mit Herzog Albrecht dem Dritten aus, w.rauf der Kaifer Sigis: 
mund das Herzogthum Sachſen, das damit verfnüpfte Kur: und Erimars 
Ihallamı, mit dem Burggrafthum Magdeburg und der fähf. Pfalz Allſtadt 
in ——— dem Markgrafen Feiedeich dem Streitbaren von Meißen 
ertheiite. 

Die Bewohner der Länder der jegigen fähf. Fürften find nurdem geringften 
Theil na urfprünglic Sachſen; fie fiammen theils von den Hermundu⸗ 
ven, theil® von den Sorhen oder Wenden ab. Jene waren vor der Zeit dee 
Bölkerwanderung in Meißen, dem Ofterland und Thüringen anfäfjig und 
traten feit dem Anfang bes 5 Jahrh. u. d. N. Thüringer als herrſchendes 
Volk zwiſchen ber Elbe, Saale, Werra und Fulda auf. Ihre oͤſtlichen 
Nanbarn jenfeits der Eibe waren die Sorben und Wenden, welche mit ihnen 
in fieteng Kampfe lebten, und von denen Lipzk (Leipzig), Wurzen, Zeig, 
Altenbarg, Zwidau, Chemnig, Koldig, Belgern, Strehla u. a. Städte 
angelegt wurden. Im 5. 581 murde das thuͤringiſche Königreich eine Beute 
der Sachen und Franken, und bald nah Karl d. Gr. wurden gegen die Ein: 
fälle der Sorben 2 Marken errichtet, die füdthüringifche zwifchen der Werra 
und Mulde (dag Ofterland und fpäter die Mark Thüringen) und bie nords 
thüringifche-zwifchen der Saale und der Elbe (die öftliche Mark und fpäter 
die Mark Landsberg), Die von bei'.n verfchiedene Mark Meißen murde 
- don dem deutfchen König Heinrich dem Erfien 928 gegen die Slawen errid 
tet, nachdem er diefe Länder den Daleminzgiern, einem flamifhen Stamme, 
entriffen hatte. Er verpflanzte fächf. Coloniften dahin und erbaute die 
Stadt Meißen, von welcher bie neue Markgraffcaft den Namen erhielt. 
Die Würde der Markgrafen war feit dem 11. Jahrh. erblich in dem Haufe 
ber Grafen von Wettin (vgl. d. Art.), welche die Stammoväter der noch 
jest herrſchenden ſaͤchſiſchen Fürfien beider Linien find. Kaifer Lothar der 
Zweite beishnte 1427 den Markgrafen Konrad den Großen aus dem Haufe 
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Wettin für ſich und fein Nachkommen mit der Markgtafſchaft Meißen, in 
deren Beſitz die Familie bereits unter Kaiſer Heinrich dem Vierten gekommen 
war. Konrad erbte die eilenburgiſchen Guͤter, die Allodien der Grafen von 
Groitzſch, erhielt vom Kaiſer die Niederlauſitz als Lehn und die Reichsdomaͤ⸗ 
ne Rochlitz zum Geſchenk. Er wurde 1156 ein Moͤnch und theilie feine Laͤn⸗ 
der unter 5 Söhne, von benen Dito der Reihe (fl. 1190) die meißnifche 
Mark erhitlt. Die Untheile der andern Brirder fielen nah dem Ausfterben 
der Seirenlin'en wieder an Meißen; nur das Stammgut Wettin fam 1238 
durch Schenkung an das Erzſtift Magdeburg. Unter Otto wurden die reihen 
Bergwerke im Erzgebirge entbedt und die Start Freiberg 1174 erbaut; auch 
gab er der Stadt Leipzig das Recht, 2 Fahrmärkte zu Oftern und Michaelis 
zu halten, Sein Sohn Albrecht der Stolze wurde 1195 wahrſcheinlich auf 
Veranſtaltung des nah den Bergwerken von Freiberg lüfternen Kaifers 
Heinrich des Fünften vergifiet. Auch nahmen bie faiferlihen Truppen 
Befig von Meißen ; aber Albrechts Bruder Dietrich der Bedrängte (ſt. 1221) 
vertereb 1198 die hohenftaufifhe Befagung.. Sein Sohn Heinrich der 
Erfauchte erhielt vom Kaifer Friedrich dem Zweiten bei der Verlobung der 
hohenſtaufiſchen Prinzeffin mit dem Sobne des Markgrafen das Pleißner: 
land, das aus Baiferlihen Gütern beſtand, die Friedrich der Rothbart 
gefauft hatte, nnd feitdem mit einer geringen Unterbrechung immer bei 
Meißen geblieben if. Eine noch anfehnlichere Vergrößerung erwarb Hein: 
rich, als der legte Landgraf von Thüringen, Heinrich Naspe, 1247 ohne 
männlihe Erben ſtarb. Heinrich der Erlauchte war ein Schwefterfohn des 
Randgrafen Ludwig des Heiligen von Thüringen und hatte daher vom Kais 
fer bereits 1242 die eventuelle Belehnung über Thüringen erhalten; aber 
die Herzogin Sophie von Brabant, die Zochter des Landgrafen Ludwig des 
Heiligen von Thüringen, machte ebenfalls Anfprücde an die Erbichaft, wor: 
aus ein Erbfolgekrieg entitand, bei deffen Ende 1263 der Sohn der Herzogin, 
Heinrich das Kind, im Befige des zu Thüringen gehörenden Deffens blieb. 
Heinrich der Erlauchte (ft. 1283) theilte moch bei feinem Reben mit feinen 
Söhnen; er felbft behielt Meißen und die Niederlaufis, Thüringen ber: 
gab er Albrechtdem Unartigen, und das Dfterland dem jüngern Sohne 
Dietrich. Albrecht der Unartige lebte in immerwährendem Streit mit feiner 
Familie. Seine erfle Gemahlin wollte er ermorden laffen, die bei ihrer 
Ber ihrem Sohn Friedrich in die Wange biß. Friedrich der Gebiffene und 
ein Bruder Diegmann führten lang wierige Kriege mit dem Vater, welcher 
fein Land fogar an den Kaifer Adolph von Nafjau verkaufte, woraus ein 
neuer Krieg mit dem Kaifer Adolph und feinem Nachfolger Aibreht dem 
Erften entftand. Friedrich befiegte feine Feinde, erwarb die Reichsftädte 
Aıtenburg, Iwidau und Chemnig und erhielt mit feiner zweiten Gemahlin 
Neuſtadt an ber Drla, Biegenrüd, Auma, Triptis und den 4. Theil ber 
Stadt Jena, welche letztere fein Sohn in völligen Befig nahm. Aber in 
dem Kriege mit Brandenburg mußte Friedrich auf die von Diegmann an 
Brandenburg verfaufte Laufig verzichten. Nach Friedrichs melancholiſchem 
Ende 132% folgte fein Sohn Friedrich der Ernſthafte, welcher Treffurt, 
Driamünde, Jena und einen Zheil von Langenfalze erwarb. Ihm folgten 
1349 feine Söhne Friedrich der Strenge (ft. 1381), Baltbafar (ft. 1406) 
und Wilhelm der Erfte (fi. 1407), welhe Ronneburg, Werdau, Voigts— 
berg und Schmöllen von den reußifchen Befigungen erwarben, fowie von 
ben Gütern der Grafen von Schwarzburg die Schlöffer Dornburg, Kobda: 
burg u.a. Auch kam die Pflege Koburg an das Haus Wettin. Am Kriege 
Heffens mit Otto dem Duaden von Braunfchmeig erneuerten die Brüder bie 
Erbverbrüderung mit Heffen und flanden dem Landgrafen Hermann gegen 
Dito und die Sterngefellichaft bei. Nach einer 3Ojährigen gemeinfcpaftlichen 
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Regierung theilten 1379 bie Brüder, wobei Friedrich das Oſterland, Bat: 
ıtafar Zhüringen und Wilhelm Meißen erhielt. Friedrich der Strenge bin: 
terließ 3 Söhne: Friedrich sen Streitbaren (fi.1428), Wilhelm den Zwei⸗ 
ten (it. 1425) und Georg (ft 1401), die von neuem mutfchirten. Baltha— 
far erwarb Hildburghaufen, Heldburg, Ummerſtadt und Eisfeld durch eine 
Vermähiung mit der Tochter des Burggrafen von Nürnberg, und kaufte 
aud den mainzifhen Antheil von Langenfaize. Die ofterländifche Linie 
überlebte die beiden andern und vereinigte dann die Länder wieder. Fried⸗ 
rich der Streisbare Faufte vom ſchwarzbargiſchen Haufe die Städte Saalfeld, 
Kahla und Roda und das Schloß Leuchtenburg, fowie vom Bifhof von 
Wuͤrzburg Amt und Stadt Königsberg. In denr Kriege gegen den abges 
festen Kaifer Wenzel befiegte Sriedrih im Bunde mit feinem Oheim Wils 
beim von Meißen und mit feinem Bruder Wibelm dem Zweiten die Burg: 
grafen von Dohna und erwarb fich ihre anfehnlihen Befigungen in der 
Nähe von Dresden und die Zeitung Königflein. Wilhelm der Erite kaufte 
die Herrſchaft Koldig und die Stadt Pirna und ftarb ohne Kinder, Bals 
thaſar brachte die Graffchaften Käfernburg und Gleisberg an fib und kaufte 
Gerftungen vom Abte von Fulda. Ihm folgte fein Sohn Friedrich der 
Einfältige im Oſterlande, welcher mit Friedrich dem Streitbaren und Wis 
heim dem Zweiten in mancherlei Kehden gerieth. Die beiden legtgenannten 
Brüder flifteten 1409 die Univerfität Leipzig, wozu bie Auswanderung 
vieler Studenten aus Prag die Veranlaffung gab. Da die meifnifhen 
Zürften an dem Huſſitenkriege Antheil nahmen, fo verwülteten die Huſſiten 
das Land ohne Schonung, und geringen Erfag gewährten für ihre Koften 
in d.efem Kriege die vom Kaifer Sigismund erhaltenen Orte Schöned, 
Muͤhlberg, Oſſeck, Stolberg u.a. Bedeutender war die Anwartſchaft, wel: 
che der Kaifer 1420 Friedrich dem Streitbaren auf die fächfifche Kur und das 
Herzogtbum Sacfen gab. Als daher mit dem Kurfürften Albrecht dem 
Dritten die Linie von Sachſen-Askanien ecloſch, belehnte der Kaifer 1424, 
ungeachtet des Wideripruch® von Brandenburg: Asfanien und Sachſen-Lauen— 
burg, Friedrich den Streitbaren mit der Kur und dem Herzogthum Sachſen 
(nachmal. Kurkreife),. Dem Kurfürften, der auch feines Einderlofen Bru— 
ders Wilhelm des Zweiten Länder erbte, folgten feine Söhne Friedrich der 
Sanftmüthige und Wilhelm der Dritte, unter denen der verderbliche Brus 
derfrieg über die Erbſchaft ihres Oheims Friedrich des Einfältigen ausbrach. 
Eine Folge beffelben war der Prinzenraub, den Kunz von Kaufungen 
(f. d. Art.)-am 9. Juli 1455 an Ernft und Nibert, den Söhnen des Kurfuͤr— 
ſten Friedrich, veruͤbte, der aber durch die Treue des Kohlenbrenners Schmidt, 
auf dem Fürftenmwege zwifchen Gruͤnhaln und Raihau vereitelt wurde. Nach 
des Kurfürften Tode regierte Ernft im Kurkreife allein und in Meißen mit 
Albert gemeinfhaftlih. Wichtig und dauernd war die 1485 vorgenommene 
Theilung Meigens und Thüringens, zu welchen, als Haupttheilen die übris 
gen Befigungen gefchlagen waren, zwiſchen den Söhnen Friedrichs des 
Sanftmüthigen,, Ernſt (der aber, wie jed 8mal der ältere, die Kur voraus 
hatte) und Albert. Nah Sachſenrecht theilte der ältere, und Aibert wählte 
Das [hönere Meißen, Mehreres und vorzüglich die Bergwerke blieben ges 
meinfhaftlih. So bildete ſich die feitdem nicht wieder vereinigte Erneſtini— 
fhe und Albertinifche Linie. Schien auch dadurch die politifhe Kraft 
Sachſens (ein Nıme, ber allmählig auf alle Befigungen diefer Fürften 
übergegangen war) durch diefe Theilung geſchwaͤcht, fo erfeste bock das mo⸗ 
ralifche Uebergewicht trefflicher Fuͤrſten dieſen Mangel. Für die Hülfe, bie 
Albert dem Kaifer Friedrich dem Dritten gegen Karl von Burgund leiftete, 
erhielt er die Anwartfchaft auf Sülich und Berg, welche nachher aud) auf bie 
andere Kinie ausgedehnt wurde, aber außer dem Titel dem Haufe keinen 
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Vortheil brachte. Dem Kurfürften Ernſt folgte fein Sohn Friedrich der 
Dritte, welcher ſich durch ſein maͤnnliches Betragen, durch den Schutz, den 
er den Wiſſenſchaften gewaͤhrte, und durch feine fingen Vorſchlaͤge bei der 
Mahl Kaifer Karl des Fünften den Beinamen des Weifen erwarb, Er ftif: 
tete 1502 die Univerficät Wittenberg, auf ber die Profefforen Yuther und Mer 
lanchthen die Reformation bewirkten, an welcher cer Kurfürft felbft feinen 
andern Antheil nabm, als daß er Luthern gegen deffen Verfolger [chüste. 
Da Friedrich 1525 ohne rechtmaͤßige Kinder flarb, fo folgte ihm fein Bruder 
Johann der Beitändige,, welcher die Lutherifhe Religion in feinen Ländern 
allgemein einführte, fih in Speier-an die Proteflirenden anſchloß, auf dem 
Keichstage zu Augsburg das Glaubensbekenntniß der evangeliihen Stände 
Durch feinen Kanzler vorlefen ließ und 1531 dem fhmalkaldifhen Bunde 
beitrat, Ihm folgte 1532 fein Sohn Johann Friedrich, der legte Kurfürft ' 
vonder Altern, Erneftinifhen, Linie. — Wie durd die Reformation Sad: 
fen univerfalbiftorifh wurde, fo gewann es auch durch fie an innerer, nicht 
mehr. durch die Hierarchie gefihmwächter und gebemmter Kraft, an Selbft: 
ftändigkeit und Cultur. Vorzuͤglich fhritt die Bilduna ber untern Stände 
unter der Aegide der Glaubens- und Denkfreiheit Bräftig vorwärts. Go 
konnte Sachſen fih in diefer vielbewegten Zeit für einen großen Theil 
Deutfchlands zum Vorfechter anbieten. Johann Friedrich war zugleich mit 
dem Landgrafen Philipp von Heffen Anführer des 1536 erneuerten fhmals 
£aldifhen Bundes. Kaifer Karl ber Fünfte erklärte daher 1545 beide 
Hauptanführer in bie Acht und übertrug die Vollziehung bderfelben dem 
Herzog Morig, einem Enkel Alberts, des Stifter der Albertinifchen Linie. 
Morigens Vater, Heinrich dev Fromme, hatte die Reformation in feinen 
Ländern eingeführt, und Morig felbft war ein Proteftant ; aber er fah in 
der Spannung der Katholiten mit feinen Glaub:nsaenoffen ein Mittel, ſich 
zu vergrößern, trennte fich baher von dem ſchmalkaldiſchen Bunde und ſchloß 
1546 mit dem Kaifer eine geheime Allianz gegen die verbundenen Fürften. 
Während Johann Friedriih an der Donau den Kaifer bekriegte, eroberte: 
Morig die Staaten des Kurfürften, welcher aber bald den Herzog Morig 
verjagte und deffen Länder Üüberfiel, Der Kaifer kam jedoch dem Herzog 
zu Hülfe, überwand am 24. Aprit 1547 den Kurfürften in der Schladht 
bei Mühlberg, nahm ihn gefangen und zwang ihn zur witrenberaer Gapitus 
lation, in weicher Johann Friedtich für fih und feine Nachkommen auf bie 
Kur und die ſaͤmmtlichen Länder Verzicht leiften mußte. Doch wurden fei: 
nen Söhnen jähriih 50.000 Gülden Einkünfte zugefichert und zu deren Ers 
bebung ihnen eine Anzahl thäringifcher Aemter, Schlöffer und Städte 
(Gotha, Weimar, Saalfeld, Jena, Buttftäde u. ſ. w. und fpäter auch 
das Fürſtenthum Altenburg) ausgelegt, aus denen fih dann mit einigen 
Tpätern Vermehrungen die herzoglich ſaͤchſtſchen Länder Erneftinifcher Linie 
bildeten. In jener mwittenberger Sapitulation mußte aber auch Morig dem 
König von Böhmen das fchlefifhe Herzogtbum Sagan , bie voigtländifchen 
Befigungen als eriedigte böhmifchen Lehen und die bisherige fächfifche Lehns— 
hoheit über die veußifchen Länder überlaffen und die Fortdauer der Bifchöfe 
und Domkapitel in den 3 meißnifhen Hodfliften zu geftehen. In Augs: 
burg wurde Morig 1548 mit der kurfuͤrſtlichen Würde und den neu erwor⸗ 
benen Ländern belehnt. Moris hatte fhon früher durch die Errichtung ber 
Zandfhulen zu Pforta, Grimma und Meißen und der Confiftorien zu 
Leipzig und Meißen (1543 —45) bie höheren Bedürfniffe des Landes zu würs 
bigen gewußt. Nachdem er feinen Zwed erreicht, zeigte er, daß der Kaiſer 
fi wenigftens in ihm, feinem Schüler, verrechnet hatte. Denn Morig rets 
tete in dem kurzen aber glüdlihen Kriege 1552 und im paffauer Vertrage 
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Deutſchlandsé politifhe und religiäfe Freiheit und: erlöte die gefangenen 
- gürften Johann Friedrich und Philipp aus ihrer Haft. Moritz ftarb 1555. 
Noch größer, ja einzig in feiner Zeit, ſteht fein Bruder, Kurfürft Auguft 
(1553 — 86), als Staatswirth und Gefegyeber Sahfens da. Freilich war 
erſt jest, nach gefichertem politifhen Standpunkte, eine beffere innere Orga: 
nifation möglich. Er brachte nicht allein die Adminiftration der fächfifhen 
Stifter an frin Haus, fondern er ftiftete auch das geheime Gonfitium, das 
' Mppellationsgericht, daB Oberſteuer- und Kammercollegium, forgte feibft 
für die Privardkonomie, für Potizei, Poft:, Berg: und Münzmwelen, erwarb 
den fpäter fogen. voigtiändifchen Kreis, 4 thüringifhe Aemter, von der 
bennebergifhen Erbſchaft. So für die innere Ordnung beforgt, mußten 
freilich die Erpptocatoiniftifhen Unordnungen (Stöffel, Prucer, Schäg) ihm 
eine ſcharfe Ahndung zu verdienen fcheinen, die 1575 dem Kanıler Gracau 
in der Zortur das Leben Bofteren. Unter dem unthätigen Ehriſtian d. Erften 
(ft. 1591) regierte eigentlih der D. Greif, ein ebemaliger Profeſſor der 
Rechte zu Leipzig , welcher unter Ehriftian d. Zweiten am 9. Oft. 1601 ent: 
hauptet wurde, Chriftian machte nad dem Tode des letzten Herzogs von 
Jülich Anſprüche auf deffen Känder und ftarb 1611. Ihm folgte fein Bru- 
der Johann Georg der Erfte, welchem Kaifer Kerdinand der Zweite für bie 
gegen den Kurfürften Friedrich den Fünften von der Pfalz verwendeten und 
auf 72 Tonnen Gulden berechneten Kriegskoften 1623 die beiden Lauſitzen 
old Unterpfand überließ, aber durch Ferdinands Reſtitutionsedikt aufge: 
fhredt, fih mit dem König Guftan Adolph von Schweden verband. Die 
Sachſen gewannen mit den Schweden gegen Zille am 7. September 1631 
die Schlacht bei Breitenfeld und gegen Wallenftein am 9. November 1632 
die Schlacht bei Lügen. Da aber der Kurfürft na des ſchwediſchen Königs 
Zobe mit dem Kanzler Orenjtierna, der die fhwedifchen Angelegenheiten in 
Deutſchland leitete, fich nicht zu gemeinfamen Entfhlüffen vereinigen konnte, 
fo ſchloß er fhon am 30. Mai 1635 zu Prag einen Krieden mit dem Kaifer, 
in weldyem ihm die beiden Raufigen erblich als ein böbmifches Lehn uͤberlaſ⸗ 
fen wurden. Der Krieg mit den Schweden fente das Land den graufamften 
Beiheerrungen aus, bis der Waffenſtillſtand mit Schweden 1645 und ber 
weltphä:ifche Frieden Ruhe verfhafften, welcher in Ruͤckſicht auf Sachſen nur 
den prager Frieden beſtaͤtigte. Johann Georg theilte 1656 feine Länder uns 
ter feine Söhne, und fein Teſtament it infofern noch ein Staatsgrundge: 
fes, daß die von ihm binterlaffenen Aemter und Kammergüter anders als zu 
des Landes Velten nicht veräußerlich, al! wahre Domänen und nicht mehr 
Kamiliengüter des Regenten find, Johann Grorg der Zweite befam bie 
Kurwürde, den dazu gehörigen Kurkreis, den l.ipziger, meißnifhen und erz« 
gebirgifchen Kreis und die Oberlaufis. Auguſt erbieit die Verwaltung bes 
Erzſtiftes Magdeburg auf Zeit feines Lebens, die Graffhaft Barby und bie 
weißenfelsfhen Lande ; feine maͤnnlichen Nachkommen ftarben 1746 mit 
dem Herzog Johann Adolph dem Zweiten ab. Ghriftian der Erfte befam 
das Stift Merfeburg und die Niederlaufig und fliftere die merfeburger 
Linie, welche 1738 mit dem Herzog Heinrih erloſch. Moritz befam das 
Stift Naumburg und Zeig, das kurſaͤchſiſche Hennenberg, etliche voigtläns 
difche Hemter und wurde Stifter der zeisifchen Linie. Sein Sohn Morig 
Wilheim bekannte fih 1717 zur katholiſchen Religion und verlor darüber bie 
naumburgifhen Stiftslaude; er wendete fih aber wieder zur evangelifchen 
Kirche und ftarb 1718. Auf Jobann Georg den Zweiten folgte in der Kur: 
würde 1630 fein Sohn Kohann Georg der Dritte und diefem 1691 deſſen 
ältefter Sohn Johann Georg der Vierte, welher feinen Bruder Friedrich 
Auguft 1694 zum Nachfolger hatte, der nad) feinem Webertrist zur katholi⸗ 
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ſchen Religion 1697 auf den polniſchen Thron gelangte. Der Aufwand 
bes neuen Königs und fein Krieg mit, dem ſchwediſchen König Karl dem 
Zwölften flürzten das Land in Schulden. Die Schweden rüdıen fogar in 
- Sadjfen ein und zwangen im altranftädter Ftieden 1706 Friedrich Auguft, 
auf die poinifhe Krone Verzicht zu thun. Aber nad der für Karl den 
Zwoͤlften unglüdlihen Schlacht bei Pultawa 1709 erlangte er fie wieder 
und behauptete fie biß an feinen Tod 1733. Unter feiner Regierung wurde 
das meißner Porzellan erfunden. Ihm folgte fein Sohn Friedrich Auguſt 
ber Zweite, als. König ven Polen Auguft der Dritte (reg. 1733—61), Er 
machte nad) des Kaiſers Karl des Scchſten Tode Anſprüchs an die öftreichis 
ſchen Erblande ; feine Truppen eroberten 1741 Prag und drangen bis nach 
Mähren. Darauf kam «8 zum Frieden und zu eıner nähern Verbindung 
mit Deftreih. Friedrich Auguſt fhidte daber einen anfehnlihen Theil feis 
nes Heeres der Königin von Ungarn zu Hülfe, ale die Preußen 1744 in 
Boͤhmen einfielen. Daher wurden die kurſaͤchſiſchen Rande feibft an 2 Orten 
von den preußifhen Zruppen angegriffen, bis der dresdencr Frieden 1745 
dem Lande die Ruhe wieder verſchaffte. Durch die Verbindung mit Defts 
reich wurde Ban 1756 wieder in einen Krieg mit König Friedrich dem 
Großen von Preußen verwidilt, der Sad.fen als eine ercherte Provinz bes 
handelte und erft im bubertsburger Frieden den König Auguft den Diiiten 
wieder reftituirte, welcher fich den Krieg hindurch in Warfhau aufgehalten 
hatte. Berge. Friedrich der Zweite und Giebenjähriger 
‚Krieg. — Der Krieg hatte eine Schuldenlaft von 26 Millionen Thalern 
über das Land gebracht, ohne. die Munizipaifchulden, die durch Bombarbis 
’ ment zerflörten Städte Dresden, Wittenberg und Zittau und die Verhees 
rungen der fähfiihen Bundesgenoffen, der Deflreicher und Reichsſstruppen, 
zu rechnen. Einen weſentlichen Einfluß auf die nachtheiligen Ereigniffe 
während diefer Regierung hatte die Premierminifterfhaft des Grafen von 
Brühl, welcher bei fenem ungeheuern Aufwand doc ein bedeutendes Pri⸗ 
vatvermögen und anfshnlihe Befigungen hinterließ. Der König ftarb 
noch in dem Friedensjahte (1763), fowie fein Sohn Friedrich Chriftian, der 
nur 10 Wochen regierte und feinen Sohn Friedrich Auguft (geb. 1750) zum 
Nachfolger hatte, der bis 1768 unter der Vormundſchaft feines Ohems, 
des Priäzen Ziver, fand, Unter der mwei'en und gerechten Regierung des 
neuen Kurfürften erholte ſich das Land ſchnell vonallen Drangſalen. Erfand ' 
daſſelbe in den tiefften Kammer:, Landes- und Communſchulden. In feiner 
langen Regierung blübete Handel, Wandel und Fabrikatur, bie er in vers 
fallenem Zuftande vorfand, indem die Rıgierung die Induſtrie eines fleißie 
gen Volks in erwählter Richtung gehen ließ. Weil die Zahl großer Lands 
güter in den Gebirgstheilen, die weniger Hände als kieinere Familienſtellen 
befihäftigten, fo dıängte Diefes die Menge der Bevölkerung zur Nahrung 
durch Fabrifen, an Piägen, wo fie der Bergbau nicht hinreichend ernährte, 
Friedrich Auguſt machte es fich zum Grundfag, nur das ungezweifelte Nach⸗ 
theilige und fonft nie das Hergebrachte durch andere Einrichtungen zu erfegen, 
feinen Staat nicht auf fremde Koſten au erweitern; und ba er den Nachtheil 
der Verdindung Polens und Sachfens bemerkt hatte, vermied er bie An» 
nahme der polnifchen Königsfrone 1791. Seine Fürftentugenden und die 
Unfälle feiner Regierung machen foihe zur merfwürdigften für Sachſen. 
Sein Land traf das Schickſal der Theurung in den 3. 1772, 1804 und 1805 
und ſchwere Ueberfhwemmungen 1784, 1799 und 1804. Der Bergbau 
wurde unter ihm rationeller und zugleich einträglicher als anderswo betries 
ben und nur das Problem nicht gelöfet, wie Meriko’s Bergmerke bei nicht 
größerer: Ergiebigkeit der freilich veichlicher in der Quantität gewonnenen 
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Erze, einen viel hoͤhern Tagelohn der Bergarbeiter tragen können. Seine 
theoretiſchen und praktiſchen Berggeſetze und Einrichtungen, die eine Mei— 
ſterhand leitete, ahmten in allen Welttheilen die Praktiker nach; worin 
alſo Sachſens Aufklaͤrung das allgemeine Vorbild wurde. Den Meßver⸗ 
kehr beförbderte Friedrich Auguſt durch Abſtellung mander anerkannten Miß⸗ 
braͤuche; fuͤr die großen Guͤter brach er durch ſeine edeln Merinosherden 
auf den Domaͤnen eine Bahn, ihre Weideſervituten hoͤher als jemals zu 
nutzen, gab durch deren Wolle ſeinem Reiche einen fruͤher nie gekannten 
Hauptausfuhrartikel und ſetzte fie dadurch in Stand, fo lange die feinen 
Molipreife unwaͤßig blieben, fo Eoftbar fonft große wirthfhaftliche Regien 
find, dennoch mittelft gleicher reicher Erträge der Delfaaten, die Verpachtun⸗ 
gen im Großen bisher zu behaupten, Einige Floßkanaͤle wurden angelegt, 
das Heer mufterhaft und mit Sparfamkeit organifirt. Wedeutende Unters 
flügungen erhielten die 2 Univerfitäten Wittenberg und Reipzig; bie 3 Fürs 
ftenfhulen Pforta, Grimma und Meißen wurden neu-organifirt, erhielte 

neue Gebäude und mehrere Lehrer; die Seminarien zu Dresden und Weißen: 
fels, das Solbatenfnabeninititut zu Annaburg, die niedern Bergfchulen im 
Erzgebirge, die verbefferte Einrichtung der Bergakademie zu — die 
Gehaltserhoͤhung der Langſchullehrer, Praͤmien, welche an dieſe ausgetheilt 
wurden, u. d. m. zeugten zur Genuͤge von dem Eifer der Regierung auch für 
die höhere Bildung der Nation. 1770 wurde die Zortur abgefhafft, die 
Reinigungseide wurden vermindert, die Zodesftrafe fehr befchräntt und 
menfchlicher. 1771 wurde eine beitändige Geſetzkommiſſion errichtet, welche 
mit dem Entmwurfe zu einer neuen Gerichtserdnung beauftragt ward, und 
1810 erhielten einige ausgezeichnete Griminaliften den Auftrag zur Ausars 
beitung eines neuen peinlichen Geſetzbuchs. Manche wichtige Veränderuns 
gen wurden in Anfehung einzelner Landescollegien und Behörden vorge: 
nommen, der nachtheilige Juftizpacht in den Aemtern aufgehoben, fehr nuͤtz⸗ 
liche Polizeigefege und eine allgemeine Vormundſchaftsordnung gegeben, bie 
ſich in jeder Hinſicht vortheilhaft auszeichnet. — Als der Kurfürft Maris 
milian Joſeph von Baiern flarb, fo übertrug vie Allodialerbin bdeffelben, 
feine Schioefter, die verwitwete Kurfürftin von Sachſen, ihre Rechte ihrem 
Sohne, dem, Kurfürften. Diefer vereinigte 1778 feine Truppen mit Preußen 
und erlangte im K-ieden zu Zefchen 1779 für feine Alodialanſpruͤche 6 Mil. 
Gulden. Da auch die Krone Böhmen Ichnherrlihe Rechte auf ginige in 
Sachſen liegende Herrfchaften befaß, deren. Ausübung einige Zeit vorher 
zwifhen Deftreih und Sachſen Bewegungen veranlaßt hatte, fo wurden 
diefe an den Kurfürften von Pfalz: Baigrn überlaffen und von biefem an 
Kurfachfen als ein Theil der Vergütung für die Allodialerbfchaft abgetreten. 
— Das Intereffe feines Randes und drffen geographifche Lage erforderten, 
fih an Preußen anzuſchließen, und Sriedrich Auguft that es mit aller ihm 
eigenen Rechtlichkeit, und mar auch einer der Erften, melde dem Fürftenbunbe 
beitraten. Seine Weisheit ließ ihn, ber fih in ber Familienliebe durch bie 
Schandthaten ber franz. Revolution gekraͤnkt fühlte, aber auch als Landes⸗ 
vater feine Sahfen nicht ohne Noth im Felde auftreten laffen wollte, am 
Vollzuge der pilniger Convention nicht Theil nehmen ; aber den Reichskrie⸗ 
gen wider Krankreich brachte er die Opfer bes deutſchen Vaſallen und reihe: 
ftändifher Pflicht. — Wenige deutfhe Fürften haben mit gleicher Scheu 
neue Abgaben gegründet oder alte vermehrt und mit mehr Herzlichkeit ent: 
.behrlich gewordene erlaffen. Sein Patriotismus bewog ihn zu dem gefahr⸗ 
vollen Entfchluß einer Allianz wider Frankreich mit Preußen 1806. Als durch 
eine verforneSchlacht auf den Höhen von Senaam 14. Dt. das Schickſal der 
preuß. Monarchie entfchieden wurde, war Sachſen zuerft dem eindringenben 
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Feind preisgegeben, und das Loos des Landes wäre gewiß auf andre Weiſe 
entfchteden worden, hätten nicht Friedrich Augufts perfönlice und Regenten— 
tugenden Napoleon felber Achtung eingeflößt. Der Sieger legte, außer 
mehrern Requifitionen, dem Lande eine Contribution von 25 Mill. $r. auf, 
die im Beriaufe 1807in 3 Term. aufgebradht werden mußten, richtete eine 
proviforifche Verwaltung ber in Beſchlag genommenen landesherriichen 
Einkünfte ein, geftand aber übrigens dem Lande Neutralität zu. Kriedrich 
Auguft ſuchte dem bedrängten Lande auf alle Weife zu Hülfe zu kommen, 
indem er theils durch Geldvorfhüffe und Lieferungen feiner Kımmergüter 
die Leiftungen unterflüßte, theils den Friedens ſchluß mit Napoleon mögiichft 
beſchleunigte. Diefer erfolgte am 11. Dez. zu Pofen. Der Kurfürk trat 
dem Rheinbunde bei, zu deffen Heer er 20.000 M. ftellte, nahnı den Köoͤ⸗ 
nigstitel an und erhielt den Eotbliffer Kreis gegen die Abtretungen, die im 
Bertragvom 19, März deffen Befchlüffen gemäß. mit dem Königreich Wefts 
phalen näher beſtimmt wurden, nämlich das koͤnigl. ſaͤchſ. Miteigenthum an 
der Ganerbſchaft Treffurt und der Vogtei Doria, das ſaͤchſ. Mans«feld mit 
Ausnahme des Diſtrikts von Artern, die Aemter Gemmern und Barby. 
Auch wurde der König durch die Conſtitution vom 21. Juli 1807 zum erbli— 
hen Herzogvon Warfhau ernannt, bei welcher Geiegeuheit er den ſaͤchſiſch. 
Rautenorden ftiftete. Die Annahme der Koͤnigswuͤrde bewirkte übrigens wer 
der eine Veränderung ber landftändifhen Verfaffung, noch die Annahme 
der franz, Gefegbüder, fondern nur die Verwandlung ded Namens Kurkreis 
in wittenberger Kreis und die Gleichftelung der Katholiten und Reformir: 
ten mit den Rutheranern. Seitdem Beitritt zum Rheinbund blieb Friedrich 
Auguft u: verändert dem Protektor deffelbentreu. Im Kriege wider Deftreich 
1809 ftellte er fein Rheinbundecontingent und im Kriege Frankreichs mit 
Rußland folgte er der Politik der Zeitumftände, begab ſich auch deßhalb 
nad; Regensburg und fodann nad) Prag, um unabhängiger wählen zu Eön: 
nen. Indeß unter den Neutralen damals Deftreich zögerte, Dänemarf, un: 
geachtet einer-zahlreichen, wohlgerüfteten Armee an der Grenze, foggr einen 
Theil des Heeres zu Napoleons Verfügung flellte, gab der König dem 
Drange der vorläufig größer erfcheinenden Noth feines Reihe nach, melches 
theild befest, theils Schlachtfeld werden mußte, wein Napeleon, was uns 
glawblih war, Sachſen nicht freimillig räumte, und Pehrte, um in folder 
Lage feine Unterthanen perfönlidy zu erleichtern, nah Dresden zurüd, 
Die Franzofen erlitten am 23. Aug. bei Großbeeren eine Niederlage, erfochs 
ten 4 Zage fpäter bei Dresden einen Sieg und erlitten den 6. Sept. wiedes 
rum eine Niederlage bei Dennewig. Die Voͤlkerſchlacht bei Leipzig, 16.— 18. 
Okt., fiel gegen Napoleon aus, der König folgte Napoleon nicht, wie dieſer 
vorfhlug, als er am 19. Okt. Leipzig räumte, und wurde nach Friedrich: 
felde bei Berlin zu gehen gendthigt ; von da begab er fih 1815 nah Press 
burg unb negoziirte beim wiener Congreß, indeß fein Land bis zum 10. Nov. 
1814 unter ruffifher uud dann unter‘ preuß. proviforifhin Verwaltung 
ftand. Eıft am 17. Juni 1815 ſah Sachſen feinen König wieder, nad: 
dem er am 18. Mai ben wiener Fheilungsvertrag unterzeichnet hatte, nach 
welchem bie ganze Niederlaufis, der mwittenbergifche, thüringifhe und neu— 
ftädtifhe Kreis, das Fürftentbum Querfurt, ber größte Theil der Stifter 
Merfeburg und Naumburg: Zeig und Theile des meißnifchen und leipziger 
"Kreifes, und damit diean Holz, Korn und Salz fruhtbarften Provinzen 
(etwa 385 AM. mit 860.000 Einwohnern), von Sachſen abgeriffen wur: 
den, welche theild an Preußen, theild an Weimar famen, indem der Dys 
naftie der kleinere, aber gewerbreichere Theil Sachſens verblieb, mit Ents 
laftung eines Theils ber drüdenden Kammer » und Landesſchulden. Selbſt 
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das Gebliebene war durch die Verwüſtungen bes Krieges, durch anſteckende 
Krankheiten, durch große Schuldenlaften, an innerm Gehalt fehr verringert; 
allein alle diefe Uebel wurden für ben König ebenfo viele Auffordberungen zu 
der keaͤftigſten Abhülfe, der bei ebenfo weifer Weberlegung als Ausführung 
der. höhere Segen nicht entgehen kann. Seitdem verminderte fih das Per: 
fonale des Sinanzcollegiums, die befondere Kriegsverwaltung blieb dagegen, 

resden erhielt eine medizinifd = hirurgifche und eine Militärakademie, 
Sachſen den Civilverdienſtorden, Tharand eine Forſtakademie mit Vermeh⸗ 
zung des Gefchäftskreifes der Amtshauptleute. Der Glaube an lange Ruhe 
nad) felhen Erfhütterungen erlaubte, bei dem vermehrten Kredit fädhfifcher 
Staatäpapiere, die Reduktion der Zihfen. So Eonnte wenigftens mit etwas 
frohern Ausfihten für die Zukunft am 20. Sept. 1818 das Regierungss 
jubiläum des Königs — einfhöner Sonnenblid eines vielgetrübten Abends 
— ein Feft allgemeiner Ruͤhrung und Dankbarkeit werben. 1819 feierte 
er fein Ehejubiläum mit Maria Amalia Augufta, Schweiter des legtverftors 
benen Könige von Baiern, und ftarb am 5. Mai 1827. Niemals hat 
Friedrich Auguft den Grundfag der ſtrengſten Rechtlichkeit verleugnet , ſteis 
wahrhaft väterliche Gefinnungen bewiefen und nie Etwas unternommen 
oder gethan, was mit dem Wohle feiner Unterthbanen unverträglid hätte 
feinen können. Heilig war ihm die a a und darum ift in feiner 
ganzen Regierung fein Machtſpruch, ein Eingriff in fremde Rechte geſche⸗ 
ben ; heilig war ihm feine Fürftenpflibt, und mit der anhaltendften Thaͤtig⸗ 
keit, mit der gemwiffenhaftefifn Pünktlichkeit, mit der edelſten Maͤßigung hat 
er fie erfünt. Da Friedrich Auguſt nur eine Tochter, Augufte (geb. 1785), 
hinterließ, fo folgte ihm fein ältefter Bruder, Anton Glemene Theodor 
(geb. 1755), auf den. Thron. Der neue Monardy hat unterm 23. Juli 
1827 erkiärt, daß es jederzeit feine angelegenfte Sorge fey, daß einem 
Seven Recht und Gerehtigkeit, auch hinlängliches Gehör widerfahre, und 
Jeder bei feinen wohlhergebradten Rechten und Gerechtſamen in geiftlis 
chen und weltlichen Angelegenheiten ungekränft und gefhügt. werde, Im 
Oktober 1827 ward die Huldigung mit höchfler Zeierlichkeit zu Dresden, 
Leipzig ꝛc. vollzogen. 

Sachſen, in geographifher und ftatiftifher Hinficht. Diefes König: 
reich des dbeutfchen Bundes, welches feit dem wiener Zraftat vom 18. Mai 
1815 ſeines Flaͤchenraums und ungeführ Y feiner Einkünfte verlor, jegt 
noch aus der ehemaligen Markgraffhaft Meißen, aus Zheilen des Dflers 
Landes (leipziger Kreis), der Oberlaufig und einem Xheile des Voigtlandes 
befteht, liegt 20° 35° — 82° 45’ O. L., 50° 10° — 51° 30! N. Br., und bil« 
det ein aufammenhängendes , völlig gefchloffenes Ganzes, Es grenzt in N. 
und NO. an Preußen, in S. und SD. an Deftreib , in SW. an Baiern, 
in W. an das Reugifhe und Altenburg, NW, aber an Preußen, und 
enthält fait 273 geograph. AM. Sachen gehört feit ber Theilung, wo es 
feine ebenften Provinzen verlor, zu den gebirgigften Ländern Europa's. 
Der ganze füdliche Theil ift mit bedeutenden Bergketten bededt ; die wichtig⸗ 
fte ift das Erzgebirge (f. d. Art.), welches Sachfen von Böhmen ſchei⸗ 
det; es erhebt fich auf der ſaͤchſiſchen Seite fanft, erreicht hier bei Wiefens 
thal und Enbenfrod feine hoͤchſte Höhe, wo die vordere Kuppe des Fichtelber- 
ges 3758 F. ſich erhebt, und endet ſich nördlich in der Gegend von Döbeln 
im leipziger Kreiſe mit niedrigen Vorbergen. Ein Theil des Erzgebirges ' 
zieht fi in den voigtländifhen Kreis hinüber. An der Elbe bei Königs 
ftein und Pirna erheben oͤſtlich des Erzgebirges fich in einer kegelfoͤrmigen 
Geftalt die berühmten Sandfiringebirge, welche in der Gegend von Schans 
dau die fogenannte ſaͤch ſiſche Schweiz — eine höchft unpafiende 
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Benennung — bilden und in einer Breite von I3—4 St. und wohl 4 Meil. 
weit bis nah Böhmen hin fih erſtrecken. Die fähfifhe Schweiy befteht 
aus Felſenketten von den fonderbarften und fhauerlichften Geftalten, aus, 
freifiehenden, oft mehrere 100 Ellen hohen, zum Zheil:gar nicht erfleigbas 
ven Sandfteinfelfen, aus tiefen und engen Abaruͤnden, aus weiten romant, 
Zhälern, die nur hier und da eine einfame Mühle beiebt, und aus einer 
Menge Höhlen, Telfenfpalten und von der Natur gewölbte Keller. Dieß 
Gebirge wird in 6 Landſtriche getheilt, naͤmlich in den untern von Liebethal 
bis Rachen, welcher den liebetbaler Grund, Lohmen, den ottowalder Grund 
und vie herrliben Felfenumgebungen von Rathen begreift ; der mittlere, 
v. Rathen über Könisgftein, der Amfelgrund und Hohenftein bei dem Badeort 
Schandau ; der obere von Schandau über den Felfenbau des Kubftalls, 
über die beiden Winterberge, das Prebichthor bis Hirnifchkretfchen und von 
da durch den Reifchengrund über das Felfenamphitheater der 3 Winkel und 
des Schrammfteins zu der hoben Liebe; der bintere vom langen Felfenthal 
des großen Zihand über ben Arnſtein und Kleinftein bis Hinterhermsdorf, 
und dann in den mertwürdigen Gebirgsftrich, welcher fi öfkiich von hier bis 
zum Weißbach und zur Kirnig an der böhmifchen Graͤnze ausbreitet ; der 
vorbere die Gegend von Hohenſtein nördlich über Sebnig , durdy das anmus 
thige neuftädtifhe Thal bis Stolpen, wo der Unger, Wichtersberg und " 
Falkenberg die herrlichſten Standpunkte für den Genuß reicher Ausfichten 
darbieten ; der überelbifche vom linken Eibufer bei Schandau über bie 
Hirfhmühle, die Zfchirnfleine, den Bibergrund bis Gottleube. Es faßt 
alfo ben öftlihen Theil des meißner Kreifes in fi, beflceht aus dem Amte 
Hohenftein mit Lohmen und einem Theile der Yemter Pirna und Stoipen, 
und hat 8 zu Zag ausgehende Bafalıberge. Ruiswalda if der höchfte und 
Eältefte bewohnte Drt der Gegend. Der Winterberg (1824 par. =.) tft eine 
der höchften Kuppen von diefen Bergen. Durch -Bucen =: und Kihtenmwald, 
über quellveihe Waldwieſen führt ein ſchmaler Pfad auf feinen Gipfel, von 
dem man eine der herrlichften Ausfichten genieße. Ein weites Wald: und 
Selfenland ruht in ber Ziefe, nur hier und da von Kirchen, Schlöffern, 
Dörfern und einfamen Waldhäufern unterbrochen. Südlih erbiidt man 
in zartem Nebelduft ein große Strede von Böhmen, nördlih von Sachſen, 
deſſen Königeftadt und ihre f[hönen Umgebungen, oͤſtlich die Laufigund des 
Riefengebirges Kuppen, weſtlich der amphitheatralifch fich erhebende Kamm 
des Niefengebirgeds. Durch Alles bin fluthet ſtolz und lautlos die fhöne 
Eibe, deren Bette das Hauptthal dieſes Berglandes bildet, zu welchem alle 
übrigen kleinen Thäler und Felſenſchluchten ſich herabſenken. (Vgl. Gotzun⸗ 
gers Schandau und feine Umgebungen.) — Noch weiter oͤſtlich als dieſes 
Gebirge bildet das lauſitzer Gebirge die Verbindung mit den Sudeten. Alle 
dieſe Gebirge vertieren ſich noͤrblich in eine kaum noch, huͤgelige Ebene. — 
Merkwürdig iſt das in der Nähe von Dresden liegende herrliche Felſenthal, 
ber plauifhe Grund, welches die Weißerig bald als ein reißender 
MWald: und Gebirgsftrom, bald als ein Elarer Forellenbach burchraufcht, und 
das über das Dorf Potſchappel mit reihen Steinfohlenaruben nah dem 
lieblihen Babeort Zharant führt, wo es ſich in enge wilde Schluchten zuſam⸗ 
menzieht. Hier flarren nadte Felfen wild empor und drärffen fi eng 
zufammen; bort breiten ſich fhön bewachfene, mit Laub und Schwarzhelz 
gelhmüdte Berge in fanften Abhaͤngen aus; bier raufben Mühlen, dort 
bliden freundliche Dörfer zwifchen Birfenwäldhen und Weinpflanzungen 
hervor ; hier ift ber Charakter der Gegend romantifh kuͤhn, dort Ländlic, 
mild und fanft. Nicht leicht wird man eine Gegend von ähnlihem Umfang 
finden, deren mineralogiiche Beſchaffenheit fo merkwürdig iſt, als die Bez 
Converf.:Lericon 107 Bd. 2 | 
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ſchaffenheit diefes Thales, wenn es von feinem reigenden Gewande entkleibet 
fich zeige. Mit Recht nennt es der Geotog ein Archiv der Natur, worin bie 
wichtigften Urkunden ber gewaltfamen Revolutionen aufbewahrt find, welche 
die Gewaͤſſer der Erde verurfacht haben. Eine meite Strede hindurch, dom 
Eingange bis zur Pulvermühle, haben gewaltige Fluthen vor Jahrtauſenden 
ſich diefes tiefe Berte In ein Sienitgebirge gemübhlt ; daffelbe fpaitend, haͤuf⸗ 
ten fie zertrümmerte Muffen von Urgebirgen, Wäldern, Landthieren und 
Seegelhöpfen ven beiden Seiten aufrinander. Ueberall wechſeln Steinkohs 
Ienflöße mit Porphorgebirgen und Gneis ab. Das Uraebirge des Thales ift 
auf beiden Seiten Sienit, es erflredt fich bis zum Eifenbammer. — Das 
Klima des Landes ift gemäßigt und gefund, am rauheften im Obererzgebirge, 
befonders im füdlihen Theile des Amtes Schwarzenberg und im angrengens 
den Voigtlande, fowie in der füdlichften Spige des meißner Kreifes, in der 
Dberlaufig und im leipziger Kreiſe. Der Hauptfluß iſt die Eibe, durch 
eins der ſchoͤnſten Thaͤler Deutſchlands ſtroͤmend, melde aud die meiften 
kleinern Füſſe, jedoch erft außerhalb der fähfiihen Graͤnze, aufnimmt. 
Diefe find auf dem rechten Elbufer die ſchwarze Elfter und die Spree, auf 
dem linken die freiberger und die zwidauer Mulde, mwelce ſich fpäter vereis 
nigen; die weiße Eifter und eie Pieiße, welche fi verbunden in bie Saale 
ergießen. Die Meiße ift der einzige Fluß, welcher der Oder zuftrömt. 
Mineralquellen aibt e6 unter andern zu Radeberg, Schmeckwitz, Gießhebel, 
Schandau, Wolkenſtein, Wielenbad ꝛc. — Sachſen bat dur die Theilung 
feine fruchtbarften Provinzen verloren. Der arößte Theil des Reichs, Die 
gebirgigen Geuenden bes Voiotlandes und des Erzgebirges und bie fandigen 
des rechten Eibufers vermöcen bei allem Fleiße der Einw. biefe nicht zu 
ernähren. Schon und vortrefflich angebaut find die nörblichern Gegenden. 
Unter ben Erzeugniffen ftehen die Mineralien oben an: einiges Gold, ferner 
viel Silber, Eifen, Kobalt, Blei find die wichtigſten Metaligefchlechter ; 
auch Kupfer, Zinn, Queckſilber/ Zink, Spießglas, Arfenik find einträglid. 
Unter den übrigen Mineralien find, hinſichtlich theils der Seltenheit, theils 
der Nugung, auszuzeihnen: ber Topasfeis, närkrlicher Zinnober, gediegen 
Wismuth, Wafferblei, Wolfram, wahrer Smirgel, Porzellanerde (3000 
Ste), Achat, Marmor, Serpentin , Bafalt, Spedftein, GSteinfohlen, 
Sandftein u. m. Arten von Edeifteinen, 3. B. Rubin, Sapphir, Amethpft 
und Granat. Der Hauptfig des unter treffliher Werwaltung ftehenden 
Bergbaues ift das Erzgebirge in feiner mitilen Höhe und das niedrige Ge: 
birge. Der Gefammtertra, der rohen oder bloß burdy Bergbau gewonnes 
nen, nicht durch die Hütten veredelten Mineralprodukte wird jährlich auf 
1’, Mit. Thlr. gerechnet. Man gewinnt jährlich an Silber in 59 gangba= 
ven Zehen des Erzgebirges 48&- 50.000 Mark, an Kupfer durchſchnittich 
etwas über 3000 Etr.,. Eifen 80.000 Etr., Blei ungefähr 10.000 Gtr., Zinn 
etwa 3000 Etr., Kobalt ebenfo viel, Arſenikkies 5—6000 Etr., Steinkoh⸗ 
fen über 600.000 Scheffel. Durch die Hütten erhalien die rohen Erzeug⸗ 
niffe einen erhöhten Werth von 1.500.000 Thlrn., wozu die Hammer:, bie 
Blaufarbenwerke und die Porzelanmanufaktur allein die Häifte beitragen. 
Der Gefammtwertb der Mine:alproduttion läßt fih auf beinahe 4 Mil, 
Thlr. anſchlngen. — Sachſen har viele herrlihe Waldungen; Fichten, 
Kiefern, uud Tannen find die verbreitetſten Holzarten, unter den Laubhoͤl⸗ 
gern find die Buchen die häufigften, und naͤchſt ihnen Eichen und Birken, 
Der Aderbau ift das allgemeinfte und einträglichfle Gewerbe des Landes, 
vorzüglich im Meißnifhen. Die wichtigften Seldfrüdte find: Roggen, 
Weizen, Gerfte, Hafer, Erbien, Heibekorn, Kartoffeln. Andere Erzeug: 
niffe find: Lein, Raps, Krapp, Tadack, vorzügliher Klee, Kuͤchengewaͤchſe, 
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wichtiger und hochkultivirter Obſtbau; treffliche Kirſchen, die Sachſen nur 
eignen borsdorfer Aepfel u. ſ. w. Auf der leipziger Michaels meſſe werden 
oft-für 20.000 Thlr. Obſt verkauft. An den Elbufern im Meißniſchen gibt 
es auch Weinrehenpflanzungen, 7—8000 Morgen groß, die Wein von nicht 
gewöhnlicher Güte.liefern. — Bon den Erzeugniffen des Thierreichs gehoͤ— 
ren zur Urproduktion vorzüglid Schwarz: und Kothwild, mehrere Beine 
Raubthiere, wilde Kapen oberhalb Schandau, Hafen in Bu. a Menge, 
mehrere Raubvögel , der Auerhahn, das Bi:khuhn, der Fafan febr felten, 
dee Trappe, Rebhühner, Lerchen, Singvögel, bie ind Ausland gehen, Fifche 
bis zum Lachs, Wels und Stöhr, befonders aber Karpfen und Korellen, 
Fiſchotter, Biber am der Mu.de und an der Elbe, felten Schildkroͤten. 
Hinfihtlicd der Rindviehzucht gilt der veiatländ. Viehſtamm für den beften 
in Sahfen ; auf großen Landgütern gibt es überall veredeltes Vieh aus 
ſchweiz., friefifhem und hollftein. Stamm. Die Rindvieh: und Lie Pferdes 
zucht ift aber nicht hinreichend für das Beduͤrfniß. Die Schafzucht (vgl. 
d. Art.) ift vorzüglich wichtig. Durch fpan. Merinofhafe und durd die 
Anlage von Stammfchäfereien ift der einheimifhe Stamm dergeftalt vers 
edelt worden, daß man das einheimifche deutſche Schaf faft nirgend mehr in 
Sachſen findet. Man rechnet in Sachſen mebr als 2 Mill. verebelter 
Schafe, welche 4% Mil. Wolle geben. Nah Ternaur (Paris 1827) ift 
die ſaͤchſ. Eiektoralwolle, weiche ‚allen andern borgezogen wird, allein im 
Preife-geftiegen ; das Kilogramm, weldyes 1804 nur 16 Fr. Eoftete, galt im 
& 1827 34 Franken. Die Schweine: fowie die Bienenzucht wird nicht 
ausreichend für den intändifchen Bedarf betrieben. Die Zahl der Einw. ift 
1.486.400 in 145 Städten, 56 Marfıfl. und 3198 Dörfern. Der Abfiams 
mung nad beftehen bie Bewohner des Landes aus Deutfhen — bie Haupt: 
maffe der Volksmenge, wozu befonders der Einwohnerſtamm des Erzgebirs 
98 und Voigtlandes 2. — und Wenden (100,000), die in der Ober: 
laufig, in einem von Deutſchen umgebenen Bezirke, befonders um Baugen 
und Köbau, wohnen, buch Sprache weniger, aber jegt no durch Sitten 
‚und Tracht ihren rein fiawifchen Urfprung verrathen, durch koͤrperliche Kraft 
und flarten Hang zur Sinnlichkeit von den Deutichen ſich unterfcheiben, 
aber auch durch Fleiß, Bildfamkeit und Baftfreiheit fi) empfehlen, Die 
Sprache der deutfhen Einwohner kommt ber feit dem 16. Jahrh. ausgebildes 
ten Schriftfpradhe ziemlich nahe, zwiſchen Ober: und Nicderdeutfh in ber 
Mitte ftehend, jedoch nicht ohne viele mundartlihe Abweichungen und land» 
fhaftlihe Eigenheiten. Am beften ſpricht das Volk füdlich bei Dresden, wie: 
wohl es ein Vorurtheil ift, daß man bier. das reinfte Deutfh rede. — Die 
Rerigion des Königs ift die katholiſche, die der Mehrzahl des Volks bie 
evangelifch > Iutherifche ; Katholiken, etwa 47.000, gibt es in der Oberlaus 
fig in 180 Ortſchaften, zu Dresden (über 8000) und zu Leipzig ; Refor: 
mirte, über 600, meiſtens zu Dresden und Keipzig ; in der Oberlaufig 200 
Herenhuter; auch findet man hin und wieder Quäfer, Methodiften, Anhän: 
ger von J. Boͤhme und von Scwenffeld, begleichen einige Griechen; 
1500. Juden, am zahlreichfien in Dresden. Allen Religionen ift freie Aus: 
übung ihres Kultus erlaubt. Katholiken, Reformirte und Griechen haben 
mit den Lutheranern dieſelben Rechte vom König Friedrich Auguſt 1806, 
1811 und 1814 erhalten, welche der jetzt reg. König durch ein Erlaß vom 
27. Zuli 1827 feierlich erneuert hat: — Sachſen iſt hinſichtlich des Gewerb⸗ 
fleißes und Handels eins der ausgezeichnetſten Ränder Europas. Die wich. 
tigften Fabriken find in Wolle, Leinwand, Baummolle und Metallen. Die - 
Wollenfabriken find vorzüglich in der Laufig, in Meißen und im Erzgebirge 
zu Haufe, und liefern Tücher, Flanelle, Frieſe, Raſche und Strümpfe, Die 


-. 


* 


20 Sachfen, in geographifcher und ftatiftifcher Hinſicht 


Leinwandfabriken, jährlich für 3 Mill. Thir., haben ihren Hauptfig in. ber 
-Läufig und liefern auch Zwillich und Damaſt. Am ausgebreitetften ift bie 
Baummollenweberei, vorzüglich in Chemnig und Plauen, wo man Kattune, 
Muffeline, Piquees, Gingangs, Manchefter, Kannefaffe, Walis, Bars 
Kent u. f. w. von ausnehmender Schönheit usrfertigt. Bemerkenswerth find 
ferner die Band-, Spigen: (befonders im Erzgebirge und im Voigtlande), 
Leder: (welche die feinften Sorten von Saffıan und Korduan liefern) und 
die Metallfatrifen ; Kupfer, Zinn: und Eifenhütten, die Porzellan, 
Steingutz:, Pfeifen: und Gewehrfabriken, 40 Papiermühlen, die Vitriol⸗ 
und Scheidewafferlaboratorien, Pulvermuͤhlen, Blaufarbenwerke, Buch⸗ 
drudereien, die Verfertigung kuͤnſtlicher Holzwaaren u. ſ. w. Die Seiden⸗ 
zeuchmweberei ift von einer Bedeutung. Mit diefen Kıbrifaten und Naturs 
produften wird ein ausgebreiteter Handel getrieben. Der Mittelpunft bes 
Tranſito-, Spebditions:, Commiffions:, Wechſel- und Buchhandels ift Reips 
zig. Den Baummollenhandel theilt e8 ‚mit Chemnig, Plauen und Zittau, 
den Colonialwaarenhandel, befonders feit der freien Elbſchifffahrt, mit Dress 
den. Schon feit der@inführung des neuen preuß. Zollſyſtems ift der Trans 
fitohandelin. Dresden bedeutend geworden und hat fi nod mehr, fowie ’ 
überhaupt ber Spebitionshandel, durch bie freie Eibfhifffahrt gehoben, wie 
denn bereits die Stiftung einer elb:weftind. Handelsgefeilfhaft (vgl. d. Art. 
Weſtindiſche Handelscompagnien) feit 1823 als eime Folge 
derfelben genannt werben muß. Wichtigen Zwifchenhandel treiben ferner 
Zittau, Chemnig und Herrnhut. Man fhäst den inländ. Handel auf 10 
Mill., wovon gegen 8 Mill. butch bie Hände der leipziger Kaufleute geben, 
den gefammten Teipziger Waarentundel in ven Meffen auf 18 Mill., den 
Buchhandel — ein wichtiges Veförderungsmittel der Literarifhen Cultur — 
auf? Mil. und Sahfens reinen Gewinn von dem gefammten Handel auf 
1.500.000 und von dem Buchhandel auf 160.000 Thlr. — Hinfichtlich dee 
wiffenfhaftlihen Cultur nimmt Sahfen unter Eurepas Ländern einen 
ansgezeihneten Rang ein. Faft in jedem Face der Wiffenfchaften haben 
ſich Sachſen ausgezeichnet und manche Fächer zuerft ausbilden heifen. An 
der Spige aller Anftalten für höhere und geiehrte Bildung ſteht die Univer« 
fität zu Leipzig. Hauptvorb.reitungsanftalten find die beiden Landesſchulen 
zu Meißen und Grimmo. Außerdem find hierher-Gelehrtenfhulen in den 
beteutendften Städten, Dresden, Leipzig, Baugen, Freiberg, Zwickau, 
Bittau u. f. w., zurehnen Unter den für nicht gelehrten Bildung beftimms 
ten Schulen gift es in Dresden, Leipzig, Baugen, Zittau vorzuͤglſche Ans 
ftalten. Zur Verbefferung der Unterrichtsmweife wirft befonders das allgem. 
Landfchuliehreifeminar zu Dresden. * Aehnliche Anſtalten find zu Freiberg, 
Bautzen, Zittau, Olaukau sc. In den bebeutendflen Städten gibt «8 
Freiſchulen für Arme ; in Dresden, Leipzig und Freiberg Sonntagsfhulen 
für Handmwerkstehrlinge, Ausgezeichnete Kehranftalten fiir befondere Zwecke 
find die Bergakademie zu Freiberg, die hirurgifchmediginifche Akademie, die 
Militaͤrakademie, das Gabettenhaus, feit 1828 eine technifhe Schule, 'alle 
zu Dresden, die Forſtakademie zu Tharant. Literariſche Vereine find u. a. 
dfe öfonofh. Sozietät, die ihren Hauptftamm zu Dresden und eine Nebens 
gefeufhaft zu Leipzig hat; die Jablonowskiſche, die deutfche, die Linneiſche, 
die naturforfihende Geſellſchaft und der Hiterehummverein‘, ſaͤmmtlich zu 
Leipzig; die mineralogiſche Geſellſchaft, die Geſellfchaft fir Natur: und 
Heilkunde und die Flora , für Botanik, zu Dresden. Wichtig find die Fin. 
Bibliothek su Dresden, die des Raths und der Univerfität in Leipzig, jent 
in Zittau; anſehnlich find die bei den Schulen zu Meißen, - $reiberg, 
3mwidau und Leipzig. Seit Friedtich Auguſt I. hob fi auch die artiſtiſche 
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Cultur in Sachſen, durch die Beförderung, die er, und na ihm fein Sohn 
den Künften angedeihen ließen, da man theil® Künfiler aufmunterte und 
befhäftigte, theild KRunftiammlungen anlegte und erweiterte (f. Dresden). 
Die Akademie derbildenden Künfte zu Dresden, mit ‚welcher gine ähnliche 
Anftalt zu Leipgig und eine Zeichnungsſchule zu Meißen, fowie eine Archi⸗ 
tektenfhule in Verbindung ftehen, find auf dieſem Felde thätig. Die jährl. 
. Ausftellungen der Akademie zu Dresden geben den Maßitab zur Beurihei« 
lung der keiftungen ab. Unter Friedrich Auguft I. und IA. hob ſich auch bie 
Zonfunft, weiche befonders durch eine treffliche Gap. le in Dresden, fcwie 
durch fichende Concerte hier und in Leipzig gefördert wird. — Sachſen ift 
eine durh die Werhältniffe des Landesherrn zum beutfchen Bunde und 
zu der auf Berträge und Lanbtagsabfchiede gegruͤndeten landſchaftlichen 
Berfuffung befhränkte Monarchie, Der König hat ungerheilt die vollgiehende 
Gemalt, das Ernennungstecht zu allen Stellen, das Recht der Begnadigung, 
alle Militärgewalt und die Dberhoheit in den Standesherrfhaften. Die 
Stände nehmen an der Staatsregierung Ancheil theils durch Bewilligung - 
ber Steuern,„theils durch eine berathende Stimme bei wichtigen allgemeinen 
Zandesangelegenheiten, befonders hei der Geſezgebung, bei bem Religions: 
und Schulmelen, bei Polizei, Gewerbs⸗ und Handelsfahen Die ſtaͤndiſche 
Berfaffung iſt faft ganz die alte, aus fruͤhern Jahrh. übergegangen. Das 
Markgtafthum DOberlaufig (vgl. Laufisg) hat zwar feine eigne ſtaͤndiſche 
Verfäſſung, doch nehmen die Stände deffelben feit 1817 an den aUgemeinen 
Landtagen Zheil. — Die Stände bilden: a. die Prätaten , Grafen und 
Herren, wozu die Abgeordneten bes Stiftes Meißen, der Herrſchaft Soimk, 
der fhönburg. Dertfhaften und der Univerfität zu Leiprig gehoͤren; b. bie 
Ritterfchaft, oder die abeligen Beſitzer der ſchriftſaͤſſigen Güter, bie 
wenigftens 8 Ahnen haben, und die altsadeligen Deputirten der amtläffigen 
Nittergüter, welhe in eignem mamen Sitz und Stimme haben, biugegen 
die bürgerlichen Befiger foiher Güter, ſowie Die neuzabeligen Eigeutbümer 
ber Rittergüter juni 40 gewählte Abgeordnete erſcheinen ; c. die Abgeord: 
neten von 85 Städten. Die Ritterfhaft theilt ſich in.3 befonders berach: 
fchlagende Vereine: den engen und weiten Ausſchuß und die allgemeine 
Ritterfchaft. Sm engen Ausſchuſſe hatten bei dem Kandtage von 1820— 21 
auch die Standeshersfhaften Königsbrüd und Neibersdorf, der Dechant 
des kathol. Stiftes zu Baugen und die Abgeordneten des Stiftes au MWurzen 
und außerdem 26 altzabelige Mitglieder der mit fchriftfäffigen Rittergütern 
angefeffenen Ritterfhaft, überhaupt 30 Stimmführer Sig. Im meiren 
Ausfhuffe waren bei jenem Landtage 45 , und in der allgemeinen Ritter: 
ſchaft 53 adelige und 12 bürgerlihe Rittergutsbeſitzer. Anch die Städte 
bilden 3 Bereine: einen engen Ausfchuß, einen weiten Ausſchuß und die 
allgemeinen Städte, Die Zahl der Mitglieder des Landtages beträgt 225 
bis 230. Der Landtagspräfident (Erbmarfhallamtsverwefer) wird vom 
König ernannt. Alte Angelegenheiten, welhe vom Landesheren an die 
Stände, oder an jenen von diefen gelangen, werden gleihmäßig in allen 3 
ritterfchaftlichen,, wie in den ftädtifhen Eurien, berathen, uno jede: Eurie 
führe, unabhängig von der andern, ihre begufahtende Stimme. Die 
Landtaqe wurden bis an die neuefie Zeit alle 6 Jahre gehalten, und auf 
diefen Zeitraum von den Ständen jedesmal die Steuern beriliigt, neuerlich 
aber haben nur Zjähr. Bewilligungen flats: gefunden, mwodurd die. Ver: 
fammlung der Stände von 3 zu 3 Jahren nöthig wurde. Die Kandtags: 
aften werden feit 1820, jeboch bloß fiir die Mitglieder der Staͤnde verſamm⸗ 
lung, durch Steindrud vervielfältiat. Der Sig des Landtages ift Dresden, 
Die Kreidtage, geſetzlich conſtitnirt dutch die Kreisordnung vom 10. Aug. 


* 
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1821, bilden fich durch die Ritterfchaft der verſchiedenen Kreiſe. He beſchaͤf⸗ 
tigen fich mit der Berarhung der allgemeinen Angelegenheiten ihres Kreifes, 
insbefondere mit der Vortheilung der auf den Landtayen auf die Ritterſchaft 
verwilliäten Präftationen derſelben unter deren Glieder, fowie mit ben 
Caſſen⸗ und Rehnunasangelegenheiten. — Die höͤchſten Landescollegien 
find: J. Das geheime Cabinet, dem die Bearbeitung aller dem Landes⸗ 
heren zur eigenen Entfcheidung vorbebaltenen Angelegenheiten zufommt, 
und die eingereichten Birtfchriften zum Vortrag bringt. Den Vortrag haben 
3 Sabinetsminifter , deren Stellen jedoh nicht immer ale befegt find, für 
die 3 Departements a. der auswärtigen Angelegenheiten, bei welchem außer 
dem Minifter 1822 ein Unterftaatsfetretär angefiellt it; b. des Innern, 
wohin alle eigeittlihe Regierungs⸗ und Verfaffungsangelegenbeiten, über 
welche der geheime‘ Rath nicht entfcheidet, fowie die Berichterſtattungen 
mehrerer VBerwaltungsbehörden gehören, und c. der Militärangelegenbeiten 
dem alle unmittelbare Vorträge der, Kriensverwaltungsfamnter in Commans 
doſachen zugemwiefen find, wogegen ber andre Theil derMilitärangelegenbeiten 
in Lands und Wirchfchaftsfahen für den Minifter des Innern gehört. 
2. Der Geheimerath trat 1817 an die Stelle des geheimen Confiliums ; 
es find jedoch die 3 Gonferenfminifter, die an der Spige der aufgehobenen 
Behörde ftanden, als mit der obern Leitung der evangelifch = geiftlihen 
Angelegenheiten beauftrugt, eine felbfiftändigetandesbehörde. Der Geheime: 
rath iſt zunächft zur Berathung des Königs in allen die Landesverfaſſung, 
die Geſetzgebung und allgemeine Verwaltung betreffenden Angelegenheiten 
beflimmt-und hat über die geſammte öffentliche Verwaltung die Oberaufficht. 
3. Das geb. Finanzcollegium , aus 2 Departements beftehend, hat bie 
Berwaltung bes gefammten Finanzmwefens, der Domimen und Regalien 
und der daraus fließenden Einkünfte, ſowie auch der Bergmwerke, mithin bie 
Staa:shaup:buhhaltung und die DOberauffiht über alle landes herrliche 
Gaffen. 4. Die Kriegeverwiltungstammer Icitet alle militär. Angelegens 
heiten, mit Ausnahme ber Sommandofahen und der dem Generalkriege: 
gerichtscollegiums untergeordneten Mititärjuftiz; die Militärangelegenheiten 
der Laufig aber gehören vor den Geheimerath. 5. Die LanNesregierung, 
deren Mitglieder im abelige und gelehrte Räthe zerfallen, beſteht aus 3 
Geſchaͤftsabtheilungen, welche Lehns- und Regierungsfächen, Civitjufliz: 
und Vormundſchafisſachen, Polizei + und Criminalſachen entfcheiden, auch 
die Entwerfung und Bekanntmachung neuer Gefege und die Erörterung 
von Hoheits- und Grenzitreitigkeiten zu beforgen hat. 6. Das Appellations: 
gericht, gleihfalls aus adeligen und gelehrten Raͤthen beftehend, ift der 
hoͤchſte Gerichts hof fuͤr das gefammte Kand mit Inbegriff der Befigungen der 
Standeshersen. 7. Das Oberſteuercollegium empfängt und berechnet alle 
von den Ständen bemilligten ordentliche und außerordentliche Steuern. 
8. Der Kirhenrath und das Oberconfiftorium, in erfterer Eigenſchaft die 
hoͤchſte geiftiiche Randesftelle das gefammte Kirchen: und Schulwefens leitend, 
verfügt im Namen des Königs, als Confiftorium aber nur Verordnungen 
erlaffend. Unter ihm ſtehen die 25 Superintendenten und geiftt. Inſpektoren 
des Landes, ſowie die Buͤcherkom miſſion in Leipzig, die über die Beobachtung 
der hinfichtlich der Hitrrarifhen Polizei und ded Buchhandels beftehenden 
Berosdnungen zu wachen hat. Für die Katholiken in den 4 erbiänd. Kreifen 
iſt feic dem 19. Sebr. 1827 das apoſtoliſche Vikariat in Dresden bie oberfte 
geiftt. Behörde ; es hat, nebft dem ihm untergeordneten kathol. Conſiſte rium 
die geiftl. Angelegenheiten und die geiftt. Gerichtebarkeit in der Maße zu 
verwalten, wie folches von dem evangel. Kirchenrathe und den unter dems 
feiben ſteheuden Eonfiftorien hinſichtlich der evangel. Unierthanen geſchieht. 
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Das Kirchenregiment der kathol. Kirche in ber Laufig wird von dem Dechant 
bes Domftifts St.:Petri zu Baugen ausgeübt. Andere Behörden find: die 
Dberrehnungsdeputation, die Landes Defonomie : Manufaktur: und Com: 
merziendeputation , die Commiſſion zur Beforgung der allgemeinen Strafe 
und Vetforgungsanftalten, die Brandverfiherungsfommiffion, die Commiſ—⸗ 
ſion zur Veredlung der Schäfereien,, die Landekommiſſion zur Beſorgung 
aller auf die Folgen des Kriegs fich begiebenden Angelegenheiten, die Kammers 
kreditkaſſenkommiſſion und die Kaffınbilletetommiifion. — Die oberft.n 
Suftizbehörden find: die Landeeregierung und das Oberhofgrricht zu Leipzig, 
Die Oberamtsregierung zu Raupen iſt der hoͤchſte Serichtehof und zugle ich 
Spruchkollegium für die Lauſitz. Der Schoͤppenſtuhl au Leipzig fpricht in 
allen bei den Juſtizbeamten der A Kreiſe anhängenden peinlichen Fällen das 
erfte Urtheil, da verfaffungsmäßig der unterjuchende Richten nicht Urthrite 
faͤllen kann. Die Juriſtenfakultaͤt zu Leipzig, die, unabhängig von der 
Univerfität, ein Spruchkollegium im erfler und zweiter Inſtanz bilder, 
erhält Civilfahen zur Entfheidung Der Bergfhöppenfiubl in Freiberg 
entſcheidet in alen das Bergweſen betreffenden Faͤllen. Has Handelsge— 
richt in Leipzig ſpricht in Handels ſachen. Die Rechtspflege in erſter Inſtanz 
wird theils durch die 41 Juſtizaͤmter, theils durch die Stadträrhe, theils 
durch die gutsherrlichen Gerichte der Rittergüter, die geiſtliche Gerichtsbar— 
keit aber von ten evangel. Gonfiftorien zu Diesden und Reipzig, und dem 
tathol. Conſiſtorium zu Dresden, verwaltet. — Die oberſte Leitung bes 
Dolizeimefens fteht der Landesregierung zu. In den 4 Kreilen beforgen bie 
Polizeiangelegenheiten 4 Kreishauptleute und bie ihnen untergebenen 13 
Amtshauptleute. In der Oberlaufiß leitet der Dberamtshauptmann die 
Dolizei, Die oberfte Leitung der medizin. Polizei hat das Sanitätskolles 
eium zu Dresden in Verbindung mit dem Dekan der medizin. Fakultät zu 
Leipzig. — Für Krankenhäuſer und Serenanftatten (ſ. Sonnenftein) 
iſt trefflich gefergt. Die Zucht» und Asbeitshäufer find zum Theil muiter: 
baft eingerihtet. Das Poftwefen, fhon 1681 ausfchließendes Negale, fleht 
unter Dberaufficht des Kinanzkollegiums. Es gibt 42 Poftämter und 35 
Dofterpeditionn.. Das Forſtweſen ift gut eingerichtet, die Verwaltung ber 
Bergwerke (f. Freiberg) muſterhaft. Es gibt 7 Bergämter unter dem 
Dberbergamt und dem Oberhüttenamt. — Die Thronfolge ift in männli— 
her Linie (der Albertinifchen) erblih. Sollte dieſe imihrem Mannsſtamme 
erlöfchen, fo würde fie auf Sachfen: Weimar (die Erneftinifhe Linie) überge: 
ben. Der König, Anton, reg. feit dem 5. Mai 1827, bat als Mitglied 
des deutſchen Bundes die 4. Stele in ber Berfammlung und im Penum 
4 Stimmen. Da der König, geb. 1755, vermählt zum zweiten Male mit 
der 1827 verft. Erzhergogin Maria Thereſia, Kaifer Leopolds II. Tochter, 
keine Kinder hat, kommt die Thronfolge auf den jüngern Bruder Marimil’ar, 
geh. 1750, der mit feiner 1804 geft. Gemahlin Caroline v. Parma 2 Söhne 
(Friedrich Auguſt, verm. 1819 mit Caroline, Erzberzogin v. Deftreih, und 
Schann, geb. 1801, verm. 1822 mit Amalia, Tochter des verft. Könige Mor. 
v. Baiern) und 4 Töchter erzeugt hat. — Die Staatseink. beieigen 6', 
Mitt. Thaler, die Staatsfchuld über 16.660.000 Thaler. Zur Bezihlung 
der Zinfen und zum Tilgungsfonds wird jährl. über 1 Mill. Thlr. beſtimmt. 
Bon 1823>an wurden ale mit 5 Proz. verzinferen Schulden nach der Walk 
der Glaͤubiger entweder bezahlt oder auf 4 Proz. herabgefegt. Das Papiers 
geld, 2.500.000 Thlr., fteht der Münze im Verkehr aleih. — Die Krieges 
macht beträgt 13.300 M,, das Bundestontingent im Frieden 12.000 M., in 
Kriegszeiten aber 18.000 M. Die Dienftzeit iſt auf acht Jahre fefleciegt. 
— Die Kitterorden find : per militär, Heinrihsorden, 1736 geftiftet und 
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1768 erneuert ; der 1807 geſtiftete Orden der Rautenkrone für Fuͤrſten und 
vornehme Staatsbeamte ; der 1815 geftiftete Giviiverdienftorden mit 3 
Mirterlaffen und einer Medaillenkiaffe. Der König ift Großmeifter aller 
Drden. — Bon dem, Haufe Sachſen Erneftinifcher Linie, evangeliſch⸗ 
(utherifcher Netigion, b uͤben, nachdem die Speztallinie Sachſen-Gotha und 
es 1824 mit dem Herzoge Friedrich IV. ausgeſtorben ift, noch 4 
Zweige: Sach ſen⸗Weimar-Eiſenach (feit 1815 großberzogiich), S.:Meinin: 
" gensHildburahaufen, S.-Altenburg und S.:Coburg:Gotba. Vrgl. die Art. 
Coburg:Saalfeld, Gotha, Hildburghauſen, Meiningen 
und Weimar. 
Sachſen, die prekßiſche Provinz (458 QM., mit 1.259.221 Einm.), 
befteht 1..aus dem arößten Theile des Herzoathums Sachſen, und vom 
ebsmaligen koͤnigl. fähf., nunmehr ſach ſen⸗weſmarſchen Kreife die Städte 
Ziegenruͤck und Rachnis und 31 Dörfern nebſt 16 einzeln liegenden Ritters 
gütern (Preußen bat alfo den Beſitz und bie Fitelder Laufig, Thüringen 
und Henneberg); 2. aus dem Herzogtbum Magdeburg‘ auf dem linken 
Elbufer, Man:feld, dem Sürftenth. Halberftadt, der Grafſchaft Hobenftein, 
dem’ Eichsfelde mit Treffurt, Erfurt mit Untergleihen,, Mordhaufen, 
Muͤhlhauſen und Quedlinburg nebft einigen von Danover abyetretenen 
Landftrihen, 3. B. Eibingerode. Diefe Provinz wird von Hanover, ber 
ea Brandenburg, Anhalt, bem Königreib Sachſen, den fähfifchen 
Herzogthümern und Braunfhweig umgeben ; einige Theile legen außerdem 
Zufammenhang mit dem Uebrigen. - Der nördlihe und öftlidhe Theil des 
Landes ift eben ; im Weften liegt ein heil des Harzes mit dem 3400 Fuß 
hohen Broden und die Vorgebirge beffelben ; im Süden wird es von dem 
thuͤringen Walde berührt, fodaß der ganze ſuͤdweſtliche Theil von den zwifchen 
beiden Gebirgen fi erhebenden Rüden, der hohen inne, Hainleite und 
andern durchzogen wird. Die rechts von der Eibe gelegenen Ggenden find 
meift fandig ; defto vortrefflicher find die füdlichen Gegenden von Maudeburg 
und Halberfiadt, das ehemalige Thüringen, die Gegend von Halle ıc., wo 
fich im Magbdeburgifchen die Bloͤde, in Thüringen die goldene Aue durch die 
böchfte Fruchtbarkeit auszeihnen. Das Land wird durchſtrömt von der 
Eibe, der Saale und ihren Nebenflüffen., Der plauenſche Kanal, welcher 
die Eibe mit der Havel verbindet, Fürst die Schifffahrt zwiſchen Berlin und 
Magdeburg ab. An Seen find die mansfelder zu bemerken. Getreide, Obft 
und Objtpflangen find die Haupeprodußte; dazu fommen Gruben von Blei, 
Kupfer und Eifen ; Steinkohlen und Braunfoblen, vor allem aber ein 
unermeßlicher Reihthum an Salz, fobaß dieſe Provinz zu den gefegnerfien 
der Monardie gehört. Ueber die Induſtrie und den Handel find die Artikel 
der unten genannten Städte nachzuſehen. — Die 5. Militärabtheilung des 
Staates umfaflend, zerfällt dDiefe Provinz in die 3 Regierungsbezirke Magde— 
burg, Merfeburg und Erfurt, und zählt viele merkwürdige Drte, als: 
Magdeburg (Sitz des Dberpräfidenten und feit kurzem eines evangelifchen 
Bifhofs), Halberfladt, Quedlinburg, Halle (Univerfität), Wittenberg, 
Torgau, Merfeburg, Naumburg, Sculpforte, Lügen, Roßbach, Eilstiben, 
Erfurt, Maͤhlhauſen, Nordhauſen und Suhl, 
Sabfenfrift, f.Frift. 
Sahjenjahr nennt man den Zeitraum von einem Jabte, ſeche 
Wochen und drei Tagen, und in den Laͤndern des ſaͤchſiſchen Rechts die 
ordentliche Verjährungszeit beweglicher Dinge und einiger andern Rechte, 
wenn nicht Tpezielle. Geföge biefes oder jenes Landes einen längeren oder 
fürgeen Zeitraum jur Ber 4 ähbrung (man vergleiche biefen Artikel) 
eſtimmen. 
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Ea str nfpiegel, das vorgüglichfte beutſche Mechtsbuch des Mittel: 
alters, nah ber, wal rſcheinlich unechten, Vorrede fo genannt, weil bie 
Menſchen darin , wie in einen! Spiegel, ihre Xhaten fehen und beuts 
theilen ſolen. Epfe yon Repgow, ein ſächſ. Edeimann und gräfl. Falten: 
ſteiniſcher Gerichtsfchöppe 1215 fg., verfertigte ihn, die Rechts gewohnheiten 
feiner Zeit und Gegend aufzeichnend., Seit Unterjohung der deutſchen 
Völker durch die fraͤnk. Herriher hatten die ſaͤchſ. Völkerftämme ihrer alten 
Rechtsgewohnheiten bebalten und felbit ihre Autoncmie bewahrt. ‚Diefe 
Rechtsgewohnheiten, weiche der Sachſenſpiegel enthält, ber ause ner Zu: 
fammenftelung der vorzüglihften Grundfäge des Land: ‚und Lehnrechts 
befteht, erhielt, außer in den Landen des fähf. Rechts (d. i. in Weſtfalen, 
Sriesiand, Heffen, Niederfahfen, Erandenbure, Pommern, der Laujig, 
Schleſien, — und Mähren), auch in Polen, Dänemark, Preußen 
und den Niederlanden gefrglihes Anfehen, ungeachtet Papſt Gregor AL. 
1373 durch eine Bulle feine Aufpebung befahl. Der Sachfenfpiegel befteht 
nicht bloß aus urfprünglich deutfchen Rechtsvorſchriften, Urtelsſpruͤchen der 
Schöppen und Gemohnbeiten, ſondern auch aus einigen Sägen des römifchen 
und fanonifhen Rechts, welches fhon damats in Deutfhland verbreitet 
wurde, Diefe Privastrehtsfammlung, in deralten fähf. Mundart gefchries 
ben und in 2 Abichnitte (Landrecht, „d. h. bürgerliches und peinlihes Recht in 
3 Büchern, und Lehnrecht) getheitt, dem fpäter noch der Richtfteig des Land- 
und Lehnrechts, ein. Prozefordnung enthaltend, binzunefügt wurde — mar 
deßhalb für das deutfche Recht von auferordentlihem Werth, da durch die - 
felbe der Verdrängung der vaterländ, Gefege und gerichtlihen Gebräuche 
vorgebeugt und dem willfürlichen Verfahren der Echöppen, welche nach den 
fremden, von ihnen oft nicht verftandenen Rechten urtbeilen wollten, Eins 
halt gefchah. Durd das röm. und fanon. Recht almäblig verträgt, find 
jegt nur noch wenige Vorfchriften des Sachſenpiegels (welcher noch geaens 
wärtig der Grundfiein des ſaͤcht. Rechts ift) von praktiſcher Gültigkeit. 
Ausgaben und Handfchrifien befigen wir viele; unter den legtern befindet 
fich ein höchft intereffanter Eoder mit farbigen Zeihnungen, das beſte Modes 
journal des Mittelalters und nicht minder merfwürbdig durch Die or'ginelle 
fombolifhe Darftellung juriftifher Begriffe (4. B. Wenden durch umaewune 
dene Bänder, vollbürtige Geſchwiſter durch 2 Köpfe). "Die breite Ausgabe 
war bisher von Gärtner (Reipz. 1732). Eine beffere und fritifhe Ausgabe 
nach einer berliner Handfarift haben wir kuͤrzlich von Homeyer (Berl. 1827) 
erhalten, 
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Sackleiter, eine Vorrichtung, welche bie Menſchenrettung aus Feuers⸗ 
gefahr bezweckt. Der Hauptmann von Neander, ruͤhmlich bekannt als 
Erfinder und Verbeſſerer ſolcher Maſchinen, bat eine fehr brauchbare Sack⸗ 
teiter angegeben, aus einer Strickleiter, einem laͤnglichen Sacke und einem 
Kaften beftehend, und folgendermaßen eingerichtet. Die Stridleiter ift mit 
bölgernen, etwa 18 Zoll breiten Sproffen und mit 2 Defen an ben obern 
Enden der beiden Stride, an denen die Sproſſen befeſtigt find, „verfehen. 
An diefe Stricke wird der ganzen Länge ber Leiter nach etwa 2 Ellen breiter 
Bwilli genäht, wodurch ein länglihrunder Sad entſteht, weicher durch die 
Leiterſproſſen auteinander gehalten wird, und ber weit genug ift, daß aud 
der dickſte Menſch bequem fich durch denfelben herunter laffen kann. Durch 
die beiden obern Defen der Keiter ift ein rundgehobeltes Querholz, 5 Zoll 
dick und 6 Fuß fang, gezogen, und wird zu beiden Seiten ber Kenfleröffnung * 
gegen die innere Frontwand gelegt. Die Größe der Leiter richtet ſich nach 
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ber Größe ber höchften Häufer der Stadt. Ein Haus von 4 Stockwerken 
erfordert eine Reiter von etwa 60 Fuß. Sie wird in einem 3 Fuß breiten 
Kaften aufbewahrt, deffen Boden eine Schleife und den untern Befeftigungs- 
punkt der Leiter bilder. Die Leiter ſammt dem’Kaften find von feinem 
bedeutinden Gewihtund können daber leicht und ſchnell an den Drt der Ge: 
fahr gebracht werden. Eine 60 Fuß lange Leiter kann ebenfo gut bei einer 
geringen, Höhe gebraucht werben, indem ein Theil berfeiben im Kaften bleibt. 
Leiter und Sad werden in eine Alaunauflöfung getauht und vor ihrem 
Gebraube mir Waffer angefeudhtet, um fie vor Feuerfangen zu ſchuͤtzen. 
Sadpfeife oder Dubdelfad, eins der äAlteften muſikal. Inſtru— 
mente, das man jegt nur no bei Echäfern und Landleuten, bei Kameel: 
und Bärenführern auf Jahrmärkten und bei der Rgimentsmuſik der Berg: 


fchotten im englifchen Heere findet, wie es denn überbaupt in Echottland, 
‚befonders in dem Hochlande, häufig in Gebrauch iſt. Es beſteht aus einem 


ledernen Ead oder Schlauch, an deffen einer Seite fih eine Röhre bifinder, 
duch welche der Spieler den Wind in den Schlaud bIäft, den er vor ſich 
hält, um ihn mit dem Arme an- fi zu drüden und dbadurd den Drud der 
Luft zu vermehren, damit Fine auf der andern Seite in diefem Schlauche 


fledende Art von Schalmei die nötbige Luft zur Anfprade erhalte, wenn bie 


Singer beider Hände auf derfelben die Töne Dir Melodie greifen, Nichftdem 
find noch einige in einem Zone fortklingende Pfeifen, die man: Stimme 
nennt, mit dem Schlaude verbunden. Selbſt in dem fchneidenden Zone 
diefes Inftruments liegt eine Harmonie, welche zu befonders gleihförmigen 
Stanıen als zweckmaͤßig kann angefehen werden. Es gibt mehrere Arten 


‘von Sadpfeifen. 


Sacrament (latein.: Uebernahme einer Verbindlichkeit, Bund oder 
Weihe zu etwas, hei den Römern ber Soldateneid). Diefes Wort hat nur 
darum in der chriſtlichen Kirchenſprache eine religiöfe Bedeutung erhalten, 
weil e8 inder Bulgata (f.d. Art.) zur Ueberfegung bes griech. Worts 
Mofterion (Geheimniß) gebraucht worden war. Doch erft im 12. Jahrh. 
fing man an, biefes Wort zur Bezeichnung ber heiligen Handlungen zu 
gebrauchen, welche noch jegt in der fathol, Kirche Sacramente heißen. Nach 
dem Lehrbegriffe diefer Kirche ift Sacrament ein fichtbares, von Chriſto 
(ſelbſt oder durch feine Apeſtel) eingeicgtes Zeichen, wodurch den Chriſten 
eine unſichtbare Gnade mitgetheilt wird. Dieſe Heiligungsmittel ſind es 
vorzuͤglich, welche das kirchliche Chriſtenthum zu einer uͤberirdiſchen Anfalt 
erheben. Darum bat der Katholizismus auch fireng auf diefe Saframente 
gehalten und ſich deren keins nehmen laffen, vielmehr hat der Kirchenrath 
von Trient in der 7. Sigung die Lehre derrfathol. Kirhe aus Veranlaffung 
der Angriffe der Proteftanten ausgefprochen und feſtgeſtellt. Dieler Sacras 
mente find fieben, welche auch alle von ber kathol. Kirche getrennten mor: 
genländ. Kirchen annehmen, alt: bie Taufe, die Firmung, das Abendmahl, 
die Buße, bie legte Delung, die Prieftermeihe und die Ehe, Ein Eaframent 
muß ben würdigen Empfänger deffelben gemiffer göttlicher Gnadenmwohttha: 
ten theilkaftig machen, die feine Befferung oder Erfiarfung im Guten 
bezwecken. Diefe goͤttlichen Hülfen find gedoppeiter Art, denn fie find eins 
gefegt, entweder zur Ermwedung des Menfchen aus dem Geiftestode, oder 
zur Erneuerung des aeiftigen Lebens in Erfüllung des Berufes. Daher die 
ältern Lehrer die 7 Sacramente nicht unfchicdlih in die der Lebenden und 
in die der Zodten eingetheilt haben, denn diefe heben ben Tod des Geiſtes auf, 
jene bringen neues Leben. Die Wirkfamkeit der Sacramente erhellet übri: 


gens am deutlichſten, wenn mir fie untereinander und mit den Bedürfniffen 


ber Meufchheit vergleichen. 3.8. wie die Taufe ben Menfchen in bie frei: 


, 
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tende Kirche einführt, fo rüftet ihm die legte Delung zum Eingang in die 
triumphirende. Wie die Taufe das Leben des Geiftes in dem Menſchen 
anfängt; fo nähret und flürker das Abendmahl das Leben des Geiftes in dem 
Menſchen. Wie die Taufe als eine zmeite beffere Arche die Sü der aus 
den Fiuthen der Sünde rettet; fo ift die Buße das zweite Brett, welches 
die Wiedergefallenen vom Schiffbruhe reitet. Wie das Sacrament ber 
Ehe die Gemeinde der Heiligen im ihren Kindern fortpflanzet ; fo ift bas 
Sactament der Priefterweihe beftimmt, dieſelbe in ihren Vätern und Fuͤb— 
rern forrzupflanıen, Wie die Firmung den ſchwachen Kämpfer für das 
Mei Gottes ftärfer; fo falbet die Delung den Lebensmüden zum legten 
Kampfe. Die Sacramente haben. alfo eine innere Kraft und Wirkſamkeit 
— in der Schulfprahe operatur ex opere operato. Indeſſen ift doch die 
Vorbereitung dazu eine fo n. ıhmendige Bedingung , daß ohne diefelbe Mies 
mand bie heiligmachende Gnade erlangen kann, welches auch die kath. Kirche 
ausdrüdtiih lehrt. — Die Stifter des Proteſtant smus beſtimmten den 
Begriff des Sacramentes dabin, baß es ein von Chrifto feibft eingelegter 
Feiergebrauch ſeyn müffe, wobei Der, der ihn würdig begehe, durch finnliche 
Mittel und Zeihen gewiſſer göttliher Gnadenwohlthaten theilhafıig werde, 
Die witsenberger und fchmweiger Reformatoren ließen, da jenerBegriff, genau 
genommen, nur auf die Zaufe und das Abendmatl paffe, nur diele 2,als 
Saframente gelten. Doc rechneten Lutherund Melanchthon anfangs aud) 
bie Buße oder Abfolution unter die Sacramente und gefellten fie fpäterbin 
nur ftillfchweigend als Worbereitung zum Abendmahl, Die Socinianer 
erflären die Sacramente für willkuͤrlicht Feiergebräuche ohne befondere gött: 
lihe Segenskraft, zu deren Uebung fein Chriſt nothmendig verbunden fey. 
Die Quaͤker nennen dagegen die Eacramente innere Handlungen des Ge: 
müths und begehen fie gar nicht äuferlih. Unter den kleinern proteftant. 
Darteien folgen die Herrnbuter ber lutherifchen, die Me:hodiften und Tauf— 
gefinnten aber der reformirten Anficht in Betreff des Abendmahls. 

Sacriffei heiße das zur Aufbewahrung der heiligen Bücher, Gefäße 
und Gerätbiä,aften, zum Aufentbalte der Geiſtlichen und zur Verrichtung 
kirchlicher Handiungen, die nicht öffentlich gefchihen follen, beftimmte Zim: 
mer bei jeder Kirhe. — Sacriſtan iſt bei den katheliſchen Domftiftern 
derjenige jüngere Geiftlihe, der die Schlüffel zur Sacriftei und die Sorge 
der Bewahrung der darin befindlichen, zum Kirchendienfte beſtimmten Gegens 
ftände hat. 

Säcularifation ober Verweltlihung, die Verwandlung eines der 
Kirche gehörenden Gutes (Landes) in ein weltliches; ein Ausdrud, der feit 
dem weftphäl. Frieden 1648 befonders von den geiftlihen Ländern (Stiftern) 
in Deutfchland aebraudbt wurde, bie man weltlihen Sürften zutheilte, um 
fie wegen ihrer Anfprüche auf Entfhädiaung an Land und Leuten zw befrie⸗ 
bigen. Das — Frieden aufgeſtellte Beiſpiel ward erneuert im lune⸗ 
viller Ftieden 1001 und durch den darauf folgenden Reichs deputations bhaupt⸗ 
ſchluß vom 25. Febr. 1803, wodurch die deutſche Kirche in ihren Klöftern 
und Stiftern 1719 AM. mit 3.163.000 Einwohnern und über 21 Mill. Gt. 
Einfünfte verlor. ’ 

Säculum heißt in der Sprache. des gewöhnlichen Pebens ein Zeitraum 
von 100 Fahren, ein Sahrhandert, Man hat einige Mal einen lebhaften 
Streit über die Frage geführt : ob das Ende des Jahrhunderts mit dem 
Sahre 99 oder erſt nach Ablauf bes folgenden Jahres, als des hundertften, 
da fey, Einige Chronologen find der Meinung, bag nad Verlauf von 99 
Sahren in unferer Zählung wirflid 190 Jahre beendigt feyen, indem Ghei: 
flus ein Jahr früher, als in unferer Zeitrechnung angenommen wird, gebv: 
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ren, unfere Zeitrechnung daher um ein Jahr immer zu fpät fey. Den 


. Grund diefes Jerthums finden fie in einem Rechnungsfehler Dionpfius des 


. Kleinen, der im 6. chriſtl. Jahrh. unfere Aera feſtſtellte, und nah Frank 2 


Fahre, nah) Bredow u. 9. fogard Jahre zu wenig rechnete. — Im Sinne 
des fanonifchen Rechts bedeutet Säculum die Welt und das weltliche Leben 


im Gegenſatze der Kirche und der geiſtlichen Sachen. Daher dir Ausdrud 


Säcularifation. 

Sades (Marquis von), geb. in ber Graffchaft Venäiffin, wibmete ſich 
der miiicärifchen Laufbahn, flieg vor der Revolution bis zum Oberfien eines 
Gavalerieregimentes, ward aber von bem Dffiziergorps deffelben gegwungen, ' 
feines uijittlihen Wandeis wegen den Poften mit Schimpf zu verlaffen. 


. Sn Paris überließ er fih num den gemeinften und felbft unnatürlichſten 


Ausſchweifungen, wefhalb er auf Befehl der Regierung 1789 in die Baftille 


. gefegt, Epäter nah Vincennes gebracht, ſchrieb er hier den berüdhtigten 


Roman: „Sufline, oder die Unulüde von der Tugend‘, welchem als 


Fortſetzung nah 2 Jahren der Roman „Juliette“ folgte. Diefe Werke find 


under allen verruffenen Romanen, womit der unglüdliche, ausfhmerfende 


Leichtſinn der Franzoſen ihr Schriftenthum befudelt hat, bie verworfenften, 


Der größte Böfewicht, das ſchwaͤrzeſte Herz, die ausfchweifendfte, befledteite 
Phantaſie werden fie nicht ohne Schaudern leſen können : denn Alles ift 
darin fo ungeheuer und empörend, daß man ein moralifches Scheufal wie 


Sades ſeyn muf, um Gefallen daran zu finden. Der Verfaffer hatte gar 


— 


die Frechteit, ſich derſelben zu rühmen und dem Direktorium Exemplare gu 
überihiden. 1804 wiederum eingezogen und nab Charenton gebracht, 
ſchrieb er Komödien, die der Direktor des Irrenhauf:s, Abbe de Coulmiers, 
von Wahnfinnigen aufführen lief, Auch in Charenton fand Sades noch 
Gelegenheit, Opfer für feine unnatürliche Luft zu erfaufen, ward aber von 
ber Polizei entdedt und nach Bicetre gebracht, wo diefer entfeglihe Menfh 
im 63. J. geftorben ift. 

Sadi (Scheikh Moslehedin Sabi el Schirazi), einer ber berühmteften 
Iprifhen und moraliſchen Dichter der Werfer, geb. zu Schiras, dir Haupt: 
ſtadt Perfiens (1175 n. Chr.), von armen Aeltern, genoß eine ante Exzie: 
bung am- Hofe Abubekrs. Er verließ fein Vaterland, das dir Türken vers 


heerten, ging nad) Waldftina, ward von den Franken gefangen genommen, 
den Kreuzfahrern in Paliftina ats Sklave verkauft und zu Teipolis be-m 


Feſtungsbau gebraucht, bis ihn ein reicher Kaufmann von Aleppo loskaufte, 


der ihm Eurz darauf feine Zochter zur rau gab. Seine Ehe war aber nit 


glüdiich ud diente nurzur Prüfung feiner Geduld, Ergenoß von den ver: 
ſchiedenen Monarchen Perfiens großer Gunft und reiher Wohlthaten. Erft 
im 90. 3. feines Alters begann er zu fehreiben, und vollendete den beträct: 
lichen Solioband feiner Werke in den 12 legten J. feines Lebens. Er ftarb 
als 11Tjähriger Greis 1292. Sein Grabmal ſteht bei Schiras. Sadi's 
goldene Sprühe, im einer reinen, höchft zierligen uhd dabei einfachen 
Sprache gelchriebeit, werden von den Verfern ale einen Schag echter Lebene: 


weisheit betrachtet. Weber feinen Guliſtan (Rofengarten), das fehönfte fei: 


ner Ged.chte, und ‚feinen Boftan (Baumgarten) , die in viele Sprachen 
(deutfch zuerfi von Diearius, 1654) überfegt find, fe Perſiſche kites 
ratur. Ferner befisen wir von ihm eine Sammlung (Divan) lyriſcher 
Poeſien (Gaſeln und Kaffiden) in arab, und peri. Sprache, tbeild Liebesge: 
dichte, theils Aufforderungen au edeln Kebensgenuffen, vermifcht mit ernſten 
Betrachtungen ; endlich eine Sammlung von Sittenfprüchen (Pendnabmeh 
oder Molamaat, Funken, Lichtſtrahlen) in Berfen , iſt perl. und engl. in 
Dflindien und England einzeln gedrudt worden. Sein Königsfpiegel (das 


Säge 09 


1. Buch des Suliftan) hat J. G. Grohmann (Reipzig 1802) herausgegeben. 
Seinen Guliftan erfhien von Gentius perfifch und latein. und von Dumou: 
Lin perſiſch und engliſch (Calcutta 1823). Dr. Bernd. Dorn hat Drei Luft: 
gänge aus Sadi’s Roſenhain (Hamb. 1827) aus dem Perſiſchen überfegt, 
Sämmtlidye Werke des Sadi find zu Ealcıtta (1795, 2 Bde. gr. £.) pero 
ſiſch im: Druck erfhienen. 

Saducaäter, eine von ben 4 Hauptfeften der. Juden, beren Stifter 
Sadoc, ein uͤdiſcher Rabbiner, war, welcher um 200 v. Chr. lebte. Seine 
Lehre war nihe nur dem Theoretifhen, fondern aud dem Praktiſchen nach 
ben Pharifäern /f. d. Art.) geradezu enrgegengefegt. Gie nahmen 
nur das gefchriebene Wort als Gefeg an, alle Ueberlicferungen und Folge— 
zungen aus den heil. Schriften verwerfind; hielten die Engel nur für auf 
eine kurze Zeit von dem göttlihen Weſen abgefonderte Kräfte, niht für fi 
ſelbſt ertitirende und fortdauernde Subftanzen ; die Seele des Menſchen für 
eine aus Gott gefloffene und ben Koͤrper beiebende Kraft, wieder zu Gort zu— 
ruͤckkehrend; Leugneten daher die Auferftehung, nur folche Strafen und 
Belohnungen zulaffend, bie in diefem Leben ftatt haben und Foſgen guter 
oder boͤſer Handlungen find. Sie befolgten indeg das im Gefeg Brfohiene 
mit Strenge , blieben aber beim Buchſtaben des Geieges ſteben. Chriftas 
machte ihnen zwar den Vorwurf, daß fie die Schrift nicht verftinden, tadelte 
fie aber nicht wegen ihrer Sitten. Auch gelangten fie zu den hoͤchſten Wuͤr⸗ 
den, fetbft zum Hohenpriefteramt. Noch jegt befteht diefe Sekte unter den 
Karaiten. 

Safftan (Maroquin, maxokkan. Leber) wird vorzäglih in Syrien, 
auf der Inſel Cypern und an andern Fleinafiat. Orten von verſchiedenen 
Karben bereiter. Diefe Zubereitung ift bei den Türken ein Geheimnig , und 
die europ. Art, ihn zu verfertigen, fleht nody immer gegen die türk. zurüf, 
woran vielleicht auch die natürliche Verfhiedenheit der dazu verwanditn 
Häute ſchuld ift. 

Sagan, ein etwa 18 AM. großes mebiatifirtes Fürftenthum in Nie: 
derfchiefien, preuß. Reg. : Bez. Liegnig, mit 34.000 meiftens Eathol. Einw, 
in 3 Städten, 1 Fleden, 124 Dörfern und 24 Ritterfigen. Chemals ein 
Theil des Fürftenthums Glogau, ward es 1395 durch die Erbtheilung der 
Söhne des Herzogs Heinrih VIIL. getrennt und erhielt feinen eignen Fuͤr— 
fien. Später fam es an Böhmen. Kaifer Ferdinand IT. beſchenkte damit 
feinen Feldherrn, Albr. v. Wallenftein. Aber nad deffen Ermordung ward 
es twieber eingezogen und 1646 von Kaifer Kerdinand ILL. an einen Fürften 
von Lobkowitz käuflich Kterliffen. Won den Nachkommen des Lestern Bang 
es 1786 dur Kauf an den Herzog Peter von Kurland, nach beffen Tode, 
1800, es feine aͤlteſte Erbtochtr, die Prinzeffin Katharina Friederike Withel: 
mine (verm. mit dem Grafen Rudolf v. t. Schulenburg) erhielt, die ſich 
davon Herzogin von Sagan nennt. — Stadt und Schloß Sagan, in 
einem angenehmen durch dem Bober gebildeten Thale, mit 6 Kirchen, 4500 
Einw., einem kathol. Gymnafium, Tuchfabriken; Sig der herzoglihen 
Regierung. ° | | 

Sage iſt die willkuͤrliche Dichtung, weiche aus dem Drange eines Vol: 
kes entfteht, irgend etwas Geſchehenes oder überhaupt Gegebenes erzaͤhlend 
aufzufaffen. Die Sage hat alfo einen hiftor. Grund. Uebrigens kann fie 
etwas Krüheres oder Gegenwaͤrtiges darflellen, oder auch nur auf Veranlaf: 
fung eines gegebenen Wirklichen (3. B. des Anblicks merkwürdiger Felfen, 
Höhlen und andrer Dertiichkeiten, oder durch Denkmale, ja durch auffaltende 
Namen) entſtehen. In ihr geben fich zugleich die Vorſtellungen und Anſich— 
ten eines Volks auf eine dem Standpunkte deſſelben angemeſſene, anſchau— 
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liche Weife fund, Ja oft find diefe Vorſtellungen ſelbſt der biftor. Ankaü⸗ 
pfungspunfe wie in der Gdtterfage, dieeben dadurch ven der Helden: 
fage und überhaupt von der Menfchenfage ſich unterfcheidet, dag diefe fich 
mehr an gegebene Ereigniffe anfhließt. Indem fie von Mund zu Munde 
läuft, erfährt fie bald große Veränderungen und wird mit den fich erweiterns 
den Begriffen des Volks modifizirt ; daher oft ihre feltfame Geflatt, Außer 
ber mündlichen Ueberlieferung wird fie erhalten duch Volkslieder und 
Chroniken und Denkmale räumliher Art. Inder neuern Zeit hat man, 
die Vorzeit mic größerem Ernfte berrachtend, Sammlungen von Sagen ver: 
anfta:tet ; fo baben die Gebr. Grimm (1817, 2 Thle.) Deutiche Sagen 
herausgegeben ; P. L. Müller eine Sagenbibliothet. Vgl. Mythen und 
HDiftorie. | | 

Sage (Alain Rene ke), einer der berühmteften franzöf. Schriftſteller, 
geb. um 1668 zu Sarznau auf der Halbinfel Ruys in Bretagne, verlor früh 
feine Aeltern und kam durch einen Onkel um fein Eleines Vermögen. In 
dem Collegium ber Jefuiten zu Vannes zeichnete er fih durch feinen Fleiß 
aus. 1692 ließ er fich in Paris nieder, theils um feine Studien fortzufegen, 
theils fi ein Unterfommen zu verfhaffen. Er fand Zutritt in guten Haͤu— 
fern, und eine reihe Dame, deren Herz er gewonnen hatte, unterftügte ihn. 
Nach Auflöfung diefer Verbindung heirathete er, nachdem er die bifhöfl. 
Eriaubniß dazu erlangt hatte, die Tochter des Bürgers Huyard zu Paris, 
1694. Bon jegt an widmete ſich Le Sage, der ſich anfünglid als Advokat 
- beim Parlament hatte einregiftriren laffen, ganz der Literatur. Sein erfles 
Merk war ein Ueberfegung der griech, Briefe des Nriftenät, 1694. es 
einen $reund, den Abbe Lyonne, der ihm "eine Rente von 600 Rivred aus— 
fegte, mit der fpanifchen Literatur vertraut geworden, fing Le Saye nun an, 
Zufifpiele von Lopez de Vega, Francesco de Roxas u. U. zu bearbeiten, und 
1704 —6 erſchien feine Ueberſetzung von Gervantes’s Don Quixote. Diefe 
Arbeiten fowohl wie der von ihm ein Jahr barauf herausgegebene Hinkende 
Teufel gründeten feinen Ruf, der durch den 1715 zum erften Mal ans Licht 
tretenden Gil Blas von Santillana (einen der vorzüglichiten franz. Romane, 
ausgezeichnet durch wahre Sittenfchildernngen, reife Beurtheilungen, vers 
mifcht mit finnigen und ergöglihen Situationen und Darftellungen) die 
größte Ausbreitung erhielt. Auch auf der Bühne machten feine Arbeiten 
Glück, vorzüglih: Crispin, der Nebenbuhler feines Herren, und Zurcaret. 
Außer einer Menge andrer Romane und Theaterftüde, einer nicht unintes 
reſſante Sammlung von Anekdoten und gefhichtlichen Charakterzügen, gab 
er auch eine Ueberfegung von Bojardo's verliebtem Roland heraus. Le Sage 
befaß feine große Erfindungsgabe, aber Geift, Gefhmad und die Kunft, 
fremde Ideen fih anzueignen und fie zu verfchönern ; vor Allem warer 
feiner Mutterfprahe maͤchtig, und gehört in diefer Hinficht zu den franz. 


Glaffitern. — In glüdlihen Verhältniffen lebend, fah Le Sage einem. 


ruhigen Alter entgegen, das nur durdy zwei feiner. Söhne, die ſich gegen. fei: 
nen Willen dem Theater widmeten, getrübt wurde ; doch ber Künfklerruf des 
älteften verföhnte ihn mit Beiden. Der Zod diefes Sohnes verleidete ihm 
den Aufenthalt zu Paris; er wandte fih nah Boulogre, wo fein zweiter 
Sohn Kanonitus war. Hier flarb er 1747, im 80. Jahre feines Lebens. 
Le Sage empfand in feinen legten Jahren einen befondern Einfluß des 
Sonnenlichts auf feinen Körper. Sobald nämlich fich diefes Geftirn dem 


- u 


Meridian näherte, fühlte er fih wohl, Eräftig und leiht; wenn aber ber- 


Tag fih zu neigen begann, fiel er in eiuen Zuftaud von Schwaͤche und 


Abfpannung, welcher regelmäßig bis zum Wiederanbruch des neuen Tages 


dauerte. 
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Sagenkreiſe bes Mittelalters, ſ. Deutſche Poeſie und 
Ritterrpoeſie. 

Sago, das Mark, nicht wie man ſonſt glaubte einer beſondern Sagos 
palme oder ded Sagobaums, fondern mehrerer Palmenarten. Bei allen 
Palmen gibt mämlid der Stamm, wenn er ein gewilfes Alter erreicht bar, 
ein füßes, nahrhaftes Stärk: oder Satzmehl, welches man unter jenem Nas 
men fennt, und in der Diätetit und Medizin, wegen feiner nährenden und 
erweihenden Eigenfhaft ein wichtiges Produkt if. Nah Bergius geſchieht 
die Zubereitung durch die Indianer auf ähnliche Weile, wie bei uns die des- 
Kartoffelſtärkmehls. Nachdem fieden Stamm der Länge nah aufuefchnicien 

haben, nehmen MWdas Mark heraus, zerkleinern e8, waſchen es mit kaltem 
MWaffer Mid bitden es bamit zu einem Zeig, den fie darch ein Sieb drüden 
und fo in die Form von Körnern bringen, welche fie eıft an der Sonne, 
dann bei fehr mäßigen Feuer trodnen. Auf diefe Weife gewinnen fir oft 
aus einer Palme an 400 Pfund Sago. Der meifte Sago kommt zu uns 
Dftindien. 

Sagunt, eine berühmte Stabt im alten taraconenfifhen Spanien, un: 
fern von dem Fluſſe Zurius (Murviedro). Als eine Pflanzftadı der Zacyne 
thier und Rutuler ftand fie mit den Römern im Bunde, und wurde daher 
von Hannibal 219 v. Chr. angegriffen und nad einer aͤußerſt harınddigen 
Belagerung, in welder die Einw. zuletzt fich felbft und ihre befte Habe den 
Flammen preisgaben,, erobert und ‚zerfiört, worauf der zweite punifche 
Krieg feinen Anfang nabm. In der Folge wieder erbaut, gehörte Sagunt 
mähr'nd der Römerherrfchaft zu den glängendften Städten Spaniens , von 
welcher nur noch einige Refte (ein ſchoͤnes, noch wohl erhaltenes Theater, 
Teummer eine Bachustempels, viele Inſchriften ıc.) übrig find, Jetzt 
ſteht auf derſelben Stelle die Stadt Murviedro, bei.melder. in dem 
ſpaniſch-franzoͤſiſcher Kriege am 25. Dftober 4811 die Armee von Balencia 
unter Blake durch den Marfhall Sucher gefhlagen wurde, worauf das Fort 
Sagunt capitulirte. 

Sakara (arab. die Wüfle) heißt vorzugsmeife die größte Sandwüfte . 
der Erde, 60.000 AM., welde fi in Afrika von der Weftküfte, zwifhen 
dem Staat von Marokko und dem Senegatfluffe, gegen Oſten durch ganz 
Afrika bis Aegypten und zum Theil durch Nubien bis and rothe Meer ers 
firedt; das alte Libyen war ein Theil davon. Es iſt eine dürre, fandige, 
meiftens mit Kiefelfteinen bededte heiße Ebene, zum Theil mit Hügeln von 
Fugfand. Nur hin umd wieder finden fih Quellen und fruchtbare Pläge 
(f. Dafe), von denen 20 durd Mauren, Berbernzc. bewohnt find. Trotz 
der vielen Gefahren wird die Wüfte dennoch jährlich in allen Richtungen von 
zablreihen Handelsfaramanen von einer Dafe zur andern durchzogen, 
Einige Difteln und Mimofen, der Mannaftrauh und milder Thymian 
nebft einigen Dattelpalmen ıc. ift Alles, was in den begünftigften Gegenden 
wählt. Dagegen ift die Wüfte reich an Steinfalz, mit welchem Handel nach 
Sudan gerieben wird. Lömen und Panther finden fih nur am Rande der 
Müfte, ins Innere wagen fih kaum die ſchnellſten aller Thiere , der Strauß 
und die Antilope. 

Said oder Dberägypten, ein für den Altertbumsforfher merk: 

wuͤrdiges Land, wo ſich die meiften und berrlichften Ruinen Altägnptens fins 
den , ift jest der am menigften bevölßerte Theil des Landes, obgleich hier 
die Luft am gefundeften und man von ben Unterägrpten verheerenden Krank: 
beiten hier wenig oder nichts weiß. Die Hauptftaot it Siout (15.000 
Einw.) am linfen Nilufer, der Hauptſtlavenmarkt für die aus dem Innern 
kommenden Karawanen. Die Gebirge weſtlich von Siout find mit altägvpt. 


38. Saidſchuͤtz | 
Grabgrötten angefüllt. Mehr ben Ni (vgl. Über deffen Stromthal d. U.) 
hinauf find bie erften ſchoͤnen Zrummer eines Tempels beim Dorfe Gau am 
rechten Ufer; nicht weit davon bei der Stadt Ahmim die Ruinen des alten 
Chemnis oder Pano polig, aus 2 Zempeln und vielen Saͤulen beftehend. 
Meiter füblih, oberhalb Girgeh, ſieht man die faſt ganz im Sande begrabes 
nen Ruinen von Abydos; "am linken Ufer die von Zrümmera umgebene 
Stadı Hau und nicht weit davon bie herrlichen Weberbleibfel der alten Ken- 
tyra (vgl. d. Art). Einige Meilen aufwärts an beiden Nilufern liegen in 
einer Ebene die unermeßlichen Ruinen von Theben (vgl. d. Art.). Auch 
f. man den Art. Beerdigung. — Bei Esne, einer Stadt auf dem linken 
Ufer, find boͤchſt vortrefflich gearbeitete Bildwerke an deWReften mehrerer -» 
Tempe‘. Südlich davon, beim Dorfe Elkab, ift ein Berg befondges durch 
feine Grabhöhlen merkwürdig, weil die Wände derfelben mit Bildwerken 
und Malereien bedeckt find, welche eine greße Mannigfaltigkeit von Gegen: 
ftänden des-gemeinen Lebens und der Belhüftigung der Menſchen darftellen, 
— Unweit dem großen Dorfe Edfau am tinfen Ufer ſtehen noch 2 fehr wohl 
erhaltene Tempel von feinem Sanditein mir herrlichen Bildwerfen verziert, 
Nefte von Apouinopolis Magna. Weiter füdlich, in einer öden Sandwüſte 
am öftlichen Ufer, Iiegen die Ruinen von Ombos, unter welhen man noch 
2 Tempel erkennt. Haft ebenfo öde find beide Ufer des Fluſſes von bier bis 
Syene, 8 Meiten weit befhaffen. — Affuan, unter 24 Er. 5 Min. 
N, Br, auf dem rechten Ufer, neben dem alten Syene, #ft der ſuͤdlichſte 
Grenzpunft Aeghptens, und ift Durch feinen Hafen für den Handel wichtig. 
Süudmweftlih davon, am Abhange eines Dügels, find die Ruinen Syene's; 
ein Kaftell, welches die Ftanzoſen auf einem Seifen dabei angelegt, vollendet 
die Mannigfaltigkeit der Gegenfiände., Hier iſt das Gebirge Granit, we 
die Steinbrüche find, aus denen der größte Theil des Granits genommen ift, 
von dem Aegyptens, Griechenlands und Ftaliens alte Tempel meiftens 
erbaut find. Die Oberfläche der Felſen ift häufig mit Bildwerken bededt ; 
auch mit Häufern und Palmenwäldern. Die Katarakten, welche der Nil 
bier bei einer Breite von 3000 Fuß bildet, find 7—8 Fuß hoch, feibft bei 
niedrigem Waſſerſtande. — In der Nähe von Syene und unterhalb--der 
letzten Katarakte bildet der Strom die über 4000 Fuß lange und 2400 Fuß 
breite Inſel Elephantine, deren füdlicher Theil feifig it, der nördliche 
aber angeſchwemmtes Land enthält, welches forgfältig bebaut durch feine 
ſchoͤne Vegetstion einen auffallenden Kontraft mit den Felſen und dem nad. 
ten Sande umber bilder. Einige Dörfer liegen auf und an den Ruinen der 
alten Stadt, welche den füdlichen Theil der Inſel einnahm. — Suͤdlicher, 
gleich oberhalb der legten Katarakte und innerhalb vieler Stromfänellen, 
liegt die 1152 Fuß lange und 408 Fuß breite, hoͤchſt merkwürdige Inſel 
Phil unter24 Gr. 1Min. N. Br., hat wie bie vorige nur etwas ange: 
fchwemmtes Land, füdlih Granitfelfen, und mar einft ganz mit einer 
ſehr fauber gearbeiteten Mauer umgeben, Auf dem Granit fliehen eng 
- zufammengedrängt die [hönften Ruinen von Aegppten, 2 Tempel, ein 
arößerer des Dfiris und ein Fleinerer der Iſis, amdere mehr zerſtoͤrte, ein 
Obelisk und lange Säulengänge, Alles von blendend weißem Sanpftein, 
Alles mit herrlichen Bildwerken und Infchriften aus ſehr verſchiedenen 
Zeiten bedeckt. Seit der franz. Erpedition 1758 find wir mit Said befand: 
ter geworden. 

Saidfhüs und Sedlig, 2 Dörfer nicht fern von ber Stadt Bilin 
in Böhmen, liegen am Abhange bes Mittelgebirge. Die Umgegend iſt arm 
an trintbatem Waffer und Bäumen,’ enthält den Serpina- Sumpf, welcher 
von Baſaltfelſen eingeſchloſſen, fih fat eine Meile weit von Süden nad) 
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Norden erfiredt, oft ein halbes Jahr unter Waffer ſteht und ſich bei trod: 
ner Witterung als Wiefe benugen läßt; dann geäbt man häufig Graben, in 
denen Bitterfalz gefotten wird, Am füdlichen und nördlichen Abhange 
eines fih in den Sumpf bineinziehenden Hügels befinden fi ungefähr 24 
Ditterwafjerbrunnen, welche 1724 von einem bolländifchen Arzt, Fr. Hoff: 
mann, entdedt wurden, Das bitterfhmedende Waffer befitzt larirende Eis 
genfhaft, und es wird mit ihm, ale berühmten Mineralwaffer, in fleiners 
ne, vieredige Flaſchen gefaßt, einen bedeutenden Handel durch ganz Deutfchs 
land getrieben, -; 

Saint:Lambert (Jean Francois), Mitglied ber Akademie und des 
Nationalinftituts, geb. zu Nanch, erwarb ſich frühe bei feinen Landsleuten 
ben Ruhm eines ausgezeichneten Dichters und kenntnißreichen Riterators. 
Seine Erziehung empfing vr von den Jefuiten zu Pont a Mouffon, für bie 
er immer eine geoße Anhänglichkeit zeigte. In feiner Jugend nahm er Mis 
litärdienfte, verließ aber 1748 die Laufbahn und begab ſich an den Hof bes 
Königs Stanislaus von Polen nach Luneville, wo er mit den liebenswürbis 
gen und geiftreihen Frauen, welche der Monarch um fi verfammelt hatte, 
in Verbindung trat. Hier lernte er Frau von Chatelet kennen, ſchloß fi 
an fie und gewann ihre Zuneigung. Auch mit Voltaire befreundete er fich, 
ſchmeichelte ihm gar fehr in feinen Verfen, indem er ihm den Sieg über Cor» 
neille und Racine zuſprach, und ward dafür auch wieder von Voltaire gelobt. 
Die Revolution verſchonte fein Leben. Er flarb zu Paris 1805 bei feiner 
Sreundin, Frau von Houdelot, welche ihm in feinen legten Jahren die auf⸗ 
merkſamſte und edelmüthigfte Sorgfalt weihte, obgleich er, in eine Art von 
Kindheit gefallen, nicht aufhörte, fih über fie zu beklagen. Bon feinen 
Gedichten find am bedannteften: Der Morgen und ber Abend, und: Die 
Jahreszeiten; erfteres zeichnet fich durch frifche Lebhaftigkeit und Grazie aus, 
das andere. befigt ziwar viele Vorzüge, erreicht aber Thomfons Jahreszeiten 
nit. Seine Erzählungen in Profa (Zimeo, Albenake, Eara ıc.) hauchen 
eine fanfte Empfindfamteit; von feinen Drientalifhen $abeln find viele 
Deiginale, die andern ein gelungener Auszug Deffen, was Herbelots Bis 
bliothek Angenehmes enthält, Sein Werk: Grundfäge ber Sitten aller 
Mationen oder allgemeiner Katehismuß, ift weniger beachtet worden als es 
verdient. Diele feiner kleinern Gedichte find in franz. Muſenalmanachen 
zerfireut. Das intereffantefte feiner profaifchen Werte find bie Memoiren 
über Lord Bolingbrode’s Leben. In einem hinreißenden Style zeichnet Lam⸗ 
bert in demfelben die verfchiedenen Gelehrten und Staatsmänner im Beits 
alter der Königin Anna. Seiner Schrift: Troſtgruͤnde des Alters, „merkt 
man das hohe Alter ihres Verfaſſers nicht an. 

Saint:Pierre 1) (Charies Irenée Caftel, Abbe be), geb. in ber 
Normandie 1658, ward erfier Aimofenier bei Mabame, Abt von St. : Tris 
nit& de Tiron und 1695 Mitglied der franz. Akademie. Der Cardinal Polis 
gnac, weichem feine politifhen Kenntniffe gerühmt worden waren, nahm ihn 
mit zu den Friedensverhandiungennacd Utrecht. Nach Ludwigs XIV. Tode 
ward er von der Akademie ausgefhloffen, weil er in feiner Polyſinodie bie 
Errihtung von Rathscollegien des Regenten ber Regierungsmeife Ludwigs 
XIV. vorgezogen hatte. Er ſtarb zu Paris 1743. Bon feinen Werken, die 
zu ihrer Zeit viel Auffehn erregt, find die vorzuͤglichſten: Projekt eines ewi⸗ 
gen Friedens zwifchen den Mächten Europas ; ein fchöner menf&henfreunblis 
her Traum, welcher bei der jegigen Lage ber Staaten gegeneinander nie 
ausgeführt werden kann, aber viele große und treffliche Gedanken enthält. 
Serner : Politifche Annalen Ludwigs des Vierzehnten (2 Thl. 1737), ein 
noch immer gefchägtes Werk, u. m.a. — 2) (Bacques Bernarbin Henri 
be), einer ber geift» und gemüthvolften philofoph. Schtiftſteller der Franzo⸗ 
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fen, geb zu Havre de Grace 1737 , war in feinem 12. 3. des Schulzwanges 
fo überbrüßig, daß er mit feinem Oheim nah Martinigtie fegelte. Das 
Deimmeh trieb ihn zuräd, Er ftudiete in der Ingenieurfhule zu Paris 
und ging als Offizier nad Malta. Ein Zweikampf nöthigte ihn, im Aus— 
Lande Dienſte zu fuhen, Katharina II. gab ihm eine Unterlieutenantss 
fiele beim Ingenieurcorps, bie er aber nady 18 Monaten niederlegte. Er 
diente in Polen ber franz. Partei, ward von ben Ruffen gefangen, freigelafe 
fen , bielt fi in Warfhau, Dresden, Berlin und Wien auf, ging wieder 
nach Paris, erhielt eine Ingenieuroffizierftelle in Jsle-de France, nahm we= 
gen Zmiftigkeiten nad) 2 Jahren feinen Abfhied und ging nad Frankreich 
gurüd, Nun begann fein literarifches Reben. Er theilte eine kleine Penſion 
mit feiner Mutter und gab 1773 fein: Reife nah Isle:dbe:Ftance heraus, 
1784 erfhienen feine Etudes de la nature, Nun ward er Intendant bes 
botan. Gartens und des naturbiftor. Mufeums. Sein Roman: Paul und 
Birginie (1788) erlebte in einem 3.50 Aufl. und Nahdrüde und bis 1828 
an 300. Eriftin alle Sprachen überfegt, deutfch von Gleich (keipz. 1820). 
Napoleon gab ihm den Orden der Ehrenlegion ; Joſeph Bonaparte eine 
Penfion von 6900 Franken. Bernardin gab nody die Chaumiere indienne, 
die Harmonies de la nature u. a, Shriften heraus. Er ftarb 1814 auf 
feinem Landgut bei Paris. Seine Oeuvres erfhienen zu Brüffel in 8 Bon. 
Aime Martin fhrieb einen Verſuch über Bernardin’s Leben und Schriften 
(Paris 1820). | 

Saint:Real (Cefar Vichard be), berühmter hiſtoriſcher Schrififteller, 
geb. zu Chambery in Savoyen, wo fein Bater Staatsrath war, kam früh 
nah Paris und erwarb fi hier durch die Lebhaftigkeit feines Geiftes und 
feine Kenntniffe viele Freunde. Der Gefhichtfhreiber Varillas, bei dem 
er einige Zeit lebte, Eingte ihm des Diebftahls feiner Papiere an, body maß 
das Publikum dieſer Befhuldigung feinen Glauben bei. 1675 nad Chams 
berp zuruͤckkehrend, lernte er dafelbft die Herzogin von Mazarin kennen, bie 
er auf einer Reife nach England begleitete. Won dort begab er fih wieder 
nach Paris, wo er mehre Jahre u. d. X. eines Abbe (ohne jedoch eine Pfrüns 
de zu haben), mit biftorifhen Arbeiten beihäftigt, lebte. 1692 sing er 
nah Chambery zuräd und ftarb in demſ. Jahre. Real beſaß eine lebendige 
Einbildungskraft, viel Ziefe des Geiftes, doch keinen aeläuterten Geſchmack. 
Unter feinen Werken (vollſt. Ausg., Paris 1757, 8 Bde. 12.) zeichnen fi 
aus: Sieben Abhandlungen über das Studium ber Geſchichte; Geſchichte 
ber Verſchwoͤrung der Spanier 1618 gegen bie Republit Venedig, viel Ros 
manhaftes enthaltend, und hinſichtlich des Styls den zum Vorbild genommes 
nen Salluft nicht ganz erreihend; Don Carlos, eine gut gefhriebene Ger 
ſchichte, hat aber gleihfalls eine romanhafte Richtung ; Discours sur la 
valeur, eine feiner beften Schriften; Weberfegung der Briefe des Cicero an 
Atticus u.a, m, 

Saint:Simon, ein altes berühmtes franz. Geſchlecht. Bekannt find 
bie hiftorifhen Me&moires des Herzogs von Saint «Simon (Louis de Rous 
vroi), Pair von Frankreich, aus ben Zeiten des 14. und 15. Ludwigs. — 
«Us Schriftſteller über Politit und Staatswirthſchaft har fih aus 
gezeichnet: Henri, Grafvon Saint:Simon, geb. 1760, focht an der Seite 

feines Neffen, Cl. 9. Herzog von Saint «Simon, im nordameritanifchen 
Sreiheitsfriege und erhielt ben Eincinnatuss» Orden. In ber Seefhlacht, 
die H. de Graſſe 1782 gegen Rodney verlor, kam er durch die Eroberung 
des Admiralfchiffes, auf dem er ſich befand, in engl. Gefangenfhaft. Durch 
die Revolution verlor er einen großen Theil feines Vermögens ; daher uns 
ternahm er 1797 die Einführung einer Eilpoft in Srankreih, die u. d. N. 
l’Eclair bekannt iſt. Den Grundfägen einer vernünftigen Freiheit ftete trew 
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geblieben, nab er eine etwas polemifche Zeitfchrift heraus: L’organisatenr, 
die aber 1820, von der Cenſur beſchraͤnkt, aufhören mußte. Außer dem 
Briefen von Saint⸗Simon (1808) erfhien von ihm, gemeinfhaftlich mit 

. Thierry : L’industrie, ou discuss. polit,, morales et philosoph,, dans 
linteret de tousles hommes livres a des travaux utiles (1812, 4.) Sein 
Wert: De la regeneration de la societe europdenne (1314) erlebte 2 
Aufl. Er ftarb zu Paris 1825. 

Saint: Vincent (Lord, Graf John Jervis v.), Admiral, Pair, 
Beheimerrath u. f. w., 2ter Sobn des Swynfen Jervis Eeq., Herrn von 
Meaford, Mitglieds des Admiralitaͤtsraths, geb. 1736, trat fehr früh in 
Serdienfte und machte unter Anfon, Hawke u. A. feine Schule, 1748 ging 
er nach Paris, um die franz. Sprache, fowie die Sitten und den Zum ber feis 
nen Welt fi anzueignen. Im Tjährigen Kriege erwarb er fih als Schiffs: 
lieutenant durch Much und Talente die Liebe feiner Obern, In dem nord: 
ameritan. Kriege befehligte er den Foudroyant von BO Kan. und zeichnete ſich 
in dem Xreffen, was ber Admiral Keppel der franı. Flotte unter dem Grafen 
d'Orvilliers auf der Höhe von Queffant am 27 Juli 1778 lieferte, durch 
Tapferkeit aus. Später wurde auf fein Beuanig der Admiral Keppel von 
der Anklage, daß er in jenem Treffen feine Pflicht nicht erfüllt habe, freiges 
fprohen. Durch ein gefhidtes Manoevre nahm er 1782 ein franz. Linien» 
fhıff von 74 Kan. weg und mußte ben Kampf fo zu leiten, daß ber Feind 
eine bedeutende Anzahl der Schiffsmannfhaft verlor und er nur einige Ders 
wundete hatte. Nach dem Frieden zum Mitglied des Unterhaufes gewählt, 
trat er auf die Seite der Oppofition und huldigte den politifhen Grundfägen 
des Grafen Shelburne. Im Laufe bes franz. Revolutionskrieges warb er 
zum Gontreadmiral erhoben, nahm im März 1794 Martinique und St.» 
Lucke weg und beobachtete 1796 bie Häfen von Genua und Zoulon,, wurde 
aber, durch die Vereinigung der fpan. Flotte unter fangara mit der frany, in 
Zoulon, gezwungen, das Mittelmeer zu räumen. Hierauf bloquiete er Ca⸗ 
dix und ſchlug am 14. Febr. 1797, beim Cap St.:Vincent, mit 15 Liniens 
ſcheffen und 4 Fregauten (1232 Kan.) die fpan. Flotte von 27 Linienſchiffen 
und 10 Fregitien (2212 Kan.) unter D. Luis de Cordova. Jervis trennte 
die feindliche Linie und nahm ARinienfhiffe. Die gefchlagene Fiotte flüchtete 
fib in den Hafen von Cadix, welche Stadt der Sieger am 3, Juli durch dem 
Commodore Relfon befdießen lief. Dat Parlament ftattete Jervis feierlich 
den Dank der Nation ab; London verebrte ihm einen Eoftbaren Degen; der 
König ernannte ihn zum Grafen ven St. » Vincent, Baron Meaford, und 
gab ihm rin Fahrgeld von 3000 Pfd. St. Als Pair von England befehligte 
er noch fortwährend die Flotte im Mittelmeer, vor Liffabon und Cadix, 
und ließ 1798 duch Neifon die franz. nach Aegypten beitimmte Flotte vers 
folgen. 1801 wurde er erfter Lord der Admiralität unter Addingtons Vers 
mwa.tung, legte aber, als Pitt wieder ins Minifterium trat (1805), biefe 
Etelle nieder und übernahm dafür 1806 den Befehl der Beobahtungsflotte 
im Canal. Angellagt, die Flotte nicht mit hinlaͤnglichen Vorräthen verfes 
ben zu haben, ward er aber freigefprohen. Später. ſprach er im Ober⸗ 
baufe gegen bie Unternehmung 1807, bie bänifche Flotte aus dem Hafen von 
Kopenhagen wegzuführen ; auch gefiel ibm nicht der Feldzugsplan des Sie 
Zohn Moore 1808 in Spanien; überhaupt billigte er die hartnädige Forts 
fegung des Kriegs mit Frankreich nicht. Auffallend war ee, daß er fi 1807 
ber Abfchaffung des Negerhandels widerfegte. Alter und Kraͤnklichkeit bes 
wogen ihn 1816 aus dem politifihen Leben zu treten. Bon der Zeit an brachte 
er feine Tage meilt auf feinem Landgute in Rochetts bei Brandwood zu, wo 
er auch 1823 flarb. . 
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Satten find Käden, welche entweder aus zuſammengedrehten Schaf⸗ 
daͤrmen oder aus Metall und aus Darmfaiten mit Metalldraht überſponnen 
beftehen. Ihre verfchiedene Länge, Stärke und Die, fowie die geringere 
und größere Anfpannung berfelben, welche fie auf der bünnen Dede eines 
Inſtruments erleiden, bedingen die Anzahl und Gefhmindigkeit ihrer 
Schwingungen und bringen die verfchiedenen Klänge hervor. Die Schaf: 
ober Lämmerdärme werden nady vorhergehender Reinigung in einer Lauge 
gebeizt, gefponnen und dann dur Schleifen geglättet. Ihre Güte richtet 
ſich nad) ihrer Haltbarkeit, Reinheit und nad dem Hellen und Körnigen 
des Klanges ; deßwegen haben undurhfihtige und nicht elaftifhe Saiten 
gewöhnlich diefe Eigenfhaften nicht. Die romanifhen in Stalien verfers 
tigten Darmfaiten find bie beften. — Die Metailfaiten find entweder aus 
Meffingdraht oder aus Eifen. Solche liefert Nürnberg. Man hat aud 
en mit Saiten aus Seide gemacht, aber e8 fehlt ihnen an einem feinen 

lange. 
 Saiteninftrumente find diejenigen, bei welhen buch Schwingung 
ber Saiten der Zon hervorgebracht wird. Die Art aber, wie die Saiıen im 

Bewegung gefegt werben, iſt verfchieden, und hiernach zesfallen die Saiten» 
infteumente wieber in befondere Glaffen: 1) Bogeninftrumente oder Geigen, 
auf welhen durch Streihen der Saiten mit Bogen die Töne hervorgebracht 
werden. Die gebräudjlichiten Arten von Geigen find : die große Baßgeige 
oder der Contraviolon (violono, contrabasso) ; die Bleine Baßgeige oder 
das Violoncell ; bie Bratfche (Altgeige, viola di braccio); und die eigents 
liche Geige (Discantgeige, violino, franz. violon). In Anfehung ihrer 
Beftandtheile find alle diefe Inftrumente einander gleih. (Vrgl. die Arti- 
El Bioline, Bioloncell :c) 2) Die Inftrumente, wo die Sai⸗ 
ten durch Hämmer, welche an Zaften befeftigt find (Xafteninftrumente oder 
Gtaviaturinftrumente) ; 3) die, in welchen bie Saite mit dem Finger (un: 
mittelbar ober mittelbar, d. i. durch einen Griffel) geriffen wird. —— 
gehören Harfe, Guitarre, Mandoline, Laute und die aͤhnlichen Inſtru⸗ 
mente. — Die Saiteninftrumente find weit mehr als die Blasinftrumente 
geſchickt, die Menfchenflimme begleitend zu tragen, meil fie im Zone mit 
ihe mehr contrafliren. Zweitens gewähren fie den Vortheil, daß man burdy 
fie die mathematifchen Verhältniffe der Zöne gleihfam fihtbar nahmeifen 
und mehrere Toͤne durch fieangeben Bann, weßhalb fie auch zur Entwickelung 
der Harmonie und der Darmonielehre fehr viel beigetragen haben. Ferner 
find die Saiteninfirumente einer leichtern Benugung fähig als die Blas⸗ 
infteumente, indem fie nur bie Arme und Hände der Spielenden in Bewe⸗ 
gung fegen, während legtere auch die Lungen der Spielenden und andre Or⸗ 
gane ermüden, meßhalb fie den Saiteninftrumenten an Ausdauer nicht 
gleihlommen. Wegen diefes Umftandes fomohl als megen der größern 
Leichtigkeit rein einzuflimmen und bie verfchiedbenften Grade ber Stärke und 
Schwaͤche hervorzubringen, bilden die Saiteninſtrumente in dem Orcheſter 
die herrſchende Partie. 

Sakkarah, das Kobtenfeld ber alten ägypt. Stadt Memphis, etwa 
eine Stunde vonihren Trümmern entfernt, am Saume der libyfchen Wuͤſte. 
Dort ftehen jene Reihen von Pyramiden, die in der Richtung von O. nad 
W. gegen 5 Viertelmeilen und von N. nah ©. 3%, einnehmen, Bon den 
früher vorhandenen Pyramiden find nur noch gegen 30 übrig, doch manche 
Davon bloß in Truͤmmern erfennbar. Die größere darunter, die treppenförs 
mig auffteigt, die zuerft Pietro della Valle 1618 unterfuchte, bat General 
Minuroli 1821 wieder aufgraben laffen und intereffante Ergebniffe gefunden. 
Unzählige unterirdifche Gräber, die theils in die Berge getrieben, theild aber 
auch unter dem felfigten Fußboden angelegt find, in melde man durch Deff> 
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nungen ober Brunnen hinabſteigt,  erblidt man in Sakkarahs Ebene, 
Sarfophage mit Hierogipphen, oft von Granit, werden hier gefunden, 
ebenfo Mumien und Papyrusrollen, Die Wände ber Grotten find meift 
reich verziert, theild mit übermalten Basrelicfs, theils mit Freskogemälden, 
Hieroglyphen oder auch Gegenftände aus dem häuslichen und bürgerlichen 
Leben der alten Aegypter darſtellend. Ein anderes Intereffe hat Sakkarah 
durch die Ibiskatakomben, in denen biefe Vögel zu hunderttaufenden in den 
befunnten Krügen beigefegt find.— Diele Zodtenftätte wurde vom Altägppter 
darum wohl als fegenbringender Port der Frommen betrachtet, weil dort 
das Grabmal des Dfiris an der Seite ber Iſis eine troftreihe Grabgenoffens 
ee ſtuſenweiſes Annähern an die hoͤchſten Götter verſicherte. Vrgl. 
aid, 

Saladin, eigentlihd Salahebdin Zuffuf Ebn Ayub, Gründer bes 
Reichs der Ayubeten, ein Mann durdy Thaten und Charakter groß, die Bes 
wunderung nidt minder als der Schreden feiner Feinde, war 1137 auf 
dem feften Schioß Tekrit geboren. Bon Geburt ein Kurde, diente er in feis 
ner Fugen) unıer feinem Vater und Oheim, welchen Letztern Sultan Nus 
reddin nad) Aegypten fandte, um den Satimitifhen Khalifen Adhed gegen 
feinen mächtigen Veſir Shawer zu unterftügen, Der Oheim ftarb 1168 auf 
diefem Zuge, und Saladin übernahm dem Deerbefehl, Er unterdrüdke die 
Sekte Alı’s und verdringte das Katimitifhe Regentenhaus von dem Throne 
Aegyptens, den er nach dem Tode Adheds 1171 beftieg. Die Anerkennung 
bes Khalifen von Bagdad als den wahren Oberpriefter bewirkend, fegte 
Saladin einer langen Spaltung Grenzen und befeftigte dadurch die unum⸗ 

chraͤnkte Gewalt, welche Religionsftreitigkeiten erfchättert hatten. Sobald 
ureddin 1174 geflorben war erweiterte Saladin feine Eroberungen., Er 
machte fi zum Herrn von Speien, Arabien, Mefopotamien, Perfien, und 
richtete nun feine Pol tik darauf, bie Chriften aus Paldftina zu vertreiben 
und Jerufalem zu erobern, Die Chriften batten feinen Zorn durch einen 
vertragswidrigen Ueberfall der Pilger nach Mekka noch mehrgereizt. Er vers 
galt ihnen. diefen Treubruch durch die berühmte Schlacht in der Ebene von 
Ziberias 1187, in welcher Guido v. Lufignan, König von Serufalem, zu: 
glei mit Rainald v. Chatilloen, ben Großmeiftern der Zempelherren vnd 
Sohannitern und einer Menge von Rittern zu Gefangenen gemacht wurden, 
Der König ward von dem Sieger aufs geoßmüthigfte behandelt; aber dem 
Rainald von Chatillon, der fih gegen die Mohammedaner vieler Treuloſig⸗ 
Leit ſchuldig gemacht hatte, hieb Saladin den Kopf ab. Nachdem fi Serus 
falem nad einem hartnädigen Widerſtande auf die Bedingung ihm ergeben 
hatte, daß die Einw. gegen ein für jeden Kopf zu zahlendes mäßiges Löfegeld 
frei abziehen, wer aber nicht zahlen könne, Sklave fepn folle, fo ahmte er 
nicht nur keineswegs die Öraufamleiten nad), welche ehemals die Cheiften 
bei Eroberung diefer Stadt begangen hatten, fondern er lieferte audh eine 
große Menge Gefangener ohne Löfegeld aus und fegte Guido v. Luſignan in 
Freiheit, nachdem berfelbe ſich mit einem Eide verpflichtet hatte, nie wieder 
die Waffen gegen ihn zu führen. (Der Eid ward nahmals auf der Bifchöfe 
Eriaubnis gebrochen.) In Europa redete man bald baraufvon nichts andere 
als von der Eroberung Serufalems und von einem Kreuszuge zur Befreiung 
der heit. Stadt, Kaifer Friedrich Barbaroſſa, die Könige Philipp Auguft 
von Srankreih und Rihard Löwenherz von England und viele andere Kürften 
nahmen das Kreuz. Das Gerücht davon ermuthigte die Chriften zu Tyrus, 
weiche 1189 Alte den Mobammedanern entriffen. Saladin eilte herbei, 
und 2 Sahre lang waren die Felder um Akre ber Schauplag ber erbittertiten 
Kaͤmpfe. Kaifer Friedrich ſtarb auf dem Zuge in Kleinafien, Pbhiligv Aus 
guft und Richard Loͤwenherz aber langten glüdlich vor Akre an. Diefe Vefle 
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ergab fich ihnen 1191, worauf Philipp Auguft, auf Richard eiferfühtig, 
fidy wieder einfchiffte, nur eine kıeine Zruppenfchar zurücklaſſend. Richard 
aber feßte den Krieg mit Beweiſen von feltener Zapferkeit fort, ſchlug Sala— 
din in? Schlachten, nahm Gäfarea und Saffa und bedrohte Serufalem. 
Endlich ward ein Vertrag zwiſchen beiden Fürften geſchloſſen, der die Küfte 
von Jaffa bis Tyrus den Chriften einräumt. Saladin war kaum durch 
Richards Abreife von feinem furdtbarften Feinde befreit, ats ihn in feinen 
56. Lebensjahre, 1193, zu Damaskus der Tod überrafchte. In feinem Teſta— 
mente beftimmte er gemwiffe Almofen für Ehriften, Juden und Mohammeda« 
ner. Er hinterließ 17 Söhne und eine Tcchter ; erftere und feine Statthals- 
tee zerflüdelten fein Re dh. 

Salamanca, eine fpanifche Provinz, den füdlichen Theil des König- 
reichs Leon umfaffend, mit der gleichnamigen Hauptftadt, die am Fluffe 
Tormes (über den eine alte römifhe Brüde von 27 Bogen geht) auf 3 klei⸗ 
nen Hügeln liegt. Die Stadt iſt mit Mauern umgeben, hat meift ſchmale 
und wenig bevölkerte Straßen, aber einen geoßen Stierplag oder Markt, dee 
zu den vorzüglichften in Spanien gehört. Die Cathedrale, ein präctiges 
gothiſches Gebaͤude, befigt unter andern Merbwürbigkeiien das fogenannte 
Schlachtenkreuz des Eid, In der alten Kirche, welche im 12. Jahrh. erbaut 
wurde, befinden ſich ebenfalls mehrere Denkmäler, und in einer ihrer Capel⸗ 
ten wird die Meſſe nach mozarabifhem Ritus gelefen, mie fonft nur noch 
zu Zoledo. MUeberhaupt enthalten die zahlreiben Kirchen Salamanca’ 
fehenswerthe Bildhauerwerke und Gemälde. Außer den Pfarreien gibt es 
hier noch viele Klöfter beiderlei Geſchlechts und eine namhafte Anzahl froms 
mer Stiftungen. Das vormalige Sefuitencollegium , worin ſich jest ein 
Gapitel reguliriee Canonici befindet, ift eins der prädhtigften und größten, 
die der Ocden in Spanien befaß. Die Univerfitätsgebäubde liegen vermittelt 
dazwiſchen durchgehender Straßen einander gegenüber: auf der einen Seite 
find die Pleinen Schulen und auf der andern das eigentliche Univerfitätsges 
baͤude, wo fich die Hörfäle ber Theologie, Jurisprudenz, Medizin, Philos 
fophie, oriental. Sprachen ac. befinden. Die Volksmenge der Stadt hat mit 
ihrer Induftrie in den legten Jahrh. fehr abgenommen, und es leben hier 
bösftens 14.000 Menfchen. — Die Univerfität ward im 13. Jahrh. von 
König Alfons IX. von Leon geftift:t, 1239 mit der zu Palencta vereinigt 
und 1254 von dem wiffenfchaftliebenden Aifons X. mit Statuten verfehen 
and mit ausgezeichneten Männern befegt. Ihr Ruhm verbreitete ſich all: 
mählig tuch ganz Europa, und aus faft allen civilifirten Ländern, felbft 
aus Dftindien und Meriko ffrömten Scharen von SZünglingen hierher, fodaß 
fie bis zum Ende des 16. Jahrh. über 7000 Studenten hatte. Als aber im 
17. Jahrh. die geiftige Bildung in Spanien immer mehr ſank, verlor au 
die Hochſchule ihren Ruf, bis fie im 18. Jahth. unter Philipp V., Fers 
dinand VI. und Karl III. fi einigermaßen wieder hob. Nach der neuen 
Einrichtung, die ihr der Rath von Gaftilien 1771 gab, murde die Zahl ber 
Lehrſtuͤhle auf 61 gebracht und ein anatomifhes Theater errichtet. Außer 
den gewöhnlichen Univerfitätswiffenfchaften gibt es auch einen Lehrftuhl der 
Muſik. Deßungeachtet muß man freilich nicht die freiern Formen und bie 
vielfeitige Bildung deutſcher Univerfititen an dieſer jegt bedeutendften 
Hohfaule Spaniens fuhen. Die Zahl der Studirenden beträgt jegt über 
1800. Mit der Univerfitit vereinigt iſt das Collegium der hebr,, griech. 
und Int. Sprache. Die Univerfitaͤtsbib iothek ift 20.000 Bände ſtark. Auch 
hat Salamanca 4 große Erziehungsanſtalten. — Am 22. Juli 1812 fiel 
in dur Umgegend der Stadt zwifhen den verrinigten Briten und Portugies 
fen unter Wellington, und den Sranzofen unter Marmont sine entfcheidende 
Schloaͤht vor, welhe Letztere verloren, 
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Salamander, eine Art Eidechfen, deren Körper viele Meine Löcher 
hat, woraus fie einen Saft fpeigen, welcher die Kotlen, auf die fie geworfen 
weıden, eine Zeitlang auslöfcht, woher die Fabel entſtanden iſt, daß fie im 
Feuer leben können. Bol. Eidehfe. — 2) Feuergeifter der Fabellehre, 
weiche als Genien mit feuerfarbenen Schmetterlingsflügeln abgebi:det 
werden. | 

Salamis, jest Koluri, eine AM. große griech. Infel, von der Statt 
Eleufis in Attika durch eine nicht über Y, Stunde breite Meerenge getrennt, 
berühmt durch den glorreichen Sieg der verbündeten Flotte der Griechen über 
die ungleich flärkere der Perfer (480 v. Chr., f. Themiſtokles). She 
dliefter Name foll Kychrea oder Kencren gewefen ſeyn. Einer ihrer Fürs 
ſten war Ajazg (f.d. Art... Einige Jahrh. nach dem teojan. Kriege wurde 
fie von den Megarenfern erobert, bis Solon die Athener bewog, fi ihrer 
zu bemädhtigen. Unter dem Kaifer Belpafian ward fie roͤmiſch. Die Cinw, 

von Saiamis, ‚von den Joniern herfiammend, waren fehr gefchidte See: 
en Auf der Oftfpige der Infel ftand ein Denkmal wegen des Sieges über 
ie Derfer. 

Salbung. Den Körper zu falben, ifkeine uralte Sitte im Drient, bie 
ihren Urfprung wahrfheiniih den dortigen Bimatifchen Verhaͤltniſſen vers 

dankt. Die aroße Wärme nämlich bedingt häufige Schweiße und trodnet 
die Hautaus; Beides wird durch das Einreiben feiner wohlriechender Dele 
befchränkt, wodurch die Haut gefchmeidia und glaͤnzend, die Glieder geftärkt 
werden, und es alfo fowohl zu einem Geſundheits⸗ als Schönheitsmiutel 
dient. Mir Loftbaren Salben warb unter den Perfern, fpäter unter den 
Römern ein unaebeurer Luxus getrieben. — Was fo allgemeine Sitte des 
gewöhnlichen Lebens war, mußte auch als ein bedeutungsvolles religiäfes 
Zeichen feine Anwendung finden, Faft alle Religionen des Alterthums fchreis 
ben den Prieftern als unesläßliche Vorbereitungen zu ihren heil. Handlungen 
das Bad und Salben vor. Die Mofaifche. Geſetzgebung gibt feibit die Ins 
gredienzien zum heil. Dele an, mit dem.die Priefter fi, ihre Kleidung und 
die zum Gottesdienſt beflimmten Dinge falben mußten, ebe fie eine heilige 
Handlung verzichten durften. Durch die Sulbung mit dem heil. Deie follte 
angedeutet werden, daf ihre Würde und ihr Amt von Gott komme, daß ihe 
Charakter und ihre Perfon heilig und unverlegt und daß zu ihren Amtsver⸗ 
richtungen der goͤttliche Beiftand nothwendig ſey. Aus diefem. Grunde wurs 
ben ehemals und werden noch jegt die Könige bei ihrer Krönung gefalbt. und 
heißen daher, fowie die Priefter,, vorzugsmeile Gefaibte des Herrn. — In 
der katbol. Kirche, wo die Priefterweihe mit einer Salbung verbunden ift, 
ſalbt der ordinirende Bifhof mit dem heil. Chryſam (f.d. Art.) dem 
Drdimanden die innere Fläche beider Hände nebft den Daumen und Zeigefin⸗ 
gern, wodurch den Händen die Kraft zu fegnen, zu weihen und zu heiligen 
mitgetheilt wird. — In einem bildlihen Sinne bebeutet Salbung bei 
religiöfen Gebeten und. Vorträgen bie Eigenfchaft derfeiben, ben Zuhörer 
zu erheben, zu erwärmen und zu heiligen, d. b. in ihm heilige Gefühle, 
fefte, warme Uebergeugung und fromme Entfhliefungen hervorzurufen. 
Die Gabe, mit Salbung zu fpreben, ift höchft felten: fie nahabmen und 
durch Kunft erfegen zu wollen , gefährlich , weil die Nahahmung obne ein 
falbungsvolles inneres Leben leicht in Affektation übergent, melde den 
Prediger der Gefahr ausfegt, gerade das Gegentheil von Dem zu. erweden, 
was er beabfichtigte. 

Saldern (Friedrich Chriſtoph von), k. preuß. Generallieut, ber Gava: 
letie, geb 1719 in der Priegnis, der Sohn eines preuß. Obr fHieutenants, 
trat 1735 als Kähndrich in den Dienft, warb aber baid von Fri brich IT, ais 
Obriſtlieutenant zur Garde verfegt, Wegen feines tapferı Verhaltens im 
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ſchleſ. Kriege erhielt er eine Hauptmanns ſtelle. Ausgezeichnete Dienfte leb⸗ 
firte er im 7jähr, Kriege. Bei der Erflärmung bes Dorfes Leuthen bewies 
er ſolche Tapferkeit, daf er vom König den Verdienftordben empfing. Nach 
Breslaus Eroberung ward er DObriftlieutenant. Den größten Beifall des 
Königs erwarb er fi aber durch die Dedung des Ruͤckzugs der Armee nach 
der Belagerung von Ollmuͤtz, vor allem aber durch feine Geiftesgegenwart 
beim Ueberfall von Hochkirchen 1758. Nicht weniger Bravour bewies er, al& 
der König den Eühnen Marſch aus Sach ſen nah Schleſien zum Entfage von 
Meiffe vollbrahte. Zur Belohnung ward er 1759 Generalmajor. Auch im 
folgenden Jahre glänzte fein Kriegstatent bei Liegnis und Zorgau, Er flarb 
zu Magdeburg 1785. Saldern that vie! um die Verbefferung des Kriege— 
wefens und hinterließ 2 treffliche Werke : Taktik der Infanterie (Dresd. 1784) 
und Taktiſche Grundfäße (Dresd, 1786, m.Kpf.). Aufdem Berge Schwei= 
gerling, 3 Meilen von Halle, ift dem Helden eine Gedächtnißurne auf 
—— Fuß hohen Porphyrfelſen mit ſeinem Bild und Namen verziert 
aufgeſtellt. 

Salem (ein Name, welcher Friede bezeichnet), 1. urſpruͤnglich in ber 

Bibel die Stadt, in welcher Melchiſedek regierte, nachher auch Serufalemz 
ferner auch eine Stadt in dem Lande der Sichemiten, in weiche Jakob nach 
feiner Ruͤckkehr aus Mefopotamien kam. — 2. In ber neuern Geoarapbie 
eine 1626 gegründete Seehandelsftadt im norbamerifan. Kreiftaat Maffa: 
Aufetts, auf einer duch 2 Seearme gebildeten niedrigen Erdzunge, hat eine 
angenehme und gefunde Lage, 13.500 Einw,, 6 Kirchen, eine gute Lehrans 
ftalt, ein reichhaltiges Mufeum, zu deffen fortwährenden Bereicherung feit 
1801 eine Gefeufhaft von Serfahrern chätig iſt. Der Hafen hat guten Ans 
kergrund, iſt aber fo feicht, daß große beladene Schiffe auf bee Rhede ankern 
und lichten mäffen. Der Wohiſtand iftim Steigen, vorzüglih buch den 
lebhaften Handel mit Oftindien. — 3, Der Hauptort der Brübergemeinde 
im nordbamerifan, Sreiftaat Morbearolina, aus einer beinahe eine halbe 
Stunde langen, mit Baumreihen beſetzten Straße beſtehend, hat ein vor: 
zuͤgliches Lehrinftitut für Mädhen und mehrere Manufakturen. — Es 
gibt in Nordamerika (Meujerfey) auch eine Graffhaft mit einer Stadt von 
1000 Einw,, und in mehren Staaten, forie in ber oſtind. Präfidentfhaft 
Madras gleichnamige Oerter. 
— Saleb oder Salab, die Wurzeln verfchiedener Ochisarten, welche 
aus China und Perfien bezogen werben. Eine Drachme ber gepülverten 
Wurzel macht 8 Unzen kochendes Waffer: fchleimig ; dieſes iſt alsdann ein 
kraͤftiges und dabei doc leicht verbaufiche6 Nahrungsmittel, welches man 
ſchwachen und kraͤnklichen Kindern gibt, befonders: foichen, welche die Mutters 
bruſt entbehren muͤſſen. Die Ochisarten, welche den Salab liefern, wach⸗ 
fen auch beiuns auf feuchten Wiefen, aber die Wurzelm find holzig und 
enthalten einen bitterlihen Schleim. 

Salernum (jest Saterno), Stabt im Gebiet der Picentiner in Uinter- 
italien, nun Hauptft. der neapolitan. Provinz Prineipato citeriore, an einem 
nad) ihre benannten Meerbufen, doc; ohne eigentlichen Hafen, hat 10.000 E., 
einen herrlichen alten Dom mit dem Grabmal Papft Gregors VI1.(ft.1085) 
und hatte im Mittelalter eine weltberähmte medizinifhe Schule. S. Ar;z⸗ 
neikunde (Gefchichte der). | 

Salefianerinnen, bie Nonnen bes Drdens von der Heimfuhung 
ber h. Jungfrau Maria, nach ihrem Stifter, dem b. Franz v. Sales 
(f. d. Art.), fo genannt. Er gründete den Orden mit feiner Freundin Chans 
tat 1610 zu Annecy in Savoyen, urfprünglicdy als eine Zuflucht für Wit⸗ 
wen und lränklihe Seauenzimmer. In der Folge wurde er ermeitert, 
bauptfählich zu geiftl. Uebungen und nebenbei auch zur Krankenpflege bes 
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ſtimmt, ſchwarz gekleidet und ſo zahlreich, daß er im 18. Jahrhundert 160 
Kloͤſter und 6600 Nonnen zaͤhlte. Sie entgingen ihrer Gemeinnuͤtzigkeit 
wegen meiſt der Aufhebung, und noch jetzt gibt es Kloͤſter der Saleſiane⸗ 
ernnen in den Städten Italiens, beſonders in Venedig, auch in Trieſt und 
Breslau, Sie widmen ſich nur der Krankenpflege und der Erziehung junger 

Maͤdchen. 

Salier, Prieſter des Mars, welche ihren Namen von salire, hüpfen, 
tanzen, hatten. Numa beflimmte ihre Zahl auf 12, Hoftilius vermebete fie, 
Die Beranlaffung zu ihrer Stiftung wird fo erzähle: Als einft zu Numa’s 
Zeiten eine heftige Peft in Italien wüthete und fich auch nah Rom verbreis 
tete, ließen die Götter das Ancile, einen Schild von befonderer Geftalt, vom 
Himmel herabfallen, worauf die Peft nachließ. Die um Rath gefragten 
Auguren erklärten, daß dieſes Schild ein Zeichen der immer dauernden 
Herrſchaft der Römer feyn folle, und riechen, noch 11 ähnliche verfertigen 
zu laffen, damit der himmliſche nicht fo Leiche entwendet werden könnte, 
Dieß gefhah, und fämmtlihe Ancilia wurden in der Euria aufbewahrt. 
Aber jähelih am 1. März, wo die Salier dem Mars opferten, trugen fie 
diefelben in der Stadt herum, indem fie biefelben an einander fchlugen, 
kriegeriſche Taͤnze aufführten und alte Lieder (falilhe Gefänge) abfangen 
zum Lobe des Mars u. a. Götter, auch berühmter Männer, namentlich des 
Mamurius, welcher die übrigen 11 Ancilien verfertigt hatte. Die Kleidung 
dee Salier war eine mit Gold geftidte Zunica von Purpur, bie mit einem 
Gürtel von Erz feſtgehalten wurde, darüber eine mit einem Purpurfaum 
befegte Toga, auf dem Kopfe eine hohe fegelförmige Muͤtze, an der Seite ein 
Schwert, in der Rechten ein Spieß oder eine Ruthe, in der Linken aber das 
Ancile. Mur patricifhe Jünglinge, deren Aeltern noch lebten, wurden 
unter die Salier aufgenommen, welches fi die vornehmftien Römer zur 
Ehre) anrechneten. 

Satier, falifhe Franken, eine Böikerfhaft, die zuerft mit 
biefem: Namen auf der nfel der Bataver auftrat, und fpäter, von dort 
vertrieben; an der Mans füdlich unter den Chamarern erfhien. Wahr⸗ 
fdyeintih ſtammen die Salier von den Cheruskern, denn der legte Itame 
verliert ſich aus der Geſchichte, während der erftere auflömmt. Auch wohns 
ten bie Cheruster an Batavia's Grenzen und nahmen vermutblich, als fie 
ſich hier niederließen, den Namen Salier nad ihrem alten vaterlänbifchen 
Sluffe, der Saale, an. — Bon den Saliern rührt das falifhe Gefeg- 
buc ber, das von 4 Oberhäuptern der Nation verfaßt und hierauf in 3 
BVolfsverfammlungen unterfuht und gebilligt wurde. König Chlobwig 
verbefferte nach feiner Zaufe verſchiedene mit dem Ehriſtenthum unverträgs 
liche Artikel, feine Söhne thaten ein Gleiches mit andern Stellen, bis end» 
lich unter Dagobert d. Gr., 100 3. nah Gründung der fränt. Monardjie, der 
Goder gefichtet und in feiner jegigen Form, wahrſcheinlich in latein. Sprache, 
befannt gemacht wurde. Beachtenswerth ift die Beftimmung über bie falis 
ſchen Güter in Gallien im 62. Art. dieſes Gefeges. Bei ber Theilung von 
Gallien wurde ein anſehnlicher Theil bes Bodens zu Allodials und falifhen 
Gütern beſtimmt, welche beide zinsfrei waren ; doch fonnten feine weiblichen 
Nachkommen ſaliſche Güter erben, ſondern diefe wurden allein unter die 
männlichen Nachkommen vertbeilt. Die wurde auch auf bie Krone aus: 
gedehnt, und das weibliche Geſchlecht von der Erbfolge aufden Thron aus: 
gefchloffen. Uebrigens erlaubten die falifhen Gefege Geldbuße wegen Men: 
ſchenmordes, Gotiesurtheile und gerichtliche Kämpfe. 

Saliſeri (Antonio), einer ber gefeierteften.Componiften unferer Zeit, 
kaiſerl. Capellmeifter zu Wien, geb. zu Legnano im Benetianifhen 1750, 
widmete fich früh. bee Muſik, feste feine Studien zu Venedig fort und been- 
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digte fie zu Neapel, Pescetti, Capellmeiſter von St.:Martus zu Venebig, 
war fein erfier Lehrer im Generalbaß ; im Gefange der Zenorift Pacini. Um 
Diefe Zeit war der berühmte Gaßmann nad) Venedig gekemmen, der unſern 
Salieri liebgewann, mit nach Wiennahm und ihn in der muſik. Compofls 
tion gründlich unterrichtete, auch in andern, für eine höhere Bildung weſent⸗ 
lichen Kenntniffen unterrichten ließ und mit ausgezeichneten Männern 
befanntmadte. Er brachte manche Sompofition feines Schuͤlers zur Aufs 
führung. 1769 compouirte Salieri feine erfte Oper. Als Gafmann 1773 
farb, ward Salieri zum Direktor der Eapelle, der Rımmermufit und des 
Theaters zu Wien ernannt, 1778 reifte er, fchrieb mehrere komiſche Opern, 
die er mit Beifall auf die Bühne brachte, z. B. Il Talismanno. 1783 lernte 
er Gluck genauer kennen, was auf feine Arbeiten einen großen Einfluß 
hatte. Unter feiner Leitung fchrieb er die Danaiden. Gluck gab ihm bei 
Diefer Gelegenheit das Zeugniß, daß er fi mit feinem Styl vertraut ges 
macht, was bisher noch Keinem gelungen war. In Paris alaubte man, daß 
Satlieri nur am 3. Alt dieſer Oper Theil babe. Salieri kam 1734 nad 
Daris; feine Dper wurde wiederholt vor der fönigl. Familie mit zuneh⸗ 
mendem Beifall gegeben ; die Kunigin felbft fang darin. Nachher wurde 
Die Oper auch auf das Theater der Hauptfladt gebracht. Die Kenner fanden 
befonders in bem Recitativ und Gefang einen eigenthämlichen Styol und er⸗ 
Sannten ein ausgezeichnetes Talent. Glud erklärte erſt nach der 13. Vor⸗ 
ſtellung Salieri Öffentlich für den alleinigen Componiften der Danaiden. Dies 
fer wurde reichlich belohnt und erhielt vor feiner Rüdreife nah Wien von 
der Direktion der Oper den Auftrag, die Horatier und Curiatier zu compo⸗ 
nisen. Bard darauf componirte er La grotta di Trofonio und feine herrliche 
Dper Zarare zudem franz. Text von Beaumardais (1785), melde er 1787 
ſelbſt in Paris aufführte und nachher für bie italien. Bühne, nad La Ponte's 
Bearbeitung, u. d. N Arur, König von Ormus, aufdie Bühne brachte, 
wofür der Kaifer Joſeph ihn mit 200 Dukaten beſchenkte, denen er einen 
SFahrgehalt von 300 Dukaten beifügte. — Bon feinen Werken für die Kirche 
iſt ein Oratorium: La passione di Gesu Cristo, das befanntefte, obgleich 
es nicht gedeudt worden. Kür die Bühne hat er feit 1772 eine Reihe von 
deutfhen und italien, Opern, 39 an der Zahl, componitt, von benen meh⸗ 
zere zu. den Werken vom erften Range gebören. Die befannteflen find, 
außer den genannten: La scuola dei gelosi, La ciffra (Das Kaͤſtchen 
mit der Chiffre), Palmira (1795), Armida, Der Jahrmarkt von Venedig, 
Semiramide x. Außerdem bat er viele einzelne Arien, auch Vieles für die 
Snflrumentalmufit und feit 1794 eine Menge Heiner, größtentbeils launi⸗ 
ger Duette, Zerzette und Kanone verfertigt: eine Gattung, die ihm faſt 
eigentbumlih angehört. Seine Danaiden wurden nah 30 3. (1817) in 
Maris wieder mit großem Beifall auf die Bühne gebtacht. Er hat viele 
ausgezeihnete Sängerinnen gebildet, z. B. die Kraus: Wranizky. Canzi 
u.%.; in der Compofition find Weigl, Hummel, Moſchelles u. X. feine 
Schüler. 1824 ward er wegen feines zunehmenden Krankheitszuftandee 
ehrenvoll penfionirt. Erftarb am 7. Mai 1825 nah fchmerzlichen Leiden. 
H. v. Mofel bat, mit Benugung eigenhändiger Auffäge des trefflihen Meis 
ſters, eine Schrift über das Leben und die Werke Salieri’s zu Wien 1827 
herausgegeben. - 

Salishbury, Hauptſtadt von Wiltfhire in England, 82 enal. Meilen 
von kondon, am Zufammenfluß des Avon mit einigen Heinern Bächen, aus 
denen das Waffer durch alle Strafen auf beiden Seiten der Häufer in ben 
mit Ziegelfteinen ausgemanerten Canaͤlen läuft. Sie ift nett aebaut, hat 
breite und aerade Straßen und 8950 Einw., die Flanelle und feine Stahls 
arbeiten verfertigen. Am mertwürbigften ift Salis bury wegen feiner praͤch⸗ 
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tigen Cathedrale, welche in der erſten Hälfte des 13. Jahrh. von italien. 
Architekten aufgeführt, eins der [hönften und durch die Sorgfalt des reichen 
Gapitels mwohlerhaltenften Denkmäler gothiſcher Baukunſt in England ifl. 
Die Kirche hat eine Länge von 480 Fuß, ift 76 F. breit und bıs zum Ges 
mölbe 84 5. hob. Das Gewölbe des Chorherrenfaales, welches über 140 
3. im Umkreiſe hat, ruht auf einem einzigen ſchlanken Pfeiler in der Mitte, 
Noch in ber legten Zeit wurde diefe Kirche mit gemalten Glasfenftern nach 
Weſts Zeichnungen von Fr. Egniton ven Birmingham ausgefhmüdt. Vor⸗ 
zjüglidy aber bewundert man den 410 $. hohen Thurm, den bödhften in Engs 
fand, der aber Beine Gloden tragen kann. Salishburp :ft der Sig eines 
anglitan, Bifhofs. Auf einem Hügel in ber Nähe der Stadt befindet fich 
jegt eine Meierei mit wenigen Däufern, welches die Weberrefte find von 
Did sSarum, das Sorbiodunum ber Alten, ehemals ein großer berühmter 
Dre. MWaffermangel bewog die Einm. im 12. Jahrh., fi im Thale, wo 
jetzt Salisbury liege, anzubauen , welches baher auh New Sarum heißt ; 
eben defhalb fender auch jene Meierei 2 Deputirte ins P.rlament, Salis⸗ 
bury aber keinen. Unmeit der Stadt liegt der Trafalgarpart, feit 1814 
Nelſon's Familie gehörig. Auf der Salisburyer Haide, die von dort ſich 
ausbdehnt, begegnet nichts als Schafe dem Blide. 10 engl. Meilen davon 
liegt Stronehenge, das Raͤthſel für die Aiterchümler dee brit. Infel, vergl. 
Druidendentmäler, 
Salifhes Befeg, f. Salier. ! 
Salluftius (Cajus Erispus), berühmter Geſchichtſchreiber, geb. 86 v. 
Che. in der fabinifhen Municipalſtadt Amiternum, wurde zu Rom erzogen 
und bildete fi unter dem Grammatiker Prätertatus. Sein lebhafter Geift 
und fein feueriger, untuhiger Charakter verleiteren Ihn zu manden Aus« 
ſchweifungen, er ward auch defhalb, nach der gemöhnlihen Erzählung, aus 
dem Genate geftoßen, eigentlih aber aus einer politifhen Gabale, gerade 
damals, ald der Streit zwifhen Cäfar und Pompejus die Republik in 
Parteien fpaltete. Durch Cäfar ward er jedoch, während derfelbe Diktatoe 
mar, in denfelben wieder aufgenommen und zum Dueftor ernannt. Als 
Statthalter von Numidien bereicherte er ſich durch große Ungerechtigkeiten 
und fpieltenach feiner Ruͤckkehr aus diefem Lande durch feine Schäge zu 
Rom eine glänzende Rolle. Nachdem er ſich von Staatsgefhäften entfernt 
batte, befhäftigte er ſich faſt einig mit dem Studium der vateeländifchen 
Geſchichte. Er ftarb 350, Chr, Salluſt ift von jeher feiner ſchlechten 
Moralität wegen getadelt worden. Wieland hat fi in feiner Verdeutſch⸗ 
ung der Horazifchen Satyren zuerft bemüht, die moralifhe Ehre des vers 
fannten Mannes zu vertheidigen, und nicht ohne wichtige Gründe. Auch 
muß man billig den herrſchenden Sittenzuftand jenes Zeitalter bei Beur⸗ 
theilung feines ſittlichen Charakters mit in Anſchlag bringen. Aber ber 
ausgezeichnete Werth feiner hiſtociſchen Arbeiten, in denen ſich durchaus ein 
edler, gefegter und männlicher Charakter ausdrüdt, find allgemein aners 
tannt. Sie empfehlen fi nicht weniger durch die Art der Erzählung und 
ihren Inhalt, als duch ihre Schreibart. Er ſcheint fich befonders den Thu⸗ 
codides zum Muſter genommen zu haben, den er nach Quintilians Urtheil 
fogar übertrifft. Mir vollem Recht kann man ihn der reifeen Jugend 
empfehlen, da nicht nur fein Eräftiger, reiner, oft ſehr rednerifche Styl, fon: 
dern auch die Würde, Stärke, Wahrheit und Klarheit der Gedanken feine 
Schriften angenehm und nüglih mahen. Wir befigen 2 volftändig erhal: 
tene Schrifien von ihm, welche die Kriege der Römer gegen den ſchlauen 
Numidierfinig Sugureba und die Verſchwoͤrung des kühnen Gatilina erzäh: 
kn. Die Hauptausgaben find von Corte, mit einem ausführlichen Com: 
mentar (2p3. 1724), und von Haverfamp (Amfterd. u. Utrecht 1742). Bu 
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ben beften beutfchen Ueberfegungen kann man b'e ven Schlüter, v. Boltmanrz 
(Prag 1817), Strombeck (Götting. 1817) und Hoͤck (3. %., Frankf. a. M. 
1818) zählen. Bon Sallufi’8 Gefhichte des eömifchen Volks in 6 Büchern 
von Sulla’s Tode bis zur Gatalinarifchen Berfhmwörung find leider nur 
wenige Bruchſtuͤcke übrig. 

- GSalm, einuraltes deutſches Grafengefchlecht, deffen Stammhaus im 
Mefterreihe lag, und welches ſich im 11 Jahrh. in 2 Kinien theilte. Theo⸗ 
dorichs älterer Sohn Heinrich erhielt die Graffhaft Oberfaim an LKothrins 
gens Grenze, der jüngere, Karl, die Grafſchaft Niederfalm im Luremburgis 
fhen. Unter den Grafen von Oberfalm fliftete Nikolaus d. Zweite die ſalm⸗ 
neuburgifche Linie, deren männlihe Nahtommen 1784 erlofhen, fowie 
bie Hauptlinie fchon im Anfang des 16. Jahrh., wo die Erbtopter Johanna 
ihr Erbe, die Grafſchaft Operfalm, ihrem Gemahl, dem Rhein: und Wild: 
srafen Friedrich, zubrachte, welcher den Titel Graf von Saim annahm und 
von dem bie feit 1623 fürfilihen Häufer Salm:Salm und Ealnı Kyrburg 
abftammen, Sie find Fathol. Religion und haben durch den Reichödeputas 
Kionsrezeß von 1803 für ihre vormaligen Güter diesſeits des Rheines die 
münfterifhen Aemter Aahaus und Bocholt erhalten (29 QM., 53.300 €. 
und 250.000 Gi. Eink.), und zwar Sams Salm %, und Salm:Kyrburg . 
Außerdem befigt Salm⸗Salm noch an der niederl, Grenze die Herrſchaft Ans 
Holt, 1 AM. mit 2050 Einw. Alle diefe Befigungen ſtehen jest als Stan: 
besherrfchaften unter preuß. Oberhoheit. An mittelbaren Gütern befigt 
Salm-Salm nod das Herzogthum Hoogftraaten und Salm » Kyrburg das 
Fuͤrſtenthum Hornes mit Overisque in den Niederlanden, — Die Grafen 
von Niederfalm blüheten bis in das 15, Jahrh., wo ber legte, Heinrich, 
feinen naͤchſten Verwandten, Johann von Reiferfheid, zum Erben einfegte, 
Im 17. Jahrh. theilte fich diefes Haus in 2 Linien: Erich Adolph fliftete 
Die ältere oder falmz:reiferfheidfhe, und Ernft Valentin die jüngere ober 
Br reiferſcheid-dykſche Linie. Aus der Altern Linie ent[prangen im 18. 
Jahrh. wieder 3 Aeſte: Meiferfceid: Bedburg, Reiferfheids Heinspah und 
Meiferfcheid. Für den Verluft ihrer Brfigungen diesfeits des Rheines wur: 
ben fie 1803 durch den Deputationsrezeß entſchaͤdigt. Der Fuͤrſt von Salm⸗ 
Reiferfcheid hat mittelbare Güter in Böhmen und Mähren (die Herrfhaften 
Raitz, Jeownitz, Blansko zc.) und erhielt eine Rentevon 12Taufend Gib. 
auf die ehemalige Abtei Schönthal, alfo aufWürtemberg angemwiefen. Der 
Fuͤrſt von Sam » Reiferfcheid » Bedburg erhielt das mainzifhe Amt Krauts 
heim und vom Fürften von Leiningen, ſtait der auf Amorbach angemwiefenen 
Mente von 32Taufend Gld., 1803 das Stift Gerlachsheim und das Dorf 
Diftelhaufen. Der Grafvon Salm-Reiferfcheid: Heinspach hat feine Güter 
in. Böhmen, fowie ber Graf Salm-Reiferſcheid-Dyk, der 1816 vom König 
von Preußen in ben Fürftenftand erhoben wurde, im preuß. Großberzogth. 
Miederrhein, 

Salm (Niklas, Graf), der Vertheidiger Wiens, war 1458 zu Nieder⸗ 
falm in den Ardennen aus dem Haufe Saim:Reiferfheid geboren. Er focht 
bei Sranfon und Murten wider die Burgunder, dann wider bie Ungarn, 
wider Venedig und wider bie Sranzofen, In ber Schlacht bei Pavia 
entfchied er die Gefangennehmung Franz des Erften. Im 72. Jahre feines 
Alters fchlug er die Anhänger des Joh. Zapolya in Ungarn, und rettete 
durch die thätigfte Anftrengung dv. 23.Sept. bis d. 15. Dft. 1529 Wien gegen 
bes Sultane Sulenman des Zweiten Angriff. Er ftarb an einer beim le» 
ten Sturme ber Türken erhaltenen Wunde den 4. Mai 1530. Das ihm von 
Karldem Fünften und Ferdinand dem Erften errichtete Denkmal befindet 
fi gu Raig in Mähren. 
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Salmafius (Claudius), eigentlich Claude be Saumaife, war u Se: 
mur en Aurois (jegt Depart. de Cote d’or) 1588 geboren. Sein Pater, 
welcher eins angefehene Magiftratsftelle und einen Ruf in der gelebrten 
Welt ‚, gab ihm den erften Unterricht in der griech. und latein. Sprache. 
Nachbdem er feinen philofophifhen Curſus zu Paris vollendet, reifte er nach 
Heidelberg (1606), um unter dem berühmten Grothofredus die Rechte zu 
fludisen. Einen Beweis, welche weitläufige Kenntniffe er ſich fhon frühe 
gefammelt hatte, Liefert feine 1609 erfhienene Ausgabe des Klorus. Zur 
——— benutzte er die an ſeltenen literar. Schägen reiche Univerſitaͤts— 

bliothek mit Eifer. Als er 1610 nad) Frankreich zurüdgekehre war, fand 
fein reformirter Glaube dem Wunfce feines Vaters entgegen, ihm feine 
me. übertragen. Saumaife's Mutter war eine Galviniftin und hatte 
ihrem Sohne von Jugend auf eine große Neigung zur reform. Religion eins 
geflößt ; auch heirachete er 1623 die Tochter eines angefehenen Proteftanten. 
Einige Sabre fpäter lebte er eine Zeitlang auf dem Landgute feines Schwie⸗ 
gerbater® bei Paris, wo er feine großen Arbeiten über den Plinius und 
Solinus endigte. Einladungen von den Univerfitäten Bologna und Padua 
ausfhlagend, folgte er 1631 einem Kufe nad Kenden, mo er die Ehrens 
peofeffur übernabm, melde Joſ. Scaliger bei diefer Hochſchule bekleidet 

. Der GCardinal Richelieu bot ihm, wie man fagt, einen anfehnlihen 
Sahrgebalt unter der Bedingung an, in Frankreich zu leben und die Geſchichte 
feines Minifteriums zu [hreiben. Salmaſius aber wies das lodende Aner- 
bieten mit der Bemerkung ab, daß er nicht der Mann fep, der feine Feder 
der Schmeicyelei widmen könne. Bei einer Reife, weiche er 1638 nach Pas 
eis machte, ertheilte ibm der König dennody den Staatsrathstitel und den 
St Mihaelsorden. Auf Verlangen bes verbannten Königs von England, 
Karl bes Zweiten, gab er 1649 eine lateinifhe Denkſchrift: Defensio regia 
pro Garolo I. heraus, Sie machte foldyes Auffchen, daß das Parlament 
durch Milton eine außerft heftige Antwort darauf abfaffen ließ (Defensio 
pro populoAnglicano), die Salmafius um fo übler empfand, als auch 
feine republikanıfyen Befhüger in Holland den Eifer mißbilligten, womit 

ee das Königthum vertheidigte. Unter diefen Umftänden willfahrte er 1650 
dem Wunſche der ſchwed. Königin Chriftina, nad Stodholm zu kommen. 
Das nordifhe Klima äußerte aber einen nachtheiliaen Einfluß auf feine Ge 
fundbeit ; er ging über Dänemark, wo ihn der König mit großer Achtung 
aufnahm, 1651 nad Holland zurüd, und begab ſich 1653 in die Bäder von 
Span, wo er, ftatt Genefung, im Sept, feinen Tod fand. Er ward zu 
Maſtricht begraben. — Salmaſius war einer der ausgezeichnetften Gelehr⸗ 
ten feiner Zeit. Als Kritiker bitter, abſprechend und hartnadig, fhonungs= 
106 grob und ftolz in feinen literariſchen Streitigkeiten, war er im eben 
fanfr und beſcheiden und ftand zu Haufe gänzlich unter der Herrſchaft feiner 
Frau, die ihn mit ſchwerer Hand tyrannifirte; weßhalb auch Ghriftina 
einft fagte, daß fie feine häusliche Geduld noch mehr als feine Gelehrſamkeit 
bewundere. Außer ben claffifhen und vielen neuern Sprachen verftand er 
hebraiſch chaldaͤiſch, arabifch, Eophtifch ıc. Seine zahlreichen Werke zeugen 
von feiner vielfeitigen, ebenfo tiefen als umfaffenden Gelehrfamkeit, weniger 
von feinem Geſchmack und Urtheil. Erarbeitete mit bewundernswürdiger 
Leichtigkeit und Schnelligkeit, ohne weiter die Keile zu gebrauchen. Unter 
feinen Zeitgenoffen hatte ſich Salmafius durch feine heftigen Ausfälle viele 
rn gemacht; aber die gelehrieften Männer erkannten in ihm ihren 
Meifte 





"Salmiak, zuden mineralifhen Salzen, und zwar zum falgfauren Ges 
ſchlecht derſelben gehörig, farbeios oder weiß, graulich, theils gelb von 
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beigemiſchtem Schwefel, ſelbſt ſchwarz gefärbt iſt, durchſichtig, meiſt nur 
matt ſchimmernd, theils mehlig, theils in undeutlichen Kryſtallen vorkommt, 
muſchliche Bruch hat und aus Ammoniak, Salzſaͤure und Waſſer beſteht. 
Er findet ſich in kugeligen, traubigen, eierformigen und tropfſteinartigen 
Geſtalten in. vulkaniſchen Gegenden (am Veſuv, Aetna, auf den lipariſchen 
Inſeln, in Auvergne, in der Tatarei, zu Newcaſtle in England, bei Luͤttich), 
zeigt einige Duktilitaͤt und Schnellkraft, bat 1,5faches Gewicht, einen kuͤh⸗ 
lendftechenden, laugenhaften Gefhmad und gebt auf Kohlen als weißer 
Rauch in die Höhe. Der meifteim Handel vortommende Salmiat wird auf 
kuͤnſtlichem Wege dargeftelt. Im Alterthum wurde er bloß in Aegypten 
beim Zempel des Jupiter Ammon bereitet, wo man ihn aus dem Ruß des 
Kameelmiftes fublimirte. Späterhin hat man an verfhiedenen Drten 
Buropa’s Fabriken zu deffen Bereitung angelegt. Man deſtillitt Knochen 
in großen Eifenretorten, wobei der Stidftoff und Wafferftoff der Knorpel 
Ammoniaf geben, welches in bie Vorlage übergeht und mir Waffer, brenz⸗ 
lihem Del, Effig, Kohlenfäure , gekohltem und geſchwefeltem Wafferftoff 
— iſt. Das erhaltene unreine kohlenſaure Ammoniak wird in Waſſer 
aufgelöst und mit einer Auflöfung von ſchwefelſaurem Eifen oder zuweilen 
von Alaun gemingt, wobei fib das Ammoniaf mit der Schwefeifäure ver: 
bindet und das Eifenoryd oder die Thonerde ausgefhhieden wird. Die durch⸗ 
gefeihte Löfung wird dann zur Kryftallifation abgedunftet und das kryſtalli⸗ 
firte ſchwefelſaure Ammoniak mit Kochſalz gemengt und in fleinernen la» 
fhen in einem Öaleerenofen bei etwas rafhem Feuer erbigt, wobei ſich der 
Salmiat in dem obern Theile der Größe fublimirt und auf dem Boden 
Glauberſalz zurüdbleibt. In der Medizin dient der Salmiak als ſchweiß— 
treibendes, die Schieimabfonderung beförderndes Mittel; in den Künften 
und Handwerken zur Unterfiüsung des Verzinnens, beim Schmelzen des 
Goldes, bei der Bereitung des Koͤnigswaſſers, als Belize des Ehnupftabads 
und in der Färberei. 

Salomo, Davids Sohn von ber Bathfeba, ftand im 22. Fahre, als er 
1015 v. Chr. den Thron beftieg, welchen ihm, durch die Bitten der Mutter 
bewogen, ber alte David, mit Uebergehung des Altern Bruders, hinterließ, 
Sein feiner Verftand und feine Liebe zu den Künften haben ihm den Beinas 
men bes Meifen verfhafft. Ohne feines Vaters Kriegsluſt geerbt zu haben, 
befaß er doch eine gemiffe Hoheit des Geiftes, die ihm überall Furcht und 
Achtung erwarb; und es ift ein rechtes Zeichen, miefräftig Davids Reyies 
rung gemwefen ſeyn muß, daß Salomo 40 J. lang in ungeflörtem Frieden 
Ieben konnte, Et nahm ſich der Gercchtigkeitspflege fehr an und ſprach Fe: 
dem Recht, der es begehrte, Gleich beim Antritt feiner Regierung zeigte er 
diejenige Seftigkeit, welche einem Despoten noth thut, Erließ feinen Bruder 

Adonai fowie den Feldherrn Jcab ermorden und verbannte den Hohenpriefter, 
welcher ſich gleichfalls zu jener Partei gehalten hatıe. Hierauf begann er 
eine förmlihe Organifation des Reichs, von der man bisher in Israel 
noch nichts gewußt hatte. Zwölf Amtleute wurden durch das ganze Land 
vertheilt, von denen jeber den Hof einen Monat im Jahre mit kebensmit: 
teln u. a. Nothdurft verforgen mußte. Salomo eröffnete fi auch Verbins 
dungen mit benadhbarten Königen,, welche gebilbetere Völker beherrfchten, 
z. B. mit den kunſtreichen und meerbefchiffenden Phöniziern und mit dem 
tieffinnigen YAeguptern. Nach ihrer Weife legte er ſich auch einen zahlreichen 
Harem an, um durch die Abwechfelung des Umgangs fein Vergnügen zu ers 
böhen; denn er war, wie fein Vater, ein großer Liebhaber des weiblichen 
Geſchlechts. Seine Kavoritin war eine aͤgyptiſche Königstochter. Um ſich 
einen neuen Palaft zu erbauen, ließ er tyrifche Architekten kommen, durch 
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welche er auch dem Jehovah einen Tempel errichtete, deſſen Größe, Pracht 
und Schoͤnheit Alles uͤbertraf, was man bisher von Werken der Baukunſt 
geſehen hatte, und dem Gottes dienſt der Hebräͤer einen Glanz gab, welcher 
fie von neuem an ihre NRationalheiligehümer feffeln follse. (Vgl. Tempel.) 
Auch legte Salomo verfhhiebene neue Städte an, 3.3. Tadmor (Palmyra) 
und erweiterte andere, wie Baalath (Baalbeck), zwifhen dem Libanon und 
Antilibanon, und befeftigte die Grenzpläge. Ferner machte er die Debräer 
zuerft mit der Schifffahrt bekannt, ſchloß ein Handelsbuͤndniß mit dem Koͤ⸗ 
nig von Tyrus und trieb einen geminnreihen Handel von dem am arabifchen 
Meerbufen gelegenen Hafen Ezkongeber nad) entfernten Ländern. Mit einem 
Worte, er gab jeinem Reihe eine ganz neue Geftalt, hob den Woniftand 
des Volkes und fleigerte deffen Bildung. Auh mar feine Weisheit und 
koͤnigliche Herrlichkeit im ganzen Drient berühmt; ſelbſt eine Königin vom 
Saba im gluͤcklichen Arabien befuchte ihn in feiner Haupıftadt. — Demun⸗ 
geachtet ift nicht zu leugnen, daß feine Regierung die Keime zu dem bald 
nach feinem Tode erfolgenden Verderben des Staats legte. Das blühende, 
kraͤftig aufftrebende Reich, welhes David gegründet, bätte ein einfichts= 
voller Nachfolger dur Krieg zur hereſchenden Macht erhoben, oder wenn 
er den Ruhm des Friedens vorgog, zum glüdlihftien Staat auf lange Zeit 
machen mögen. Salomo verfäumte Beides. Er hatte zwar ein Heer, das 
12.000 auf ägpptifhe Act gerüftete Reiter und 1400 Streitwagen zählte, 
unterwarf auch den Eleinen Weberreft der Cananiter, verlor aber das wichtige 
Edom und die Perle von Davids Eroberungen, das ſtarke Damaskus, 
DuchAufmunterung u.Beifpiele rief er die [hönfte Blüthe der hebr, Literatur 
hervor, zernichtete aber wieder all dieß Gute durch Verſchwendung, Ueppig: 
Brit und Despotendrud, Die einfältigen Debräer blendete der Schimmer, 
der feinen Thron umgab. Im Ton der Begeifterung priefen fie Salomo's 
Weisheit; aber ſchmerzlich fühlten fie aud die ungewohnten Frohndienfte, 
Auflagenund alle Schmach einer Sultansregierung. Dennaus dem Serail 
ertieß nad morgenländifcher Sitte der unzugängliche Monarch in den ſpaͤ⸗ 
tern Fahren Befehle zur Plünderung des Volks. Er war aus Liebe zu feinen 
MWeibern im Alter ſchwach genug, ihnen freie Ausübung ihres heidnifchen 
Kultus zuerlauben, und endlich fhändere er — das Oberhaupt des Volkes‘ 
Gottes, der Sohn Davids, der Lehrer der erfannten himmliſchen Weisheit — 
fi) fogar felbft durch den verächtlichiten Aberglauben und Gögendienft. Die 
Prieſter Jehovahs, vielleicht durch aufrichtigen Eifer, vielleicht durch Inte: 
veffe gefpornt, fachten das beimlih glimmende Mißvergnügen an. Jero⸗ 
boam wurde zum Geyentönig gefaldt, konnte ſich jedoch nicht behaupten 
und mußte nad Aegppten fliehen. Aber nah Salomo's Tode (975 v. 
Chr.) entbrannte bei feines Sohnes Rehabeam unfluger Härte der Aufs 
ruhr von neuem. Weil er die unerfhwinglichen Auflagen nicht mildern 
wollte, fielen 10 Stämme vom Haufe Davids ab und gründeten ben Staat 
Serael. — Die Bibel führt mehrere Schriften unter Salomo’s Namen 
auf, melde, wenn fie auch nicht alle biefen König zum Verfaſſer haben, 
doch fiher Erzeugniffe feines Zeitalters find, bie ein fpäteres fammelte und 
ordnete. In ihnen hat fi der Geift des Verfaffers aus den engen Schrans 
Een des Hebraismus zu mehr weltbürgerlihen Anfichten heraufgefhwungen, 
und aus diefem Grunde gehört Salomo mehr dem ganzen Orient, als dem 
kleinen Reiche der Juden an. Ihm werden im Fache der Idylle eine Reihe 
von zarten Poefien, das Hohe Lied (f.d. Art.) (Schir Haſchſchirim) 
(deutfh von Dr. Ewald, Goͤtt. 1826) zugeichrieben. Seine Spruͤchwoͤrter 
(Mefhalim, Gnomen, Sentenzen, überfegt von Döderlein und Ziegler) 
find reih an fcharffinnigen, mwigigen Sprüchen ; fein Prediger (Kohelet, 
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Berfammlung der Weifen genannt, von Mendelsfohn, Friebländer, Kleu⸗ 
ker, u. A. überfegt) enthält ernfihafte Betrachtungen über die Vergänglichs 
keit und Nichtigkeit mwenfhliher Dinge. — Salomo's Weisheit und fein 
Gluͤck iſt bei der Nachwelt fprihmwörtlih, und die Märchen der Rabbinen, 
die Helden: und Liebesgedichte ber Perfer und Araber feiern ihn als einen 
fabelhaften König, deſſen in der Bibel felbft gerühmte Kenntnif der Natur, 
defien Reichthum an Sinnfprühen und Räthfeln, deffen Herrlichkeit und 
Macht in ihren Darftellungen zu Zauberei und Wunder wird. — Der Gies 
geleing Salomo’s war nach diefen Dichtungen ber Tatisman feiner Weisheit 
und Zauberfraft, und hat, wie der Salomonifche Tempel, in ben Geheim⸗ 
niffen der Freimaurerei und Roſenkreuzerei hohe fombolifhe Bedeutung. 

Salonihi (das alte Theffalonich, in den Älteften Zeiten Therma), bie 
Hauptſt. bes gleihnamigen Sandſhaks in ber europaͤiſch-tuͤrkiſchen Provinz 
Makdonia, an der Innerften, öftlih ins Land gehenden Bucht des durch 
viele Anfhwemmungen fehr feiht gewordenen thermaͤiſchen Meerbufens, 
zwiſchen 2 Vorgebirgen am fteilen Abhange des Berges Kurtiah, hat alte 
Mauern mit Thhrmen, ein feftes auf einer Anhöhe liegendes Caſtell (vom 
welchem man eine entzüdende Ausfiht auf den ganzeniMeerbufen, die Stadt, 
Die große Ebene Macedoniens und die fie durchſchlaͤngelnden Flüffe genieft) 
und 2 Forts, ferner 10 große und mehrere Beine Mofcheen, einige gried. 
Kirchen und Klöfter, eine Eatholifche Kirche, 9 Bäder, viele Bazars im uns 
tern Theile der Stadt, 9000 Häufer und über 70.000 Einw., darunter an 
12.000 Griechen , 23.000 Juden und 3000 Sranfen, meift Deutfche und 
Franzoſen. Vom Meere aus bietet Salonichi durch feine amphitheatraliſche 
Lage einen reizenden Anblid dar; im Innern gleicht es an Unregelmäßig: 
keit, engen Gaffen, elenden Häufern ıc. ganz den übrigen osmanifchen 
Städten, zeichnet fi aber durdy mehr Reinlichkeit aus. Die vorzüglichften 
Mofcheen find 2 ehemalige, ber h. Sophia (von Kaifer Zuftinian erbaut) 
und dem h. Demetrius geweihete, griech. Kirchen. In der legtern zählt man 
360 Säulen, melde das Dad und 2 Gallerien tragen. Salonichi ift der 
Eis eines Paſcha von 3 Roßfchweifen, eines griech. Metropoliten, bat eine 
jüdifche Hochſchule, Hora genannt, einen großen und fibern Hafen, Tuͤr⸗ 
Tiichroch : Färbereien, Manufakturen in Zeppihen, Baumwolle, Seide, 
Tuch, Saffian ꝛc., und ift feit dem 17. Jahrh. nähft Konftantinopei die 
bedeutendfte Handelsftadt der europ. Zürkei, fowie eine Hauptniederlage faft 
aller Handelswaaren diefes Landes, deutſcher u. a. Handelsartikel, Italie⸗ 
ner, Engländer, Deutfhe, befonders aber Franzoſen, machen bedeutende 
Gefchäfte dahin. Schweden, Dänemark, Holland, Rußland und Neapel 
haben zwar Gonfuln bafelbjt, aber ihr Handel ift minder bedeutend ; doch 
waren die ruffifchen Gefchäfte mit Sammet, Seide und Pelzen vor furzem 
wichtig. Man findet in und außerhalb der Stadt viele Alterthümer mit 
Inſchriften. 

Salpeter, ein Salz, weißlich, meiſt durchſichtig, theils glänzend, 
theils ſchimmernd, mit muſchligem Bruch und an Haͤrte gleich dem Gyps, 
kommt in der Natur in ziemlicher, doch nur oberflaͤchlichen Verbindung in 
meiſt langgeſtreckten ſtrahtigen, rhombiſchen Prismen kryſtalliſirt vor. Die 
merkwuͤrdigſten Funderte find: Ludamar im Innern von Afrika, in Hindu⸗ 
ſtan, auf Ceylon in 22 Höhlen, in China, in der Umgegend von Lima in 
Südamerifa, außerdem auc hin und wieder in Europa, 4. B. in Oberuns 
garn (in Quellwaffern), Apulien, Pulo di Malfetta in Salabrien, bie Sal⸗ 
peterhöhlen von Latera und Syrakus, mehre Landftrihe Südfpaniens, bei 
Homburg im Würzburgifhen, auch bei Göttingen am Rheinhaufer:Sand- 
ftein. Uebrigens bildet er fidy überall, wo thierifche und vegetabilifche Stoffe 
langſam verwefen, zumal wenn fie mit Kalkmergel vermengt find. — 


Salt 49 


Hierauf beruht bie kuͤnſtliche Fabrikativn ded Salpeters in den Sälpeterhüt: 
ten. Bevor er jebod in den Handel kommt, bedatfer noch einer Läuterung 
und Umkrvflallifirung. Der Salpeter befteht aus Kali und Salpeterfäure, 
bat einen fharfen, Bühlenden, etwas bittern Gefhmad, ift in ber Luft un: 
veränderlih, ſchmilzt in dee Wärme und wird flüffig wie ein klares Del; er 
enthält fein chemiſch gebundenes Waffer und 1öst ſich in 7 Theilen kalten 
und in2 Theilen kochenden Waſſers. Das Tpesifiihe Gewicht = 1,9. 
Beſonders rein iſt ber oftindifhe Salpeter; es werden davon jährlih an 
gehn Mill, Pfd. nach Europa gebracht. Die Hauptbenugung iſt zu Schieß⸗ 
pulver, in deſſen Mifhung er nah Maßgabe der Feinheit (Sprengpulver, 
Kanonenpulver, Jagdpulver) zu 65, 70 und 78 Pros. eingeht. Ferner zur 
Bereitung des Scheidewaffers, brim Schmelzen, beim Reinigen edier ts 
talle, zum Einpödeln, in ber Medizin zur Reinigung der Luft durch Räus 
derungen ‚, fowie ald harntreibendes, beruhigendes und Lühlendes Mittel, 
Bol. CF. Beders Anleitung zur künftlihen Erzeugung des Salpeters, 
Braunfhw. 1814 

Salpeterfäure mird aus falpeterfaurem Kali (Salpeter) durch Des 


- 


fifation mit Schwefelfäure oder (hwefelfaurem Eiien gewonnen. Man hat . 


fie von ſehr verfchiedener Beſchaffenheit. Eine fon mit Waffer verbännte 
wird Scheidemwaffer (f.d. Art.) genannt. Mit ein Deittel Satzfäure 
vermiſcht, gibt fie das Goidfheidewaffer, Königswaſſer. Die Salpeters 
fäure kann nicht im mwaflerfieien und ifolirten Buftande dargeftellt werden. 
Sie Heftiert langſam; iſt weit flüchtiger als die Schwefelfäure; ſtoͤßt im 
freier Luft einen weißen Rauch aus, zieht nah und nah Waſſer an, nimmt 
an Gewicht zu und wird verdünnt, Sie wird vom Lichte, ſowle durch alle 
brennbare Körper zerlegt; verdünnt, verwandelt fie die meiften Pflanzen: 
und Thierftoffe in Kieefäure, Apfelfäure und Koblenfäure, bisweilen zugl.ich 
in eine Art Fett und in Blaufäure, Die meiften thlerifhen Körper werden 
gelb davon gefärbt. 

Salt (Henrik), britifcher Generalconful in Aegypten, Mitglied ber 
londner Sozietät und Gorrefpondent des Inftituts von Frankreich, geb. zw 
Lichtſield, begleitete den Lord Valentin (jegt Grafv. Mountmörris) auf feis 
nen Reifen in Oftindien, Aeuppten und Abpfjinien und leiftere ibm als Bes 
obachter und Zeichner große Dienfte, Ihm verdankt man die Eniderkung bee 
berühmten Inſchrift von Arum und die genaue Belhreibung der Denkmäler 
ber alten Hauptſtadt Aethiopiens. Es konnte Salt nicht verborgen bleiben, 
daß eine Handeisverbindung mit den KüftenländernAbyffiniens für England 
große Vortheile dbarbiste 5 er ging nach Rondon, überzeugte die Regierung 
von der Ausführbarkeit eines folhen Unternehmens, wurde von ihr mit einer 
Sendung an den Brherefher von Abpyffinien beauftragt, und fegelte im 
März 1809 mit einem reichbeladenen Schiffe nah Afrika. Nicht ohne 
Schmierigkeit eröffnete er bei feiner Ankunft in Maffuah einige Berbinduns 
gen; zwar gelang es ibm nicht, einen förmlichen Handelstraktat abzuſchlie⸗ 
fen, doch machte er viele neue Beobachtungen, die für Handel und Wiffen 
[haft gleih wichtig waren und zum Theil frühere, bisher in Zweifel gezogene 
Berichte des berühmten Reifenden Bruce beftätigten. In Aegypten bat er 
feit 1817 duch Ausgrabungen mehrere Tempel, Gräber und andere koͤſtliche 
Denkmäler bes alten Theben ans Licht gebracht. Salt beſchaͤftigte fih mit 
einem großen Werke über Aegypten und geuoß der ausgezeichneren Adhtung 
des Vizekoͤnigs Mohammed Ali, als er den 30. Dit. 1827 auf einem Dorfe 
zwifchen Kairo und Alerandrien flarb. — Ergab heraus: 24 Anſichten 
von Indien, dem rothen Meere und Abpffinien ; und feine Reife duch das 
Innere von Abnffinien. 

Eonverf. + Yericon 10r, Bd. 4 
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Saltarello, ein beſtimmter Rhythmus, dem bie Italiener bei 
jeder beſondern Gelegenheit eine beſondere Melodie und einen beſondern 
Text unterlegen. 

Saluzzo, eine fruchtbare Provinz des ſardiniſchen Fürſtenthums 
Piemont, auf 36 AM. 127.945 Einw., mit der gleichnamegen Hauptſtadt, 
in einer gut angebauten bergigen Landfhaft, nahe am Po, am Abhange 
eines kegelfoͤrmigen Berges, auf dem ein Caſtell ſteht; zähle 11.224 Einw,, 
bat eine große Cathedrale, einen Bifchof ; viele Fabriken und Handel mit der 
Lombardei. — Die gleihnamige Marfgraffhaft (franz. Saluces) war 
einft Eigenthum einer der älteften und edelften $ımilien Piemonte, gefeiert 
in der Gefchichte des Mittelalters und in ben Gefängen ber Zroubadours, 
kam aber fpäter an das Haus Foix, welches das Land an Franfreih ab: 
trat, das nun der Begenftand langer und fhredlidher Kriege zw Ichen diefem 
Staat und Savoyen war, biß es endlich durch feierliche Verträge 1001 gegen 
Breffe und Bugey Savoren überlaffen wurde. — Das Haus Salujzo 
blüht gegenwärtig noch in Frankreich, Neapel und Deftreih. Der Fürſt 
Giacomo, geb. 1786, und in zweiter Ehe 1812 vermählt mit Glotilde Mur 
rat, iſt Herzog von Corigliano und Prinz von S.:Mauro. — Der Marg. 
Giufeppe Angelo de Saluyzo (geb.1735, ft. 1310) war vor der 
Bereinigung Piemonts mit dem franz Reich k. farb. General, unter Napos 
leon Kanzler der 16. Cohorte ber Ehrenlegion und Direktor ber Glaffe der 
phnfit. und mathemat. Wiffenfhaften. In der Literargeſchichte ift cr bes 
kannt buch die im Verein mit Laplace und Cigna herausgegebenen 
Melanges de !’Acad&mie de Turin, die rei an nüglihen Beobachtun⸗ 
gen und Entdedungen find. 

Salvator Rofa, f. Rofa. 

Salvagarde, ber von einem General im Kriege einem Orte, Haufe 
oder einer Perfon zur Sicherung vor Plünderungen und Mißhandtungen 
ertheitte Schutzſchein; auch die zu jenem Zwed gegeb.ne Wache (Schugwade), 
welche ben fhriftlihen Befehl des Generals zu ihrer Beglaubigung bei fi 
trägt. Auf die Verlegung derfelben fteht bie Zodesftrafe. Wenn feindliche 
Truppen einen Dre einnehmen, wo Salvegarden ſich befinden, fo werden 
legtere nicht zu Kriegsgefangnen gemacht, fondern frei fortgefhidt. — 2) An 
manden Orten auch eine zur Wegſchaffung von Bettlern gebrauchte Polis 
zeiwache. 

S alvi (Giambattiſta), von feinem Geburtsort auch Saffoferato 
genannt, geb. 1605, lernte bie Anfangsgrüände ber Malerei von feinem 
Vater Zarquinio, bildete ſich fpäter zu Nom unter Dominihino, Guido und 
Albani aus und näherte fi dem Letztern am meiften durch einen gemiffen 
Kieig in der Ausführung. Er arbeitete nur im Kleinen ; aber feine Köpfe 
chen und halbe Figuren, die mehrentheils Madonnen (mit bem Kinbe, legtere 
größtentheils ſchlafend, die Mutter es mit einem Schleier deckend oder den 
Schleier forglich aufhebend) vorftellen, innen in Betracht der zierlichen 
Ausführung und ihres lieblihen und zugleich ebeln Ausbruds, ben Werfen 
des Carlo Dolci gleichgeſtellt werden. ein groͤßtes Werk iſt ein Altarblatt 
in der Cathedralkirche zu Montefiascone. Von ſeiner Mater dolorosa hat 
Folo einen ſehr ſchoͤnen Kupferſtich geliefert. Saſſoferato ſtarb ums Jahr 
1668 ober 1666. 

Salvus Conductus, ſicheres Geleit, bie von einer Juſtizbehorde 
einem Vergehens wegen Angeklagten gegebene Zuſage, daß, im Falle er 
ſich ſtelle und dem Gerichte zur Unterſuchung ſich überliefere, er nicht ein⸗— 
gezogen oder auf irgend eine Weiſe fine Freiheit gekränkt werben ſolle. 
Ein Salvus Conductus wird aber nur dann ertheilt, wenn ber Richter fi 
des Befchuldigten durchaus nicht bemächtigen kann. » Dat fihere Geleit i 
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entweber ein volkommenes, burd) welches bem Beklagten feine völlige Kreis 
beit zugeftanden wird ; oder ein unvolllommenes, das kürzere Dauer der 
Befreiung vom Verhafte, als die Unterfuhung währt, zugeficht. Das 
Erftere wird nur in dem Falle ertheilt, wenn der Beſchuldigte aufkeine ans 
bere Weife einzuziehen, feine Ausfage aber zur Ucberführung anderer Mits 
fcyuldigen nothwendig ift. Der Angeklagte, welcher ein ſicheres Geleit erhält, 
muß entweber einen Bürgen ſtellen, baß er vor Gericht erfcheinen werde; 
oder e8 wird ihm unter der Bedingung ercheilt, daß er die Vortheile deffel: 
ben nur genießen follte, wenn er erfhiene. Auch ift das fichere Beleit nur 
gültig in Hinſicht des einen Verbrehens, was ber Unterfuhung vorliegt ;z 
denn ber Befchuldigte kann während der Zeit feines Salvus Gonductus eines 
andern Verbrechens wegen eingezogen werden. Im Kriege ertheilen Befehle: 
haber Flüchtlingen oder Reifenden ein ficheres Geleit oder Schutzbrief; 
ebenfo erhalten redlihe Falliten gegen ihre Gläubiger oft einen ſolchen 
Schutzbrief. 

Salz, eine Verbindung einer Säure mit einem Alkali, einer Erbe, oder 
einem Metalloryde. Man theilt die Salze ein in alkalifche, Erd und Me 
tallfalze. Das Alkali, die Erde oder das Metalloxyd, welche ein Salz bil⸗ 
den beifen, nennt man die Bafis des Salzes, und nad ihr wird legtere® 
genannt, bergeftalt, daß man berfelben den Namen der Säure als Beiwort 
vorausfhidt. 3. B. eine Verbindung mit Kali nennt man ſchwefelſaures 
Kati. Gewiffe Salze haben die Eigenfhaft, mit einem beftimmten Weber« 
ſchuſſe von Säure zu kryſtalliſiren. Diefe ſchmecken fauer, reagiren ſich als 
Säuren und werben daher faure Salze genannt; 3. B. das faure ſchwefel⸗ 
faure Kali, das faure weinfteinfaure Kali ꝛc. Andere Salze haben das Eis 
genthuͤmliche, daß fie mit einem Ueberfhuß an Baſis Erpftallifirt ober nieder⸗ 
aefhlägen werden. Diefe nennt man bafifche oder mit Baſis überfärttigte 
Salze; wie das bafifche borarfaure Natron (Borar) und das baſiſche Fohlen» 
faure Kall, Zuweilen verbindet fich eine Säure mit zwei Bafen, mannich⸗ 
mal auch eine Baſe mit zwei Säuren: dieſe heißen Doppelſalze, z. B. der 
is Sa Seignettefalg 20. Die Doppelfalze, welche aus zwei Bafen mit 
einer Säure beftehen, find bie gewöhnlichften und werben Doppelfalze mit 
einer Säure genannt; diejenigen, welche eine Bafis mit zwei Säuren ents 
halten, nennt man Doppelfalze mit einer Baſis. Man hat ferner bie 
Salze eingetheilt in Neutralfalze, in welchen die Säure und Bafis einander 
auf das volllommenfte gefättigt haben, was bei ben altalifchen und ben meis 
fien Erdſalzen der Fall ift; und in Mittelfalze, worin die Säure nicht fo 
vouftändig mit Bafis gefättigt ift, daß fie als Säure zu reagiren aufhörte, 
von welcher Art mehrere Erdfalzeund die meiften Metallfalze find, Die merk: 
würdigften Salze find ‚unter ben betreffenden Art. befchrieben worden. — 
Das Kochfalz oder falzfaure Natron, unter den Salzen das wichtigfte 
für das Leben, kommt in der Natur häufiger als irgend ein anderes im 
Waſſer löstiches Salz vor. Man unterfiheidet 4 Hauptarten des Vorkom⸗ 
mens: 1) als feftes Mineral im Schoße der Gebirge, Steinfalz; 2) ebenfo 
als oberflaͤchliche Ausbluͤhung, Steppenfalz; 3) aufgelöst in den Gewäffern 
bed Dzeans und in manchen Seen, Seeſalz; 4) aufgelöst in vielen Quel- 
Ion, Quellſalz. Das Steinfalz findet fi theils in großen Maffen, theils 
in großen Neftern und Adern, theils grob und fein eingefprengt in bem foges 
nannten Salzehongebirge. Berühmt find die mächtigen Salftöde von 
MWieliczka (f. d. Art.) und Bochnia in Galizien, von Carbona in Spas 
nien, von Northwich in England. Hier wird das Steinfalz durch ordent- 
liche Bergarbeit gewonnen. In Tirol und im öftreihifchen Salzkammer— 
gute Dagegen findet fi da® Salz mehr eingelprengt und wird durch Auslaus 
gung gewonnen, — Das Steppenfalz bildet in großer Menge ununter: 

ı * 
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brochene, Erpftallinifch » koͤrnige Ueberzuͤge mwüfter Landſtriche, Salyfleppen, 
wie der Nordabfall des afrikaniſchen Hochlandes, die Steppen Mittelafiens 
und jene von Peru und Eile, — Alle unfere Quellwaffer enthalten eine 
größere oder mindere Menge Kochſalz. Wo daffeibe nicht in trodener feften 
Seftalt vorfommt, muß es aus feinen Löfungen duch Abdampfen gewons 
nen werden. Mit Meermwaffer geſchieht dieß infonderheit im fünlichen Euros 
pa und hauptfählih am Mittelmeere, bdeffen Waſſer falgiger als das im 
Ozean ift, auf die Weife, dag man das Meerwaſſer andämmt und an der 
Sonne langfam abbunften läßt. In Deutfchland und in andern Ländern 
wo man das Salz aus Brunnenmwafler (Sooiquelien) gewinnt, aefhieht das 
Abdampfen buch Einkochen; doch dunftet man ed, um die Brennmittel 
zu ſchonen, erft in freier Luft auf fogen. Gradirwerken ab. Dieß ift die 
voichtiufte Aufgabe dee Halurgie oder Salzwerkekunde. Die Gradirs 
werte find hohe Gebäude, welche nad allen 4 Wänden mit bufhigem Reif: 
holze (Dornen) durchflochten find, über und durch welche das Wafler nach 
und nach durchtropft. Das Salzwaſſer (die Soole) erhält dadurch bie 
größtmögliche Oberfläche und verdunſtet fehr fhnell. Wenn man findet, daß 
es nad) wiederholter Gradirung einen gewiffen Grad von Stärke erlangt bat, 
fo wird es in eifernen oder bleiernen Pfannen eingekocht, bis fi das Salz 
Erpftallifiet. Das Salz, was man bei einem oder bem andern von biefen 
Berfahren gewinnt, ift indeffen nicht rein, fondern von ſalzſaurem Kalk und 
vorzüglich von falgfaurer Talkerde verunreinigt, daher es die Eigenſchaft bes 
fist, in der Luft feucht zu werden. Um es daher völlig chemiſch rein zu ma: 
hen, muß es in Waffer aufgelöst und fo lange mit bafifch Eohlenfaurem 
Natron verfegt werben , alb noch ein Mieberfchlag erfolgt ; dann mwirb es 
filteiet und zum Kryftallificen abgebampft. Zum hauswirthſchaftlichen Ges 
brauche ift e8 jedoch meift rein genug, und als Zafelfalz reiniget man es 
durch Brennen, mwoburd die Salzfäure aus der Talkerde ausgetrieben und 
der färbenbe Stoff des Salzes zerflöct wird. Es wird nachher wieder in 
Waſſer aufgelöst und Erpftauifir. Das Kochſalz kryſtalliſirt in Würfel, 
deren Seitenflähen oft, nad dem Mittelpunkt: bes Wuͤrfels zu, treppenfoͤr⸗ 
mig vertieft find. Es iftim kalten Waſſer ebenfo leicht löslich ale im kochen⸗ 
den. Auf glühende Koblen gefreut, zerfniftert e8 auf Koften des mechaniſch 
darin eingefchloffenen Waffers ; ſchmilzt exft bei hoher Temperatur und vers 
—— ſich bei einer noch hoͤhern. Deutſchland gewinnt jaͤhrlich ungefaͤhr 
6 Mill. Etr. 

Salza (Hermann von), deutſcher Ritter, wurde 1210 zum Orben& 
meifter gewählt; ein Mann von reinem Seelenadel und erhabener Geiftess 
größe, den ber Papſt Gregor IX. und der Kaifer Friedrich II. in ihren 
Streitigkeiten als Schiedsrichter (1230) anerlannten. Der Kalfer erhob 
ihn zum Reichsfürften, welche Würde auf feine Nachfolger überging. Uns 
ter Hermann von Salza’s Verwaltung erflieg der Drden eine hohe Stufe 
der Macht und des Anſehens. Schon 1226 fandte Hermann von Salza 2 
Ritter zu bem Herzog von Mafovien in den Kampf gegen die Preußen, 1228 
noch mehrere, benen er Hermann Balk zum Anführer gab. Darauf ſchenkte 
Gregor1X. und Friedrid LI. ihm und dem Orden das Land ber heibnifcyen 


Preußen 1231. So begründete Hermann von Salza den Ordensſtaat 


Dreußen. Er farb in Salerno den 20. März 1239. Mehr über ihn findet 
* — —— Voigts Geſchichte Preußens (zweiter Band, Koͤnigs⸗ 
erg 1827). 

Salzbrunn, graͤfl. von Hochbergiſches Pfarrdorf im preuß. Reg.: Bez. 
Bresinu, bat eine gefunde und maleriſche Lage im ſchoͤnen ſchleſiſchen Ge: 
birge, in ber Nähe des flahen Landes, zählt 2000 Einw., welche Aderbau, 
Viehzucht und Weberei unterhalten. Der Drt ift berühmt wegen 2 Salz: 
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quellen (den einzigen in Schlefien) und einem Gefundbrunnen, in3 Quellen, 
bie ſchon im 14. Jahrh. als heilfam anerfannt waren. Aber erfi feit 1815 

wird der Ort als Curanſtalt fehr befuht und das Waffer in vielen taufend 
Krügen verfendet. Das Waffer zeigt feine heitende Wirkung bei allen Gats 
zungen von Bruftfrankpeiten, Hämorrhoidalbefhwerden, Verſtopfung der 
Drgane des Unterleibe, Urinbeſchwerden ıc. — In der Nähe find Stein» 
kohlengtruben. 

Salzburg, ſeit dem weſtphaͤliſchen Frieden bis 1802, außer den 3 
geiſtlichen Kurfürftenthümern das einzige Erzbisthum in Deutſchland, lag 
im bairiſchen Kreiſe, von Baiern, Oeſtreich, Kaͤrnthen und Tiroi umfchlofs 
6 und zählte auf 180 QM. 192.550 Einw. in 16 Städten, 23 Markt⸗ 

een ꝛc. Früher war die Bevölkerung größer; aber bei den verfchiedenen 
Bedrückungen, weiche viele Einw. weuen ibrer Anhänglichkeit an die protea 
ftantifchen Lehren , zu denen fie fi) bekannten, befonders unter dem Erzbi⸗ 
ſchof Leopold Anton Eleutherins von Firmian (1729—33) duldeten, wan⸗ 
berten gegen 30 Zuufend Menfchen (eine Auswanderung, deren Geſchichte 
Panſe 1827 beichrieben hat) in andere deutſche Länder, nad Holland, Eng: 
land, Rußland, Schweden und Nordamerika. — Das falzburgifche Land 
ift fehr bergig, befonders im Süden, wo mehrere Berge mit ewigem Schnee 
bededt find; nur längs der Salza und ihren Nebenflüffen find einige frucht« 
bare Thäler. Der Getreidebau reicht alfo für die Bedürfniffe des Landes 
nicht hin ; defto einträglicher aber ift:die Viehzucht. In den Bebirgen gibt 
es Büffelochfen, die eingefangen und gesähmt werben. Der Handel mit 
den bier gezogenen ftarfen und dauerhaften Pferden ift fehr gewinnreid. 
Mit Einfluß der Krpptogamen zählt das Land an 7000 Pflanzen, woruns 
ter. 300 Alpenpflanzen u. m. a, feltene Gewaͤchſe, 350 in der Arıneitunde 
und Pharmakologie befannte Pflanzen, 100 Giftpflanzen, 120 Forftgewächfe 
u. m. hundert in Hinficht auf Dekonomie, Technologie ic. intereffante Pfluns 
zen ſich befinden. Wichtig find die Mineralien, als Gold, Silber, Eilen, 
Kupfer, Blei, Vitriol, Kobalt, Schwefel, Galmei, Marmor, Steinfalz 
(vgl. Dörrenberg) u.a. Diele Fabriken befhäftigen ſich mit der Bes 
arbeitung biefer Naturerzeugniffe; auch gibt e8 Baummollenmebereien und 
Stridersien. — Die ehemaligen Fürft: Ersbifhöfe von Salzburg hattın 
große Vorrehte. Sie konnten in den Abelftand erheben, hatten mit den 
HDerzogen von Baiern das Direktorium im bairifchen Kreife, auf den Reich > 
tagen bie erfte Stelle auf der geiftlihen Bank im Färftenrathe, und abwech⸗ 
feind mit Oeſtreich (welches aber immer den Anfang machte) das Direfiys 
rium im reihsfürftlichen Collegium. Außerdem erhielten fie von dem Kai: 
fer, auch wenn fie niht aus fürftlihen Häufern waren, den Zitei: Em, 
Liebden, dagegen bie geiftt. Kurfürften in diefem Sal nur Ew. Andacht ge 
nannt wurden. 1802 wurbdediefes Erzbischum verweltlicht und nebit Eich: 
ftäde, Berchtesaaden und einem Theile von Pafau dem Erzherzoge von 
Deftceihb und Großherzoge von Toskana, Ferdinand, zur Entfhädigung 
für Toskana gegeben. : Außerbem warb der Erzherzog unter die Zahl derKurs 
fürften aufgenommen.  Durdy ben presburger Frieden (1805) fam Salz: 
burg unmittelbar an Deftreih, und Eichſtaͤdt und Paſſau an Balern, woge⸗ 
aen der Erzherzog = Kurfürft Würzburg bekam. Der wiener Srieden (1899) 
fellte Salzburg zur Verfügung Napoleons, ber es 1310 an Baiern abtrat. 
Nach dem parifer Frieden ift e6 von Baiern mi’eder an Deftreih vertauſcht 
worden, mit Ausnahme eines Theil® vom linken Sa'zaufer, welcher, nebit 
Berchtesgaden, bairiſch geblieben iſt. Der öjtreichifch gewordene Theil 
Salzburgs bildet jetzt (mit Ausnahme einiger Eleinen zu Zirol gefchla enen 
Bezirke) den Salzach oder falsburger Kreis dis Landes ob ber En. (123 
AM, 136.455 Einw., in 3 Städten, 19 Markıfl. und 1078 Dörfern). — 
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Die Haupiftadt Salzburg lient faft ganz von Bergen umgeben in einer 
somantifchen Gegend an beiden Ufern der Salza, worüber eine 370 $. lange 
und 40 $. breite Brüde führt. Sie tft mit Mauern und Wällen umgeben, 
bat 3 Vorftädte, enge und krumme Straßen, 860 hohe, meiftens in italien. 
Geſchmack erbaute Häufer und 15.856 Einw. Unter den Plägen bemerfen 
wir den Hofplag mit dem prädtigen Springbrunnen von Murmor und den 
mit Arkaden und Gillerien eingefaßten Domplatz. Mertwürdige Gebäude 
find: der erzbifhöfl. Pallaſt, die nad der römifhen Pererstiche erbaute 
prächtige Metropolitankirche mit 2 Thuͤrmen und vor derfelben die bronzene 
Bildfäule der unbefledten Empfingniß ; die Stephanskirche mit einem 
fhönen Sriedbofe und dem Grabmal bes Paracelfus; die Peterskirche mit 
dem Grabmal des Mich. Haydn (welcher, wie auh Mozart und Neutomm) 
bier geboren ift); das prächtige Gebäude des Virgilianiſchen Gollegiums 
mit der Dreifaltigkeits kirche; das neue Dikafterialgebäude ; das Capitel: 
baus; ber Marſtall mit einem in Felſen gehauenen Amphitheater, defien man 
fi) als Sommerreitfhule bedient hat; das Theater, das Rathhaus und 
mehrere Paltäfte des Adels, als der Lodronifhe, Kuenburgifhe u.a. Der 
fhöne Pallaſt Mirabela brannte 1818 nebft einem beträchtlichen Theile bee 
Stadt ab. Aufdem Nonnenberge, dem böchften ft. Punkte des Moͤnchs⸗ 
berges, deffen ſuͤdl. Theil gleich einer Wand ſenkrecht abgefchnitten ift, liegt 
hundert Klafteen hochüber der Salza die Feftung Hohenfalzburg, mit einem 
Zeughaus und einer unvergleichlichen Ausſicht. Durch den Moͤnchsberg 
führt das neue oder Sigismundtbor, welches von 1769—74 erbaut, ein 316 
Fuß langes und 36 F. hohes, durch einen Felſen gehauenes Gewoͤlbe barftellt. 
Bor demfelben ſteht die 15 Fuß hobe Bildfäule des heil. Sigismund von 
weißem Marmor. Salzburg ift der Sig eines Erzbifchofs, hatte 1626-1809 
eine Univerfität, jegt aber ein Lyceum mit einertheol., mediz., hirurg. and 
philof. Sektion, ein Gymnafium, Priefterfeminar, Scullehrrrinftitut, 
mehrere Bücher: und Kunftfammlungen, Man findet hier mehrere gute 
Fabriken und Manufakturen in verfhiedenen Fnduftriegweigen, Der Dan: 
dei ift bedeutend ; jährlich werben 2 Meffen oder Dulden gehalten. In der 
Naͤhe der Stadt, auf den Loiger Keldern 2 Stunden davon, wurde 1818 ein 
römifher Mofaikfußboden (Trümmer des 471 n Chr. zerftörten Sujapia) 
ausgegraben, weldher nah Wien gebracht worden ifl. Außerdem wurden 
ncch viele Alterthuͤmer neulich bort ausgegraben, wovon Hr. Rofenegger in 
Salzburg eine fehenswerthbe Sammlung befist. In der Umgegend liegen 
mehrere fürftlihe und graͤfliche Luftfchlöffer mit fhönen Gartenanlagen. 
Bergi. L. Hübners Befhreibung der Stadt Salzburg, und über das Land 
— neue Ehronik Salzburgs, welche von Gaͤrtner fortgeſetzt wurde 
(1813 fg.). 

Salzmann (Chriſtian Gotthilf), einer der beruͤhmteſten deutſchen Paͤ⸗ 
dagogen, geb. 1744 zu Sömmerda im Erfurtiſchen, wo fein Vater Prediger 
war (fpäter in Erfurt), fiudirte nad dem Wunſche deffeiben, 1761—64 zu 
Jena Theologie, wurde 1768 Pfarrer zu Robeborn, 1772 Diakonus on ber 
Andreaskiche und bald darauf Paftor derfelben. Seine Religiontvorträge 
waren gemeinfaßlih und doch zugleich warm und ergreifend. Rouffeau und 
Bafedom, welche die alte Erziehungsmethode umzumerfen drobten, mußten 
die Aufmerkfamtkeit eines Mannes auffichzieben,, deffen Korfchungsgeifte die 
Mängel der ältern Pädagogik nicht entgehen fonnten. Er ward ein eifriger 
Beförderer der neuern, leitete die Erziehung feiner Kinder nach ihren Anſich—⸗ 
ten und Grundfägen, verbreitete dieſe und beficitt die alien In mehreren 
Schriften. Aus Eifer für die praftifche Erziehung legte er 1781 fein Paftos 
rat nieder und ging, von Baſedow eingeladen, als Religioneichrer und Li— 
turg an bas Philanthropin nah Deffau. Wie ſehr «6 ibm am Herzen lag, 
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Im dieſer Stellung eine mit. der Vernunft übereinflimmende Religion die 
Brake: zu lehren, beweifen feine: Worträge bei den Gottesverehrungen 
tr (1781 — 83, A Bb.). Da aber zwiſchen den Lehrern nicht der 
inklang und die Uebereinflimmung herrſchten, welche nothwendig find, um 
in einer Erziehungsanftalt den vorgef $ten Zweck zu erreichen ; und ba übers 
dieß Salzmann auf Bafedoms Verlangen, feine Schriften der Gelehrtens 
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hhandlung zu Deffau in Verlag zu geben, nicht eingehen wollte, fo vers 
ieh er 1784 das Philanthropin und gründete auf dem angefauften Gute 
Sſch nepfenthal (. d. Art.) im Gothaiſchen eine eigene Erziehungsan— 
veiche ſich anfangs auf feine Kınder und ein'ge Zoͤglinge beſchraͤnkte. 
äter unterflügteihm der Herzogmit 4000 Zhlen. und die Landesregierung 
oilligte ihm manche Vortheile. Mit diefen bei weitem nicht hinlänglis 
rn begann er den Bau der Inftitursgebäude, würde aber gewiß 
Unternehmen fcheitern gefehen haben, wenn ihm nicht feine unermüdete 
tigkeit, fein praftifcher Verſtand, feine Drdnunssliebe und feine Deko; 
nomie die fehlenden Hülfsmittel erfent hätten. Er erwarb ſich bald ein ges 
gründete Zutrauen; Freunde unterflügten ihn und mehrere fpäter befannt 
gewordene Männer (Guts: Much, Andre, Lenz, Glas, Bechſtein u. U.) ger 
fellten fi zu ihm, um gemeinfchafilic das Erziehungswerk zu leiten. Der 
Ruf des Salzmann’ihen Inſtituts verbreitete fi immer mehr ; aus allen 
Ländern Europas wurden ibm Knaben zugefandt, ſelbſt Fürften vertrauten 
ibm die Bildung ihrer Söhne aı , fodaß die Zahl feiner Zöglinge 1803 auf 
Gi anmuhs, Die Mängel des Bafedom’ihen Philanthropins erfennend, 
ſuchte Salzmann ihnen durch die Einführung einer wohlberechneten Dekonos 
mie und buch dir Geſtaltung feines Inſtituts zu einer Familien: Erziehungr- 
anftals abzuhelfen. So trug er viel zum Gedeihen feiner Anftalt bei, daß 6 
ee Lenz, Märker, Weißenborn und 3 Brüder Ausfeld, 
feine Schwiegerföhne wurden. Er bildete2 feiner Söhne zu Lehrern heran, 
mehrere feiner Töchter ertheilten feibft Unterricht. Auf diefe Weife blieb 
fein Snftitut, auch bei Vergrößerung feines Wirkungskreiſes, in der wohls 
tbäligen Geftalt einer Familienerziehung, in welcher Ordnung, Liebe, Froh— 
finn, Achtung, Friede und Zutrauen herrſchten. Um feine und feine Mit 
arbeiter Schriften bequemer der Welt mitiheilen zu koͤnnen, ließ er 1788 zu 
chnepfenthal eine Buhdruderei errichten , und ber Ver.ag bderfelben ber 
Zuchhandlung der Erziehungsanftalt zu Schnepfenthal übergeben. Zwat 
mar es vorauszufeben, daß ein Erziehungsinflitut, welches das Kind einer 
zu hoch geſchaͤtzten Theorie war, die der Zeitgeift für den Augenblid mit einem 
eben fo übertriebenen Eifer ergriffen hatte und ins Leben treten Laffen wollte, 
auch mie andern herrfchend werdenden Anfichten in der Pädagogik verlieren 
müffe, und daß feine Blütbe über Eurz oder lang verwelfen werde, da es 
bauprfählih auf Salzmanns und feiner Mitarbeiter Sndividualität und 
ihren treuen Zufammenmwirken zu einem Samilienfreife beruhte; daß es 
aber fo bald von feiner Höhe wieder herunterfanf, lag mehr in den äußern 
Berhältniffen der Weit als in ihm felbften. Die Zeit war durch die Kriege 
mit Srankreich, welche fo viel Unglüd über Deutſchland brachten, zu ernft 
geworben und mochte kein rechtes Gefallen mehr finden an der fpielenden 
Merbode zu Schnevfenthal; auch viele Eltern, durch die vielen Ausgaben, 
welche der. Krieg verlangte, entkraͤftet, vermocten die Penfionskoften nicht 
mehr zu beſtreiten. Aus diefen Gründen ſank die Anftalt und hatte 1809 
kaum die Hälfte ihrer Zöglinge noch. Nachdem feine Gattin, welche ibm 
fletö treu und rege mitiwirfend zur Seite geſtanden hatte, ihm 1810 vors 
angegangen und feine eigne Gefundheit burdy Gicht zerrüttet worden war, 
ftarb er für fein Gluͤck und feinen Ruhm nicht zu früh den 31. Dfi. 1811 
im 68, 3. feines Lebens. Sein Sohn Karl übernahm die Leitung der noch 
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jege beflehenden Anftalt. — Bon Salzmanns vorzüglichſten Schriften 
nennen wir noch : 1. Unterhaltung für Kinder und Kinderfreunde (1778), 
worin er ſich zuerſt als einen tuͤchtigen und denkenden Pädagogen zeigte; 
2. Krebsbädhlein (1780), ein treffliches Werk, in weichem er mit vieler 
Ironie eine Anweiſung zur unvernimftigen Kinderzucht gibt; 3. Karl v. 
Karlsberg, oder über das menfhlihe Elend (1783—88, 6 Bd.), ein Ros 
mans; 4 Moralifches Elementarbuch; 5. Himmel auf Erden (1797), eine 
herzlichweiche Schrift, bie ihm bei gemüthvollen Eitern vieles Zutrauen ers 
warb. In Verbindung mit feinen Gefährten gab er ein Voitsblatt: Der 
thüringer Bote, feit 1788 heraus, welches viel gelefen ward. Meine 
Sittlichkeit, herzliche Menfhenliebe und gemeinnüsiges Wirken war die 
oͤne Tendenz feiner Schriften. Indeß mehr rege Bildung durch klaſſifche 
clehrſamkeit würde auch manchen Mißgeiff verhütet haben. Sein Styl ift 
Mar, faßlich, beſtimmt, einfach und edel. Für den Stand eines praktiſchen 
Paͤdagogen harte ihn die Natur gefhaffen ; fein Anftand gebot Achtung, 
feine Einfachheit flößte Zutrauen ein ; fein heller Verſtand, feine Ruhe und 
Befonnenheit erwarben ihm eine große Herrſchrft über die kindlichen Ger 
müther, während fein mildes, fanftes Weſen ihm ibre Liebe bewann. Tau⸗ 
fende, denen er Lehrer und Fuͤhrer zur Tugend und echten Lebensmweisheit 
war, fegnen das Andenkun feines Mamens, 
"GSalzfäure kommt in der Natur fehr häufig mit Natron verbunden 
vor und bildet in biefer Verbindung unfer gewoͤhnliches Kochſalz. Man 
erhält fie daraus durch Schwefelfäure, die fie vom Natron austreibt, Sie 
ze für fich eine beftändige Gasart, die durch keinen befannten Grad von 
ruck der Kälte in flüffige oder in fefte Geſtalt gebracht werden kann, Diefes 
Gas ift demungeachtet nicht Salzfiure in freier und ifolieter Geftalt , fon: 
dern mafferhaltige Salzſaͤure. Auch ift es bis jetzt noch nicht gelungen, bie 
Salzfäure in wafferfreien ifolirter Geftalt darzuftellen, und man hät gefun: 
den,"daß fie nur Durch wafferhaltige Säuren aus ihren wafferfreien Verbins 
dungen ausgetrieben werden kann. Die konzentrierte flüffige Säure ift far 
benlas, raucht ſtark, wenn fie im die freie Luft fommt, riecht unangenehm, 
ſchmeckt brennend fauer und zerfrißt Leinenzeuch, hingegen die Haut und 
andre thierifhe Körper nicht allgemein. Sie wird fehr häufig in den 
Künften und infonderheit zu hemifhen Verſuchen benugt, wo fie den Vor⸗ 
theil gewährt, daß ſie nicht zerfegt wird und leicht verfFüchtiget werden kann. 
Ob man gleich diefe Säure zeither noch nicht zerlegen hat können, fo ift doch 
guter Anlaß zu der Bermuthung vorhanden, daß fie Boppelt foviel Sauer: 
ſtoff als die Oxpde enthalte, durch welche fie neutralifirt wird. Bu den 
merfwürbigften Eigenſchaften ber Salzfäure (beffer Halogen oder Chlorine) 
gehört ihr Befchleunigen ber Vegetation, durch das Einmweihen des Samens 
in ein mit Chlorine vermifchtes Waſſer, das Begießen der Pflanzen mit 
einer ähnlichen Mifhung zc. Vgl. Fechner Repert, d. organ. Chemie, Lpz. 
1826, 1. Bb. | 
Sam (Samum, Smum, aud Samiel),, ein glühender und giftiger 
Wind, dem Leben der Menfhen und Thiere höchft gefaͤhrlich, weht um die 
Zeit der Nachtgleiche im wüften Arabien, auh um Mekka und in Perfien. 
Er kommt aus ben großen brennenden Sandwüften. Schwaͤrzlich gelbe 
Streifen, am Runde des öftlihen Himmels fich erhebend, verkünden feine 
Annäherung; bald darauf fleigt ein erſtickender Schwefeldunft vom Boden 
auf, wirbelt fi erft ſchnell in einer geringen Höhe von der Oberfläche der 
Erde herum, erhebt fih dann zum Himmel, den er mit Dunfel überzieht. 
Ein dumpfes Geraͤuſch, vermifht mit Braffeln und Zifhen, begleitet „den 
altıhenden Windfttom, welcher mit bedeutender Schnelligkeit über den Bo: 
den hinfährt. Die Thiere ahnen feine Ankunft, fie werden unruhig, heulen 
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und fenfen den Kopf zur Erde; das Kameel wirft fich nieder und wühlt ſich 
Maul und Nafe in den Sand: Auf diefeibe Weife können aud nur die 
Reifenden, wenn er fie in der Wüfte uͤberfaͤllt, ſich vor feinen ſchaͤdlichen 
Wirkungen fhüsen ; fie müffen ſich miedem Gefichte auf den Boden wer— 
fen, Nafe und Mund in den Sand vergraben und fo wenig als möglich) 
atbmen. Der Wind dauert hoͤchſt ſelten Stunde und tödter durch Erftik- 
kung; die Reihen ſchwellen an und gerathen bald in Fäulnif. Aus den 
Erfheinungen, welche den glühenden Wind begleiten, laͤßt ſich mit 
Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß Elektrizität, wenn auch nicht die einzige, 
doch eine Haupturfache deffelben fey. — in anderer tödelicher Wind, der 
Chamfin, meht aus SW. 3—4 Tage zwifhen dem 15. Juli und 15. 
Aug. in Aegypten, Arabien, am perf. Meerbufen, und dörret die Leichen iu 
Mumien aus. — Ein ähntiher Wind feiner gefährlihen Wirkungen 
nad ift der Harmattan (f. d. Art.) auf der MWeftküfte von Afrika. — 
Auch in Stalien und Dalmatien wehrt meift nach Dftern 14—20 Tage ein 
heißer Wind, den man Girocco nennt. Wenngleih auf feinem Zuge 
über’s Meer und Gebirge bedeutend an feiner Gefährlichkeit verlierend,, To 
smwingter doch die Einwohner, während feines Wehens das Haus zu büten 
und Thüren und Fenftern dicht zu verfchliegen. Er doͤrret die junge Vegeta⸗ 
tion aus und verfegt die Einwohner in ein laftendes Gefühl von Maıtigkeit 
und Entkräftung. Er weht meift aus Weften und legt fi gewöhnlich des 
Nachts etwas. 

Samaritaner, bie Bewohner bes ehemaligen israelitifhen Königs 
reihs nad Eroberung beffelben durch die Affyrier, fo genannt von ihrer 
Hauptftadt Samarla. Fremde Einwanderer aus Babylon, Chutha u. a, 
hatten fi auf Veranlaffung ber Koͤnige Salmanaffır und Affarrhadon in 
dem eroberten Lande niedergelaffen und mit den zurüdgebliebenen Seraeliten 
vermiſcht. Diefe Bölkermifhung erzeugte Mifhung des beiderfeitigeri 
Kultus: Bögen: und Jehovahdienſt floffen in einander. Die Nähe des 
jüdifhen Bandes erzeugte feindfelige Berührungen ; mißveranügte ober 
wegen Vergehungen verfolgte Juden flohen nah Samaria und fanden Auf⸗ 
nahme. Die Religion blieb auch noch eine kurze Zeit nach ber Ruͤckkehr der 
Israeliten aus der babylonifhen Gefangenfhaft in jenem Zuftande, bis 
Manaffes, der Sohn des Hohenpriefters Japhata, zu ben Sumaritanern 
flüchtend, das Judenthum vom Gögendienfte reinigte, eine den Mofaifchen 
Borfhhrifen gemäße Verehrung des einigen Gottes einführte und den ehr: 
begriff in Ordnung brachte. Nachdem er durch den Vater feiner Gattin, 
Sanballat, bei Darius Nothus bie Erlaubniß zur Erbauung eines eigenen 
Tempels auf dem Berge Garizim auswirkte, orbnete er einen Gottes dienſt 
an, weicher dem zu Serufalem in einigen Stüden gemäß, in andern aber 
entgegengefregt war. Durch Diefes ward die fhon vorhandene Eiferfucht 
zwiſchen Kuda und Samaria zu offener und unverföhnlicher Feindſchaft, die 
noch jest fortdauert, indem num zu dem bisherigen politifchen Zwieſpalt 
der religiöfe über den Ort der Verehrung des Jehovah hinzukam. Ihr Kuls 
tus war indeffen nicht ganz unverborben. Nur die 5 Bücher Mofes nahmen 
fie, wie noch jegt, als göttlihe an, die Übrigen, außer dem B. Jofua, vers 
werfend. Vom Meſſias aber dachten fie richtiger als alle übrigen Juden; 
fie erwarteten ihn als einen Lehret und Berfündiaer der Wahrheit. Später, 
als unter Alerander dem Großen Samaria mit Macedoniern befegt worden, 
ward Sihem die Hauptftabt des Landes. Die Samaritaner haben fich bis 
auf unfere Zeit erhalten, aber durch ben Drud des tuͤrkiſchen Despotismus 
fo an Bevölkerung abgerommen, daß nicht nur ihre im 17. Jahrh. noch 
btühenden Colonien in Aegypten jetzt ausgeflorben find, ſondern auch zu 
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Maplufa, dem alten Sihem, und Saffa, den einzigen Orten, mo es noch 
Samaritaner gibt, zufammen genommen, nad einer 1811 an Silvefire de 
Sacy zu Paris von ihrem Priefter Salameh gelangten Nachricht, nur noch 
30 Samilien mit etwa 2 Hundert Individuen dieſes Volkes leben. — Zu⸗ 
folge diefer Nachricht und a. Briefe, welche deutfche und engl. Gelehrte im 
16. und 17. Jahrh. von ben Samaritane rn erhielten, find fie in religiöfer 
Hinſicht als eine den Juden, befonders den Karaiten, die, wiejie, ben Tal—⸗ 
mud verwerfen, fehr nahe verwandte Sekte zu betrahten Sie beobachten 
nur die in den Mofaifhen Büchern (von welchen fie eine fehr alte Handſchrift 
befigen; deßhalb die Gorrefpondenz europ, Gelehrten mit ihnen) enthaltenen 
Vorſchriften, halten, flatt des Zempels zu Serufalem den Berg Garizim 
heilig, habe bie Verehrung ber einigen Gottes, die Beſchneidung, die Reini⸗ 
gungen und Feſte (das Puri oder Zempelweibfeft auegenommen) mit dem 
Suden gemein, glauben an Engel, Auferftehung und Vergeltung in einer 
andern Welt, hoffen auf einen Meffias in dem oben angegebenen Sinne, 
haben Priefter vom Stamme Levi, opfern jegt ihrer Armuth wegen jährlich 
nur einmal zum Pafhahfefte ein Lamm in ihrer Synagoge, wo fie ihre Ges 
bete und Vorlefungen aus dem Pentateuch (den 5. B. Mofes) in aramäiſch⸗ 
famaritanifher Mundart halten und weiß gekleidet geben. Sonſt fprechen 
fie meift arabifh , zeichnen ſich durch einen weißen Zurban aus und friften 
ihr Leben meiftens durch Hanbarbeit und Geldwehfel. Sie vermeiden jede 
nähere Gemeinfhaft mit Denen, die nicht zu ihr Sekte gehören, und ver: 
heirathen ſich nur unter einander. ws 

Samarband, im Alterthbum Marakanda und die Hauptfladt ber perf, 
Provinz Sogdiana , jegt der Bucharei, liegt in der Mitte eines reizenden 
Thales am Fluſſe Sogd. Nach Einigen von Alerander d. Gr. erbaut, ward 
fie im 13. Fahrh. n. Chr. durch Dſchingiskhan nad) einer biutigen Belage: 
zung zerflört, von dem Mongolenherrfher Zimur aber wieder hergeftellt 
amd zu feiner Refidenz erhoben. Er machte fie blühend, errichtete viele herrs 
liche Gebäude (u.a. eine prächtige, mit Marmor bekleidete, auf 480 fleiners 
nen Säulen ruhende Mofchee) und gründete dgfelbft am Ende des 14. Jahr: 
hunderte ein hohe Schule bes Islam, welche ſich bald zum Sig der moham: 
medaniſchen Theologie und Literatur in Mittelafien erhob und ſich befonders 
um bie Sternkunde verdient machte. Timurs Enkel, ber gelehrte Khan 
Ulugh Beg, verfammelte hier 1437 die vorzüglichften Aftronomen Afiens, 
welche aftronomifche und geographifche Tafeln lieferten, die noch jetzt ſchaͤtz⸗ 
bar ſind. Samarkand blieb der Sig der mongol. Khane bis 1463. Es if 
noch jest eine gut gebaute Stabt mit einem Erdwall und Graben umgeben, 
bat aber meift hölzerne Häufer, ein weitläufiges Schloß, 250 Moſcheen, 40 
Medreffen (Schulen), die obenerwähnte, noch jegt anfehnlihe Hochſchule, 3 
Karamanferais, viele Öffentlihe Bäder und 150.000 Einw., melde gute 
Rederwaaren, Seidenfabrilate, Baummollenzeuche und vorzügliches Seiden⸗ 
papier liefen. Sarmarkand ift ſchon feit drittehalbtaufend Fahren einer 
von den großen Stapelorten bes indifch:afiatifhen Binnens oder Karawanens 
handels. Um mit diefem Drte in nähere Verbindung zu treten, fandte 
Rußland 1820 den Hın. von Meyendorf an den Hof bes Khans, melder zu 
Buchara reſidirt. 

Same oder Samen nennt man ben Stoff, aus welchem ſich alle 
organischen Körper des Pflanzen: und Xhierreiche entwickeln. Jede Pflan— 
zen: und Thiergattung bat ihren eigenthümlichen Stoff, der allein burch die 
Thätigkeit eines andern organifchen Körpers erzeugt wird. Die Samen 
ber Pflanzen zeigen große Munnigfaltigkeit in ihrem äußern und innern 
Baue. Sie find rund, länglich, edig, eirund, tellerförmig ıc. ; Ihre Obers 
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Häche ift glatt, rauh, glaͤnzend, von verfchiebener Farbe, gefledt ꝛc. Die 
Oberfläche bilder die äußere Schale, welche den Kern und den Keim fchüpet. 
Sie befteht gewöhnli aus mehrern feinen Haͤutchen, die feft an einander 
liegen, und ift bei jeder Pflanzenart von verfchiedener Subftanz. Sf jie 
holzartig und Enodyenbart, fo heißt der Same Nuf, deren Kern nody übers 
dieß eine eıgne feine Haut zur Bededdung bat, Der Samentern beiteht aus 
einer meblartıgen, Ölig fchleimigen, mehr oder weniger harten Maffe, melde, 
in die Erde gelegt, die Feuchtigkeit anfichziebt, aufſchwilt und dem ſich ents 
widelnden Keime die erfte Nahrung gibt, Man fiept einternige, zweis und 
vielfeenige Samen, Die Stelle, mit welcher der Same auf dem Frucht⸗ 
boden oder der Samenkapſel feft figt, heißt die Narbe; unter ihr liege der 
Keim, welcher die künftige Pflanze enthält. Vrgl. Befruhtung und 
Pflanzen; f. auch Zeugung. 

Sämifhgerberei, f. Serben. 

Samniter, ein berühmtes Bolt in der von ihnen benannten Lands 
haft Samnium in Unteritalien auf den Apenninen , hatten zu Gren znach⸗ 
barn die Peligner, Marfer, Campaner, Lucaner und Apulier. In frübhern 
Zeiten verbreitete ſich dieſe friegerifche and freiheitliebende Nation über dem 
größten Theil jenes Landes, Kein Volk Staliens leiftete den Römern einen 
fo verzweifelten Widerftand, wie die Samniter, Ihre eriten Niederlagen 
hatten fo wenig ihren Muth gefhmwädt, daß fie 60 Jahre mit geringen 
Unterbrechungen muthig widerftanden und die Römer mehr als ein Maul 
aufdas Empfindlichfte vemünhigten. Die Macht einer nun bereits beinahe 
völlig ausgebildeten Berfaffung, welche die Römer zu Einem lebendigen 
Ganzen vereinigte, mehr als die Gewalt ber Waffen, entfchied den langen 
und äuferft blutigen Kampf zum Vortheil der Römer, Er begann aufs 
neue im I.d. Et. 428 und führte zwar große Siege, aber auch die. bis da= 
bin unerhörte Demüchigung herbei, daß ein ganzes römifches Heer (433) 
bei Caudium in Gebirgspäffen eingefchloffen, die Waffen ftreden und halbe 
nadt unter einem Sclagbaume hindurchgehen mußte. Diefer Shimpf 
wurde zwar von dem tapfern Papirius Curfor blutig gerochen ; doc endete 
der Krieg dießmal (437) nur mit einem Waffenftilftande. An dem folgen 
den Kampfe (443—50) nahmen auch Etruster und Umbrer, ſelbſt der Kös 
nig von Epirus, Porehus, Theil ; jedoch erlitten auch fiedurh die Conſuln 
Mapirius Curfor, D. Sabius Marimus, Publius Decius-Mus, Curius 
Dentatus, Cajus Lufeinius Fabricius u. A. ungeheuern Verluft, und mußs 
ten endlih um Frieden bitten, den fie auch 482 erhielten. Den letzten ſam⸗ 
nitifhen Krieg, in welchem Etrusfer und Gallier zugleich Rom beträngten, 
endigte Sulla fiegreid für die Römer durch die gänzliche Verheerung Sams 
niums und graufame Miedermegelungen der Bewohner. Die geringen 
Ueberrefte des famnitifhen Volkes lebten von diefer Zeit an in Dörfern zers 
fireut. — Die Samniter waren nicht nur eine tapfere, fondern auch eine 
induftriöfe und cultivirte Nation. Schon frühzeitig brauchten die Römer 
ſamnitiſche Künftler ; no in folgenden Zeiten waren ihre Gefäße, Kleider 
und Waffen, fowie eine Art von Leinwand, welche fie verfertigten, berühmt. 
Denn die Nähe ihrer gebildeten Nachbarn, ber Griehen in Unteritalien, 
hatte auf fie einen fehr wohlthaͤtigen Einfluf. Man behauptet auch, daß 
fie ihre firengen Gefege und ihre (demofratifhe) Regierungsform von den⸗ 
felben entiehnt haben. Sie hatten im Kriege Einen gemeinſchaftlich gewähl: 
ten Feldherrn an ihrer Spige, 

Samojeden, eine Bölkerfchaft, deren Vorzeit in Dunkel gehuͤllt ift, 
da fie als Nomaden in rauben Wiidniffen, unbefannt mit Schrift und Zeit: 
sechnung, das Andenken an ihre Schicfale und Helden durch Lieder aufbe: 
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wahren, die nur unvollſtaͤndige und Höchft unfichere Auffhlüffe geben fönnen. | 


Als die fiegenden Ruffen fie erreichten, waren fie [yon von den Zataren aus 
ihren heimifhen Wohnfigen verdrängt, von ihren verwandten Stämmen 
getrennt und nirgends in ihrer eigenthümlichen Verfaſſung. Auch nad 
ihrer Unterwerfung (1525) hat man fie nicht näher kennen gelernt ; denn 
mody hat fein Forſcher ihre Falten und unmegfamen Wildniffe betreien. Der 
Urfjsrung des Namens Sampojeden ift zweifelhaft. Sie felbit nennen ſich 
Nerietſch, Menfchen, oder Choſowo, Männer, Diefes Volt wohnt im 
tuffifhen Reih an den fumpfigen Küften des Eismeeres einzeln und ſpar— 
far zerſtreut von Arhangel bis an bie Lena, alfo fowohl in Europa als in 
Sibirien. Sie unterfheiden ſich durch eine befondere Sprache, wovon bie 
eigentlichen Samojeden, Koibalen, Sojoten, Matoren, Zubinsen, Kaimas 
fhen und Karagaffen verwandte Dialekte reden. Die eigentlihen Samoje⸗ 
den wohnen in mehrern Stämmen, Morunter die Kazier und Mangazer fi 
mich Sibirien gewendet haben , In den Gouvernements Archangel und To— 
bolsk. Ste find Faumd Fuß hoch, von unterfegter Statur, kurzen Beinen, 
diem und flahem Kopf, großem Mund und Ohren, Eleinen und langge> 
ſchlitzten Augen, braungeiber, vo Fett glänzender Haut und ſchwarzen 
burfligen Haaren. Bon Charakter find fie gutmüthig und ehrlich, aber fehe 
faul, unmäßig im Trunk und in der Liebe; daher werben fie von Skorbut 
und ſyphilitiſchen Krankheiten fehr geplagt. Ihre Wohnungen find Stans 
Soli Rennthiere und Hunde ihre Hausthiere, Flſchfang und Jagd 
hre Nahrungszmeige. Jede Mannsperfon, welche den Bogen führen kann, 
muß jährlih für 25 Kopeken Pelzwerk an die Krone Zribur geben. — 
Her Religion nad) find die Samojeden ſchamaniſche Heiden ; nur wenige find 
Ghriften geworben. 

Samos, berühmte heifenifche Inſel im aͤgeiſchen Meere, nabe an ber 
Heinafiatifhen Küfte, den Trümmern von Ephefus und dem Vorgebirge 
Mykale (Samfun) gegenüber,war meift von Joniern bevölkert und Mitalied 
des ionifhen Bundes. Die Haupıftade hieß ebenfalls Sımos, Die Ein 
wohner legten ſich fehr frühzeitig auf Handel und Schifffahrt und waren bie 
erfien Griechen, welche nach Aegypten und duch die Säulen des Herkules 
nad Gades und bis zur Mündung des Guadalquivir fhifften. Ihr Land 
far ungemein fruchtbar und lieferte die Eoftbarften Erzeugniffe. Man pflegte 
im Alterchum von ihr zu fagen, ihr fehle nichts als der Wein, und bdiefer ift 
heutzutage eins ihrer vorzüglichften Produkte. Die Samier wurden durch 
ihre raftlofe Thätigkeit bald das reichfte und mädhtigfte Volk des ionifchen 
Bundes, und man rühmte ihren geiftvollen Charakter. Die Infel war der 
Here vorzüglich geweiht. An der Stelle, wo die Göttin zuerft das Tages⸗ 
licht erblidt, erbaute man ihr um die Zeit des trojanifhen Krieges einen der 
größten Zempel Griechenlands, in bdorifcher Ordnung, im Innern einen 
ungebeuern Reihthbum von Kunftwerken und Koftbarkeiten, rundum mit 
koloſſalen Statuen gefhmüdt. Denn die griech. Kunft biühte frühzeitig 
auf Samst, wo man zuerft Bilder von Bronze verfertigte. Hier lebten 
einst Pyothagoras (nach Vielen ein geb. Samier) , die Bildner Roͤkos und 
feine Söhne Theodoros und Telekles, der Maler Timanthes, und bier fehrieb 
Herodot einen Theil feines unſterblichen Werkes, In den aͤlteſten Zeiten 
"war die Verfaffung auf Samos monardhifch, fpäter aber ariſtokratiſch und 
hierauf republikaniſch. Splofon führte die Monarchie wieder ein. Nah 
beffen Tod erreichte die Infel unter Polykrates (f.d. Art.) die höchfte 
Stufe ihrer Macht. Ihre Flotten machten fi oft den Perſern furchtbar. 
Zur Zeit des Perikles ward ihre Hauptſtadt von ben Athenern erobert und 
die Adelsherrſchaft (440 v.Chr.) abermals eingeführte, Nun erlebte fie 
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mannigfaltige Schidfale, bis fie unter Kaifer Veſpaſian (70 m. Chr.) eine 
Provinz des großen Römerreihe wurde. Im Mitielalter Hand die Inſel 
abmwechfelnd unter den Arabern, Benetianern, Genueſern und Türken, bis 
fie unter einem Aga bes Kapudan Paſcha diefen tributbar wurde, Süe ift 
über BAM. groß, no immer febr fruchtbar, mit vielen Bergen, unter 
denen der mit Höhlen und Einfiedeleien und dem größten Theil des Jahres 
mit Schnee bedeckte Krettis vor allen hervorragt, und fleilen,  felfigen Ufern, 
und hat, außer der Hauptftadt, Kora, neben weldher vom alten Samos unb 
dem Funotempel nody einige Trümmer liegen, noch 3 andere Städte, Vahti, 
der. befte Hafen, Karlonafi und Furni. Durch die vielen dort hingeflüchtes 
ten. Griechen im neueften Freiheitekriege ift die Bevölkerung von Zwölf: auf 
Sünfzigtaufend. gefliegen. Als die Samier 1821 die Hinrichtung bei Pas 
tria richen Gregorius erfuhren, empörten fie ſich gegen die Zürken, befeftigr 
ten. ihren Hafen und flanden in kurzem ihrer Zehntaufende unter den !Wafs 
fen, Der Erjbiſchof erhielt die Eintracht und Ordnung unter ihnen, und 
fie fochten mit ebenfo viel Kühnheit als Glüd. 1821 und 1824 ward die 
Inſel von der türk, Flotte vergebens angegriffen. Die ihnen von dem 
Kapudan mehrmalen angebotene Amneſtie haben fie ſtandhaft verworfen. In 
dem Feldzuge von 1825 fegelie der Kapudan Paſcha Samos vorüber, ohne 
es anzugreifen. 

Samothrafe, kleine Infel bes ägeifhen Meeres, nahe bei Lemnos, 
an ber thrazifchen Küfte, der Gegend von Troja gegenüber, war im Alters 
tbum berühmt durch ihre Mpfterien, deren Priefter zuerft die Kabiren, 
dann die Diosfuren gemwefen ſeyn folen. Anfangs wurden nur 2 Gottheis 
ten, Axioros und Ariokerfos (des Himmels und der Erde), in Samothrafe 
verehrt, die übrigen (Gere, Proferpina, Pluto, Merkur) erfhienen erſt 
in der 2. Epoche des ſamothrak. Gottesdienſtes; denn diefer vermifchte ſich 
fpäter: mit aͤgypt. und phöniz.Religionsgebräuhen. Die Einweihung in 
die Myſterien follte aud vor den Gefahren bes Meeres fhügen ; befhalb 
landeten auch (nah Apollonius) die Argonauten auf den Rath des einges 
weihten Orpheus in Samothrake, als fie durch Sturm beunruhigt wurden. 
Durch die Baftfreundfhaft wurden-nihr nur allein die Reichthümer ber 
Inſel immer beträchtliher, fondern der Ruhm ihrer Mpfterien breitete fich 
auch immer mehr aus. Bon den Einmeihungsgebräuden berichten die 
Alten Folgendes. Zuerſt flelte fi der aufnehmende Priefter mit Dlivens 
zweigen beftänzt und mit einem purpurnen Gürtel ummunden bar. Go 
bekleidet fegte er fi auf einen Thron, welhen alle Anwefenden umgaben. 
Indem fie einen Kreis um ihn ſchloſſen und ſich bei den Händen faßten, 
tanzten fie zugleih und fangen Homnen. Hierauf folgte ein Aufzug mit 
dem Ithyphallus (einem Biide, das wahrfcheinlic den jungen Kadenillos 
obere Dionyfos mit den abgefchnittenen Zeugungstheilen darftellte). Der 
größte Theil der acheimen Seremonien wurde bei Nadıt und einige wurden in 
einer Höhle verrichtet. Später foll der ſamothrak. religiöfe Kultus zu dem 
Etruskern gefommen feyn, jedod mit veränderten Goͤtternamen. Webri: 
gens genof die Inſel, aus Achtung für den älteften Sig der Kabiren, aud) 
unter der römifhen Herrſchaft eine gewiſſe Freiheit, und felbft eine Zeitlang 
nad Chr. Geb. noch ftanden jene altberühmten Mpfterien in Anfehen. Ueber 
fie bat gefchrieben Muͤnter. Bol. auch Scelling : Die Gottheiten von 
Samothrake. — Die Infel heißt jest Se madret, zählt 1550 Einw. 
und hat die gleichnamige Hauptflabt mit einem Hafen. Reſte von cyklopi⸗— 
[hen Mauern, .. 5 

Samuel, berlegte Richter ber Hebräer und der MWiederherfteller ihrer 
Nationalität. Schon als Knabe dem Dienfte Jehovahs geweiht und von 
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SPprirfteen erzogen , hatte er ben Geift der Moſaiſchen Geſetgebung erfannt 
und die fefte Uebergeugung erlangt, daß fein Bolt, von allen Seiten bedrängt, 
ohne Einigkeit unter fi, weil da6 Nationalband, die Verehrung des einigem 
Gottes, durch die cananitifhen Nachbar: Religionen aufgelöst worden war, 
nur in der urfprünglichen Verfaſſung Selbfiftändigkeit- und Glüd gewinnen 
koͤnne. Es fügte ſich recht gtüädlich, daß mit dem Tode Eii’s, des Hohen⸗ 
priefters, die oberfle Wuͤrde im Staate eine Zeitlang unbefest bleiben mußte, 
weil feine Söhne im Kriege geblieben und feine Enkel nod nicht erwachſen 
waren. So entftand Raum für einen Mann von Beiftund Kraft zum Res 
formator, für den Propheten und Leiten Samuel. Ganz im Geifte Mofes, 
der für außerordentliche Fälle der Noch Propheten einen Piag in feinem 
Staate vorbehalten hatte, rief er, als berühmter Seher einen Landtag zur 
Entfündigung der Nation wegen ihres bisherigen fremden Gortesdienftes 
zufammen und ſtellte fi nicht nur hierin an die Stelle des Hohenprieſters, 
fondern übernahm auch auf dem Landtage, was dem Legtern obgelegen 
hätte, das Oberrichteramt im Lande. Auf diefem Poften ordnete er Relis 
gion und bürgerlihe Verfaffung im Mofaifhen Sinne; nur den Krieg 
überließ er (wie auch fonft der Hohepriefter) andern Laien. Samuel fliftete 
einen Propbetenorden , deffen Mitglieder unter der Direktion eines Ober: 
propheren (melde Stelle er felbft bis an feinen Tod bekleidete) zur Auftecht⸗ 
haltung der Religion und zu Staatsgefhäften gebraucht werden follten. 
Doch noch bei feinen Lebzeiten fcheiterte fein Plan, Er felbft verftand die 
Kriegskunft nicht ; und jeder neue Krieg mit den SPhiliftern ward unter 
feiner Staatsverwaltung unglüdliher geführt. Das Volk fehnte fi) nach 
einem tavfern, Eriegserfahrenen Anführer, fah ihn aber nicht unter Gas 
muels Söhnen, die bereits als Richter angeflellt waren. Es mollte einen 
König, und Samuel mußte dem ungeflümen Verlangen des Volles nady« 
geben. Bei diefer Staatsveränderung, bie feinen Grundfägen und Ueber: 
zeugungen ganz entgegen war, berieth er dennoch das Volt mit der Weis: 
beit und Uneigennügigkeit eines Vaters. Er wußte den erforenen König 
Saul durd einfhränkende Bedingungen an die alte VBerfaffung zu binden, 
und wenn er dagegen fehlte, zuredftzumeifen. Unerbittlih war er aber 
auch, als diefer unkluge König ſich Eingriffe in die priefterlidhen Rechte ers 
laubte. Er verwarf ihn und falbte den Hirtenjüngling David zum Nach⸗ 
folger auf dem Throne Israels. Vorzüglich durch diefe gluͤckliche Wahl 
ward Samuel der Wohlthaͤter feines Volkes, doch erlebte er das Ende ber 
Zwiftigkeiten zmwifhen Saul und David nicht, und noch fein Schatten 
mußte den von Gott verlaffenen König fehreden und firafen. — Unter 
Samueld Namen befinden fich zwei biftorifhe Bücher im alten Teſta⸗ 
mente ; fie hauchen zwar den ftrengen hebräifhen Geift der Mofailhen 
BVerfaffuna, find aber erweislich von fpäterer Hand geſchrieben. 
San Marino, f. Marino, 

" GSanct:Gallen, f. Gallen. 

Sanct:Helena. Diefer einfame $elfen im atlantiſchen Ozean (11° 
15 O. L., 15° 55° 8. Br.), Napoleons Berweifungsort und Grabmal, 
liegt 340 engl. Meilen von Afrita, 400 von Brafilien entfernt, hat hoͤch⸗ 
ftens 6 deutfche Meilen im Umfange und befteht aus einem einziaen Bafalt- 
berg, in deffen Schluchten fhöne Quellen find und eine herrliche Vegetation 
flattfindet. Die Ufer find überall 8—1200 Fuß hoch bis auf den einzigen 
Landungeplag in der Bai von Jamestown. Der höchfte Punkt der In» 
ſel, der Dianen:Pic, ift etwa 2700 Fuß hoch. Das Klima ift fehe gefund, 
der Himmel faft immer heiter. Orkane und Erdbeben find faft unbekannt ; 
dagegen vegnet es oft 2—3 Jahre nicht, welcher Umftand, verbunden mit 
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ben unzähligen Ratten, welche ſich hier aufhalten, ben Getreibebau faſt uns 
möglich machen. Alle edlen Früchte Europas und Indiens aber , auch der 
Kaffeebaum und viele Gemüfe, gedeihen trefflic in den Thälern. Einheimi⸗ 
ſche Thiere gibt es Baum, außer einigen Singvögeln und Rebhühnern ; aber 
alte europäifchen find eingeführt. Die Zahl der Einw. berrug mit der, ale 
Napoleon noch lebre, ſtarken Belagung etwa 6000. — Gt.:Helena ward 
1508 von ben Portugiefen entbedt und einige Anpflanzungen von ihnen ans 
gelegt. 1600 von den Holländern erobert und 1650 den Engländern abges 
treten, war fie ben Letztern als ein Erftiſchungspunkt für ihre zurückkehren: 
ben Dftindienfabrer hoͤchſt willkommen, weßhalb von ihnen an dem Lans 
dbunspunft das Fort St. » James erbaut wurde, Seitdem 18. Okt. 1815, 
wo Napoleon bier landete, war die Infel allen Seefahrern verfchloffen, 
Batterien dbedten jeden Punkt, wo auch nur ein Boot hätte landen können, 
Telegraphen und Signale waren auf allen Höhen errichtet, um die Erfcheie 
nung jedes Schiffes zu melden, welches ſogleich von den beftändig um die 
Inſel kreuzenden Wahıfhiffen unterfuht wurde. Alle diefe den Einw. 
ſehr läfligen und nadıtheiligen Maßregeln find natürlich feit dem Xobe 
Napoleons am 5. Mai 1821 aufgehoben worden. — Die einzige Stadt 
der Infel, St.⸗Jamestown, liegt im Hintergrunde eiger [hönen Bai in 
einem Thale und wird durd ein Fort mit 7 Batterien vertheidige. Sie ift 
ſehr nett gebaut ; befonders ſchoͤn aber Ift das Haus des Gouverneurs am 
Steande mit einem ausgezeichneten Garten ; audy hat fie ein Theater. Die 
meiften Einw. Icben aber zerftreut auf der Inſel und kommen nur in bie 
Stadt, wenn die Flotten aus Dftindien, im März und April, erwartet wers 
ben. Die einzige, etwa eine Stunde im Umfang babende, hochgelegene 
Ebene der Jnfel, zu welcher man nur durch einen einzigen äußerft fteilen 
und fchwierigen Fußpfad gelangt, ift die von Longwood, wo die Beinen 
Gebäude liegen, in welchen Napoleon lebte und wo er ftarb. Ein einfacher 
Denkftein bezeichnet bis jegt den Plag unter einigen Bäumen, wo feine 
Gebeine ruhen. 

Sanction (pragmatifde) iſt die Urkunde, durch welche Kaifer 
Karl VI. der ſich ohne männlihe Nachkommen fah, feinen weiblichen Nach⸗ 
fommen die Erbfolge in allen feinen Staaten zu fichern bemüht war, Er 
bewog nicht ohne große Schwierigkeiten alle Fürften Europas zur Annahme 
und Gemwährleifturg diefer Urkunde (daher der Name), biß auf den Kurfürs 
ſten Karl Albrecht von Baiern, ber als naͤchſter Erbe der öftreich. Länder feis 
nen Beitritt verweigerte. Mac Karls VI. Zode (1740) veranlaßten Bais 
erns Anſpruüͤche den öftreih. Erbfoigekrieg (vgl. Eherefia); doc erkannte 
Baiern ſchon im Frieden zu Füffen (22. April 1745) die pragmatifhe Sanc⸗ 
tion an. — Auch das vom König Karl VI. von Frankreich 1438 zu Bourges 
nah den Beſchluͤſſen des basler Goneiliums gegebene Grundgefeg, auf wels 
hem die gallitan. Kirhenfreiheit berubt , wird Sanction pragmati« 
que genannt; ferner hieß der Beſchluß des deutſchen Reihstages zu Mainz 
1439, welcher bdiefeiben Befhlüffe annahm, Sanctio pragmatica. 
Beide Grundgefege beſchraͤnkten die päpftlihe Macht, wurden aber durch 
fpätere Concordate zu Gunften des apoftolifhen Stuhls abgeändert. Ends 
lih nannte Karl III. von Spanien, als er 1759 den Thron von beiden 
Sicilien feinem dritten Sohne und beffen Nachkommen abtrat, das Erb: 
folgegefeg, welches er für Diefe neue Linie gab, ebenfaus eine Sanctie 
pragmatica. 

Sanct-Jakob, Dorf unweit Bafel, berühmt durch die am 26. Aug. 
1444 bier vorgefallene Schlacht (ſ. Schweiz), wo feir,1824 ein Monu: 
ment ſteht. 
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Sanct:Peteräburg, f. Petersburg. 

Sand, f. Sandfleingebirge. 

Sand (Karl Ludwig), Candidat der Theologie, aus Schwärmerei ber 
Mörder des Staatsraths von Kogebue, geb. 1795 zu Wunfiedel im Bai— 
reuthifchen, jegig. bair. Obermainfreife, wo fein Vater als Zuftizrach und 
Amtmann 1823 ftarb, In der Jugend genoß er einer forgfältig Erziehung, 
Die vorzüglich feine (ſchwaͤrm. Anſichten nit unempfänglihe) Mutter leitete. 
Don Kindheit an Eränk.ich, blieb er auch im vorgerüdten Alter ſchwaͤchlich, 
aus welhem Grunde vielleicht feine melandolifhe Stimmung entfprang. 
1810 ging er auf die Schule zu Hof und 2. 3. fpäter auf das Gymnaſium 
zu Regensburg. Hier erwarb er ſich von feinen Lehrern das Zeugniß eines 
fleißigen und fittlihen Menſchen, der fi aber dem heitern Jugendfinne 
nicht überlaffend, gewöhnlich düfter und verfhloffen war. 1814 fludirte er 
zu Tübingen die theologifchen Einleitungsmwiffenfhaftıen und ſchloß ſich dort 
der Verbindung Zeutonia an. Im folg. J. trat er unter bie freiwillig. bair. 
Jaͤger des Rezatkreiſes. Wielleiht würde es auf feine trübe, verfchloffene 
Gemuͤthsſtimmung von wohlthätiger Wirkung gewefen fepn, wenn er das 
bewegte Leben im Kriege nicht bloß von ferne gefehen hätte. Nach dem Fries 
den feste er feine Studien zu Erlangen fort, wo er ebenfall® durch Fleiß und 
anftändiges Betragen, durch Geradfinn und Biederkeit fih auszeichnete und 
unter feinen Mitfchülern beliebt machte. Indeß fol er [hom damals Denen, 
die einen vertrauten Umgang mit ihm hatten, durch einen lebhaften Enthur 
fiasmuß für Religion und Vaterland, ber ſich leicht in die trüben Nebel des 
Myſtizismus verlor, aufgefallen feyn. Ein unglüdlicher Zufall — er fah 
naͤmlich feinen liebften Freund 1817 beim Baden ertrinfen — drüdte feine 
Seele tief nieder und verftärfte in ibm den Hang zur Abgefchiedenheit. 
Später wohnte er bem Fefte auf der Wartburg bei. Das dortige Treiben, 
die damals gehaltenen Reden, welche Sands Anſichten, Träumen und 
fhwärmerifhen Gefinnungen trefflih entfprahen, unb die meift nur 
Schwulſt, überfpannte Gefühle und felten beftimmte und klare Ideen ent> 
hielten, [einen feinem leiden ſchaftlichen Gemüthe erft die fefte Richtung und 
ſeinem Wollen ein beflimmtes Ziel gegeben zu haben: zum mwenigften wollte 
Sand durch die Verbrennung von Kogebue’8 Geſchichte der Deutſchen zuerft 
auf diefen Schriftfteller aufmerkfam gemacht feyn worden. Wenn es aud) 
nicht wahrſcheinlich ift, daß Sand erft bier erfuhr, daß ein Kogebue im ber 
Melt lebte, fo iſt es doch leicht möglih, daß durdy die Verbrennung der 
Schriften ihm Kogebue zum erften Male in bem Lichte erfchien, in welchem 
ihn zu erbliden, Viele damals Grund zu haben glaubten. 1817 ftudicte 
Sand zu Jena, bort ebenfalls duch Ernſt, Befonnenheit und fittliches 
Betragen fi Liebe und Achtung erwerbend. Dabei ward er aber immer 
verfhloffener,, theilte fih wenig mit, und wenn es geſchah, fo ſprach er 
meift über feine Lieblingsideen: Religion und das deutſche Vaterland, 
Sür das legtere hatte ee ſchon einmal als Krieger fein Leben wagen wollen, 
und fühlte fi auch jest — mie feine Papiere es beweifen — bereit, e8 jede 
Stunde ihm zu opfern. Immer bruͤtend über religiöfen und politifhen 
Gedanken, die, wie bei allen Menſchen, in welchen Gemüth und Phantafie 
den Verſtand beherefchen, mehr aus individuellen Gefühlen ald aus Elarer 
Einficht entfprangen ; fortwährend bewegt durch die dunkle, aber eben def» 
toegen defto wärmere Empfindung der Vaterlandsliebe; befangen in der 
Anfiht, daß feine Zeit große Zeichen und kräftige Thaten verlange, um für 
das Wahre, Rechte und Hohe begeiftert und erhoben zu werden; — fo lautete 
in den Zagen die Sprache der überfpannten Köpfe — wahrſcheinlich auch 
durch ben Ehrgeiz verlodt, zu dem großen Werke der Wicdergeburt feines 
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Vaterlandes ben erſten Stein gelegt zu haben, zeifte in Sand ben Entſchluß, 
fein höchstes irdiſches Gut, fein Leben feibft, für das Wohl feines gelichten 
Baterlandes durch Bekämpfung eines Feindes hinzugeben. Die Aufßern 
Seinde waren beſiegt; es konnte alfo nur ein innerer feyn, an dem Sund , 
zum Brutus werden wollte, und dieſer Vaterlandsfeind mußte ein wichtiger 
Mann feun, welcher der erträumten fhönen Zukunft hemmend im Wege 
ftand. Nun bezeichneten viele Stimmen in Deutfchiand den ruff. Staatee 
cath v. Kogebue als einen folhen Mann: er hatte fid) den Verdacht eines 
ruf. Spähers zugezogen, der durch geheime Berichte feinen Hof gegen die 
deutfche Nation einnehme und ihm feindliche Gefinnungen gegen das dama⸗ 
ige Streben einfloͤße. So wenig diefer Verdacht auch ermiefen werden 
Eonnte, fand Sand ihm doch gegründet, weil eine Menge Schriften von 
Kogebue ihn zu veflätigen ſchienen, wenngleich eben fie wahrſcheinlich die 
erfte Veranlaſſung gewefen waren, baß ein foicher Verdacht auftam. Einem 
Manne, wie Kogebue, bem jede Ercentrizität im Denken, Handeln unb in 
Sitten lächerlich erfhien,, mußte auch der Geift, welcher damals auf den 
vaterländifhen Univerficäten die Jugend fo lebhaft bewegte, in feinem vor: 
theilhaftern Lichte, als dem einer Schwärmerei ſich darftellen, und er, der 
viele Fahre hindurch alle Arten Schwärmereien, religidfe, moftifche, Mess 
merifche ıc. mit -fpottender Satyre verfolgt hatte, warum fellte er fhonender 
mit der politifhen umgeben? Schwärmerei, fie habe Namen, mie fie 
wolle, artet leicht in Sanatismus aus, und wenn der fieht, daß er mit Pre 
digen feinen Zweck nicht erreicht, fo bedenkt er ſich nicht lange und nimmt 
gern das Schwert, Ein Beweis hievon ift Sand felbft. Ketzebue's Grunds 
jag — und warum foll man einem Manne, wie Kogebue, nicht einen ſolchen 
Grundfag unterlegen bürfen ? — war richtig: baß man jeden Schwärmers 
finn auf die Gemuͤther, welche von Natur und Erziehung einen Dana hiezu 
erhalten haben und bie ſchwer von biefem Wahne zu heilen find, zu befchräns 
ken fuchen, und verhüten müfle, daß er nicht anftedend und zum Gaͤhrungs⸗ 
mittel der Maffe werde: lachender Spott und wigige Satyre fen aber zu dies 
fen Zwecke ein vorzüglihes Mittel, wie ſchon Shaftesbury behauptet hat. 
Nur verfah es Kotzebue in der Ausführung; er folgte in dem Kampfe mit 
dem bamals auf den Akademien herrſchenden Geift zu fehr feiner Neigung zu 
poffenhaften Zerrbildern, und dieſe beleidigen und erbittern, ohne zu beleh— 
ren und zu beffern. Uebrigens griff er mit f[harfem Spotte die akademiſchen 
Steiheiten an, und auch bierin durfte man Kotzebue nicht fo unbedingt 
tadeln. Die atademifche Freiheit in ihrem ganzen alten Umfang paßte 
weder für unſere Zeit, noch für bie damalige Jugend, die Durch den Rieſen⸗ 
kampf Deutfhlands mit Napoleon und durch den Siegesrauſch eleftrifict 
war, und häufig zu Ungebundenhelten unter dem Schuge diefer Freiheiten 
Beranlaffung ward, Kogebue zeigte ſich als Feind derfeiben ; der fiudirens 
den Tugend erfchien er als Zeind der bürgerlichen Freiheit uͤberhaupt und 
warb fo ber Gegenftand ihres Haffes. Dielen aus dem Wege zu räumen, 
bünfte Sanb ein hoͤchſt verbienfiliches Wert. Jede Schwärmerei ift eine 
geiftige Krankheit, bie, wenn fie lange genährt wird und den ganzen Mens 
fhen einnimmt, zuletzt mit ber unmwiberftehlichen Gewalt einer firen bee, 
eines partiellen Wahnfinns, wirkt. Das Sand fih in einer ſolchen Ges 
‚müthslage befand, beweift ein befannt gewordener Brief, wörin er fagt: 
‚daß es ihm freilich fhredlich fen, einen Menſchen zu ermorden, aber er 
koͤnne unmöglich länger der innern Stimme wiberfteben, die ihn unabläffig 
treibe, den Waterlandsverräther aus dem Wege zu räumen ıc."" Schon hiere 
aus erfieht man, dab Sand ein fanatifcher Schwärmer war, denn er führt 
in dem Briefe die Sprahe aller folhen Menfhen: eine-innere Stimme, 
ein unmiderftehlicher Drang fordere fie zur That auf, Sands Gemüthezues 
Converſ.Lexicon tor BD. 5. 
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ftand hatte große Aehnlichkeit mit dem eines Mörbers, deſſen moraliſches 
Gefühl vor der That einen langen Kampf mit einer heftigen Leidenfchafe 
auszumachen hatte, Aus den Unterfuhungsaften folher Mörder erficht 
‚man meift, daß fie lange in größter Unruhe umbergingen, und der Kampf 
mit ſich fie feibft körperlich angriff und entkräftete ; fie fühlten fi fo uns 
gluͤcklich, daß fie glaubten, fie koͤnnten nah vollbrahtem Morde nicht un⸗ 
slüdlicher werden ; bei Manchem gina fogar bie Seelenverwirrung fo weit, 
daß fie nirgend anders als im Morde ra zu finden hofften. Fest 
entfcheiden fie fi zum Verbrechen, werden plöglidy ruhig und vollführen es 
mit vieler Weberlegung und Belonnenbeit. Sand, deſſen gutes, für jedes 
moralifhe Gefühl empfänglidhe Gemuͤth, einer wilden Schwärmerei preisge⸗ 
geben war, erging es eben fo. Er Lämpfte lange und fhrediih — dieß bes 
kundet ein Brief, den er vor dem Morde an feine Verwandten ſchrieb, der 
aber zu fpät anfam — doch als es bei ibm zum feften Entfchiuffe gedieh, 
legten jich die empörten Wellen bes Innern, under ging ruhig und kaltblüs 
tig bin, Kogebue zu erfichen. Am 9. März 1819 verlieh er Jena und kam 
den] 23. früh um 10 Uhr in Manheim an. Schon um 11 Ur ließ er fidy 
in Kotzebue's Wohnung anmelden. Es hieß, Kogebue fen nicht zu Haufe, 
und Sand, der jih Heinrihs aus Mitau nannte, ward twiederbefiellt. 
Unterdeffen fah er fih in ber Stabt undim Schloßgarten um, fpeifte im 
Gaſthofe an der Wirchstafel, unterhielt fih mit ben Anwefenden, und 
.. begab fih Nachmittags gegen 5 Uhr in das Haus Kogebue’s, ber eben eine 
Geſellſchaft bei fich erwartete, Er warb in ein Zimmer geführt, wo Koges 
bue bald darauf eintrat. Nah den gewöhnlichen Fragen zog Sand ben 
Dolch und flieg ihn mit den Worten: „Hier, bu Verräther des Baterlandes! 
Kogebue ins Herz Nachdem er ibm noch 2 Stiche gegeben hatte, gab er 
ſich fetbft einen Stoß mit einem Heinen Schwert in bie linke Bruft, zog den 
Stahl heraus und ging ungehindert die Treppe hinab, bis an bie Haus: 
thür, wo er eine Schrift: „„Zodesftoß dem Auguft von Kotzebue“ überfchries 
ben, bie ee mit dem Dolche "irgendwo hatte anbeften wollen, einem Bedien⸗ 
ten gab, der nady der Wache eilte. Auch diefe Schrift bemweif’t feine übers 
fpannte Geiſtes verwirrung und wie fehr die Vernunft eines Menfchen einer 
Schmwärmerei zum Raube werden kann. Er fagt hier unter andern: „‚Unfre 
Tage fordern Entfheidung für das Geſetz, das Gott flammend feinen Men: 
fhen in die Bruft gefchrieben hat, Bereitet Euh! Entſcheidet Euch auf 
Leben und Tod!“ — „Ein Zeihen muß ich geben, muß mic) erflären gegen 
die Feigheit und Feilheit der Gefinnung diefer Zage; — weiß nichts Edleres 
zu thun, als den Erzknecht und das Schugbild diefer feilen Zeity dich, Wer: 
räther und Verderber meines Volks, — Auguft von Kogebue, niederzufto: 
Ben.’ Kaum hatte er die Straße erreicht, fo rief er dem zufammengelaufe: 
nen Volke zu: „Hoch lebe mein beutfches Vaterland !’’ Eniete nieder und 
flieg mit den Worten: „Ich danke dir, Gntt, für diefen Sieg!’ das Heine 
Schwert wiederholt in feine linke Bruſt. Man fchaffte ihn ins Hofpital 
und am 5. April ins Zuchthaus , wo er. ein fehe bequemes Zimmer für fid 
: allein hatte und mit der größten Menfihiichkeit behandelt wurde, Seine 
Jugendkraft friftete ihm, nad einer am 8. April überftandenen fhmerzhaften 


Dperation, das Leben, ungeachtet die verlegte Runge eiterte und feinen Tod 


"erwarten ließ. Unfähig zu ſprechen, gab er anfangs im VBerhöre feine Er: 


klaͤrungen ſchriftlich, blieb ftandhaft, auch bei mehreren Gonfrontationen 
babei, daß er feine Mirfchuldigen habe (was aud durch feinen Umftand 
ſich dargethan hat), und bewies bei allen Schmerzen bie größte Ruhe und 
Sanftmuth. Die Unterfuhung ward in Manheim von dem Oberhofges 
richts kanzler von Hohenhorft, 2 Oberhofgerichtsräthen und dem Stadtbiref: 
gor don Jagemann , ald einer befonders hierzu angeerdneten Commiſſion, 
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gefuͤhrt, welche mit den Commiſſionen zu Weimar, Darmſtadt und Gießen 
und mit dem berliner Polizeiminiſterium correſpondirte. Am Schluſſe der 
in Manheim gefuͤhrten Unterſuchung bezeugte das daſige Stadtphyſikat, daß 
„JInquiſit im Beſitz richtiger Sinne ſey. An feiner Vernunft habe man nie 
eine Zerrüttung wahrnehmen können. Indeſſen habe es fih, befonders in 
den Aeußerungen bes Inquifiten über Politik und Religion, unverkennbar 
ausgefprohen, daß fein Verſtand mittelmäßig (nicht umfaffend, nicht ſcharf, 
nie gruͤndlich) und ganz in der Herrfchaft eines heftigen, Überfpannten 
Vorſtellungs⸗ und Gefühlsvermögens befangen fey. Am 3. Sept. 1819 

war das Schlußverhör geendigt, und die Alten wurden dem manheimer 
— als dem ordentlichen Richter, den 10. Nov. 1819 übergeben. 
as von biefem a5. Mai 1820 geſprochene Todesurtheil wurde von 
Großherzog von Baden beftätigt und am 20. Mai früh halb 6 Uhr mit dem 
Schmert vollzogen. Sand behielt feine Faffung und die Uebergeugung, daß 
er mit Gott einig fey, bis zum legten Augenblid, Er flarb in eınem Alter 
von 24 3.7 Monaten. Daß Sand ein Verbrecher und eines beabfichtigten 
Mordes fhuldig war, wied Niemand in Abrede ftellen koͤnnen, ebenfo wenig, 
daß er einDpfer der Öffentlichen Gerechtigkeit fallen mußte. Die Theilnahme, 
welche Sands Tod an manden Orten in Deutfchland erregte, würde baber 
nicht zu vcchtfertigen feyn, wenn fie etwas anders gewefen wäre, als jene 
Theilnahme, welche uns ein tragifcher Heid einflößt, der mit fonft guten, 
ebein G:ıfinnungen ein ſchoͤnes Ziel verfolgt oder doch cin ſchoͤnes zu verfol⸗ 
gen wähnt, und babei ſelbſt zu Grunde geht, weil er es in leidenfhaftlicher 
Schmwärmerei und auf unmoraliſchem Wege zu erreichen fuchte; wie etwa 
ein Vater das Banditenhandwerk ergreift, um feine zaklreiche Familie vom 
Hungertode zu retten, und an ben Galgen fommt. Auf ber Bühne mag 
allenfalls in einem ſolchen Falle cin mitleidiger Engländer oder fonft ein 
reicher Mann zwiſchen den Näuber und den Galgen treten ; aber im buͤrger⸗ 
lichen Leben darf das nicht feyn. Sands That war gewiß kein ſchoͤnes Zeis 
chen unferer Zeit, fondern ein krankhaftes Zeichen unferer Zeit war fie. Feder 
Dernünftige würde lieber bie menſchliche Geſellſchaft verlaffen,, als in einer 
Zeit leben, die Verbrechen für Zierden ihres Dafenns hält, Vor dem Ridy: 
terfiuhl der Vernunft und Moral wird und kann Sands That nie Rechtfers 
tigung oder Gnade finden; aber vor dem menfchlihen Herzen hat Sand 
immer Mitleid und Bebauern zu erwarten, und das macht ihn eben zu dem 
tragiſchen Helden eines Drama. 

Sandale 1) eine Art Fußbedeckung bei ben Griechen und Römern, bie. 
wir fhon im hoͤchſten Alterthum finden. Sie beftand aus einer diden Kork 
fohle, die oben und unten mit Leder überzogen und am Rande zierlich ges 
fteppt war, Sie ließden obern Theil des Fußes bloß und war faft bis auf 
die Mitte des Schenkel mit Riemen befeftigt , welche auf eine zierliche Art 
kreuzweis den Fuß fih herauf ſchlangen. Wie in Allem, fo trieben bie 
fpätern Römer auch in diefem Kleidungsftüd einen verſchwendriſchen Aufs 
wand. — 2) Eine Art Loftbar geftidter Soden, welche die hoͤhern kathol. 
Beiftlichen tragen. — 3) Ein Fahrzeug im Mittelmeer, deffen man fid) zur . 
Entladung größerer Schiffe bedient. 

Sandeman (Robert), geb. zu Perth 1723, gebildet auf ber Hochſchule 
St. Andrews, ward von feinen Eltern zum geiftlihen Stande beflimmt und 
beirathete die Tochter von Joh. Glaf, dem Gründer einer Sekte, die man in 
Schottland Btaffiten, in England aber Sandemanianer nennt, und nahm 
die Grundfäße feines Schwiegervaterse an. 1762 kam er nad) London und 
predigte fein Evangelium, fand aber wenig Anhänger, weil feine Grund» 
fäge zu abfirakt waren und nicht verfianden wurden. intge Jahre darauf 
begab er ih nach Amerika, errichtete dort eine a ae und ſtarb 
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1772 in Neu:England. Die nad feinem Namen fi nennende Parihei 
weiht von den Herrnhutern nur in einigen Punkten ab; fie enthält fidy 
nämlich des Fleiſches von erftidten Thieren und des Blutes und bildet noch 
eine firengere Gemeinfchaft der Güter. | 
—Sandrart (Joahim v.), geb. zu Frankfurt 1606. Nachdem er mehrere 
Sprachen gelernt hatte, legte er ſich auf die Zeichen: und Kupferftecherfunft 
undaufbdie Malerei, widmete ſich aber nachher der legtern ganz, und reifte 
nad England, Benedig, Bologna, Florenz und Rom. Er arbeitete mit 
großem Beifall, u. a. für ben König von Spanien ein großes Gemälbe, den 
Tod des Seneca darftellend ; aud malte er mehrere Porträts und in ber 
Folge mehrere Gemälde für Kirchen und Palläfte. In Giciiien hat er eine 
Menge Zeihnungen von Gegenden entworfen. Zulegguließ er fi in Augs— 
burg nieder, Unzählig find die Arbeiten, die er füc HM Kurfürften Marimi- 
lian von Baiern, für den Erzherzog Leopold und für die Jefuiten in Landes 
hut verfertigte. Mach dem weſtphaͤl. Frieden wurde er 1649 nad Nuͤrn— 
berg berufen, wo er die Porträts des ſchwed. Königs, der Gefandten und 
Feldherren malte. Was feine Manier betrifft, fo liebte er bie venetianifhe 
Schule, nämlih Paul Veroneſe und Tizian, hielt ſich aber, nur edler im 
der Wahl der Natur, an bie Manier von Merigi. In ber Kupferftehers 
kunſt war er Merians Schüler und verzierte durch feine Arbeiten feine und 
andre literarifche Arbeiten. Durch diefe hat er ſich am meiften berühmt ges 
macht, vor allen aber durch das Werk: Die deuifche Akademie der Baus, 
Bildhauer: und Malerkunft (von 1675 an). Er befchloß fein thaͤtiges Leben 
1688. 
Sandſchiaki, die kleinern Statthalter in ben tür, Provinzen, melde 
ihren Namen von Sandſchiak, db. i. Stanbarte, haben, unter den Paſcha's 
ftehen und nur einen Roßſchweif führen. Ihr Gebiet heißt Sandſchiakat. — 
Sandfhinat:Scherif, Mohammeds heilige Fahne, ein. Heiligthum, 
welches in ber Schaglammer zu Konftantinopel aufbewahrt und nur dann 
herausgenommen wird, wenn ein Heer unter dem Groffultan felbfl oder 
dem Großvezier zu Feide zieht, oder zuweilen auch, wenn man bei einem ents 
ftandenen Kriege durch das Ausftellen derfelben Vaterlandsliebe und Reli: 
gionseifer entflammen will, um dadurch dem Heere viele Kämpfer zuzufüh: 
ven. Diejenige Fahne-, welcher fih Mohammed fol bedient haben, kommt 
gar nicht ausdem Gewahrfam, fondern eine neuere, nad) berfelben gemadıt, 
welche aber ebenfalls jeßt fehe veraltet ift urb aus grünem feidenen Zeuche 
böfteht, auf welchem vormals das mohammedanifhe Glaubensbekenntniß 
gefhrieben geweſen feyn fol, wovon man aber nichts mehr fiebt. Wenn bie 
Armee in das erſte Lager kommt, wird die Fahne nebft dem Mantel Moham: 
meds und dem Koran in einen goldenen Kaften gefhloffen und auf ein. Kas 
meel gepadt, welches vor dem Oberbefehlshaber hergeführt wird. Diefe 
Sahne kommt nie in ein Zreffen, fondern wird im Lager von einem eigenen 
Bewahrer, Nakib-Uleſchref, forgfältig bewacht, und fobald bie Feinde bes 
ginnen zu fiegen, in Sicherheit gebracht. j 

Sandjteingebirge ift, nah Werners Theorie ber Geologie, ein 

Floͤtzgebirge, und verdankte feinen Urfprung einem neuen Anfchwellen ber 
Gewaͤſſer, durch welche die Ur: und Uebergangsgebirge z. Th. zertruͤmmert wur: 
den, aus welchen Zrümmern mehr auf mechanifhem als chemiſchem Wege 
ſich das Sandfteingebirge gebildet habe. Das Gefüge deffelben ſcheint auch 
auf einen folhen Urſprung hinzudeuten; denn es befteht aus größern ober 
kleinern koͤrnigen Stüden, bie burch einen quatzigen ober eifenthonigen Kite | 
zufammen gehalten werden. Gegen diefe mehr mechanifche Entftehungsart 
dirfer Gebirge haben fih in der neuern Zeit wichtige Zweifelerhoben, und ' 
die Beobachtung der neuern Geognoften haben es mwahrfheinlich gemacht, 
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daß die Flotzſandſteingebirge und befonders die ältern Bildungen Produkte 
chemiſcher Prozefje feyn. Der Flögfandftein wird theils nach der Größe 
ber aufammengefitteten Seüde, theild nach der Natur des Bindemittels, 
theil® nach dem Verhaͤltniſſe, in welchem er fih zu andern Gebirgsarten 
gelagert hat, unterfh:eden. Die älteite Sandfteinbil’ung der Floͤtzzeit fol 
das Urfels:Conglomerat, aus verfhiedenen Urgebirgsarten beftehend, mit 
deffen Abart, dem Kiefel-Songlomerat, und der fogenannte rothe Sandftein 
ſeyn. Eine jüngere Bildung ift der bunte Sandftein, welcher oft mit Gyps 
abmwechfelt, meift ein Fleines und fines Korn hat und fich durch feine bunten 
Farbeniireifen auszeichnet. Diefe beiden Sandfteinbildungen find hinſicht— 
lic) ihrer Kennzeichen fo nahe verwandt, daß fie oft kaum zu unterfcheiden 
find, Kür eine noch jüngere Bilyung hält man ben gemeinften Sandftein, 
den fogenannten Quabderfandftein, der meiſt aus feinen, weißlichen, mit 
Eifenoder überzogenen Körnern befteht, die enımeder ohne Bindemittel als 
Flötzquarz erfcheinen, oder nur durch ein unbeträchtliches thoniges Binde: 
mittel zufammengehalten werden, und deſſen leichte Zerftörbarfeit auch die 
jüngere Entflehung verräth. Diefer jüngere Sandftein ift e8 vorzüglich, der, 
außer den Schichtungsflüften, noch eine fenkrechte, die Schihtung in rechten 
Winkeln durchſchneidende Zirkitftung hat. Am häufigften bemerkt man 
auch bei diefem Geſtein Zerfreffungen und Auswafhungen, die im Großen 
als Höhlen fih zeigen, Die Sandfleingedirge nehmen aud Lager von 
Kalkſtein, Alaunerde und felbit Erzbildungen auf; doch ſcheinen diefe leg: 
teen mehr dem ältern als dem jüngern zuzukommen. Berfteinerungen findet 
man oft in ganzen Slößen in bdiefen Gebirgen. Das Sandfteingebirae, 
vorzüglich das ältere, erreicht zumeilen eine ziemlich bedeutende Döhe, z. B. 
fhon in den fähfifchen, boͤhmiſchen und fchlefifhen Gebirgen bi3 zu 1900 
Fuß, und ſcheint in Afrika, felbft in China, weit höher zu feyn. Der 
Sandftein ift wegen feiner leichten Abfonderung und anderer Eigenfchaften 
befonders zu Banfteinen brauchbar, minder tauglich aber ,„ bei feiner leichs 
ten Berflörbarkeit , zu Bildhauerarbeiten. — Der Sand befteht aus 
QDuarzförnern, die in dem Sandſteine durch thonigt:8, oder Falkigtes, oft 
eifenfchlürfiges , zumeilen felbft quarzartiges Caͤment, mehr oder minder feit 
zufammengefittet find. Ber Urfprung des Sandes ift immer noch rätbfel- 
haft. Es wäre zu wuͤnſchen, daß Jemand das’ natürliche Caͤment entdedte, 
welches die Sandkoͤrner zu einer oft fo feften Maffe verbindet, um die unge: 
heure Menge lodern Sandes, die meilenmweite Landftriche bededt, zu feftem 
Steine al® Baumaterial zubereiten zu fönnen. Nach ber Größe der ein: 
zelnen Stüde wird ber gröbfte Sand Bachkieſel, der minder grobe Perl: 
oder Quidfand, der feinete Flugſand genannt, und der lestere iſt es vor: 
züglich, welcher, vom Waſſer gehoben, den beweglichen Zriebfand bildet, 
oder vom Winde getrieben, jene beweglihen Hügel und Zhäler hervorbringt, 
die fhon in einigen XTheilen von Deutfchland, 3. DB. in der Niederlaus 
ſitz, ganze Landftriche bededien, wo kaum Grashalme und zmergartige 
Bäume aebeihen können, Vorzuͤg ih aber ift Nordafrita in feinen unge: 
heuren Wüften mit Siugfand bededt. Zuweilen führt der Sand Gold mit 
ſich. Techniſch wird er zum Slasfchmelzen, zum Schleifen, zu Sanduhren 
u. f. w. gebraucht. 

Suandwihinfeln, auftralifhe Inſelgruppe im nördlichen Theile bes 
ftillen Ozeans, 212 — 223 Grad W. L., 18 — 24 Grad N. Br., melde 
Cook auf feiner dritten Reife um die Erde entdeckte und nach dem Grafen 
Sandwich, erſtem Lord der Admiralitaͤt, benannie. Dieſe Inſeln haben 
360 AM. Flaͤchenraum und nebſt Korallenfelſen viel vortreffliches fruchtba— 
tes Land, mit ſorgfaäͤftig unterkaltenen Pflanzungen, in Einzaͤunungen mit 
Steinwänden ıc. Die Luft iſt wie in den weftindifhen Inſel, doch etwas 


18 Sandwidinfeln 


gemaͤßigter. Waffer iſt in Weberfluß vorhanden. Die Hauptergeugniffe 
find: Vams, Gewürzbäume , Piſang, Sandelbäume, Bananas, Zuder- 
schr, Pfeffer, Kokosnüffe, Kaftanien: und Papiermaulbeerbäume, Patate, 
Holz (zum Schiffbau hoͤchſt dienlih) , füße Kartoffeln, Aronsmwurzeln (der 
Dauptgegenftand ihrer Landwirchfhaft), große Kürbiffe, jest auh Mais, 
Tabak, europäifhe Gemüfe, allerlei Arten Südfrühte, Weintrauben, 
Schweine, Hunde, wilde Gänfe, Schitdkröten, Fifhe, Perlen, Seefalz; 
feit der Ankunft der Europäer: Rindvieb, Schafe, Ziegen, Pferde, Tau⸗ 
ben ꝛc. Die Einwohner (nad Cook 400.000), jest duch Zrunffuht, Ep: 
philis und Kindermord auf 150.000 geſunken, find von der malaiifbenace, 
fhön gebildet, von dunklerer Farbe als die Tahiter, edelmüthig und frieges 
riſch. Aderbau, Vogelfang, Fifherei, Manufalturarbeiten befhäftigen 
viele Einw, Sie verfertigen vielerlei Zeuhe von Maulbeerbaumrinden 
mit den geſchmackvollſten Zeihnungen, ſchoͤne Mügen, vortrefflihe Matten 
mit verfchiedenen Muftern und Farben, eine Arbeit, die in Rüdficht ber 
Dauer, Feinheit und Eleganz alles Mattenwerk in der Welt übertrifft ; 
Angelbaten von Perlmutterfhalen, Knochen oder Holz, Schnigarbeiten und 
bauen Schiffe nah europ. Art. Mit ihren Produkten treiben fie einen ans 
fehbnlihen Handel nah der NW. Küfte Amerika's, aud nad Kamtſchatka. 
Die Einw. haben mehrere nach europ. Art gebaute und ausgerüftete Schiffe 
von 120 Tonnen und viele Schooner. Die Seefahrer der norbamerifanis 
fhen Sreiftaaten beſuchen fie jährlich mit 7— 10 Fahrzeugen anf ihrem Wege 
nach der NW. Küfte von Amerika, -wo fie das Pelzwerk für China eintaus 
fhen. Die Menge ber in der Kacakakuabai auf Owaihi ankommenden 
Schiffe und der öftere Handelsverkehr hat einen mächtigen Einfluß auf bie 
Bildung ber Infulaner gehabt. Man unterfcheidet unter ben Einmw. ber 17 
Infein 3 Stammtlaffen : die Ehrihs oder Oberhäupter einzelner Diftrikte ; 
andere, bie gewiffes Eigenthumsrecht oder Negierungsgemwalt befigen, und 
Canakamorihs oder Zantaus ohne Eigenthum , die unter der Oberhertſchaft 
der Anführer ſtehen, für fie arbeiten, und die fie ändern können, wenn fie 
wollen. jeder Unterthan zahlt einen regelmäßigen Zribut an die Regie: 
zung nah dem Berhältniß des Ertrags feines Grundſtücks. Der junge 
König diefer Infeln, Kamchancha, Hatte 1824 mit feiner Gemahlin eine 
» Reife nach London gemaht ; Beide flarben daſelbſt an den Mafern den 8. 
Suli n. J., und ber Gap: Lord Byron brachte ihre Leihname nad) ihrer 
Heimath zurüd. Der 1819 verflorbene König Tamaahmaah, der fic alle 
Inſeln diefer Gruppe (mit Ausnahme zweier, Atooi und Onehau) unter: 
worfen hatte, wohnte in Hanarura auf der Infel Woahu, in einem in 
europäifhem Gefhmad aus Ziegelfteinen aufgeführten und mit Fenftern 
verfehenen Pallaft, um den eine mit 15Ranonen befeste Verſchanzung it, wo 
200 Mann wohldifciplinirter Krieger Zag und Naht Wache halten. Der 
König hielt eine bewaffnete Maht von 2000 Mann und hatte über 60 
Schiffe, worunter ein amerif, von 200 Tonnen. Er hatte Engländer und 
Amerikaner in feinen Dienften, auch Zimmerleute, Maurer, Schmiede, 
Ziegler, die er durch Schenkungen von Land belohnte. Die Thronfolge ift 
in der männlichen Linie erblih. 1820 wurde der Gögendienft auf immer 
abgeſchafft, und Altes, was darauf Bezug hatte, vernichtet. Miffionarien 
ber nordamerif. Freiftaaten wohnen mit ihren Kamilien hier und bilden bie 
Jugend; auch der König von Atooi hat mit feiner Gemahlin an bem Unter 
sicht Theil genommen, Biele Einw. gehen auh nah den norbamerifan, 
Kreiftaaten und bilden fi in den dortigen Erziehungsanftalten. Vergl. 
Euis’s, Mathiſon's und Ford Byron's Befchreibung diefer Inſeln. Des 
Letztern feine erſchien englifch zu London 1827; die bes Eıfiern a. d. Engl, 
Hamburg 1887. | 
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Sandwidhland, f. Südpolarländer. 

Sanguinifh, Sanguiniter, f. Temperament. 

Sanhedrin (fyeifh) odee Spnedrium (grieh.), die Verfamm: 
lung ber Aelteften, welche nad der Ruͤckkehr aus der babplonifchen Gefan⸗ 
genſchaft das hoͤchſte geiftliche und weltliche Gericht der Juden bildete. Es 
ftand unmittelbar unter dem Hohenpriefter und zählte 71 Mitglieder, welche 
aus dem Volke gewählt wurden, Ueber Tod und Leben, Gefegmäßigkeit 
und Gefegwidrigkeit ward hier entfhieden. Diefer Rath war die höchfte 
Landesbehörde, und der Hohepriefter felbft mußte mit ihm gemeinfhaftlid 
erwägen, wenn wichtige Unternehmungen bevorflanden ; er war zugleich 
das hoͤchſte Gericht, am welches der Angeklagte fih wenden konnte. Er hatte 
feinen Sig in Serufalem im Tempel. Borzügliche Kenntniffe in verfchiedes 
nen Sprachen und Wiffenfhaften führten zur einftmaligen Würde eines 
Aelteften. Als die Römer Judaͤa in eine Provinz ihres Reihe ummandels 
tel, nahmen fie dem großen Rath das Recht, über Keben und Tod zu ent: 
ſcheiden, und befhränkten feine Wirkſamkeit auf Religiontangelegenheiten 
fomie auf Schlihtung der Vergehen gegen das mofaifche Gefeg, und auch 
bier durfte er nicht auf Zodesftrafe anerkennen, fondern mußte die Genehmi⸗ 
gung des römifchen Kandpflegers einholen. ‚ Außer diefem hoben Rathe gab 
e8 noch an Jeruſalem felbft 2 Meinere Gerichtsbenörden und in jeder andern 
Stadt eine ſolche von 23 Männern; fie hießen die Heinern Synedrien und 
entfchieden über Mein und Dein. Nur ſchwierige Fälle fiellten fie der höhern 
Behoͤrde anheim. Auch der Heinere Rath warb geyählt und zwar aus den 
Volkslehrern. Nach der Zerftörung Jeruſalems durch Titus wurden fämmt; 
lihe obere und untere Natinnalbehörden aufgelöft. — * Das von Napoleon 
1806 zu Paris zufammenberufene große Spnedrium hatte nur den Zwed, die . 
bürgerlihen Verhältniffe der Juden im franz. Reich zu ordnen. 

Sannazaro (Jacopo), durch die Vortrefflichkeit feiner latein. ſowohl, 
alsitalien. Gedichte berühmt, war 1458 zn Meapel geboren und ftammte 
von einer angefehenen Familie ah, Er verdankte feine gelehrte Bildung dem 
Giuniano Maggo und hauptfählich der Akademie des Pontano, welche ba: 
mals die gelehrteften Mä-ıner von Neapel vereinigte und in welcher er nach 
italienifh:atademifchem Gebraud den Namen Azzio Sincero annahm. Die 
Liebe zu Carmofina Bonifalia, die er unter dem Namen Harmofine und 
Filli befungen hat, entwidelte fein poetifhes Talent. Inder Hoffnung, 
fih von dieſer Leidenfchaft durch bie Trennung zu befreien, reifte er nach 
Frankreich, Eehrte aber, von Sehnſucht überwältigt, bald nah Neapel zu: 
rüd, wo er jedoch feine Geliebte nicht mehr am Leben fand. Während fei: 
ner Abmwefenheit fhrieb ex die Arcadia, eine Reihe von Idyllen, welche zwar, 
wie feine übrigen Gedichte in italien. Sprache, eine Jugendarbeit ift, dens 
noch einen bleibenden Werth behauptet. Eine ſanfte einſchmeichelnde Poefie 
und eine reine Sprache und wohlklingende Verſifikation find die Vorzüge 
diefes Werks, welches aus Profa und Verfen gemifht if. Er erwarb ſich 
die Gunft des Königs Ferdinand und feiner Söhne, Alphons und Friedrich, 
denen er auch mitten unter allen ihren Unglüdsfällen unerſchuͤtterlich treu 
blieb. Er flarb 1533 zu Neapel. Außer der angeführten Arcadia fchrieb 
er italienifh noch Sonette und Canzonen, die fich ebenfalls durch Reinheit 
ber Sprache empfehlen, ohne weiter ausgezeichnet zu fepn. Die befte Aus: 
gabe diefer italien, Werke erfhien 1723 in 4, zu Padua. Faſt noch berühm: 
ter ift er durch feine latein. Gedichte geworden, weldhe fich durch Eleganz 
und forgfältige Wahl des Ausdruds, ſowie durch Feinheit der Gedanken 
und poetiihen Schwung vorzüglich auszeichnen. Sie befteben außer einem 
arogen Gedicht von der Geburt der heiligen Jungfrau in 3Büchern, in 
Fifherliedern, 2 Büchern Kiaggefängen und'3 Büchern Epigrammen. Unter 


72 Sansſouci 

legteen iſt das lobpreiſende Epigramm auf Venedig das bekannteſte, das 6 
Verſe enthaͤlt und von dem venetianiſchen Senat mit 600 Dukaten belohnt 
wurde. 

Sansculotte (ein Menſch, der keine Beinkleider hat) nannten ſich 
in den mittlern Jahren der franz. Revolution Diejenigen, melde dürftig 
gekieidet waren und jenen Namen zumeilen mit der That führten. Weil 
in diefer Zeit Reihthum ein Verbrechen war, oder vielmehr die herrfchende 
Partei fi bemühte, jedem, Reihen Verbrechen anzudichten, um ſich feiner 
Schäge mit einem Schein des Rechts bemächtigen zu können, fingen auch 
wohlhabende Leute an, fi dürftig zu leiden, und jenes Wort befam nun 
ben Nebenbegriff Patriot, Man ſuchte eine Ehre darin, unreinlih und 
lüderlich einherzugeben und’Sitten anzunehmen, welche mit biefer Kleidung 
. übereinflimmten. Ein Wort, welches anfänglich einen veraͤchtlichen Mes 
benbegriff haben mußte, wurde nun ein Ehrenname und blieb es, bis mit 
dem Ende der Schredensregierung auh diefe Husgeburt derfeiben ein 
Ende nahm. * 

Sanftrit» oder Samfſkrit-(d. i. vollkommene), auch Deva⸗Na⸗ 
gara (db. i. goͤttliche) oder bramaniſche Sprache (weil fie im Lande allein 
noch von den Braminen verfianben wird), ift die jegt ausgeflorbene Spra⸗ 
he der Hindu, in der befonders ihre Religions = und Gefegbücher abgefaßt 
find, und- deren Zufammenhang mit der griechiſchen, Iateinifchen und beut- 
fhen Sprache, mit femitifhen und Zendwörtern ıc, unverkennbar ift. Die 
Schrift, mit ber fie urfgrünglich gefchrieben wurde, zerfällt nach Verſchie⸗ 
benheit ber Gegenden in 3 verfchiedene Aiphabete ; im Norden bedienen fich 
‚ die Braminen bes Devanagari, im mittleren Theile von Indien der telugis 

(hen oder talenganifhen, im Süden ber malabarifchen oder Granthams 
ſchrift; alle haben über 50 einfache Buchſtaben, aus denen eine Spiben: 
fhrift von vielen taufend Charakteren zufammengefest it. Mehreres f. im 
Art. In d. Sprahe. — Fer Bopp hat ein Ausfüheliches Lehrgebäude 
der Sanfkritfprahe (Berlin 1825, 4.) herausgegeben. Eine populaire 
Ueberficht der Sanfkritliteratur hat A. Langlois entworfen in f. Monum. 
litt£raires de Y’Inde, ou melages de litterature sasscrit ete, Paris 1827. 

Sansfouti, ein k. pgeus. Luftfchloß, auf einem Hügel vor dem bran⸗ 
denburger Xhore von Potsdam, wo Friedrich d. Große ſich am liebſten auf: 
hielt, daher er au der Weife von Sansfouci genannt wied. Das Schloß 
hat nur ein Stodwert und ift klein, aber von herrlicher Bauart und im 
Innern vortrefflih ausgeziert. : In dem runden Marmorfaal bewundert 
man die Säulen, die Malereien und den nach florentinifcher Art mit Blu: 
menwerk ausgelegte Fußboden. Man hat von dem Schloſſe aus eine reizens 
de Ausfiht über Potsdam und feine Umgebungen. Vorwaͤrts erblift man 
den Weinberg mit feinen 6 Zerraffen, deren jede 12 Stufen und die beften 
Meinflöde unter Glasfenftern hat. Am Fuße des Berges iftein Luftgarten. 
Merkwürdig find auch die beiden Pavillons zur rechten und linken, bie 
Drangerie und die Bildergalerie. Aus dem Rufigarten gebt man in den 
Mark, wo ein japanifhes Haus zur Linken der Hauptallee ſteht. Zu beiden 
Seiten der fteinernen Brüde find fhöne Tempel, deren einer die Eoftbare k. 
Sammlung von gefhnittenen Steinen und Altertbümern aus den Berlaf: 
ſenſchaften des Barons von Stofd und des Cardinals Polignac enthält. — 





Das neue Schloß oder der neue Pallaft, welchen Friedrich d. Großenah dem 


bubertsburger Frieden erbauen Lie, ift außerft ſchoͤn, prächtig und gefhmad: 
"vol. An dem ganzen Gebäude find feine andern ais Kenfterthüren, die 
nie ben Übrigen Senitern- einerlei Geftalt haben, fodaß die Eingänge und 
Treeppen nicht ins Auge fallen. König Ftiedrich Wilhelm II. erbaute noch 
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das fogen. Marmorpalais im neuen Barten und nahm zu bemfelben bie, 
Säulen einer Colonnade in Sansfouci. 

Santander (S.-Andero), eine Fleine Landfchaft Spaniens, an der 
füdlichen Küfte der Bai von Viscaya, aus fteilen Bergen und tiefen Thälern 
beftehend, ift reich an gutem Eifen, und in den Eleinen Geditgsſtaͤdten Kiers 
gams und La Gavada gibt ed Kanonengießereien und-Guyftahlfabriten. 
Sie Küfte hat einige trefflihe Häfen. Der Hauptort gleihes Namens hat 
den geräumigften Hafen, der fehr gut aegen Winde gefhügt und für Dans 
dels ſchiffe von jeder Größe zugänglich if. Santander war längft einer der 
zum freien Handel mit bem fpan. Amerika berechtigten Häfen, und hat aud) 
viel Verkehr mit dem nörblihen Europa, mobin es unter andern viel 
Molle ausführt, Die Stadt zählt beinahe an 12.000 Einwohner und ift 
feit dem J. 1754 der Sig eines Bifhofs, hat eine nautifhe Schule ‚und 
Schiffs werfte. | 

Santerre (3.8. ©.), Bierbrauer in der parifer Vorftadt St. Antoine, . 
machte fihsin der franzöf. Revolution einen Namen. Er genoß eines nicht 
unbebdeutenden Vermögens und des Zutrauens der geringern Menfchenklaffe 
feines Quartiere. Bei der Einnahme der Baftille zeichnete er ſich an der 
Spitze des Volks von St. Antoine aus. Bei der Bildung ber parifer Na— 
tionalgarde. warb er zum Bataillons: Commandeur erhoben. Bon diefem 
Augenblid an fhmeichelte ihm die Orleans'ſche Partei und überredete ihn, 
er habe es in feiner Macht, durch feinen Einfluß auf das Volk der Vorftadt 
die Revolution zu leiten. Santerre warf fich jegt koͤpflings in die Revolution, 
vernadläffigte fein Gewerbe und opferte ſein Vermögen auf, Er zeigte 
ſich fiets dem General Lafapette entgegen, der ihn befhuldigte, er habe an 
dem Tage, wo dar Volk zur Zerftörung des Schloffes von Vincennes fid zus 
fammenrottete, Feuer auf feinen Adjuranten gegeben. 1791 erging ein 
Verhaftsbefehl gegen ihn, wegen dem Auflauf des Volkes auf dem Mars: 
felde, was die Abdankung des Königs erzwingen mollte. Doc ernahm bie 
Flucht. Im folgenden Jahre ward fein Linfluß bedeutender. Am 20. Juni 
brach er ander Spige einer Rotte Vorftädter in die Zuiterien und erfchredte 
die koͤnigliche Familie. „Sire — fprah ber Bierbrauer, der ben König 
der Wuth des Poͤbels biofaeftelt hatt — feyn Sie ruhig ; Sie befinden 
fih mitten unter Ihren Kindern, die ſich alle für Sie aufopfern ; aber fagen 
muß ich Ihnen doch, daß Ihre Hofleute Sie betrügen und Sie wie Feige 
verlaffen werden: Sie finden nur Sicherheit beim Volke. — Am Mor: 
gen des berüchtigten 10. Auguft ward er zum General: Commandanten ber 
parifer Bürgergarde ernannt. Bon jest an weihete er ſich ganz der republi= 
Fanifhen Partei und führte die königliche Kamilie zum Temple. Zrog 
feinem Eifer für die Jakobiner, genoß er doch nicht ihr völlines Zutrauen. 
Man fuchte ihn wihrend den fchredlichen Zagen des 2. und 3 Sept. zu ent: 
fernen, aus Furcht, daß er, wie Marat fagte, biefe Mafregel, die zum 
Heile Frankreichs nothmwendig fey, vereiteln möchte. Er warb befhalb am 
31. Aug. von dem’ pariſer Gemeinderath nad) Verfailles gefhidt, um Heer: 
fhau über die dortigen Mationalgarden zu halten, von der er erfi am 4. 
Sept. zurüdfehrte. Der Blutrath der Septembrifeurs ließ ihm bedeuten, 
daß, wenn er das Vorgefallene mifbillige, man ihn einziehen müffe. Diefe 
Furcht bewog ihn wahrſcheinlich, am 18. Sept vor der gefeggebenden Ber: 
fammlung zu erklären, daß die Mordihaten die Folgen der legten Zudungen 
der flerbenden Ariftofratie feyen. Bald darauf reichte er feine Entlaffung 
ein, weil er die Natiomalgarde, weldhe den Dienft im Temple verfah, nicht 
in der Zucht halten konnte. Am 11. Dez. führte er Ludwig XVI. vor bie 
Schranken des Convents und am 21. Fan, 1793 befehligte erdie Zruppen 
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bei der Hinrichtung des Könige. Als dieſer vom Schaffot herab zum Volke 
reden wollte, ließ Santerre die Zrommeln rühren, weil, wie er fpäter er= 
Härte, er fhon anfing, den Muth zu verlieren. In dem eiteln Wahn, er 
befige ein großes Heerführergenie, überreichte er am 31. Maiden Convent 
eınen Plan zueinem Feldzuge in der Vendée, und ging den 10. Juni mit 
14.000 Mann ab, um die Royaliften aufzureiben, ward aber überall, wo 
er fich fehen ließ, gefhlagen. Bei feiner Nüdkehr ward er als ein gemäßigt 
Gefinnter eingezogen und erhielt nach dem Sturze bes Terrorismus (27. Zuli 
1794) feine Freiheit wieder, Seitdem blieb er unthätig und lebte als Divi⸗ 
fionsgeneral entfernt von der politifhen Bühne. Den Verluſt feines Vers 
mögen® fuchte er vergebens durch Häuferbau zu erfegen, Er flarb 1810 in 
einem faft blödfinnigen Zuftande. 

S.appe, ein Graben , In welchem bie Belagerer, ſicher dor dem feind⸗ 
lichen Geſchoß, fi der Feſtung nähern. Mach Art ihres Baurs werden 
die Sappen verfchiedentlich eingetheilt: wird fie erſt mit leeren Schanzkoͤrben, 
bie fpäter mit Sand von den Arbeitern der Laufgraben gefüllt werden, ge: 
baut, fo nennt man fie eine flühtige Sappe (sappe volant>); werden aber 
die Schanzkörbe von den Sappeurs felbft gefüllt, fo heißt fie eine volle 
Sappe (sappe pleine). Bleiben Erd» oder andere Maffen in der Sappe 
ftehen, fodaß biefe fih um fie dreht, fo nennt man fie wendende Sappe 
(sappe tournante), Bei einer doppelten Sappe (sappe double) wird die 
eine Seite durch die andere gedbedit, und eine bededte Sappe (sappe cou- 
verte) beftelst aus einem bededten Gange von 6 Fuß Höhe und eben 
fo viel Breite, mit Blenden ausgefegt und mit Faſchinen vorfehen. Den 
Gebrauch der Sappen kannten fchon die Alten bei ihren Belagerungen. 
— Sappeurs beißen diejenigen Truppen, welde alle Arten Verfchan: 
- zungen bei einer Belagerung oder auch im Felde ausführen müffen. Sie 
bilden bei den meiften Heeren ein befonderes Corps, mit welhem auch meift 
die Mineurd und Pionniers vereinigt find. 

Sapphir, ein Edelftein aus dem Thongeſchlechte, meiftens blau, 
jebod) in fo manchen Abftufungen ſich zeigend, daß er ins Weißlihe und 
Meingelbliche übergeht. Es gibt auch weiche, die blau und gelb zugleich 
find. Nach den Analyfen von Klaphroth enthält er in 100 Theilen 98%, 
Theil Thon, 1 Theil Eiſenkalk und "/, Theil Kalkerde, Die hellern Saps 
phire nennt man Luchs- oder weiblihe Sapphire, die dunflern männlide. 
Nach dem Demant und dem Rubin ift er der härtefte Stein. Seine Kryſtal⸗ 
lifationsform bildet eine Gfeitige einfache oder doppelte Ppramide ; das Ge: 
füge ift zum Theil fonzentrifh. Wird von biefen Sapphiren die Spige 
abgef&liffen,, fo merfen fie einen Gftrahligen beweglichen Stern von fi 
und heißen Sternfapphire. Im Feuer verliert der Stein feine Farbe und 
wird fo gefhliffen oft für einen Demant verkauft. Die beſten Sapphire fin: 
den ſich auf Ceylon; weniger foftbar find die aus Peru, und noch geringern 
Merth haben die europäifhen, aus Ungarn, Sahfen, Böhmen, Schleſien 
ünd Frankreich. | . " 

Sappbho, eine der berühmteften griechiſchen Frauen, Meifterin in der 
Inrifhen Poefie, geboren zu Mitylene auf der Inſel Lesbos, blühte um 
600 v. Chr. Alkaios, ebenfalls einer ber geößten Lyriker und von derfellen 
Inſel gebürtig, foll die Dichterin geliebt haben, aber feine zärtliche Kiebe 
fou von ihr verfhmäht worden ſeyn. Der glänzende Ruhm und bie allge 
meine Bewunderung, welche fie genoß, fcheinen ihr manche Verleumbun: 
gen und felbit Verfolgungen zugezogen zu haben, weßwegen fie ihr Vaters 
land verließ. Namentlich wird ihr eine unnatürlidhe Liebe für ihr Geſchlecht 
Schuld gegeben ; daher der fprihwörtlice Ausbrud: Sapphifche Liebe, — 
Sie ift nie zu verwechfeln mit der fpätern aus Ereffus, ebenfalls auf ber 
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Inſel Lesbos gebürtigen und durch den Sprung vom Leukadiſchen Kelfen be: 
rühmt gewordene Sappho, wie fhon im Altertbum von Dvid gefchehen 
iſt. Vrgl. Welker, Sappho von einem herrfchenden Vorurtheil befreit 
(Böttingen 1816). Denn da ein [höner Züngling, Namens Pha on, ihre 
heiße Liebe nicht erwiderte, fo trieb die Verzweiflung fie auf den leufadifchen 
Belfen, von dem fie fih herab ins mittelländifhe Meer ſtuͤrzte. — Die 
Alten legen der ältern Sappho Gedichte verſchiedner Art bei, Hymnen, Oden, 
Elesien, Epigramme, von benen nur wenige Brucftüde erhalten find, die 
von tiefer Empfindung und feuriger Einbildungstraft zeugen und eine hobe 
Vollendung der Form haben. Sie foll die Erfinderin mehrerer Versmaße 
gemwelen feyn , wenigftens führt noch jegt eins ihren Namen, das alte und 
neue Dichter angenommen haben. Vrgl. die Bearbeitung ihrer Bruch— 
ftüde von H. Sr. Vogler (Leipz. 1810).. Ueber die Bildniffe der Sappho f. 
das Kunſtblatt, 1825, St.4 u5 ©&.Sapphonis NMitvlenaeae (139) 
fragmenta (Berlin 1827, 4.). 
arabande, ein kleines für den Tanz eingerichtetes Tonftüd von, 
ungeradem (Dreiviertele oder Dreiachtel-) Takt, beftehend aus 2 Theilen, 
deren jeder gemeiniglic 8 Takte hat, von langfamer, ernfter Bewegung. 
Sie rührt aus Spanien ber, wo fie vormals mit Saftagnetten getanzt 
wurde, aber heutzutage, fowie bei uns, außer Gebraud ifl. — 2) Ein 
langfamer Schuifchritt der Reitpferbe. SH 
Saracenen, Mochenlaͤnder, nannten ſich die Araber in Europa, 
da der Name Araber, Abendländer, den fie in Afien führen, in Europa 
nicht paßte. 
Saragoffa (fpanifh Zaragoza), urfprünglich ein@ömifche Colonie, 
vom Kaifer Auguftus gegründer, daher Caesar Augusta oder Caesarea ges 
nannt, die Hauptſtadt des fpanifhen Koͤnigreichs Aragın, liegt in einer 
fruchtbaren Ebene, die mit vielen Dlivenbäumen bepflanzt ift, am rechten 
Ufer des Ebro, der hier den Gallego und Huerva aufnimmt und über den 
eine fchöne fteinerne 600 Fuß lange Brüde führt. Die Stadt ift alter: 
thbümlih gebaut, hat meift.enge und ſchlecht gepflafterte Straßen, mit 
Ausnahme des Coſſo und einiger andern, aber ftattlihe Häufer. Vor 1808 
zählte fie 18 Kirchen, 40 Klöfter und 55.000 Einwohner in 4700 Häufern. 
Merkwuͤrdig ift die neue Metropolitankirche, einmajeftätifches Gebäude mit 
5 Kuppeln und einem ſehr verehrten Marienbilde, das auf einer feinen 
Safpisfäute fteht (daher Nueftra Sennora dei Pilar genannt). Hier ift ein 
Erzbifhof, die oberfie Behörde Aragons , eine Univerfität,, eine Akademie 
ber Künfte, eine von ber patriotifchen Gefeltfchaft geftiftete Aderbaus und 
Handelsfhule, 2 öffentlihe Bibliochefen, mehrere andere Unterrichtsanftale 
ten u.f.w. Die Einwohner unterhalten einige Leder:, Wollen: und 
Seidenfabrifen ; der Handel Fönnte lebhafter fenn. — Sn der Nähe liegt 
das alte aragon. Koͤnigsſchloß Aljuferia mit Graben umgeben und die ſchoͤne 
Promenade Monte Zorrero, Unterhalb der Stadt geht auch der prächtige 
. aragonifhe Canal, 12 Meilen lang, an 11 Fuß tief und 75 Fuß breit, unb 
Sahrzeuge von 2000 Gentner tragend, in den Ebro. Er ward vondem Dr. 
Ramon Pignatelli erbaut, iſt vermittelft einer hohen Brüde von 4260 Fuß 
Länge über den Salon geleitet, verbindet Aragon und Navarra mit dem 
Mittelmeer und würde, wenn er bis nach Biscaya verlängert worden wäre, 
vom SRittelmeer bis zum atlantifchen Ozean eine gerade Wafferftraße bilden. 
— Saragoffa ift aus der Gefchichte des fpanifchen Erbfolgekrieges bekannt, 
wo es fih 1706 dem Erzherzog Karl unterwarf, im folgenden Jahre aber 
von der franzöfifch = fpanifchen Deere Philipps V, erobert wurde. 1710 
am 20, Auguft erfocht der Erzherzog bier einen wichtigen Siea über Philipps - 
Heer. Sroͤßere Berühmtheit bat Saragoſſa durch den begeiſterten Muth 
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erlangt, mit welhem feine Einwohner unter J. Palafor den erfahreuſten 
Zeldherren Napoleons in 2 Belagerungen (1808 und 1809) den entfdloffen: 
Ten Widerftand leifteten:: ein Muth, deran die Riten der alten Numantia 
und Sagunts erinnert. Als die Sranzofen im Mai 1808 Meifter von Ma: 
drid waren, führte der General = Lieutenant Guillermi in Saragoffa den 
Dherbefehl, Ein Haufen Bauern entwaffnete den 23. Mai 1808 die Wache 
des Gouverneurs und rief : „Es flerbt Murat; es lebe Ferdinand! Gebt 
ung Waffen!” Guillermi wurde als Gefangener in das Schloß Aljeferia 


-  gebradht und General: Lieutenant Mori zum Oberbefehlshaber ernannt. 


Hierauf bemädhtigte ſich das Volk des Zeughaufer. Mori verfammelte eine 
Junta aus den angefehenften Perfonen. Das Volk erklärte fi fofort gegen 
die Franzofen und fperrte die in Saragoffa anmwefenden in die Citadelle. 
Nun erfuhte Mori den General’ Palafor , nah Suragoffa zu kommen, 
Kaum hatte er int Kriegsrath feinen Sig yenommen, fo zwang das Volt 
den Kriegsrath, ihn zum Generalcapitain zuernennen. Jetzt machte blin— 
der Sehorfam der frühern Unordnung Platz, und ganz Aragon erkannte 
den General Prilafor als Oberbehörde an. Palafor entwidelte nun große * 
Kenntniffe des Vertheidigungekriegs und das Volk eine unglaubliche Thätigs 
keit. Regimenter von Landwehr wurden errichtet, Waffen gefhmie'et und 
die Feſtungswerke ausgebeffert. Jetzt rüdtederfranzöfiiche General Lefebre: 
Desnuettes von Pampeluna über Zubela gegen Spragoffa ver, Er ſchlug 
am 16. Suni die Truppen, weihe ihm Palafor entgegenftellte. Nun ver: 
fhanzten fih die Einwohner und in Einem Tage mar die bisher offene 
Stadt gegen einen eberfall gefichert. Noch wollte Palafo; mit 8000 Mann 
zufammengerafftePMannfchaft das freie Feld behaupten, allein nad) einem 
hartnädigen Gefecht mußte er fich in die Stadt zurüdgiehen. Jetzt zog das 
Belagerungsheer heran. Saragoffa ward eingefhloffen. Nah mehreren 
vergeblichen Angriffen erftürmten die Sranzofen, 400 Polen an der Spige, 
das Klofter S.-Joſeph/ welches aragonifhe Bauern vertkiidigten, bierauf 
das Kapuzinerklofter, dann den Monte Zorrero, die außerhalb der Stabt 
lagen, Vergeblich ftürmte der Feind mehrere Thore. Taͤgliche Ausfälle 
und der Eleine Krieg mit den Bauern flörten den Fertgang feiner Belage⸗ 
rungsarbeiten. Doc kaum hatten die Belagerten den 2. Auguft eine Ber: 
ftärkung erhalten, als das Putlverfpeiher am Coffo in die Luft floh. Den 
3. Auguft nahm die Beſchießung des Plages ihren Anfang. Sturmiüden 
erleichterten den Anariff. Am. 4. Auguft drangen die Polen, obglei‘ 
mehrmals zurüdgefhlagen, in das Klofter SEngracia ein und fegten. fi 
in der gleichnamigen Straße feſt. Nun beaann der Häuferfrieg. Die Pos 
len wurden beim weitern Bordringen mit Verluſt zurücdgemwiefen. Plündes 
tung, Morb und Brand erfüllten den Theil der Stadt, wo das große Hofs 
pital zerftört wurde, mit namenlofem Elend.” Endlich behauptete fi ber 
Feind auf der einen Seite des Ceſſo. Er begnuͤgte fit, ein Haus nach dem 
andern zurobern. Vom 4.—14, Auguft Eonnte er fih nur 4 Häufer be: 
mädtigen. Ein einziges Foftete ihm 6rägigen Kampf, General Berbier 
war indeß an Lefibre’s Stelle getreten und leitete die Belagerung. Doch bie 
Niederlage der Franzoſen bei Baylen, die Flucht Joſephs aus Madrid, der 
Ruͤckzug des franzöfifhen Heeres auf Vittoria und das Heianrüden der 
Heerihar von Valencia zum Entfage der Stadt nöthigten die Sranzofen, 
bie Belagerung in der Naht vom 14. zum 15. Auguſt aufzuheben. Eie 
warfen ihr ſchweres Geſchütz in den Canal und zogen eilig ab. Das 
Volk jauchzte freudetrunfen: Es lebe U. 2, Frau vom Pfeiler und der Ge: 
neral Palafex! — Vier Monate fpiter nahm die zweite noch merfwärdis 
gere Belugirung ihren Anfang. Palafox regierte jegt in Aragon mit un: 
umſchraͤnkter Gewalt; aber das Volk riß ihn auch oft zu blutigen Maß: 
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regeln hin. Indeß ruͤſtete fi Napoleon zu Pampeluna und Bayonne, um 
die ſtolze Saragoffa zu unterwerfen. Drei Heeresabtheilungen von Kerns 
truppen eilten heran. Während dem hatte man feit Sept. 1808 an der 
Befeftigung der Stabt thätig gearbeitet. Doc die Zeit war zu Fur, 
roße und neue Werfe Eunftmäßig anzulegen. Man fhuf mehrere Klöfter 
in Gitadellen um. Zugleih wurden viele Häufer mit Schießfcharten berfes 
ben und in den wichtigften Straßen Querwälle gezogen. Jede zufammens 
haͤngende Häuferreib- ward zu Piner Schanze. Zugleich rief Palafor. alle 
junge Mannſchaft unter die Waffen und fandte zahlreiche Abrbeilungen zu 
——— bes Vaterlandes in Navarta und Catalonien. Jeder arbeitete, 
die Weiber verfertigten Uniformen, die Mönche Patronen. In dem Plage 
befanden ſich überhaupt 160 Seuerfchlünde ; bei einem ungeheuren Vorrath 
von Salpeter bereitete man täglidy das nöthige Pulver, damit kein Spei— 
cher mieder aufflöge. Lebensmittel waren für 15.000 Mann auf6 Monate 
angefchafft, ohne die Vorräthe der Einwohner und der Klofter. Nur an 
frifhem und an. Pödelfleifh war Mang-ı und zulegt an Gerfte für bie 
Pferde. — Nach der Niederlage der Spauier bei Tudela den 23. Novemb. 
fuͤllten fih die Krantenhäufer der Stadt mit Verwundeten. "Aus den zers 
freuten Truppen bildete Palafor, nebft der 15.000 Mann ſtarken Befagung, 
ein Heer von beinahe 30.000 Mann, nebft 1500 Artillerifien, 80O Sappeurs 
und vielen. bewaffneten Bauern. Auch hatte man auf dem Ebro einige Ka: 
nonierfhaluppen bemannt. Kein Einwohner verlieh den Pag, vielmehr 
flüchtete fih dahin eine Menge Bauern; fo feft vertraute man U.2. F. vom 
Mfeiler! Unterdeffen ging das Belagerungszeug bes Feindes von Tudela 
den Ganalherab, Den 20. Dez. 1808 erſchien das an 30.000 Mann ſtarke 
Belagerungsheer, von Moncev und Mortier geführt, vor dem Plage. Am 
folgenden Zage ward fhon der MonteTorrero befhoffen, die Franzoſen dran« 
gen ftürmend ein und zwangen die Beſatzung mit Verluſt fih in die Stadt 
zu werfen. Mach vergeblicher Aufforderung ben 30 Dez. rüdten die Arheis 
ten der Belagerer auf 3 Punkten dem Plage näher. Unter mehrern Aus: 
fällen gelang «8 nur bei dem am 2, Jan. 1809, einen Theil jener Werke zu 
zerflören. Doch der ungewöhnlidy trodene Winter begünftigte den Feind, 
während die milde Witterung in der Stadt anftedende Krankheiten hervor— 
brachte. Am 9. San. fing fhon das Feuer aus 8 Brefchebatterien gegen 
St. Joſeph, ein Werk, das außerhalb der Linien lag, und zugleich bie 
Beſchießung des Platzes an, jenes fiürzte baid zufammen und ward den 
13. vom Feinde erfiürmt. Hierauf wurde ben 15. ber Brüdenfopf bei der 
Mündung ber Huerva eingeihloffen, daher die Belagerten die Brüde 
fprengten.. Nun begann der Krieg gegen die Häufer. Er dauerte 23 Tage. 
Die Einwohner drängten fich in den Kellern in ber Mitte der Stadt zufam: 
men, mo bald ein bösartiges Fieber entfland, das auch die Befagung er: 
geiff. Bis zum 21. Jan. war des Feindes 3. Parallele gegen das Klofter 
©.:Engracia vollendet; body gelang es den Belagerten, in einem blutigen 
Ausfalle das Gefhüg berfelben zu vernageln, Allein bis zum 27. San. 
hatten 50 $euerfchlünde 3 große Sturmlüden gefhoffen und dem Feinde 
die Stabt geöffnet. Er drang mit 3 flürmenden Heerhaufen ein; ‚aber in 
allen Straßen.aus allen Häufern angegriffen, Eonnte er kaum in den Walls 
Öffnungen fi behaupten. In Saragoffa fliegen Roth und Seuche immer 
höher. Die folgen Aragonier wellten von feiner Uebergabe wiſſen, bie 
ihnen der Marfhall Lannes anbot: Der Häuferkrieg dauerte Zag und 
Nacht fort. Man kämpfte un: jede Scheidbeband; jede Treppe, jede Kam: 
mer, jedes Dach Eoftete mehrere Menichenleben. Zwei kleine Häufer von 
einem Stockwerk wurden erft nad Ztägigem Kampfe vom Feinde erobert, 
Man flug fi in den Höfen und in den Zimmern, In dem unterirdiſchen 
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Kriege richteten jedoch die Franzoſen mehr aus, ba es ben Belagerten an ge: 
ſchickten Minenarbeitern fehlte. Auch jegt ttaten nicht felten Mönde in 
die Reihen ber Kämpfenden und Weiber an die Stelle ihrer getödteten Män: 
ner. Den 7. Sebruar griff der Feind den Mittelpunkt der Stadtan. Der 
Kampf entbrannte heftiger als je, unter und über der Erde. Man mußte 
die Spanier tödten, wollte man fie befiegen. Am 12, $ebruar ſtand der 
Keind auf den Trümmern bes Klofters San Francisco und einiger anderer 
Punkte auf ber einen Seite des Eoffo. Kur n2 Mal vergeblih ſuchte er 
durch Stollenbau diefe Straße au durchbrechen? Die Belagerten führten mit 
Erfolg Geaenminen ; in einem dritten Stollen fließen beide Theile auf ein- 
ander, Man fchlug fi in dem Stollen mit Säbel und Bayonnet, und 
der Feind mußte feibft feinen Bau yerflören. Endlich gelang es ihm bis zum 
17., durch Minen einen Theil des Univerfitätsgebäudes zu ſtuͤrzen. Am 
foigenden Zage bemächtigte er fich der eingefchlöffenen Worftadt auf dem 
linfen Ufer des Ebro. 300 Spanier fhlugen fih durh, 3000 wurben 


gefangen. Dieſes entſchied den Fall der Stadt. Denn nun war auch dieſe 


Seite des Platzes dem feindlichen Feuer bloßgeſtellt. Die Franzoſen waren 
Meiſter von einem Dritttheile der Ringmauer und von dem vierten Theile 
des Grunds und Bodens, ungeachtet die Vorftadt. Sie hatten 13 Kirchen 
oder Kiöfter erobert; 40 waren noch zunehmen. Binnen 42 Tagen waren 
16.000 Bomben indie Stadt aefallen. Schon trieb der Feind 6 neue Stol: 
ten quer unter dem Coffo duch. Die Belagerten hatten faum noch 9000 
Mann dienflfühige Leute; es gab Feine Siehhäufer, Feine Heilmittel mehr 
für die Kranken. Palafor lag feit 4 Wochen krank in einem Fleinen Kel⸗ 
ler, Er wollte jest den Platz übergeben, aber auf Bedingungen, welche der 
Seind verwarf. Darauf nöthigte ihn feine gaͤnzliche Erfhöpfung, den 20. 
Sebruar den Oberbefehl an den General St. Marc abzutreten. Noch immer 
war ein großer Theil der Bürger und Truppen nebft dem Befehlshaber zum 
MWiderftand entfchioffen. Allein bie einflugreihften Einwohner ſtimmten 
für eine Gapitulation. Denn unterdeffen hatte der $eind in jedem der 6 
Stollen Minen angebraht, mit 3000 Pfund Pulver gefült. Mit einem 
Schläge follten fie am folgenden Tage fpringen und die Häufer am andern 
Ende des Eoffo zertrümmern. Da börten am 20. Februar um 4 Uhr Abends 


das Feuer und der Kampf in den Häufern auf. Abgeordnete, unter ihnen | 


der Pater Bafil, gingen in das feindlihe Hauptquartier. Rannes. ver 
langte anfangs unbedingte Ergebung. Endlih kam man über einen Ber: 
trag überein, dem jedoch Ferdinands VIL. Name nicht vorgefegt werden 
durfte. Die Befagung 309 den 21. Februar mit Kriegsehren aus und 
mwurbe gefangen nad Frankreich geführte. Die Offiziere bebielten ihre Des 
gen, Pferde und Gepäd, die Soldaten ihre Kornifter. Auch follte es ihnen 
freiftehen , unmittelbar Dienfte beim König Joſeph zu nehmen. Die Bauern 


durften in ihre Heimath gehen. Dem Eigentbum und den Kirchen wurde | 


Schutz zugefagt. Den 21: zogen 12.000 Mann, bleich und entftellt, „zum 
Theil den Tod fhon im Herzen tragend, zum Thor des Portillo hinaus und 
ftredten das Gewehr, welches fie kaum nod führen konnten. Nur wenige 
nahmen erft gu Bayonne Dienfte beim König Joſeph. Die Franzofen, welche 
überhaupt 3000 Mann während der Belagerung verloren hatten, fanden in 
der Stadt 96 Kanonen in gutem Zuftand, auch Kugeln; überdieß Korn, 
Mein und Del. Aber 54.000 Menfchen, movon der 4. Theil Truppen, wa: 
ren binnen 60 Zagen umgekommen, davon kaum 6000 durch das feindliche 


euer. Um Tage der Uebergabe lagen 6000 Todte unbegraben vor den Kir: _ 


chen und auf ben Strafen, oder in den Schansgräben. Wer jegt auß der 








Stadt fliehen konnte, ber entfloh. Eine Zodtenftille herrfchte über den öden 


Zrümmern, Bon den zurücdgebliebenen Einwohnern ftarben in ben erſten 
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10 Zagen über 1000. Nur die nöthigften Truppen ließ der Feind einrüden, 
um den Leichnam von Saragoffa zu bewahren. Lannes und nah ihm Su: 
het behandelten die Stadt mit Milde. — Für den Kriegsfundigen hat 
die Bertheidigung von Saragoffa der fpanifche Ingenieur, Oberfllieutenant 
Gabarello, der. im Plage feibft fih befand, befürieben ; den kunſtvollen, 
eben fo muthig, als rafch geführten Belagerungstrieg der Franzofen aber ber 
General Rogniat, welcher an die Stelle des während der Belagerung getödtes 
ten®eneral® Lacofte beim Genietwefen getreten war. Der Hieronpmit P. 
Ramon Balbidares hat diefe Vertheidigung in einer Epopoͤe, Iberiade (2. 
Aufl., 1826) befungen. — Noch verdient bemerkt zn werden, daß Sara 
goffa fhon in der Mitte des Jahres 1816 ſich fhöner.ald zuvor wieder 
aus feinen Trümmern erhoben hatte; man fah beinahe feine Spur von 
Verwuͤſtung mehr. 

Sarbiews ki (Matthäus Kafimir), Sarbievius, aus Sarbiemo 
in der Woimodftaft Plozk, geboren 1595, Jeſuit und königlicher Hofpredi— 
ger zu Warſchau, flarb 1640, berühmt als geiftvoller Lyriker und Epi— 
grammatift in lateinifher Sprade. Seine Poemata gab Leisner (Bres« 
{au 1753) , dann Rathsmann lateinifh und beutfh (Bresiau 1800) ber: 
aus. Ueber fein Leben und feine Schriften fchrieb Langbein ein Wert 
(Dresden 1754, 4.). 

Sarcasmen, grieh., urfprünglic der hohnſprechende Jubel über 
den gefallenen Beind ; im allgemein angenommenen Sinne aber beißende 
Spöttereien, bittere Anzüglichkeiten. — Sarcaftifc heißen Bitterkei⸗ 
ten der Art, bie gleihfam duch Mark und Bein dringen ; eine Perfon 
oder auch ihren Wis nennt man farcaftifch, wenn fie gewohnt ift, fich ſolche 
Bitterkeiten gegen Andre zu erlauben, . 

Sardanapal oder Tonoskonkoleros (der biblifhe Efar » Habbon ?), 
legter König von Affysien, deffen Name weibifhe Weichlichkeit und Ueppigs 
keit fprichtwörtlich bezeichnet. Die Folge feines fchmwelgerifchen Lebens war, 
daß feine Statthalter fih gegen ihn empörten. Diefen Entfchluß faßte zus 
erft der Babplonier Belefis, des Sardanapals Feldherr, welcher ben Meder 
Arbaces beredete, fi mit ibm zu verbinden, worauf fie ein großes Heer 
zufammenbradhten. Als Sardanapal bie Kunde von diefer Empörung 
erhielt, befchloß er fie fogleih im Entftehen zu unterdrüden. Er fammelte 
in den ihm treu gebliebenen Provinzen ein vielleicht noch’ flärferes Heer, 
rückte bamit den Aufruͤhrern entgegen und befiegte fie in drei Schlachten. 
Sardanapal, ber fih nun ganz außer Gefahr glaubte, hatte feine alte 
Lebensart wieder angefangen und war gerade befchäftigt, fein fiegreiches 
Heer mit einem prächtigen Gaftmahle zu bewirthen, als die Empörer, von 
den Baltrianiern unterftüst, ihn in der Nacht überfielen, das Lager 
eroberten und die koͤniglichen Zruppen bis unter die Mauern von Ninive 
verjagten. Sardanapal beſchloß jest, die Vertheidigung ber Hauptftabt 
ſelbſt zu Übernehmen... Die Belagerung bauerte 2 Jahre. Eine Ueberſchwem⸗ 
mung des Euphrat zerflörte indeß einen Theil der Stadtmauer und machte 
daburch die längere Behauptung von Ninive unmöglihd. Um nicht im bie 
Hände feiner Feinde zu falten, ließ Sardanapalim innern Hofe feines Palla⸗ 
ſtes einen Scheiterhaufen aufführen, thürmte alle feine Schäge in dem⸗ 
felben auf, verſchloß fih mit feinen Verſchnittenen und Weibern in ein 

innerha!b angebradhtes Gemach, ließ das Ganze anzünden und verbrannte 
ſich fo mie Allem , was er hatte, nach einer 2Ojährigen Regierung. Sein 
Kal wird gewöhnlich in das 5.888 v. Chr., von Volney aber in das I. 
717 gefest. " 

Sarbellenfang, f. Fifherei, 
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Sarbes, bie alte Hauptſtadt bes Reihe Lndien und bie Reſidenz ber 
Könige, am Fluß Paktolos, in der Mähe des Berges Tmolos gelegen. 
Ihr Urfprung faͤllt in die frähefien Zeiten. Sowie durch Lydien überhaupt 
alle afiatifhe Waaren paffiren mußten, bie nad Europa verführt werden 
follten , fd war befonde:8 Sardes der Drt, wo Griechen, Phrygier und 
felbft die entfernten nomadifhen Völker zufammenfloffen und ihre Waaren 
austaufhten. Befonders war hier ein Hauptmarkt des Sklavenhandels. 
Nachdem ſie in fpätern Zeiten durch ein fchrediidhes Erdbeben ganz verwü- 
flet worden, ließ fie der Kaifer Zibertus wieder herftellen. Jetzt iſt es ein 
geringes Dorf in Natolien, Sart oder Sards genannt. Von ber ehe mali⸗ 
gen Pracht der Stadt zeugen die anfehnlihen Trümmer, welche Reifende 
noch dafelbft finden. 

Sardinien, eine 430 AM. große italienifhe Infel des Mittelmeeres, 
welche den Zitel eines Köniureichs -führt, llegt nordweſtlich von Sicilien 
und im Norden durch den Canal Bonifacio von Corfita getrennt. Ste ift 
ſehr gebirgig,, befonders in der Mitte, wo eine hohe ſchneebedeckte Gebirgs— 
£ette fich ſuͤdoſtwaͤrts hinziebt. Die vornehmften Fluͤſſe find: der Oriſtagno, 
Torſo und Utta. Auch fehlt es an Sumpfigen Gegenden im Innern (meiches 
noch fehr unbekannt ift) nicht. Das Klima ift warm und mit Ausnahme 
jener Strihe gefund. Der Boden ift, wo es nicht an ber Bearbeitung 
fehlt, fehr fruchtbar ; er bat anfehnlihe Waldungen, worunter mehrere 
aus Gitronen: und Stammorangenbaumen, aber wegen des Mangels an 
fahrbaren Straßen und Wegen (mefhalb es hier noch keine Poften gibt) 
müffen die Seeftädte ihr meiftes Holz von Corſika Faufen. Ferner produ— 
zirt man Getreide, Del, Wein, ſchwere Melonen, vielerlei aromatifche 
Pflanzen, Zabad ; treibt Eine ſtarke Viehzucht an Rindern, Pferden (welche 
in einigen Gegenden wild herumiaufen, Elein, aber fchnell und wobhlgebaut 
find), Schweinen, Schafen mit grober Wolle aber gutem Käfegewinn, mit 
weichem ein ſtarker Handel getrieben wird ; bedeutender Fiſchfang, aber da 
die Inſel kein Schiff hat, um ihre Erzeugniffe ſelbſt auszuführen, fo mird 
die Thun: und Korallenfifcherei von andern Nationen (Engländern, Fran: 
zofen, Sicilianern, Genuefern ıc.) getrieben, und eine Abgabe für die Er: 
laubniß dazu, und zwar von dem Thunfiſchfang an einige fard. $amilien, für 
die Korallenfifcherei aber an den König bezahit. An Mineralien finden fid 
Gold, Sitber, Eiſen, Blei, Alaun, Salpeter, viel Seefalz, Marmor, Mi: 
. neralquellenu. f. w. Die Induftrie ift ganz unbedeutend, und man muß 
daher fih von dem Auslande die fehlenden Fabrikate verfhaffen. Doch bat 
das Land wegen der ftarken Ausfuhr von Naturpreduften die Handlungsbis 
danz für fih. Die Zahl der Einw., welche Bekenner der Eatholifhen Relis 
gion find, beträgt faum eine halbe Million. Die Urfachen diefer geringen 
Bevölkerung liegen in den großen Befigungen und Borrechten der Geiftlich: 
Beit und bes Adels. Die Sarben reden mehrere Mundarten, aus Spani: 
fhem und Jtalienifhem gemifcht ; doch fprechen die Bornehmern ein reine: | 
res Stalienifh. Sie find, gleich den Corſen, unverföhnlih , rachſuͤchtig, 
‘aber arbeitfam, aufgeweckt und erfindesifh. Die Landbew. ſehen den Wil: 
den fehr ähnlich ; fie tragen Kleider von gegerbtem Leder und hüllen ſich fo: 
gar bloß in Schaffelle ein. — Die Infel hieß in den ältern Zeiten Ichnuſa 
ober Sanbaliotis ; die Roͤmer nannten fie Sardo nach dem Libyer Sardo, ber 
zuerſt ihr Bewohner gewefen ſeyn fol. In der Folge bemäctigte: fidy bie 
Karthager diefer Infel, die ihnen aber von ben Römern nad) dem erften pu: 
niſchen Kriege entriffen wurde, 427 n. Chr. festen ſich nad dem Unter⸗ 
gange bes römifch:abendländifchen Reichs die Vandalen auf diefer Infel feſt, 
bis fie 534 von ben griechiſchen Kaifern verdrängt wurden. Die Araber 
eroberten 720 Sardinien und wurden erſt 1016 von den Pifanerm verjagt, 
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denen Papſt Johann der Achtzehnte die Inſel durch eine Bulle 1004 geſchenkt 
batte. Unter der Herrſchaft der Piſaner wurde das Land in 4Provinzen 
getheilt und jeder ein Richter oder Fürft vorgeſetzt, welche ihre Würde erb⸗ 
lich und fich während des Kampfs der Piſaner mit den Genueſern über ihr 
Gebiet der Infel unabhängig zu mahen mußten. Kaifer Friedrich der Erfte 
ernannte 1154 den Kürten Barifo zu Oriftagni, einer jener Richter, zum 
König von Sardinien; aber die 3 Andern ver:inigren ſich mit den Pifanern 
gegen Barifo und bradıten es dahin, daß dar Kaifer im folg. I. die Inſel 
din Pifanern zuerfannte und fie damit belehnte. 1239 unterwarf Kaiſer 
Friedrich der Zweite Sardinien dem deutfhen Reiche und erhob feinen 
natürlihen Sobn Heinz zum König der Inſel. Bis 1358 dauerte die 
beutfche Dberherrfhaft, in welchem J. Sardinien von den Pifanern wicder 
in Bejig genommen wurde, Papſt Bonifacus der Achte derſchenkte 1285 
das Land nebft Korfita gegen Abtrigung eines Tributs an König Jakob von 
Aragonien, welcher aber erft nıd) langem Kampfe mit den Pifanern und 
Genuefern 1324 zum ruhigen Beſitz fam. 1335 erhielt Surdinien vom 
aragon. König Peter eine auf die gluͤckliche Verbindung demöffentlichen 
Freiheiten mit dem Königthum gegründete Verfaffung (von Philipp d- 
Zmeiten um 1572 wieder befeitigt), ein bürgert. und ein peinliches Geſetz⸗ 
buch; aud hatte die Infel, außer dem Parlament ihrer Cortes, wie Aragos 
nien eine böchfte Behörde, welche gleihfam die Gerechtigkeit perfonifi zierte, 
das Juftiziat, oder ein Drgan bes Rechts zwiſchen dem König und feinen 
Unterthanen. 1708 ward Sardinien von den Englaͤndern für das Haus 
Deftreich erobert, im utrechter Krieden ihm förmlich abgetreten, aber 1720 
für Sicitien dem Herzog von Savoyen abgetreten, der davon den koͤnigl. 
Titel annahm und es durch einen Vicekönig verwalten läßt. Die Sarden 
erfreuen fih einer milden Beherrfhung nah ihren alten Rechten und Ges 
braͤuchen. Die Nation wird durch die Reichsftände, welche fi alle 3 Jahr 
verfammeln, repräfentirt 5 die Belchläffe werden in catalonifher Sprache 
abgefaßt. Die Staatseinfünfie, ehemals zur Befoldung der Beamten und 
des wenigen Militärs der Infel nicht hinreichend, folen nıulid auf eine 
Mit, Guiden geitiegen feyn. Die 2 Haupttheile bes Landes find: Capo di 
Sotto (der untere Theil) und Capo di Sopra (der obere Theil). Die Haupts 
ftade ift Cagliari. 

Eardinifher Staat. Das Stammland beffilben ift Savoyen, ein 
Brucftüd zertrümmerter Staaten (des alten Königreihe Burgund, ber 
fränt. Monarchie, des Königreihs Italien unter den Kurolingern, und des 
Königreichs Arelat), welches bis auf die neuefte Zeit in einem gewiſſen 
Staatsverband mit Deutihland geftanden hat. Das Land gewann feine 
Seibititändigkeit durd) den Grafen Berthold, einen Abkömmling der Grafen 
ven St, : Maurice im Walliferlande, den der legte König von Arelat, Rus 
dolph der Dritte, 1016 zum Grafen von Savonen gefegt hatte. Er ift 
wahrfcbeinfih der Stammpvater der folgenden Grafen und nachhetigen Her: 
z0ge von Savohen. Gein Sohn, Graf Bumbert, erbielt vom Kaifer 
Konrad dem Zweiten, 1032, als Arelat an Deutfchland gefallen war, bie 
Herrfhaft Chablais , und fein Enkel Dtto, 1050, durch die Hand der rei: 
hen Erbaräfin von Sufa berrächtlihe Güter in Piemont (Sufa, Aofta, Zus 
rinzc.), Nach und nad) vermehrten fid) nun die Befigungen des Haufes, in 
dem ſchon 1083 durh den Grafen Amadeus die Untheilbarkeit der Länder 
und Verwaltung derfelben nach Erfigeburtsrehht zu Grundgefegen erhoben 
wurden, auch durb fein Eluges Anfchließen im Kampfe der Guelfen und 
Ghibellinen an ihren Öberlehnsherrn, den König der Deutſchen, wodurch es 
1111 den reihegräflihen Titel und Fuͤrſtenlehne, auch mit dem Reichsvila: 
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riat in ber Lombarbei eine gewiffe Gewalt über bie Reichsvaſallen unter ber 
Geiftlichkeit und bem Adel erwarb. Graf Amadeus der Rothe erhielt 1388 
Mizza, und Amadeus ber riedfertige, welcher buch Kauf das Genferland 
und durch Schenkung Stadt und Herrfchaft Vercelli an ſich gebracht hatte, 
wurde erfter Herzog. von Savoyen. Auch nahm Herzog Karl der Erfte Titel 
und Wappen al6 König von Cypern und Jerufalem an, da ihm die Gemah— 
Lin feines Vaters Bruder, die cyprifhe Erbprinzeſſin Chariotte aus bem 
Haufe Lufignan, 1430 ihre Rechte an diefe Reiche übertragen hatte. Ge⸗ 
fährlih warb aber bie Lage des ſavoyſchen Haufes, als der Kampf zwiſchen 
Frankreich und Deflreih über Jtalien begann. Die Herzoge von Savoyen 
wurden in alle Streitigkeiten dieſer Mächte verwidelt und erfauften thewer 
die für diefe oder jene genommene Partei. Herzog Karl der Dritte verlor 
foft fein ganıes Land, und erſt nah dem Frieden zu Chatenu:Gambrefis 
1559 konnte Herzog Philibert Emanuel (fl. 1580) wieder an die Aufnahme 
frines fehr verfallenen Landes denken, von dem das wallifer Land, Genf 
und das Wandtland aber getrennt biieben, da ſich die beiden erften unter ben 
Schug der Schweiz begaben und legteres von Bern in Befig genommen 
war. Dagegen brachte der Herzog durch Zaufch 1576 dus Kürftenthbum One: 
glia und buch Kauf bie Graffhaft Zenda an fein Haus. Auf Bureden des 
Papſtes wollte er bie Proteflanten, welche in feinen Staaten viele Anhänger 
erhalten und unter denen ſich feit dem 13. Jahrh. viele Waldenfer befanden, 
mit Gewalt befehren ; allein er warb in den Gebirgen mehrmals von ihnen 
gelhlagen und mußte ihnen endlich freie Meligionsübung einräumen, 
Uebrigens ermmunterte er den Gemwerbfleiß feiner Unterthanen und legte durch 
Anpflanzung von Maulbeerbäumen den Grund zu bem jegigen großen ei: 
denbau. Auch legte er mehrere Seftungen an und baute bie Gitadelle von 
Zurin. Sein Sohn Karl Emanuel d. Gr. (f.d. Art.) (fl. 1630) und 
fein Enkel Viktor Amadeus der Erfte (fi. 1650) thaten weniger für das 
Wohl des Landes, da fie befländig Krieg mit ihren Nachbarn hatten; doch 
entftand auch unter ihnen mande gute Anſtalt. Mehr als fie chat Kurl 
Emanuel der Dritte (fl. 1675) zum Vortheil des Landes, als er nach einer 
verwirrungsvollen Minderjährigkeit die Regierung angetreten hatte. Am 
meiften erhob es ſich unter Viktor Amadeus dem Zweiten (1675 — 1730). 
Wurde überhaupt Frankreich, vorzüglic unter Ludwig dem Vierzehnten, 
fein gefährlichfter Nachbar, fo hatte der ſavoyſche Staat auch gegen diefen in 
Viktor Amadeus feinen größten Regenten, ber felbft nach fehr unglüdiichen 
Kämpfen mit Frankreih am Ende fiet doch gewann. Go brachte ihm 
felbft der Utrechter Frieden 1713 noch die Infel Sicilien und die mailänbi: 
(hen Herifhaften Aleffandria, Valenza, Lumelino, Val di Sefia und 
felbft den Königstitel ein. Doch mußte Amadeus 1720 Sicitien mit Sar: 
dinien vertaufhen. Unter diefem erften Könige der fardinifhen Monarchie 
wurden in allen feinen Staaten bie Krongüter reduciet, die heimfallenden 
Lehne confolidirt und fo des Adels Macht gebrochen. Selbſt nach 55jähriger 
Regierung noch zu früh, trat Viktor Amadeus 1730 das Reich feinem 
Sohne Karl Emanuel dem Dritten ab, denn als bie Liebe zum Regieren 
wieder in ihm erwachte, hielt ihn fein Sohn bis zu feinem Tod 1732 gefan- 
gen. Indeß erfegte Karl Emanuel die verlegte Sohnespflicht durch eine weiſe 
Regierung feiner Länder, die unter ihm zu einem faſt nie gefehenen Wohl: 
ftande famin, Im polnifhen Erbfolgekriege focht er gluͤcklich für Frankreich 
und befam im Wiener Srieden 1735 die mailändifchen Herrfhaften Tortona 
und Novara, Der Aachener Frieden 1748 gab ihm die Graffhaft Anghiera, 
mweftlih vom Lago Maggiore liegend, Vigevanasco und einen Theil bes Kür: 
ſtenthums Pavia. Groß, wie als Feldhert, warer auch als Negent, Han: 
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del, Schifffahrt, Finanz, Juſtiz⸗ und Kirchenmwefen verbefierte er. Sein 
neues Gefetzbuch, das Corpus Garolinum, ift noch jeßt ein Denkmal feiner 
uhmvollen Regierung. Auch in dem Zwiſte mit dem Papſt behauptete er 
die Rechte der Staatsgewalt, nad) dem Concordat ven 1726, welches Bene: 
dikt der Vierzehnte 1742 beftätigee. Viktor Amadeus der Dritte wurde 
nad einer Mjaͤhr. Reg. durch die Bermählung feiner Töchter an die Prinzen 
von Srankreih in den Wirbel der franzöf. Revolution mit hineingezogen. 
1792 gingen Savoyen und bie Graffhaft Nizza, 1794 aub Piemont im 
Kriege gegen die Republikaner verloren. -Quonaparte’s Siege bei Monte« 
notte, Millefimo und Mondovi vernichteten das fardinifche Heer, Viktor 
Amadeus machte einen Waffenftilltand,, um wenigftens noch auf eigenem 
Antheit am Continent fterben zu koͤnnen (16. Oktober 1796). Nichts half 
feinem Sohne Karl Emanuel dem Vierten fein Offenfiv: und Def: ıfivbünds 
nig mit Frankreich ; denn feine eigne Unterthanen ri der Freiheits chwindel 
bin, der aus den Republifanifirungen von Genua, Mailand und Komkans 
ftedend herüber wirkte. 1798 mußte Zurin dem GeneralBruce) geraͤumt 
werden, und der König war wenig mehr als Frankreichs Gefangener in 
feiner eigenen Hauptftadt. Bald follte der unglüdlihe Monarch nod) ben 
Plan gemacht haben, alle Franzofen in feinen Feſtungen ermorden zu laffen, 
um fo dem franzöf. Hauptheere den Ruͤckweg nah Frankreich zu verfperren. 
Am 6. Desbr. wurde der Krieg von neuem erklärt, in 3 Tagen fielen die 
lösten feſten Plige und am 9, Dezbr. unterzeichnete der König die Entfas 
gungsafte auf Piemont, den legten Reſt feiner Gontinentalbefigungen ; 
er mußte fih in das unmirthlihe Sardinien zurückziehen und feine Länder 
traf das Unglüd einer proviforifchen Regierung. 18302 wurde Piemont in 
6 Departemente eingetheilt und mit dem franz. Reiche vereinigt, In dem: 
felben Jahre gab der König die Neaierung feinem jüngern Bruder, Viktor 
Emanuel dem Erften, und lebte als Privarmann in Rom, wo er 1817 in 
den Sefuitenorden trat und 1819 flarb, Auch Viktor Emanuel der Erfte 
war bis 1814 bloß auf Sardinien befhränft, und erft am 20. Maid. J. 
zog er wieder in Zurin ein, als der bisherige Kaifer der Franzofen geſtuͤrzt 
worden war. Savoyen, Piemont, Montferrat und alle feine Länder — 
Chambern und Annech, fowie die Souveränitit über Monaco erſt im fol: 
genden Jahre — erhielt er im erſten Parifer Frieden (30. Mai 1814) und 
der Wiener Congreß fügte am 14. Dezbr, 1814, um die Macht des fardin. 
Königs, als Herrn der Aipenpäffe, zu verftärken, die alte Republik Genua 
als Herzogtbum binzu, Dagegen trat er 1816 die Bezirke Carouge und 
Chesne (12.700 Einw.) an Genf ab. — Die Piemontefer erwarteten jegt 
zeitgemäße Einrihiungen der innern Verwaltung, an die fie zum Xheil 
ſchon unter ber franzdf, Regierung gewöhnt worden waren; allein der Mos 
narch hob nad und nach die befferen franzöf. Einrichtungen auf, ließ die 
drückenden beftehen und verſuchte die aiten Formen mwiederherzuftellen. Er 
berief die Jeſuiten in fein Neih und unterzeichnete den heil. Bund. Die 
unter der franzöf. Reg. gemachten Domänenverkfäufe erflärte Viktor Ema⸗ 
nuel 1818 für unmiderruflih und entfchädigte die Ausgewanderten, melde 
dadurch ihre Güter verloren hatten, durch eine Rente von 400.000 Lire. Ale 
Englands Bundesgenoffe erlangte ee durch den brit. Admiral, Lord Ermouth 
einen Frieden mit den Barbaresfen. Aber die Unzufriedenheit mit manchen 
Beranjtaltungen und Einrichtungen der Regierung erregten Gaͤhrungen im 
Molke, vorzüglid unter dem Militär ; es bildeten ſich mehrere geheime 
Gefellihaften. Die Vorgänge in Neapel feit dem 1. Juli 1320, wo das 
neapolitanifche Heer ben König Ferdinand zur Annahme der fpanifchen Vers 
faſſung noͤthigte (f, Sicitien, Königr, beider), blieben niche ohne Ruͤck⸗ 
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w'rlung auf Piemont. Doch war ber Lärm der Zuriner Stubirenden im 
Anzeno: Theater am 21. San. 1821 der piemontefifhen Regierung fremd, 
ob er gleich mit Strenge geahndet ward. Als aber im Frühjahr 1821, im 
Angemeffenheit zu den Befchlüffen des Laibacher Congreffes, ein oͤſtreichiſches 
Heer aus dem lombardiſch- venerianifhen Koͤnigreich aufbrah und gegen 
Meapel zog, erfolgte gleichzeitig bie Verhaftung einiger vornehmer Piemons 
tefer, die freifinniner politifher Meinungen verdächtig waren. Zu Turin 
feloft waren der Marquis Karl von St.: Marfan (Sohn des Minifters der 
auswärt. Angeleg ), der Graf von Santa Roſa u. einige A., über eine Ver: 
änderung der Staats verwaltung, fowie in ihrer Abneigung gegen Oeſtreich 
und in dem Plane, dem ganzen Italien eine neue politiihe Geftalt zu geben 
einverftanden. Der Prinz Karl Albert von Carignan wußte um ihre Abfich» 
ten, ſchwankte aber wiederho:t bei der Zuflimmung zu denfe. ben. Da ward 
plöglih am Morgen des 10. März 1821 die Feſtung Aleffantria der Mittels 
punkt der Neuerrr in Piemont. Der Hauptmann Graf von Palma ließ das 
in ber Gitadelle cufernirte Regiment von Genua unter die Waffen treten und 
proffamirte unser dem Rufe: „Es lebe der König I’ die fpanifche Conſtitu⸗ 
tion. Gleichzeitig ruͤckten andere Truppen aus ihren Caſernen, vereinigten 
fih an der Zanaro sBrüde und zogen in die Citadele. Viele Bürger 
ſchloſſen fih ihnen an. Der Ohriftlieutenant Anſaldi übernahm ben Obers 
befehl der Citadelle und führte den Vorfig in einer Junta, die im Namen 
des „Koͤnigreſchs Italien“ handelte. Der Marguis Karl von St.-Marfan 
kam am 11. März in Aleffandria an, Gleichzeitig brach die Belagung von 
Pignerol, aeführt vom Hauptmann Liſio, über Afti nah Aleffandria auf, 
um „ben König in ben Stand zu fegen, der Regung feines echt:itaiienifchen 
Herzens zu folgen und dem Volke die billige und würbdige Freiheit zu vers 
fhaffen, daß es feine Wuͤnſche zur Kenntnif des Könige bringen könne, wie 
Kinder zu der des Vaters.“ Nach dem Einzuge diefer Truppen in Aleffans 
dria am 12. März verließ der Gouverneur bie Stadt, worauf die Verfafs 
fung aufgerufen und bie dreifatbige Fahne aufgepflanzt ward. Anfaldi 
übernahm den Befehl über bie Divifion, Santa : Rofa über die Stadt und 
„die Nationalgarde, St.s Marfan aber zog mit einer Zruppenabtheilung 
nah Caſale. Waͤhrend diefer Vorgaͤnge berrfchte Unruhe in Zurin, wo: 
hin am 10. Märg ber König von dem Luſtſchloſſe Montcarliert zurüdkehrte, 
Er erließ fogleih eine Bekanntmahung, in welder er es für Unwahrheit 
erklärte, daß Deftreih von ihm eine Beftung, oder bie Entlaffung eines 
Theiles feiner Truppen verlangt habe; mogegen er verficherte, daß die 
Hauptmaͤchte Europas die Unabhängigkeit feiner Staaten ihm garantirt 
hätten. Wohl könne aber eine aufrübrerifhe Bewegung fremde Zruppen 
ins Land ziehen ; deßhalb verlange er die Rüdfkehr zur Ordnung und ver: 
ſpreche unter biefer Bedingung Verzeibung für alles Vorgefallene. Allein 
weil dieſe koͤnigliche Bekanntmachung keine Erklärung in Hinſicht ber vers 
langten Verfaſſung enthielt, fo ward am 11. März vor den Thoren Zurins 
von Kriegern und Studirenden die fpanifche Conftitution proflamirt; bie 
geaen die Berfammiung befehligten Truppen enthielten ſich des Angriffs 
und kehrten in die Stadtzurüd. Der König, welcher früher gegen Deſt⸗ 
reich die Berpflihtung eingegangen war, Beine Veränderung in der innern 
Geftaltung feines Staates zu unternehmen‘, unterzeichnete am 12. Märg 
bie Verzichtungsurkfunde auf ben Thron, „weil er nicht mehr boffen könne, 
die Verſchwoͤrung zu überwältigen und weder fein Land dem Unglüd eines 
Buͤtgerkrieges preisgeben, nod an feinem Bunbesgenoffen zum Verräther 
werden wolle. Zugleih übertrug er bem Prinzen Carignan die Regent: 
ſchaft und ging am folg. Zage nad) Nizza. Die Nachricht von diefen Ereigs 
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am ben Bruder bes Königs, den Herzog Karl Felix von Genua, 
a gefande, wo er fih aufbiele. Der Prinz R gent, welder 
lich Die Befchlüffe des Dergogs von Genua erwarten wollte, ward 
aͤrz von Einzelnen, fowie von der Stadtobrigfeit fo brftürmt, daß 
Berathung mit ben Miniftern des Könige, am Abende deffeiben 
die Annahme der fpanifchen Eonftitution, mit den für Piemont nctb: 
Modififationen, bekanntmachen ließ und am 1%, diefelbe befchwor. 
zeitig ward eine Junta von 10 Mitglied. errichtet. Der öfter. Gelandte 
inder, verließ Zurin. Allein die von der ftürmifchen Partei 
tlangte Kriegserflärung gegen Deftreih und das Vorbringen gegen Mai: 
and erfolgte nicht; dagegen erfhien eine Erklaͤrung des Herzogs von 
Fenug vom 16. März, daß er zwar die Regierung uͤbernehme, die Krone 
aber nicht eher, als bis er fich überzeugt habe, daß fein Bruder zur Ent: 
fagung nicht gejwungen worden fer. Zugleich erk aͤrte er alle den Funda— 
mentalgefegen des Reich zumiderlaufende De fügungen, ohne feine Eins 
willigung, für ungültig. „Die Verbündeten würden die Külle der koͤnigl. 
Mac t aufrecht erhalten.” Ob nun gleih Nizza, Monaco und felbft Cham⸗ 
berp, die Haupıftadt Savıyens (18. März), fowie Genua (23. März), für 
bie Conftitution fidy ausfprachen ; fo wirkte doch des Herzogs von Genua 
befkimmte Erklärung theil® auf den Prinz Regenten, theil® auf den Gou⸗ 
verneur von Movara, ten Grafen della Torre, während der Oberftatthalter 
ber Lombardei, Graf Butna, mit einem oͤſtreichiſchen Heere gegen Piement 
aufbrach, über den Ticino ging und Vercelli befegte, nachdem er erfahren 
hatte, daß die Conftitutionellen gegen Novara vorcüdten, um das dem 
König treugebliebene Heer unter della Torre anzugreifen. Der Recent 
verließ in der Nacht zum 22. März Zurin und ging nach Novara, wo er 
in einer Proklamation erlärte, daß er die Regentſchaft niederlege und ſich, 
als dererfte U :terthan des Königs unter die Befehle des Generals della Torre 
ftelle, welchen Karl Felix zum Generalgouverneur ernannt hatte. Jetzt 
bielten der Minifter des Innern, Ritter Dal Posso, und der Abbe Maren: 
tini, Präfivent ber Nunta, das Ganze nur mit Mühe noch zuſammen; der 
Keiegsminifter, Graf von Santa-Rofa, rief alle Piemontefer zu den Waef— 
fen. Indeß brad der General della Zorre mit feinem ungefihr 6000 M. 
ſtarken Deere geaen Turin mit der Abficht auf, die Junta dafelbft abzufegen 
und bie vorigen Verhältniffe ohne fremde Hülfe wieder berauftellen.. Dage— 
gen wurden die Truppen von Aleffandria und Veghera (4000 M.) bei Gufale 
sufammengezogen, welche der Oberſt Regis befehligte, um den Marcch des 
koͤnigl. Heeres aufzuhalten. Della Zorre rüdte bis Verceli vor, das er 
von den Gonftitutionellen befegt fand, weßhalb er ſich am 5. April auf 
Movara zurüdzog, worauf ihm Regis folgte, um vielleicht die koͤniglichen 
Truppen zum Abfall zum reizen, oder fie anzugreifen. Allein mit Della 
Torre vereinigte fih am 8. April der Graf Butna, und das nun dreimal 
ſtaͤrkere auftro:farbifche Heer befiegte an diefem Zage die conftirutionellen 
Truppen bei Novara, nad) fiebenftündigem tapfeın Widerftande Auf 
Diele Nachricht befchtoß die Zuntazu Zırin, bie Regierung den Stabthehör: 
den zw übergeben, fowie der Kriegsminifier, Grafv. Santa:Rofa, erftürte, 
daß bie Citad:le einem Bataillon Nationalgarde anvertraut werden follte. 
Zwei Bataillone confiitutioneller Truppen verliefen am 9, April Turin ; die 
übrigen, fowie Die Artillerie, weigerten fich des Aufbruche. Genua unter— 
warf fih von neuem auf den vem General Della Torre erhaltenen Bericht 
tiber den Ausgang des Gefechts bei Novara. Am 10. April hielt Della Torre 
feinen Einzug in Turin. — Sechs Tage fpäter überließ der vormal ge 
König Viktor Emanuel die Regierung des Staats ſeinem Bruder Karl Felir, 
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welcher am 21. April die föniglihe Würde annahm. Er ernannte ben Mit: 
ter von Revel zum Ge neral-⸗Gouverneut feiner Staaten auf dem feſten Yande 
Italiens und ließ eine Militärtommiffion niederfegen, die Zheilnehmer an 
dem Aufftande zu richten. Die Univerficäten Turin und Genua wurden 
geſchloſſen. Mehrere hundert Piemontefer fhifften fih zu Genua und 
Nizza nah Spanien ein. Allen Soldaten bis zum Gorporale ward ver: 
ziehen, den Offizieren und Civilbeamten nicht. Die 2. Unterfuhungstem» 
miſſion Eonfiscirte dag Vermögen von 65 entflohenen Perfonen, ale Haupt: 
anftiftern der Revolution. Mehrere. wurden hingerichtet; die Mamen 
Anderer an den Galgen geſchlagen; einige und zwanzig zu Galeeren ver: 
dammt. Mad einem am 24. Juli von Deftreih, Rußland und Preußen 
mit Sardinien abgelchloffenen Vertrage befegten 12.000 Deftreicher eine 
militärifche Linie in den fardinifhen Staaten, zu melher Stadella, Vog— 
bera, Tortona, Aleffandria, Balenza, Gafale und Vercelli gehörten. Ein 
Theil diefer Truppen verließ Piemont im Sept. 1822, der Reſt Ende Okt, 
1823. Die fardinifhe Regierung mußte dafür außer den Naturalleiftungen 
jährlih 6 Millionen Franken zahlen. Strenge VBorfihtsmaßregeln wurden 
ergriffen, um die revolutionären Gefinnungen zu unterdbrüden. Zur Befe: 
ftigung der Ruhe trug insbefondere nody die Bildung des neuen föniglidyen 
Heeres viel bei. Dieles kam jedoch mittelft einer der franzöfifchen aͤhnlich 
eingerichteten Sonfeription erft 1823 zu Stande. Außerdem wurden viele, 
fehr nothwendige Werbefferungen in mehreren Zweigen der Verwaltung 
mwenigftens vorbereitet, unter andern ein neue® Hypothekenweſen und ein 
neues Militärgefegbuh. Um den vorzüglich in Genua jegt aufblüähenden 
Seehandel gegen die Barbaresfen zu befhügen, mußte bag gefammte farbi« 
nifhe Geſchwader (2 Blodichiffe, 1 Fregatte, 1 Corvette, 2 Briggs und 3 
Goeleiten) im Juni 1822 aus dem Hafen von Genua auslaufen. Zunis, 
das Shimpfliche Forderungen an die fardinifhe Regierung madıte, warb das 
durch. zum Nachgeben bewegt, es kehrte aber bald zu feinem trogigen Syftem 
surüd, Großbritanniens Macht und Geſchenke vermittelten endlich den 
cieden. Im Juli 1825 wurden namlich von der fard. Reg. 2 orientalifche 
taatswagen mit fardinifhen Pferden und der nöthigen Bedienung dem 
Dei von Algier und dem Bei von Tunis zum Geſchenk aus Genua übers 
ſchickt. Sm Okt. 1823 ſchloß die fard. Reg. mit der Pforte, durch die Wer: 
mittelung des britifhen Gefandten in Konflantinopel, Lord Strangford, 
einen Freundſchafts- und Handelsvertrag ab, woburd die Unterthanen bes 
Königs von Sardinien , insbefondere die Genuefer, ihre vorigen Rechte in 
Anfehung des Handels und der freien Schifffahrt auf dem [hwarzen Meere, 
wieber erhielten. — Deram 10. San. 1824 erfolgte Tod des vom Thron 
1821 freiwillig herabgeftiegenen Könige Viktor Emanuel war, bei dem 
ohnehin legitimen Befisftande feines Nachfolgers, ein gleihgältiges Ereig: 
niß. Zwiſchen Deftreih und Sardinien Fam 1824 ein Vertrag über gegens 
feitige Freizügigkeit de8 Vermögens und der Erbfchaften der Unterthanen bei: 
der Mächte zu Stande. — Da das regierende Eönigl. Haus Savoyen feine 
männlichen Erben bat, fo wird die Linie Savoyen « Carignan folgen, deren 
Erbrecht auf die fard. Monarchie der Wiener Congreß anerfannt hat, Tho— 
mas Franz, Prinz von Carignan, jüngeree Sohn des Herzogs von Savoyen, 
Karl Emanuel des Erften (ft. 1630), hatte 2 Söhne, Bon dem älteren 
ſtammt die noch blübende Linie Carignan ab. Der jüngere fliftete die Ne 
benlinie Savoyen = Soiffons, weldye 1736 mit dem großen Eugen von Sa— 
vopen ausſtarb. Die Linie Carignan befigt ein fehr beträchtliches Privat: 
ermögen, fowohl im Piemontefifchen als in Frankreich. Letzteres blieb die: 
Fr Haufe in der Prriode der franz, Revolution ungefhmählert, indem 
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Herzog Karl Ferdinand das franz. Bürgerrecht annahm. Der jegige Her: 
zog von Savoren-Carignan, Karl Emanuel Albert, geb. 1798, iſt der 
mutbmaßliche Erbe des Thrones. Seine Ehe mit Maria Eherefia, Tochtet 
des Iehtverftorbenen Großherzogs Ferdinand von Toskana, iſt bereite feit 

20 durch einen Prinzen, Namens Viktor Emanuel, gefegnet. — Die 
he Monarchie bildet gegenwärtig ein Ganzes von 1317 AM. mit 
4.168.500 Einm., und befteht 1. aus den Staaten des feften Landes, welche 
818 zura Bebuf der innern Verwaltung in 8 Bezirke eingerheilt wurden ; 

Dadenen, Zurin, Coni, Aleffandria, Novara, Aoſta, Nizza und Genua, 
Diefe begreifen das Herzogthum Savoyen, das Fuͤrſtenthum Piemont, die 
©r Haft Nizza mit dem Fürſtenthum Monaco , die Herzogthbümer Mai: 
land farb. Antheils) und Montferrat, ſowie das Herzogthum Genua (vrg. 
d. einzelnen Art.), zufammen 837 IM., 3.673.500 Einw. in 2727 Gemein: 
ben.) ‚2. Aus dem Königreich oder der Inſel Sardinien. — Herrſchende 
Religion iſt die katholiſche; doch Leben in den Alpenländern an 22.500 
Waldenfer (f.d. Art.) mit Duldung ihres Kultus. Die Verhältniffe 
des Staats zum röm, Stuhl find durch das Goncorbat von 1817 geordnet 
worden. Der König ernennt die 4 Erz: und 26 Biſchoͤfe, welche der Papft 
beftätiget. Die Mönde und Nonnen in 450 Klöftern, erhielten ihre unter 
ber franz. Reg, verlorenen Güter größtentheils wieder. Die Juden traf eine 
ihe Grundeigenthum befhränfende Maßregel, Die bis zum 1. Jan. 1824 
nicht verkauften Sudengüter follen vom Staate feilgeboten und der Eriös 
den Juden eingehändigt werden ; doch ward ihnen geftattet, Staatspapiere 
am ſich zu kaufen und ihre Häufer in ihrem Stadtviertel zu behalten. — 
Es find mehrere Anftalten zur geifligen Bildung vorhanden. Kür die Unis 
verfiräten Zurin und Genua (mo allein die Literatur ein reges Leben zeigt, 
b fie auf den beiden Univerfitäten der Infel Sardinien, Cagliari 
und Safferi, zu ſchlummern fcheint) erfchien 1822 eine koͤnigl. Verordnung, 
jeldhe den Studirenden insbefondre die Erfüllung ihrer religiöäfen Pflichten 
nfcha und 4 Studienpräfekte anzuſtellen befahl, die über die religiöfe 
und mi be Aufführung der Studenten wachen follten, Noch ftrenger 
und ausführlicher war die Verordnung über das Disziplinarunterrichts- und 
Auffihtöwefen der Gymnafien, Lyceen und untern Schulen. Den Jeſuiten 
wurden nicht nur viele Privatumterrichtsanftalten, fondern auch die königl. 
Schulen anvertraut, und im Juli 1823 erhielten fie die oberfte Leitung der 
wichtigen Erziehungsanftalt, des ſogen. Provinzialtollegiums, deffen Rekter 
von ihnen ernannt wird. Die Genfur ift aͤußerſt ſtrenge und die Einführung 
bieler franz. Bücher, ſowie alfer derjenigen, welche den Katholizismus feind: 
lich behandeln, verboten, — Die Regierung ift in männlicher Linie erblich 
und unumfchränft, und die Gewalt des Königs nur in Sardinien durd) 
Reihsftände und in Genua durch die Uebergabekonvention befhräntt. Der 
König nennt fih: König von Sardinien, Cypern und Serufalem; der 
Frenprinz beißt Prinz von Piemont, Earbdinien hat 3 Orden, ben ber 
Berfündigung Mariens, ben Mauritius: und Lazarus: Orden, und einen 
1815 geltifteten Militärs Berdienft:Orden. Die Regierungsgefchäfte werden 
Bon 3 Sefretären verwaltet, deren einer die innern Angelegenheiten , der 
andere die auswärtigen Gefchäfte, ber dritte die Kriegsfachen beforgt. Die 
Staatseinfünfte betragen 21.852.000 Gulden , die Schulden auf 60 Milt. 
Gulden. Das Heer ift 32,000 M. ftark, auferdem 40,000 M. National 
miliz auf der Inſel Sardinien. Auch hält der König ein angeworbenes 
Schweizerregiment. Der Handel befchäftigte 1828 über 4000 Schiffe. — 
Die Hauptſtadt des Reichs und Reſidenz des Monarchen it Zurin (vrgl. 
Piement). 
















88 Sarpi 
Bert eur, ein Ebeiflein, f. Garneol. Be 1 
Sarkophan, Fleifhfreffer, eine Kalkfleinart, bie fi, nach Plinius, 
In der Nähe von Afor in Myſien fand, und welche ſehr ſchnell die einge: 
ten Leichen, mit Ausnahme der Zähne, gewoͤhnlich binnen 40 Zagen, zer: 
flörte, weßhalb die Alten fich diefes Steins zu Sirgen bedienten und man 
fpäter, wiewohl unrichtig, allen Steinfärgen jenen Namen gab. Dft wur 
den jolhe Steinfärge, denen man gern die Fotm von Wannen oder vieredis 
gen Kaften gab, mit Bildwerken verziert, auf die Monumente gefegt, mit 
benen man bie Gräber anfangs, um fie gegen Verlegung au ſchuͤtzen, aus: 
ſchmückte. Mit den Zeiten.der rom. Karfer ward diefe Sitte allyemeiner, 
und, bie granitenen und alabafternen Steinfärge der Aegopter zum Vorbild 
nehmend, verwandten die. prunkſuͤchtigen Römer in der fpätern Periode die 
feltenften Steinarten (Porphyr und Breccia) dazu, und ſchmuͤckten fie mit 
halb erhabenen Arbeiten, wie die Gräberfiraße Pompeji’s zeigt. Won der 
großen Menge auf uns gefommener antiker Steinfärge (auch im Wallraf⸗ 
fhen Mufeum in Köln fieht man weiche) find vorzüglih den Alterthumé⸗ 
kennern bekannt: der aus fpäterer Zeit herrührende Sarkophag des Homer, 
jest.in Petersburg; der mit HierogIpphen bedbedte, ſogen. Sarkophag bes 
Melteroberers Alegander, der aus der Moſchee des h. Athanafius zu Aleran- 
drien ins brit. Mufeum kam. FR 
Sarmaten (Sauromaten) hießen bei ben Alten bie ſlawiſchen u. a. 
Nationen, welche die Nordländer Eurcpas (Polen: von der Weichſel an, 
Preußen, Kurland, Lirfland, Rußland und die europälfche Tatarei mit der 
Krim) und Afiens (das afiat. Rußland, Sibirien und die Mongolei) bewohns» 
ten, Sie waren vermuthlih Sprößlinge der Meder oder Skythen, lebten no: 
madifh, urfprünglich in Afien zwifhen Don, Wolga und Kaukafus, hatten 
ſich aber, als Bundesgenoffen des pontifhen Könige Mithridat VL. in ber 
Geſchichte vorfommend, ſchon biesfeitd des Don angefiedelt und breiteten ſich 
fpiter zwifchen dem Don und der Donau aus. Merkwuͤrdig unter ihnen 
waren die Rorolanen und Jazyger. Die Sarmaten maächten fih einige 
Zeit den afiat. Königen furchtbar, friegten aber mit den Römern meift un: 
aluͤcklich. 407 n. Chr. zog ein Zheil von ihnen mit ben Barbaren nad 
Gillien ; die Zurüdgeblicebenen bezwang Attila. Nach dem Tode deſſelben 
unterwarfen fie fi dem Kaifer Marcian, welcher ihnen Wohnpläge an der 
—— anwies, wo fie ſich ſpaͤter mit ben Gothen zu Einem Volke ver 
miſchten. 
Sarpi (Paolo), Pietro mit Vornamen, als Ordensbruder Fra Paolo, 
geb. zu Venedig 1552, erwarb fi früh, mit feltenen Geiftesgaben ausge 
ftattet, ungemeine Kenntniffe und trat 1568 in den Servitenorden, Im 
Collegium zu Padua wurde er Dr. der Theologie, 1577 Drdensprovinzial, 
ferner Generalprofurator zu Rom, wo er bald in hoher Achtung fland. Aus 
Neid warb er bei der Inquifition einer Verbindung mit Irrglaͤubigen und 
Juden fälfhlih angeliagt und dadurch am Emporfteigen gehindert, bis ihn 
bie Nepublit Venedig in dem großen Streite mit Papft Paul d. Fünften 
über die geiftl. Immunität, zu ihrem Theologen und Conſulenten erwaͤhlte. 
Er reifte nun wieder nah Venedig und vertheidigte fein Vaterland gegen 
den Papft mit Muth und Gelehrfamkeit, ließ ſich aber von feinem Feuer: 
eifer zu, weit hinreißen und verachtete den gegen ihn ausgefprohenen Bann: 
fluh. Mehrmals wurde von fanatifhen Meuchelmoͤrdern einen Anſchlag 
auf fein Leben gemacht; der Gardinal Bellarmin warnte ihn, auf feiner Hut 
zu ſeyn; doc ward er einmal (1607) von5 Banditen durd 15 Dolchſtiche 
verwundet, genaß aber wieder. Seitdem lebte er zuruͤckgezogen in feinem 
Ktofter und ftarb 1623. Sein Hauptwerk iſt die Geſchichte der tridentini— 
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inchenverfammlung, Istoria del Coneilio Tridentino), welche zuerft 
mdon 1619 unier dem erdichteten Namen Pietro Soave Pobano her 
m, nacber in vielen Aufl, erfbien und auch ins Deutfche von Ram: 
berfegt iſt. Doch darf man diefes Merk (welches in der Abſicht gefchries 
f, um jener Synode den Charakter einer allgemeinen, ökumenifchen ab⸗ 
ufprehen). nidt ohne die Geſchichte deffelden Goncifiums vom Kardinal 
‚Dallavieini lefen, welcher Lestere dem Sarpi mehr als 300 Irrthümer nach⸗ 
jewiefen hat, - Sarpi fhrieb auch ein Werk über die Kirchenbeneficien 
eutſch Nürnberg 1786), werin er ihre wahre Beſtiwmmung angibt und 
Die Mißbräude rüut, welche mit denfelben dama's getrieben wurden. Unter 
brigen Werfen find feine Briefe vorzüglich lehereich und anziehend, 

mbder Naturkunde, Mathematik und Optik deſaß er große Kenntniffe. 
ie erfte vollftändige Ausgabe feiner Schriften erfchien 1677 zu Venedig in 



















. 12. 
irter (Zarter), die Art des Baues eines Schiffes, das ganze Ver: 
ältmig aller Theile gegeneinander, wie auch das Modell und der ſchriftliche 
Entwurf dazu, welchen man auch Beftet nennt. Beinate jede Nation hat 
ihren eigenen Barter, an welchem die von ihr erbauten Schiffe ſogleich zu 
erkennen find. 

Sarti (Giufeppe), Tonfeger, geb. zu Saenza 1729. Bon feiner erſten 
Kunftbildung ift uns wenig bekannt, 1756 ward er Hofcapellmeifter zu Kos 
penbagen und zugleich Mufit: und Gefanamiifter der jungen Prinzen, Er 
componirte bier einige Opern, bie aber wenig Beifall fanden. 1768 ging er 
anne, verließ es aber bald wieder und nahm die Gapellmeifterftelle 
des Confervatorio della Pieta zu Venedig an. Hier erft erregte Sarti die 
verdis e Aufmerkiamteit; man pries feine Compofitionen als himmliſche 

Rufik, und alle italien. Theater bemübten fih um feine Stüfe, 1782 
—38 Ruf ale Domcapellmeiſter nah Mailand, und 2Jahre fpäter 

em ber Kaiferin Katharina nach Petersburg, um hier der Capelle vorzus 
ſtehen. Nu ber Aufführung feiner Armide 4786 befchenkte ihn die Mo: 
narchin mikeiner goldenen Dofe und einem Demantringe. Gegen mehrere 
Anfeind durch Potemken in Schug genommen, ertichtete er auf einem 
Dorfe, welches diefer ihm ſchenkte, eine Singfhule, ward aber 1793 wieder 
als Hofcapellmeifter angeftellt. Bald darauf ernannte die Kaiferin ihn zum 
Direktor des Confervatoriums von Kıtharinoslow mit einem Gehalt von 
35.000 Rubel und freier Wohnung, nebft 15.000 Rubel Reifekoften , und 
erhob ihn in ben ruffifhen Adel vom erften Nana. Auf einer Reifenad) 
fenem Vaterland (1802) ſtarb er zu Berlin im 74.9. Sarti's Harmos 
nie ift ſhwach und mangelhaft, er befigt aber die Kunft, für dem Sänger 
eine leichte und anmutbige Melodie zu ſchaffen. Merkwürdig find feine 
ChHatfreitagemufit und einige Pfalmen, die er zu Petersburg von 66 Sin: 
gern und 100 ruflifhen Hörnern, außer den gewöhnlichen Saiten u. Blas: 
inffrumenten, aysführen, und ein Te Deum, welches er mit KRanonens 
ſchüſſen begleiten ließ, Berühmte ital. Opern von ihm find: Giulio Sabino 
und: Wenn Zwei mit einander flreiten, gewinnt ber Dritte. 

Sarto (Andrea bei), f. Andrea del Sarto, 
Saſſoferato (Giambattifta), f. Salvi. 

Satellit, gleihbedeutend mit Zrabant ; daher ein Nebenplanet ; im 
gemeinen Leben ein untergeordneter Mithelfer. 

Satrap, imaltperf. Reich der Statthalter einer Provinz (Satrapie). 
Da die meiften derfeiben in großem Glanze lebten und ihre Untergrbenen zu 
bedruͤcken pflegten, gebraudt man jenes Wort noch zuweilen, dieſen Sinn 
zu bezeichnen. 
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Satteihöfe, fattelfrete Güter (vom lat, Sedes, Wohnſth eines Abdelis 
gen), gewiffe Arten von Lundgütern, befonders in Ober: und Miederfachfen, 
melche zwar nicht die Vorrechte der Wittergliter genießen, aber body viele 
Freiheiten und Vorzüge vor den gewöhnlichen Bauerngütern haben, Sie 
befaßen urſprünglich die Rechte adeliger Ritrergüter, kamen abernadher an 
nichtadelige Befiger und behielten bloß einige jener Rechte bei. Einige geben 
zwar Steuern, find aber doch von Frohnen und Zinfen befreit. Andere 
find Eleinere adelige Güter, die feinen Anthell an den Verfammlungen der 
Landſtaͤnde befigen, cder bloß aus einzelnen Grundfläden ohne ein dazu 
gehöriges Dorf beftehen. Einige diefer Güter find fleuerfrei und viele 
koͤnnen auch von Bauern befeffen werden , gehen jedoch nie bei höhern 
SINN, fondern nur bei den Aemtern oder andern niedern Gerichten 
zu Lehn. 

Sättigung ift derjeniae Zuftand, in welchem durch die Aufnahme ber 
Speife das Verlangen bes Magens darnach befriedigt ift. — 2) Chemiſch. 
Die meiften Körper vereinigen ſich, Eraft ihrer chemiſchen Verwandtfcaft, 
mit andern zu neuen Produkten; doch hat diefe Vereinigung beftimmte 
Grenzen (Sättigungspunft genannt), bei welchen dann ihre Verwandtſchaft 
befriedigt ift. Waſſer ift mit Salz gefättigt, wenn e8 nichts mehr davon 
aufzutöfen vermag ; Zalkerde und Schwefelfäure find gegenfeitig gefättigt, 
wenn legtere von der erſtern nichts mehr aufiöst und beide zu einem neuen 
Produkt, mit Verluſt iprer frühern Eigenfhaften, zum Vitterfalz zufammen 
‚getreten find, 

Satuenus, urfprünglicd eine altsitalifche Gottheit, welche fpäterhin 
zum griech. Krono® umgedeutet wurde. Uranus und Gaͤa hatten die 6 Xir 
taniden erzeugt. Der Süngfte diefer Titanen war Kronos (die Zeit), wel⸗ 
her, ald Uranus feine Kinder einkerkerte, von der zürnenden Mutter zur 
Mache befhalb aufgefordert, mit fharfer Hippe (mie Hefiod fagt) die Sham 
des Vaters hinwegmähte, worauf derfelbe der Herrfchaft entſetzt wurde, bie 
Titanen ihre eingeferferten Brüder befreiten und die Herrfchaft in des Kror 
nos Hände fam. Diefer vermählte fih mit Rhea, die ihm mehrere Söhne 
und Töchter gebar. Aber da er wohl mußte, daß aud ihm Entthbronung 
von einem Sohne bevorftehe, verfchlang er die ihm geborenen Kinder. Nur 
Zeus wurde gerettet, indem Rhea fih auf Kreta verbarg, wo Gaͤa ihn auf: 
zuziehen verhieß. Dem Kronos reichte Rhea einen Stein in Windeln bar, 
den er ftatt des neugeborenen Knaben verſchlang. Aufein von der Gaͤa und 
Metis ihm beigebrachtes Brechmittel aber gab er fomoht biefen Stein als 
alle verſchluckten Kinder wieder von fi, mit deren Beiftande nun Zeus ihn 
und bie Zitanen befriegte und nach 10jährigem Kampfe entthronte. Kronos 
wurde fammt ben Zitanen in den Zartarus eingeferkert, aus dem fpätere 
Dichter ihnen Erloͤſung gaben ; Zeus aber erfannte (nah Pindar) den 
Kronos ald Beherrfher der feligen Eilande im meftlichen Oyean an. Das 
unbetannte Hesperien galt für das Land, wo Uranus und die folgenden 
Zitanen geherrfht haben. Als man fpäter diefes Land näher kennen lernte, 
ward Kronos und das goldene Zeitalter nad Stalien verfegt. Kronos mit 
Saturnus vermifchend,. bichtete man, Eaturn habe, bed Reich entfegt und 
vor feinem Sohne fliehend, Italien zu feinem Zufluchtsorte gemählt und 
fi in Latium (von latere) verborgen. Hier theilte der uralte König Ja: 
nus die Oberherrſchaft mit ihm, und Saturn baute auf bem capitolinifchen, 
ehemals faturnifhen Berge die Stadt Saturnia. Auf dem Forum in Rom 
ftand fein Tempel, in welhem man ben öffentlichen Schag verwahrte. Die 
faturnifhe Zeit ift als das goldene Alter unvergeflich geblieben. Saturn 
wird auch zum Vater des Gentauren Chiron gemacht. Man bildete ihn ab 
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als GSreis mie einer Sichel in ber Hand, zuweilen auch mit einer zum 
Kreife gefrümmten Schlange, als einem Sinnbilde ber Zeit. — 2. Vrgl. 
Planeten. 

Saturnalien, eins der berühmteſten und heiterſten Feſte der alten 
Römer, zum Andenken an die glüdlihen, goldenen Tage unter Saturns 
Weltregierung eingef-st, anfangs von Ltügiger Dauer, fpäter auf 3, dann 
5, zulegt unter den Cäfaren auf 7 Zage (vom 17.— 23. Dez.) verlängert. 
Die fhöne untergegangene, von Dichtern hodhgefeierie Zeit allgemeiner 
Standes: und Gütergleihheit, wo Treue, Vertrauen und Liebe Alle verbruͤ⸗ 
derte und Unteedrüdung und Empörung fremd waren — follte in diefen 
Zagen aufs neue in Wirklichkeit treten ; man mollte fi auf Augenblide 
wenigitens hinübertäufhen in ein glüdlicheres Weitaiter, das nurnoch ber 
Sage angehörte. Darum wurden dem alten Saturn in feinem Tempel die 
Bande gelöst, die bis dahin feine Füße umfhlungen gehalten ; darum wurde 
ben Sklaven das Zeichen der Freiheit, der Hut, wohl aud die Toga verjtats 
tet ; ja die Herren ließen fih herab, ihren Dienern bei Zafel aufzumarten 
und übernahmen die Strafen, die jene im Scherz ihnen zuerfannten, Ges 
fangene wurden ifrer Haft entlaffen ; bie Berfammiungsfäle des Senats, 
Gerihisitätten und Schulen waren gefchloffen ; der Ernſt der Gefchäfte ſollte 
ſchweigen, nur Luſt und Fröplichkeit berifhen. Freundſchaft und Bruder: 
liebe follten herrſchen, durften auch nicht fehlen, und fo fam man fib, wo 
man fich begegnete, mit freundf&aftlihen Gaben (mobin die Fleinen Götters 
bilder, Sigilla gehören, von benen dieſe Tage auch Sigillarien biegen) und 
frommen Wünfcen entgegen, und „Heilden Saturnalien! Gute Satur« 
nalien !!’ (Fo Saturnalia ! Bona Saturnalia !) war das Lofungswort 
des Tages. 

Satpr. Unter dem Namen der Satyen, wie unter dem der Silenen, 
Saunen und Panen (vgl.d. Art.) flellt die griechiſche Mythologie eine 
Art von Wefen auf, melde fi mehr oder weniger der thierifchen Natur, 
befongers der Ziegengeflalt nähern. Sie waren urfprünglich peloponnefifche 
Maldgöiter. Ihre weitere Ausbildung verdanken fie dem attifhen Drama, 
befonbders dem fatprifchen. Der frühere Grieche dachte fie fpigobrig, glatzig, 
mit Eleinen Hervorragungen hinter den Ohren, bie [pätern Künftler —— 
ſie durch Hoͤrner und Bocksfuͤße den Panen. In den Abbildungen ſieht man 
daher bei einigen mehr Thieriſches: Geiefuͤße, Schwanz, geſpitzte Ohren 
und Hörner ; andere behalten die menſchliche Gefkalt und verrathen das Thle— 
eifche bloß durch die Geisohren und den Schwanz, wozu noch Pleine feimende 
Hörner kommen. Auch drüdt ſich das Thieriſche aus im ganzen Geficht, in 
den Augenknochen, dem Barthaar, den hängenden Wammen unter dem 
Ihren am Halfe. Ein andermal geht das Thierifhe im eine bloß baͤu— 
eifhe, rohe und plumpe Menſchengeſtalt über, woraus aber bie Künftler 
doc ein angenehmes und gefälliges Ideal der ländlichen Natur zu [haffen 
wußten. Gewoͤhnlich fest man den Unterfchied zwifchen Kaunen und Gas 
typen fo feft, daß jene blog mit fpigen Ohren und Eleinen Schwänzen, biefe 
bingegen mit Geisfüßen erfcheinen ; Silenen aber feyen alte Saunen. Dieß 
ift aber grundlog, vielmehr waren bie Satyın ber Griechen den Faunen der 
Mömer gleihd. — Das ganze Gefhleht der Satyrn, Silenen, Faunen 
und Pane bezeichnet überhaupt bei den Alten Gottheiten bes Waldes und 
des Landlebens, erwachfen aus verfchicdenen Ideen. Dem Bachus find 
die Satyın und Silenen flers als Gefolge beigefellt, in welher Bedeutung, 
ift nicht mehr zu beflimmen, wie denn der Urfprung der Vorfiellung von 
ihnen ſich in ziemlidy frühe Zeiten verliert. Vielleicht enıftaud fie aus der 
Bekleidung der Menfhen mit XThierfellen ; vielleicht folte das Bild nur 
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ſomboliſch ſeyn und bie rohe, wilde Menſchennatur vorſtellen. — As 
Aeltern der Satyrn werden Merkur und die Nomphe Iphtime, von Andern 
Bacchus und die Najade Nicaͤa genannt. Sie waren wolluͤſtig und liebten 
bie Muſik. Bei den Bacchusfeſten erſchlenen fie immer muſicitend und 
tanzend. 

Satore, im weitern Sinne jeder witzige Spott über fremde Fehler 
oder Blößen (daher auch fatprifher Menfh, farnrifhe Laune, fatyrifche 
Bilder); im engern und eigentlihen Sinne ein Gedicht, welches gewiſſe 
fittliche Etſcheinungen als Unvollkommenheiten und Gebrechen der wirklichen 
Melt im Gegenfag au dem Ideale in einem lebendigen Bilde bdarftelle und 
firaft. Sie hat e8 entweder mit Fehlern des Verftandes (Irrthümern und 
Thorheiten) zu thun, oder wirkliche fittliche Verbrechen (Lafter) zum Gegen: 
ſtande. Im erftern alle flebt ihr in dem Ungereimten und Wibderfinnigen 
eine reiche Quelle des Komifchen offen, und fie ift dann lachender Natur. 
Darum zieht fie and in dem bezeichneten Falle das Allgemeine gern in ben 
Kreis der Individualität herab und läft, mas Fehler des Standes oder der 
Zeit ift, als Fehler des Einzelweſens hervortreten. Man denke nur an Don 
Quixote. Denn zu der Vorftellung des Allgemeinen grfellt fi Leicht bie 
des Bleibenden und Nothwendigen, welche unter allen Umftänden ben Ernſt 
zuerft in Anfpruh nimmt. Gleichwohl verbirgt ſich auch bier fhon oft 
unter der heiterften Außenfelte des Scherzes ein tiefer Ernfl. Nur darf ber: 
felbe nicht vorherefhen. Anders ift es, wenn das eigentliche Lafter in fei: 
ner Verworfenheit und Häßlichkeit abgefchildert und geyüchtigt wird. Hier, 
wo der Abjtand zwifhen Tugend und Sünde, zwiſchen dem wirklidhen Da= 
feyn und dem fittlichen Urbi:de das Gemüth ergreift, flammt der Ernft als 
heiliger Zorn empor und fhmwingt bie Geißel mit Nachdruck und Eifer, er 
faffe nun mit ergreifender Wahrheit das Algemeine unmittelbar oder flelle 
es im Befondern und Einzeinen dar, Aus dem Geſagten ergibt fid der 
Unterſchied zwiſchen der ſcherzhaft-lachenden und der ernfthaft: firafenden 
Satpre. Eine andere Eintheilung nah den Gegenftänden in religiöfe, 
politifche sc. Satyre hat für die Kunftlehre einen Werth. — Der Geift der 
Satyre kann in allen Dichtarten (in Briefen, Erzählungen, Geſpraͤchen, 
Liedern, Epopdien, Fabeln ıc.) walten, und ift namentlich im Luftfpiel zu 
‚Haufe, wie das Ariftophanifche beweift, welches alles Deffentlihe, Staats: 
männer, Weltweife und Helden vor feinen Richterſtuhl zog und ihre Thors 
beiten mie ihre Vergehungen mit firenger Geißel züchtigte. Die gemöhns 
lichfte Korm der Satyre aber ift die der felbftändigen bidattifhen Satpre, im 
welcher jedoch die Lehren nicht unmittelbar Zweck der Darftellung find. — 
Zur Versart der Satyre wählten die Alten den Jambus oder Herameter, 
die Neuern im Allgemeinen den Jambus, und zwar bald den Alerandriner, 
bald den fünffüßigen Sambus, und legtern entweder reimlos, oder in irgend 
einer gereimten Form. — Die Satpre wurde zuerft von römifhen Dich—⸗ 
tern bearbeitet. _ Zwar kannten bie Griechen ſchon früher Gedichte fatprifchen 
Inhalts, wie das Gedicht bes Archilochos, fowie des Simonides, und die 
parodirenden Sitten des Zimon ; ferner die aus den Bachusfeften bervor: 
gegangenen fatprifchen Dramen, deren aus Satyrn beftehende Chöre der 
ganzen Dichtart den Namen geneben (für eine andere Ableitung von bem 
lat. Satura, Fruchtſchluͤſſel, Miſchmaſch, möchten kaum noch haltbare 
Gründe aufzuführen feyn) und von denen wir in dem Cyklops des Euripides 
eine merkwürdige, aber auch bie einzige Probe befigen. Aber erft bie 
Roͤmer, denen der demokratiſche $reimutb und die Oeffentlichkeit der athes 
nifhen Bühne fremd war, fuchten dafür Erfag In der eiaentlichen fogen. 
Satyre, in bie wir nun das Satyrnſpiel der Griechen übergehen ſehen. 
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Unverkennbar ift biefe Uebergehung in den noch vorhandenen Bruhftüden 
des erfien röm. Satprendichters, des Lucilius. Mehr Ausbiidung gaben 
nachher Horaz ber muntern, Juvenal und Perfius ber ernſthaften Gattung 
(orgl. Röm. Literatur). Die fatyrifhen Dichter der Neuern f. unter 
Clafſiker. 

Sag, in ber Grammatik und Styliſtik eine Verbindung von Worten, 
welde für fi einen Sinn gibt. 2) Im der Logik ein ausgedrüdtes (einz 
faches oder zufammengefegtes) Urtheil. 3) In der Muſik theils eine Ton⸗ 
verbindung, bie einen volftändigen Sinn gibt, theils ein Mufitftüd, mei: 
ches einen untergeordneten Theil eines groͤßern Mufitftüds ausmacht, theils 
die harmonifche Ausarbeitung eines Tonſtuͤcks und die Kunft derfeiben (Seg: 
tunft) ; endlih aud die Formen der harmonifhen Ausarbeitung, 5. B. 2;, 
8:, 4ftimmiger Sas. 

Sauerbrunnen (oder Säuerlinge), viel Kohlenſtoffſaͤute enthaltende 
Mineralwaffer (wie das Selters:, das Spaa: und das Pyrmonterwaſſer), 
deren vorherrfhender Beftundtieil Kohlenſtoff in Verbindung mit falzigen 
Theilen iſt. Sie haben einen kühlenden, prideinden Geſchmack, perlen beim 
Eingießen und fhäumen wie Champagner, wenn man fie mit Zuder und 
Mein vermifcht, weil durch die in den legtern enthaltenen Säuren das Gas 
entweicht. 

Sauerkleeſalz iſt ein weißes, kryſtalliniſches Salz vegetabiliſchen 
Urſprungs (faͤlſchlich zuweilen Bitterkleeſalz genannt‘, welches aus der von 
Scheele entdeckten Sauerkleeſaͤure (Zuckerſaͤure) und Pottaſchenalkali fo zu: 
ſammengeſetzt iſt, daß die Saͤure Ueberſchuß und das Salz daher ſaure Eigen 
ſchaften zeigt. Viele Säfte faurer Pflanzen enthalten es ſchon zubereitet, 
dahin gehören vorzüglich alle Arten des Sauerklees und einige des Amphers. 
Um e6 zu bereiten, wird der ausgeprefte Saft abgedampft, mit Eiwelß ges 
klaͤrt und zur Krpftallifation befördert, die man durch Zufag von Weingeift 
beſchleunigt. Die Schweiz liefert das mehrjte und befte Salz diefer Art zum 
Dandel. Seine Anwendung findet es bei vielen Farben: und Druderbeigen, 
wie bei der Refervages Brize zum Gattundsud, menn der ausgefärbte 
Grund des Zeuches wieder farbenlos werden fol. Bekannt ift fein Ges 
brauch zum Vertilgen der Rojtfleden aus der Leinwand und Baummolle, 
die auf der Reichtlöstichkeit und Farbenlofigkeit der enıflandenen Eifenver: 
bindung beruht. Neuere Erfabrungen haben bemwiefen, daß das Sauers 
kleeſalz, zu 1 bis 2 Loch genommen, Außerft ſchaͤdliche Wirkungen has 
ben Eönne. 

Sauerftoff (Oxygen), einer der wichtigften hemifhen Stoffe, kann 
fuͤr fi allein nicht in feiter oder flüffiger Geftalt, fondern nur in Gasform 
dargeftelt werden. Er finder fi gasförmig mit der Armolphäre vermengt, 
von welcher er etwas mehr als ein Künftel einnimmt, und geht als Biftands 
theil in die meiften unorganifhen Zufammenfegungen, fowie in alle organis 
fhe Rörper ein. Diefer merkwuͤrdige Stoff wurde 1774 zu gleicher Zeit von 
Scheele und von bem Engländer Prieftley entdedt, und von da au batirt ſich 
auch die Geburt einer verbefferten Theorie der Chemie (vgl. d. Art. über deren 
Geſchichte). Um das Sauerftoffuas rein und frei von allen bedeutenden Beis 
mengungen anderer Stoffe zu erhalten, pflegt man es gewöhnlich aus feinen 
Berbindungen mit verfchiedenen Metallen durch Gluͤhen auszuſcheiden: als 
aus dem rothen orpdirten, Quedjilber, aus dem ſchwarzen orpdirten, Mans 
gan. Einen glimmenden Spahn in eine Flajche mit Sauerftoff geftedt, ent« 
zündet ſich augenblicklich und brennt in weit belerer Farbe als vorher. Zieht 
man ihn zurüd und bläft ihn aus, fo entzündet er fi von neuem, wenn 
man ihn wieder in bie Slafche ſteckt; und dieß kann mehrere Male wieder: 
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er ſich augenblicklich und brennt mit weit hellerer Flamme als vorher. Zieht 
man ihn zurüd und bläft ihn aus, fo entzündet er fi von neuem, went 
man ihn wieder in die Klafche ſteckt; und dieß kann mehrere Male wieder⸗ 
holt werden. Ein Stüd glimmender Feuerſchwamm entzündet fih darim 
und brennt mit Fiamme. Photphor, den man in einen, aneinem langen 
Eifendrahte befeftigten kleinen eifernen Köffel legt und angezündet in Sauers 
ftoffgas eintaucht, brennt mit einem Lichte, mas unter allen Lihtentwidiuns 
gen dem Sonnenlichte an Glanz und Klarheit am nädhften fommt. Der 
Schwefel brennt im Sauerftoffgafe mit einer fhönen lafurblauen Flamme, 
muß aber dabei .auf und nieder bewegt werden, weil außerdem die durch 
das Verbrennen entflehende ſchweflichte Säure den Zutritt des Sauerfloff> 
gafes zum Schwefel verhinder.. Wenn man das Ende einer Haarnadel 
oder eines ähnlichen bünnen Eifendrahtes umbiegt, an Ddiefem Ende etwas 
glimmende Kohle befrfligt und dann den Draht in eine Flaſche mit Sauer: 
ſtoffgas bringt, fo entzündet ſich erfi die Kohle, und wenn diefe verzehrt iſt, 
fängt der Draht feibft an zu brennen und fhmilzt an bem untern Ende zu 
einer Kugel, die einen flernenförmigen Strom von zifhenden Funken aus: 
wirft: Vermiſcht man Blut mit Sauerftoffgas, fo verſchwindet bdeffen 
dunkle Farbe und wird fhön hochroth. Dieß ift die Veränderung, melde 
das Blut ber lebendigen Thiere beim Athemholen duch Einfaugen von 
Sauerftoffgas erleidet, und wodurch die thierifhe Wärme unterhalten wird. 
Sperrt man Thiere in Sauerfloffgas ein, fo unterhält daffelbe dag Athem— 
holen 4 Mal länger, als ein gleiches Volumen atmofpbärifcher Luft. Das 
ber nannte man dieſes Gas anfangs Lebensluft. Nimmt man das Thier 
nachher heraus, fo findet man das Blut in feinen Venen weit röther als 
vorher, und wenn es lange Sauerftoff eingeathmet hat, ift die Lunge in 
einer Art von entzüundlihem Zuftande. Lungenfüchtige verfhiimmern ſich 
daher gar fehr durch das Einathmen diefer Luftart, Jeder Körper, welcher 
im Sauerftoffgafe verbrennt, verbindet fi mit Sauerftoff und nimmt nun 
ebenfo viel am Gewichte zu als der verzerte Sauerftoff wog. Dabei entfteht, 
auf eine bis jetzt noch nicht genüglich erörterte Weife, eine Verbindung von 
Licht und Wärme, die wir Feuer nennen. Einen mit Sauerftoff vereinigten 
Körper nennt man orydirt oder verbrannt. Unterfchiedlihe einfache Körper 
nchmen beim Verbrennen durch die Vereinigung mit Sauerftoff einen fau: 
ren Geſchmack an und werden in Säuren verwandelt, — woher aud der 
Sauerftoff feinen Namen erhalten hat. Ausführlicheres f. in dem Artikel 
Basarten, 11. 

Säugethiere (Mammalia), die erſte Kiaffe des Thierreichs, welche 
für den Menfchen die nußbarfte if. Sie dienen uns fomohl mittelbar, 
dur die Verminderung gemwiffer ſchaͤdlicher Thiere, als auch unmittelbar 
auf die mannigfaltigfte Weife, indem wir von ihnen Nahrung , Kleibung 
und vielen andern Lebensbedarf hernehmen und fie zu Sklavendienften 
abrihten. Unter den verfchiedenen Eintheilungen biefer Klaffe von Thieren 
ſcheint die, welche Blumenbach in feinem Handbuch der Naturgefchichte 
angenommen bat, die natürlichfte und zweckmaͤßigſte zu ſeyn, denn dieſe 
Eintheilung nimmt auf die ganze Bildung der Thiere Rüdfiht und vorzuͤg⸗ 
lich aufdie Bewegungsmwerkzeuge derfelben, die am meiften ins Auge fallen 
und leicht zu erkennen find. Wir folgen derfelben und betrachten die Säuge: 
tbiere nad) folgenden 9 Ordnungen: 1. mit 2 Händen (Bimamus), der 
Menſch; 2. mit4 Händen (Duadrumana), Affen, Paviane, Meerfagen 
und Makis; 3, folche, deren Vorderfühe Flatterhäute bilden (Chiroptera), 
die Federmaͤuſe; 4. mit freien Zehen oder Krallen an allen 4 Füßen (Di: 
gitata); 5. Yufthiere (Solidungula), das Pferd ; 6. die wiederfäuenden 
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Thiere mit geſpaltnen Klauen (Biſulca); 7. meiſt fehr große oder unfoͤrm— 
lich, borſtige, ober bünnbehaarte Thiere mit mehr als 2Klauen an jedem 
Fuße (Multungula), Schweine, Zapir, Elephanten, Nasbörner, Nitpferd; 
. B. Säugethiere mit Schwimmfüßen (Palmata); 9. Wallfiſche (Getacea), 
auch wirkliche Säugethiere mit warmem Blute, nur dem Namen nah 
Kifhe. Im Allgemeinen bemerken wir von den Säugethieren Folgendes, 
Was den innern Körperbau berrifft, fo haben die Säugetbiere ein Herz mit 
2 Hetzkammern und eben[o viel Vorfammern, auch wahre, mit Mark an- 
gefülte Knochen. Zur Bededung haben die meiften Haare, Borften oder 
Wolle, einige aber auch Stacheln oder Schuppen. Doch gibt es auch ſolche, 
bern Haut fait nackt iſt, 3. B. das Geſchlecht der Wullfiihe, Weußere 
Dhren oder Ohrläppchen fehlen nur wenigen Säugethieren. Bei einigen 
findet man theils gar feine Zähne, theild keine Schneide: oder Edzähne. 
Diele find bekanntlich mit Hörneen verfehen, die, wenn fie Nebenäfte haben 
Gemeihe heißen. Bei diefen zeigt ſich eine befondere Kraft der Natur, die 
Reproduktions- oder Ergänzungskraft. Die abgemworfenen werben durch 
neue erſetzt. Jene wunderbare Erfegungstraft findet man ganz vorzüglich 
bei ben unvolllommenen Thieren, die näher ans Pflangenreich grenzen, wie 
bei ben Polypen. Eine ſehr verfhiedene Bildung haben die Süße der 
Saͤugethiere, indem fie bald in Zchen oder Fingern mit breiten Nägeln, oder 
mit (pigen Krallen, bald in gefpaltene Zehen, bald in Klauen, bald in un- 
gefpaltene Klauen oder Hufe endigen. . Befonder® merkwürdig find die 
Schwimmfuͤße, welche mit einer dünnen Haut verbunden find; die Füße 
der Sledermäufe und die Füße der Robben: und Wullfifhgattungen. Mans 
he Siugethiere haben fogar ſtatt der Füße 4 Hände, z. B. die Affen, Der 
Aufenthalt der Säugethiere ift theil® auf Bäumen, theild auf der Erde, 
theils in der Erde, theild im Waſſer, theils abwechſelnd im Waſſer und 
auf ber Erde. Manche bauen ſich künftlihe Wohnungen über oder unter der 
Erde, Die meiften Thiere fchlafen liegend. Viele gehen des Nachts ihrer 
Nahrung nah. Wenige nehmen ihre Nahrung aus dem hier: oder Ge— 
waͤchsreich zugleich. Einige trinken gar nicht. ine aanz befondere Art 
Verdauungsgeſchaͤfts findet fi bei den wiederfäuenden Thieren mit gefpals 
tenen Klauen. ° Diele find mit einem vierfahen Magen verfeben. Aus dem 
Panfe oder Wanft geht das Futter, etwas durchweicht und in Eleineren Por: 
tionen, in die fogen. Haube oder Muͤtze. Bon hier fteigt e6 durch den 
Schlund wieder herauf und kommt, zum zweiten Mal gekaut, in den dritten 
Magen (Pfalter) und zwar durch eine befondere Röhre. Won dem Pfaiter 
empfängt es endlich der vierte Mayen (Raab, Fettmagen), der dem Magen 
anderer Thiere ähnlich ift. Die äußern Sinnenmwerkzeuge find in den Säus 
getbieren, und vor allen in dem Menſchen, fünffady, fiir Gehör, Geruch, 
Sefiht, Geſchmack und Taſten ſehr vollflommen ausgebildet. Die Wert: 
zeuge jener 4 erfiern (Ohren, Naſe, Augen, Zunge) tragen fie am Kopfe, 
der Zaftfinn hingegen ift unter der ganzen Oberhaut mehr oder weniger ftark 
verbreitet. Die Saͤugethiere gebären lebendige Junge und fäugen fie mit 
Milb an ihren Örüften. Diefe Organe kommen ihnen ausfchliegend zu, find 
(den Hengft ausgenommen) bei Männden und Weibchen zu finden und 
gleihzählig in folher Menge, daß gewöhnlich für jedes Junge 2 vorhanben 
find, Der Menſch, die Affen und der Wallfiſch tragen fie an der Bruſt, 
der Seehund am Bauche, die Laſtthiere an den Leiſten, mehrere Nagethiere 
am Bauche und der Bruft zugleich, und das Schwein längs des Leibes. Die 
meiften leben paarweis, die mehrften begatten fich mit jedem Meibchen ihrer 
Urt, das ihnen aufftößt, der Seehund allein hält und vertheidigt ein Harem 
von mehren Weibern. 
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Saugwerk, ſ. Pumpe, 

Saul, König in Jsrael (1050 v. Chr.), ſtammte aus einer geringen 
Familie des unbedeutenden Stammes Benjamin, zeichnete ſich aber aus 
durch Schönheit und Tapferkeit, und ward von Samuel zum Könige ge— 
wählt, als das Volk der republifanifhen Verfaffung müde war. Aber erft 
nad) einem Siege über die Ammoniter ward er von dem ganzen Volke aners 
kannt. Wiederholte Siege über die Pbhitifter, Edomiter, Moabiter, Am: 
moniter, felbft über den König Zoba jenfeits des Euphrat befeitigten fein 
Anſehen. Samuel aber, ber nur ungern die hoöͤchſte Gewalt niedergelegt 
hatte, behielt ftets eine Partei im Volke, und ald er mit Saul, wegen eines 
Eingriffs in die Vorrecyte des Prieftertbums und megen eines in einem 
Siege mit den Amalekitern bezeigten Ungehorfams gegen die von ihm im 
Namen Jehovahs aegebenen Befehle zerfiel, faibte er David (vergl. d. 
Art. und Samuel) insgeheim gegen ihn zum Könige. Saul erkannte 
feinen Gegner und haßte ihn um fo mehr, als diefer ſich durch die Beſiegung 
des Philiſters Goliath und andere tapfere Thaten hervorihat, ihm feine 
TohierMichal zur Gemahlin abnöthigte und die Freundfhaft feines Sohnes 
Jenathan zu gewinnen wußte. Die legten Jahre Sauls wurden durch bürs 
gerliche Kriege getrübt, zu dem fid noch die Verwüftungen des auswärtigen 
aefellten. Der unglüdlihe König, nahdem er gegen die Philiſter, diefe 
ſtets wachſamen Feinde Israels, eine Schlacht verloren und in derfelten 3 
feiner Söhne, unter ihnen der edle Jonathan, hatte fterben fehen, gab fi 
felbft den Tod. 

Säule, eine runde, freiftehende, fi nach oben verduͤnnende, ſchoͤn 
verzierte Stüge der Bauwerke. Der Urfprung der Säulen fällt in die ent: 
fernteften Zeiten. Die Tempel fcheinen die erften Gebäude gewefen zu fern, 
deren größerer Umfang es noͤthig machte, das Dach durdy einige fenfredite 
Stügen vor dem Einfturz zu ſichern. Man wählte dazu in Griechenland, 
und wo man an Holz Ueberfluß hatte, Baumftämme, von deren Geſtalt ſich 
unftreitig die Form der nachheriger Säule herſchteibt. Da, wo man aus 
Hoizmangel von Anfang an mit Steinen baute, wie in Aegypten, waren 
die erſten Säulen rohe, plumpe Steinblöde, ohne Zierrath oder Abfag, die 
erfi fpät eine aefülligere Form erhielten. An einer Säule unter'heidet man 
gewöhntich 3 Theile: ten Säulenftuhl oder das Poftament, auch Piedeſtal, 
die Säule und das Gebaͤlke. Die Säule befteht aus dem Fuße, dem Schafte 
und dem Knaufe oder Gapitäle. Der Fuß oder die Bafis enthält den ebenen 
Unterfag, und ein oder mehrere runde Glieder, um der Säule einen Anfang 
zugeben. Dir Schaft iſt der mittlere Theil der Säule zwifchen dem Fuße 
und dem Knaufe. Der Knauf ift nothwendig, die Säule oben als vollen- 
der vorzuitellen. Ohne diefen und die runden Glieder des Fußes würde die 
Säule nur eine abgefihnittene Stüge, Eein ſchoͤnes Ganzes fern, das feine 
beftimmten Grenzen hat, Die Verfer hatten fehr hohe Gapitäle, die 
einem Federbuſch glichen; die Aegypter hatten deren unzählige Gattungen. 
Das etruskiſche Sapitäl fehen wir noch an ber tosfan. Säule. Das dori— 
ſche Gapität ift einfach und vol Würde. Dasionifhe hat auf jeder Seite 
sine Schnede. Das reichſte Capitaͤl ift das Borinthifche; es hat erſt eine 
Neihe glatte Blätter, dann eine Reihe zadige Alanthusblätter, zwiſchen 
welchen Rofen wachfen, darüber erhebt fih ein artiger Strauß von Blättern 
und Schnörkeln. Ihm ift das römifche ähnlich. — Die Eule wird nach 
oben su etwas zufammengezgogen. Das Gebaͤtk befteht aus dem Unterbalten 
(Architrav), der aufdem Gapitäle ruht, dem Fries und dem Kranze oder 
Karnieß. 

Säulentnauf oder Capitäl, f. Säule 
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Säulenordnung. Mit dieſem Ausdrud bezeihnet man in der Bau: 
kunſt einen beftimmten Styl, eine regelmäßige Anordnung aller VBerhältniffe 
der Außerft vorfpringenden Theile eines Gebäudes, befonders der Säulen, 
durch welche eine den Kunfkjinn befriedigende Uebereinftimmung hervorge⸗ 
bracht wird. Diefe Uebereinfiimmung, welche wir von der Poejie, der Muſik 
und allen KRünften ebönfo wohl mie von der Baukunſt fordern , befteht in der 
Einheit der Idee bei jedem Einzelnen, nicht in der Gleichheit aller Gegen: 
fände... Sie fann etwas reizend Unregelmäßiges haben, was wir malerifch 
Be er nennen ; aud Fann fie Nettigkeit, Eleganz und Anmuth 
oder Sroͤße und Erhabenheit ausdrüden. Faſt möchte man die legtere für 
bie Bauki.nft unerreihbar nennen, weil das Erhabene eine Art von Unend: 
lich keit und Unbefchränttheit haben muß, welche die Grenze menſchlicher 
Faͤhigkeiten überfliegt ; bie erflern Arten der Schönheit werden durch eigens 
thumliche Ordnungen in der Baukunſt dargeftellt. Drei derfelben erhielten 
mie von den Griechen : die borifche, die ionifche und die Borinthifhe. Durch 
eine befondere M:fhung ihrer Verhaͤltniſſe und Regen fügten die Römer 
noch 2 zufammengefegte hinzu: die thuscifche oder tosfanifhe und bie 
römiſche. Diefe bilden bie 5 fogen. Säulenordnungen. Das Kennzeihen 
der toskaniſchen Ordnung iſt, daß fie gegen ihre Höhe einen verhältnigmäßig 
t Schaft, wenige und flarke Glieder hat, weßhalb man fie rustica 
nannte. Die Säule (Schaft mit Fuß und Gapitäl) hat nad Vitruv und 
Bignola 14 Modul zur Höhe, wovon auf Fuß und Capitäl auf jedes eins 
kommen. — Die borifhe Orbnung hat zum Hauptkennzeichen die Trigly— 
phen oder Dreifchlige (Darftellung der dreifaitigen Apolloleier) im Friefe, 
welche die Köpfe der auf dem Architrav liegenden Balken vorftellen und 2 
peismatifche Vertiefungen mit2 halben auf der Seite haben. Die Zwiſchen⸗ 
säume beißen Metopen. Ueber jeder Säule muß gerade nad ihrer Mittel 
linie ein Dreifhlig treffen. Der Charakter dieſer Ordnung iſt Großartigkeit, 
majeftätifhe Schönheit, die eine feinen Zierrathen, aber durchaus Fleiß 
und einfachen Reichthum zeigt. Die Höhe der Säule war bei den Griechen 
anfangs nur 12 Modul, hernach 14 und in den Schaufpielhäufern 15. 
Bignola gab ihr 16 Mobul, wovon 1 der Fuß und 1 das Eapitäl erhält. 
Beide find wenig mehr gefhmüdt als die toskaniſchen. Der Kranz in diefer 
Drdnung ift ſtark vorfpringend, daher die Dielenköpfe über jedem Dreiſchlitze 
zur Unterftügung der Kranzleiſte fich befinden. — Die ionifhe Ordnung 
bat zum Kennzeichen ein mit 2 Schneden auf2 Seiten oder ein mit 4 doppel: 
feitigen Schneden auf den 4 Eden geziertes Capitaͤl. Jenes ift das Capitaͤl 
der Alten, welches die Neuern verfhönert haben. Man hat es ganz arıig 
mit einem gelodten Mädchenkopfe verglihen. Anfangs hatte die Säule 
nur 16 Modul, hernach 17, und Vignola und andere Neuere geben ihr 18. 
Der Haupibalken wird der Zierlichkeit wegen in3 Streifen abgetheilt. Der 
Gries bfeibt entweder glatt ober wird mit ſchicklicher Bildhauerarbeir gefhmüdt. 
Der Kranz befommt auf einem platten Öticde zwifchen dem Fries und dee 
‚Keanzlifte, um das Glatte zu unterbrechen, oft einen Zierrath, der aus 
Kleinen hervorfpringenden Theilen mit Zwifhenrdumen (Zahnfchnitte) befteht. 
Anmuth und weibliche Zierlicheit ift der Charakter diefer Ordnung. Der 
attiſche Saͤulenfuß, den man gewöhnlich bei der ionifchen Säule gebraucht, 
befteht aus einem Unterfage, einem Pfühle, einem Riemen, einer Eins 
ziehung, einem Riemen, einem Pfühle und einem Saum e von beſtimm⸗ 
ten Berhältniffen, — Das Meifterftüd der Baukunſt ift die korinthifche 
Siäulenordnung. Sie zieht fogleih das Auge an durch das fhöne und 
reich verzierte Gapitäl (f. den vor. Art.).- Die Höhe der Säule mit.Capi» 
tal und Fuß ift nach Bignola 20 Modul, wodurd fie ein ſchlankes Anfehen 
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detommt. Am angemeffenften iſt für fie der attifhe Fuß. In dem Gebätke 
befommen die Streifen des Architravs eine Kehllifte am obern Rande, bie 
an dem oberſten noch mit einem Ueberfchlage und Stabe eingefaßt wird. 
Der Fries wird oft mir Bildhauerarbeit verziert; der Kranz bekomme unter 
der Kranzlifte zierlich gefchweifte —2 und in dem untern Theile 
noh Zahnfhnitte, Die ganze Ordnung ift durch die Werhältniffe der 
Theile, bie Feinheit ber Verzierungen und bie Uebereinſtimmung ein volk 
endetes Mufter der architektoniſchen Schönheit. — Die römifhe Drdnung 
unterſcheidet fih von der korinthiſchen hauptfächlich in dem Gapitäl, welches 
aus dem ionifhen und Forinthifhen zufammengefegt ift, indem aus jenem 
die großen Voluten ober Schneden mit ben dazwiſchen befindlichen tunden 
Sliedern, aus diefem bie breiten Hauptreiben von Blättern entlehne find. 
Das Verhaͤltniß der Höhe zur Dicke diefer Säule ift wie bei der korinthiſthen. 
— Eine feste oder deutſche Saͤulenordnung ift völlig unftatthafı, deum- fie 
uperſcheidet fih don der ioniſchen durch das ſchlechtere Capitaͤl und einige 
wil zurlichen Veraͤnderungen der kleinen Glieder. — Die Wahl der 
Sealenordnung bei einem Gebaͤude hängt von ber Beſtimmung deſſelben ab. 
Di: iohlanifge Oebnung diene zu Stadtthoren, Arſenalen, Leuchtthürmen, 
Bregnen. dgl, Die doriſche Orbdnung paßt beſonders für gottesdienſtliche 
Geharde, die ienifge für Luſtſchlöſſer, im Innern der Gebäude, auch als 
zweite Debrung an ihrer Außenſeite. Die korinthiſche Ordnung dient zur 
Derziervuig fürſtlicher Pallaͤſte, überhaupt da , wo ZBierlichkeit und Pracht 
der Staͤrde und Linfahhheit vorgezogen werben. Die römifhe Ordnung 
moͤchte noch bie meiften Kreiheiten geftatten, baher fie am ſchicklichſten da ge⸗ 
braudji wird, wo man ber Einbildungskraft freieres Spiel Taffen mi. Bat. 
Weinbrenners Werk über die Säulensshnungen (Tübingen 1809), umb 
2. Schöpf :- Die einzelnen Theile der Saͤulenorbnung mit Schatten beſti m⸗ 
mungen (m. Kupfern, Reipzig 1821). 

Saͤulenſtuhl, ſ. Poſtament. 

Säuren (Aciben) nennt man diejenigen Stoffe, welche einen ſauten 
Geſchmack Haben und buch Verbindung verfhiedener Körper bis zur völligen 
Sättigung mit Sauerftoff entfichen. Sie ändern die meiften blauen Plan: 
genfäfte in Roch um und verbinden fi mit den Alkalien, Erben und Me: 
talloryden zu eignen Salzen. Man theilt die Säuren in 2 Claffen. Die 
etſte umfaßt die aus Sauerflöff und einem einfachen oder ungerlegten Köeper 
beſtehenden Säuren, weihe ihre Benennung von demjenigen Körper, ber 
ihre Bafis ausmacht, erhalten (4.3. die Siure aus Schwefel und Sauerfloff 
heißt Schwefelfäure, u. f. w.). Es find: die Skmwefelfäure, Salpeter⸗ ober 
Stidfioffiäure, Phosphor:, Borar:, Kohlen:, Arfenid:, Chrom:, Wolftam⸗ 
und Molpbdanfäure. Letztere vier haben ein Metall zur Bafis. Auch gehös 
ren hierher Salze, Jod: und Flußfäure, welche jedoch noch nicht Haben zer⸗ 
legt ober deren Bafis noch nit Hat ausgeſchieden werden können. Man 
nennt die Säuren diefer Claſſe auch Mineralfäuren. — Zur zweiten Claſſe 
gehören diejenigen Säuren, deren Bafis zufammengefeht ift und aus zwei 
oder mehrern einfachen Stoffen befteht. Sie werden größtentheils im organ. | 
Körpern (Zhieren und Pflängen) erzeugt, aus welchen man fie nachher 
‚auszieht. Kin Theil von ihnen wird duch andre Säuren ober durch Eine, 
‚wirfsing des Feuers auf thierifhe und Pflangenfloffe gebildet, und fie bekom⸗ 
‚men ihren Namen von den Körpern, aus welhen man fie gewöhntid | 
erhält. Diefe Säuren find: die Effigfäure, die Klee, Weinftein, Citro⸗ 
nen:, Apfel‘, Benzoe:, Galus:, Schleim-, Kork, Bernftein:, Honigſtein⸗, 
Urin:, Ameilen⸗, Milch⸗, Kampfer:, Vogelbeerfäure ıc. Auch rechnet man| 
zu dieſer Klaffe verfhiedene andere Säuren, deren Eigenfhaften noch nicht 
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gehörig unterfucht find, um beflimmen zu Finnen, ob fie nicht Gemifche 
von zwei ober mehreren ber vorbenannten Säuren oder durch frem‘artige 
Stoffe verkieidet find ; dahin gehören bie Kadfäure, Seidenwurmfäure ıc. 
Man hat außerdem nod eine 3. Claffe von Säuren angenommen, welche 
keinen Saueritoff enthalten, und deren es 4 gibt, nämlih Schwefelftoffgas 
(als Säure Hydrotbianfäure), Selenwafferftoff, Tellurwaſſerſtoff und Blaus 
ſaͤure. Diejmigen Körper, melde unvolllommen mit Sauerfloff gefättigt 
find, und defungeachtet Eigenſchaften einer Säure äußern, werden unvolls 
fommene Säuren — Saͤuerlichkeiten — genannt. Sie haben eine weit 
ſchwaͤchere Verwandtſchaft zu den Alkalien, Erden und Metallen, als bie 
* pe volftändig gefättigten oder vollommenen Säuren, Vergl. 
bemie 
Saurin ($acques), ein berühmter Kanzelredner, Sohn eines Rechtes 
gelehrten zu Nismes, geb. bafelbft 1677, ging nad) Widerrufung des Edikts 
von Nantes (1685) mit feiner Familie nah Genf, wo er ſich mit vielem 
Güde den Wiffenfhaften widmete. Im 13. 3. feines Alters trat er in 
Kriegsdienfte unter die engl. Hülfstruppen des Herzogs von Savoyen gegen 
Frankreich, kehrte aber 1696 nad Genf zuruͤck, um fih von neuem den Stus 
dien, beſonders der Theologie, zu weihen. 1700 reifte er nad Holland und 
dann nach London, mo er mit großem Beifall predigte. Won hier begab er 
fih nach 5 3. nach bem Haag, ward Prediger der franz. Reformirten, wel⸗ 
ches Amt er bis an feinen Zod (1730) verwaltete. Seine Neigung zur Duls 
dung, feine allgemeine Menfchenliebe, die Milde feines Charakters und 
feiner Sitten gefielen den eifrigen Anhängern feines Glaubens nicht, welche 
fi bemübten, feine Verdienfte zu verdunkeln und fein Leben durch Verfols 
gungen zu vergiften. Mit einem glädlich®n Aeußern verband er eine ftarke, 
mwohltönende Stimme, eine Predigten (Sermons etc, Haag 1749 10 Bd.) 
bezeugen die Richtigkeit feiner Gedanken, die Kraft feines Vortrags und bie 
Mürde feiner Sprache. Sie find ihres reinsmoralifhen Inhalts wegen 
ſelbſt bei den Katholiken gefpägt und in viele Sprachen übertragen. Außer⸗ 
dem hat Saurin einige, weniger befannt gewordene, theolog. Werke herauss 
egeben. 

® Sauffure (Horace Benebdicte de), Naturforfcher, geb. 1740 zu Genf, 
Sohn des dur feine Schriften über den Aderbau bekannten Nicolas de 
Sauffure, Mitglied des Raths der Zweihundert zu Genf. Früh trat Horace 
mit Gelehrten unt Naturforſchern feines Vaterlandes in Verbindung, welche 
ihm feine unermüdete Arbeitsliebe und eine bleibende Neigung zum Studium 
der Natur einflößten. 1761 erhielt Sauffure die Profeffur der Philofophie 
zu Genf, welcher er 25 J. lang mit großem Ruhme vorftand. Die Zeit, 
welche feine Amtsgefhäfte ihm freiliegen, verwandte er auf Reifen. Er 
beſuchte 2Mal Srankreih, ein Mal um die vulkaniſchen Gebirge in Forez, 
Viennois und Auvergne zu unterfuchen, das andre Mal um bie aevoftarifche 
Mafhine Montgolfiers Eennen zu lernen, Ferner bereifte er Belgien, Hole 
land und England als Naturforfher. 1772 durchwanderte er Italien, 
unterfuchte die Eifengruben auf Elba, beftieg den Veſuv und maß die Höhe 
des Aetna. Auch auf Mineralogie und Botanik erfiredien ſich feine Forſchun⸗ 
gen; er entdedite mehrere Gattungen von Mofen, und in einem Briefwech⸗ 
fel mit Spallanzani bewies er, daß bie Infufionsthierhen, fowie bie 
Molypen, fich miedererzeugen. Seinem Erfindungsgeiſte verdankt bie 
Phyſik mehrere wichtige Inftrumente, einen Eiefirometer, einen Hpgrometer, 
Heliothermometer u. a. Am berühmteften ward er als Beolog. Er befuchte 
die Eisberge von Chamouny, und machte jährli eine Unterfuhungsreife 
durch die Alpen, die er 1779 ſchon 14 Mat von 3 rn Siiten beſtie⸗ 
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am hatte. 1787 beftieg er unter den größten Gefahren ben Montblanc, und 
maß nad karometrifhen Beobahtungen feine Höhe. Seine Ausdauer, feine 
wichtigen Entdedunygen, feine ausgebreiteten Kenntniffe wurden von vielen 
gelehrten Geſellſchaften anerkannt, welche ihn zu ihrem Mitgliede erwählten. 
Er felbft gründete in feiner Vaterſtadt eine gelehrte Gefrufhaft, und trug 
bauptfächlich zu ihrem Flore bei. Als Genf mit der franz. Republik vereinigt 
worden, trat er ald Deputirter in die Nationalverfammiung. Aber diefe 
Staatsummälzung raubte ihm den größten Theil feines Vermögens und 
feinen Seelenfrieden. Er flarb 1799. Unter feinen Schriften zeichnen ſich 
feine Berfuhe über Hygromerrie (1783 ; a. d. Franz. von J. D Titius, Lpz. 
1734) durch eine Fülle neuer und richtiger Bemerkungen in meteorologifher 
Hinſicht, und feine Reifen durch die Alpen. (1779—96, 4 Bde. 4. ; deutſch 
von 3: D. Wyttenbach, Lpz. 1781 —98), fein größtes und wichtigſtes Werk, 
befonders aus. | 

Sauter (Jofeph Anton), großherzoglich badifher Hofrath, Profeffor 
bes kanonifhen und peinlihen Rechts zu Freiburg , geb. 1742 zu Riedlingen 
an ber Donau, erhielt feine erjte Erziehung daſelbſt, vorzüglich aber bei dem 
Sefuiten zu Würzburg, mo er mit Eifer die röm. Claſſiker ftudirte. Den 
Borfag, in die Geſellſchaft Jeſu zu treten, aufgebend, ging er nad Freiburg 
im Breisgau, wo er mathematifche und philofophifhe Collegien hörte und 
auch die Magifterwirrde empfing. Seine ſchwache Geſundheit bewog ihn, 
das fon angenommene Movizenfleidb im Kiofter Beuren wieder abzulegen. 
Bon nun an widmete er fih ber Rechtswiſſenſchaft zu Freiburg, wo er 1773 
Profeffoe der Logik und Moral wurde. 1780 entwarf er das befannte 
Öutahten für den Markgrafen Harl Friedrih über die Wiehtl'ſchen Bers 
tegerungen, und gab im folg. J. eine Rechtfertigung ber freiburger theolog. 
und philoſoph. Gutuchten über eben diefen Gegenftand heraus. Sauter vers 
einiate fih Hrrauf mit Dannenmayer und Ruef zur Herausgabe ber Zeit: 
fhrift: Der Freimüth'ge, worin fie die firhlihen Reformen Joſephs LI. 
in Shug nahmen. Auch war Sauter Mitarbeiter an Ruefs Beiträgen zur 
Beförderung des älteften Coriſtenthums und der neueſten Philsfophie, 1788 
— 93. 1798 erfchien feine lat. Syrift über bie Logit. Zum. Profeffor des 
Kirhenrehtd ernannt, gab cr eine in Ereffiihem Latein gefhriebene Ab: 
handlung über bas Studium dis Ernonifhen Rechts heraus. 1803 warb 
er vom Erzherzog Ferdinand, dem neuen Landesheren, zum Apnpellationss 
rath befördert. Sein MWerkchen über den Malteferorven, welches um biefe 
Zeit erfchien, erregte allgemeines Auffehen, dem Verfaſſer aber won Seiten 
des erbitterten Drdens viele Feinde. 1810 —16 vollendete Sauter fein ſchon 
früher begennenes Hauptwerk: Grundfäge des katholiſchen Kirchentechts 
(Thl. 1—6, latein.), das von liberaten Katholiken und unbefangenen Pros 
teftanten gleicher Anerkennung fich erfreute und ſelbſt von Univerfitäten der 
Lestern als Leitfaden benugt worden iſt. Diefer verdienſtvolle Gelehrte 
ſtarb 1817 im 76. Lebensjahre. Worliebe für die fatein. Sprache, derber 
Humor und unerfhöpfliher Wig, glühender Haß wider Napoleon und die 
Franzofen, und trog der mit dem Alter etwas zurüdgekebrten Andaͤchtigkeit, 
fortwährender Spott auf das Pfaffenthum, maren Sauters Haupteigen= 
thämlicykeiten. | 
». Savannen. Die Dberflähe Amerikas ift don dem alten Feſtlande 
befonders darin auffallend verfhieden, daß bie an die höchften Gipfel fi 
Ichnenden Hochebenen duch große Niederungen getrennt find. So grenzen 
die Gebiete der Corbilleren und die Hochebenen Merifos unmittelbar an bie 
Ebenen, die der Miffifippi, der Amazonenfluß und der. Parana durchſtroͤ— 
men, Diefe Ebenen werden in Caraccas Llanos genannt, wo fie theild von 
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ber Sonne verkalkt, theils don tropifchen Regen getränkt, mit Gräfern 
befleidet find ; die in der Gegend bes Parana bis zum Plata h'n, Pampas, 
Anhäufggegen von Flugfand , mit falzigen Zeichen abwechielnd und mit 
Salzpflamzen bededt. Die eigentlich fo genannten Savannen im Miffifippi: 
gebiet im mefllichen Theile Amerifas nehmen mehrere 100 AM. ein und 
find nur mit ftarfem Grafe und bolzigem harten Gefträuche überdedt, worauf 
fi einzeine Gruppen von Bäumen wie verloren jegen. Nur bier und 
dort finder man Waſſer. Im Sommer zeigen fie feinen unangenehmen 
U nblick, wenn alle ihre Pflanzen mit Blüthen überfäer find. Die Ebene 
in Dem Wabafchgebiete diente vormals großen Herden wilden Rindviehs zur 
Weide. Aehnl'che Davannen zeigen fih in dem füdlichen Florida, aber 
dort durch das Klima reizender ausgeftattet als im Norden. Die große 
Savanne von Alatſchua ift eine flache grüne Ebene, 150 engl. M. im Um— 
fang und 15 breit, von hohen abhängigen Hügeln umgeben, aus deren 
fruchtbarem Boden fhöne Wälder entfproffen, worin befonders die riefigen 
Magniolabäume und die erbabene Palme ins Auge fallen. Dieb Alles 
wird beleht durch unzählige Triften wilden Rindviehe, Herden Rothwilds, 
große Züge raſcher Pferde, Scharen wilden Geflügeld 1. Den Savannen 
ähnlich find die merkwürdigen Rohrwieſen oder Rohrbruͤche in Carolina: 
unabſehlich⸗ mit 10-12 Fuß hohem Rohr von Spazierftodsdide dicht be: 
wachſene Fläden. 

Savonarela (Grronimo), ein durch fein bemundernswärdiges Reb: 
nertalent und fein trasıriges Ende berühmter Mann, wurde 1452 zu Ferrara 
aus einer adeligen Familie getoren. „Er war der Enkel eines gefhidten 
Arztes, und fellte fi edenfalls dem Studium der Medizin widmen, als 
fein religiöfer Sinn ihn bewog, 1465 das värerliche Haus heimlich zu verlaffen 
und in den Dominitanerorden zu treten. - Seine eıften Verfuche als Kanzel: 
rebner mißglüdten, weßhalb er Florenz verlief. Darauf lehrte er Meta: 
phyſik und Phoſik zu Bologna. Seiner Gelehrfamkeit v.rdantte er den Ruf 
bes Lorenzo von Medici nach Florenz, wo er bald Prior zu St. Markus 
wurde. Don neuem auf ber Kanzel erfcheinend, wußte Savonarola durch 
feine binreißenden Reden fich einen außerordentlihen Einfluß auf die ©. 
mütbher der Menfhen zu verfhaffen. Dadurch ermuthigt, mifchte ex 
fih in die Staatsanarlegenheiten von Fiorenz, Eehrte feine Rednerwaffe 
gegen feinen Gönner Lorenzo, flellte beffen Charakter in ein ſchlechtes Lie. 
und fuchte deffen Gefinnungen verdädhtig au machen. Wenngleich Loren;. 
fid) mehrmalen genötbigt fah, firenge Maßregeln gegen Savonarcla ;:ı 
nebmen, fo erteug er doch deffen feindliche Angriffe bis an fein Ende fan? 
mäthig. Nach Lorenzo’s Tode und der Vertreibung feines Sohnes Pair 
ergriff ©. die Partei der Florentiner gegen die Medici’s und gebrauchte vi 
Kanzel zu einer Volkstribune. In derDffenbarung Johannis find er d 
Untergang ber feindlichen Partei vorherverfündigt. Er prophezeift ebenfa 
eine Werbefferung' der Kirche, deflamirte heftig geaen Klerus und Pap 
drang bei den hrifti. Kürften auf die Zufammenberufung eines Gonciliums 
um jenen zu verbeffern und diefen zu entfegen. Papſt Alerander VE. fprac 
den Bannfluh über den Prior aus nnd unterfagte ihm das MPredigen : 
aber Suvonarola verlachte das Anathema und predigte nun um fo beftigkt 
Nicht weniger thärigen Antheil nahm er fortwährend an den politeſcher 
Gährungen der Nepublil. Seine demoktatiſchen Grundfäge verfchaffte: 
ihm einen großen Anhang unter den Bürgern, ver denen er öffenelii 
behauptete : Gott habe itn bevollmädtigt zu erklären, daß die gefig. 
oehende Gewalt einzig in den Händen bes Volkes liege, daß er feläft der 
Abgeſandte der Florentiner an den Himmel gewefen ſey, und dag Errifine 
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ihe König feyn wolle. Demnad mußten bie Maglftratsperfonen ihre Stel: 
len niederlegen, und ein Bürgerrath wurde mit der gefeggebenden Gewalt 
beauftragt, der aus feinem Mittel einen Bollziehungsausihäflärmählte. 
Dieſe neue Geftaltung der Dinge weckte die Parteiwuth : die Ariftofraten, 
Freunde der alten Verfaffung, und die Demokraten, Anhänger des ſchwaͤr⸗ 
merifhen Mönche, haften und verfolgten einander, Savonarola's Einfluf 
flieg noch höber, da Peters von Medici Verſuch fehlſchlug, die alte Würde 
feines Haufe wiederzuerlangen. Indeſſen hatte aber Savonarola b 
feine Neuerungen zu St. Markus und in andern Kloͤſtern fich eine Menge 
Gegner in feinem und andern Drden zugezogen. Die Unhänger des Papſtes 
und der Medici fchürrten das Feuer an. Einer feiner Drdensbrüder und bie 
Franziskaner beſchuldigten ihn Öffentlich der falfchen Lehre. Won Savona« 
rola überredet, erbot fich einer feiner Ordensbrüder, Fra Domenico da Pes: 
cha, zu feiner Rechtfertigung die Seuerzrobe zu übernehmen. Ein $ranzie: 
kener erbot fich gleichfalls zu derſelben, um feine Strafbarkeit zu bemeifen. 
Ihr Anerbieten ward angenommen. Die obrigkeitlihen Perfonen und bas 
Volk tiefen herzu, um biefem fonderbaren Schaufpiel beisumohnen. Die 
Holftöße wurden angezündet. Savonarola mit feinem Streiter ffimmten 
den Pfalm an: „Det Herr erhebe fih und zerftreue feine Feinde!“ Da fie 
aber merkten, daß der Franziskaner nicht zu fchreden fey, that Savonarola 
den Vorſchlag, daß Domenico mit der Euchariftie ins Keuer gehen folle. 
Dieß erfhien dem ganzen Haufen als Gottesläfterung , und wurde deß halb 
- nicht zugegeben ; dba aber Domenico darauf beftand, fo unterblieb die Feuers 
probe. Savonarola’s Anfehen in den Augen des Volkes war nun geſunken. 
Der bisher als einen Seher und von Gott Begeifterten Gepriefene ward 
beihimpft und, nad einem hartnädigen Kampfe , mit Fra Domenico und 
einem andern Moͤnch ins Gefängniß gefhleppt. Zwei päpftliche Abgeordnete 
hielten in Verbindung mit mehrern Geiftiihen Gericht über ihn. Anfangs 
festen die Entfchloffenheit und Beredtfamkeit Savonarola’s feine Richter in 
Verlegenheit. Aber auf der Folter bekannte er fih al8 Betrüger, Nun ward 
er nebſt feinen Theilnehmern Domenico und Silveftro Maruffi verurtheilt, 
erſt frangulirt und dann verbrannt zu werden, welches auch am 23. Mai 
1498 vor einer unzähligen Menge von Zufhauern geſchah, von denen einige 
ihn nach feinem Tode als Märtyrer und Heiligen betrachteten. Die Meinuns 
gen über diefen außerordentlihen Mann waren von jeher fehr verſchieden 
und werden vielleicht nie vereinigt werden. Außer feinen Briefen hat er sine 
- Abhandlung gegen bie Aftrologie und mehrere philofophifhe und afceriiche 

Schriften. (gefammelt, Lyon, 1633—40 , 6 Bde.) geſchrieben. Seine 
a (Florenz 1496) find reich an kräftigen, Herz und Geiſt erhebenden 

tellen. ! 

Sa ”o yen, ein zur fardin. Monarchie gehöriges Herzogthum, grenzt 
im R. an den helvet. Santon Genf und den Genferfee, im O. an den Canton 
Wallis und Piemont, im S. an Piemont, im W. an Frankreich, und ent 
haͤlt 180 AM, 502.000 Cinw. in 19 Städten, 36 $leden, 594 Dörfern, 
Das Land ift mit hohen Alpen und Waldungen bedeckt, zwiſchen melden 
ſich ſchmale Thaler hinziehen. Die cottifhen und penninifchen Alpen gehö: 
ten zum Theil bierher, und die grajifchen Alpen fheiden Savoyen von Pie 
nıont, Der höchſte Berg Europas, der Montblanc, ber Mont:Genis, über 
welchen eine Runftfirafe aus Savoyen nach Piemont gebt, der Jleran und 
der kleine St. Bernhard liegen in dieſem Lande. ‚Viele diefer Berge find 
mit ewigem Eis und Schnee bedeckt. Zu den Flüffen gehören die Rhone 
(Grenzfluß), die Sfere, Arve und Arc; zu den Seen ein Theil des Genfer 
und die kleinern Seen bei Annecy und Bourget. Bei legterm iſt die fogen. 
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Wundberquelle, deren Wafler von 20 Minuten bis gegen 3 Stunden aut: 


‚ bleibt. Das.Klima ift veränderlih und dft in einem Tage von ber frengs 
ſten Kälte zur Hige übergehend. Der Boden iſt meiftens fteinigt, nur mit 


dünnen Erdfchichten belegt und am fruchtbarften im Thale Favetges. Die 
Erzeugniffe find : Getreide (nicht hinreichend), Wein, Hanf, Flachs, Kar: 
zoffeln, Obſt befonders Nüffe, und Kaftanien ; viel Holz, wegen des guten 
Wieſewachs ſtarke Viehzucht; in den Grbirgen Wild, aub Murmelthierr, 
Gemfen und Steinböde ; in den Seen und Flüfien viele Fiſche; Silber, 
Kupfer, Blei, Eiſen, Steinkohlen, Mühifteine, Marmor, Serpentinftein 
und Salz. Die Einw., Savoparden, welche theils bie italien,, theilß die 
franz. Sprache reden und fich zur kathol. Religion befennen, find wegen ihrer 


Treue, Biederkeit, Arbeitfamkeit und Armuth bekannt. Ungeachtet ihres 


Fleißes naͤhrt fie der undankbare Boden nicht ; daher find fie gezwungen, in 
andere Länder auszumandern, von da fie mit ihrem Erwerbe ſtets wieder 
zurüdfehren. Man hat Kupfer: und Eifenhämmer, Schiöfferfhmieben, 
Siashütten, Fayences und. Wollenzeuchfabriken, Zöpfereien, Papiermähs 
len, Branntwiinbsennereien, Gerbereien. Ausfuhrartikel find: Rindvieh, 
Häute, Käfe, Marmor, Eifen: und Glaswaaren, Wein, Wachs, Honig, 
Seide. — Gavoyen gehörte in den älteften Zeiten zu Gallien, unb bie 
Altobroger hatten bier ihren Sig. Unter der Herrſchaft der Römer fland 
es bis 400 n. Chr. ; dann gehörte es bis 530 zu Burgund, zu Frankreich 
bis 879, zum arelatifchen Königreich bis 1000, wo e8 ein Straf Veroald er— 
hielt, und 1416 ward e8 zum Herzogthum erhoben. 1792 wurde Savoyen 
von den Franzofın erobert und Frankreich w.d, N. des Depart. Montblanc 
einverleibt. - Im erſten parifer Frieden 1814 kam ein Theil und 1815 im 
zweiten parifer Frieden das ganze Band wieder an den König von Öarbinien, 
(Bol. Sardinifhe Monardie) — Das Land if in 6 Provinzen 
eingetheilt: Chamberp, Chabtlais, Fausigny, Geneveis, Maurienne unb 
Zarantaife. Die Hauptflabt Chamberp ift bar Gig des k. Raths und des 
Ober ſteueramts. 

Sapn und Wiegenſtein. Die ehemallge Reichsgrafſchaft Sayn 
(26 QM. mit 32.000 Einw. und 180.000 Guld. Eink.) im Weſterwalde, 
von Berg, Naſſau und Wied eingeſchloſſen und zum weſtfaͤl. Kreiſe gehörend, 
hatte bis 1246 eigne Grafen zu Say und fiel ſodann an des lebten Grafen 


Schweſter, Abelbeid, vermählte Gräfin von Sponheim. Bon ihren Mache 


kommen «erhielt Gottfried, verm. mit der Erbgräfin von Homburg am der 
Mark, die Graffhaft Sapn und warb ber Stammvater aller nahherigen 
Grafen von Sayn. Seine Söhne fifteten 1294 S Linien: Johann bie 
ültere oder Johanniſche, welcher die Grafſchaft Sayn, Engelbert die 
jüngere oder Engelbertifche, welcher die Grafſchaft Hamburg und Vallendar 
zufielen. Des Lesten Enkel, Salentin, verm. mit ber Frbgräfin von Wit: 
genftein, wurde dadurch der Stammpater der jegigen Grafen und Kürften v. 
Witgenftein, die deßhalb, ohne die Grafſchaft Sayn je beſeſſen zu haben. ſſch 
Sayn und Witgenflein nennen. Zwar flard 1605 bie Johauniſche Linie 
aus, und Sayn Fam durch Heiraih an Wilhelm III., Srafın zu Witgenflein; 
altein fern Bater Ludwig der Heltere (ft. 1607) sheilte feine ſaͤmmttiche 
Befigungen unter foine 3 Söhne, welche daburd bie Stifter ber 3 Linien des 
Daufes Sayn und Witgenflein wurden; ber Altefle, Georg, ſtiftete nämlich 
bie Linie Sayn-Witgenflein- Berleburg; der zweite, Wilhelm III., befam 
Sayn und fliftete Sayn-Witgenſtein-Sayn; der dritte, Ludwig, erhielt 
MWitgenflein und fiftete Sapn: Witgenflein-Witgenftein. Als aber Wilhelms 
311: Sohn erſter Ehe, Ernft, nur 2 Töͤchter hinserlich, fo theilten Diefe 
1632 die Srafihaft Sayn in Sayn-Hachenburg und Sayn Altenkirchen‘ 
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mit Ausſchluß eines Sohnes Wilhelms III. zweiter Ehe. Den darüber 
erhobenen Rechtsſtreit entfchied der Reichsdeputationsreceß von 1803. Das 
Haus Witgenftein gelangte nicht micder zum Befige dır Grafſchaft Sayn, 
welche jet theile zum Geſammtgute des Haufes Naffau , theils zu Preußen 
gehört. An Naffau: Weilburg fiel nämlich durch Erbrecht der fonft burggeäfl. 
von Kirchbergiſche Antheil Sayn-Hachenburg; an Naffau:Ufingen kam 
1802, nad verfhiedenem Wechſel der Befiger, Sayn-Altenkirchen, dafür 
trat Naffau:Ufingen die Herrfchaft Lahr an Baden ab ; Baden und Naflau 
aber zahlten an das Haus Witgenftein ein Capital von 300.000 Guld. und 
wiefen ihm überdieß eine Sabrrente von 12.000 Guld. an. Endlich trat 
Maffau 1815 Sayn⸗Altenkirchen (Kreisttadt und Schloß im Reg.:Bezirk 
Koblenz) an Preußen ab. — Die Befigungen des fürflihen Hauſes 
Witgenftein find feit 1806 mebiatifirt und liegen in dem Regierungsbezirk 
Arensberg der preuf. Provinz Weftfalen ; doch liegt noch ein Theil der 
mebdiatifirten fuͤrſtl. Witgenſte iniſchen Herrſchaft Vallender unter naffauifdyer 
Hoheit. — Das fuͤrſtl. Haus Witgenſtein theilt ſich jeht in 2 Linien: 
1. Eayn:Witgenflein Berleburg, mit 3 Arften. Der ältere erhielt 1792 die 
fürfttl. Würde. Der jegige Fuͤrſt Albrecht (geb. 1777) ift reformiert und 
wefidire zu Berleburg, Schloß und Stadt mit 1950 Einw., wo die bekannte 
berieburger Bibel mit myflifher Auslegung im vor. Jahrh. gedrudt warb, 
Die Sraffhaft Berleburg, unter preuß. Oberhoheit, ein Theil der Graffd. 
Witgenftein, hat 41/2 QM., 6850 Einw., mit 100.000 Guld. Einf,, wozu 
noch eine Rente von 17.000 Guld. wegen Neumagern gehört, Die beiden 
andern Aeſte find graͤflich, luther. Religion, befigen nur mitıelbare Güter 
und führen die Namen Karlsburg und Ludwigsburg. 2. Sayn: Witgenftein: 
Witgenftein, weiche 1804 die fürfti. Würde erhielt. Der jegige Fürft von - 
Witgenflein, Friedrich Karl (geb. 1766), "ift lutheriſch, refidirt zu Witgen⸗ 
fein, Bergſchloß an der Lahn bei der Stadt Laasphe. Er befigt die Hälfte 
der Grafſchaft Witgenflein, 4QM. mit 8410 Einw. , und die Herrfchaft 
Vallendar, 2400 Einw., beide unter preuß. Oberboheit, mit 130.000 Guls 
den @inkünfte. — 

Subirren hießen ſonſt in einigen italien. Ländern, beſondere im Kir; 
chenſtaate, gewiſſe Polizeidiener (Häfcher), welche unter einem Anführer, 
un genannt, militärifh crganifirt waren. 1809 wurden fie auf: 
gehoben. | 

Scagliola heißt die Mifhung aus feinem Gyps und gepülvertem 
Frauenglas, durd Leim zu einem Zeiche verbunden, mit der man fleinharte 
Gemaͤlde darftellt. Das Verfahren babei ift folgendes. In einer Platte 
von weißem Stucco (dem genannten Gppsteig) fehneidet man mit einem 
eignen ſehr fharfen Werkzeuge den Raum einer vorgefhriebenen Zeichnung 
ans, der mit gleihartigem aber gefärbten Gppeteig, wie es die Zeichnung 
mit fid bringt, lagenweiſe ausgefüllt wird. Man wiederholt dieß Hinzus 
fegen von angefärkten Zeigen, bis alle Abfhartungen der Farben erreicht 
find, und fchleift zuiegt das Ganze ab. Arbeiten dieſer Art baten den 
Vorzug vor der Mofait, daß man vie Verſchmelzungen der verfchiedenartig- 
fien Farben srreihen fann und daß bei der Gleichartigkeit des Stoffe eine 
weit innigere Verbindung möglich ift, die ben Bildern, wegen des fpiegele 
hellen Glanzes, den man erreichen Fann, eine längere Dauer zufidert. — 
Proben von einfach meifem Stucco hat ſchon das Alterthum uns hinterlaffen, 
z. B. die iliſhen Tafeln, Grabfdriften aus dem Mittelalter beweifen , daß 
faftmiemale die Technik dieſer Bildnerei vergeffen war. Doch ſchreibt man. 
die Erfinoung des jegt üblichen Verfahrens einem finnreihen Waurermeifter 
ans Garo ohnweit Goreeggio in der Kombartei zu, Namens Guide bel 


® 


\ 


Sealiger | 105 


N 
Eonte ober Faſſi, 1584—1649,. der feine Miſchung zuerſt zur Darſtellung 
architektoniſcher Glieder benugte. In Bologna waren. jedoch Arbeiten aus 
Ecagliola, zu der man wie bei den Alten Leim aus Pergamenıfhnigeln 
gebrauchte, nie aus der Uebung gelommen. Guido’s Scaglioia ahmt 
zäufhenb den Marmor nah. Anntbal Griffoni, fein Schüler, benupte 
die Mifhung, um Eleinere Bilder, Kupferſtiche, Delgemälde nachzuahmen. 
Giov. Gravignani ftellte die feltenftien Marmotarten mit Figuren durchbros 
hen dar. Mafla und Giov. Pozzuoli machten aus Scagliola perfpettivild) 
gearbeitete architektoniſche Bilder. Won Erflerem fah der Pater D. Enrico 
“Dughord aus Valombroſa das Verfahren ab, und verpflanzte es nach feinem 
Klofter, wo es aufs neue fehr in Aufnahme kam. Doch fuchen die Toskaner 
durch eine treffliche Arbeit in der Gallerie zu Florenz, von P. A. Paclini, 
zu bemeifen, baß bei ihnen diefe Kunflfertigkeit früher geübt wurde. Auch 
befigt jene Gallerie noch mehre Scaglioiaftüde, unter andern eine Madonna 
nad Guido von 2, Gori. Einer der legten Künftier, der Werke des muͤh⸗ 
famften Fleißes in Scagliola binterlaffen hat, war P. Stoppioni (ft. 1821) 
zu Slorenz. Der berühmtefte italien, Meifter in Scagliola ift jegt Paoletti 
zu Florenz, 

Scala, f. Tonleiter. 

S caliger (Julius Caͤſar). Diefer berühmte Gelehrte hat gefliffent: 
lich feine eigne Lebensbefchreibung in Dunkel gehüllt, indem er die Eitelkeit 
befaß , gern in den Augen der Welt als Sproffe einer hohen Familie zu 
gelten. Bufolge feiner Erdihtung war er ein Abkoͤmmting des berühmten 
Geſchlechtes der Ecaliger, Fürften von Verona. und 1484 auf dem Schloſſe 
Riva am Gardafee geboren. Sein Bater, Benedetto Scaliger, biente 
unter dem König Mathias von Ungarn. Er felbfi vard Page beim Kaifer 
Marimilian, dem er 17 Sabre in Krieg und Frieden diente, Schdann erhielt 
er einen Jahrgehalt vom Herzoge v. Ferrara, ftudirte zu Bologna, befehligte 
unter dem franz. Vizekoͤnig eine Schwadron, ſtudirte Naturlehre und begleis 


tete 1525 den Biſchof von Agen, Antonio de la Rovera, nach feiner Diözefe 


in Frankreich, wo er ſich niederließ. Diefe Erzählung erhielt bei mehreren 
Gelchrten Glauben; aber fie wurde auch ſchon zu feiner Zeit von Scioppius 
u. A. laͤcherlich gemacht und allgemein als ganz oder aröftentheils erdich⸗ 
tet angefehen. Nah Zirabofchi ift Scaliger der Sohn Benedeito Borbones, 
eines Pabuaners, der in Venedig die Iluminirungskunſt betrieb, und 
entweder von dem Beichen feiner Werkftatt oder dem Bezirk, worin fie lag, 
den Beinamen bella Scala erhalten hatte. Bis zu feinem 42. Jahre lebte 
Ecaliger zu Venedig oder Padua in Dunkelheit, beſchaͤftigte fib mit dem 
Etudium und der Ausübung der Arzneitunde, und gab unter dem Namen 
Giutio Bordone einige Schriften heraus. Entweder ein Verfprechen ober 
die Hoffnung, feine Umftände zu verbeflern, zog ihn nad Agen. König 
Sranz I. gewährte ihm u.d. NR. : Julius Caͤſar della Scala, Dr. der Phyſik, 
aus Verona in Stalien gebürtig, ein Naturalifationspatent (1528). Erſt 
von der Zeit an, als er Anbietta de Roques, ein junges Krauenzimmer aus 
einer abeligen und wohlhabenden $amilie, 1530 zur Gattin erhielt, begann 
er öffentlich feine fürft ihe Abkunft zu verfickern, ohne jedody darin durch 
irgend ein beglaubjgres Aktenſtuͤck unterflüg: au werden. UWebrigens erwarb 
Scaliger fih durch fortgefeste Ausübung der Arzneitunde betraͤchtliche Reich: 
thümer und lebte auf einem glänzenden Fuße. Er befaß einem. ungemeinen 
Scharfblid, die Charaktere und Sitten ber Menfhen aus den Geſichtszuͤgen 
zu erkennen. "Ein Feind jeglicher Lüge, war er zugleich einer der mitlei— 
diaften Menfhen. Er fliftete ein Hofpital, welches jedem Unglüdlidyen 
offen fland ; gab vielen Armen Kleidung und Nahrung und pflegte bie 


* 
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Kranken, Verdunkelt wurben dieſe ſchoͤnen Eigenſchaften ſelnes Charakters 
durch eine unertraͤgliche Eitelkeit und einen Hang zur beißenden Satyre, 
weßhalb Hr viele Feinde zugog. Er flarb zu Agen 1558 im 76. Lebens: 
jahre. In feinen Schriften zeigter Geift, ſcharfe Kritik und große Gelehrs 
famteit ; die beften, binfichtlich des Styls, find die, welche er ſchnell fchrieb; 
dachte er über den Ausdrud nad, fo wurde feine Sprache gezwungen. Bon 
feinen phyfifhen und naturhiftor. Werken nennen wir: Exereitationum 
exotericarum liber quintus decimus de subtilitate ad Cardanum (Paris 
1557, 4.); Gommentarien zum Hippofrates® de Insomnis (Kyon 1538) ; 
desgleichen ein Werk über Theophraftus und Arifloteles von den Pflangen, 
und über die Naturgefchichte der Thiere mit einer Weberfegung. Als Philolog 
gab er 2 Drationen gegen den Ciceronianus des Erasmus heraus, worimer 
diefen mit vieler Bitterkeit behandelt, ſowie auch ein vorzuͤgliches Werk über 
‚bielat. Sprache (De causis linguae latinae, Lyon 1540, 4, Genf 1580), 
welches als das erfte nach einer philofophifchen Methode abgefaßte über dies 
Ten Gegenftand betrachtet wird, jedoch manche unnüse Spigfindigkeit ent: 
hält. Seine Abhandlung über Poefie (Lyon 1561, Fol., Lyon 1581) zeich⸗ 
net ſich durch Gelehrſamkeit, viel Methode und Ordnung aus; der Verf, 
baute aber feine Theorie auf Grundfäge, die zum falſchen Gefhmad führen, 
und häufte zu fehr Kleinigkeiten auf,- welhhe mehr dem Grammatiker als 
dem Dichter wichtig find, Seine vermifchten Gedichte, fowie feine Briefe 
haben mweniger Werth. | 

Scaliger (Fofeph Juſtus), Sohn des Vorigen, geb. 1540 zu. Agen, 
begann 1551 feine Studien zu Bordeaur, ward aber nah einigen Jahren 
durch die Peft zur Ruͤckkehr zu feinen Aeltern genöthigt. Won jest an über: 
nahm der Vater feine wiffenfchaftlihe Bildung und ließ ihn täglich eine lat, 
Mede herfagen, woburd er ſich eine geoße Gewandtheit und Gründlichkeit in 
biefer Sprache erwarb. Im 20, 3, feines Alters ging er nach Paris, wo er 
fi) befonder® der griech. Sprache widmete und mit Eifer ihre Claſſiker 


« ftudirte. Auch übte er fich in der hebr. u. a. oriental. Sprachen, fchrieb und 


dichtete babei im Latein: und Griech. und fammelte ſich Bemerkungen,‘ die 


fpäter den Grund zu feinen philolog. Werken hergaben. Sein Uebertritt 
zum Galvinismus (1562) war ohne Zweifel ein Hindernif, daß er in Krank 
reich keine Anftellung erhielt. Man hat wenige Nachrichten über fein Leben 
bis 1593, wo er dem Rufe al8 Prof. der fchönen Wiffenfhaften nach Leyden 
folgte. Hier flarb er auch, unverheirathet, -1609. Er beſaß eine außeror— 
Dentliche Getehrfamkeit, und rühmte fih, 13 Sprachen zu verftehen. Die 
Liebe zuden Wiffenfchaften hatte fich feiner fo ganz bemädhtigt, daß er fi 
am feine häuslihen Angelegenheiten wenig befümmerte, fodaß er fich oft 
in großer Dürftigkeit befand ; doc wies er mehrere Male reichiiche Gaben, 
bie man ihm aus Achtung feiner Kenntniffe anbot, zurüd, Ebenſo eitelftolz 
wie fein Vater, fuchte er in feinem Briefe an Doufa das Maͤrchen feiner 
fürftt. Herkunft zu befräftigen. Anmaßend, heftig und bitter, verfolgte er 


“ feine Widerfacher mit den verwerflichfien Redensarten. Won feinen zahkreis 


hen Werken ift fein Bud: De ementatione temporum (befte Ausg. zu 
Genf 1609, $01.) eins der wichtigfien. Er ſtellt in ihm zuerſt eim vollſtaͤndi⸗ 
ges, nach beſtimmten Grundfägen geordnetes Syſtemder Chronologie auf, 
und verdient hierdurch, ſowie durch feine Auffindung der Sulianifchen Pe: 
riode, den Namen des Uchebers jener Wiſſenſchaft. Manche Irrthümer, 
die von Petau u. A. aufgededt wurden, verbefferte er in den gelehrten Noten 
zu feiner Ausg. des Chronicons von Eufebius (Amft. 1658, 2 Bde, Fol.). 
Seine Annotationen zu Theokrit, Nonnus, Catull, Zibull, Properz, Sene 
cas Zragödien, zum Varro, Aufonius, Feſtus anführend, bemerken wir, 


04 


Scarlatti Ä 107 


dag er als Commentator fid in zu viele Spisfinbigkeiten einlleß und zu 
tühn in Veränderung der Worte verfuhr. Seine lat. Gedichte haben keinen 
"großen Werth. Gehaltvoller find feine Briefe (kyon 1627). Im Ganzen 
baite Fof. Scaliger weniger Genie als fein Vater, aber befaß mehr Kenntnif 
und Genauigkeit in feinen Ausarbeitungen. 
. Standbinavien bezeichnet die 8 nordiſchen KReiche Dänemarl, Schwe⸗ 
den und Morwegen, deren Einw. den ‚Alten nur durh dunkle Gerüchte 
befannt waren. Tacitus erwähnt der Sueonen (Schweden) als eines fees 
fahrenden Volkes ; Plinius gedenkt einer Halbinfel Nerigon (Norwegen). 
Nur der Name Danus finder fi erſt im Gregor v. Tours im 6. Zuhrb. n. . 
Chr. Seit 520 erfheinen die Einw. Scandinaviens ale Fühne Abentbeurer, 
welche in Heinen Schiffen die Küften Deutſchlands, Frankreichs, Englands, 
ja ſelbſt Spaniens und Italiens, in verheerenden Raubzügen heimſuchten; 
eine Lebensweiſe, wozu fie ebenfofehr der angeflammte Heidenfinn, als ihr 
rauhes unfruchtbares Land antrieb. So erfcheinen fie als Normannen oder 
Normänner feit 520 in Frankreich, mo fie uı.:.r Karls d. Gr. ſchwachen 
Nachfolgern bie Normandie eroberten ; als Dänen oder Eafterlinge feit 787 
in England, welches fie felbft längere Zeit beherrfchten ; als Varagi ober 
MWäringer im heutigen Rufiond ; als Mandfhu im arab. Spanien; wobei 
es gänzlich ungewiß ift, welchem ber 3 heutigen fcandinavifhen Völker diefe 
Thaten im Einzelnen zuzufchreiben find, Die gewiſſere Gefchichte diefer 
Nationen nimmt mit der Einführung bes Chriſtenthums (1000 n. Eh.) ihren 
Anfang. Ueber ihre frühere Religion f. Nord. Mytboloaie — 
Schweben und Norwegen (f.d. Art.) bitden die 13.890 AM. große 
fcandinavifhe Halbinfel, welche die ſchwed. Geographen jest wieder mit dem 
allgemeinen Namen Scandinavien bezrihnen. — Vgl. Sktandinaviſche 
Literatur, | | 

Scandiren heißt, die Spiben eines Verfes nach ihrem Zeitmaß, nad 
ihrer Ränge und Kürze beftimmen oder dieielben nad ihrer Quantität ohne 
Berüdfihtigung ihres Inhalts ausfprehen und zugleich Einfhnitt, Ende 
und Reim angeben, 

Scapulier, ein Theil des Moͤnchskleides, befteht aus 2 Stüden Tuch, 
beren eind die Bruft, das andre den Rüden bedeckt. Bei den Laienbruͤdern 
F * Scapulier nur bis an die Knie, bei den andern Religioſen bis auf 
die Fuͤße. 

Scaramus (italieniſch Scaramuccia), ein grotesk-komiſcher Chas 
rakter der italieniſchen Bühne, welcher ungefähr um 1680 ben alten ſpani⸗ 
fhen Gupitain verdrängte, Widrige Auffhneiderei mar der Hauptzug feis 
nes Charakters. Ererfhien in dem Anzuge der Hofleute und Amtsperfonen 
zu Neapel, und wurde gewöhnlih am Ende des Schdes vom Harlekin 
jerprügelt. 

Scarlatti (Ritter Aleffandro), geb. 1658 zu Neapel, ein ausgezeichne⸗ 
ter Tondichter, deffen Lebensgefchichte aber wenig befannt ift. Die Jtalies , 
ner biegen ihn den Stolz der Kunſt und das Oberhaupt der Componiften 5 
Haffe nannte ihn den größten Meifler Staliens in der Harmonie. Bon 
Gariffimi, in Rom gebildet, ward er 1680 bairifcher Hofcomponift und führte 
mit großem Beifall einige feiner Opern auf. Einige Zeit nachher ging ee 
nad Wien und von ba nah Rom. Als Gapellmeiflir nah Neapel berufen, 
componirte ee viel für Kirche und Theater, Später befchäftiate er fih nur 
mit der Bildung junger Künfkter (Haffe, Leo u. A.). Er flarb zu Neapel 
1728. Man bat von ihm eine Menge von Motetten und gegen 200 Meffen. 
Seine Kirhenmufif hat einen würdigen Stpl. Seine beſte Oper ift: Die 
getreue Fuͤrſtin. 
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Scalpiren (von dem engl. Scalp, die Haut über den Hirnſchaͤbel 

ziehen) heißt das Abziehen der Kopfhaut, welches die Wilden in Norbame: 
rika an den tobten oder ſchwer verwundeten Feinden zu verrichten pflegen, 
Sie wickeln das Haar ihres Feindes um die linke Hand, fegen ihm einen 
Buß auf den Hals und fehneiden die auf ſolche Weife ausgelpannte Haut 
mit ihren Meffern in einigen Schnitten herunter, Die ganze Operation 
dauert kaum eine Minute. Die abgezogenen Häute heben fie als Zeichen 
ihrer Zupferkeit auf. 
—Scarpa (Antonio), einer ber berühmteften Anatomen und Chirurgen 
des 18. Jahrh., geb. 1746 ın der Lombardei, wurde Profeffor an d. Univer: 
ſitaͤt zu Davin und erregte [hon 1771 durch ein anatomifches Werk die Aufs 
merkſamkeit der gelehrten Welt, in anderes (Pavia 1789) fegte feinem 
Ruhme die Krone auf. Als er bei der Revolutionirung Staltens ſich mi: 
gerte, den von der cisalpinifhen Republik allen öffentlihen Beamten aufer: 
legien. Eid zu leiften, verlor er feine Stelle. Er gab nun fein treffliche® Werk 
über die Pulsadergefhmwülfte heraus. Napoleon, welcher den verdienfivollen 
Mann eine Zierde feiner Staaten nannte, gab ihm 1805 feine Profeffur an 
der Hochſchule wieder. Seine fpätern Arbeiten find hirurg, Inhalts. Er 
ſtarb 1824, : 

Scarron (Paul), ein burlesker und fatyrifcher Dichter, geb. 1610 zu 
Daris, Sohn eines Parlamentsratheg, mußte fih nad deffen Willen dem 
geifllihen Stande widmen, chne dazu die geringfte Neigung zu haben. In 
feinem 24. 5. machte er eine Reife nad) Stalien, wo er fid) gänzlich allen 
Bergnügungen überließ. Nach Paris zurücdgekehrt, fegte er diefelbe Lebens: 
att fort. 1633 beſuchte er das Garneval zu Mans, wo er Kanonikus war. 
In der Maske eines Wilden von den Straßenjungen verfolge, mußte er in 
einen Sumpf flüchten, wobei er ſich eine Erkältung zuzeg, die ihm ben Ge: 
brauch feiner Hände und Füße raubte. Fröhlich trog feiner Le den, ließ er 
fi zu Paris nieder und mathte ſich durch feinen luftigen Geiſt bie vornehm: 
fien Perfonen zu Freunden, die fi um ihn verfammelten. Nad dem Tode 
feines Vaters führte er einen Prozeß mit feiner Stiefmutter, den er verlor 
und mit ihm fein ganzes Vermögen, Frau v. Hautefort, feine Freundin, 
duch fein Unglüd gerührt, verfchaffte ihm eine Audienz bei ber Königin. 
Der Dichter bat diefe, fidy ihren Kranken von Amtswegen nennen zu dür: 
fen. Die Fürftin lächelte; Scarron, dieß als Einwilligung annehmend, 
unterfchrieb und nannte fi von jegt an: Scarron, durch Gottes Gnaden 
unmwürdiger Kranker ber Königin. Um aus bdiefer Eigenfhaft Mugen zu 
ziehen, lobte er den Cardinal Mazarin, der ihm eine Jahrrente gab, die Äber, 
als der Cardinal die Weihe des Tnphon mißfällig aufnahm und der Dichter 
deßhalb feine Mazarinade ſchrieb, nicht mehr ausgezahlt wurde. Seine 
Heirath mit Dem. b’Aubigne (nahmaliger Marquife de Maintenon 
f. d. Art.) vermehrte vielleicht feine Vergnügungen, aber nicht feine Gthde: 
umſtaͤnde. Sein unwirthfchaftlihes Leben bradte ihn an den Rand der 
Dürftigkeit, Trotzig und unverfchänt verlangte er feine Penfion, woduxch 
er feine Lage noch verfchlimmerte. Die Schaufpiele, die er nun mit Benuz: 
zung fpan, Dichter, deren Sprache er verftand, fchrieb, boten ihm einen 
neuen Erwerbsimeig dar, obgleich er fi wenig um die dramat. Regeln 
befümmerte. Sein Luftfp.: Sodelet , oder der Meifter Knecht, wurde mit 
dem meiften Beifall aufgenommen. Auch die Königin Chriftine v. Schwe⸗ 
den gewährte ihm ihre Gunft, und durch Bouquet erhielt er wieder eine Pen 
fion. Er farb 1660. Seine vorzüglichfien Werks find die Traveſtirte 
Aeneide und der Komiſche Roman (deutfh, Reval 1782), legterer durch 
originelle Charaktere, Laune, Nafhheitund Munterkeit der Erzählung aus: 
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gezeichnet. Außerdem hat Scarron noh Novellen, vermifchte Gedichte, 
Lieder, Oden, Epiftein, Stangen ıc gefhrirben. Seine Werke find von 
Bruzen la Martiniere gelammelt (Paris 1737, 10 Bde. 12.) herausgegeben 
worden. 
Scaurus (Marcus Acmilius), ein durch feine Beredtſamkeit und 
Sittenfirenge berühmter Römer, war J. d. St. 639 Conſul, fpäier Prinz 
ceps des Senats, und zeichnete ſich als Feldherr in Gallien aus, weßhalb ex 
nach feiner Ruͤckkehr einen Triumph hielt. Tadelnswuͤrdig war bingegem 
fein Benehmen im Suguriha’fhen Kriege in Afrika, welchen er zur Befriedi⸗ 
gung feiner Habſucht benugte. Durch feine Schlaubeit wußte er ſich aber zu 
behaupten und es dahin zu bringen, dag man ihn nohmals zum Conſul und 
fogar zum Genfor wähle. — Bein gleihnamiger Sohn, anfangs Pro— 
queſtor des Pompejus in Aſien, befiegte den arab. König Arelas, ward dann 
J. d. St. 695 Aedilis curulis , und machte fid durch glänzenden Aufwand 
in bdiefer Würde beim Volke beliebt. Er baute ein praͤchtiges und großes 
Theater und gab die erften athletiſchen Wertfämpfe in Rom. . Cicero vers 
theidigte ihn , als er wegen Bedrüdungen in der Provinz Sardinien anges 
Elagt wurde. | 
Scävola, f. Mucius 
Scene, f. Shaufpiel 
Schabemanier, f. Schwarze Kunft 
Schadfpiel, das würdigfie Spiel für einen denkenden Kopf, in dem 
AnNs vonder Berehnung abhängt und Nichts dem Gluͤck überlaffen wird. 
Es ift, wie des Orientaliſt Jonas fagt, die Frucht des eriten einzigen Ge— 
dankens eines großen Kopfes, da Alles darin bei feltener Einfachheit fich im 
hoͤchſter Vollkommenheit in einander fügt. Das Schachſpiel ift das ältefte 
Spiel ; die Chinefen behaupten, es ſchon 200 Jahre vor unferer Zeitrechnung 
gekannt zu haben; im Gten Jahrhundert fam es aus Indien nad) Perfien 
und verbreitete fih nun im ganzen Morgenlande, wo es auch am Auges 
meinften if. Europa aber erhieit diefes Spiel durch die Araber und die 
Kreuzzüge. Die Gedichte von der Tafelrunde kennen es ſchon, und zwar ai®* 
eine Kunft, worin die Sarazenen vorzüglich ſtark waren; ebenfalls kommt 
es in einem im 13ten Jahrhundert gefchriebenen Lateinifhen Buche vor, 
deffen erſte Ueberfigung 1477 erſchien. Jetzt iſt es über die ganze Welt 
verbreitet. Die Sanfkeitfprache nennt e8 Schthrantſch, ein Wort, das die 
Haupttheile eines (dortigen alten) Hectes, Elefanten, — Streitwa⸗ 
gen und Pferde anzeigt. Doch wurde dieſe Benennung von dem perſiſchen 
Namen Schah, Schach (König) verdrängt, der dieſem Spiel in allen 
Sprachen geblieben if. — Gewoöoͤhnlich wird das Schachſpiel von 2 
Perſonen auf einem in 64 gleiche Felder getheilten Vierecke gefpielt, ſedaß 
Jeder auf den ihm zunaͤchſt ſtehenden 15 Feldern im der vordern erſten 
Reihe derſelben 3 fogenannte, Bauern, in der zweiten, unmittelbar vor ihne 
befindlihen in der Mitte einen König, ein Königin, und ihnen zu beiden 
Seiten 2 Läufer, 2 Springer, 2 Thuͤrme befehligt. Der Zwed des Spiels 
geht darauf, des Gegners König in eine Rage zu bringen, daß er feinem 
Zug mehr thun Fann, ohne genommen ober gefhlagen.zu werben, welches 
in dee Kunftfprahe heißt Schahmatt mahen. Die Namen aller diefer 
Steine, mit Ausnahme bes Königs, find und waren nah Sitte und Ges 
mwohnheit der verfchiedenen Völker fehr verſchieden. Namentlih gilt die 
Königin im Morgenlande ungleih richtiger als Vezier (Fers) oder Feld- 
bere ; die Springer gelten beim Engländer, Franzofen ıc. als Ritter, 
Reiter ; bie Läufer werden in England zu Biſchoͤfen, in Frankreich zu Rars 
ven (Fou) gemacht; urfprünglich waren fie Elefanten, mit Reifigen verfes 
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hen; bie Thuͤrme find urſpruͤnglich in Indien Streitwagen, was auch ber 
ziemlich aligemeine Name Rochen, aus dem Indifchen Roc oder Roth, bedeu⸗ 
tet. Die Bauern hießen bei unfern Vorfahren Wenden : ein dharafterifti: 
ſcher Zug, die Herabwärdigung dieſes von den Deutſchen unterjohten Sla⸗ 
wenftammes zu beweifen. Don Juan von Deftreich ließ den Fußboden eines 
Saales wie ein Schachbret auslegen, worauf er mit lebenden Figuren fpielte. 
— Die als Spieler und Schriftfteller berühmteften Schachſpieler waren ber 
Herzog von Braunfhmeig, Auguft, im 17. Jahrh. (unter dem Namen Gu: 
ſtavus Selenus gab er eine Anleitung, 1616, 4., heraus, die jegt aͤußerſt 
feiten ift) ; Philidor, ein Franzoſe, in London vorzuͤglich 1780—90 berühmt 
geworden; Gioachino Greco bereits in der erſten Hälfte des 17. Jahrh., und 
der Araber Philipp Stamma in Paris 1737. Kochs Goder der Schachſpiel⸗ 
Zunft (2. Aufl., Magdeb. 1813— 15) ift das umfaffendfte und deutlichſte 
Wert. S. auch F. W. dv. Mauvillons Anweif. zur Erlernung des Schad: 
fpiels (Effen 1827). (Der Verf. ift ein Schüfer des großen Schachſpielers 
Elias Stein, derim Haag 1812 flarb.) Des Hier. Vida (ft. 1566) Latein. 
Lehrgedicht über das Schachſpiel hat I. I. Hoffmann herausgeg. und metriſch 
überfege (Mainz 1826). — Unter den niedrigen Ständen ift dieß Spiel 
in Deutfhland nicht fehr gewöhnlich ; doc, ift e8 merfwürbig, daß fich das 
Dorf Ströpke, Ströbed, in der Nähe von Halberftadt, feit wenigſtens 300 
Jahren durch eime bedeutende Fertigkeit darin auszeichnet, ohne daß man 
den Grund davon beflimmt angeben könnte, Wahrfcheinlich iftes, daß ein 
Biſchof, anfangs bier als Privarmann lebend, die Randleute "aus eiggger 
Liebhaberei damit b.fannt und fpäterhin befhalb und unter diefer Bedin: 
gung von manden Abgaben freigemaht hat. — Ueber den ſogen. Röffel: 
fprung, oder die Kunft, den Springer über alle Felder des Brets mit einem 
Zuge zu führen, ohne eins 2 Mal zu treffen, f. Kluͤgels matheinat. Wörtetb. 
4. Bd., und v. Warnsborf: Des Köffelfprunges einfachfte Loͤſung (m. Fig. 
Schmalkald., 4). — Ungemwöhnlider ift das Schadhfpiel unter 3 und 
unter 4 Perfonen. Ebenfo feiten und zugleih ungemein ſchwieriger find 
Das daraus entflandene Courierſpiel mit 24 Steinen auf einer Tafel von 96 
Feldern und das noch viel zufammengefegtere, vorzüglich von Benturini, und 
noch vorzüg'iher das von dem Premierlieut. v. Reißwitz in Berlin ausgear: 
beitete Krieg sſpiel zur Darftellung von Kriegsereigniffen u. Manoeuvres. 
Nach demfelben kann auf Situationsplänen im Maßſtab von Ygooo, mit 
Truppenzeihen von Blei, im der Geſtalt von Meinen Parallelepipeden, ma: 
noeuvrirt werden, Das moralifhe Element, die Wirkungen der Waffen, die 
Zufänigkeiten, kurz Alles, was bei Friedensmanoeunre® unbeachtet gelaffen 
wird und doch im Kriege von fo entfcheidender Wichtigkeit ift, wird bier durch 
Würfel daraeftellt und ausgemittelt. Diefes Spiel, das ſich fchon je 
eines faft allgemeinen Beifalls erfreut, ift fo intereffant als lehrreich u 
laßt wohl faum etwas zu wuͤnſchen übrig als vielleicht größere Einfachheit. 
— Shahmafdine, vgl. Kempelen. 

Schacht bedeutet im Bergbau eine Deffnuug, melde von der Oberfläche 
bes Erbbodens herunter durch das Gebirge oder Beftein gegraben wird. Sol: 
len aus einem Schacht Erze gefördert werden, fo heißt er Förder: oder Zieh: 
ſchacht. Wird in einem Schadt eine Wafferhebungsmafhinegebraudht, fo 
nennt man ihn Kunſtſchacht. Durdy einen Fahrſchacht fährt man ein und aug, 
ober feige hinunter und herauf auf Fahrten (Leitern). Um die Schadhte 
vor dem Einflurze zw fihern, werden fie ausgemauert ober auch mit Holz 
ausgezimmert, | 

Schädel, bie knoͤcherne Grundlage des Kopfes, an der man bie Hirn: 
ſchale und das Gefiht unterfheidet. Im engen Sinne verfteht man aud) 
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wohl bloß bie Hienfchale darunter. Diefe beſteht bei bem Menſchen aus 8 
Knochen, naͤmlich aus dem Stienbein, ben beiden Scheitelbeinen, dem 
Hinterhauptbeine, ben beiden Schläfebeinen, dem Keilbeine und dem Sieb; 
beine. Dieſe meiſt platten Knochen bilden eine große Höhie, In der ſich das 
oße und kleine Hirn befindet, befigen Erhabenheiten und Vertiefungen vom 
n anliegenden Zheilen und mehrere Deffnungen, durd welche Gefäße und. 
Nerven binduchgehen. Berbunden find fie untereinander und mit den Ge— 
ſichtsknochen im ausgebildesen Zuftande durch das Jneinandergreifen ber 
gezähnten Ränder (Mähte), die Beine Bewegung zulaffen. Im frübern 
Lebensalter abe@berühren fi biefe Knochen nur vermitteift einer Knorpel: 
maffe,. die es zuläßt, daß der Kopf zufammengedrüdt (3.3. bei der Geburt) 
nd einert werden kann, ja da fich die Knochen von ihrem Mittelpunfte 
aus bilden, fo find fie in der Zeit ber Geburt an den Eden noch fo wenig 
ausgebildet, daß haͤutigknorpelige Zwifhencdume bemerkt werden, durch 
welche man bie Bewegung des Gehirns wahrnehmen kann, und die Fonta— 
nelle heißen. Nur zwilhen ben Schlafbeinen und der untern Kinnlade, fo 
wie zwiſchen dem Hinterhauptbeine und dem erften Rüdenmwirbet finder fich 
wirkliches Gelenk. Die Gefihtslnohen find bei dem Menfchen folgende: 
3 Dberkieferbeine,, 2 Nafenbeine, 2-Theänenbeine, 2 Zochbeine, 2 Gau⸗ 
menbeine, bie bei unteren Nafennufheln, das Pflugſcharbein und die 
untere Kinnlade, 4 der letztern, ſowie in den beiden Oberkieferbeinen 
find die 32 Zähne Mgekeilt. Die Geſichtsknochen bilden mehrere Hoͤhlen, 
welche Sinnesorgane enthalten, mwiedie Augen», Nafen: oder Mundhöhle, 
und beftimmen bie Form des Gefihts. Die Art, wie fie, insbefondere 
die obere Kinnlabe, zu den eigentlihen Schäbellnohen geftellt find, begrüne 
bet Verſchiedenbeiten, durch welche ſich das menſchliche Geſicht von dem der 
Thiere unterſcheidet, ſowie ſich auch viele nationale Verſchiedenheiten dar⸗ 
auf zurückfuͤhren laſſen, daß ber Oberkiefer und die Jochbeine entweder 
mehn hervorra gen ober eingedruͤckt ſnd. — Dan kann in dem Bau des 
Saar: Aehnlichkeit mie dem Bau ber Wirbelfäule und überhaupt 
manche angiehende Analogie finden ; vgl. Spixs Cephalogenefis ꝛc. (Müns 
den 1815). ’ 
—Schaͤdellehre oder Kramiologie warb von dem deutſchen Arzte 
Johann Kofepb Gall (geb, 1758 zu Ziefenbruns, im Mürtembergifhen, 
ftarb zu Paris 1828) aufgeſtellt. Man foilte eigentlich dieſe Lehre Phyſio⸗ 
logie des Gehirns nennen, weil nach ihe die natürlihen Verfhiedenheiteis 
an dem knöchernen Gebäude des Kopfes auf Entwicklungen des Gehirns 
beruhen. Gall bat durch ein eignes Werk in franz. Sprache (Anatomie und 
Phy ſio logie des Nervenſpſtems im allgemeinen unddes Gehirns ins beſon⸗ 
dere, Paris 1801 fg., 4.) ſeine Beobachtungen bekanntgemacht und durch 
viele Kupfer (Folio) erlaͤutert. Don wahren Grundfägen ausgehend, 
tommt er auf unbalıbare in der Theorie und auf noch unbaltbarere in der. 
Praris. Wahr ift feine Behauptung, baf das Gehirn das Organ unferes 
Denkvermögens, das Werkzeug unfrer Seele fey. Ebenfo lehrt ung die 
Bernliederungstunde, daß das Gehirn aus einer Menge verfchieden gebildes 
Abe Theile beſtehe; hypothetiſch aber ift fhon die Behauptung Galls, daß 
bei jedem einzelnen Denkakte, melde als verfhiedene Arten in der Pſycho— 
Aogte aufgeführt werden, nur ein einzelnes Drgan und nidt das ganze 
Gehirn thätig fey. In der Pſychologie wird zwar die Seele in mehrere 
Faͤcher und Stüde zerlegt und in jede eine fpezififh, verſchiedene Geiſtes⸗ 
kraft geſchoben (man Flaffifizirt fie als Bewußtſeyn, Gedähtnig, Wis, 
Scharfſinn, VBerftand, Urtheilskraft, Vernunft ıc) ; aber bie Natur kennt 
eine ſo iche Zerfplitterung nit, da unfere Seele in allen ihren Thaͤtigkei— 
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ten ſich nur als Eine Kraft und nicht als ein Convolut von Kräften zeigt. 
Verftand oder das Vermögen, in uns Begriffe zu bilden, Farin dieß ohne 
Bewußtſeyn, Gedaͤchtniß, Urtheilskraft ic. thaͤtig fern? Wenn nicht, fo 
find auch alle jene Organe, woran die einzelnen Fähigkeiten geknüpft find, 
zugleich wirffam ? Hat das Bewußtſeyn ein befonderes Drgan, fo muß 
as bei jedem Denken, bei allen Affekten und Leidenſchaften ıc. unausgefegt 
thätig feyn. Die verfdiedenen Seelenvermögen find überdieß nicht an ſich, 
nicht ſpezifiſch verſchieden, ſondern bald nur verſchiedene Richtungen einer 
und derſelben Denkkraft auf verſchiedene Arten und Klaſſen von Gegens 
ftänden, und bald liegt ihre Verſchiedenheit nur in der größern oder gerins 
gern Stärki, Lebendigkeit und Helle ihrer Aeußerungen: Scharfſinn if 
eine energifche Urtheitstraft, nur auf die Aehnlichkeiten; Wis ift daſſelbe, 
nur auf die Unähnlichkeiten der Gegenflände gerichtet. Kann man ihnen 
deshalb ein befonderes Drgan zuzählen * in anderer Grundfag der 
Gaufhen Lehre bedarf ebenfalls der Einfhräntung, als: die Stärke ber 
Nerven und die Menge der Hirnmaffe flieht mt der Intenfität der im 
Drgane auszuübenden Verrihtungen im bireften Berhältniffe. Die Stärke 
der Aeußerungen eines Organs hängt nicht allein von deffen Bolumen und 
andern phufifchen Eigenſchaften ab, Tondern auch von feiner Reizbarkeit 
und Energie. Ein diderer Muskel bu: darum noch nigge die größere Stärke 
doreinem weniger dicken voraus; der Elefant hat i rgleiche zu feiner 
Körpermaffe ein kleineres Gehirn ale viele andere erfüßier, und doch 
fibertrifft er fie ale an Seelenfähigkeiten. — Die Reizbatkeit eines Drgans 
ift ü;erdieß nicht zu allen. Zeiten glei , fondern wandelbar, und läßt ſich 
bei keinem Organe in beftimmte Größe auswerfen ; man erkennt fie nur 
während ihrem Wirken. Da nun die größere Erregbarkeit eines Gebirnor⸗ 
gans in einem Menſchen bie phnfifhe Größe und Maffe deffeiben Organs 
in einem andern Menſchen kompenfiren und felbft überbieten kann fo ſieht 
man leicht ein, daß ein Schluß von dem Einen auf da® Andere nach Ball: 
Then Prinzipien falfh feyn muß ; denn aus dem Nichtvorhandenſeyn ober 
dem Nichrftarkhervortreten eines Organs an der äußern Schädelwölbung läßt 
fi) noch nicht ſchließen, daß die korrefpondirende innere Zhätigkeit fehle oder 
nur gering fey. Aus der anaromifhen Wahrheit: im menfhlichen Gehirne 
find alle Organe vorhanden, die den Zhieren einzeln zulommen, und mod 
mehrere, die diefen fehlen — folgerte Gall den unbegrändeten Schluß : das 
ber laffen fib aus dem menfhlihen, durch Hinwegdenkung einzelner Hirn: 
tbeife, die Schädel aller übrigen Thiere konftruiren, und wenn man das ihnen 
Fehlende hinzufege, fo entfiehe ein Menfchengehirn daraus. Diefer Ge: 
danke würde richtig feyn, wenn zwifhen den Menfchen: und Thiergehienen 
kein anderer Unterfchied als ben der äußern Formation, ber Lage, Größe 
und Anzahl der Theile herrſchte; ann aber nicht ein gleich großer Unter« 
ſchied zwifchen diefem und jenem in der innern Textur, in ber Verbreitung, 
Verzweigung, Feinheit und Zartheit der unendlihen Menge Hirnfiber 
feyn, und dürfen wir hoffen, daß diefe Eigenfchaften der maͤandriſchen 
Gehirngänge je dem Anatomen oder dem Phnfiologen offenkundig werben; 
oder dürfen wir annehmen, daß fie gar feinen Einfluß auf das menſchliche 
Denkvermögen ind feine Verſchiedenheit von den thierifhen haben? Es 
iſt alfo nicht hinlaͤnglich, dem Xhierhiene diefen oder jenen ihm fehlenden 
Theil zu geben, um es zu einem Menfchengehirn zu machen; befommt das 
erftere nicht auch die innere Bildung, und regen vielfeitige Kräfte des leiz⸗ 
tern, fo wird ed nie im diefes umgeftaltet werden. Gall hat demnach bei 
dem Bau feines Spfteme die Analogie zwifhen dem Thier: und Menſchen⸗ 
gehirn zu groß ober zu einfeitig angenommen ; in beiden Fallen mußte bie 
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praktiſche Anwendung feiner Theorie unſicher, ſchwankend und einer Menge 
Trugſchlüſſe unterworfen fiyn. Gas Kranios kopie oder die Kehre, aus den 
ander aͤußern Schädeimölbung befindlichen Erhöhungen und Vertiefungen 
die Anlıgen, Leidenfhaften, Gemüthsſtimmungen und geiftigen Thärigkeie 
ten des Menfihen herauszufühlen, ift daber fhon ihren theoretifhen Grunde 
fügen nah unzuverläffig; wird es aber noch mehr in der Ausübung. Gall 
nahm einen zweifihen Weg zu feinem Biele: die Vergleichung der Thier⸗ 
und Menfhenfhädel und der legtern unter ſich. Er fand an Fuchsſchaͤdeln 
eine Erhabenheit, weiche, nah ihm, der Sig ber Schlauheit ift 5 eine andere 
bei den Wölfen ift der Sig des Mordfinns. Bei geilen Thieren fand Gall 
bad Hin erhaupt ſtark hervorgetrieben : folglich ift daffelbe der Sig des Be: 
fhledptsiriebes. Dieß fhloß er auch aus dem Umftande, daß alle Thiere, bei 
denen die Geſchlechter unterfhieden find, ein Bleines Gehirn befigen. Aber 
eben dieß fpricht gegen ihn. Haben denn bie Thiere, welche Bein kleines Ges 
bien befigen, Beinen Geſchlechtstrieb ? Solche Kolgerungen find überall ſehr 
ungemwiß. Gleich häufigen Zretbümern muß die Annahme unterliegen, daß 
der Menſch, an deſſen Schädeldede fih eine Erhöhung befindet, die irgend 
eine Zhierfiaffe auszeichnet, auch jenen Thierfinn habe. 3. B. ein Menſch 
befigt den Hügel des Würgfinns, wo der Wolf ihn bat, und er begeht wirkte 
lich einen Mord: hat ihn defwegen der Trieb zum Bintvergießen hierzu ges 
bracht ? Wer fann das behaupten? Einem Morde können bunbert andere 
Motive, felbft die der Ehre und Zuaend, melde der Mörder nur aus einem 
falfhen Geſichtspunkte fah, zum Grunde liegen. Defhalb kann der entges 
gengefrgte Schluß eben oft falfch feyn: der Menſch befigt nicht die Erhabens 
heit des Würgfinng, folglich wird er feinen Mord begehen, Ueberdieß können 
Erhöhungen und Vertiefungen an dem Schädel vorhanden ſeyn, die naar nicht 
von der Entwidlung eines Hirntbeils abhangen. Eine anhaltende Wirfung 
ber Muskel kann, mie beim Zidenfortfabe, Knochentheile vergrößern und 
verbiden; die Stirnhöhlen können größer feyn als gewöhnlich; die Lamellen ' 
- der Hirnknochen ftellweife weiter auseinander fteben oder tophiſch aufaetrieben 
feyn. Dieß Aues verwirrt die Kranioskopie. Wir wollen einige Gau'ſchen 
Sinne und ihren Sig angeben. Weber und hinter den Ohren ift bei fleiſch⸗ 
freffenden Zhieren eine Erhabenbeit zu finden, die ben pflanzenfreffenden 
fehlt; Gall nennt fie Würgfinn. Im Keilfortfage des Hinterhauptbeins 
über dem großen Hinterhauptloche befindet ſich eine Schädelgrube, die durch 
das Organ bes Kebenstriebes ausgefüllt wird, Weber diefen Organen find die 
Nerven der Sinne gelagert. Die Oberfläche des großen Gehirns endlich mit - 
feinen Wöltungen, Einfhnitten und Höhlen gibt folgende Organe: Um bie 
Augen herum, ſodaß fie die Stellung derfelben verfchieben, liegen diejenigen 
Gebirntbeile, welche als Sammelpläße der durch die Sinne erhaltenen Eins 
drüde dienen. Man unterfcheider hier den Sacſinn gleich über der Rafenwurs 
zel, der in höherer Steigerung Erziehungsfähigkeit gibt; den Ortsſinn, ber 
ſich durch Erhebung der Stirnhügel ausdrüdt und feinem Inhaber bie Faͤhig⸗ 
Feit gibt, fi in Begenden, Wegen, aftronomifh am Himmel, leicht zu fins 
ben; den Wortfinn, das Vermögen, Worte, Zerminologien :c. zu faflen, in 
ber binteriten Spige .der obern Knochendecke der Augenhöhle, wodurch das 
Auge hervorgetrieben und zum Glotzauge wird ; den Spradfinn, ber fi durch 
Einfiht in den Sprahbau auszeichnet und durch Herabfenken des vordern 
Stuͤcks der Augenhöhlenplatte erfannt wird, fodaß er Schlappaugen macht; 
den Zonfinn am äußern obern Augenhoͤrlenrande; den Zahlenfinn, ber dem 
Menſchen ausfchliegend zukommt und an einer tiefen Herabfenfung des 
Augenbraunenbogen® nah aufen erkannt wird', fodaß dadurh bie Stirn 
faft viered'g wird. Etwas neben dem Zonfinne nah innen flebt der Far⸗ 
.benfinn. Iſt aber der innere Augenwintel und mit ihm bie Queraxe des 
Eonverf..Lericon 1or Bd. 8 
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.. Auges herabgetrieben (Ziegenaugen‘, fo verrät) das Perfonenfinn, d. i. die 
Kähigkeit, andere Menfchen, fie mögen ein auffallendes oder nicht auffallen: 
des Aeußere haben, gleich wieder zu erferinen. Eine horizontale Grube über 
dem Augenhöhlenbogen deutet auf Geiz, ihre Ausfüllung auf Sreigebigkeit. 
— Höher an der Stirn teigt der Menfh die Organe, welche feiner Gat⸗ 
tung ausſchließend zukommen und den Vorzug feiner Menfhennatur aus: 
machen. Sie geben Auffhluß und Berichtigung über die Camper'ſchen 
Beftimmungen der Gefihtslinie. Im Allgemeinen deutet daher ein hobe, 
breite und gemölbte Stirn auf ausgezeichnete Geifteeftärke, eine niedere 
Stirn auf geringe Entwidelung v ın Geiftesträften. Bei ſehr jungen Kin: 
dern, in dem Alter, wo ſich das Auffaffungsvermögen (Beobachtungs geiſt) 
zu regen anfängt, fowie bei ausgezeichneten Beobachtern, ift die vertikale 
Stirnhöhle Eugelig gewoͤlbt. Die philofophifche Spekulation zeigt fich im 
bee Mitte der Stirn an ihrem hoͤchſten Punkte, die populaire Beredtſamkeit 
etwas unter derfelben, der Wig offenbart ſich duch die 2 hügelförmigen 
Erhöhungen zu beiden Seiten der Stirn über den Augen. In der Mitte 
des Schädels, über der eigentlihen Stirn, druͤckt fih die Gutmüthigkeit 
durch eine Wölbung aus ; Grauſamkeit durch die Abwefenheit berfelben 5 
hinter derfelben zeigt eine fortgefegte Wölbung ben Hang nah Schwärmerei 
an, melde duch Einwirkung anderer Drgane bald fanatifh, myſtiſch, 
religiös, politifch werden kann. Noch weiter nach hinten, zu beiden Seiten 
ber Pfeilnaht, ſtrebt die Beharrlichkeit (Trotz) empor ; ihe zu beiden Seiten 
liegt das Organ für das Darftellungsvermögen. Meben den Augen nad 
aufen, doch etwas höher als fie felbft, neben dem Zahlenfinne, drüde der 
Kunftfinn, die Anlage zu mechaniſchen Fertigkeiten, fih durch eine Erhö: 
bung des Schäbels aus ; weiter nad) hinten, nad den Ohren zu und über 
ihnen, beutet eine Erhabenheit die Schlauhbeit an, welche, wenn ihr bie 
Unterftügung edler Organe und Motive fehlt, und wenn fieim hohen Grade 
vorhanden ift, zum Diebsfinne ausartet. Diefer erzeugt dann ein Vergnü: 
gen an bem liſtigen Entwenden eines Gigenftandes, nidt an dem Bejige 
des Entwendeten. Gerade hinauf über den dußern Ohren, wo fih ber 
Schädel umbeugt und wölbt, gibt eine große Breite des Kopfs Bebaͤchtig—⸗ 
keit, das Gegentheil Keichtfinn zu erkennen. Etwas herunter, nah dem 
hinter dem Ohre gelegenen Warzenfertfage zu, findet fid die freundfchafts 
Liche Anhaͤnglichkeit; noch tiefer, in der Nähe des Würgfinnes, des Ge: 
börs, der Schlauheit, der Bedächtigkeit, fleht der Muth. Eine horizontale 
° Linie von einem Organ ber freundfiyaftlid;en Anhaͤnglichkeit zum gegenüber: 
ftehenden gezogen, durchfchneidet die Aeltern- und Kindesliebe ; über diefer 
nach de: Wölbung des Hinterfopfs hinauf und in der Mitte grenzt an die 
Beharrlichieit der Söhefinn, der phyfifh (die Gemfe, der Steinbod) zum 
Steigen treibt, moralifh zum edeln Stolge oder zum verächtlichen Hoch⸗ 
muth (Eitelkeit) wird. 

Schaden, in Beziehung auf das Recht zur Entfhädigung der Nach⸗ 
theil oder Verluſt, welhen uns ein Anderer durch eine widerrehtliche Hand: 
fung oder durch die pflichtwidrige Unterlaffung einer Handlung zugefügt hat. 
Die Rechtslehrer unterfcheiden aber , ob ein Schaden aus Vorfag oder aus 
Nacläffigkeie und Unvorfichtigkeit ung zugefügt worden iſt. Jener, ber 
Borfag zu fhaden, wird Dolus; biefer, aus Verſehen zugefügte, Culpa 
genannt, und die legtere wieder im grobes, mäßiges, geringes Verſehen 
eingetheilt. Der Schade aus Vorfag muß immer zu voll erfegt werden, und 
die Gefege fehen eine folhe Handlung für ſchaͤndlich, als noch befonders 
ſtrafbar an. Das Verſehen aber wird verfchieden beachtet; die Grade defs 
felben und felbft i Perſon, welche es begehet, nebft ihrem Verhaͤltniß zu 
uns, kommen hier in Betrachtung, in Beziehung auf die Perfon, ob die⸗ 
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felbe der Sache Fundig fern Fonnte und follte. Wenn der Mäkter, der 
Rehtsanmald in ihrem Face etwas verfehen, find fie verantwortlicher als 
Andere, welche nicht zu biefen Gefhäften angeftellt oder. Beine Zachver⸗ 
ftändige find ; der Buchhalter oder Handlungsdiener mehr als der Lehrling. 
Wer für eine beflimmte Belohnung etwas beforgt, mehr als Derjenige, 
welcher gar Nichts oder nur ein freimilliges Geſchenk bekommt ; und von 
Diefen wieder ift Der verantwortlicher, welcher ſich felbft zur Beforgung 
eines Gefhäftes anbietet, als Der, den wir darum erfuhen. Mach den 
Berhältniffen und Umftänden nun muß entweder nur der Schade, weldyer 
aus einem groben, oder auch der, welchet aus einem mäßigen, odet 
felöft der, welcher aus einem geringen Verſehen entſtehet, dem Beſchaͤdigten 
erfegt werben. 

Sſchaf, eins ber nugbarfien Hausthiere, zur Klaffe ber Ahufigen und 
wiederkaͤuenden Säugethiere, lebt faft unter jedem Himmelsftrih. Es fin⸗ 
bet fich wohl nirgends mehr wild. Von Gemuͤthsart iſt es mild, fanft 
und geduldig, dabei aber ſehr dumm und furdtfam. Unter den verfchies 
denen Racen der Schafe find vor allen die tibetanifihen,, aus deren feinſter 
Wolle der Schawl verfertigt wird ; die fpanifhen und dann die engliſchen 
ebenfalls wegen ihrer ausnehmenden Wolle ; die isländifchen mit 4, 6 bis 
8 Hörnern ; und die arabifhen und ägyptifchen mit dem großen und wohl 
40 Pfund ſchweren Fettſchwanze zu merken. Die oftfriefifhen Marſch— 
Tchafe find ungehörnt, groß, mwollteih und haben kahle, kurze Schwänze, 
Zmwifchen den Wendezirkeln haben die Schafe meiftens fchlichtes Ziegenhaat 
und in Südamerika noch überdieß lang herabhängende Ohren. In Deutfche 
land kennen wir außer unfern gewöhnlichen deutfhen Schafen nod bie 
fogen. Heidefhnuden mit kurzen Schwänzen, die vorzüglich in Brandens 
burg und Lüneburg auf bürrem, fandigem Boden gut forttommen, und 

est zu unferm großen Vortheil auch die ſpaniſchen und kleinen engliſchen 
chafe. — Eigentlidy bezeihnet das Wort Schaf das weibliche Thier; 
hat es bereits gelammt , fo nennt man es Mutterfchaf, das männliche 
Thier wird Widder, Stöhr oder Bol genannt. Der verfchnittene Bock 
heißt Hammel, und der gemäftete Hammel in cinigen Theilen Deutfhlands 
Shöps. in neugeborenes Schaf heißt Lamm ; man unterfheidet nad 
dem Gefchleht Bode: und Schaflämmer. Erftere werden, wenn fie nad 
einigen Wochen verfchnitten worden, Hammeilämmer genannt. Den Schaf: 
lämmern wird der Schwanz bis auf einige Glieder gekürzt. Sährige Laͤmmer 
heißen Sährlinge, 2jährige aber Zeitfchafe, und diefe werden zur Begattung 
gelaffen. — Noch theilt man die Schafe in eins und zweifchürige, je nadıs 
dem fie jährlich ein oder zwei Mal gefhoren werden. Selten befommt man 
vom zweiſchuͤrigen Vieh mehr Wolle als von dem einfhürigen, und immer 
ift diefe beffer und feiner. Auch find zmeifchürige Schafe ſchwer zu vers 
edeln , denn immer müffen fie beim Anfange der Veredlung in einfchürige 
verwandelt werden. - Der Karbe nad) find die Schafe weiß, braun, ſchwarz 
und [hedig ; lestere nennt man auch Spiegelfchiafe. Die weiße Farbe der 
Wolle ift die befte, meil fie fih mit allen Farben färben läßt. Im vers 
ebelten Schäfeteien buldet man daher auch bloß weiße Schafe. Die Schafe 
folgen ihrem Leithammel, ſowie dem bellenden Hund und dem pfeifenden 
Schäfer treulih und mahen fogar die Sprünge und Bewegungen, bie 
ihnen ber Leithammel vormacht, alle mafhinenmäßig nad. Blig und 
Donner bringt fie ganz außer Faſſung. Sie fheinen das Licht und bie 
Mufit zu lieben. Die Schäfer fagen, fie mweideten am beflen und ruhig⸗ 
ften, wenn ihnen auf der Schalmei eine Tafelmuſik gemaht wird, und 
hörten das Morgen = und Abendlied des Schäfers . der Hurde mit ber 
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. größten Aufmerkſamkeit an. Sie leben über 14 Jahre, find aber hoͤchſteas 
nur 7 Sabre nugbar. Der Nugen, den die Schafe gewähren, ift vielfach 
und befteht vornehmlich in der Wolle, dem Mift, ber Milch und dem Fleifch. 
Die Gedärme benugt man zu Saiten, die Kelle entweder mit der Wolle zu 
Unterfurter und Gebräme, oder ohne bie Wolle zu Pergament, Garduan 
und ſaͤmiſchem Leder. Das Fett gebraucht man an Speifen,, das Unfclitt 
zu Lichtern und die Klauen und Fußknochen zu Leim. Unter den verfchies 
denen Krankheiten, denen die Schafe unterworfen find, find die haupt 
fächlichften: die Poden, der Durchlauf, die Seuche, die Fäule, die Egeln, 
die Drebfrankheit, das Blur, das Öliedwaffer und die Raude, Vergl. 
Schafzucht. | 
Schaͤfergedicht (Schäferfpiel, Paſtorale). Jede Lebensart und 
jeder gefellige Stand hat feine eigenen Denk- und Empfindungsmeifen und 
Sitten, bie fie von andern unterfcheiden. Diefe fann man zum Gegen: 
finde einer poetifchen und romantifhen Darftelung nehmen, wodurch da 
ebenfo viele Untergattungen entfleben würden. Wird der Stoff aus ber 
Schäferwelt genommen , fo heißt das Gedicht ein Schäfergedicht oder 
JIdyolle (f. d. Art.) im engern Sinne; wird er aber dramatiſch behandelt 
und find die auftretenden Perfonen meift Schäfer, fo beißt es ein Schäfer 
- fpiel oder Paftorale. Sein Charakter ift Unfhuld in Sprache und Sitten, 
ein heiterer Sinn und Liebe. Die Schöpfer des Paftorale waren Staliener 
(Zaffo, Guarini ıc.), welche aud das VBorzüglichere in diefem Fache gelie 
fert haben. Auch unter ben Franzoſen wurde daffelbe einige Zeit Mode, 
Wir Deutfche haben einige Stüde von Beffner. 
Schaffbaufen, der 12. Canton ber fhweizerifhen Eidgeneffenfchaft, 
den nördlichften Theil Helvetiens bildend, liegt am rechten Rheinufer, im 
NW. und O. vom Babenfchen umgeben und ſuͤdlich durd ben Rhein von 
Thurgau und Zürich getrennt, enthält auf 8 AM. über 30.000 Einw, ; mit 
Ausnahme der katholiſchen Gemeinde Ramfau, reformirten Glaubens. Der 
fehr fruchtbare, von mehrern Bächen bemäfferte Boden befteht aus ergiebis 
gen Hügeln (die boͤchſte Spige ift der 1200Fuß über dem Rhein fidy erhebende 
Randenberg im Norden bes Cantons), bie monnigfaltige Verfteinerungen 
und gutes Eifenerz enthalten, mit weiten und fehönen Zhälern. Die vor: 
züglichften Erzeuaniffe des Landes, welches ein gemäßigte® und gefundes 
Klima hat, "find Getreide, gutes Obft, Holz und Fiſche. Die Viehzucht ift 
treffiich, aber die Induftrie von keiner Bedeutung. Durchfuhr und Spedis 
tionshandel gewähren den Bewohnern einigen Vortheil. Der Canton hat 
eine arifto-demofratifche Verfaffung. in aroßer. aus 74 Mitgl. beftehens 
ber Rath hat die gefeggebende, ein aus 24 Mitgl. des großen Rache beftehen: 
der Feiner Rath hat die vollgiehende Gewalt und ift die oberfte Juſtizbehoͤrde. 
Zwei Bürgermeifter führen abwechſelnd ein Jahr lang den Vorſitz in beiden 
Räthen. Das Bundescontingent beträgt 466 Mann, der Geldbeitrag jähr- 
lich 9327 fchmweiz. Franken. — Die Hauptftadtt Schaffhbaufen, am 
rechten Rheinufer, am Abhange eines Hügel, von Bleinen Bergen einge: 
fdloffen liegend, war fhon im 13. Jahrh. mit Graben und Mauern umges 
ben und wurde als Reichsſtadt betrachtet. Sie ſchloß fich immer enaer an 
die Eidgenoffen und ward 1501 in ihren Bund aufgenommen. Ihr Gebiet 
bat fie meiftens erkauft. Sie enthält, mit Einfluß der 3 Vorftädte, 7000 
Einw. in 1206 Häufern. Die ehemalige berühmte Rheinbrüde, die, außer 
au ben Ufern, nur auf einem einzigen Pfeiler ruhte, warb 1796 von den 
Franzofen unter Dubinot verbrannt. Segt führteine neue hölzerne Brüde, 
342 8. lang, über den Fluß. Am hoͤchſten Ende der Stadt, auf dem Em: 
mereberge, liegt bie alte Vefte Unoth oder Munoth. Schafhauſen hat eine 
akadem. Lehranftalt, ein Gymnafium, verfchiedene Bibliothefen, Gemaͤlde⸗ 
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and Kunflfammlung, eine trefflihe Gaßſtahlfabrik, eine Seidenmanufaktur, 
eine Baummollen: Mafchinenfpinnerei, Gerbereien,, bedeutenden Produf: ' 
tions = und Zwifhenhandel und anfehnlihen Weinbau. Bier wurde ber 
große Hiftoriker Johannes v. Müller geboren. In der Nähe ift der berühmte 
Rheinfall. Pan 

Shaffhur, das Abſcheeren der Wolle, gefchieht bei einfchürigen Schar 
fen meift im Mai und bei zweifhürigen im Mai und um Michaelis. Vor 
der Schur wird das Thier gebadet. Bei der Schur werden ihm die Küße 
gebunden, zugleich während derfeiben die Wolle fo viel möglich fortirt. Nach 
der Schur müffen die Schafe vorfichtiger gegen die Unbilden des Wetters ge: 
fhügt werden und eine reichlichere Nahrung erhalten, weil fie zu der Zeit 
eine größere Eßluſt zeigen. 

Schaft und Schaftgefimfe, f. Säule. 

Schafzucht. Das Erfte bei der Schafzucht ift vorzüglich die Werbeffe: 
rung des Schafſtandes, d. h. wo es bie Weide und der Gewinn des Futtere 
eriauben, ihn zu vergrößern und die Wolle zu verbeffern zu fuchen. Diefes 
Tann nur allein durch die Anſchaffung folder Schafe gefhehen, die nicht nur 
größer find, fondern auch eine feinere und lingere Wolle haben; und ba ge: 
woͤhnlich die Schafe nad den Böden arten, fo muß man dergleihen Bdde 
anfhaffen und die davon gefallenen fämmer zur ferneen Zucht aufziehen. Die 
Eigenfchafien eines guten Bodes find: eine anſehnliche Größe, eine breite 
Stirn, große heile Auzen, deren innere Beihuffenheit feinen Geſundheits— 
zuftand anzeigt, einen fangen mwollreihen Hals, breiten Rüden, langen, 
tunden Leib, weit au'einanderfiehende und ftarke Beine und einen mwollrei- 
hen, langen Schwanz. doch darf er Feine Stichelhaare haben ; vorzüglich 
aber muß die Wolle lang und fein und über dem ganzen Leibe von einer 
weißen Karbe fiyr. Er muß nicht Älter als hoͤchſtens 27,—3 3. ſeyn, aud) 
im Maule, fomwie auf der Haut, Beine ſchwarze, braune oder gelbe Fleden 
haben, weil diefes Kennzeichen find, daß er von [hedigen Schafen gefallen 
ijt und daber wieder ſcheckige Schafe erzeugen kann, welches man fo viel als 
möglich vermeiden muß. Um das Alter wohl als die Gefundheit der Schafe 
zu erfennen, find die Kennzeichen anzufuͤhren, nad denen ſich diefes heftim: 
men. läßt. Erfteres erkennt man aus den Zihnen. Das Lamm bat 8 Spitz- 
zaͤhne, von denen es jährlich ein Paar einbüst, wogegen «8 breite Schaufel: 
zähne erhält. Gefund iſt das Schaf, wenn es den Kopf recht hoch trägt, 
lebhafte und offene Augen, eine trodene Stirn und Schnauge, feuchte Nas 
fentöcher ohne Roß, einen übelriehenden Athem hat, ein ſauberes, rothes 
und frifhes Maul, leihte und unbewegliche Glieder , wenn die Wolle an 
der Haut fefthingt, die Haut: weich und gefhmeidig und von Raude frei iſt, 
wenn es qut frißt und gehörig wiederfäuet, vorzüglich aber, wenn die Adern 
in den- Augen roth find. Iſt hingegen: ein Schaf nicht gefund, fo zeigen fich 
gewöhnlich einige von folgenden KRennzeihen. Es hat einige kahle Flecken 
am Leibe, die Wolle if hart und treden, aud hat fie ihre natürlihe Weite 
verleren und flatt derfeiben eine geauliche Farbe angenommen ; dad Schaf 
ſieht traurig aus, hängt den Kopf an die Erde, ſein Athem iſt übeiriechend, 
das Zabnfleiſch, ber Gaumen und bie Zunge find welkt und habeır eine 
bleihe Fırbe. Die Adern im Auge haben ihre fhöne Roͤthe verloren 
und ſehen blaßroth oder gelb aus; einigen fließt auch eine rogä'nliche 
Materie aus der Naſe. — Um fowohl die Schafe al? auch die Wolle 
zu verbeffern, müſſen diejenigen Laͤmmer, welche die gr ften find und die 
feinfte Wolle haben , zu Böden und Mutterfhafen befliimmt, die andern _ 
abee gehammelt «der, als Laͤmmer verkauft werden. Mit alfein tie 
gegebene Vorſchrift trägt zu der Vergrößerung der Schafe und. Berfrine: 
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gung und Verlängerung der Wolle bei, ſondern auch als Futter, fowie die 
- übrige Behandlung das Ihrige dabei thun muß; denn ein Schaf, weldes 
man kuͤmmerlich oder mit ſchlechtem Futter ernährt, wird nie feine ihm eigens 
thümliche Größe, noch die zu erwartende Wolle erhalten; eben dieß ift auch 
bei allen kraͤnklichen Schafen der Kal. Sie müffen daher im Winter, 
fobald ihnen die Nahrung cuf der Weide mangelt, mit dem feinften und 
füßeften Heu ober mit Erbſen-, Linſen- oder Widenficch gefüttert werden. 
Iſt die Schäferei nur Elein, fo ift es von großem Mugen, wenn das Erbfen: 
oder Widenfutter mit Gerſten- oder Weizenſtroh zu feinem Häderling ges 
fhnitten wird und die Schafe damit in Krippen gefüttert werden, weil als 
bann wenig davon verloren geht. Das befte Sutter für die Schafe ift getrod 
neter Klee, welchen man aber ebenfalls mit wenigem Stroh zu feinem Häfs 
kerling fhneiden muß, meil das Thier die hart getrodn.ten Stengel nicht 
gerne frißt und diefe alfo verloren gehen wurden. Hiervon werden nicht 
allein die Schlachtſchafe fett, fondern fieerhalten auch dadurd ein ſchmack⸗ 
baftes Fleifh und die Wolle wird fehr verbeffert, Man darf das Futter 
nie über den Stall auf Ride legen, weil die Ausdünftung der Schafe 
und der Dunft aus dem. Mifte vineinzieht und das Futter verdirbt. Der 
Stall, worin die Thiere den Winter über fiehen, muß beftändig durch 
trodene Streu rein erhalten, und die Schafe müffen darin lieber zu Ealt 
ald zu warm erhalten werben, weil zu große Wärme ihrer Gefundheit 
ſchadet; auch muß der Stall verfhiedene Luden oder Klappen haben, 
bamit, ſobald er dunſtig wird, der Dunft herausgelaffen werden kann. 
Wenn 08 niche Ealt ift, fo können die Luden offen gelaffen werden ; denn 
je seiner die Luft ift, deſto gefunder ift fie für die Shafe Män darf 
fie im Fruͤhjahr nicht eher auf die Weide treiben, als bis der Reif völlig 
vom Graſe abgerhauet ift, und im Sommer erft alddann, wenn der Thau 
fh ganz davon verloren bat; dagegen ſchadet ihnen das Yustreiben im 
Winter bei hartem Frofte nichts, wenn fie einige Futterkraͤuter erhal⸗ 
ten können. Alle niedrigen und fumpfigen Gegenden müffen bei dem 
Hüten gänzlih vermieden und im Allgemeinen nur die hoͤchſten Gegen: 
den zur Weide gewählt werden ; doch kann man bei anhaltend trodner, 
heißer Witterung auch niedrige Weiden behüten, welche aber nicht faul 
noch fumpfig feyn dürfen. Wenn es möglich zu machen ift, fo müffen bie 
Schafe des Mittigs, bei flarker Sonnenhige, entweder unter fchattige 
Bäume oder unter Dach getrieben werden, weil die große Hitze ihnen oft 
ſchaͤdliche Krankheiten zuziehen fann, Borzüglich muß. der Hirt darnach 
fehben, daß fie aus feinem faulen, Graben oder anderm fiehenden Wafler 
faufen, weil fie hiervon faul werden; am allerſchaͤdlichſten iſt die Weide 
bei anhaltendem Regenwetter, weil fie davon ebenfalls faul werden oder 
die fogenannte Wafferfuht erhalten; bann ift es fehr gut, wenn man 
ihnen alle Zage ein trodnes Sutter reichen kann, Gegen die Wafferfuht 
kann man fie bewahren, wenn man ihnen in der Regenzeit alle Tage ein 
Burzes Futter reicht, worunter man gefthrotene wilde Kaftanien miſcht. 
Anfangs pflegen · fie diefe nicht gern zu freffen, daher muß man zuerft ſehr 
wenig darünter nehmen, bis fie daran gewöhnt find ; alsdann kann man 
mebr davon. hinzunehmen. Wer feine Kaftanien hat, der gebe ihnen ein 
wenig gepülverte rothe Enzianwurzel und Wachholderbeeren zufammen 
gemifht unter das Butter. Da diefe Thiere das Salz fehr lieben und es 
auch ihrer Gefundheit fehr zutruaͤglich ift, fo muß man ihnen alfo auch 
im Winter wenigflens einmal davon unter das Futter mifchen. In großen 
Schäfereien, two fie kein Fürzes Futter erhalten, muß man ihnen das Salz 
auf folgende Art zum Lekemgeben. Kann man Steinfalz erhalten, fo 
nimmt man einige Stuͤcke, bindet einen Bindfaden darum und hängt fie 


Schafzucht 119 


an verſchledenen Orten, doch fo, daß die Schafe daran lecken können, im 
Stalle auf, oder mar miſcht Salz und Lehm zu gleichen Theilen zufammen, 
thut dieß in Peine Kaften und ſtellt folhe im Stalle fo hin, daß mehrere 
auf einmal daran leden können. Die meiften Detonomen und Landleute 
find der Meinung, daß die Schafe nur dann und wann getränft werden 
müffen, weil das viele Waffer ihnen ungefund fey. Allein fie trinken nicht 
anders, als wenn fie Durſt haben, auch nicht mehr, als biß fie fatt find, 
und gerade das lange Durften bewegt fie, mebr zu trinken, al® ihnen bien: 
Hchift, welches fie ungefund macht. Man treibe fie alle Tage zur Traͤnke, 
vorzäglih im Sommer bei heißer, trockner Witterung, fowie im Winter 
bei trodnem Futter. Mod ift jedem Landmanne zu rathen, nie mebr 
Schafe zu halten, als er fehr gut durdywintern kann ; denn wird das Fut⸗ 
ter bei einem lange anhaltenden Winter felten, fo muß die Herbe hungern. 
Abzehtung und Kränklichkeit ift die Foige hiervon, und die Lämmer, weiche 
von folhen Schafen fallen, taugen nichts, und die meiften ftechen, weil 
fie von der Mutter nit gehörig senahre werden können ; auch Nie Wolle 
bleibt kurz, wird hart und verliert inre weiße Farbe. Es ift daher beffer, 
weniger Schafe zu halten und dieſe gut zu füttern, indem alsdann der 
Nutzen davon größer feyn wird als von vielen. Einige Schafe haben ebens 
falls wie andere Thiere ſchwere Geburten, welches von der unnatürlichen 
Lage des Lammes herrührt. Wenn alfo bei den Wehen, welche die Geburt 
des Lammes ankündigen, daffelbe nicht erfolgt, fo muß man ihm mit den 
beiden Vorderfingern ber rechten Hand zu Hülfe zu fommen ſuchen, um die 
etwa zurüdliegenden Beine, welche die Geburt verhindern, bervorzubringen 
und dadurd das Lamm abzuziehen. Höchft nothwendig ift es, daß man 
denjenigen Mutterfchafen, bei melden ſich die Wolle am Euter befindet, 
fothe rein abfcheeret, weil das Lamm fie beim Saugen mit abziehbt und 
binunterfhludt, dadurch fich in den Eingemweiden Haarballen erzeugen, woran 
viele Lämmer fterben. — Die englifhe Schafzucht wurde fhon vor & 
Jahrh. durdy die Verpflanzung fpan. Race auf engl. Baden veredelt. Man 
nahm hierzu die erften Schafe aus ber fpan. Berberei, welche fehr wohl ges 
diehen. Aber erft unter Elifabetb wurde die Schafzucht vervollkommnet. 
Man kaufte dazu caftilianifche Widder , ertheilte Privilegien und Prämien 
und erhielt dadurch fchon nah 8—12 3. eine fo ausgezeichnete Race, welche 
der fpan. faft gleich kam. Die forgfältig fortgefegte Zucht hat fie in dieſem 
vol’fommenen Zuftande zu erhalten gewußt und daraus eine ergiebige Gold— 
geube für England gemacht. In England allein follen über 43, in Schotts 
land und Seland 80 Mill, Schafe gezogen werden. — Die fpan. Schaf: 
zucht wurde durch die afrifan. Rage veredelt, benn das urfprünglich fpan. 
Schaf gibt nicht feinere Wolle als das deutihe. Vergl. den Artikel Meri- 
n08. Manrehnet in Spauien 8 Miu. Schafe, deren Ertrag für diefes 
Land von der hoͤchſten Wichtigkeit if. — In Deutfchland wurde zuerft 
in Sachſen die Schafzucht durch Veredlung des inländifchen Stammes ver: 
beffert. Im Erzgebirge geſchah dieß nur buch ungarifche Widder; das 
meiner Land aber wurbe der eigentliche Hauptſitz ber veredelten Schafzucht. 
1765 wurden über 200 fpan. Widder und Mutgerichafe nad Meißen ges 
bracht, welche man in dem ehemaligen Thiergarten bei Stolpen aufnahm. 
Diefelben wurden 1778 durch einen Zuwachs erleſener Merinofchafe aus den 
beften Herden Leone und Gaftiliens vermehrt, und zur Erweiterung der 
Anftalt in Lohmen und Rennersdorf und anfangs aud in Hohenftein 
Schäfereien angelegt. Jene in Stolpen hat feitdem durch fortgefegte ſorg⸗ 
fältige Pflege einen vorzüglich feinmwolligen Stamm erhalten. Sie ift die 
erfte urfprünglich fpan. Schäferei in Deutfchland. Von 1779—1811 wur: 
den über zehntaufend Widder und Mutterfchafe an andere inländifhe Schaͤ— 
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fereien, gegen feſigeſetzte ſeht billigen Preife abgelaffen. Ein neuer Stamm 
feinwolliger Scyafe hat ſich dort gebildet, die man Eirktoralfchafe, wie bie 
davon gewonnene Wolle Elektoraiwolle nennt. Außer den koͤnigl. Schaͤ⸗ 
ferien, die immer ganz rein in der Abftammung und edel in der Zucht ers 
halten werden, baben aud) andere Bursbefiger im Lande Stammberden 
aus Spanien erhalten und reine Merinoſchaͤfereien gezogen. Dahin gehört 
befonders die Schäferei auf der fhönburgifhen Herrſchaft Rohaburg im 
Erzgebirge, die feit langer Zeit vortuefflich yehalten worden iſt. Aehnliche 
Merinofchäfereien find zu Holitfh in Mähren, wo man ſich in neuern Zei⸗ 
sen die Vereblung der Schafzucht fehr angelegen ſeyn läßt, und in Ram⸗ 
bouillet. Man ift im Begriff, in Preußen auch eine foldhe Anftalt zu grüns 
ben. — S. Rudolph Andıe’s Anleitung zur Berediung des Schafviehes 
(zweite Auflage, mit Zufägen von Elsner, mit mehrern Kupfern, Prag 
1826). 

Schagrin (Ehagrein oder Chagrin), in der Levante Saghir genannt. 
Von diefer Kederart hat man mehrere Sorten. Der echte orientalifhe Chas 
grin wird aus Pferdehäuten und den Häuten der wilden Efel zubereitet. Man, 
nimmt dazu nur das Stud Haut, was aufdem Rüden des Thieres von 
dem Schwanze in der Richtung des Ruͤckgraths etwas über eine Elle lang ifl. 
Diefe Gerberei, im Morgenlande ſchon lange befannt, wird in Europa zur 
Zeit noch nicht ausgeübt; vorzüglich liefert Armenien, Prefien, die Bucha- 
zei und Afteahan ben mehreften. Die Häute werden fo lange in Waffer 
gemweicht, bis die Oberhaut fid mit den Haaren gut abgelöst. Der Gerber 
ſtoͤßt nun mittelſt eines Schlichtmonds (Urak) die Haare ab, weicht die 

Aute nochmals ein, fpannt fie bann, mit der Fleifchfeite nad) außen, auf 

retter, nimmt, alle. Safern davon ab und ſchabt alsdann die Haarfeite, 
bis die Haut faſt einer ausgefpannten Harnblafe gieiht. Hierauf fpannt 
man die Haͤute ganz gleichzeitig mit Bindfaden in Rahmen aus, fireut auf 
bie Narbenfeite Allabuttafamen (Meidenfamen) und preßt oder tritt denfel: 
ben ein. Die gepreßten Häute trodnet man im Schatten und ſchuͤttelt den 
eingetretenen Samen ab, welcher jegt Erhöhungen und Vertiefungen auf 
den. hornartigen Häuten hinterlaffen hat. Um dieſe Häute zu ebnen, fpannt 
der Gerber fie über eine Bank auf Filz und glätter fie mit einem Schabemefs 
fer. Um die dem Chägrin eigenthuͤmlichen Narben zu erzeugen, müffen fie 
in Lohbrühe von Galläpfel ſchwellen, barauf in einer lauen Auflöfung von 
reiner Soda 5 Stunden und endiih noch 24 St. lang in einer Kuͤchenſalz⸗ 
lauge weihen. Die auf folhe Art fertig gegerbten Häute werden roth, 
grün, blau 2c. gefärbt. — Auch nennt man Chagrin die mit härtern und 
fhärfern Samenförnern zubereitete Haut von Fiſchottern, Seehunden und 
einer Art Meerkatzen. 

Schaik (Sheikh, Sched,' arab, fo viel als Alter) heißen bie Befehls; 
haber arab. Stämme oder Horden. Einige nehmen auch den Zitel Emir an 
ohne zu Mohammed Geſchlecht zu gehören. Auch der Kürft von Mekka 
führe dieſen Titel. Die Mohammedaner nennen auch die Vorfieher ihrer 
Kloͤſter Scheikhs, und der türfifhe Mufti wird zuweilen Scheikh Ulislam 
(Oberhaupt ber Rechtgläubigen) genannt. . 

Schall. Mit diefem Worte bezeichnet. man die mancherlei Arten zitterns 
der und fhwingender Bewegungen, theils fefter, theils flüffiger Körper, die, 
inaerhalb gewiffer Grenzen, durch das Gehör empfunden werden. Bewe⸗ 
gungen, die vermittelfl des Schalles, ben fie mit fih führen, durch das 


Gehoͤr empfunden werden, entſtehen, wenn Theile eines Körpers fo erfcküttert 


werden, baß fie fehr ſchnell hin: und herfchlagen, in eigenthümliche zitternde 
oder bebende Schwingungen gerathen. Da diefe Bewegungen den Schwin— 


. 
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gungen eines Penbels ähnlich find, fo werben fie auch Dschlationen, Vibra⸗ 
tioneg, genannt; Körper, die durch Schlagen, Stoßen, Reiben, durch 
Streichen mit einem Bogen oder durch fonft ein ſchickliches Mittel in ſolche 
Schwingungen verfegt werden-können, werden ſchallende (fonore) Körper 
genannt. Elaſtizitaͤt ift die erfte Erforderniß eines fallenden Körpers. Uns 
elaftifhe Körper, 3. B. Seide, Wolle, Papier, Biei, weihes Wachs, find 
zu foihen Schwingungen ungefhidt und geben daher nicht nur feinen 
Schall von fid), fondern dämpfen fogar den, welcher von einem ſchallenden 
Körper ausgeht, fowie im Gegentheil der Schall unter gleichen Umftänden 
* defto ftärker zum Vorfchein kommt, je elaftifcher der fhallende Körper ift. 
Der hohe Grad von Elastizität, weicher der Luft und allen luftfoͤrmigen und 
erpaufibeln Fluͤſſigkeiten eigen ift, macht daber dieſe Körper zu ſolchen, die 
vorzüglich fhadend find. Der Knall einer Peitfche, der Knall eines Schieß: 
gewehrs ıc. find Folgen æines plöglihen Zufammenfhlagens und Ausdeh: 
nens ber Luft, vermöge ihrer großen Elaſtizitaͤt. Auch fefte Körper, deren 
Elaftizität groß genug iſt, um in eigenthümtliche ſchwingende Bewegung zu 
gerutben, wenn fie gefchlagen oder geftrichen werben, gebören in die Klaffe 
der ſchallenden Körper. Stahl, Gloden von Glas und Metall, gefpannte 
Draht: cder Darmfditen und noch viele andere fefte Körper befigen dieſe 
Eırgenfhaft, find alfo fallende Körper. Bei vielen fann man bie fhwins 
gende Bewegung durch das Gefühl und das Gefiht wahrnehmen, &o fühlt 
man die Schwingungen einer fchallenden Glocke, einer tönenden Saite, 
wenn man fie berührt, in Stuͤckchen Siegellad, an einem Zwirnfaden 
bängend und an einer angefchlagenen Glocke gehalten, geräth In pendelartige 
Schwingungen, deren Dauer von der Dauer des Glodentones abhängt. 
Wie fehr die Schallfaͤhigkeit der Körper von der Elaftizität derfeiben abhängt, 
tann man aud daraus abnehmen, daß Metallm!fhungen weit lebhafter 
Elingen, als jedes einzelne Metall für ſich allein, indem durch ſchickliche 
Mifhungen die Elaftizität der Metalle erhöht wird. Auch Saiten ſchwingen 
befto ſchneller und Elingen deſto lebhafter, je mehr fie geivannt find. Doc 
find viele Körper fehr elaftifh, 5.3. ein Schwamm, Federharz u. a. m., 
aebören aber doch nicht im die Kluffe derer, die fchallend find. Damit ein 
Körper Schallfähigkeit Habe, müffen alfo, außer der Elaftizität, auch noch 
andere Umftände, die theils im Gefüge der Körpertheile, theils in einem 
beflimmten Grad von Sprödigkeit und Spannung zu fuchen find, mit das 
bei ſeyn. Auch das Werkzeug, womit man den Schall zumege bringen 
wilk, ift in den meiften Fällen gewiffen Eigenfhaften unterworfen, ohne 
weiche auch ber ſchallfaͤhigſte Körper , befonders bei feften Körpern, keinen 
Schall von fih gibt. Eine Glocke, auf die man mit einem hölzernen 
Hammer [hlägt, oder mit einem metallenen Hammer, der mit Tuch oder 
fonft einem weichen Körper umwickelt ift, tönt nur ſchwach oder gar nicht. 
Daß nicht jeder elaſtiſche ſchallfaͤhige Körper einerlei Art ven Schall hören 
läßt, liegt, außer der materiellen Verfchiedbenheit, der Cohäfion und dem 
"Gefüge, auch in der Geftalt des ſchallenden Körpers. Bei manchen, wie 
bei Saiten, übertrifft die Ausdehnung nad ber Länge bei weiten jene der 
Breite und Dicke. Diefe ſchwingen daher auch anders und geben darum 
eine andere Art von Schall von fih, als Körper, dir zwar fehr dünn find, 
aber eine bedeutende Breite haben, wie Trommelfelle und fcheibenförmige 
Körper. Bei Stäben und Gloden, wo aud) die Dice betraͤchtlich ift, fällt 
eben darum die Art des Schalles abermals anders aut. Auch bie Behand: 
lung zur Heevorbrinaung des Schalles hängt, mie leicht zu erachten, mit 
der verfchiedenen Geſtalt der fhallenden Körper zufammen. Saiten müffen 
der Pängenah, an beiden Enden, Zrommelfelle der Länge und Breite nach 
befeftigt und gefpannt feyn, wenn fie ſchallen folen, indeffen dide und jteife 
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Körper, wie Stäbe, nur an einem Ende befeſtigt werden dürfen. Iſt ber 
Körper hinlaͤnglich did und durch Krümmungen in fich feibft [yon genugſam 
gelpannt, wie Ringe und Gloden, fo fallt er, wenn er [hwebend aufge 
hängt ift. Chladni, dem die Akuſtik viele Bereicherungen zu verdanken hat, 
theilt die fchallenden Körper überhaupt in 3 verfchhiedene Klaffen ein. Zu 
ber erften rechnet er die feften Körper,, welche durch Spannung elaſtiſch find, 
mit dem Unterfchiede, dag fie entweder bloß der Länge nad gefpannt find 
(fadenförmige), mie gefpannte Saiten, oder der Länge und Breite nad) 
(membranförmige), wie Zrommelfelle.. Zu ber zweiten Klaffe gehören 
ſolche, deren Elaftizität aus innerer S:eifigkeit herrührt. Auch dieſe find ' 
fadenförmig, wie Stäbe, dide Metalldraͤhte, Glasröhren u. f.w. Dabei 
find fie theil8 „gerade, theils, wie Gabeln und Ringe, gebogen. Andere 
find membranförmig, theils mit gerader Fläche, wie Scheiben, theilt mit 
gekruͤmmter Fläche, wie Gloden. Zu ber dritten Klaſſe gehören die erpans 
fibeln Fluͤſſigkeiten, welche durch Drud elaftifh find. Die Schwingungen, 
die ein Körper bei Hervorbringung eines Schalles macht, find von der Art, 
daß fie bloß nach der Quere des ſchallenden Körpers ſtattfinden (Trans ver⸗ 
ſalſchwingungen), wie dieß bei geſpannten Saiten meiſtens der Fall iſt, oder 
der Körper ſchwingt der Länge nach (Tongitudinalfhmwingungen) , was zwar 
auch bei gefpannten Saiten ftatt findet, wenn jie unter ſehr fpigen 
Winkeln geftrihen werden, am meiften aber bei Blasinftrumenten vor: 
kommt. Transverfalfhwingungen find auf die Länge des Koͤrpers fen 
seht. Longitudinaifhmwingungen find mit der Ränge des Körpers gleich: 
laufend... Bei Stäben hat man aud einen Schall vermittelft drebenber 
Schwingungen bemerkt. - Wenn man eine Harometerröhre mit einem 
feuchten wollenen Lappen, ber mit Binssfteinpulver beftreut ift, nach einer 
Richtung reibt, während man fie nach der entgegengefegten Richtung dreht, 
fo kommen diefe Schwingungen zum Vorſchein. Alle diefe Schwingungen 
koͤnnen durch den ganzen Körper ſich erfireden, ſodaß alle feine Theile, 
jedoch die Punkte, wo er befeftigt ifl, ausgenommen, zugleich ſchwingen, 
oder es fhwingen nur einzelne Theile des Körpers "und andere bleiben dabei 
in Ruhe. Dergleichen Theile nennt man Ruheſtellen oder Schwingungss 
Inoten. Diefe Ruheftellen kann man dem Auge fihtbar mahen, wenn 
man eine bünne Scheibe von gemeinem Fenfterglafe mit feinem, recht 
trocknem Sande, der nicht ſtaubig, von Unreinigkeiten und groben Stüden 
frei ift, beftreuet, fie dann fpig zmifchen den Daumen und den Zeigefinger 
faßt, und nun, ohne ihren Nand mit ber Hand, in der man fie hält, zu 
berühren, mit einem Violinbogen in fenfrechter Richtung ftreiht. In dem 
Augenblid, wo die Scheibe zu Plingen beginnt, wird der Sand von den 
fhwingenden Stellen weggeſchleudert und fammelt fih dagegen in ben 
Ruheſtellen an. Diefe Anfammlung bildet: zugleich allerlei fehr regelmaͤßi⸗ 
ge Figuren, um fo regelmäßiger, je reiner der Klang ber Scheibe geweſen 
it. Chlabni hat diefes einfache und finnreihe Mittel, die Ruheſtellen ſicht— 
bar zu machen, zuerft angegeben ; daher nennt man bie fich bildenden Figus 
ven Chladnifche Klangfiguren (vrgl. Akuſtik und Klangfiguren). 
Auch bei einem Glaſe, das etwa zur Hälfte mit Waſſer gefüllt ift, und 
über deffen Rand man. recht fhnell mit naffem Singer herumfährt, zeigen 
fi ſolche Ruheftellen, indem die Wellen, die fich beim Klang des Glafes auf 
der Oberfläche des Waſſers bilden, nur von “eflimmten Stellen ausgehen 
und an andern Stellen in Ruhe bleiben. Berührt man einen Plingenden 
Körper mit dem Finger oder mit einem andern Körper, fo hören bie Schwins 
gungen und mit ihnen der Klang auf, wenn die Berührung in fhwingenden 
Stellen geſchieht. Wird aber der Elingende Körper in feinen Ruheftellen 
beruͤgrt, fo leiden feine Schwingungen dadurch Feine Störung und er Blingt 
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fort. Darum muß der Hammer, der an eine Glode ſchlaͤgt, ſich gleich wies 
der von ihr wegheben ; bliebe er darauf liegen, fo wuͤrde er die ſchwingen⸗ 
den Stellen. der Glocke ftören und diefe nicht Elingen koͤnnen. Geborftene 
Gtoden tönen ſehr dumpf, unter gewiſſen Umfländen auch gar nicht, weil 
der Riß in der Glode den Theilen derfelben eine folhe Lage gibt, daß 
fchwingende Stellen berührt werden. Der Zon fann aber, nur eı waß tie 
fer, wieder hergeſtellt weroen, wenn ber Riß durhfägt wird, weil die Durch⸗ 
fägu die Berührung wieder aufhebt, Die Grfege der Schwingungen 
laffn fih an gefpannten Saiten entwideln und nachweiſen. Hierzu dient 
ber Zonmeffer, auch Sonometer genannt. Es beftebet dieſes Inſtrument 
aus einer oder einigen Darmfaiten (Monochord und Tetrachord), die über 
einem Refonanzboden durch Gewichte mehr oder weniger gefpannt und durch 
untergefegte Stege verlängert und verkürzt werben können. Sit die Saite 
fo ſchlaff gefpannt, daß fie, wenn fie geftrihen wird, nur langfam fchwingt, 
fo Hört man ihre Schwingungen nit. Hieraus folgt, daß nur die 
Schwingungen gehört werben können, bie mit hinlängliher Geſchwindigkeit 
erfolgen, Die Schwingungen, beren Theorie nicht leicht ift, haben mit. 
den Pendelſchwingungen Das gemein, daß fie faft volllommen gleid «tig 
erfolgen. Was beim Pendel durch die Schwere, das wird hier durch die 
Elaftizität des [dmwingenden Körpers bewirkt. Um ſich von der Gleichzeis 
tigkeit der Schwingungen zu Überzeugen, muͤßte man fie von Sekunde zu 
Sekunde zählen können. Schwingungen aber, die gehört werden, fols 
gen fo fchnell aufeinander, daß ein unmittelbares Zaͤhlen nicht angehet. 
Hierzu dient, wenngleich fehr unvolltommen, doch in etwa folgender Berfuch. 
An einem niht ganz 36‘, par. Boll oder 38 rh. Zoll langen, dünnen Binds 
faden befeflige man eine Eleine Bleikugel und hänge das andere Ende 
des Fadens an vinen Nagel fo auf, daß die Vorrichtung frei hin und ber 
fhwingen ann, fo bat man ein ziemlich genaues Sefundenpendel. Nun 
nehme man einen etwas ftarden Bindfaden oder ein mäßig dies Kordel 
von einer befiimmten Länge, 3. B. 12 Fuß lang, binde ihn mit dem 
einen Ende irgendwo, 4. B. an eine Stuhllehne an, an das andere Ende 
aber hänge man ein beflimmtes Gewicht, etwa ein Pfund, und lege es 
über eine andere Stuhllehne, doc fo, daß der Faden horizontal gefpannt 
wird. Ruͤckt man die Stühle um die ganze Länge des. Fadens, alfo etwa 
12 Fuß lang, auseinander, hebt dann den Faden ein menis in bie Höhe 
und läßt ihn wieder fahren, fo gesäth er in Schwingungen, welche noch 
langfam genug-find, um gezählt werden zu können, entweder durch das ." 
Geficht, oder dadurch, daß man einen Finger unter ben Faden hält, fodaß 
er von dem fhwingenden Baden leife berührt wird. Zaͤhlt nun Jemand 
einige Sekunden lang die Schwingungen des Pendels, ein Anderer bie 
des Fadens, fo wird fich ergeben, daß für den angegebenen Fall der Fa— 
den 4 Schwingungen in 1 Sefunde gemadt hat. Aus diefem Verfuche, 
fo unvollfommen er auch an fich ift, kann man aber doch über das wichtige 
Verhältnis der Schwingungen zu ber Länge des Fadens ſich einigermaßen 
belehren, Rüdt man nämlich die Stüble um die Hälfte ihrer Entfernung 
näher aneinander, ſodaß fie nur noh 6 Fuß auseinander ftehen, und forgt 
dafür, daß der Faden horizontal gefpannt bleibt, indem man daffelbe Ge: 
wicht fo anbindet, daß es wieder frei über bie andere Stuhlichne herabhängt, 
ohne bie Erde zu berühren, und läßt nun den Faden und das Pendel 
fhwingen, fo wird er jest in 1 Sekunde 8, alfo noch einmal fo viele 
Echmingungen als vorbin mahen. Fir gefpannte Saiten hat man durch 
viel genauere Verſuche, vermitteift ded Zonmeffers und der dazu gehörigen 
Berechnungen, die Schwingungsgelege weit volllommener aufaefunden. 
Sie richten ſich nach der Länge und nad) dem Gewichie oder der Maffe der 
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Saiten, ſowie nach dee Kraft, womit die Saiten gefpannt find, und befte: 
ben in folgenden: 1. Haben 2 Saiten gleiche Länge und gleihe Maffe, 
mithin auch gleiche Die, und find fie dur einerlei Kraft gefpannt, fo 
machen fie in derfelben Zeit gleichviel Schwingungen und brauchen zu einer 
einzelnen Schwingung gleichviel Zeit. 2. Haben 2 Saiten gleihe Dide 
und gleiche Spannung, aber verfhirdene Länge, fo macht die längere Saite 
in derfelben Zeit weniger Schwingungen als die kürzere. Die Menge ber 
Schwingungen fleht überhaupt mit der Länge der Saiten im umgelbrten 
Verhaͤliniß. 3. Haben 2 Saiten gleiche Länge und gleiche Spannung, Aber 
verfhiedene Dide, fo maht die didere Saite in derfelben Zeit weniger 
Schwingungen als die dünnere, und dieß aud im umgekehrten Verhaͤltniß 
ihrer Dide. 4. Haben 2 Saiten gleiche Laͤnge und Dide, aber verſchiedene 
Spannung, fo macht die flärker gefpannte Saite in derfelben Zeit mehe 
Schwinqungen als die iveniger gefpannte. Die Menge der Schwingungen 
zichtet fih hier nah den Quadratwurzeln der fpannenden Kräfte. Won 
2 Saiten, die gleih lang und did find, fey die eine mit4 Pfund, bie 
andere mit 16 Pfund gefpannt. Aus 4 ift die Quadratwurzel 2, aus 16 
ift fie 4. Die mit 16 Pfund gefpannte macht daher in derfelben Zeit & 
Schwingungen, in weldher die mit 4 Pfund ge'pannte Saite deren 2 macht, 
und ſchwingt daher doppelt fo fchnell. Nebſt dem Zonmeffer dienen aud 
elaftifhe Stäbe, welche an einem Ende befeftigt find, zur Beſtimmung ber 
Shwingungsgefege und deren VBerehnung. Bei Orgeipfeifen und Bias: 
inftrumenten finden diefe Gefege abermals flatt. Hier ift die Luft der 
fhwingende Körper und. ihre Schwingungen find longitubinal, Se kürzer 
und enger diefelbe Pfeife ift, defto mehr Schwingungen finden in derfelben 
Zeit flatt. Die fhmwingende Luft ift hierbei gleichfam als eine Luftfaite zu 
betrachten, welche defto fchneller ſchwingt, je fürger und enger die Pfeife iſt. 
Dei Blasinftrumenten wird diefe ſchwingende Luftfaite bald durch Schlies 
ung und Deffnung von Löchern und Kiappen, bald durch Lippe und Zunge, 
beim Waldhorn auch mit der Hand, theils verlängert und verkürzt, theils 
verdichter und verdünnt. Die Regelmäßigfeit der Schwingungen beſteht 
darin, bag in gleicher Zeit gieich viel enıflehen und daß fie von einiger 
Dauer find. Diefe Art Schall führt den Namen Klang, zum Unterfhicb 
anderer Schallarten, die mehr geräufhartig und unregelmäßig find. Wie 
verfchieden au die Wahrnehmung des Klanges bei ber großen Mannigfals 
tigkeit der klingenden Körper ift, fo hat doc) jeder Klang einen gewiffen Ton. 


„Dierunter verfleht man die Menge der Schwingungen, bie ein Klang in 


einer gewiffen Zeit, 3.3. in einer Sefunde, macht. Je mehr Shmwins 
gungen auf einerlei Zeit kommen, defto höher, je weniger Schwingungen, 
defto tiefer ift der Zon. Won den tiefften hörbaren Tönen bis zu den hoͤch— 
ſten hörbaren Zönen gibt ed aber eine lange Reihe, in welcher ber Ton, von 
dem man anfängt, ber Grundton genannt wird und wozu man ben tiefften 
hörbaren Ton oder jeden andern annehmen kann. Nicht weniger als bie 
Erzeugung des Schalles erregt aber auch feine Fortpflanzung unfre Bewun: 
derung, Mir hören den Schall eines Körpers auch dann, wenn zwiſchen 
ihm und uns noch andere Körper fich befinden. Die Schwingungen eines 
fhallenden Körpers müffen demnach auf andere Körper, von denen fie ringe: 
um umgeben find, übergehen fönnen, wenn fie dem Ohre wahrnehmbar 
merden follen. Der Schall muß ſich fortzupflangen fähig ſeyn. Obgleich die 
Urt und Weife biefes Fortpflanzung bis jet noch fehr hypothetiſch ift, fo ift 
es doch der Erfahrung gemäß. daß alle fefte, tropfbarflüffige und Iuftförmige 
Körver zur Kortleitung des Schalies fähig find, obſchon der Grad dieſer 
Leitungsfaͤhigkeit niht bei allen Arten von Körpern der naͤmliche iſt. Im 
Allgemeinen leiten feſte und tropfbarfläffige Körper, obgleich letztere für ſich 
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felbft nicht zu den ſchallenden Körpern gehören, den Schall beffer ala die luft⸗ 
förmigen Körper fort, indeſſen die atmofphärifhe Luft das gewoͤhnlichſte 
Sortpflangungsmittel iſt. Die gewoͤhnliche Vorſtellung, die man ſich von 
der Fortpflanzung des Schalles durch andere Körper macht, berubt auf ber 
Annahme, daß die Schwingungen eines f[hallenden Körpers, die auf Theile 
eines andern Körpers treffen, diefe zufammenpreffen. Indem nun biefe 
sufammengepreßten Theile ſich wieder ausdehnen, drüden fie ihrerfeits wies 
der andere Körpertheile. Durch diefe wechlelieitigen Zufammenpreffungen 
und Ausdehnungen werden die Körpertheile, die davon betroffen werden!, im 
Schwingungen verfegt, die den Schwingungen des urſpruͤnglich ſchallenden 
Körpers aͤhnlich feyn und fowie der Saal überalhin und mithin rings um 
den fallenden Körper herum fortgepflanzt und nach entfernten Oertern 
geleitet. Was ins Befondere die Fortpflanzung des Schalles burd bie 
atmofphärifche Luft, welche die gewöhnliche Fortleitungsmaterie ift, betrifft, 
fo fcheint diefe, ibrer großen Erpanfibilität wegen, vorzüglich dazu geeignet 
zu ſeyn, der vorgetragenen Hppothefe entfprechen zu können. Wenn näms 
lich ein fhallender Körper zu [hwingen beginnt, fo wird daburd bie Luft, 
die ihn zunächſt umgibt, abmehlelnd zufammengepreft und wieder auge: 
dehnt, Wie in einem ruhigen Waffer, in weldhes man einen Stein hinein 
wirft, kreisfoͤrmige Wellen entſtehen, deren Yeripherie von dem Punkte an, 
wo fie entftehben und der ihe gemeinfamer Mittelpunkt ifl, immer größer 
wird, bis fie endlich in ziemlicher Entfernung fich verlieren, fo werden durch 
die Zufammenpreffungen und Wiederausdehnungen der Luft, vermittelft 
der Schwingungen eines fchallenden Körpers, aͤhnliche Wellen gebildet, die 
man Schallwellen nennt. Die Fortleitung des Schalles laͤßt fih nad 
neuern Phyſikern am beften mit dem Stoße einer Reihe ſich berührender 
gleich großer elaftifher Kugeln vergleihen. Sowie hier bie legte Kugel bee 
Reihe abfpringt, wenn bie erfte anfhiägt, ebenfo werden durch die Schwins 
gungen eines ſchallenden Körpers die zunaͤchſt liegenden Lufttheilchen 
geftoßen und diefer Stoß durch eine Reihe ſich berührender Luftiheilden bis 
zum Ohre fortgeführt, wo dann das legte abfpringe. Sowie die Fort— 
pflanzung des Schalles durd die atmofphärifhe Luft ihrer Natur nad 
bis jegt noch unentſchieden und eigentlich noch gar nicht befannt ift, fo ift 
auch die Natur diefer Fortpflanzung durch fefte und liquide Körper noch uns- 
befannt, obſchon über die Fortpflanzung feltft fein Zweifel obwalten kann, 
da fie in der Erfahrung begründet ift. Mehr oder weniger haͤngt Diefes von 
dem Grad der Elaftizicät des fortleitenden Körpeıs ab. Wöllig unelaftifche 
Körper find zur Fortpflanzung des Schalles ebenfo ungefhidt, als fie es zw 
beffen Dervorbringung find. Auch-Waſſer und andere liquide Körper find 
fähig, den Schall fortzuleiten. . Man hört unter dem Waffer, wenn außer⸗ 
halb gerufen und gelärmt wird. Einen Bühfenfhuß kann man noch 12 
Fuß tief unter Waffer hören. Ebenfo hört man auch in der Luft den Schall, 
ber im Waffer enıfteht, wie man leicht erfahren kann, wenn man eine Ölode 
unter Waſſer erklingen läßt. Noch ftärker hört man den Schall im Waſſer, 
wenn er unter dem Waffer entftanden if. Durch welches Mittel aber audy 
der Schall fortgepflanzt wird, immer braucht er doch einine Zeit, um von 
dem Drt feiner Entftehung bis zum Ohr zu gelangen. Newton hat biefe 
Zeit, in Beziehung auf die atmofphärifche Rufe, als das vorzüglichfte Forts 
pflanzungsmittel, durch Rechnung zu beflimmen gefuht. Genauere Refuls 
tate find duch angeftellte Verſuche darüber aufgefunden worden. Am - 
genaueften wurden biefe Verſuche durch die franzöf. Akademiker Caffini, 
Maraldi und de la Caille im J. 1738 angeftellt. Diefe Verfuche thaten bar, 
deß ber Schall mit einer Geſchwindigkeit von etwa 1040 parifer Fuß für 
eine Sekunde fih fortpflanze, Kann ‚man hiernach bei einem Gewitter 
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zwifhen Blig und Donner 12 Sekunden zählen, fo ift bie Gewitterwolke 
noch 12.480 parifer Fuß oder mehr als eine halbe Meile weit weg. Iſt die - 
£uft nur ruhig, fo ändert fi die Geſchwindigkeit des Schalles nicht merk: 
lid ab, es mag Tag oder Nacht, der Himmel bededit oder heiter und, was 
am auffallendften ift, der Schal ſchwach oder fiark feyn, obgleich diefer auf 
eine größere Entfernung fih ausdehnen und weiter gehört werben kann. 
Vom Winde hingegen wird die Geſchwindigkeit des Schalles verändert ; geht 
der Schal in der Richtung der Windes, fo wird feine Gefhwindigkeit das 
durch etwa® vergrößert, im umgekehrten Falle etwas verkleinert. Auch die 
MWärme und Kälte der Luft ift nicht ohne Einfluß auf die Gefhmwindigkeit 
bes Schalles. Nach Bior beträgt fie, wenn es eben friert); nur 1026 parifer 
Fuß in einer Sekunde, und nach den VBerfuhen, die Benzenberg im Jahr 
1809 und 1811 angeftellt bat, 1028 parifer Fuß. Iſt die Hppothefe von 
der Fortpflanzung des Schalle® vermitteift der Schaliwellen wahr, fo leidet 
es keinen Zweifel, daß bei dichterer Luft ſtaͤrkere Schallwellen fi bilden 
müffen als zur Zeit, wo die Luft dünner ift. Daraus lief fi dann ableis 
ten, daß der Schall in duͤnner Luft nicht fo weit fortgepflanzt werd:n kann 
als wenn bie Luft dichter ift ; daß er daher auch auf dem Gipfel hoher Berge 
ſchwaͤcher ſeyn muß als im Thale, mas auch des Erfahräng gemäß if. 
Auch tönt eine Glode heller, wenn die Luft heiter und troden,, ald wenn fie 
feucht und weniger elaftifh if. Der Erfahrung nad) leitet auch die Luft, 
wenn fie an Elaftizität zunimmt, mie 3. B. an beiteren MWintertagen oder 
bei heiterer warmır Witterung, den- Schall am ungefhmwächteften fort, 
Bei weitem unbeflimmter ift das Gefeg über die Fortpflanzung bes Schalles 
durch fefte und liquide Körper. Refte,elaftifhe Körper follen, nach Chladni, 
den Schall in eben der Zeit fortpflanzgen, im welcher fie, frei aufgehängt, 
eine Longitudinaifhwingung machen, was bei einigen Körpern, befonders 
bei Blasinftrumenten, wo die Luft felbft der tönende Körper tft, ziemlich 
zutrifft. Chladni hat, auf diefen Sag geftügt, die Geſchwindigkeit der 
Schallfortpflanzung in der Luft und in feſten Körpern mit einander verglie 
hen und gefunden, daß einige feſte Körper den Schall 16—17 Mal geſchwin⸗ 
der fortleiten als die Luft. In Sauerftoffgas und in Salpeterluft ift die 
Geſchwindigkeit des Schalles etwas größer, in Waſſerſtoffgas und fohlen= 
faurer Luft merklich Eleiner als in der atmofphärifchen Luft. Ueber den 
Grad der Reitungsfähizkeit des Schalle® vieler Körper hat Perolle zu Turin 
viele Verſuche angeftellt. Diefen gemäß folgen die Körper fo aufeinander : 
Weißtanne, Brafilienholz, Burbaum, Eiche, Kirfhbaum, Kaftanie, Eifen, 
Kupfer, Silber, Gold, Zinn, Blei, Darm, Haar, Seide, Hanf, Flachs, 
Mole, Baummolle.. Daß Hölzer den Schall beifer als Metall leiten, rührt 
vielleicht von der größern Menge Luft her, die fie enthalten. - Perolle ftellte 
auch Verfuche über die Fortpflanzung des Schalles durdy tropfbare Flüffig- 
feiten an. Den Schlag einer Taſchenuhr, den er in freier Luft auf8 Fuß 
weit hören Eonnte, hörte er auf 20 Fuß weit, wenn die Uhr an einem Faden 
bing und unter Waffer getaudht war ; in Baumöl getaucht, hörte er fie auf 
16 Fuß, in Zerpentinöl auf19 Fuß, in Weingeift auf 21 Fuß meit, Wem 
aus ber Geometrie der Sag, daß bie Oberflächen der Kugeln fi verhalten 
wie bie Quadrate ihrer Halbmeffer, bekannt ift, der wird leicht begreifen, 
baß bie Stärke des Schalles in eben dem Verhaͤltniß abnehmen muß, mie 
das Quadrat der Entfernung zunimmt. Iſt man 2 Meilen von dem ſchall⸗ 
enden Körper weg, fo iftder Schall, unter fonft gleichen Umftänden, 4 Mal 
ſchwaͤcher als in ber Entfernung von 1 Meile; in der Entfernung von 3 
Meil. ift er 9 Mal fhwächer u. ſ. w. Hierdurch muß er endlich fo ſchwach 
werden, daß er nicht mehr gehoͤrt werden kann. In der Wirklichkeit tom: 
men jedoch mancherlei Umſtaͤnde vor, welche dieſes Geſetz mehr oder weniger 
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einfchränten. In gebirgigen und maldigen Gegenden verfchmwindet her 
Schall weit eher als in großen und weiten Ebenen. Bei ruhiger Luft, güne 
ſtigem Winde, nädtlidyer Stille und über eine Wafferfläche bin pflanzt ſich 
der Schall weit ungefhmwächter fort, al® es unter abgeänderten Umftänden 
der Fall iſt. Ob der Schall fih nur in gerader Linie oder auch in krummer 
Zinie fortpflange, darüber ift unter den Phyſikern die Meinung fehr vers 
fchieden ; und da unfer Urtheil über die Richtung des Schalkes ber fichern 
Stügpunfte ermangelt, fo kann diefe Meinungsverfchiedenbeit durch Wer: 
ſuche nice leicht entfchieden werder. Indeſſen ift es ausgemacht, daß bie 
Schallwellen oder, nach der Vorfiellung mehrerer Phyſiker, die der gerad: 
linigten Fortpflanzung das Wort reden, bie von den ſchallenden Körpern 
ausgehenden Schalffrahlen, von allen Körpern , deren Oberfläche die gehoͤ— 
tige Härte und Glätte hat, oder fonft dazu geeignet ift, unter bemfelben 
Winkel zurüdgemworfen (:eflektirt) wergen, unter dem fie anyefchlagen 
haben. Durch dieſe Zurüdmwerfung w ehet das laute Scyallen in neuen 
noch unbewohnten Häufern und in Kitchen, und durch fie kann ein Schall 
noch einmal, öfters auch noch mehrmal mehr oder minder deutlich gehört 
werben. Ein fo zurädgeworfener Schall wird, wenn er undeutlich und vers 
wirrt ift, ein Wiederhall, und wenn er deutlich ift, ein Ech o (vrgl. d. X.) 
genannt. | 

Skhalmei, eine von der Hoboe größtentheild verdrängte Pfeife, 
von biefer darin unterfchieden, daß fie unten fein Daumloh und einen 
ftärkern Ton hat, — 2. Ein DOrgelregifter unter den Schnarrwerken von 
8 Fuß Zon. | | 

Schalthiere oder Conchylien, machen bie Ordnung Testacea berjenis 
gen mwiebellofen, weißblütigen Thiere, welche in der Klaffe ber Würmer zu: 
fammengefaßt wekden. Diefe Thiere haben kalkartige Bedeckungen oder 
Schalen, die ihnen zur Wohnung dienen und mannigfaltig geftaltet und 
gefärbt find. Das Thier ſelbſt ift dageaen ein volllommener Wurm, Es 
ift gewiß, daß jenes Haus als Außeres Merkmal unmwichtiger ift als die ana= 
tomifhe Bildung des Thieres. Indeſſen follte man beidag vereinigen ; man 
bat aber nicht nur der oft ausgezeichnet f[hönen Form und Farbe des Haufes 
wegen, fondern auch wegen der Schwierigkeit, fich das Haus ſtets mit den 
Bemwoimern zu verfhaffen, bisher mehr und beinahe allein auf das Aeus 
fiere Rüdfiht genommen, Die Schale waͤchſt mit dem XThiere, fodaß ihre 
Bergrößerung durch äußern Anfag von Kaltmaffe an die Ränder der Scha⸗ 
len ober, wie bei Schneden, an die Raͤnder der Windungen geſchieht. — 
Die Gehäufe find oft fehr einfach ; fo lebt die Wurmröhre in Röhren, bie 
an beiden Enden offen find ; der dem Sciffholge feindliche Bohrwurm in 
einer federkieldicken rundlihen Schale; ber Seeigel fist in einem runden 
ſtacheligen Gehäufe. Die Häufer der Schneden und Muſcheln find ſchon 
Eünftlicher gebaut ; ihrer Zeichnungen und Formen wegen werden fie zumeis 
len zu hohen Preifen verkauft ; hierher gehören die ſchraubenfoͤrmigen Wen: 
deltreppen, bie Pegelförmigen Admirale mit bandförmigen Streifen, bie 
nebft andern zu den Seltenheiten ber Naturalienfammlungen gehören. Von 
der Perimuttermufchel f[hägt man die Schale felbft und ihre Auswuͤchſe, die 
Derlen (f.d. Art.) In füßen Waffern gibt die Perlmufchel ebenfalls 
Derlen. Die Flußmuſchel dient zur Aufbewahrung ber Farben. Drei 
Schnecken (eine Zrompetenfhnede, eine blaue fräufelförmige und eine Sta: 
chelfchnede) fucht man wegen ihres faͤrbenden Saftes (Purpurfarbe) auf. Die 
Mies := und Steckmuſcheln fpinnen Fäden, die an Schönheit und Dauer 
die Seide des Seidenwurms übertreffen. Die Aufter ift als Lederbiffen 
befannt. Endlich gehören hierher die Corallen (f. d. Art.). Alle Son: 
bylien haben einen weichen, galertartigen Körper und find mehrentheils 
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mit Fuͤhlfaͤden verſehen. Sie find Zwitter und legen meiſt Eier; nur me: 
nige gebären lebendige Junge. ingetheilt werden die Conchylien in 4 Fa—⸗ 
milien: die vielfchaligen , szweifchaligen ( Mufcheln ), einfhaligen mit 
beftimmten Windungen ( Schneden ) und einfhaligen ohne beftimmte 
Windungen. Oken, ber mehr auf die Anatomie des Thieres fieht, zählt 
Eingemweidewürmer, Muſcheln und Schneden zuſammen; er definirt fie im 
YAligemeinen als ein Leib mit und ohne Eingeweide, der aber mit einer 
wirklihen Haut umgeben ift ; während bie noch niedriger ftehenden Thiere 
keine Haut befisen. Vergl. deffen Naturgefhichte 1e Bd. ; ferner Martini, 
fuftematifhes Conchylienkabinet, fortgefegt durch Chemnitz, welches zu 
Nürnberg 1768 erſchienen iſt. 

Skalttag, f. Chronologie, R 

Schamanen nennt man in einem Theile von Mittel: und Morb« 
afien die Priefler, melde zugleich Aerzte, Zauberer und Geifterbefhymö« 
rer find. Das fhamanifhe Heldgnthum ift die Religion ber roheſten 
Völker, welches man mit Recht zu dem Fetifhmus zählt. Der alte Schas 
manismus berrfcht bei den Kamtfhadalen, Koraͤken, Tſchukſchen, Vuka— 
giren, Zungufen, Jakuten, Oftiaten, Samojeden und andern tatarifchen 
Voͤlkern. Alle nehmen zwar höhere Weſen, ja die Kamtſchadalen fos 
gar einen oberften Herrn der Welt und der darin vorhandenen Dinge 
an; allein fie Haben daneben eine große Anzahl zum Theil ſelbſt gemadys 
ter Götter, die ihnen weit bedeutender ſcheinen, al® jene oberfte Goitheit, 
welche Kutka beißt. Gluͤck und Ungiüd hängt nit von diefem, fondern 
theils von den Menſchen, theils von den Untergättern ab. Sie nehmen 
die Melt für ewig an, glauben eine Unfterblihleit der Seele, einen 
glüdlihen Fünftigen Zuſtand, dehnen aber ben Gag ber erſtern und 
der MWiedererwahung fo weit aus, daß fie fih jedes Thier fortlebend 
ober wieder erwachend denken. ihre religiöfen Verrihtungen find haupt« 
fählih auf die böfen Geifter gerichtet; denn faft von jebem Wefen 
nehmen fie an, daß es ihnen [haden könne und daher von ihyen angerus 
fen und befänftigg zu werden verdiene. Die Priefter oder Zauberer find 
gemeine Leute beiderlei Geſchlechts, welche von dem Volke als Mittler 
zwifchen den gewöhnlichen Menſchen und höhern Wefen angefehen werden. 
Ihre Unterhaltung mit den Geiſtern gefchieht, wie vormals bei den Baus 
berern und Zeufelsbanneen in Europa, unter fonderbaren, widrigen, 
das Bolt täufhenden Geremonien , und ihnen gebören bie reichlichen 
Dpfer und Gefchenke, welche dargebracht werden, Wahrſcheinlich wurbe 
die [hamanifche Religion in den füdlihen Gegenden Afiens erft dur bie 
neuen DBelehrungen des Confuzius und Zoroafter verdrängt Die neue, 
in Zangut, einem Xheile von China und der Mongolei noch fortdauerns 
de fhamanifche Religion, weniger abergläubiih, heißt die lamaifche oder 
ſchigamuniſche, die fi) in China dur die Mandfhu verbreitet bat und 
dort die Hofreligion ift ; außerdem nod in Tibet, einem Theil Oſtindiens, 
der Katarei und Mongolei und bei den Kalmüden herrſcht. Die Meinung 
von der Seelenwanderung und die Verehrung des Abgotts Fo machen 
einen Zheil der neufhamanifchen Religion aus, 

Schandpfahl oder Pilory ift ein erhöhter Dre auf einem öffent: 
lichen Plage mit einem Pfahle, an den ein Verbrecher, welchen das Gericht 
hierzu verurtheilt hat, von dem Gerichtsfrohn gebunden und dem Gefpötte 
und der Beratung des Volkes preisgegeben wird, Eine folhe Auss 
ſtellung zur öffentlihen Schande fol einen doppelten Zweck haben: den 
Verbrecher zu firafen und zu beffern und das Volk von ähnlichen Vergehen 
abzuſchrecken. Ob diefe beiden Zwecke burdy ein ſolches Mittel erreicht wer⸗ 
ben? Gewiß nicht. Dem Menfchen, der einmal ber Öffentlichen Verachtung 
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hingegeben war, iſt jedes Thor zur Beſſerung verſchloſſen; denn ſeine Fa⸗ 
milie ſtoͤßt ihn aus und kein ehrlicher Menſch nimmt ihn auf; eben ſo wenig 
hat er Hoffnung, je in einem ehrbaren Gewerbe fortzukommen. ine ehr— 
lofe Strafe verhärtet überdieß das Gemüth mehr, als daß fie daffelbe zu befs 
fern Gefinnungen leitet; und fo geht der Menfch ſchlechter vom Schandpfable 
weg, als er hinfam, Ein Schandpfahl wird aber nur Soldye ſchrecken, 
die nie seinen Schandpfahl nöthig haben werden. Die meiften Verbrechen 
gefchehen aus Noth oder aus furchtbaren Leidenſchaften; beide aber laffen 
fih durch einen Pilory nicht fhreden. Auch ift in der neuern Zeit dieß 
Strafmittel faft gänzlih außer Gebrauch gefommen. 

Skhanze, ein auf freiem Felde gefhwind aufgemworfene Befeftigung, 
welche mit einer Öruftwehr ohne Wallgang umgeben wird, Iſt fie vieredicht, 
fo befommt fie den Ramen Kedoute. Eine reguläre, oder aus mehreren 
gleichleitigen Eden beftehende , heißt Sternfhange; die mehrften Schanzen 
find aber ircegulär, weil e8 die Lage und Befchaffenheit des Bodens gewoͤhn⸗ 
Lich nicht anders erlaubt. Zur Errihtung von Schanzen führt die Artillerie 
Schanzzeug bei fih. Bu ihm rechnet man für die Feldartillerie die Arten, 
Scippen, Haden und Beile; und es ift den Grundfägen der Ausrüftung 
angemeffen, daß eine jede Batterie mit diefen Dingen verfehen ſeyn muß. 
Bisher gab man jedem Geſchuͤtz eine Schippe, eine Dade und ein Beil, und 
dee Batterie eine Handlaͤge und eine Art mit. Ob diefe Gegenftinde nad) 
wie vor an der Proge befeftigt, oder auf den Leiterwagen mitgeführt wers 
ben , ift noch nicht entfchieden ; fo viel aber ift gewiß, daß die Batterien das 
Schanzzeug im Felde nicht entbehren können und mannichfaltige Gelegenheit 
finden werden, es mit Vortheil angumenden. Wichtig find bei dem Baue 
ber Schanzen die Schanzkoͤrbe. Sie find cnlindrifhe, von Weiden- oder 
Birkenholz geflochtene Körbe, welche, mit Erde gefüllt, zur Bededung der 
Batteriebruftwehren dienen. Um ibnen eine völlig runde Geftalt zu geben, 
wird entweder ein Kreis auf der Erde befchrieben ; beffer aber bedient man 
fich dazu der Zonnenbänder, deren innerer Durchmeſſer 1 Fuß beträgt. Sie 
werden gemeinhin in 11 Xheile gerheilt und innerhalb jedes Theilpunkts 
wird ein Pfahl von der Höhe des Schanzkorbes 6 Zoll tief in die Erde ges 
fchlagen. Die Schanzkörbe zu Batterien dürfen nicht niedriger als 4 Fuß 
ſeyn; die Pfähle dazu werden 5 Fuß lang und 1'/, bi6 2 Zoll ins Gevierte 
ſtark gemadt. Zu den Sappen wurden bisher die Schanzkörbe 3 Fuß hoch 
gemacht ; die neueften Erfahrungen aber tadeln dieß. Nachdem die 11 Pfähle 
in die Erde eingefhlagen find, wird der Tonnenband bis oben heraufgefchos 
ben, jeder Pfahl für fi feftgebunden und dann mit dem Flechten von unten 
angefangen, Das Slechtwerk an einem Schanzkorbe muß in fich nicht rund, 
fondern flach feyn; der Korb wird dadurch früher fertig und erhält Beine uns 
förmliche Dide, denn er fol äußerlich nicht dicker als 26 Zoll fern. Sobald 
ber Schlußkranz beendigt ift, wird ber Korb aus der Erbe genommen, und 
flach bin und hergerollt, um ihn völlig zu runden. Vorher aber wird er 
äußerlich mit einem Faſchinenmeſſer glatt bepugt, Um dem Feinde das Ans 
dringen und Erftürmen des befeftigten Werks zu erfchweren , bringt man 
vor und an ihm nch große Hinbderniffe an; 3. B. Palliſaden, Sturms 
pfähle,, fpanifhe Reiter, Pfähle, Eggen, Sturmbalten, Berhane ıc. 

Skharbod, eine Krankheit, die vorzugsweife ihren Gig in den kaͤltern, 
nördlichen Gegenden und an den Seefüften hat. Daß nicht die feuchte Kälte 
und der anbaltende Genuß falgiger und verdorbenf? Speife den Scharbod 
allein verurfachen, bemweifen bie $röntandsfahrer. Sekt, mo man eine größere 
Sorgfalt für die Reinlichkeit des Schiffes und feiner Mannſchaft trägt, und 
vor allem darauf fieht, daß man die legtere aufgeräumt und guten Muthes 
erhalte, ergreift viel feltener der Scharbod die Fahrer ; während er in frühes 
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rer Zeit oft die eine Haͤlfte der Equipage unbrauchbar und bie andere we⸗ 
niger ruͤſtig zum Sciffsdienft machte. Feuchte Kälte und falzige Nahrung 
Eönnen allerdings zur Begründung des Scharbods beitragen ; dech die ein— 
zigen Urfahen find fie nicht und vielleicht nicht einmal die vorzuͤglichſten; 
denn Coof, der fo lange in den nördlihen Meeren herumfubr und nur- 
von Eingefalgenem ſich nährte, bielt den Scharbock von feiner Mannſchaft 
ab durch Reintichkeit und durch feine Kunft, die Gemüther immer froͤhlich 
zu erhalten. Der Anfang der Krankheit zeichnet ſich durch Mißmuth und 
Müdigkeit aus; das Gefühl der legtern kann fo wachſen, daf der Kranke 
keiner Anſtrengung mehr faͤhig iſt. Bald darauf wird das Zahnfleiſch 
ſchmutzigblau, ſchwillt an, loͤst ſich von den Zähnen ab und blutet leicht; 
der Athem riecht übel,” die Zähne werden loder und fallen feibft aus. Das 
Geſicht wird blaß; auf der Haut entftehen dunkle Flecken, befonders an 
den Armen und Küßen. Im Fortſchreiten der Krankheit fhmellen die 
letztern an. Der Kranke fühlt fid fo ermattet, daß er zu feiner noch fo 
wchithätigen Bewegung aufgemuntert werden kann. Bei der geringjien 
Anftrengung bekommt er Bruftbeflemmung, die ſich bis zur Erftidungsangft - 
fteigert. Die Ermattung erreiht den aͤußerſten Grad und verbietet jede 
Bewegung. Bei einer höheren Ausbildung der Krankbeit befallen den Kranz 
fen Ohnmachten, wiederkehrende Empfindungen von Erftidung ; biezu ge: 
ſellen ſich Reifen und Schmerzen in den Gliedern , die bis in das Mark 
der Knochen zu dringen feinen, Die dunfeiblauen Fleden der Haut geben 
in Gefhwüre über, die leicht biuten , und die fhwarzen Stellen des Zahn: 
fleiſches werden gangrenös. Später vermehrt ſich noch die Auflöfung des 
Blutes und feine Neigung ſich zu ergießen ; es entftchen Blutflüffe , die 
nicht leicht geftopft werden Eönnen ; fie vermehren die Schwäche und Ohn— 
machten und haben nicht felten den Tod zur Folge, In andern Fällen ver 
breitet fich der Brand ; ganze Glieder werden davon ergriffen und ſchwarz; 
und nun entwidelt fih eine allgemeine Wafferfuht, welche in Verbindung 
‚mit einer allgemeinen Lähmung die Leiden des Kranken endigt. Die Krank: 
heit beruht zunächft auf einer Anomalität des Ernährungspiozeffes und auf 
der hieraus hervorgehenden Auflöfung des Blutes ; es hat feine Plaftizität 


und feinen nermalen Zufammenhang verloren. Aus diefem Grunde wirken 


auc alle jene Mittel wohlthätig, welche den Lebensreiz des Blutes vermeb: 


ren und feiner Zerſetzung entgegenſtehen. Jenen Ländern, in weldye jene . 


Einflüffe, durch deren Zufammenmirfen ber Scharbod hervorgebracht wird, 
einheimiſch find oder doch am leichften eintreten, hat auch die Natur das 
befte Heilmittel geſchenkt: das Löffeltraut (Cochlearia officinalis); gut 
find ebenfalls alle Pflanzenfäuren, kurz Alles, was die Thätigkeit der Ver: 
dauung vermehrt und das Neproduftionsfnftem aufregt. 

- Sharffhüspen, f. Tir ailleurs. 

Scharlach, eine Farbe welche zwiſchen roth und gelb fteht. Man 
bereitet fie aus Sernambufholz oder Gohemille(f,d. A.). Da aber diefe 
Sırbenmateriale für fih nur karmoſinroth färben, fo beizt man die zu färbende 
Waare mit Zinnauflöfung oder Zinnfalz, um jenes Scharlach zu erhalten. 
Das Scharlah aus Fernambuf ift fhöner als aus der Cochenille; allein 
legteres ift nur allein dauerhaft. 

Scharladfieber iftein Fieber mit einem Hautauefchlage verbunden. 
Gewoͤhnlich ift die Krankheit epidemifch und befällt vorzugsmweife Kinder ; 
anſteckend iſt fie immer. Das Fieber ift bald gelind, bald ſtark; bald gut. 
bald bösartig. Der Ausfchlag bilder dunkelrothe Sieden, die bald einzeln 
ſtehen und bald zufammenfliegen. Eine Entzündung des Halfes und fehr 
oft der Haledrüfen begleitet die Krankheit, die ftets in 4 Perioden verläuft. 
Zuerſt erſcheint das Fieber mit den gewöhnlichen Affeftionen und den Halslei⸗ 
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den. Dft find aud) Kopfihmerzen, Schlafloſigkeit und ſelbſt Itrreden dam!: 
verbunden. Am dritten, und im Falle, daß das Fieber heftig iſt, am air: 
ten Zage, erfheinen die Flecken Elein und blaß, die ſich aber bald 
eötsen und ausdehnen ; fie erfcheinen in der Regel zuerſt im Geficht , 

der Bruſt, dm Leibe und zuletzt an Händen und Füßen. Die Haut bi 
Das Fieber wächſt bis zum fünften oder fehsten Lage. Das Gehirn 
ergriffen; der Kranfe phantafirt, tobt fogar. Die Entzündung im. e 
vermehrt ſich und oft geſellt ſich ein Speichelfluß hinzu. Bei einen: ...> 
fachen nicht heftigen Gange der Krankheit erreicht das Fieber gemein... 
am fünften bis fechsten Tage feine Höhe; im entgegengefegten Sale t 

es bis zum vierzehnten dauern. Seht vermindert ſich das Fieber, 
Möthe der Flecken nimmt ab und zwar wie fie aufgerreten find ; zuerji i 
Geſichte und zulegt an Händen und Füßen. Eben fo verliert fih der & 
ſchmerz; nur balten noch oft die Drüfengelhwuülfte an. Mit der Abu 
der Möthe faͤngt meift die Periode der Abfhuppung an. Die alte. 
last fih in großen Stüden von der neuen, unter ihr liegenden „ tre: 
Mit der Abſchuppung bat aud die Krankheit ihren Lauf vollendet ; 
muß. man den Kranken während der Hautablöfung und noch einige W. 
nachher vor jeder Erkiltung hüten, weil die neugebildete Haut ungen: 
empfünglih ift und in ihren Funktionen leicht durch ſchaͤdiiche Einfl.: 
geftöre wird. ine allgemeine oder lokale Wafferfuht war oft die ; 
hievon. Gefährlich wird das Scharlachfieber, wenn fein regeimäßiger & u 
geſtoͤrt oder es nervös wird; wenn die Entzündungen des Halfes fih zu 7. 
fteigern, oder audere Loökalentzundungen, als des Gehirns ze. hinzukommen 
Die Behandlung jedes Scharlachfiebers muß einem Arzte übergeben wir. ; 
Übrigens ift ein Eühlendes und die Thätigkeiten des Organismus märiı..\- 
des Derbalten in den meijten Sällen zwedmäßiger , als ein watmes . ..) 
erhigendes Verfahren. 

Scharnhorſt (Gebh. von), geb. 1756 zu Hämelfee im Hannövarfi u 

Sein Vater, bürgerlichen Standes, dem man ein bedeutendes Gut 2..." 

einen Prozeß freitig machte, beſaß zu wenig, dem Knaben anfüngiic 
ausgezeichnete Erziehung geben zu laſſen. Er ſchickte ihn in die Dirt: 2 
und erzog ibn zur Landwirtbſchaft. Scharnberft war fhon JZünalına 
worden, als feine Neigung eine entfcheidende Richtung zum Au Li il 
das Lefen von Friedrihs d $ Großen Feldzügen, die er beim Prediuuı i.% 
Ortes fand, und ver Allem durch die Erzählungen eines Invalidenzu 2: : 
offiziers von feinen Kriegsabentbeuern,, erbielt. Um diefe Zeit gewann. her 
Pater den Prozeß und das Gut Bordenau, und der Sohn konnte : 
Neigung folgen. Obgleich ihm noch faſt alle wiffenfhaftiihe Kennt 
mangelten, nabm ihn doch der Graf Wilhelm zu Schaumburg Lippe". 
burg, dem der Knabe mit feinem lebhaften Geifte gefiei, in die zu Stein 
errichtete Kiiegsfchule auf. Mic aller Anflrengung legte fich hier Ewı 
borft auf die Kriegewiffenfhaften und machte rafche Fortfhritte. Im 
1777, vo der Graf Wihelm fiarb, war Scharnhorft Gonducteur. 12... 
darauf ftellte ihn der hannoͤverſche General Eftorf als Faͤhndrich in fein: 'n 
Regimente an. Ihm wurde ebenfalls der Unterricht der Unteroffiziere und ı. 
der Altern Dffiziere übertragen. Einen Namen machte er fi bi‘ 
die Einrichtung der Rernröbre mit Mifrometern für den Kriene.cten. 
und durch gute ftariftifche Tabellen. 1739 ward er Urtillerielieuten: oo 
zweiter ‚„ bald erfter Lehrer an der damals errichteten Kriens “.v. 
1792 ward er Stabshauptmann und das Fahr darauf erhielt er die - 
rung einer reitenden Artilleriecompagnie. Sinn ſchriftſtelleriſchen Na» 
hatte er früher durch ſein Handbudy der Kriegswiffenfchaft, fein Talent. 
für Offiziere und durch fein militärifches Journal ausgebreitet, Groͤßett 
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Ruhm erwarben Ihm 1794 die Vertheidigung von Menin und das helden 
muͤthige Durchſchlagen durch einen zehnfach ftärkern Feind. Wenn gleich 
der General Hammerftein bei beiden an der Spige fand, war er doch fo 
ebelmüthig, das ganze Verdienft der Unternehmungen dem Plane und der 
Ausführung Scharnhorft'S zuzuerkennen. Scharnborft empfing vom Kö: 
nige von England einen Ehrenfäbel, ward zum Major im Generalftabe er: 
nannt und bald darauf zum Obrifklieutenant erhoben. Der Herzog von 
Braunfhweig empfahl ihn dem Könige von Preußen, der Scharnhorft als 
Dbriftlieutenant in feine Dienfte nahm. Als dritter Quartiermeifter-Lieur 
tenant in den Generalftab verfegt, hielt er in Berlin VBorlefungen für Off: 
ziere. 1804 ward er Obrift, 1807 Generalmajor, Bei Auerſtaͤdt empfing er 
zwei Wunden; leitete dennoch als Chef des Generalftabes Bluͤchers Ruͤckzug 
nach Luͤbeck. Ausgewechſelt ging er nah Preußen, wo er Theil an ber 
Eylauer Schlaht nahm. Nah dem Kilfiter Frieden ernannte ihn der 
König zum Prafidenten der Commiſſion zur neuen Einrichtung des Heeres. 
Auch ward ihm auf Eurze Zeit die Verwaltung des gefammten Militairwes 
ſens anvertraut. Nachher ward er Chef des Ingenieurscorps. 1813 wurde 
er zum Generalsfieutenant erhoben. Scharnhorft that vieles zur Vorbereis 
tung des Volkes zum Freiheitsfampfe. 1813 entwarf er einen allgemeinen 
Bewaffnungsplan und leitete nach ihm diefelbe ein. 1813 führte er Bluͤchers 
Heer als Chef des Generalftabes nah Sachſen, foht in der Schlacht bei 
Lügen und ward am Schenkel durch eine Kartätfchenkugel verwundet. Er 
gönnte ſich nicht die zur Heilung erforderliche Ruhe , fondern eilte mit 
Aufträgen feines Königs nah Wien. Er ftarb einige Wochen nad) der 
Schlacht zu Prag. Preußen verdankt ihm viel und mird ftets fein Andens 
ten werth halten. Es ift im Werke, ihm ein Denkmal zu Prag, beffen 
Koften das preußifhe Heer durch Subfeription zuſammenbrachte, zu ers 
richten. 

Schatten un) Licht. Die Malerkunſt, die nur auf Flächen arbeitet, 
würde eine Erhöhungen und Vertiefungen andeuten und folglich Feine Körs 
per taͤuſchend nachbilden fönnen; wenn fie das Geheimniß nicht befäße, duch 
helfere oder dunflere Farben Licht und Schatten in ihre Werke zu bringen. 
Die Lehre von Schatten und Ficht fußet auf die Natur; denn in ben Laͤn— 
dern, wo die Sonnefaft fenkrecht fheitelt und demnad) die Gegenden wenig 
oder gar keinen Schatten werfen, mangelt aud ben Kunftgebilden derfelbe. 
Schatten ift fein Mangel an Licht; denn dann wäre er Finfternig und wir 
fönnten im Schatten nicht fehen; fondern in dem befchatteten Raume ift 
nur weniger Licht als in feiner Umgebung. Hieraus folgt, daß die ſchwarze 
Farbe nicht tauglich ift, um den Schatten barzuftellen (fie kann felbft zum 
Körper werden, indem fie das Licht wiederftrahlt), fondern ſolche durchfichtis 
ge Farben, die das Licht einfaugen. An Gemälden bemerkt man drei 
Arten von Schatten; nämlih: Da jedes Gemälde nur ein Haupt 
licht hat, fo müffen feine Gegenftände und ihre Theile dem Lichte theils 
näher, theils entfernter flchen ; jene werden mehr, diefe weniger erleuchtet 
erfcheinen; es muß daher unter ihnen eine allmählige Abftufung des Lichtes 
finden flat. Der Schatten nun, ber fi Über alle Theile eines Gemäldes 
ausbreitet, die dem Fichte entgegenftehen, heißt Hauptfchatten. Je einfacher 
diefichtquelle, je mehr alle zufälligen und Nebenlichter vermieden werben, und 
je mehr die Schattenmaffen ſich ausbreiten und verbinden ; deſto vortheilhafter 
muß die Wirkung eines Gemäldes ſeyn. Schlagfchatten find foldhe, die auf 
einen Begenftand geworfen werben, um ihn vor ben Gegenftänden, die hinter 
ibm find, hervortreten zu laffen. Halbfchatten find entweder die Mitteltinten 
zwiſchen dem Fichte und dem Hauptfchatten , oder die Wiederfcheine. Die 
kegtern find nichts anders, als die Wirkungen des Lichtes, zurüdgemworfen 
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durch die Theile, welche das Hauptlicht erhellt, auf andere Gegenſtaͤnde, 
welche deſſelben beraubt ſind. Die beſchatteten nehmen keinen Theil an dem 
Lichte, als durch Wiederſcheine, welche durch die Erde oder durch die beleuch— 
tete Oberflaͤche der Körper, welche fie umgeben, auf fie zuruͤckgeworfen wer⸗ 
den. Auch die Architektur kann des Schattens nicht entbehren. Da die 
Erfahrung bewieſen hat, daß ihre Zeichnungen eine beſſere Wirkung hervor: 
bringen, wenn fie dur den Winfel von 45 Graben erleuchtet werden; fo 
ift man überhaupt dahin Üübereingelommen, daraus einen Grundfag, um 
fie gehörig zu befchatten, zu bilden: nämlidy vorauszufegen, daß der Strahl 
Des Lichtes, welcher die Gegenftände erleuchtet, auf die Horizontalflähe 45 
Grad und au 45 Grad auf die Vertifatflähe if. Ungeachtet diefer Ueber: 
einfunft, bie fo nuͤtzlich zur Richtung, zur Ausladung des Körpers ift und 
bei der Beurtheilung ihrer Wirkungen, behaupten dennoch einige Künfts 
ler, es ſey nicht noͤthig, daß in einer ardhiteftonifchen Zeichnung die Schatten 
mit biefem Grundfage, melden uns die Natur gibe und den wir natürlich 
nennen , übereintomme. Es ift möglid, daß die falfhen Wirkungen, 
welche man ſich erlaubt, den Zeichnungen zu geben, nicht immer ihrer Schön: 
heit ſchaden; aber fie find der Wahrheit zuwider. Es ift unftwitig, daß die 
Geſtalt und Größe der Schatten die einzigen Mittel find, die wahre MWirs 
fung der geometrifchen Aufriffe zu beurtheilen. Man würde in den perſpek⸗ 
tivifchen Zeihnungen fih von der Wahrheit der Schatten entfernen können, 
weil außer der Höhe und Breite, welche mitden geometrifhen Auftiffen 
gemeinfhaftlih find, fie noh die Deden und verhänsten Theile haben, 
welche die Wirkung derfelben bemerfbarer machen. In allen architektoni— 
fhen Beihnungen müffen. die Schatten der Körper, welche vorfichend find, 
ftärker und farbiger ſeyn, als die der entferntern Körper, Hier gibt es 
indeffen einige Ausnahmen in Hinficht der Wiederfheine. Es ift leicht zu 
begreifen, daß, je mehr die Gegenſtaͤnde entfernt find, deſto mehr Licht fich 
zwifchen ihnen und ihren Beobachtern befindet. Da aber die Luft immer 
mehr oder weniger mit Dünften angefülle ift, fo ſchwaͤchen diefe Dünfte die 
Kebbaftigkeit der Schatten fo fehr, daß, wenn man fid) bei einem Baue 
ftelft, und man damit die Wirkungen mit denjenigen eines andern entfern: 
tern Gebäudes vergleiht; fo wird man bemerken, daß alle Schatten des 
erfiern viel ftärker find, und baf feine Mauern weißer und der Glanz ber 
Sarben Elarer und heller erfcheinen, wie auch, daf die Schatten bes entferns 
tern Gebäudes weit undeutliher werden, auch daß feine Farbe eine gewiffe . 
Bläue annimmt, welches feine andere Urſache hat, als die Wirkung der 
Dünfte im Verhältniffe der Entfernung und der Maffe der Luft, welche fie 
trennen. Dieß ift die allmählige Schwädhung der Wirkungen nad dem 
Berhältniffe ber Entfernung, melde man Luftperfpektive nennt, und deren 
Wirkungen die geometrifhe Zeihnung folgt. 

S bhattirung nennt ber Maler die verfchiedene Beleuchtung, die durch 
ein und diefelbe Farbe, nur indem fie mehr oder weniger ſtark aufgetragen 
wird, bervorgebraht wird. Andere nennen Schattirung auh Nüance, 
Mitteltinte; dann find es alle jene Farbentinten, durch melche ſich das 
Richt von dem Punkte, wo es den Gegenftand am hellften erleuchtet, all: 
maͤhlig verliert und bald in einen ganzen oder halben Schatten oder aud) 
in eime weniger helle Farbe übergeht. 

Schatulle, Chatoulle (Caffette franz.), nennt man jede Privatkaffe, 
befonders aber die Privatgelder eines Fürften. Daher heißen aud) jene 
Güter, welche das Privateigenthum des Kürften ausmachen und von ihm 
beliebig benügt werden fönnen, Chatoullengüter. Sind diefe Güter 
nicht beſonders privilegirt, fo unterliegen fie den allgemeinen Landeslaſten. 
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Schauer, Schauder. Diefe Worte bezeichnen verfihledene Grade 
Atternder Bewegungen der Haut oder des ganzen Körpers, Wenn das 
"ber eintritt, fo füngt eg mit einem Eleinen Schauer an, welcher bald 

sinen heftigen Schauder übergeht. Bon dem Schauber, ber dur 
ekten erregt wird, braucht man gewöhnlich nur das aligemeinere Wort 
tern. Man zittert vor Furcht oder vor Freude, Kälte hingegen erregt 
bauer, duch Zufammenziehen der Haut, 


Schaufpiel. Das Wort Schaufpiel hat verfchiedene Bedeutungen; 
im Allgemeinen beißt jede Darftellung auf dem Theater Schauſpiel; in 
inem andern Sinne bedeutet es die dramatiſchen Gedichte felbft, und im 

gern jene Gattung von dramatifchen Gedichten, die fich in der neuern Zeit 
„sifhen das Trauer = und Yuftipiel geſchoben hat und welche die Alten 
Acht kannten. Mit der Zragödie theilt fie den mehr erhabenen, erniten 
"ng und erregt felbit, wie fie, Furcht und Mitleid; mit der Komödie bat fie 

ı glüeflihen Ausgang, die Löfung ohne Blut und Unglüd gemein. Man 
v.:rıt daher das Schaufpiel auch Nettungsfemödie, Nührfpiel, rührendes 
ſtſpiel, Comvedie larmoyvante. Die Hauptftüde cines Schaufpielg, 
er eines dramatifchen Gedichtes überhaupt, find folgende: 1) die Fabel, 
2; die Handlung, 3) die Perſonen undihre Charaktere, 4) die Verſchuͤr— 

ng, 5) die Köfung des Knoten, 6) der Dialog. Die Fabel die 
Standes ift der Stoff der Dichtung; fie it die Grundlage, das Gerippe, 
a8 der Dichter bifleiden fol. Jedem Drama muß eine Gefhichte zu 
runde liegen; dieſe mag nun eine wirkliche oder eine erdichtete ſeyn. 
iſtoteles theilt, der Natur der Fabel gemäß, die Tragoͤdien in einfadıe 
nd zufammengefigte, Aber es ift nügliher, einen Unterfchied für 
"ie dramatiſche Poeſie nad) den verfchiedenen Abfihten zu heftim: 
un, welche, diefe Werke fih vorfegen. in dramatifches Gedicht, 
“ofen Abfiht nicht weiter gebt, als die Reidenfchaften zu erregen 
»3d Gemälde von Zugenden und Laftern zu geben, fann durch die Benen: 
vung, pathetifch, unterſchieden werden, Aber wenn die Kabel vorfeglich fo 
oagsrichtet iſt, daß fie eine gewiffe moralifhe Wahrheit in ein ftarkes Yicht 
“5, indem fie die nathrliche Verbindung zwifchen unordentlihen Leiden— 
Haften und aͤußerlichen Unglüdsfällen zeigt, fo kann das Werk moraliſch 
—nannt werden. Die Fabel wirft auf unfere Leidenfchaften, indem fie ihre 
"3 gebenheiten als vor unfern Augen vorgehbend, vorftellt, und durch die 
Berblendung ung eine Ucberzeugung von Wirklichkrit aufdringt. Daher ift 
s3 in dramatifchen Werfen von der größten Wichtigkeit, jedes Mittel 
y brauden, das die Verbiendung befördern kann; wie 3. B. irgend 
‚ne bekannte Begebenheit aus der Gefchichte zu bergen und Umſtaͤnde bin: 
scandichien, welche die Abficht des Dichters befördern fönnen. In diefem 
Sale erfennen wir die vornchmflen Umftände für wahr, und unfer Glaube 
verbreitet fid) Leicht auf die andern. Aber wenn man ein Subjeft wählt, 
528 eine große Figur in der Gefhichte macht, fo ift noch mehr Vorſicht 
rothig, als wenn Alles erdichtet iſt. Im legten Falle hat die Erfindung 
freien Raum; der Dichter ist durch nichts eingefchränft, als durch die Sorg: 
pt, feine Charaftere und Begebenheiten zu richtigen Kopien der Natur zu 

machen. Aber wenn die Kabel auf eine Gefhichte gigruͤndet ift, fo dürfen 
reine Umstände binzunedichtet werden, die nicht natürlich mit denen zufams 
menhaͤngen, deren MWahrbeit uns befannt iſt; man kann der Sefchichte 
sfegen, abernicht ihr widersprechen. Kerner mußdasaewählie Subjeft der 
Zeit, oder wenigſtens dem Drte nach, von uns entfernt ſeyn; denn das 
Gewoͤhnliche in Perfonen und Begebenheiten, die nahe mit uns verbunden 
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find, muß durhaus vermieden werden, Einen Vortheil haben fe über 
die Erdihrung, daß fie leichter unfern Glauben erhaiten, welches mehr, als 
Fein anderer Umftand beiträgt, unfere Sympathie zu erregen. Die Scene 
ber Stomodie wählen wir gewöhnlich in unierer Heimath; das Gewöhns 
liche macht bier keinen Einwurf, und wir find befonders für das Rächrrliche 
in unfern eigenen Sitten empfindlih. Nachdem ein fhidlihes Subjekt 
gewaͤhlt ift, fo fcheint ung die Arbeit noch ziemlich fein, es in feine Theile 
zu theilen. Der Schluß eines Altes in einem Edaufpieie kann 
nie ganz willkuͤhrlich ſeyn; die Abſicht diefer Eintheilung kann 
auch nicht etwas fo Unbetraͤchtliches ſeyn, als bloß die Theile von 
gleicher Länge zu machen. Die Paufe bei dem Ende jedes Altes 
muß allemal mit irgend einer Paufe in der Handlung zufammens 
treffen. Aus diefem Gefihtspunfte muf ein dramatiiches Gedicht 
einer Periode aͤhnlich feyn, welche in ihre Glieder zertheilt ift, Die 
durch regelmäßige Paufen von einander unterfchieden find. Jeder Akt in 
einem dramatiichen Gedichte muß daher mit irgend einem Zufalle fchließen, 
der eine Paufe in der Handlung macht; denn dich ift der einzige Grund, 
ber die Unterbrehung der Vorftcllung rechtfertigen Bann. Es würde abges 
ſchmackt feyn, die Handiung in ber aröften Hige ftille ſtehen zu laſſen; 
Seder würde ſich dawider empören. Die Handlung mag auch langſamer 
werden, fo bleibt die Ungereimtheit dody immernoch, wenn die Handlung 
nicht wirklich auf einige Zeit aufhoͤrt. Da Handtung die Hauptſache in 
jedem dramatifhen Werke tft, fo müffen die Gedanken und der Aus— 
druck nur der Handlung untergeordnet feyn, um diefe natürlich und den 
Umftänden gemäß zu mahen. Die Anwendung diefer Negel auf unfere 
neuern Schaufpiete würde eine große Menge derfelben in ein bloßes mages 
res Sfelere verwandeln. Jedes dramat. Gedicht fann nur eine Dauptfabel 
haben; und Läuft noch eine Nebe ifabel hinein, fo muf fie, nad Art der 
Epifode in einem Epos , der Hauptfabel untergeordnet fenn 5 benn der Zua 
fhauermwürde mehr verwirrt als intereffirt werden, wenn er zu gleicher Zeit 
zwei Hauptfabeln, Die gleich intereffant wären, verfolgen müßte, Und 
gefegt, es ift nur eine untergeordnete Fabel, von der Art einer Epifode, fo 
thut fie doch felten gute Wirkung in dem Zrauerfpiele, deſſen vornehmite 
Eigenfhaft Simplizität ift. Die Mannidyfaltigkeit ift daher in der Komoͤ⸗ 
die zu dulden, die bloß ergögen will, ohne die ganze Seele zu befchäftigen. 
Aber auch hier ift noch viele Kunft nöthig, eine doppelte Kabel angenehm 
zu machen; die Nebenfabel muf in ihrem Zone nihtfehr von dem Zone 
der Hauptfabel abweihen; denn ob man gleich verfhiedene Keidenfhaften 
zugleic) vorftellen kann, fo find dennoch ungleichartige Leidenfchaften in 
ihrer Vereinigung unangenehm, welches ein wichtiger Einwurf wider bie 
Tragödie ift. Die Nedenfabel muß fo mit der Hauptfabel verbunden wers 
den, daß in beiden diefelben Perfonen handeln ; die Paufen oder die Zwi⸗ 
fhenriume der Hauptbandlung müffen mit der Nebenhandlung gefüllt 
werden, und beide müffen fih zufammen entwideln. Gewaltfame Hands 
lung muß vom Theater ausgefchloffen bleiben. So lange das Gefpräd 
fortrüdt, vereinigen fi taufend Umftände, uns zu einer Vorftellung von 
Wirklichkeit zu verblenden, echte Gefinnungen, pathetifcher Ausdruck, übers 
redende Geberden; der Zufchauer, der einmal intereffirt iſt, läßt fich gerne 
täufhen, veratät fich felbft und genießt ohne Bedenfen das Schauſpiel 
als eine wirkliche Begebenheit. Aus diefem von fich felbft abwefenden Zus 
flande wird er durch eine gewaltfame Handlung geriffen, Er erwacht, wie 
aus einem ergögenden Traume, faßt fih und findet, daß Alles Erdichtung 
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war. Das Geſpraͤch muß fo geleitet werden, daß es zu einer wahren Vor⸗ 
ſtellung derMatur wird. Die Kunft zu dialogifiren ift ſchwer; nad) ihre muß 
jede einzelne Rede, fie mag kurz oder lang feyn, aus Demjenigen entfprins 
gen, was die vorher-redende Perfon gefagt hat, und Materie zu Demjenis 
gen geben, was nachher gefagt werden wird, bis an das Ende der Scene. 
Aus diefem Gefihtspunfte find alle die Reden, von der erften big zur legten, 
fo viel verfchiedene Glicder, die alle fi in eineregelmäßige Kette vereinigen. 
Kein Autor, weder unter den Alten noch unter den Neuern, ift diefer Kunft 
fo mädhtig, als Shakſpear. Jedes Redenſpiel, das mit dem Ganzen in 
keiner nothwendigen Verbindung fteht, bat, außer feinem unnatürlicdhen 
Anfehen, noch eine fhlimme Wirkung; es hält den auf der Handlung zus 
ruͤck, meiles auf Nichts endigt. Kein Fehler ift unter Schriftftellern ges 
mwöhnlicher, als eine Rede noch fortzufegen, wenn bie Ungeduld der Per: 
fon, an bie fie gerichtet ift, diefe treiben müßte, dem Redenden ins Wort 
zu fallen, Der Reim, der im Geſpraͤch nothwendig unnatürlich und widers 
lich wird, ift zum Gluͤcke vom Theater verbannt. Hierdurch haben die dra⸗ 
matifhen Dichter fo viel gemonnen, daß fie nachher nicht einmal daran 
gedacht haben, ihre Vortheile noch weiter zu treiben. Und gleihmwohl kann 
der reimfreie Vers, fo angemeffen er auch erhabenen Charakteren und feuris 
gen Reidenfhaften fen mag, in dem Munde geringer und untergeorbnes 
ter Perfonen unfhidlid fheinen. Warum fell es denn eine Regel ſeyn, 
daß jede Scene in der Tragödie in reimfreien Verfen fenn muß? Shaffpear 
{ft mit einem fehr richtigen Sefhmad einer andern Regel gefolgt; naͤmlich 
die Profa mit dem Berfezu vermiſchen, und den legtern nur da zu braus 
hen, wo die Wichtigkeit und Würde des Subjekts ihn erfordern. Gemeine 
Gedanken und Begebenheiten müjfen ineiner gemeinen Sprache ausgedrädt 
werden; und fcheint e8 ung nicht lächerlich, wenn ein Bedienter einen Auf: 
trag in Verſen ausrichtet,, fo ift e8 bloß eine Wirkung der Gewohnheit, die 
einen Schleier über das Lächerliche zieht. Kurz, die Mannichfaltigkeit der 
Charaktere und Eituationen, welche das Reben eines Schaufpiels ift, er: 
fordert nicht nur eine verhaͤltnißmaͤßige Mannichfaltigkeit in den ®efinnun: 
gen, fondern auch eine gleiche Mannichfultigkeit in der Sprache des Dias 
logs. Wenn die Einheit der Handlung eine Hauptfchönheit in einer Fabel 
ift, die menfchliche Dinge nahahmt, fo muß eine doppelte Fabel ein Haupts 
fehler feyn, indem fie zwei Neihen unverbundener Gegenſtaͤnde vorftellt. 
Der Mannichfaltigkeit wegen geftatten wir eine Nebenhandlung, die mit der 
Haupthandlung verbunden iR. aber zwei Handlungen ohne Verbindung 
machen eine fehr ungeflaltere Fabel, und diefer Fehler wird nur wenig da: 
durch vermindert, daß man biefelben Perfonen zu beiden Handlungen ger 
braucht. Ein zergliedertes Schaufpiel ift eine Kette verbundener Vorfälle, 
von welcher jeder Auftritt ein Glied iſt. Jeder Auftritt muß folglih einen 
gewiffen Vorfall wirken, der fih auf die Entwidelung der Hauptbegebens 
heit bezieht, Indem er fie entweder befördert oder zurüdbält. - Ueberhaupt 
ift e8 offenbar, daß alle die Vorfälle in einer hiftorifchen Fabel eine wechſel— 
feitige Verbindung unter ſich, durd ihre gemeinfchaftliche Beziehung auf 
bie Hauptbegebenheiten oder die Entwidelung, haben müffen. Und diefe 
Beziehung, in welcher die Einheit der Handlung befteht, ift den dra— 
matifhen Merken fehr weſentlich. Griecifche, franzofifhe und aud 
ältere deutfche KRunftrichter haben auf das Gefagte für dramatifche Werke 
gedrungen, daß man gemwiffenhaft die Einheit der Zeit und des Ortes beobs 
achte; das Stud foll weder an verfchiedenen Dertern, noch in getrennten 
Zeiten fpielen. Uber die Regeln ber griech. Bühne können auf die neuern 
nicht angewandt werben; ba das Chor auf der griech. ſtets die Bühne ein: 
nahm und die Zwiſchenakte ausfülte, fo konnten auch ohne eine große Un- 


Schauſpielkunſt. 137 


ſchicklichkeit Beine Ortsverwandlungen vorgenommen werden. Bel uns fällt 
mit dem Chore audy jene Unſchicklichkeit weg. Es ift wahr , ber Zufchauer 
Tann fi bewußt feyn, daß die wirkliche Zeit und der wirkllche Ort nicht die 
ſelben find, die das Schaufpiel vorftellt; aber dieß ift ein Werk des Nach: 
denfens, und durch daſſelbe Nachdenken kann er fi auch bewußt feyn, daß 
Garrick nicht König Lear, die Bühne nihtdie Gebirge bei Dover, und das 
Geraͤuſch, das er hört, niht Donner und Blitz if. Kurz, nach einer Paufe 
in der Vorftellung ift es dem Zufchauer nicht ſchwerer, fich an einen andern 
Ort verfegt zu glauben, oder in eine entfernte Periode der Zeit, als fich bei 
der erſten Tröffnung der Bühne, auf einmal von London nad Rom, oder 
aus ber gegenwärtigen Zeit in eine Periode 2000 Jahre ruͤckwaͤrts verfegt zu 
glauben. Eine große Freiheit in Anfehung der Zeit und des Ortes ift aber 
aus einemandern Grunde fehlerhaft. In dem gewöhnlichen Laufe menſch— 
licher Dinge find einzelne Begebenheiten von der Art derer, die gefchict find, 
auf dem Theater vorgeftelle zu werden, auf einen engen Raum eingefchräntt, 
und brauchen gemeiniglich keinen großen Umfang von Zeit. Daher finden 
wir felten eine genaue Einheit der Handlung in einem bramat. Werke, in 
welchem ſich ber Dichter eine große Freiheit in Anfehung der Zeit und des 
Drtes geftattet. Ein Stuͤck, welches nur einen Ort und keinen größern 
Umfand von Zeit braucht, als zur Vorftellung nöthig ift, ift fofern defto 
vollfommener, meil eben biefe Einheit der Zeit und des Orts die Einheit 
der Handlung befördert, und die Seele der Mühe überbebt, fo gering auch 
diefe feyn mag, fid häufige Veränderungen des Drtes und viele Zwifchen« 
eäume der Zeit vorzuftellen. Gleichwohl mäffen wir immer dabei bleiben, 
daß die Einſchraͤnkung ber Zeit und des Ortes, die bem griechifchen Drama 
nothwendig war, feine Regel für ung iſt; und daß folglich, wenn auch 
gleich dieſe Einfhränkung dem Stud eine Schönheit mehr gibt, fie dennoch 
hoͤchſtens nur eine gefünftelte Schönheit ift, die oft taufend andern wefentlis 
chen Schönheiten billig weichen kann. Die Geſchichte des Schaufpiels bei 

den verfchiedenen Nationen findet fich in den einzelnen Artikeln, 

Shaufpielbaus,f. Theater. 

Skhaufpieltunft if diefinnlihe Veranfhaulichung eines dramas 
tifhen Erzeugniffes mittelft der Vereinigung von Deklamation und Mi: 
mit, Man hatfrüber dem Schaufpieler den Rang eines Kuͤnſtlets fireitig 
machen wollen, weil er nicht erfindet, fonbern den bereits vom Dichter er— 
fundenen Stoff zur Darftellung erhält; allein wer überlegt, daß die geges 
bene Rolle von der Einbildungskraft erft in einem vollftändigen Bilde auf: 
gefaßt, und dann von dem Verftande über die Mittel zur Verfinnlichung 
diefes Bildes refleftirt werben muß, daß mithin zu diefer Darftellung bie 
edeiften Fähigkeiten des Menfchen in thätiger Verbindung wirken, der wird 
auch den Anfpruh auf diefen Rang begründet finden. Die Schaufpielfunft 
unterfcheidet fich von allen andern Künften dadurch, daß der Künftier das 
Kunftwerk nicht außer fih, fondern an fich darftellt, Diefe Eigenthuͤmlich— 
keit macht fie zugleich zur fchmierigften aller Künfte, denn viel leichter folgen 
Dinfel und Meiſel dem Rufe der Phantafie, als der menſchliche Körper 
ſelbſt der Idee des Kuͤnſtlers fich anfchmiegt. Wenn die erfteen mechanifch 
gehandhabt werden fönnen , fo ift ber legtere wahrlich fein Wachs, dem fich 
beliebig jede SSdee aufdrüden aaͤßt. Wer vermag dem flahen Geficht Auss 
drud und der trodenen Sprache Gefühlstöne zu verleihen? Es müffen 
baher bei Ausübung diefer Kunft geiftige und Förperliche Kräfte in Verbin— 
dung treten, Weil diefer Verein aber felten ift, fo gibt es auch ber wahre 
haft großen Schaufpieler fo wenige , und die ausaezeichnetften unter ihnen 
find oft nur einfeitig, und müffen ſich nach der Vorherrſchung ihrer Kräfte 
auf diefes ober jenes Sach befchränten. Nur Phantafie und Berfland 
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verbunden mit ausdrudsvollem Gefichte und fonorer Sprache erzeugen jene 
Aufeitigkeit, vdermöge welcher der Schaufpieles ſich feiner Individualität 
gänzlich entäufern und fich ſelbſt gleichſam verwan)eln fann. Das gänz: 
liche Verwandeltwerden des Schaufpielers in ein anderes Senn mit völliger 
Verſchwindung feiner Perfönlichkeit ift die aroße Aufgabe der Schauſpielkunſt. 
Der Künftler, der durd) jenen glüdlihen Berein von Geift und Körper dies 
fes Ziel errungen bat, ift genial zu nennen, und feine Darftelung heißt 
Styl, da hingegen Manier in feinem Spiele herrſcht, wenn unter der ange— 
nommenen Maske des fremden von ihm darzuftellenden Charakters feine eis 
genthümlichen Perfönlichkeiten mehr oder weniger hervorbiiden. Man kann 
bei der Schauſpielkunſt theils auf die Mittel, deren fie fi zur Erzeugung 
des Kunftiverks bedient , theils auf das dadurdy hervorgehende Reſultaät 
fihen. Die erfte Anſicht führt zu der Lehre von Dekiamation und Mimik, die 
lestere aber zu Bemerkungen über die Defihaffenheit des darzuſtelenden Chas 
rakters. Das Mefen der Dekiamation beftcht in dem Gebrauche der Höhe 
oder Tiefe, der Stärke oder Schwaͤche, und der Schnelligkeit oder Langſam— 
keit des Tons. Iſt einmal der Grundton der Rolle gehorig getroffen, fo 
beurfundet der Künftier durch den verftändigen Tonwechſel fine Urtheils— 
£raft, und entgeht dem Vorwurfe der Eintönigkeit und Einformigfeit des 
Spiels. Diefer weife Gebrauch der Stimme, kommt befonders nod) eine 
Beobachtung fhidliher Paufen hinzu, ift die Seele der Schaufpieikunft, 
weil durch ihn, und nur dusch ihn allein das dramatiſche Gemälde eine 
gluͤckliche Vertheilung von Licht und Schatten, dadurch aber cift fein volles 
Leben erhalt. Verſtaͤndige Schauſpieler pflegen ein ungünftiges Organ das 
mit zu verbergen, wie fonft Iffland, und bie ſchoͤnſte Stimme iſt ohne die: 
fon Wechfel ein todtes Metall. Die feht lebende Schröder in Wien, uns 
geachtet ihr Organ an fihzu Hefift, deranbert durch Modulation alles, 
und ihre Enkom'aſten haben diefen Werth in den Krititen noch nicht klar ges 
nug gemacht. Gewöhnlich entgehen der grißern Menge der Zuſchauer die 
feinen Ecyattirungen,, die der Künftler hierdurch Infiiner Dikiamation bes 
wirkt, weil nur gebildeter Geſchmack, gefpannte Aufmerkſamkeit und feines 
Ohr dafür empfänalid machen. Die Geberdung des Schaufpielers fol eben 
fo wahr als fihön feyn. Wahrheit und Verſtaͤndlichkeit erreicht fie durch 
Darftellung des einer jeden Gemüthsbewegung eigenen Ausdrucks, Bez 
jeihnung der Grade von Stärke und Schwäche des Affekts, Angabe der 
Mifhungen diefer Aſſekte, Beflimmung deren Abänderungen durh Ges 
ſchlecht, Alter, Stand, Lage und Temperament und durch Verſchmelzung 
und Uebergänge in andere Stimmungen. Schönbeit wird ibe zu Theil 
durch jene glättende und gefhmeidige Mäßigung, die immer die Wage 
zwifchen dem Zuviel und Zumenig hält, und jenes Schroffe und Eckige 
ausfhlieft, was auch oft große Schaufpieler in der Geberdung feben laſſen. 
Auch foll in der Regel jede Geberdung nur Ausdiud oder Empfindung über 
das Objekt, nicht aber Malerei oder Darftellung des Objekts feibjt ſeyn, 
eine Regel, die ſtets wiederholt und aufden Bühnen ſtets unbeachtet gelaſ— 
fon worden if. Mimik und Deflamation bilden die beiden wefentlichen 
Beftandtheile der Schaufpielfunft, und machen fie dadurch zu einer Kunft 
des Raums und der Zeit zugleich, und den Darſteller zum Iprifchen fowohl 
als plaftifchen Künftter. Die deutfhe Schaufpie.funft neigt fih mehr zur 
Lyrik oder Entfaltung des Innern, und die franzöfifihe mehr zur Plaſtik, die 
pfohotogifhe Wahrheit nicht felten der äußern Geftaltung und fhönen For— 
men aufopfert. Da jedoch die Schaufpielfunft als Kunſt überhaupt auch 
den Gefegen derfelben, nämlich dem Gefege der Wahrheit (Correftheit) und 
dem Geſetze der Schönheit unterworfen ift, fo follte fie auch keinem derfelben 
ausſchließend huldigen, fondern durd ihre unauflöslihe Verbindung ihr 
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“ wahres Wefen conftituiren. Jede Darſtellung auf ber Bühne, ſey fie auch 
noch fo wahr, läßt die Forderungen der Kunſt unbefriedigt, wenn fie nicht 
auch zugleich an fih und unmittelbar gefällt, Wenn kiebhaber in dumpfen 
und tiefen Toͤnen fih vernchmen laffen, wenn die Repräfentanten der Jovias 
li:ät ohne Ahnung reicher Modulation ſich in bloßer Schnellzuͤngigkeit genüs 
gen, wenn der Schmerz troden bleibt oder aus tiefer Brujt herausgeheuit 
wird, und wenn Edeimuth und Würde mit metallofer, oft gemeiner Stimme 
fih ausdrüden, fo wird der Kenner vom Mangel der Schönheit ſich zurüd: 
geflogen fühlen, während die nadıe Wahrheit immer noch einen großen 
Theil der Zuſchauer an fich zieht. Wir möchten überhaupt Nichtigkeit und 
pſychologiſche Entwidilung des Spie.s den geifticen , und Schoͤnheit beffels 
ten den phyſiſchen Kräften des Künftlers zuſchreiben. Schoͤne und reiche 
Zonfüle und ein ausdrudsvelies und edles Geſicht wirken freilih nur 
durch den Verfiand des Kuͤnſtlers; aber trodne Epradhe und ein 
glatte® oder im Sprechen widriges Gefiht führen auch nie zur vollendeten 
Ecwönteir, des Künftiers Verſtand mag auch noch fo an ihnen bilden. Was 
biift das herrlichſte Gebilde, von dis Künftiers gübender Einbildungskraft 
geſchaffen, wenn cs nicht durch Sprache und Geberde auch fhon in die Au: 
fenmweit eintritt? Die Mittel der Darſtellung müſſen ſchoͤn ſeyn, wenn 
Diefe ſelbſt Schon fern fell, und Drang dazu iſt noch fein Beruf dazu. Wen: 
den wir uns von diefen Mitteln zur Darſtellung zu ihr ſelbſt, oder zu dem 
durch fie zu verfinnlichenden dramatiſchen Charakter, fo ergibt fih aus dem 
Zwecke der Kunft überhaupt, Ideale darzuftilien, das diefer Charakter auch 
idealifirt und defjen Natur veredelt fern fell. Der Künftler mag nun im 
Trauerfpiele die Würde des Menfhen im Kampfe mit Widerwärtigfeiten, 
oder im Luftfpiele die gebrehliche Verfehrtbeit defjeiben in Verfolgung des 
Lebenszwecks darftellen, immer fol er von Sndividuen abjirabiren und 
allgemeine Fermen geben, welche die Gattung bezeihnen, ba wir ja 
ein Bild, aber nicht die Kopie eines Bildes von ibm feben wollen, auch 
die letztere Darfillungsweile ihn zur Nachahmung ber Natur führen, 
und alfo von der Kunft ableiten wuͤrde. Wer in Darftellung des Effigs 
händlers den Stand hervorhebt, portraitirt, wer aber die fihlichte Bie— 
derkeit und Greßmuih darſtellt, idealiiirt. Wir wffen es wohl, daß 
Iffland häufig Erazelbeiten aus der Erfahrung famme.te, und fie kuͤnſt— 
lih auf der Bühne zuſammenſtellte; wir mwiffen aber auch, daß ibm 
darum der Kothurn weniger zufagte, al® der Seccus, und er in diefem fich 
weit freier bewegte, wenn der Dichter befonders feinen Steff metr ber 
Mirktichkeit, als der Phantafie entnommen hatte. So wie der Maler 
fih als Kuͤnſtler harafterifirt, wenn er im Portrait nicht die außern Zufaͤl— 
liskeiten, fendern den dem abzubildenden Gegenliande inwohnenden Geift 
darzuftellen bemübt ift , fo erſcheint der Echhaufpieier denfend, weun er den 
gegebenen Charakter nicht in Eleinlihen Angewöhnungen des wirklichen 
Lebens gleihfam in Miniatur ausmait, fondern den Hauptzug oder die 
herrſchende Leidenfhaft durch Zuͤge auszudruͤcken fich befirebt, welche die 
Menfchheit oder die Gattung bezeichnen. Welchem Schaufpieler follte es 
wohl einfallen, den Macbeth nach dem Bilde eines geſchichtlichen Eroberers 
zu fpielen® Identificirt fich der Künftler mittelft dev Einbildunge£fraft und 
des Gefühle mit der Idee des Dichters, fo entfieht eine Vegeifterung in 
ihm, welche die fühnen Rieſenſchr'tte diefes blutigen Ehrgeizes größer und 
fhöner darfiellen wird, als e8 jemals der Bli in die Erfahrungswelt und 
die Neflerion über Individuen vermochte, Der Schaufpieler wird darum 
der Wirklichkeit nicht entrüdt. Er bleibt mit ihr durch den gegebenen Cha: 
after, durch feine Umgebungen, duch den Stand, durch das Alter, durch 
das Geſchlecht und andere Beſtimmungen im der engften Verbindung. Cie 
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alle drüden ber Molle mehr ober weniger den Stempel einer Eigenthäm- 
lichkeit auf, bie uns ben Künftler in einer beftimmten Geftalt fehen läßt, 
bie Eein in Nebel Jerfliegendes Ideal iſt. Dadurch wird das Algemeine 
wieder auf das Befondere zurüdgeführt, oder die Gattung wieder individugs 
liſirt. Es ift nur ein fcheinbarer Widerfpruh, menn vom Schaufpieler 
ideelle und individuelle Darftellung zugleich verlangt wird. Sie mülfen 
fogar meiftentheils zufammenfließen und nur in ber Theorie getrermt blei— 
ben. Im Macbeth wird die Darftellung allgemein oder ideal, wenn die 
Leidenfchaft des Ehrgeizes im Kampfe mit dem edlern Selbft, individuell, 
wenn fie zugleich mit Eöniglicher Würde ung gezeigt wird. Die erftere Dar- 
flellung gibt uns den Menfchen in der allgemeinen Form, die zweite ben 
Seldheren und König in einer begrenzten Geftalt. Da jedoch auch das 
Sndivibualificen nicht ganz Kopie der Wirktichkeit werden, fondern dem Ge: 
fege der Schönheit unterworfen bleiben fell, fo moͤchte die fonft gewoͤhnlich 
an den Schaufpieler gemachte Anforderung der Weit: und Menfchentennt: 
niß auc nicht unbedingt gelten , da fie ihm nur Abgefchliffenheit der Sitten 
ober Rohheit der Leidenſchaften als zwei Ertreme zur Ausbeute geben koͤnnte, 
bas Mittelmaß ber veredelten Menfchheit aber aus feiner eigenen Bruft herz 
vorgehen muß. — Unentbehrlich ift jeder Darflellung Feuer und Leben in 
verfhiedenen von bem Charakter abhängenden Graden, ber Kuͤnſtler mag 
nun von diefem Feuer felbft ergriffen fern oder nicht. Befonnenbeit und 
Bewußtſeyn in den höchften Momenten der Leidenfchaft fann große Wirkung 
erzeugen ; Seibfthefht und Selbftbegeifterung in entfchridenden Kataftrophen 
nicht minder, Garrid fol nah Darftellung der Shakfpear’fhen Charak: 
tere erfch.pft gemwefen fern, und Fleck'en die Reidenfhaft immer mit ſich 
fortgeriffen Haben ; Schröder aber foll im hoͤchſten Affekte fo kalt geblieben 
fepn, daß er in demfelben Augenblide feinem Nachbar einen wigigen Einfall 
habe ins Ohr fanen können. Das find nun freilich Ertreme , und doch 
waren alle drei Männer große Künftler, Die Wahrheit wird daher auch 
bier, mie überall, in der Mitte liegen, und es wird des Kuͤnſtlers größtes 
Geſchaͤft ſeyn, Meflerion und Begeifteruug , Geift und Gemütk, Kopf und 
Herz, ald Pole der Schaufpielkunft In fi zu vereinigen, und diefe fheinba= 
ven Gegenfäge fo zu verfhmelzen, daß fie an feinen Kunfterzeugniffer 
gleihen Antheil haben. Außer ben bereits angebeuteten phpfifchen und 
geiftigen Kräften , die der Schaufpieler befigen fol, muß man auch noch 
einen Kreis encnElopädifcher Kenntniffe von ihm verlangen, damit er in 
ben mannichfaltigen Reiftungen, bie ihm obliegen , nirgends unmiffend er: 
ſcheine. Unfere heutigen Theaterkritiken, meiftentheils flehende Artikel der 
Flugſchriften und Za,blätter,, fördern leider bie Kunſt wenig, weil fie mei— 
fieng dag Erzeugniß der Gonvenienz und der Schreibfeligkeit unfers Zeitalter 
find, entweder von Übertriebenem Lobe oder einer nichtefagenden Phrafeos 
logie Überfliegen, und die ohnedieß große Anmaßung der tadelfcheuen 
- Schaufpieler unferer Zage nur noch fleigern. So lange die Kritifen nicht 
in Zergliederung von Deklamation und Mimik des Sichaufpielers eingeben, 
und Alles fein mit Beifpielen belegen, wie ehemals ber vergeffene Dramas 
turg Schinf , bleiben jene Gorrefpondenz.Nahrichten unferer Blätter ohne 
Belehrung und ein bloßer Gegenftand eitler Neugierde. Unter den Schriften 
über die Schaufpieifunft fleher in Hinficht philofophifhen Geiſtes oben an: 
v. Einficdel: Grundlinien zu einer Theorie der Schaufpieltunft. Leipz. 
1797. Zu bedauern ift, daß dieſes geiſtvolle Buch zu abſtrakt und mit zu 
viel philoſophiſcher Terminologie gefchrieben ift. In Eiever’s Schaufpiclers 
Studien, Braunfhm. 1813, find gute Anfihten mit Paradoren vermifcht, 
und der Gegenitand dbemonflrirend,, ja oft fylogiftifch, ſtatt geſchmackvoll 
behandelt. Auch aus Seume's Feder iſt eine Abhandlung über die Schau⸗ 
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ſpielkunſt (28. Bdch. feiner Obolen. Leipz. 1798) gefloſſen, die beſonders auf 
die phyſiſchen Erforderniſſe bes Schauſpielers dringt, da man jetzt alles durch 
die geiftigen zu erfireben wähnt, Müllner’s Abhandlung über das Spiel 
auf der Bühne (im Berliner bramaturgifhen Wocenblatte von 1816 und 
in deffen Theater » Alınanady von 1817) ift gleichſam eine Befchreibung des 
geiftigen Prozeffes , wodurch diefes Spiel verbreitet wird. Gruͤndliche Ans 
fidyten über die Schaufpielkunft würden mir in Leſſing's Dramaturgie erhal: 
ten haben, wenn die Tadelſcheu der Schaufpieler im 3. 1767 dieſen Mann 
nicht genöthigt hätte, feine Eritifchen Blide von ihnen ab und bloß auf die 
dramatifchen Dichter zu wenden , ein Umftand, der den Freund diefer Kunft 
auf ihre Pfleger zürnen mahen moͤchte. Schink's dramaturgifche Frag: 
mente, Öräs 1781. 4 Bd. und dramaturg,. Monate, Schwerin 1790. 4 
Bd. zeichnen fih aus duch gründliche Entwidelung der dramatiſchen Chas 
raftere, und in Abficht auf die Schaufpiellunft durch die diefen Entwideluns 
gen beigefeltten herrlichen Bemerkungen über die Deflamation, wodurch fie 
ein fiherer Leitfaden des Schaufpielers für das Studium diefer entwidelten 
Charaktere werden. Tautologie und Wortfülle find nur ſchwache Fehler dies 
fer Werke. Iffland's Fragmente über Menfhendarftellung, Gotha 1785, 
und beffen Almanach fürs Theater vom I. 1807 bis mit dem J. 1812 ent» 
haiten fhäsbare Beiträge zur Theorie der Schaufpieltunft. Sie vereinigen 
praftifhe Weisheit mit einem philofophifhen Blick. Des Raifonnements 
ift freitih oft mehr, als des Maren Begriffs, und Wahrheit ift ihm mit 

Hintanfegung der Schönheit das hoͤchſte Ziel dieſer Kunſt. Boͤttiger's Ents 
widelung des Sfflandifhen Spiels, Leips. 1796, tft mit fo geſchmackvoller 
Gelehrſamkeit gefchrieben, mit fo vielen allgemeinen Bemerkungen über 
einzelne Theile diefer Kunft, als Anftand, Geberdung,, Paufen u. f. w. 
verfehen, und mit einer fo reichen Riteratur ausgeftattet , dag deffen Lektüre 
Belehrung und Vergnügen zugleich gewährt, folite auch der ariftvolle Vers 
faffer hier und da in das Jfflandifche Spiel etwas hineingebeutet haben, um 
gefhmadvoll wieder etwas herauszudeuten. Die neue deutfhe Dramaturgie 
(Aıtona 1799, 2Bd.) enthält eine fo gründliche Theorie über Deklamation 
und Mimik mit erläuternden Beifpielen, daß das Buch Bedarf eines Jeden 
wird , dem es Ernſt mit der Sadıe ift. Des D. Woͤtzel's Schriften über 
Deklamation und Theater find getreue Kopien anderer Bücher, deren Styl 
daher oft einer Mufterharte gleiht. Kin Hauptwerk über Mimik und 
Chironomie (f. beide Art.), oder ben Geberdentanz (Anleit. zur rebneris 
fhen Handbewegung) ift Gilbert Auguftin’® Chironomia. Lond. 1806, 4. 
m. Kupf. Der Verf. hat eine Notirung für bie Geberdenfpradhe erfunden, 
und die Elegie von Gray auf den Dorflirhhof für die Geberdenſprache nos 
tirt. — Was ein Schaufpieler fen, fieht man aus Börtiger’s Darftellung 
des Lebens Friedrich Ludwig Schröder’ (in der Beil. zur Allg. Zeit. Oktbr. 
1816). Schröder feibft hat alle feine goldnen Sprüche für die Schau: 
fpieltunft in der kleinen Schrift: Kunft des Schaufpielers, nah Ricco⸗ 
boni, niedergelegt. R 

Schaufpieler, beutfche, die ausgezeichneteren biefer Zeit, als Jff⸗ 
land, Schröder ıc. (f. d. Art.). 

Schawls, bie feinften aller wollehen Zeuche, welche im Oriente, vorzüg: 
ih in Cafhimir (f.d. Art.) der Hauptgegenftand der Snduftrie find, 
wovon hier allein jährlich an 80.000 Stüd verfertiget werden. Die fhönften 
gehen nad Europa. Die Wolle dazu liefert eine Ziege (f. Ziege), melde 
unter den gröbern Haaren einen feinen Flaum erzeugt , der allein zu diefen 
Zeuchen gebraucht wird; ch fie in Caſchimir einheimiſch, ift ungewiß ; bie 
befte Art biefer Wolle kommt aus Tibet. Man fchert die Wolle im Fruͤh— 
jahre kurz vor der Periode ber wärmeren Jahreszeit, ehe bas Thier im Na; 
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turſtande Dornen und Hoden aufſucht, um ſich von der ihm dann laͤſtig 
werdenden warmen Dede zu befreien und fucht aufs forgfältigfte alle harte 
und iange Haareſheraus. Diefe fo voriäufig gereinigte Welle wafht man 
erft in ciner warmen Auflöfung von Pottafhe und hernach im reinen Wafs 
fer, wobei aber das Filzen fehr vermieden werden muß. Dann.bleiht man 
feihe auf dem Graſe und Erempelt fie zum Spinnen, Die Schawiwolle 
wird dreimal gefärbt, vor der Krempelung, nad dem Spinnen und im 
Schawl. Die Afiaten fpinnen die Wolle nicht hart, damit der Schawl 
weich bleibt, und bedienen fich dagu einer Spindel, welhe aus einer Thon 
kugel mit einem Eifendtaht befteht. Die Finger und der Daumen des 
Spinners werden durch Spedfteinpulver gefhmeidig erhalten. Bu einem 
großen Schawl von der erften Feinbeit gehören 5, zu denen von geringerer 
Güte 3 bis 4 Pfund Wolle. Miüin in London hat eine Maſchine erfunden, 
welche die feinen Ziegenfelle fehr einfach, feiner als die feinfte Spindelfpin: 
nerei aus Zibet fpinnt und dabei fefter im Faden. An einem ſchoͤnen Scham! 
find drei Arbeiter zugleich befchäftigt, und die Arbeit rüdt faum um Zoll 
täglich vor; bei der Arbeit ift die rauhe S:ite nach oben gekehrt. Die beften 
Schawls (und e3 gibt deren , welche mit den Zöllen und Abgaben einen 
Werth von 1000 Then, erhalten) werden ungewaſchen verfendet und meijt 
auch fo getragen. In Europa heißen überhaupt alle große Umſchlagtuͤcher 
der Damen Schawls. Diefe werden aus Seide, Wolle und Baumwolle 
von verfchiedenen Karben und Größen verfertigt, am vollfommenften in 
Sranfreid und England, 

Schagfammerfheine In England beißen fi Erhequer: 
Bilts (f.d. Art.). Sie find aud in andern Rändern im Gebrauche und 
koͤnnen als Kredicicheine auf die zufiinfiigen Einkünfte des Staats angefeben 
werden. Man bezahlt mit ihnen die Lieferungen, und oft find es Wechſel 
auf die Staatseinnehmer ausgefiellt, die fie eintöfen. Bevor fie der Schag: 
kammer wieder eingereicht werden müffen,, koͤnnen fie zirfuliren, 

Scheeren nennt man gefährkihe Klippen an den Küftenvon Schweden 
und Finnland. Sie erftrefen fi bi3 auf 17 Meilen ins Meer. — Daher 
bie Scheerenflotte, welche ihren Urfprung von Peter dem Erſten hat, der 
einen befondern Galerrenhafen zu Petersburg anlegte, welcher bequem 200 
Galeeren faffen Eonnte, die im Winter auf das Trockne unter Dad) gebracht 
wurden. Diefe Galeeren, welche zur Dedung des Eingangs in die Schee— 
ren dienen, und deren Bauart fo befchaffen ift,, daß fie in dem feichten Waf: 
fer fiher forttommen fönnen, find in der Folge auch von den Schweden nach— 
geahmt worden. 

- Scheffnrr(Foh. Georg), geb. 1736 zu Königsberg in Preußen. Nach 


Vollendung feiner afademifhen Studienzeit übernahm er 1757 die Sekre— 


taͤrſtelle beim Herzog Carl von Holfteinz Bed, 1760 trat er in preußiſche 
Dienfte und zeichnete fih als Faͤhndrich in den ſchleſiſchen, fahjifhen und 
pommernfchen Feldzuͤgen aus, VBaterlandsliebe, gewedt durch Abbts Schrift 
über den Tod fürs Vaterland, hatte ihn in den Militäritand geführt, und 
fobaid jenes außer Gefahr war, trat er wieder aus, nachdem er vorher ver: 
wundet worden war. 1765 ward er bei der köniasberger Kammer als Se 
fretär und zwei Jahre darauf als Kriegs = und Steuerrath zu Gumbinnen 
angeftellt. In diefem Verhaͤltniſſe erwarb er fih durch Geſchicklichkeit, 
Rechtlichfeit und Offenheit die größte Achtung. 1775 nahm er feinen Abz 
ſchied, doch genehmigte Friedrich der Zweite nicht fein Gefuh um Penfion : 
„Mihr müßte der Teufel plagen, fehrieb der König, daß ich en Kriegsrath 
Menfion gebe; da noch fo viel brav, Dfficier ohne verforgt fnndt. Die 200 
Thlr. wehre einem Snvaliden = Officier zu vermachen.“ Gcheffaer lebte von 
jest an von feinem Eleinen Vermögen aufden Lande, wo er fein Leben zwi= 
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ſchen Land- und Gartenbau und literaͤriſchen Arbeiten theilte, auch widmete 
er ſich der Verbeſſerung des Landſchulweſens. Hier ſchrieb er. aud feine 
Seibſtbiographie: Mein Leben, wie ih Joh. Georg Sceffner es feibft ge: 
ſchrieben, Leipz. 1306, ausgegeben 1823. Mit dem Porträt des Verfaſſers. 
Wie fein Leben, fo trägt auch feine Schrift das Gepraͤge der offenften Redlich— 
keit. Scheffner harte eine ausgebreitete Bekanntſchaft mit den berübmteiten 
und ausarzeihnetften Männern feines Zeitalters, und anziebend find feine 
Urtbeite über fie und die ver uͤglichſten Schriftſteller Deutſchlands. Scheff: 
ners Verdienfte ehrte der König durch den rothen Adlererden Iter Klaffe, und 
die Königin, fo wie ihre Schwehrer, die jegige Herzogin non Gumberland, 
durch Beweife hoher Achtung. Die deutſche Geſellſchaft feiner Waterftadt 
ernannte ibn zum Direktor. 1315 ftarb feine Frau, mit der er ein halbes 
Jahrhundert in glüdlicher Ehe geiebt hatte. Im Jahr 1825 flarb er ſelbſt, 
allgemein geehrt und betrauert. Unter feinen Schriften find außer feiner 
Selbitbiographie beachtungswerth: 1) Sreundfhaftlihe Poeſien eines Sol: 
daten. 2. Aufl. 1793. 2) Spätlinge. 1803. 3) Ein Vierblart, gewachſen 
unter Suünee und Eis. 1813. 

Scheidemünze nennt man bie Feineren Münzferten von geringerem 
Werthe, die zu den unbedeutenden Ausgleihungen von Waaren und Dienften 
im Binnenverkebre dienen; fie find entweder ganz von Kupfer oder nur mit 
einem geringen Sülbergehaite verfegt, Eine Scheidemünze, die größtentbeils 
aus Eiiber beftebt, wie die hollaͤndiſche, verliert durch ihren fteten Umlauf 
an Werth. Ein Fand, was keine Scheidemünze befigt,, ift entweder fo uns 
Eultivirt, daß feine Einwohner gar feinen Verkehr unter fid) haben, oder 
diefer geichieht auf dem beſchwerlichen Wege des Umtauſches der Genußmittel 
ſelbſt. In jedem Eultivirien Staate muf eine hinlängliche Maffe von Scheis 
demünze vorhanden fern, wenn der innere Beine Verkehr, von dem die Bes 
ziehung der Bedürfniffe des größten Theils der Einwohner abhängt, nicht 
ſtocken fett. Doch kann aud die Scheidemuͤnze zu fehr vermehrt werden; zu 
einer [hadiihen Vermehrung wird die VBeranlaffung gegeben, wenn die Scheis 
demünze an reellem Werthe tief unter dem Mominalwertbe fteht ; dann wird 
fie in einem fremden Staate nachgepraͤgt, und in ihre eigentliche Heimath 
aefhmuggelt; wie engliihe Kaufieute in fpärern Zeiten fi) noch auf die 
Weiſe bereicherten. 

Scheiden heißt in der Chemie die Zerlegung eines zufammengefegten 
Körpers in feine Beitandtheile. Die Scheidung geſchieht bald auf trockenem 
Wege durch die Gewalt des Feuers, bald auf naſſem, duch die Neagens 
tien (f.d. Art.). 

Skheidewaffer erhält man durch Abſcheidung der Säure von dem 
feuerbeftändigen vegetabilifchen Kaugenfalze des Salpeters. Deſtillirt man 
"den Salpeter mit Vitriolöl, fo befommt man eine ſehr concentrirte Salpe— 

terfäure oder den rauchenten Salpetergeift. Zur Abfcheidung des gemeinen 
Salpitergeiftes (Scheidewaffer) bedient man ſich ftatt des Vitriolöls, Des ges 
brannten Vitriels oder Alauns, oder gewiffer Thonerde, auch wohl des Bits 
terfaizes; zur Gewinnung des Scheidewaffers im Großen aber hauptfählih 
des Eifensitriols. Wird dag gemeine Scheidewaffer durch eine Silberfolution, 
d. i. eine Auflöfung von Silber in ſchon gereinigtem Scheidewaffer, von 
fremden Theilen, die es noch enthält (7. B. Vitriol- und Kochfalzfäuren), 
vollends gereinigt, fo heißt es gefälltes Scheidewaffer. Das Sceidewaffer 


dient als das vorzuͤglichſte Aufiöfungsmittel der mehriten Metautefund färbt 
Haut und Seide dauerhaft gelb. 


Sheidung, f. Ehe 


Schein ift Veranlaffung zum Irrthum, oder Verleitung zu einem 
falſchen Urtheil über einen Gegenftand. Folglich muß Schein untesfchieden 
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werben 1) von ber Erſchelnung, welches der Gegenſtand iſt, in fo fern es 
angefhauet wird. In einem Gegenftand ift weder Wahrheit noh Schein, 
fondern in unferm Urtheile darüber; 2) von der Wahrfcheinlichkeit, denn 
diefe ift Wahrheit, aus noch nicht zureichenden Gründen, Der Schein ift 
baher nur in dem Verhältniffe des Gegenftandes zu unferm Berftande an: 
“zutreffen, und entfteht, wenn mir fubjeftive und zufällige Gründe für objek— 
tive und nothwendige nehmen. 3) Der logifche, empirifhe Schein entfpringt, 
wenn verfchiedene Urfachen, die nicht in dem Gegenſtande Liegen, Vorftels 
lungen bes Gegenftandes heirvorbringen, von denen wir glauben, baß fie 
durch den Gegenſtand feibft entftehen, 3.8. daß der aufgehende Mond größer 
als im Zenith erfcheint. Die Urſache liegt außer dem Monde, in der vers 
fhiedenen Brehung der Lichtſtrahlen, ift daher fubjekuiv, und daraus gar 
nicht zu [hließen, daß der Mond am Horizont größer als fonft fey. Das 
Gefiht und das Gefeg des Sinnes veranlaßt hier den Schein. Das Geſicht 
irrt nicht, aber niht darum, weiles richiig urtheilt, fondern weil ed gar 
nicht urtheilt,, indem es den Gegenftand fo auffaßt, als es ihn nah Nas 
turgefegen auffaffen muß. So iſt's mit allem Sinnenfcheine, der aber durch 
richtige Anwendung der Berjtandesregeln bald gehoben werden kann. Daß 
ich etwas fo oder fo fehe, höre, empfinde, kann fehr wahr feyn ; aber wenn 
ich den Grund diefer Empfindung außer mir fuche: fo entfteht Schein Ich 
muß daher immer zwei Fragen mir vorlegen, wenn der Schein vermieden 
werden fol: 1) was fehe ih, hoͤre ich? 2) wie muß ich darüber urtheilen, 
was ich fehe oder höre? Außer den Sinnen koͤnnen audy andere Erfenntnife 
quellen, z. B. Einbildungsfraft, Gedaͤchtniß, imgleichen Gefühle, Keidenfhaf: 
ten, Verſtandeseinſchraͤnkungen, Mangelhaftigkeit der Sprache u. a. Urfas 
hen mannidhfaltigen Scyeins werden. Die Sprade, 3. B. wenn man uns 
eigentliche Ausdrüde für eigentlihe nimmt, grammat, Verbindungen der 
Morte für logiſche Verknüpfung der Sahen halt, oder bei dem Gebraude 
ber Worte etwas zu denken glaubt, wenn man von ber Sache keinen Begriff 
hat. 2) Der äftherifhe Schein, oder Illuſion, findet in den f[hönen Künften 
ftatt, und ift eine gefuchte und abfichtlich unterhaltene Verwechſelung der 
Borftellungen , in fo fern diefer Mechfel Vergnügen macht. Ich weiß, daß 
der Schaufpieler auf der Bühne N. heißt, aber indem er die Rolle eines Fürs 
ften fpielt, fuche ich das zu vergeffen, und meine Einbildungsfraft gleichſam 
zu nöthigen, in ihm den Fürften zu fehen. 3) Der transfcendentale Schein 
ift die Verwechſelung fubjektiver Regeln mit objektiven Prinzipien, und Ans 
wendung der Prinzipien, die nur auf Erſcheinungen bezogen werden können, 
auf Ideen von Dingen überhaupt, 3. B. die Anwendung der Kategorien auf 
auferfinnliche VBernunftideen ; der Schluß von der Denkbarkeit auf die Eriz 
ſtenz, wie in dem antologifhen Beweife vom Dafeyn Gottes; der Schluß 
vom Dafenn ber Welt auf ein allerrealftes Urwefen u. f. w. Diefer Schein 
herefcht befonders in der Metaphyſik 

Scheintod, ſ. Asphprie, 

Scheiſtelkreis, ſ. Vertlkalkreis. 

Scheitelpunkt, Zenith, ſ. Nadir. | 

Scheide (franz. Escaut), ein mittelmäßiger Fluß, welcher bei Beaures 
dais im franz. Departement Yisne in einem Zweige ded Ardennengebirges 
aus einem Eleinen See entfpringt. Er fließt anfangs in mehrern Beugun— 
gen nördlich, wird bei Sonde fhiffbar, tritt bei St. Antring ins Königreich 
der Niederlande, wendet feinen Lauf dann nordöftlih, wird durch mehrere 
Flüffe (Hayne, Dender, Rupel mit der Senne, Dyle, Demmer und bei: 
den Nethen, Scarpe, Lys mit der Deule) anfehnlicdy verftärkt, erweitert ſich 
bei Antwerpen (das duch ifn zu einem geräumigen und fihern Seehafen 
wird) zu einer Breite von 1600 $., und hat, wenn die Meeresfluth 15 5. 


Schellingfhe Philofophie 145 


hoch bis an die Stadt dringt, 45 5. Tiefe. Bier Meilen norbweftlid von 
"Antwerpen ergießt fi der Strom in 2 fehr breiten Armen , wovon ber fübs 
liche Wefterfcheide oder Hont, der nördliche Ofterfchelde heiße, erfterer bei 
Biiefingen, legterer bei Veeren in die Nordfee. Die Scheibe fleht mit den 
Ausflüffen der Maas und bes Rheins durch mehrere Arme und mit ber Dife 
und Somme durch Sanäle in Verbindung. Die vernehmften an der Scheibe 
gelegenen Städte find : Cambrai, Valenciennes, Gonde, Zournay, Dude⸗ 
narde, Gent, Dendermonde, Antwerpen und Vließingen. — Beruͤhmt 
wurde die Schelde durch die 1784 entflandenen Streitigkeiien, indem Kaifer 
Sofepb 11. die Deffnung des feit dem weftphälifhen Frieden 1648 gefperrten 
Fluffes von den hollaͤndiſchen Generalftaaten verlangte, welchem Anfinnen 
diefe aber heftig widerſprachen und bie Mündung dee Scheld edurch ein Ges 
ſchwader beobachten ließen. Eine kaiſerl. Brigantine fuhr die Schelde hinab, 
eine andere von Oftende hinauf nach Antwerpen ; beide wurben aber von 
den hell. Wacht[hiffen genommen, Frankreich drohte, ben Generalſtaaten 
beizuftehen; Rußland erklaͤrte fih, aber mit wenigerm Ernſte, für Deftreich. 
Nun wurden zu Fontainchleau Unterhandlungen eingeleitet, weldye endlich bie 
Ausföhnung zur Folge hatten. Der Kaifer erhielt von Holland bie Forts 
Lilo und Liftenshoel an ber Scheide, für feine Anfprüche auf einige Dir 
ftrifte 9%, Mill. heil. Gl. ; feine Hoheit über die innere Schelde von Ants 
werpen bis Saftingen wurde anerkannt , von bier aber bis zum Meere blieb 
der Fluß zur Sicherung des Handels von Amſterdam gefchloffen und ward 
erft unter den Srangofen frei. 

Scheller (Imm. Joh. Gerh.), M. ber Philofophie, geb. 1735 zu Ihlow 
im fächf. Kurkrrife, wo fein Vater Prediger war, Nach dem frühen Tode 
beffeiben begab fih die Mutter, um den Knaben beffer erziehen zu laſſen, 
nach der Gymnafialfiabt Apolda. Den wahren Grund zu feiner wiffen« 
fhaftlihen Bildung legte er im Ryceum zu Eifenberg und fpäter auf bee 
Zhomasfhule zu Leipzig. Hier bezog er 1757 die Univerfitäe, wo er ſich 
den theologifhen, befonders aber ben philologifhen Wiffenfchaften widmete. 
1761 ward er Rektor zu re in ber Niederlaufig und ging 1772 in gleis 
her Eigenfhaft, fowie als Bibliothekar an das Gymnaſium nad) Brieg in 
Sclefien, wo er 1803 ſtarb. Wie viel Scheller für das Studium ber lat. 
Sprache in Deutſchland gewirkt hat, bezeugen feine Wörterbücher, Sprach⸗ 
Icheen u. a. Schulbücher, die noch überall beim Unterricht im Gebrauch find 
und felbfl vom Auslande benugt werden. Beſonders ift fein großes und klei⸗ 
nes Handmwörterbudh, jenes von 7 und diefes von 3 Bdn., allgemein geachtet. 
Vorzüglich gewann das legtere durch Lüncmanns Herausgabe. Nicht wenis 
ger Achtung erwarb fih Scheller als Schulmann, wenngleich er nicht fref 
von Pedantismus war. 

Scellingfhe Pbilofophie Wenn die Natur, bie ganze hehre 
fhöne Schöpfung, Körper und Sinne, in den Augen Fichte's (f.d. 9.) 
Nichts, nus ein Zraumbild des Ich war : fo iſt fie Hingegen dem Naturphis 
lofophen Fr. W. 3.0. Schelling (geb. 1775 au Leonberg im Wüärtembergis 
ſchen, feit 1827 an ber Univerficde zu München) Altes in Alem. Fichte 
leitete das Objektive aus dem Subjektiven, dem Jh, ab. Schelling 
fuchte das Ideelle aus dem Reellen au erklären. Seine Dauptgrundfäge 
find : Gott ift die Welt, und die Welt ift Gott. Der Grund der Gotts 
heit, ber lebendigen, ift zwar wieder Gott felbft, aber nicht als Intels 
figenz, fondern als Natur; und das Dafeyn Gottes iſt bie Wirkung einer 
ewigen Sehnfucht, ſich felbft zu aebären. Aus der Natur gebiert fi 
die göttliche Intelligenz und wirkt als ſolche wieder auf die Natur zuruͤck. 
Altes , was die Philofophen bisher fo forgfältig fchieden, Seele und Keib, 
Geift und Körper, Sinn und Verftand, das Alles ift Eins. Außer 
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Gott eriftiee Nichts, und die Welt ift nichts als Offenbarung Gottes. Die 
Melt ift ein lebendes und vernünftiges Wefen fo gut als der Menſch. Alles: 
Menfb, Pflanze, Thier, Stein, Waſſer, Elemente ıc. haben ihren Geift, 
ihr Leben. Das Univerfum oder das AN, ſynonym mit der Gottheit, iſt 
ewig, dem Daſeyn nad, aber unend!ih wechſelnd in feinen Formen unb 
feiner Seftaltung. Der Leib ift der fihtbare Geift, und der Geift der vers 
geiſtigte Peib. Altes ift Eins. Die Melt iſt Offenbarung ber Einheit in 
der Zweiheit, bes Ewigen durch das Endlihe., Das Unendlihe und das 
Endliche, das Ewige und das Wechſelnde „find in dem Abfoluten der Gott: 
beit Eins. Der Menſch ſelbſt ift eine Modifikation der Gottheit. Altes, 
was in der Natur möglich ift, Planeten, Sonnen, Thiere, Pflanzen ıc., 
das iſt in ewiger Uridee vorhanden und kommt nach und nach zu Stande. 
Aus dem Abdfoluten fondern fi eine Menge beliebter Weltkörper, bie nicht 
das bloße Gravitationsgefes,, fondern die ewige Idee, als die Seele ihrer 
Bewegungen, an dem Himmel in ihrer Ordnung erhält. Sowie das 
Abſolute -MWeltkörper produziert: fo produzieren die Weltkörper wieder Ger 
fhöpfe aller Art, abhängig von ihrem Pianeten. Ihr Hauptbeftreben ift 
Menfhen zu bilden. Diefes gelingt aber nicht immer ; und fo entftehen 
denn unvolllommnere Gefhöpfe, Thiere, Pflanzen, Steine ꝛc. Alles Seyn, 

alles Wiffen , jeder Gedanke entfteht nur durch Gott, ft Offenbarung Got: 
tes. Der Menſch ift die konzentrirte Natur. Die Welt ift des Menſchen 
Leib, Das,Univerfum ift ein Thier, deffen Selbftbemußtfeyn der Men: 
fhen Leib, deffen Hirn die Thiere, deffen Sinne bie Pflanzen und beffen 
Rumpf das Alles ift, was wir unorganifd nennen. Das Licht ift die Welt: 
ſeele, die Sonnen find das konzentrierte Licht; die Planeten Ausſtuͤrze aus 
den Sonnen. Die Kometen find junge Planeten, die noch der Ruthe beduͤr— 
fen, um ſich zur Ordnung ihrer Mutter zu gewöhnen. Durch die Sinne der 
Menfben riechen, ſchmecken, fühlen, fehen und hören auch die Planeten, 
Auch fprehen fie durch die Menfhen. Der Menſch iſt ein abgeriffenes 
- Stüd der Erbmaffe und fein Leben ift fihtbare Erfcheinung des allgemeinen 
Lebens feines Planeten ; und wenn er gleich im der Zeit geboten wird, iſt er 
doch im Anfange der Schöpfung (dem Mittelpunkte) erfhaffen, und feine 
That gehört nicht der Zeit, fondern ber Ewigkeit an. Der Menfch if nicht 
für die Emigfeit gefchaffen, fondern um des Ganzen mwillen, nur eine Zeitlang 
vorhanden und tritt, wenn er ftirbt, nach dem Gefege bes ewigen Wechfels, 
nur in einer andern Geftalt wieder auf. Denn im Syſtem bes Ganzen hat 
er feinen höhern Werth als der Wurm ober der Stein! Das Auge ift bag 
Licht ber Thierwelt, das Licht ift das Auge der großen Welt. Seben ift ber 
Tag des Thieres. Der Zag iſt das Sehen ber Natur. Alle Sinne ind 
Verlaͤngerungen der Welt; fie find Emporwahfungen ber Elemente ber 
Welt. Das Sehen ift ein Lichtprogeß, der in der ganzen Natur, und das 
Hören ein Metallprozef, der in den Planeten fein Endenimmt. Alfe rie: 
chende Körper find die große Nafe der Natur u. ſ. w. Die menſchliche Seele 
ift die Copie der Seele des grofen Univerſums. Die Welt ift ein rotirendes 
Weſen. Gott und die Welt find Eins; alfo ift Gott ein rotirenbes Werfen. 
Der Zweck des Lebens ber Welt ift ein befländiges Spiel. Das Licht der 
Urwelt, in die Nachwelt übergebend, ift Sehfinn, Auge. Der Magnetig: 
mus der Urwelt, auf der Stufe der Nachwelt, ift Hörfinn, Ohr. Der 
Elektrismus, Riehfinn, Mafe ; der Chemismus, Schmedfinn, Zunge. 
Die Sohäfion oder Materialität der Urmelt, in die Nachwelt fortgewackfen, 
Gefuͤhlſinn. Die Pflanzenwelt ift die erfte Korm des erflarrenden Waffers. 
Bold ift geronnenes Licht, daher es auch der Chemiker mit dem Zeichen der 
Sonne bezeichnet. Jeder Stab ift ber erftarrte Magnetismus, jeder Win— 
kel die erſtarrte Elektrizitaͤt, ein ſchoͤnes Gebäude die erſtarrte Mufit, Der 
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Natur der Dinge iſt der Begriff des Werdens angemeſſen, aber nicht in Gott 
werden ſie, von dem ſie unendlich verſchieden ſind, ſondern in dem ewigen 
Grunde, welcher nicht er ſelbſt, ſondern der Grund ſeiner Exiſtenz iſt. Er, 
Gott, der Exiſtirende, wohnt im reinen Lichte, denn er iſt allein von ſich 
ſelbſt. Mus dem ewigen Grunde aber, ber erſten Regung goͤttliven Da: 
feyns , einem wogenden, wallenden Meere, erzeugt fih in Gott ſelbſt eine 
abfolute Reflrftion in fich felbft, in ber er ſich ats in feinem Ebenbild ſchauet. 
Dieg iſt der Anfang wirklichen göttlihen Daſeyns. Der Verftand, das 
Wort jener Sehnfucht, welches im Anfange bei Gott war, und der ewige 
Gefft, der das Wort in,fih und zugleich die ewige Sehnſucht empfindet, 
von ber Liebe bewogen , die er felbft ift, fpricht das Wort aus, das 
nun ber Verſtand mit der Sehnſucht zufammen freifhaffender, allmädys 
tiger Witte wird. Das Prinzip der Greatur, fo ferne es aus dem Grunde 
ſtammt, ift ihr Eigenmille, der, in fo fern er noch nicht zum Lichte des 
Berftandes erhoben, bloße Sudht, Begierde, blinder Wille ift, dem ber 
Berftand als Univerfalwille entgegenftrebt. . Die ganze Kraft des finftern 
Prinzips und zugleich die ganze Kraft des Lichtes ift in dem Menſchen. 
Diefes iſt die Möglichkeit des Guten und bes Böen. Der Grund bes 
Böen ift nicht wirklich ein Mangel, fondern das hödhfte Poſitive felbft, 
ber Wille in ber abfoluten oder perfonlihen Einheit. Dahereseine Bes - 
geifterung des Böfen gibt, wie einen Enthufiasmus des Guten. Religion 
und Geſchichte find Dffenbarungen Gottes. Beide, Religion und Ges 
fhihte, hängen genau zufammen. Die chriftlihe MReiigion ift unter 
alten Dffenbarungen Gottes die herrlichfie. Der Tod ift nur Veränderung. 
der Form. Die Seele wird nicht vernichtet, fondern fie gehet in Gott zus 
rüd, und indem fie wieder in Gott ift, beftimmet fie ihn, fie wieder Welt 
werden zu laffen und fie mit einer andern Subftang zu verbinten. Es ift 
alfo eine beftändige Seelenwanderung. Was beſonders die naturphilofos 
phifche Theologie betrifft, fo fieht man wohl, wohin fie will. Der Kyklus 
aller Vorftelungsart über das Dafepn Gottes dreht, ſich, feitdem darüber 
pbilofophirt worden ift, um folgende Säge: Gott iſt eher als die Natur; 
die Natur war eher ott; beide waren ewig zugleich und getrennt ; beide 
warn ewig zugleih und daffeibe; Gott rllein ift ewig der unerforfchliche 
Grund der Natur, den Feine Theorie und nur der Ölaube erreicht. Die 
ratur oder die Melt bat einen Anfang duch Gott. Es ift kein Gott; 
Altes ift Natur. Es ift kein perfönliher, intelligenter Gott, fondern eine 
moralifhe MWeltordnung in ber Vorflellung, die fich das fich ſelbſt fegende 
Ich von dem Niht: Sch, ber Weit, macht, die aber ohne das Jh ein 
Nichts, „ein leerer Zraum iſt. Zu dem vierten Sage bekennt ſich die Nature 
philoſophie; zu dem fünften Kant und bie Bibel; zu dem fichrten der 
grobe Atheiemus und zu dem fiebenten Fichte. Daß es möglich ſey, über 
‚alle diefe Saͤtze ſelbſt [Harffinnige Spfteme zu errichten, die aber, fo lange 
fie in den Grenzen der Zheorie bleiben, durchaus grundlos find und ſeyn 
müffen , ift durch die Kantifhen Autonomien der reinen Vernunft unmwiber: 
ſprechlich dargethan. — Schellings originelle Anfiht, die fid unter dem 
vorzüglihften Einfluffe des Plato und Epinozä entwidelt hat, liegt, wie er 
ſelbſt erfiärt hat, noch nicht vollflommen ale fertiges, beſchloſſenes Syſtem 
vor den Augen der Welt; er hat nur einzelne Seiten eines ſolchen und aud) 
diefe oft nur in einer einzelnen (3.3. polemifchen) Beziehung gezeigt, 
fowie feine Schriften felbft für Bruhftüude eines Ganzen erklärt, „deren 
Zuſammenhang einzufeien eine feinere Bemerkungsgabe, als fich hei zus 
deinglihen Nachfolgern, und ein befferer Wille, ale fid) bei Gegnern zu 
finden pflegt, erfordert würde.‘ Auch find feine, bie hoͤchſten Gegen» 
ftände alles Miffens umfaffenden tieffinnigen Unterfudungen mehr im 
10 
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Großen und Ganzen als im Einzelnen ausgearbeitet und in verſchiedenen 
Darſtellungs formen aufgeſtellt worden, ſodaß es leicht und natürlich zu 
erklaͤren iſt, warum Schelling ſo viele Tadler und Gegner fand. Zu den 
Letztern gehoͤrten beſonders Fr. Köppen, Weiller, Fries und Eſchenmayer. 
Vorzuͤglich wirft man ſeiner Philoſophte Myſtizismus und poetiſche 
Schwaͤrmerei vor. Wer jedoch weiß, wie ſehr es noch unter Denen, die 
von Myſtizismus ſprechen, an einem klaren Begriffe des Myſtizismus fehlt, 
und bedenkt, wie ſogar Schelling da, wo Andre nur von Ahnung reden, 
ein beſtimmtes Wiſſen fuͤr moͤglich haͤlt und ein wiſſenſchaftliches Verfahren 
verlangt, der wird auch wiſſen, wie wenig dieſer Vorwurf zu bedeuten hat. 
Die poetiſche Schwärmerei trifft wohl mehr diejenigen Schüler Schellings, 
„welche, ohne feine reichen, befonders naturmwiffenfhaftlihen Kenntniffe, und 
ohne den Geift feiner Methode zu befigen, die ebenfo der philofophifhen als 
der poetifhen Darftellung fähigen Anfichten beffelben in ein lofes Spiel 
bes Witzes und der Phantafie verwandelten,, al ben Lehrer, ber bie her: 
abgefegte und aus dem Gebiet der Philofophie verwiefene Phantafie zwar 
wieder in ihre Rechte einfegte und fich des poetifchen. Bilbes zur Erläute- 
rung hier und da bediente, aber fi von dem haltungslofen poetifhen Zaus 
mel vieler feiner Anhänger felbft Losgefagt hat. Indeß find aus Schellings 
Schule eine Menge der bedeutendften und geiftreichften Männer hervorges 
gangen, melde die Schellingfhe Philoſophie nicht bloß erläutert, fondern 
zum Theil auch auf andere Wifferifhaften angewendet und ihr im Reben 
Einfluß verfhafft haben. Als Bearbeiter der eigentlihen Naturphiloſophie 
‚find zu nennen: Steffens, Trorler, Oken, Kielmayer, Windifhmann, 
Schelver, Baader, Kiefer, ©. E. Scelling, Schubert, Fr. v. Wajther, 
Weber, Naffe, Burdach; ; in andern Fächern Aft, Thanner, Rirner, Creus 
zer, Solger, Görres, Luden, Daub, Zimmer, Kraufe, Kanne, Hegel, wels 
her nachher einen eigenen Weg gegangen ift und eine bialeftifhe Methode 
für di. Philofophie gefordert hat. Worzüglich aber hat Schellings Lehre zu 
einer tiefen, eifrigen und geiftreihen Forfhung der Natur, vermöge deren 
man diefelbe mehr als organifche® und lebendiges Ganze betrachtet und den 
innern Zufammenhang ihrer Erfcheinungen erforfch ſowie zu vielen 
Entdedungen in der Phonfiologie und Medizin mädjtıg beigetragen. Als 
philofophifche Anficht ſchließt fie Feins ber Probleme aus, welche von jeher 
die Philofophie aufzulöfen verfuht hat. und verbindet die philofophifchen 
Wiſſenſchaften aufs innigfte. Doc ift ihe fhwächerer oder bis jetzt am 
wenigſten ausgebildete Theil der der erhifchen Philofophie , der ftärkfte die 
Naturphilofophie ; und es wäre baher auch in diefer Hinficht zu wuͤnſchen, 
dag Schelling fein längft verfprohenes Werk: Die Weltalter, das feine 
Lehre im Zufammenhang enthalten fol, bald mittheilen möchte, fowie eine 
erfchöpfende Prüfung feines Syftems von einem ihm geiftig verwandten 
Dhilofophen ebenfalls noch zu wuͤnſchen fteht. 

Schemnig (Selmerz: Banya) , die größte Bergſtadt Ungarns, Fönigl. 
Sreiftadt, liegt in ber Gefpanfhaft Honth in einem mit Felfen umgebenen 
Thale, ift uneben gebaut, da bie Straßen hier und dba dur Felfen, Wäl: 
der und Gärten getrennt find, gewährt aber deßhalb eine hoͤchſt malerifche 
Anſicht. Mit den umliegenden 5 Vorftädten zählt fie in 1486 Häufern an 
17.500 meiftens deutſche Einw., worunter faft die Hälfte Berstnappen 
find. Sie hat ein altes, faft ruinirtes Schloß, auch ein neues, welches auf 
einer Höhe fteht ; ferner 4 katholiſche und eine evangelifche Kirche (letztere 
in einem edeln Style und mit Kupfer gededt). Andere merkwuͤrdige Ges 
bäube find: das hohe Haus, . ein der Stadt gehöriger Gafthof; die Woh— 
nung des Oberfffammergrafen über Niederungarn, das fhöne Piariftens 
Collegium, das Berggerichtsgebäude ꝛc. Für die wiffenfhaftlidhe Bildung 
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find bier thätig : eine Betgakademie miteinem Direktor, 3 Profefforen und 
über 100 Studirenden, worunter auch Ausländer; ein Fath, und ein evana. 
Gymnaſium, 2evang. Hauptfchulen, ein Sorftinftitut, mehrere Wohlthaͤ— 
tigfeitsanftalten ı. Der Bergbau, die Seele des Verkehrs in der Stadt 
und Umgegend, ſchon feit bem 12. Jahrh., ift, wie bei allen feit Jahrh. 
gangbaren Gruben, von abnehmendem Segen. Gegenwärtig zählt man 18 
gangbare wichtige Gruben, welche nebft ben Poch-, Schiämm: und Wafdız 
werfen über 8000 Arbeiter befhäftigen und jährlich über 2 Mitt. Gt. Conv.: 
Münze Ausbeute an Gold, Silber, Kupfer, Eifen, Arfenit und Schwefel 
liefern, Die reichfte Ausbeute an Gold betrug im J. 1690 1872 Mar, 
weiches 132.428 Duk. ergab, 

Schentungsvertra,g (pactum donationis), derjenige Vertrag, wo: 
durch ih das Mein, meine Sache, oder mein Recht, unvergolten (gratis) 
veräußere, Es ift dieß die eine der 3 Arten von wohltkätigen Verträgen 
und heißt audy die Verſchenkung. Auch iſt es einer der4 Fälle, wo das 
Urtheil, was an fich und was vor einem Gerichtshof recht ift, ganz verfchte: 
den’ausfäut. Es enthaͤlt diefer Vertrag ein Verhältnif von dem Schenken: 
den (donans), der eine Sache unvergolten veräußert, zu einem Andern, dem 
Befhenften (donatarius), nah dem Privatreht, wodurch das Mein auf 
dieſen durch Annehmung bes legtern (domum) übergeht. Daß der Schens 

kende hierbei gemeint fep, zu der Haltung feines Verfprechens gezwungen zu 
werden ; und alfo auch feine Freiheit umfonft mwegzugeben und gleichfam ſich 
feibft wegzumerfen, ift nicht zu präfumiren, und doc wuͤrde nach dem Recht 
im bürgerlichen Zuftande diefer Zwang ftattfinden; denn ba kann der Zubes 
ſchenkte den Schentenden zur Reiftung des Verfprechens zwingen. In Ans 
fehung bes Rechts an ſich, nach dem Privatrecht, Bann alfo ber Promittent 
nicht gezwungen werben, fein Verfprechen, daß er etwas ſchenken wolle, zu 
halten; aber wohl nach dem Öffentlichen Recht vor einem Gerichtshofe. Daß 
der Berfchenkende zu diefem Zwange einwillige, Bann der Gerichtshof nicht 
präfumiren, denn das wäre ungereimt ; allein diefer muß bei feinem Spruch 
jtets auf das Gewiſſe feven, und das ift das Verfprechen des Promittenten 
und die Annahme des Promiſſars. Der Gerichtshof kann darauf niht Rüde 
fidyt nehmen, ob ſich der Verſchenkende die Freibeit „ von feinem Berfprechen 
abzugeben, bat vorbehalten wollen, oder nicht. Denn folhe Rüdfichten 
würden dem Gerichtshofe das Rechtiprechen unendlich erſchweren oder unmög: 
lich machen ; ber Verfchentende müßte fich daher jene Freiheit ausdruͤcklich 
vorbehalten haben, . Ä 

Scherbengericht, f. Oftracismus. 

Sſch erif (arab. edel, heilig) Ledeutet bei ben Türken einen Mann von 
hoher Würde und ift befonders ein Zitel der Nahfommen Mohammeds von 
feiner Tochter Katime und ihrem Gatten Ai, die auch Emirn genannt wer⸗ 
den. — 2) Eine türkifche Goldmünze, 1 Zhle. 16 Gr. oder3 GL. werth. 
(Bol. Sheriff.) | \ 

öä: e30. Dieß italien. Wort, welches ben Scherz bezeichnet, wird jegt 
gemeiniglich von einem fherzenden und nedenden Sage eines groͤßern Inſtru⸗ 
mentalm.fitftüds (z.B. Sonate, Symphonie, Quartett) gebraucht, wels 
er feit Beethoven einen gewöhnlichen Theil ber Symphonie aus macht und 
an bie Stelle der Menuet getreten ift. Indem humoriflifhen Scherzo ift 
Beethoven unübertreffiih. 

Scheuffelin oder Scheuffelein (Hans), ein geſchaͤtzter altbeut: 
fher Maler, wahrfcheinlich zu Nürnberg geboren , bildete fi Dort unter U, 
Dürer und nahm , befonders in ber Zeihnung, Vieles von feinem Lehrer 
an. Er malte meift reliaiöfe Gegenflände. In Nördlingen (wo ee 1515 
das Bürgerrecht erhieit und-um 1540 foll geftorben feyn) finden ſich einige 
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trefflihe Werke. Die mündner Gallerie befigt eine Grablegung Chrifti 
von ihm. ; 

Skhiavone (Andrea), eigentlid) Medola, geb. zu Sebenico in Dal- 
matieg 1522, farb zu Venedig 1582. Die Noth, welche ihn zwang, ber 
Malerei fich zu widmen, verhinderte ihn, ein tiefes Studium auf alle ihre 
Theile zu verwenden. Seiner Zeihnung mangelt Gorreftheit; aber bier 
fem $ehl’r ungeachtet, muß er in den Rang der versüglichften Maler der 
venet. Schule giftellt werden. Er folgte norzugsmeife den Werken von Zitian, 
Biorgione und Parmelano und zeichnete befonders den Lestern nad. Mies 
dola, ein herrlicher Colorift, malte vollkommene Srauengeftalten ; ‚feine 
Köpfe alter Greife find gut gehalten; feine Stellungen find gewählt und 
weiſe contraflirt. j 

Schiboleth, ein Zeichen ober Wort, woran fich eine Partei erfennt; 
Erkennungs: oder Loſungswort. Eigentlich war es das Wort, wodurch fi 
die Ephraimiten (zufolge der biblifchen Erzählung, Buch der Richter, Cap. 
X. V. 4. 6.) verrathen mußten und ihrer dann über 40 Tauſend getöbtet 
wurden. ’ 

Schicht (Johann Gottfried), einer der größten mufitalifhen Theoretiker 
und gruͤndlichſten Kirchenkomponiſten Deutfhlandse, Sohn eines Leinwe— 
bers, war 1753 zu Reichenau bei Zittau geboren, Er empfing feine erfte 
Erziehung in der Unterrichtsanftalt feines Geburtsorts und wurde hierauf 
nah dem Gymnaſium zu Zittau gebracht, wo fi feine muſikaliſchen Anla⸗ 
gen unter ber Leitung bes dortigen Mufikdireftors, 3. Trier, im Klavler—⸗ 
und Drgelfpiel fo gluͤcklich entwickelten, daß Trier ihn als Gchülfe bei ber 
Kirhenmufif gebrauchen konnte. Demungeachtet verfäumte Schicht nicht 
die Schulwiffenfchaften und bezog 1776, die Univerficät zu Leipzig, um bie 
Rechte zu fludiren. Hiller aber lernte ihn feinen eigentlichen Beruf kennen, 
und Schicht widmete fid von jest an ganz der Mufit, Er übte fie mit aus— 
dbauerndem Eifer und wagte fhon damais, Einiges zu fomponiren. Er wurde 
bald überall als praktiſcher Muſiker gefucht und leitete von 1781—85 mit 
die ‚großen Konzerte im Gemwandhaufe zu Leipzig. Nicht weniger achtete 
man ihn als Lehrer im Klavierfpielen und im. Geſange. Er befaß einen 
bedeutenden Umfang und große Fertigkeit der Stimme. 1785 heirathete 
er bie berühmte Sängerin Valdeſturla, melde ihm 2 Zöchtergebar. In dem: 
felben Jahr ward er Direktor der großen Konzerte auf dem Gewandhauſe, 
zugleich Organift und Mufikdirektor an der neuen Kirche. 1810 ward er 
Kantor bei der Thomasfchule und Mufikdireftor an ben beiden Hauptkirchen. 
"Von ber Zeit an gab er ben Privatunterricht auf und.behielt bloß die Lei— 
tung ber von ihm errichteten Singafabemie. Er ftarb 1823 an der Waſſer— 
ſucht. — Als Lehrer wirkte ee mehr durch Beifpiel als durch Unterricht, 
weil er nicht die Fähigkeit befaß, die Regeln feiner Kunft Elar und deutlich in 
Worte zu faffen. Als Theoretiker fchrieb er die Grundregeln der Harmonie 
nach dem Verwechfelungsfpftem und die Zufäge su Pleyel's und Clementi's 
Klavierfhule. Schichts Kompofitionen tragen zwar nicht den Stempel des 
fchaffenden Genies, zeichnen ſich aber duch Gründlichkeit und Reinheit de& 
Gases, ſowie durch tiefe Kenntniß der Inftrumentirung aus. Seine 
Werke rühren fanft bas Herz, und wenngleich fie feine Größeund Erhabens 
keit ausfprechen, befigen fie doch eine gefäligenatüurlihe Melodie. Außer 
2 frühern Dratorien von Roft: Die Feier der Chriflen auf Golgotha, und 
Die Gefeggebung auf Sinai, ferner 2 Kantaten von Noflig » Jänkendorf : 
Preis der Dichtkunſt, und Haͤusliches Gluͤck, nebft einigen Shören, toelche 
er früher für das Konzert gefhrieben, ift aus feiner frühern Zeit wenig be: 
Eannt geworben. Aus der zweiten Periode feines Lebens aber ſtammt fein 
treffliches Te Deum nad Klopflod und sin anderes mit deutſcher Parodie 
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zur Jubelfeier der Hochfchule Reipzig (1809) gefchrieben , ferner fein bemes 
Merk: Das Ende dei Gerehten (von Rohlig gedichte: und nad feinem 
Tode in Partitur und im Klavierauszug). Die Chöre diefes Dratoriums 
gehören zu feiner beiten Arbeit, und vergebens verfuchte er in zu weit vorges 
rücktem Alter daflfelbe durch ein anderes (von Kunath gedichtetes) Drato: 
rium: Dielegte Stunde des Erloͤſers, an Kraft und Glanz zu überbieten. 
Außer nod.einigen Kompofitionen des Te Deum (zur Regierungsjubelfeier 
des Königs von Sachſen; eines Deutfchen aur Jubelfiier der Reformation 
nah Dolz; eines nach Luther und nah Witſchel), mehrern Miffen mit 
and ohne Occhefterbegleitung (eine zur Vermählung des Prinzen Friedrich), 
bat er gegen 42 Motetten, unter welchen 3 zmeichörige, gefchrieben. Daruns 
ter gehören zu ben ausgezeichnetften Kompofitionen diefer Gattung und zu 
den vortrefflichften Aufführungen des Thomanerchors das Veni fancte Spis 
ritus mit Parodie von Michaelis und die Motetten: Mac einer Prüfung 
Eurzer Tage; Sefus meine Zuverficht ; Meine Lebenszeit verfireicht, und ber 
100. Pfaim, Eein mit großer Mühe ausgearbeitetes Choralbuch enthält uns 
ter 1285 Choralmelodien auch 306 von ihm felhft fomponirte. Bekannt if 
auch die fhöne muſikaliſche Begleitung des Vaterunfers ſowie die ber Ein: 
ſetzungs worte. 

Schickſal, ſ. Fatum und Vorſehung. 

Schickſalstragödie, ſ. Tragödie. 

Schiedsmann, ein Vermittler, deſſen Ausſpruch von den Partelen 
nicht angenommen zu werben braucht, indem die Annahme bleß vom Be: 
lieben jeder Partei abhaͤnat, welches aber bei dem Schiedsrichter (Gompro: 
a nicht der Fall iſt. Mehreres f. in den Art. Compromiß und 

ebiter, 

Schiefe ber Ekliptik (vergl. d. Art), der Winkel, den die Ekliptik 
mit dem Aequator macht, oder der Winkel, unter welchem fid die Ebene 
des jährlihen Umlaufs der Erde gegen die Parallelebene ihrer täglichen Um: 
waͤlzung neigt. ‚Durch diefelben werden die Stellen der Wendekreife und 
Polarkreiſe beitimmt, worauf die Eintheilung der Eröfläche in Zonen beruht. 
Aus Beobahtungen diefer Schiefe,, in verfhiedenen Jahrh. angeſtellt, hat 
‚man. wahrzunehmen geglaubt, daß fie fi immer mehr vermindere, mel: 

dyes infofern richtig wäre, weil, je mehr fie abnähme, die Wendefreife dem 
Azquator und die Polarkreife den Polen um fo näher rüden, folglich die ge 
mäßigten Zonen fi) um fo mehr ausbreiten, die heißen und Falten aber en» 
ger zufammen ziehen würden, Sollte es endlich dahin fommen, daß die 
Schiefe bis auf Nuu abnäbme und die Ekliptik mit dem Arquator zufammen 
fiele, fo würde die gemäßiate Zone über die ganze Erdfläche fich verbreiten 
und überall eine beftändige Nachtgleiche und ein immermwährenber Krühling 
feyn. Man bat fhon berechnet, daß diefes Ereigniß in 104.800 3. eintre⸗ 
ten würde, auch wie viel die Schiefe in einem Jahrh. abnähme. Louville 
beitimmte biefe Abnahme auf 1 Minute, La Eaille auf44 Set., und Ra: 
lande auf 33 Set, Diefe Angaben und alle weiter darauf geflüsten Be: 
rechnungen find aber Überhaupt ſehr hypothetifh, und Laplace will gefunden 
haben, daß diefe Abnahme der Schiefe eine bloß pessobifche Wirkung ber 
übrigen Planeten zum Grunde habe, deren Marimum fih nicht über 1 
Grad 29 Min. erftrefe. Nur ein langer Zeitraum wird verftatten, Beob⸗ 
achtungen anzuftelten, die hierüber etwas Mäheres beſtimmen laffen. Vrgl. 
Gehlers Phyſiſches Wörterbuch und Littrows Populaire Aftronomie (Wien 
1825, 2 Bde.) 

Schiefer oder Schieferftein, ein gemeine®, fehr weit verbreite: 

tes Mineral, zur zweiten Klaſſe der Erden gehörend, umfaät alle guobbiät; 
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trige Steine, bie ſich In platte undurchſichtige Tafeln fpalten laſſen. Sie 
Tommen meiftens ın großen Maffen in Gebirgen vor und zerfallen in fol« 
gende Sattungen: MWegfchiefer ift halbhart, gruͤnlich oder gelblih grau, 
als ganze Lager im Ur: und Uebergangsthonfciefer. Die beften fommen 
aus der Türkei, auch gute bei Sonneberg, Zauenftein, Zirol. — Thon: 
ſchiefer ift weicher, leicht -fpaltbar, grau bis ins Schwarze und macht viele 
Unterarten, als: 1) Zafelfchiefer, in großen Platten, zu Zifchen, Rechen: 
tafeln ; 2) Griffeifchiefer, zu Griffen ; 3) Dachfchiefer, in Heinen Platten 
zum Dahbdeden. Diefer muß, ehe er hierzu gebraucht wird, vorher unter: 
ſucht werden, ob er nicht leicht im Feuer zerfpringt und ob er im Waſſer eins 
frieren kann, ohne zw zerberften. Beide Eigenfhaften find zum guten 
Schieferdache nothbwendig. Doch ift bei Feuersbrünften jedes Schieferdach 
arfährlih, da auch ber befte Schiefer wegen des beigemifchten Erdharzes 
euer fängt, fortfliege und das Feuer weiter verbreitet. — Der Thonfchies 
fer ift fehr gemein, bildet ganze Gebirge in Urgebirgen, auf Gneis, Gras 
nitze. und in vielen Gebirgsgegenden, — Kohlenſchiefer, Zeichenfchiefer, 
ſchwarze Kreide, graufhwarz, fein, mager; beiBaireuth, in Stalien ıc. 5 
ber befte fommt aus Spanien. — Glimmender Kohblenfchiefer, Brands 
fchiefer, weich, Leicht, fpaltbar, enthält manchmal Abdrüde von Kräutern, 
Holz ıc., kommt vor in Eifenthongebirgen. — Alaunfciefer ift mehr erdig, 
weich, zerreiblih, blaulih ſchwarz, in Stalien’und Böhmen. — Gläns 
zender Alaunfciefer. — Porphyrſchiefer, Hornftein. Die Hauptmaffe. 
ift Kies und Thon, fparfam find in ihr Eleine Feidfpathblätthen und Horn« 
blendkoͤrnchen eingemengt ; er ift glänzend, grünlich arau, Blingt beim 
gg und findet fi) in großen Gebirgsmaffen in Böhmen und andern 

ndern. . 

Schienenmwege, Riegelmwege, Eifenbahnen (engl. railways) 
find Straßen, welche aufihrer ganzen Ränge aus 2 parallellaufenden Schie⸗ 
nen oder Straßbäumen beftehen,, welche einige Zoll über den Weg hervorra> 
gen und auf welche bie Räder der dazu eigens gebauten Wagen paffen. Auf 
diefen Schienenwegen ift man im Stande, mit einer geringen Kraft eine 
fehr große Laſt zu bewegen, und die Art ber Communication durch diefelben 
ift in jeder Hinſicht weit vortheilhafter ats durch ſchiffbare Candle; denn 1- 
Meile von legtern koſten im Durchſchnitt 40 —65 Zaufend Thlr., wogegen 
eine ebenfo große Länge von erftern ungefähr auf 20—35 Tauſend Thlr. zu 
ftehen kommt. Erſt in neuern Zeiten hat man angefangen, Schienenmwege 
in größeren Entfernungen anzulegen ; auf £ürzern Streden find fie ſchon 
bei Fabriken und beim Bergbau , befonders beim Steinkohlenbergwerk be> 
nutzt. Man unterfcheidet Schienenwege: 1) Mit hölzernen Straßbäu: 
men ; biefe find ganz eben und die Räder der Wagen mit einem Kranze 
verfehen, bamis fie nicht von den Straßbäumen abgleiten, Man wendet 
jedoch diefe hölzernen Schienenmwege jegt nur noch felten an. 2) Mit platten 
eifernen Schienen (platte railway), welche auf hölzerne Straßbäume auf 
genagelt und mit Rändern verfehen find, wogegen die Räder keinen Kranz 
oder keine Scheibe haben. Am vortheilhafteften find unftreitig aber 3) die 
Scienenmwege mit co=veren eifernen Schienen (edge 'railway), welche wie 
bie platten von Buß: oder auch von gefhmiedetem Eifen find. Sie bedür- 
fen keiner hölzernen Straßbaͤume, fondern nur querliegender Unterlagen 
von Holz oder von Stein. Die Räder der auf dieſen Schienenwegen ange: 
wenbdeten Wagen find mit Scheiben verfehen. — Haben die Schienenmege 
ein geringes Fallen,/ fo gehen die beladenen Wagen durch ihr eignes Gewicht 
berab und werben burch Pferde: oder Dampflräfte (Dampfwagen) hinauf: 
gezogen. Bei einem flarken Falle gehen die beladenen Wagen durch ihr 
elgnes Gewicht herab und ziehen die leeren mittelft eines über eine am obern 
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Ende befindliche Scheibe gehenden. Seiles wiederum hinauf. Die Geſchwin⸗ 
digkeit der berabgehenden Wagen fuht man zu hemmen. Am vortheilhaf: 
teten ift e8, wenn d’e Schienenwege möglichft horizontal geführt werben 
Tonnen. Ein ftarkes Anfteigen wird beffer durch einen ſenkrechten Schacht 
mit einer Hebemaſchine, mittelft welcher die Wagen herabgelaffen oder hins 
aufgewunden werden können, überwunden. — Hölzerne Schienenwege 
waren fchon im 16. Jahrh. bei Newcaftie in England bekannt; der erſte 
Öffentliche mit eifernen Schienen wurde 1789 bei Koughborough in England 
conftruirt, Jetzt findet man fie imsallen heilen Großbritaniens, in Frank⸗ 
reich , in den Rheinlanden, am Harz, in Schlefien,, zwifchen dee Moidau 
und der Donau, in Nordamerika u. ſ. w. In England waren Mitte 1827 
ungefähr 2000 Meilen Eifenbahnen fertig und eine Menge noch in der Ans 
lage begriffen. 

Scierling ( Conium ) nennt man gewöhnlich 3 Gattungen von 
Schirm: oder Doldenpflanzen aus verfchiedenen Geſchlechtern. Die eine ift 
der fogen. Wafferfchierling oder der giftige Wuͤterich, die andere ber fogen. 
Kleine Schierling oder die Gartengleiffe. Der wahre oder eigentliche Schiers 
ling macht aber ein eigenes Gefchlecht aus, . welches nach Wildenows Bes 
flimmung 4 Gattungen enthält ; 3 davon wachfen in Afrika , infonderheit 
auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung wild und haben für uns nichts 
Merkwürdiges. Der gefledte Schierling mwähft in ganz Europa auf Wier 
fen , an Heden,, Mauern und alten Gebäuden. Er hat einige Aehnlichkeit 
mit ber Peterfilie, vercäth fih aber durch feinen widrigen Geruch und bie 
braunrothen Flede an bem Stengel und den Blättern. Die Wurzel ift weiß, 
rübenförmig und fingersdid ; der Stengel hohl, glatt und 4—6 Fuß hoch; 
bie großen 3fach gefiederten Blätter ſtehen auf dicken Stielen; die doldens 
weife hervorfommenden weißen Biüthen laffen Samenkörner zurüd, die auf 
der einen Seite flah, aufbder andern gemölbe und am Rande ausgezadt 
find. Die Pflanze ift den meiften Thieren ein Gift; daher fie diefeibe auch 
nicht -freffen, nur die Ziegen und Maulefel ausgenommen. Auch dem 
Menſthen ift fie ſehr (hadlih. Als Arzneimittel ift fie wirkfam wider ben 
Krebs u. a. hartnädige Krankheiten. — Weit giftiaer noch ift der Waffer: 
ſchierling (wilde Wüterih), welcher an Bächen und Fluͤſſen, Suͤmpfen und 
ſtehenden Waffern wählt. . Die Wurzel ähnelt der Selleriewurzel und bes 
figt einen ftinfenden Saft, wodurch ſtehende Wäfler, in welchen ſie waͤchſt, 
verunreinigt werden. Der geftreifte, unten röthliche Stengel wird 3— 48. 
hoch und treibt aus ben Knotenabfägen viele Mebenftengel. Die Blätter 
find gefiedert. — Der Heine Schierling (Hundspeterfilie) unterfcheider fich 
von ber Peterfilie hauptſaͤchlich durch den Glanz ber Blätter auf ber untern 
Seite, und zur Zeit ber Blüthe erkennt man ihn an 3 langen fpisigen 
B laͤttchen. — Die durch den Schierling bei dem Menfchen erregten Zu: 
fälte find : Verdunklung des Gefihts, Schwindel, Kopfſchmerz, ein mans 
Bender Gang, Aengftlichkeit in den Präcordien, Magenkrampf, Zrodenheit 
des Halfes, brennender Durft, Aufftoßen, Erbrechen eines grünen Stoffe mit 
Ueberbteibfeln ber Speifen ; bie Refpiration ift frequent, unterbrochen ; 
Ohnmachten, Rethargien, Kälte der Ertremitäten folgen. Bitweilen hat 
man aud wüthende Delirien und Epilepfien eintreten fehen. Gegenmittel: 
Zuerft muß man, und zwar fobald als möglich, Erbrechen zu erregen fuchen. 
Alsdann werben fehleimig: fäuerlihe Mittel empfohlen; die Nachkrankheit 
iſt nach den Regeln ber Kunft zu befeitigen. — Seit Plinius hat fib die 
Meinung erhalten, da in dem Giftbecher, den Sokrates geleert, Schier: 
Iingsfaft fi befunden habe; vergleiht man aber die obigen Symptome 
mit denjenigen, welche, nach Plato, dem Tode des Sokrates vorhergingen, 
fo wird diefe Meinung unwahrſcheinlich. 
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Schießpulver, Pulver. 

Schießſcharten find in die Bruſtwehr einer Verſchanzung gemachte 
Einſchnitte, um dadurch, gegen das feindliche Feuer gedeckt, mit Gefhäs zu 
feuern. Sie find fo hoch von der Erde, daß das Rohr bequem an die Oeff— 
nung gebracht werden kann. Die Seiten der Schießfcharte werden mit 
Faſchinen oder Flechtwerk, beffer mit Rafen verkleidet. Die innere Weite 
beträgt 14—18 Zoll, die Außere muß wenigftens 5—6 Fuß betragen; fol 
aber das Gefhüs das ganze vorliegenbe Feid beftreichen,, fo öffnet man bie 
Scharte außen 8-9 Fuß. Das zwifhen 2 Scharten ftehenbleibende Stud 
Bruftwehr, bie Schartenzeile oder Merlon, muß 18—20 Fuß betragen ; iſt 
fie geringer, fo leidet das Merlon zu leicht vom feindlichen KRanonenfeuer, 
und das eigne Geſchuͤtz kann wegen der zu großen Annäherung nicht bequem 
bedient werden. Die aufangegebene Weife erbauten Schießſcharten erfüls 
len den Zwed : bad Feld vor einer Berfhanzung bis an den Grabenrand 
wirkſam beftreichen und ſonach bes Feindes Annäherung hindern zu föns 
nen. Bei den NRikofchetbatterien findet eine andere Bauart flatt, melche 
mehr auf bie Deckung der Bedienung des Gefhüges berechnet if. Die 
Äußere Oeffaung der Schießſcharte beträgt nun das oben angegebene 
Minimum, und die Scharte ſenkt fih nicht nah außen, fondern 
nad inhen, . 

Schiff, ber mittlere größere Theil der Kirche, von ber Halle, wo ber 
Glockenthurm fleht, an bis an das Chor. Es ift gewöhnlich wie ein T 
geftaltet. 

Schiffbaukunſt. Das Schiff ift das kühnfte, fiin: und Eunftreichfte 
menfhlihe Baumert, wovon mir hier nur eine fih auf das Wefentlichfte 
der Sache beſchraͤnkende Befhreibung geben können. Riefenfchritte mußten 
alle Wiffenfhaften gemakht haben, ehe man von dem rohen, aus wenigen 
verbundenen Baumftäimmen beftehenden Floße, oder dem aus einem ein» 
zelnen autgehöhlten Baumſtamm verfertigten Ganot zum Bau eines jegigen 
Linienfhiffes gelangte... Griechen und Römer, obwohl im Seehandel und 
Seekriege nicht unerfähren, Fannten doch feine andere Sahrzeuge, als die 
mit Rudern bewegten, unfern Galeeren und Böten nicht ünähnlih, momit 
fie größtentheils fih an den Küften halten und das hohe Meer fo viel als 
möglich vermeiden mußten ; unmöglich hätten fie, auffo Kleinen Fahrzeus 
gen, ohne Compaß und mit geringer aftronomifher Kenntniß das große 
MWeltmeer nach allen Richtungen mit Sicherheit durchfchneiden können. 
Der Schiffbau ift theils die technifche Aufgabe der Schiffszinamerkunft, bie 
bie einzelnen Theile des Schiffes auf dem Schiffäwerft zweckmaͤßig verferti: 
gen und zu einem Ganzen verbinden oder in den Do den ff. d. Art.) aut: 
beffern lehrt; theils die wiffenfhaftlihe Aufgabe der eigentlihen Schiff: 
baufunft, welhe nad mechanifhen und hydraulifchen Gefegen die Eigen: 
fhaften eines Schiffes in Hinfiht auf Gleihgewicht und Beweyung beflimmt, 
Die Grundlage eines Schiffes ift der Kiel (ſ. d. Art.). Auf diefem wer: 
den vorn und hinten am Vor: und am Achterfteven die Enden der Planken 
ober Bretter, welche die Seiten bilden, befeftigt ; quer über dem Kiel lies 
gen die Spanten oder Hölzer, welche, den Rippen des thierifhen Kör: 
pers ähnlich, die Fusbugt der Planken und dadurch die Geftalt der beiden 
Seiten beftimmen. Die Fugen: der Planken werden Enifatet, di. mit | 
Merg, Theer, Pech, zugeftopft und das ganze Schiff uͤberdieß noch aus 
wendig getheert, auch wohl mit Kupfer: ober Zinkplatten befchlagen. 
Der Dollbaum bildet den Rand ober Bord des Schiffes. (Zur Küftenfahrt 
und Eleinen Fifcherei braucht man auch Kahrzeuge ohne Kiel, mit einem plats 
ten Boden, mie die Prahmen.) Bei den größern Schiffen werden auf den 
Balken, welche die beiden Seiten des Gebäudes gegen einander flügen und 
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verbinden, Bretter genagelt und kalfatet, welche fefte Boden bifden, Vers 
dede (ſ. d. Art.). Die offenbleidenden Stellen, Luken, führen in den uns 
terften Theil des Schiffes zwifchen den Kiel und den naͤchſten Verdeck, den 
Raum. Die Räume unter dem ha:ben Verdede merden gewöhnlich zu. 
Wohnungen (Rajüsten) eingerichtet. Einzelne feite Schlafftellen beigen Kos 
jen. Die Breite (Meite) eines Schiffes liegt gemöhnlich zwifdien der Hälfte ° 
und einem Dritttheile feiner Länge. Die Tiefe des Raumesift ungefähr die 
"Hälfte der Weite. Der Schwerpunkt des ganzen Gebäudes mit feiner Laſt 
muß unter die Oberflaͤche des Waffers fallen und um etwas vor der Mitte bes 
Gebaͤndes nach der Länge Ifegen. Der Schwerpunkt des im Wiſſer gehens 
den Thei:8 foll lochrecht unter dem Schwerpunft des ganzen Gebändes mit 
feiner Laſt und fe tief unter ber Oberfläche des Maffers liegen, daß er mit 
zureichender Kraft firebe, das von einer dußern Gewalt auf die Seite ge: 
neigte Schiff wieder aufzurichten. Die Kunft, die Laft eines Schiffes in 
jedem Kalle zweckmaͤßig anzuordnen, heißt das Stauden ‘oder Stauen eines 
Schiffes (ſ. Ballaſt). Die Seitenwinde des Schiffes haben Deffnungen 
(Pforten), die Feim Sturme verfchloffen werden können, hinter welchen das 
Geſchuͤtz ſteht, deffen es fo viele Reihen oder Batterien gibt, ale das Schiff 
Derdede hat. Zur Fortbringung der Seefhiffe bedient man fi deg Win: 
des, den man durch die an den Maften befeftigten Segel auffängt. Vergl. 
Takelaſche. — Die Serfhiffe führen nach ihrer verfchiedenen Größe, 
Bauart und Beftimmung fehr verfchiedene Namen. Im Allgemeinen un: 
terfheidet man Kauffahrteis und Kriegsfchiffe, erftere meiftens ohne Kanonen 
oder nur mit Pleinen Gefhügen verfehen und vorzüglich zum Transport von 
Maaren und Menſchen eingerichtet; legtere mit mehr oder weniger Gefhüg 
und mit bewaffneter Mannſchaft befegt. Die größten Kriegsfchiffe / welche 
in einer gefhloffenen Reihe ſchlagen, beißen Linienſchiffe. in ſolches 
Schiff iſt ein Gebaͤude, welches über 1200 Mann un d 120 Kanonen trägt; 
über welhem eine Segelflähe von beinahe 6500 Allen ſchwebt, mo das 
große Marsfegel allein gegen 30 Ellen tief und 25—30 El. breitift ; aus 
welchem Maften von 70—117 F. Höhe emporfleigen ; welches Anker von 
2— 8000 Pfd. an 9—10 ſchweren Tauen, jedes von 13.000 Pfd., ohne das 
Kabeltau, welches gegen 5000 Pfd. wiegt, in der Tiefe feſthalten, und das 
mit allen noͤthigen Vorraͤthen eine ſinnreich vertheilte Laſt von mehr als 5 

Miu. Pfd., in einem Raume von ungefähr 180—190 Ell. Fänge und 50 
8. Breite, bei einer Tiefe von 25 ;5. einfchließt! 1805 Eoftere in Ingland 
ein Kriegefchiff von 190 Kanonen zu bauen und auszurüften gegen Mill. 

Thlr., deffen monatliche Unterhaltung aber wurde an 20.500 Thlr. geſchaͤtzt. 
— Der andern Arten von Schiffen, wie ber Fregatten, Galeeren oder Ru: 
derſchiffen, Brigantinen, Gorvetten u. f. w. haben wir in bef. Art. gedacht, 
ebenfo des Dampffchiffes und der Kauffahrteifchiffe. UWebrigens vermweifen | 
wir Diejenigen, welche die ſtuͤrmiſche Welt des Seemannes und das furcht— 
bare Bild einer Seeſchlacht verfinnlih anfhauen und die Ausdrüde ber Ta: 
kelaſche, Bemaſtung und Schiffbaufunft verftehen lernen wollen, auf das 
Prachtwerk von Stallkart (Maval Architecture, London 1781, 4.) oder 
auf Dzanne (Marine Militaire), fowie auf Rödings und Stratico's Wörs 
terbücher. 

Shiffmühle wird gewöhnlich über hölzerne Kahrzeuge oder auch 
bleherne und Eupferne Pontons mit Pianken oder Bohlen geihlagen; in 
Ermangelung ber erftern fann man aber auch allenfalls auf beiden Ufern 
ſtarke Taue an Bäume befeftigen und auf bdiefe mit Bohlen die Brüde 
legen: Solche Brüden werden gewöhnlich nur im Kriege gefhlagen, wenn 
Soldaten auf einem beflimmten Punkte geſchwind über einen Fluß ge 
bin foilen, 
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Schifffahrt. Die Gefhichte bezeichner die Phönizier als bie Urheber 
derfetben. Anfänglich ſchiffte man bloß an ben Küften und Ufern. Wurde 
man vielleicht durch Stürme aufs weite Meer verfchlagen, fo mußten bie 
Geſtirne und die Sonne zu Hülfe genommen werben, um ben Lauf wieder 
zufinden. Hatten Ungewitter oder andere Unfälle jene verborgen, fo hatte 
man Vögel in Vorrath, die man fliegen ließ, und deren Fluge man folgte, 
weil man vorausfegte, daß fie aus natürlihem Hange ihrem Vaterlande 
wieber zufliegen würden. Nach Erfindung der Magnetnadel und bes 
Compaffes (f.d. U.) konnten die Seefahrer vermöge bes Tegtern die ver: 
fhiedenen Himmelsgegenden felbft dei Naht und trüber Witterung erken⸗ 
nen, und fih nun auch außer dem Gefichte des Landes auf dus hohe Meer 
wagen. Die Entdedung beider Indien gab Anlaß, die Schifffahrt immer 
mit groͤßerm Eifer zu betreiben, und die Spanier, Portugieſen, Engländer 
und Holländer fuchten fie von jener Zeit an zur hoͤchſten Vollkommenheit 
zu bringen ; auch fcheint dieß Ziel beinahe erreicht. Die immer höher geftie: 
gene Schiffbau: und Schifffahrestunft Haben die Gefahr, welche ehedem mit 
der Siifffahrt verbunden wır, bedeutend vermindert, und fo haben bie 
Europäer die wichtigften Entdefungen und Eroberungen. in den übrigen 
MWelttheilen mahen und den Handel zu feinem hoͤchſten Flore bringen fön: 
nen. Zur Beförderung des Handels und der Schifffahrt fuchte man in meh: 
tern Ländern duch Candle die Flüffe und Meere miteinander zu verbinden. 
Jetzt find die Engländer durch ihre nortrefflihen Häfen, durch ihre geogra= 
phiſche Lage, ihre reichen Colönien und ihre gut geübte Seemaͤcht in dem Be: 
fige der größten und eintraͤglichſten Schifffahrt und der meiften Handlungs: 
und Kriegsfchiffe untet allen Nationen Europa's. Dagegen iſt Holland, 
ehemals ber Nebenbuhler Britanniens, in dieſer Hinficht fehr gefunfen; 
aber die Franzoſen haben bas große Verbienft, unter Ludwig XIV. die erſten 
Schulen zur Bildung von Seeoffizieren angelegt und bie Schiffkunſt zuerft 
auf wirkliche Regeln gebracht zu haben. Seit die Magnetnadel entdedt und 
die Meereslänge erfunden war, hat nichts biefelbe fo vervöllfommnet als bie 
Dampffhifffahre (f.d. Art.). Jetzt gebraucht ein Schiff, welches um 
die Erdkugel fährt, nicht mehr Zeit, als zu den Zeiten der Griechen und 
Römer, um aus der Dflfee ins Mittelmeer zu kommen. Die Eürzefte 
Sahre um die ganze Erde ift von einer fpan, Corvette, binnen 8 Men. 21 
Za.en, bie Beit, melde fie in den Häfen lag, abgerechnet. 3 Breitegrade 
(455. Meil.) ducchfegelt cin Schiff gemötnlid auf hoher See innerhalb 24 
Stunden. Inden Strömen, wo der Wind die Fahrt hindert, ift dagegen 
Dampfſchifffahrt das angigeMittel fortzukowmmen. Der 4. Bd. von Mar: 
chetti's Werk über Seewefen und Schifffahrt (Rom 1818) beſchaͤftigt fich 
mit der Schifffahrt unter dem Waſſer. Ueber die Schifffabrtder Alten vrg. 
Heerens Ideen über die Politik ıc. (4. Aufl., Götting. 1824, 4 Thl.); Be: 
nedikts Verſuch einer Gef. d. Schifffahrt u. des Handels der Aiten (Xp. 
1806) ; Berghaus’s Gefh.d. Schifffahrtsfunde bei den vornehmft. Völkern 
d. Aiterchums (Lpz. 1794, 2 Bd. m.Kpf.). Ueber die Schifffahrt der Neuern 
finden fich viel Notizen im 11. Thl. von Buſchs Handb. d. Erfind. (4. Aufl. 
Eifenah 1821). 

Schifffahrt skunde oder Steuermannskunft iſt bie Ge⸗ 
ſchicklichkeit, ein Schiff möglichſt ſicher und ſchnell von einem Orte nad 
einem andern zu leiten. Das mechaniſche Handhaben der Segel und des 
Steuerruders lernt man nur an Bord ſelbſt. Die Theorie der Schifffahrt 
lehrt: 1) das Noͤthige aus der Mathematik, insbeſondere der Trigonome— 
trie, Aſtronomie und geometriſchen Conſtruktionen, um einen richtigen 
Gebrauch von fruͤher ſtattgefundenen Beobachtungen zu machen, deren 
ſelbſt fortwaͤhrend anzuſtellen, den Weg des Schiffes oder die loxodtomiſche 
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Linie zu vergeihnen unb immer zu wiffen, mo ſich ber Seemann Fefinber, 
wie er gefegelt ift und ficuern muß, endlich um bie hierzu nöthige Schiffes 
rechnung, d. i. die jedesmalige Stelle bes Schiffs nach der Länge und zurüd: 
gelegten Bahn zu finden. 2) Lehrt fie den zweckmaͤßigen Gebrauch mehrer 
rer Inſtrumente, um den gu nehmenden Weg für das Schiff auszumitteln, 
den zurüdgelegten Raum zu beftimmen und immer den Ort zu wiffen, wo 
das Schiff fegeit. Diefe Infteumente find der Strich- und der Bifirs 
(Peil:) Compaß. Der lestere dient zur Beobachtung fehr ferner Punkte 
in Abfiht auf die Himmelsgegend und Abweihung der Mannetnadel für 
jeden Ort. Die Rogleine mit dem Log, um die Gefhmwindigkeit des Laufs 
ungefähr zu beftimmen und daraus weiter fchliegen zu Eönnen ; ber Qua— 
drant und der Neflerionsoftant zu Höhenmeffen ; die Laͤngenuhr, zur Bes 
ffimmung der Lärge und Breite für jeden Ort, wo fih das Fahrzeug befin— 
det. 3) Der Gebrauch der Land:, See: und Küftendharten, mo bie jedess 
malige Waffertiefe, Ebbe und Fluch, die Winde, Abweichungen der Mags 
netnadel, ber Klinpen und Untiefen ıc. verzeichnet find. 4) Den Gebraudy 
ber, Tabellen ber Längen und Breiten, der aftroncmifchen Galender, der 
Ephemeriden, ber Sternverzeichniffe, der Loxodromiſchen und Strichtafeln 
u.a.m. — ‚Die Ränge jedes Ortes auf der Erde wird durch feinen Meri: 
dian oder Mittagskreis (f. d. Art.) und dur feine Entfernung von 
einem der Pole beftimmt. Die Entfernung des Mittagskreifes eines Orts 
von dem erften, gewöhnlich von Ferro, wird feine (geographifhe) Länge; 
die Entfernung eines Orts von dem Pole, oder, was diefem gleih kommt, 
von dem Aequator, wird feine (geograpbifche) Breite genannt. Beide be: 
fimmen dann genau den Punkt feiner Lage auf der Erde, fie fei gegen den 
Sübdpol oder gegen ben Nordpol, auf der Wefts oder Oftfeite des erfien Me: 
ridians. Die Breite (f. d. Art.), in ber fih das Schiff befindet, ift 
leicht durch einen Stern im Bilde des Heinen Bären oder der kleinen Wage 
zu finden, der Polarftern genannt wird, weil er dem Himmelspol am nädys 
ften fteht und nur einen kleinen Kreis um ihn befchreibt. Er geht daher nie 
unter (den Horizont) und kann von uns (auf der noͤrdl. Halbkugel) bei hels 
ler Nacht zu jeder Zeit gefehen und feine mittlere Höhe gemeffen werden. 
Die Länge (vrgl. d. Art.) aber kann nur mühfam durch den Abftand des 
Mondes von der Sonne oder von befannten Firfternen gemeffen und be: 
tehnet werden, wozu auch die von Harrifon erfundenen S eeuhren (vgl. 
d. Art) dienen, beren Vorzug darin befteht, daß fie, auch bei dem Schwan« 
fen des Schiffs, die Zeit Monate lang genau, ohne bedeutende Abwei⸗ 
hung, angeben. (Bol. auh Sertant.) — Nun mollen wir noch ans 
deuten, wie der Schiffer von bdiefgr Hülfsmitteln Gebrauch machen Fön» 
ne, um auf offener See, oder der Meifende, um in Wüfteneien einen 
beſtimmten Drt finden zu Eönnen.- Angenommen, wir wollen von Nuͤrn— 
berg nach Frankfurt a/M. und mwiffen, etwa aus unſrer Landcharte, daß 
die Länge von Nürnberg 28° 47°, die Breite 499 27° 12°, und von Frankfurt 
die Länge 26° 15° 45", die Breite 50° 6’ 40° betrages Bleiben wir bloß 
bei den ganzen Graden, fo mwiffen wir, daß Frankfurt einen Grad dem 
Norden näher liege, daß wir alfo nicht ganz gerade gegen Abend, fons 
dern nach Weſt zu Mord unfre Richtung nehmen müffen. Gehen wir 
nun in diefee Richtung, durch Sonne, Mond und Sterne geleitet, ober 
wenn biefe nicht fichtbar find, nach unferm Compaffe , fo mwiffen wir, 
daß der Weg, wenn bie gerade Linie nicht verfehlt wird, in 8 Tagerei— 
fen zurüdgelegt ift. Zeigt fih nun nad einer oder mehrern Zagereifen 
der Polarftern, und mir finden feine mittlere Höhe 50°, fo find mir zu 
weit nördlich; finden wir fie 48°, fo find wir zu weit füdlih gefommen 
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und müffen darnach unfre Richtung abaͤndern; auch dieſe von dem geraden 
Wege, fie fey durch Verfehen oder durch Naturhinderniſſe (Berge, Waffer:c.) 
veranlaßt worden, zu der Zahl der Tagereifen fchlagen, die fi dann vermeh— 
ren muß. Wenn die Anzahl der Tagereifen beendiger und die Polhöhe 50° 
ift, fo wiffen wir, daß wir auf der rechten Breite find ; ob aber der Ort moch 
vor uns oder fhon hinter ung liege, wiffen wir nicht, Die Länge, den Abs 
fand von dem erſten Meridian, oder von dem Nürnberger, biefe muß durch 
die Mondstafeln ıc. oder durch rihtiggehende Uhren beſtimmt werden, Um 
nun die Länge durch die Verfchledenheit der Zeit beftimmen zu koͤnnen, müf: 
fen wir an dem Dre, wo wir uns befinden, den hoͤchſten Sonnenftand, alfo 
die Mittagslinie deffelben,, fuhen. Finden wir nun, daß zu ber Zeit, wo 
es dafelbft Mittag (12 Uhr) ift, unfere Uhr weniger als 10 Min. über 12 
Uhr zeigt, fo find wir nochvon dem Ort zurüd ; zuiget fie mehr, fo find wir 
ſchon darüber hinausgefommen. — Der Schiffer Werfährt nun ungefähr 
ebenfo. Aus feiner Seecharte weiß er, nach welcher Begend der Drt liegt, 
wohin er feuern will, und wie viele Meilen feine Entfernung beträgt. Die 
Gefhwindigkeit bes Laufs feiner Schiffes -unterfucht derfelbe wenigſtens alle 
Stunden mittelfi der Rogleine, und weiß dann ungefähr, wie viele Meilen 
baffelbe in einer Etunde zurüdtege. Da der Wind nicht immer gerade nad 
dem Beflimmungsorte, fondern oft feitwärts, ‚ja entgegengdfegt wehet, fo 
muß ber Schiffer Iaviren bald rechts, bald links abweichend, im Zickzack, 
ſegeln) und dieſe Wegverlaͤngerung in Anſchlag bringen. Die Richtung, die 
er zu nehmen hat, zeigt ihm der Himmel oder ſein Compaß, und kaͤnge und 
Breite findet derfelbe auf die angegebene Art. Wenn diefe von Zeitzu Zeit 
gefunden ifi, fo bezeichnet derfeibe die Stelle, auf weicher er fi im Meere 
befindet, oder zu finden glaubt, wenn es nicht genau gefunden werden ann, 
in ber Seeharte, und nennt dieß das Beſteck (fieden). Diefen Ort (der 
Länge und Breite), an dem er qufdem Meere zu feyn glaubt, fhreibt der: 
- felbe.aud in fein Logbuch, nebſt der Geſchwindigkeit des Schiffes, dieduch 
das Logen gefunden wurde, und die Richtung des Laufs. Aufdiefe Weife 
erblidt ev endlich die gewünfchte Küfte, gelangt in fihern Hafen, und wie 
man fieht, mit vieler Mühe. — Das befte Werk (feit Roͤhls Steuermanns: 
tunft, Greifewalde 1778, und Mobertfons Elemens of navigation, 1796) 
zum Gebrauche für Navigationsfhuien und zum Selbflunterricht angehen: 
der Steuerleute ift das von ber hamburgifchen Geſellſchaft zur Verbreitung 
mathematifcher Kenntniffe verfaßte Handbuch der Scifffahrestunde mit 
einer vollftändigen Sammlung der unentbehrlichften Seemannstafeln, 
nebft 15 8. und 2 Secharten (Damburg 1819). Auch ift des Weltumfeg: 
lers Krufenfterns Werk: Beiträge zur Hydrographie der größern Ozeane 
(Reipsig 1819, 4.), zum Studium des Seeweſens unentbehrlih. Es ent: 
hält wichtige Bemerkungen über ben Gebrauch des Marinebarometers und 
eine trefflihe Seecharte. 

Schiffmühle ift eine Mühle, welche aufeinem platten Fahrzeuge er: 
baut ift, und auf den Klüffen von einem Ort zum andern gefahren werden 
kann, damit ihr Wafferrad von dem daran fhhlagenden Strom gehörig her: 
umgetrieben werde. Eine folhe Mühle hebt und ſenkt fidy mit dem fleigens 
den und fallenden Waffer, müfi aber mit ftarken Zauen oder Ketten entwes 
der an das Land gehangen und befeftigt oder tüchtig verankert werden. Durch 
die Erfindung diefer Mühle (nach Vielen während deu Belagerung Roms 
durch den gothifchen König Vitiges, 536 n. Chr,, der ben Mühlen in Rom 
das Waffer hatte ableiten laffen, worauf man auf Kahrzeuge der Fiber die 
Muͤhlen anlegte) ift der Gebrauch der Waffermühlen fehr erweitert worden, 
da diefe fich faft auf jedem Fluſſe ohne Erbauung eines Gerinnes oder 
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kuͤnſtlichen Gefaͤlles anbringen kann. Sn Lyon u. a. O. bat man keine 
andern, als Schiffmuͤhlen. 

Schiffpfund, ein in allen Handelsſtaͤdten an ber Oſt- und Nordſee 
bei der Fracht gebräudliches Gewicht, nach welchem ſchwere Kaften gerechnet 
werden, Es iſt an den verfhiedenen Plägen ebenfalls verſchieden und hält 
3—400 Pfund; gewöhnlich aber rechnet man es (auch bei Landfrachten) zw 
$ Gentner oder 20 Liespfund. 

Schiiten ober Irrgläubige werden von den Sunniten alle Moham⸗ 
medaner genannt, melde die Sunna (f. d. Art.) nicht als Gefeg annehs 
men. Die Sciiten glauben, daß Ali, ber 4. Khalif, d.i. Nachfolger Mo: 
hammeds, bem Propheten in der Wuͤrde eines hohen Priefters gefolgt, alfo 
deffen erfter —— Nachfolger ſey. Die Perſer find Anränger des 
= oder Schiiten. Bon ihnen trennten fih die Ss maerliten (vergl. db. 

rtikel). 

Schikaneder (Emanuel), deſſen Geburtsort uns unbekannt iſt, war 
ums Jahr 1751 geboren. Fruͤhe ſich dem Theater widmend, bildete er ſich 
auf den Buͤhnen mehrerer oͤſtreichiſchen Staͤdte. Auch als dramatiſcher 
Dichter wollte er ſich einen Ruf gruͤnden und verfertigte deßhalb viele Opern 
und Operetten. Dauernden Beifall erhielt nur feine Zauberflöte und zwar 
durch Mozarts unfterblihe Compofition. Wenngleich nicht beftritien wer— 
den kann, daß diefe Oper viel Maͤhrchenhaftes, feibft Unwahrſcheinliches, 
Kaltes und häufige Verflöße gegen die Metrik und ebenfo häufige gehattlofe 
Gedanken enthalte; fo läßt fich deßungeachtet nicht leugnen, daß fie auf 
einer poetifchen Idee, welche einer befondern Einkleidung und Ausführung 
werth war, beruht. Der Verfaſſer fol fogar dem Mozart die Melodien 
zu einigen in der Oper vorfommenden Volfsgefängen (als : Der Vogelfäns 
ger) angegeben haben. Als Bühnendirektor ſowohl in Prag als am Leos 
poldftädter Theater in Wien, erwarb er fih, ſowie durch feine Merke, ein 
ziemlihes Vermögen und nod einen größern Kredit. Die bemwog ihn, 
felbft ein Theater an der Wieden (das fogen. Theater an der Wien) zu bauen, 
was er in jeder Hinſicht zweckmaͤßig und zugleich prachtvoll einrichtere. Ob⸗ 
gleich er e8 wohl zu berechnen verftand, mas ber Kaffe Vortheil bringt, ‚und 
feine Unternehmungen meift einen glüdlichen Erfolg hatten, kam er doch in 
feinen Vermögegsumftänden zurüd und mußte die Direktion des Theaters ' 
ander Wien aufgeben. Er ſtarb 1812 zu Wien nicht in ben beften Vers 
hältniffen. 

Schild, eine Schugwaffe ber A ten, bie aus Häuten, welche über Reis 
fen gefpannt wurden , beſtand. Schon im Alterthum f[hmüdte ihn bie 
Kunſt. Berühmte iſt in diefer Hinficht der Schild des Achilles (f. Ilias, 
18: Geſ., B.378 fa. ; vgl. Bolvin und Gaylus in den Memoiren der 
franz. Akademie der Inſchriften, 27.). Ueber den Schild des Herkules f. 
bie kleine Schrift von Echlichtegroll (Gotha 1788). Wappenſchild, ſ. 
Mappenfunde. 

S hilbEnappe (Schildträger, Junker, MWappner) hieß in den Bei: 
ten des Ritterwefens Derjenige, welcher unter der Aufficht eines Ritters bie 
Fertigkeiten und Gefchicflichfeiten zum Maffenbienfte erlernte. Jeder Ritter 
hatte damals einen oder mehrere SchildEnappen in feiner Lehre und diefe hat: 
ten gegen ihn gewiſſe Berpflitungen. Der Junker mußte dem Ritter die 
Waffen im Stande halten, fein Roß zaumen, ihn ankleiden, ihm zum Zurs 
nier und in die Schlacht folgen und ihm zu Haufe aufwarten. MWappner 
bei einem tapfern, ehrenfeften Ritter gewefen zu ſeyn, erwedte ein gutesBor: 
urtheil; Sürftenföhne dienten daher oft einem an Geburt tief unter ihnen 
ftehenden Ritter. Man mußte frei geboren ſeyn und künftig fih als Ritter 
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ſtandesmaͤßig ernaͤhren koͤnnen, um als Junker in Dienſt treten zu koͤnnen. 
Kaiſer Friedrich 11. aber gab ein Geſetz, daß nur Söhne von Rittern, oder 
denen der Kaifer die Erlaubniß gewähre, zu Schildknappen genommen 
werden follten, Auch Eonnte nur der Kaifer ben Ritterſchlag ertheilen; 
doch bedurfte e8 hierzu noch der Erklärung des Meifters, daß fein Lehr 
ling dieſe Würde verdiene. 
Schiüdkröten. Diefe vierfüßigen oder Eriechenden Amphibien find 
von allen andern Gefchöpfen durch den fie oben und unten bedeckenden Schild 
unterfchieden, beffen Obertheil (Rüdentheil) mit dem Ruͤckgrad und den 
Rippen verwachfen und mit breiten, bornartigen, oft ſehr ſchoͤnfarbi⸗ 
gen Schuppen geziert if. Der Untertheil (Bauchſchild) ift Fleiner und 
bat Ausfchnitte für Kopf, Füße und Schwanz Mit andern Worten: 
die fehr breiten, flachliegenden Rippen vereinigen ſich mit dem eben ſo 
flahen Bruftbein, find mit Hornplatten überzogen und bilden fo-beidt 
Schilder. Ihre Kiefern find zahnlos und haben einen Knorpel:Weberzug. 
Sie lieben das Waffer, leben von Pflanzen, Fruͤchten, Inſekten, Wür 
mern und SFifhen. Sie wachen fehr langfam und fheinen ein fehr ho⸗ 
hes Alter zu erreichen ; dabei ift ihre Lebenskraft fo groß, daß fie Monate 
lang an feuchten Dreen ohne Nahrung leben und oft erft mach mehreren 
Tagen fterben, wenn ihnen der Kopf abgehauen if. Ihre Begattung 
dauert mehrere Tage; fie legen Eier, welche fie in den Sand vergraben 
und duch die Sonnenwärme ausbrüten laffen. Die Carette lebt in 
beiden Indien, gibt das befte Schildpatt, hat floffenartige Füjße, 
dachziegelfoͤrmige Schilder und ein faſt herzförmiges Ruͤckenſchild — 
Die geüne oder Riefenfchildkröte, welche zwifchen den MWendekreifen im 
Meere einheimiſch ift, hat am Gewicht an 8 Gentner und ein eiförmiges 
blaß olivenfarbenes Rüdenfhild, lebt von Seepflanzen und hat ein feht 


ſchmackhaftes Fleifh. Sie ift im Stande, mehrere Menfchen fort zu tragen. 
— Die gemeine Flußſchildkroͤte oder die europaͤiſche Schildkroͤte bewohnt 


die meiften Länder Europa’s bis nach Preußen hinauf und wird ebenfald 
häufig genoffen, da ihr Fleiſch fehr ſchmackhaft if. Die Landſchildkröte 


a. Sardinien, Stalien und Afrika in Wäldern. — Ihr aͤhnlich iſt die 
ndifche. 


Schill (Zerdinand v.) ward 1773 zu Sothof- bei Pleß in Oberfählefen 


geboren. Sein Vater hatte fich früher einigen Ruf als Parkeigänger in den 
öftreihifchen und fächfifchen Heeren während des 7jähr. Kriegs erworben und 


war fpäter in preuß. Dienfte getreten. Ferdinand, derjüngfte aus Br 


deun, trat früh in das Dragonerregiment Ansbach-Baireuth. Er zeichnete 
fih in den erften Jahren feines Dienftes durd Nichts aus; feine Ber 
ſchloſſenheit wurde felbft für Geift: und Charakterlofigkeit gehalten, Beim 
Aus bruch des Krieges mit Frankreich 1806 war er noch Lieutenant. Inder 
Schlacht bei Auerftädt ward er am Kopfe verwundet, rettete fih nur mil 
Mühe nach Colberg in Pommern und blieb hier bis zu feiner Genefung- 
Wie die meiſten preußifchen Seftungen zu ber damaligen Zeit, war au 

Colberg wenig vorbereitet, eine Belagerung , mit der es der immer naͤhet 
‚rüdende Feind bedrohte, auszuhalten. In diefer Lage erwachte zuerft Schill 
tühner Unternehmungsgeift; er entwarf den Plan zur Errichtung eines 
Freicorps, zu dem Zwecke, die $eftung zu verproviantiren, die in der Ör 
gend noch ſich befindenden koͤnigl. Effekten aufzuheben und Kundfhaft vom 
Feinde einzuziehen. Er theilte den Plan dem Befehlshaber von Eolberg, 
Obriſten v. Loucadou, mit, und wußte diefen, wenn auch nicht zur eifrigen 
Theilnahme , doch zur Genehmigung zu gewinnen. Schill, kaum mieber 
hergeftellt, empfing vom Commandanten 2 Dragoner, zu denen aber bald 
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noch andere tapfere Gefährten traten. Schill entwidelte alle Eigenfhaften 
eines tuͤchtigen Parteigängeas ; feine Entfchloffenbeit, raſche Ausführung, 
Kühnbheit, ſelbſt Verwegenheit in den Gefahren, feine Schlauheit in Webers 
fällen und vor allem feine leutfelige Behandlung feiner Untergebenen, bie 
mit voller Liebe an ihm hingen, machten, daß faſt alle feine Plane und 
Ueberrumpelungen einen gluücklichen Ausgang hatten. Er kehrte gemöhnlid) 
fiegreich, mit Beute und Gefangenen beladen, von einem Streifjuge zurüd. 
Bielleicht mürde er noch gröfiere Uniernehmungen gewagt und gluͤcklich 
ausgeführt haben, wenn nicht Loucadou's Bedachtſamkeit ihm ſtets im Wege 
gewefen wäre. Dieſer fland an, Schill'n eine binlänaliche Anzahl Leute 
anzunertrauen, und verbot ihm zulegt gar jeden Streifzug. Jetzt wandte 
fih Schill an den König, und erbielt von ihm die Erlaubnif, ein eigenes 
Corps zu errichten. Schill Ruf hatte ſich fhon weit verbreitet, und feine 
Zapferkeit ihm feibft beim Feinde Achtung verfhafft. Hiedurd fühlten 
fih viele Krieger bewogen, unter Schills Fahne zu treten. In einigen 
Wochen hatte er einen Haufen zufammengebracdht, der aus vier Schwas 
drenen Hufaren, einer reitenden Jaͤger-Compagnie und mehrern Abtheiluns 
gen Infanterie beftand; die Mannfchaft belief fih etwa auf 1000 Mann, 
mit Allem, was zum Kriege erforderlich if, mwohlverfeben ; felbft mit einigen 
Feld ſt uͤcken. Schill führte nun auf feine eigene Hand den Meinen Kricg in 
Pommern, Er hatte den Plan entworfen, ſich aufder Inſel Wollin feftzus 
fegen 5; fo hatte er zwei Feftungen zu Anlehnungspunkten, Kolberg und 
Stralfund, und konnte, im Rüden der großen franzöfifhen Armee herum⸗ 
ſchwaͤrmend, mwahrfcheintich diefer die Zufuhren und Gommunifationen abs 
fejneiden ; dabei hoffte er auch, daf in Norddeutfhland fih Bewegungen 
zu Gunften von Deutfchlands Unabhängigkeit zeigen würden. Dod der 
Feldzug der Schweden in — ‚ der fo wenig feine Plane beguͤnſtigte, 
und zwei nachtheilige Gefechte bei Stargard und Naugard nöthigten ihn, 
biefe Abfiht aufzugeben. Er mufte ſich unter die Kanonen von Kolberg 
zurüdziehen,, und verſchanzte fich dort in einem Waͤldchen, der Maikuhle. 
Vier Monate hindurch vertbeidigte Schill diefen Poften, und feinem Muthe 
und feiner Ausdauer , fowie Gneifenau’s herrlicher Vertheidigung iſt es 
zuzufchreiben, daß jene Feſtung nicht fiel. Schill war eben in Schwediſch⸗ 
Dommern, und wollte den Heinen Krieg nach einem ausgebehntern Plane 
organifiren und mit Blücher in Verbindung treten, als der ‚Friede von 
Zirfit ihm Ruhe gebot. Der Monarch chrre die Verdienfte des kuͤhnen 
Mannes; er erhob ihn zum Major, feine Mannfhaft zum Leibhufarens 
Regiment und wies ihm Berlin zur Garnifon an. Dieß legte vielleicht 
ben erften Grundftein zu feinem fpätern unglüdlichen -Unternehnien. Im 
Triumph zog er in Berlin ein, und überall am ihm der lautefte Beifall des 
Bolkes entgegen. Schill war der Mann der Nation geworden ; er batte in 
der unglüdlichen Periode die Ehre der preufifchen Waffen gerettet, und 
war jiegreich hervor aus dem Kampfe mit den Unbefiegten gegangen; man 
baute daher für die Zukunft noch größere, felbft übertriebene Hoffnungen 
aufihn. Man verhehtte ihm nicht, was man von ihm hoffte, und Enthus 
fiaften drängten fih um ihn, die in ihm den Hebel einer Volksreaktion 
gegen Napoleons Macht ſahen. Hiezu Fam noch feine warme. Vaterlands⸗ 
liebe und fein eben fo warmer Haß gegen den franzöfifhen Kaifer, Alles dieß 
brachte Schill zulegt dabin, daß er felbft glaubte, mas man ihm gern glaus 
ben machen wollte: er könne Deutfchland retten. Es hatte ſich ein gehei⸗ 
mer Bund von Vaterlandsfreunden in Preußen gebildet, ber ſich mit 
mehrern Provinzen Deutfchlands in Verbindung feßte, um einen Aufitand 
gegen Napoleons politifchen Drud zu organifiren. Schill nahm Theil 
daran. Die bäuerlichen. Gemeinen in der Graffhaft Ravens berg fandten 
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ſelbſt einen geheimen Abgeordneten, ber Schill aufforderte, den Aufſtand, 

mit dem fie umgingen, zu unterflügen. Man wußte, daß in Heffen ber 

Obriſt Dörnberg auf daffelbe Ziel hinarbeitete, und in Weſtphalen waren 

die Gemüther des Volkes nicht weniger in Gährung, und konnten leicht durd) 

einen Anftoß von Außen in die Infurrektion verwidelt merden. Weberdieß 

führte Napoleon 1809 Krieg in Spanien, und Deitreich hatte fich zu einem 

muthigen Kampfe entfhloffen: es ftand fhon geruͤſtet. Schill glaubte den 

Beitpunft für fein Unternehmen geeignet. Am 23. Apr. verließ er mit feis 

nem Regimente, unter dem Borwande eines Feldmandvers, Berlin. Auf 

dem Uebungsplage hielt er an feine Genoffen eine feurige Rede, und bedte 

ihnen den Zwed des Zuges auf. Mit Freuden wurde er von Allen aufge 

nommen. Der Rufvon Schills Unternehmen verbreitete fi) bald, und was 

er erwartet, gefchah zum Theil; eine ziemtiche Anzahl Offiziere und Soldas 

ten vereinigten fi mit ihm. Cr ging bei Wittenberg über die Eibe, und 

zog in Sachſen. Er hatte auf den Beifall und die thatige Mitwirkung der 

Sachſen gerechnet, fand ſich ober getäufcht. Nirgends erklärte fic das Volt 

öffentlich für fein Unternehmen. In Sachſen erfuhr Schill auch, daß Na: 

poleon in wenigen Tagen die ganze Öfkreichifche.Deeresmacht niedergemworfen 

habe ; zugleih war Dörnbergs Aufftand in Heffen mit leichter Mühe 

gedampft worden. Schills Spiel war ven jest an verloren. In einem 

Kriegsrathe mit feinen Offizieren wurde entfchieden, daß man ſich nad 

Weſtphalen und Oftfriesland zurüdziehen follte; die Stimmung bes Vol: 

Bes und die Natur des Landes gaben Hoffnungen, fich dort halten zu können, 

und endlich einen fihern Rüdzug nah England zu haben. Bei dem Dorfe 

Dodendorf fand Schill aber einen Theil der magdeburger Befagung ; es 

Fam zu einem blutigen Gefechte, das nichts entfhied. Schill mußte feinen 

Ruͤckzug nad Oftfriesland aufgeben und wandte fih nah Wanzleben, von 

dort nach Zangermünde und in die Altmark, Nirgends fand er Hülfe beim 

Volke, und was feinen Untergang mehr als diefe geräufchte Erwartung 

befchleunigte, war, daß man jest einſah, Schill fen der Mann nicht, für 

den man ihn gehalten. Im der hoͤchſten Noth verlor er den Elaren Blic 

und die Entfchloffenheit ; in allen feinen Handlungen ſah man von jegt at, 

daß er mit fich felbften weder über feine Lage, noch über Das, was zu thun 

ſey, im Reinen war. Das Gewitter zog fih aber auch immer näher um, 
ihn zufammen ; in Hannover fammelte der General Gratien ein holdndi: 

ſches und in Holiftein der General Ewald ein dänifhes Corps zu feiner 

Vernichtung. Schill hoffte nun durch die Eroberung des Forts Dömig einen 

Haltpunkt und Munition fih zu verfchaffen; das Kort wurde zwar genom: 
men, aber einen Stuͤtzpunkt konnte es nicht abgeben. Schills Bleiben wat 
nicht mehr an ber Elbe: ber weitüberlegene Keind drängte von allen Seiten, 
Er zog fih.jegt nah Wismar und Roftod zurüd; aber auch diefe Pofition 
war nicht geeignet, dieß fühlte er bald und wandte ſich deßhalb nah Strab 

fund. Auf dem Wege dahin warfer noch bei Darmgarten einige mellen 
burgifhe Truppen. Stralfund, beffen Feſtungswerke noch nicht ganz det? 

ftört waren, nahm er ohne große Anftrengung. Er ftellte in moͤglichſtet 
Schnelle die verfallenen Werke wieder her, und rief die ſchwediſch⸗pommer— 

fhe Landwehr zum Beiftande auf. Sie verftärfte feine Macht bis auf 
2000 Mann. Etwa 500 Mann follten noch von Warnemünde, mo fie zu 
Schiffe gegangen waren, herüberfommen, aber ehe fie anlangten, berennten 
die Feinde, beinahe an 6000 Mann angewachfen, am 31. Mai den Plab- 
Sie flürmten das Kuiepenthor, und obgleich Schills Mannſchaft ſich mit 
einem Muthe vertheidigte, der des höchften Lobes werth ift, drangen doch 
die Feinde in die Stadt. Dir Kampf dauerte in den Straßen fort, und mo 

er am heißeften war, ſtuͤrzte Schill mit-feinen Getreuen fih hinein, Et 
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toͤdtete ſelbſt den Beneral Earteret: doch maß vermochte der Heldenmuth 
gegen ein erdrüdendes Uebergewicht der Feinde? Schill hatte fhon. mehrere 
Wunden empfangen, und wollte eben in eine Nebenftraße fprengen, als ihn 
ein Flintenfchuß vom Pferde ſtuͤrzte. Mit feinem Leben hörte auch der 
Kampf auf. Einige 100 Mann fhlugen ſich glüdii durch, und erhielten 
einen freien Abzug nah Preußen; die 500 Eingefchifften fteuerten nah 
Smwinemünde, als fie den unglüdlihen Ausgang erfuhren. Eif gefans 
gene Dffiziere ließ Napoleon als Empörer richten und zu MWefel erfchießen. 
Die andern Gefangenen wurden ins Innere Frankreichs geführt, und bis zu 
Napoleons Fall als Gnleerenfflaven behandelt. Die Entſtellung des Koͤr⸗ 
pers machte es ſchwer, Schills Leihnam unter den Todten herauszufinden ; 
er ward in Stralfund beerdigt, fein Kopf aber vom Rumpfe getrennt, und 
— hoͤhern Befehl nach Frankreich in Spiritus geſandt. Er befindet ſich jetzt 
in Leyden. 

Schil ler (Friedrich von, mit feinem ganzen Namen Friedrich Chriſtoph 
von) wurde den 10. Nov. 1759 zu Marbach im Wuͤrtembergiſchen geboren. 
Sein Vater war damals Lieutenant in herzoglichen Dienſten, ſtieg nachher 
bis zum Major, wurde Kommandant auf dem herzoglichen Luſtſchioſſe Sos 
Litude und Inſpektor der Baumfchulen des Landes. Baumzucht war fein 
Lieblingsgefhäft, und er bat feine vorzügliche Kenntniß darin feibft ale 
Schriftftelfer bewiefen. (Sein Werk über die Baumzucht im Großen ers 
fhien zuerft Neuitrelig 1795. 8. Neue Ausgabe, Gießen 1806.) Er 
war ein Mann von hellem ’und lebhaften Geifte ; die Mutter eine von Geis 
ten bed Herzens und Geiftes gleih adtungswürdige Frau. Schon als 
Knabe zeichnete ſich Schillee dur eine ungemein feurige Phantafie aus, 
Seine liebften Leftüren waren die propbetifhen Schriften des alten Bundes; 
ha uptſaͤchlich entzüdten ihn die Geſichte Ezechiels. Als der Knabe dem 
Sünglinge entgegenreifte, glaubten die Eltern nicht beffer für fein zeitliche® 
Wohl forgen zu können, als wenn fie feine künftige Bildung einem Snftis 
tut anvertrauten, beffen Einrichtung damals ſehr gepriefen wurde, und fo 
trat er 1778 in die Militäratademie (nachher hohe Karls: Schule) in Stutts 
gart. Außer dem Lateinifhen, worin er ſich ziemliche Fertigkeit erwarb, 
lernte er beinahe nichts ; denn er widmete alle feine Zeit, felbft auf Spas 
ziergängen, ausfchließlih dem Studium poetifcher Werke, Klopſtocks 
Dichtungen waren es zunächft, welche ihn anzogen , befonders die Meffiade, 
Diefe Kofebefhäftigung war ein ernſtes, taͤglich fortgefegtes Aufmerken, 
Empfinden, Betrachten, Bergleihen, Zorfhen, Aneignen. So durds 
ftrich er in feinem Eremplare vor Klopftods Oden in der Ode: Da ſchweigt 
der Züngling lang’ ıc. nad) den Worten „Ich liebe dich, mein Vaterland!’ 
die übrigen Strophen, weil fie den großen Eindruck nur ſchwaͤchten. Die 
Genefung durchftrich er ganz, meil der Inhalt, ırog der pompöfen Worte, 
body nur fey: Wäre ich nicht gencfen, fo wäre ich geftorben, und hätte meine 
Meffiadenicht vollenden können. Kiopftods Gedichte wirkten mit folder 
Stärke auf ihn, daß er entfchloffen war, fich den geiftlichen Stand gu feis 
nem künftigen Berufe auszuwählen. Doc beflimmte er ſich für die medi⸗ 
zinifhen Wiffenfhaften. Außer den Klopftodfhen machte ſich Schiller jegt 
vorzüglich mit Virgils Aeneide und den herrlichen Liedern und Hochgelängen 
bes alten Morgenlandes nad) Luthers Eräftiger Sprache bekannt. Sein Geift 
mollte aber nicht bloß empfangen , er wollte auch feibft zeugen , bilden, ges 
ftalten. Er verfuchte daher feine poetifhe Kraft, und arbeitete an einem 
Gedichte, deſſen Held der mächtig hervorragende Seher, Gefeggeber, Heer⸗ 
führer und Staatsordner der Urwelt war, Mofes. Gerſtenbergs an ruͤh— 
renden, erhabenen:und erfchütternden Auftritten fo reihe Zragödie Ugolino 
und Goͤthe's Gög von Berlihingen gaben feiner dichtenden Beißrsihätigtrie 
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eine andere Richtung, fie hoben ihn gleihfam unmillfärlid in die tragiſche 
Zaufbahn hinüber. Nun verdrängte Shakespeare ſchnell auf eine geraume 
Zeit hin alle andere Dichter aus Schillers Geifte. Unter feine damaligen 
Kieblingswerke deutfher Dichter gehörten aber Leſſings Scaufpiele, die 
Gedichte des genialen Friedrich Müller, des Malers, und vornehm: 
lieh Leiſewitzens Julius von Zarent, Seine erften dramatifhen Verſuche 
waren eine Tragödie: Der Student von Naffau, und rin Scıhaufpiel, Eos: 
mus von Medizis, welches viel Achnlichkeit mit Julius von Zarent hatte, 
Indeß verwarf und dernichtete Schiller in der Kolge das Ganze ; nur Einiges 
verpflanzte er daraus in feine Räuber. Faſt noch unvolliommener waren 
feine gleichzeitigen lyriſchen Verfuche ; fie zeugen von weiter nichts, als daß 
Stiller fih die Empfindungen Klepflods, Gramers, Uzens und Anderer 
in etwas zu eigen gemadıt hatte. Im Grunde betrahter, entwideite er fih 
erft ſpaͤt und nur theilweife. Aber 1777 brach fein Geift mit viel verfündender 
Kraft in den Räubern hervor. Schiller hatte nunmehr feinen Kurfus der 
Medizin auf der Akademie zu Stuttgart vollendet, und gab nad dortiger 
Gewohnheit eine deutfche Probefehrift über den Zufammenhang der thieri: 
fhen Natur des Menſchen mit der geiftigen heraus. Als Beieg zu pſycho— 
Logifhen Bemerkungen in diefer Abhandiung citicte er eine Stelle aus feinen 
damals noch ungedrudten Raͤubern, die er hier aber nit als eigene Arbeit, 
fondern nur alg Heberfegung aus einem englifhen Original anführt, Weil 
fein Zögling der Akademie ohne erhaltene Eriaubniß bei ſchwerer Ahndung 
etwas drucken laffen durfte, fo verfprah Schiller feinen Freunden im Scherz, 
gewiß eine Stelle aus feinen Räubern in feine Differtation einfließen zu laf 
fen, und hielt mittelft des erwähnten Kunſtgriffes Wort. Sein Aufenthalt 
in der Militärakademie , wo die ftrengfte Subordination herrſchte, mochte 
wohl freitich manche aufftrebende Kraft in ihm zurüdgedrängt haben, doch 
ohne fie deßwegen gänzlid zu unterdrüden. Der eifrige Fleiß in allen Ges 
genftänden des gelehrten Wiffens , der die Rehrlinge jener Anflalt auszeich— 
nete, übte feine Geiftesfräfte aufdie mannichfaltigfte Art, und gerade die 
ftrenge Einzwaͤngung erzeugte einen Korporationggeift unter den vereinigten 
Juͤnglingen, der. ein Ideal von Freiheit in ihnen mwedte, fie -zu manden 
großen, oft fhmwärmerifchen Ideen erhob, eben defwrgen aber einem did): 
terifhen Genie nicht ungünftig war, Auch Schiller ſelbſt geftand in fpäteren 
Jahren, er habe in der Akademie zu Stuttgart feine gluͤcklichſten Tage vers 
lebt. Zu feinen Schulfreunden gehörte befonders Zumfteeg, der nachherige 
berühmte Tonkuͤnſtler; auch mit dem unglüdlichen genialen Schubart hatte 
er um die damalige Zeit Bekanntfhaft. Nach feinem Austritte aus der 
Akademie wurde er 1780 Regimentsarzt in Stuttgart, und ließ jegt fein 
Schauſpiel: die Räuber, druden, nachdem er auf den Rath feiner Freunde 
manche zu grelle Scene und Stelle ganz geftrichen, cder doch. gemildert hatte. 
Hoͤchſt erfreulich war ihm die Anerkennung diefes Werks im Auslande, ins 
dem ihn fehon 1781 der Buchhändler Schwan in Mannheim ‚zu einer Um 
arbeitung bdeffelben für die dortige Bühne aufforderte. Einen ähnlichen 
Antrag erhielt er Eurz darauf von dem ‚Direktor des mannheimer Theaters, 
dem FSreiheren von Dalberg, mit welchem er von diefer Zeit an in immer 
genauere Verbindung kam. Er aͤnderte, wo man ihn überzeugen Eonnte, 
und die Räuber wurden in Mannheim 1782 zum erften. Male aufgeführt. 
Bei den zwei erften Aufführungen war Schiller gegenwärtig, und da diefe 
Meife nah Mannheim ohne Urlaub gefchehen war,. fo erhielt er nach feiner 
Ruͤckkehr 14taͤgigen Arreſt. Natürlich mußte ein fo originelles Werk ein 
lebhaftes und allgemeines Auffehn machen. Unglüdticher Weife war das 
vaterländifche Ehrgefühl eines Graubündtners durch ine Stelle in jenem 
Schauſpiel, wo von feinen Landsleuten, als von gemeinen Straßenräubern, 
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bie Rebe war, gekraͤnkt worden. Diefer führte Beſchwerde beim Herzog, 
welcher dem Dichter verbot, aufer dem mebdizinifchen Fache irgend etwas 
bruden zu laffen. Schiller fah ſich hierdurch veranlaßt, um feinen Abfchied 
anzufuhen. Von Stuttgart ging ernah Mannheim, wo er durch die Vers 
wendung mehrerer Sreunde 1772 Theaterdichter bei der dortigen Schaubühne 
wurde, die damals unter die glängenditen von Deutfchland gehörte, und 
einen Iffland, Boͤck, Beil, Karoline Bed und Andere zu ihren Mitgliedern 
zählte. Er fiand diefem Amte mit Neigung , Eifer und Sachkenntniß vor. 
Die Verfhwörung des Fiesko, Kabale uud Liebe, und die eriten Ideen 
zum Don Carlos gebören in diefe Zeit. In Mannheim wurde Schiller zum 
Mitgliede der damaligen hurfälzifhen deutſchen Gefellfhaft aufgenommen. 
1784 übernahm Schiller die Herausgabe einer deutfchen Schrift, der Rhei⸗ 
nifhen Thalia. In der Ankündigung diefer legtern erklärte er fich ſelbſt auf 
eine merfwärdige Art über feine Jugendjahre und feine erfte fchriftftellerifche 
Arbeit. „Frühe, fagteer, verlor ich mein Vaterland, um es gegen bie 
große Welt auszutaufhen, die ih nur eben durch die Fernröhre kannte. 
Ein feltfamer Mipverftand der Natur hatte mid in meinem Geburtsorte 
zum Dichter verurcheilt. Meigung für Poeſie beleidigte die Gefege des Ins 
ſtituts, worin id) erzogen ward, und widerfprad dem Plan feines Stifters. 
Acht Jahre rang mein Enthuſiasmus mit der militirifhen Regel; aber Leis 
denfchafr für die Dichtkunſt ift feurig und ſtark, wie die erjte Liebe, Was 
fie erfliden follte, fachte ſie an. Verhaͤltniſſe zu entflieben, die mir eine 
Folter waren, fchweifte mein Herz in eine Idealenwelt aus, — aber uubes 
kannt mit der wirklichen, von welcher mich eiferne Stäbe ſchieden — unbes. 
kannt mit den Menfchen , denn die vierbundert, die mid umgaben,, waren 
ein einziges Gefhöpf, der getreue Abguß eines und eben diefes Models, 
von welchem die plaftifhe Natur fich feierlich losfagte, — unbefaunt mit 
den Neigungen freier, fich ſelbſt uͤberlaſſener Weſen, denn bier kam nur 
Eine zur Reife, Eine, die ich jegt nicht nennen will ; jede übrige Kraft des 
Willens erfchlaffte , indem eine einzige fich Eonvulfivifch fpannte; jede Eigen» 
heit, jede Ausgelaffenbeit der taufendfach fpielenden Natur ging in dem 
regelmäßigen Tempo der herrſchenden Ordnung verloren ; — unbekannt mit 
dem fhönen Geſchlechte — die Thore diefes Inſtituts Öffnen fih, wie man 
wiffen wird, Srauenzimmern nur, ehe fie anfangen, intereffant zu werben, 
und wenn fie aufgehört haben, es zu ſeyn; — unbefannt mit Menſchen 
und Menihenfhidfal, mußte mein Pin’el nothwendig die mittlere Linie 
zwifhen Engel und Teufel verfehlen,, mußte er ein Ungeheuer hervorbringen, 
das zum Gluͤckin der Welt nicht vorhanden war, dem ih nur darum Uns 
fterblich keit wünfchen möchte, um das Beifpiel einer Geburt zu verewigen, 
die der naturmwidrige Beiſchlaf der Subordinarion und des Genies in bie 
Welt feste. Ich meine die Riuber. Dieß Stuͤck ifterfchienen. Die ganze 
ſittliche Welt bat den Verfaffer als einen Beleidiger der Majeflät vorgefors 
dert. Seine ganze Verantwortung fen das Klima, unter dem es aeburen 
wurde, Wenn von allen den unzähligen Klagſchriften gegen bie Räuber 
nur eine einzige mich trifft, fo ift es diefe, daß ich zwei Jahre vorher mir 
anmaßte, Menfchen zu fhildern, ehe mir nur einer begegnete.’ Bei allen 
diefen Mängeln machte gleichwohl das Stud eine außerordentliche Senfation 
auf allen beutichen Bühnen, mo es gegeben wurde, Noch fallen in dieſen 

eittaum einige Eleinere Gedichte in der von ihm und Stäudlin gemein: 
fhaftiich herausgegebenen Anthologie und in Armbrufters Chronik. Die 
Schlacht, die Kindesmörderin und die Gedichte an Laura (Tochter des Kams 
merraths Schwan) gehören in diefe Periode. Eine glühende Jugendliebe 
und das Studium ber Philofophie, weldes unter andern auch feine um 
diefe Zeit erfchienenen philofophifhen Briefe von Julius und Raphaet bezeu— 
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gen, hatten feinem Geiſte eine neue, ideale Welt aufgeſchloſſen, bie er in 
feinem Don Carlos zu geſtalten begann, von welchem zuerſt er einige Sc 
nen in die Thalia einrüden lieg. Durch Vorlefung derfeiben an dem lands 
gräflich = heffendarmftädtifchen Hofe wurde Schiller dem erhabenen Befchüger 
und Freunde der Künfte und Wiffenfhaften, dem jüngft verflorbenen Gtoß⸗ 
berzoge von Weimar, perföntic befannt und von ihm zum Rath ernannt, 
welche Auszeichnung für ih.ı von der wichtigften Folge war. — Allgemein 
geliebt und geachtet harte Schiller in Mannheim gelebt; allein er fehnte fih 
nach einem erweiterten Wirkungekreife, Im März 1784 zog Schiller nad 
Leipzig, und veriebte dort ın einem Kreife erwählter Freunde, zu denen vor 
züglih Huber gehörte, glüdiihe Tage. In dem nahgelegenen Gohlis, 
wo er einige Monate ded Sommers zubrachte, lernte er Göfchen und den zu 
früh geftorbenen Roman: und Luftfpieidichter Jünger kennen ; auch mit dem 
originellen Morig wurde er damals bekannt. Das Lied an die Freud: — 
weiches in mehrere neuere Sprachen überfegt , auch in zmei lateinifchen Webers 
fesungen erfhien — wurde in jener Zeit gedichte. Zu Ende:des Som: 
mers 1785 ging Schiller nah Dresden. Hier blieb er bis zum Juli 1787, 
und hielt fih bald in diefer Stadt felbft, bald im nahgelegenen Loͤſchwitz, 
im Haufe des Appellationsraths Körner, feines nahmaligen Biographen, 
auf. Don Earlos wurde hier nicht bloß geendigt, fondern völlig umgeflal: 
tet. Schiller widmete fi) während feines Aufenthalts in Dresden , außer 
der Dichtkunſt, aud der Gefchichte. Die Vorarbeiten zum Don Carlos 
hatten ihn auf den Abfall der Niederlande unter Philipp dem Zweiten auf 
merffam gemacht. Im jener Zeit wurde in ihm auch der Wunfch rege, ſich 
durch irgend eine Thätigkeit außerhalb dem Gebiete der Dichtkunſt eine un 
abhängige Erifteng zu begründen. Nach einigem Schwanken zwifchen Medi: 
zin und Gefchichte, entfchied fih Schiller für die legtere. Deßhalb erfchie 
nen nur wenige Gedichte von ihm ; zu bemerken find unter denfelben bie 
Refignation und die Freigeifterei der Leidenfhaft. Die feltfamen Gerüdte 
von dem Grafen Gaglioftro errigten bei Schiller die Idee vom Geifterfeher, 
— Seine Jugend war ganz getrennt von allen Rebenefreuden, ohne alt 
Genüffe verfhwunden: jest, da ibm die Freiheit zu Theil worden ſtuͤrzte 
er fi in das Leben, um es mit rafchen Zügen zu trinken; doc that er « 
niht auf Wüftlings Art. Wochen und Monate lang faß er vergraben untet 
Büchern, und fand kaum von der Arbeit auf. Dann raftete er eine Zeit 
lang, oder ſchien vielmehe gar nicht zu atbeiten. Er trieb fich jest in der 
Ihönen Gegend umher, wo in der großen Natur, die er leidenfcha frlich liebte, 
fein Geift ſich wieder erhob, fein Herz wieder frifcher und lebendiger ſchlug. 
Eine feiner liebften Bergnügungen war, auf einer Gondel den fhönen Strom 
zu befahren, befondere aber bei einem Gewitter, wenn der Strom fchäumend 
fi) echob, und die ganze Natur im Kampfe zu ſeyn f[hien. Je grolfender 
der Donner, defto lieber ihm. Wenn der Donner mit dem wildeften 
Schmettern in den Gebirgen frachte, der Sturm den Strom in hohen Wos 
gew:aufpeitfchte, dann ward er fo entzüdt, daß er der furchtbar großen 
Natur ein jauchzendes Bravo zurief. Der Winter raubte ihm diefe Freu: 
bin und gab ihn dem gefelligen Leben. Sein ganz für die Kreundfchaft ge 
fhaffenes Herz ſchloß fich gern an Menfchen an. Er öffnete ſich gern, und 
war einer von ben Wenigen, die, ohne Furcht dabei zu verlieren, ihr ganz 
zes Herz eröffnen dürfen. Sm Kreiſe der Feeundfchaft, beim fröhlichen 
Becher ließ er gern die Mitternacht vorüberflieben, — 1787 ging Schiller 
nah Weimar, Wieland und Herder zogen ihn fehr an. In Wielands deut? 
fhen Merkur lieferte er für die Jahrgänge 1788 und 1789: bie Götter 
Griechenlands, die Künfkter, ein Fragment ber Niederlaͤndiſchen Gefhichtt, 
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die Briefe Aber Don Carlos und einige andere proſaiſche Auffäge. 1787 
lerne Schiller bei der $rau von Wollzogen, in Rudolſtadt, zuerft feine nach⸗ 
herige Gattin, Fräulein von Kangenfeid, kennen; er erfannte bald die ver 
wandte Seele. Eine lebendige Sehnſucht nady Familienleben und Familien: 
glüd erfüllte fein Gemüth. In Rudolftadt war es auch, wo Schiller und 
Goͤthe ſich zum erften Mal begegneten. Durch Legtern wurde er auch der 
Herzogin Amalia von Sahfen : Weimar vorgeſtellt, und auf deffen Verwen— 
dung Profeffor der Gefhidhte zu Jena. Schiller hielt feine akademiſche 
Antrittsrede im Fruͤhjatre 1789; fie ift beritele: Was heißt und zu wel: 
chem Zwecke ftudirt man Univerfalgefhihte? Zu den bifterifhen Werten, 
die Schiller in diefer Pericde herausgab, gehören feine Sammlung mer& 
würdiger Memciren vom 12. Jahrhundert an bis auf die neueften Zeiten 
(1799), und feine Geſchichte des dreißigjährigen Krieges (1791). Schiller 
verlebte die erften Jahre feines Aufenthaits in Jena in heiterer Stimmung, 
im vertrauten Umgange mit Paulus, Schuͤtz, Hufeland und Reinhold. 
Den größten Theil des Sommers brachte er in einem auferhalb der Stadt 
gelegenen Öarten zu. Im Winter wohnte er, ebenfalls abgefondert vom 
Gewuͤhl der Menfhen, bei dem berühmten Theologen Griesbach. Durch 
den Verkehr mit Reinhold faßte Schiller Interefje für die Kantifhe Philoſo— 
pbie. Dem Studium derfelben verdanken wie die Auffäge über tragifche 
Kunft, über das Erhabene, Pathetifche , über Anmuth und Würde, über 
den Grund des Vergnuͤgens an trauifchen Gegenſtaͤnden, die Gedanken über 
den Gebrauch des Niedrigen und Gemeinen in der Kunft, die Briefe über 
die Altbetifhe Erziehung des Menfhen, und die Abbandiung über naive 
und fentimentale Dichtung. Schillers poetifhe Produkte in diefer Periode 
feines Lebens waren nicht zablreich, aber höchft bedeutend, ſewohl in Rüd: 
fiht auf Form, als auf Fülle und Gentalirät der Gedanken. Hierher ges 
hören die Götter Griechenlands und die Künftler. Auch beurkundete fid) 
fein Streben nah dem Klaffifchen, das er fpäter mit dem Romantifchen 
hoͤchſt gluͤcklich zu verfchmelgen wußte: es erſchienen die Ueberfegungen aus 
Virgils Meneis, Ipbigenia in Aulis, Scenen aus den Phönizierinneu 
des Euripides; der Agamemnon bes Aeſchylus folte nachfolgen, allein die 
Bearbeitnng diefes Stüdes unterbliedb. Eine Zeit lang befchäftigte er ſich 
mit dem Plane, den Stoff eines epifhen Gedichtes aus dem Leben Fried: 
richs des Großen zu entletnen, aber auch auf bdiefe Idee verzichtere er, 
Die glüdlihe Stimmung die in der damaligen Zeit aus Schillers Brie: 
fen hervorging , wurde noch durch ben Befig einer erfehnten Gattin erhöht. 
Sm Sabre 1790 vermäblte er fih mit dem Fräulein von Langenfeld. 
Unferm Schiller wurde dadurch einer feiner füßeften Wünfche erfüllt. In 
und außerhalb Deutfchland wurden jetzt feine große Verdienfte anerkannt, 
und von Fürften und Völkern belohnt. So ertheilte ihm der Landgraf von 
Heffen = Darmftadt fon 1788 den Zitel als Rath. Im J. 1799 wurde 
er von dem Herzoge von Meiningen zum Hofrath ernannt; die damalige 
franzöfifhe Republik ertheilte ihm zu Anfang der Revolution das Bür: 
gerrecht, und der deutſche Kaifer erhob ihn 1802 in den Reichsadelftand. 
Eine fo glückliche Lage wurde leider bald getrübt. Zu Anfang des Jahres 
1791 erariff Schillern eine heftige Bruſtkrankheit, die feinen körperlichen 
Zuftand für feine ganze Lebenszeit zerrüttete. Die Quelle diefes Uebels iſt 
wohl in Schillers Lebensweife, die er nad) feinen poetifhen Neigungen, 
nicht aber nach den Andeutungen der Natur einrichtete, zu fuchen. Er 
widmete den Tag größtentheil® den Freuden der Natur und des gefelligen 
Umgangs, und fegte fi erft, wann bie Nacht einbrach, an feinen Schreib: 
tifh. Als Reigmittel gebrauchte er dann flarken Kaffee oder Weinſchokolade, 
häufig aber eine Klafche alten Rheinwein oder Champagner. Schillers Kör: 
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perzuſtand machte eine ſorgenfreiere Lage fuͤr ihn ſehr nothwendig. Hoͤchſt 
unerwartet erſchien eine proͤzliche Huͤlfe von Daͤnemark aus. Von dem ba: 
maligen Erbprinzen und dem Grafen von Schimmelmann wurde Schillern 
ein Jahrgehalt von tauſend Thalern auf drei Jahre, bloß unter der Bedin— 
gung, durch Reifen und fonjtige Abfpannung von Geſchaͤften für feine Wi: 
berherftellung zu forgen, angeboten und entrichtet. Die Schnfudt nad 
dem Vaterlande hatte fhon feit langer Zeit unfern Schiller ergriffen. Er 
reifetenad Schwaben, und verlebte dort, vom Auguft 1793 bis zum Mai 
1794, im Kteife feiner Eltern und Fugendfreunde frohe Tage, und hielt 
ſich abwechfetnd in Ludwigsburg und Heilbronn auf. Die Geſchichte des 
Dreißigjährigen Krieges hatte in Schillern den Wunſch erwedt, ein enifhes 
Gedicht zu fchreiben, deffen Held Gaſtav Adolph feyn follte : diefer Wunſch 
gedieh aber nicht zur Ausführung. Die erfte Idee zum Wallenflein gehört 
auch in diefe Zeit: doch verftrichen ſieben Jahre bis zu feiner Vollendung. 
Unterdeffen hatte Schiller eine Revifion feiner Gedichte unternommen, und 
die Strenge, mit welcher er feine früheren Poejien behandelte, war eine 
Kolge feiner neuen Anfihten. An ber franzöfifher Revolution und dm 
traurigen Schidfale Ludwigs des Schszehnten hatte er vielen Antheil ge 
nommen, und entfchlog ſich zu einer Vertheidigungsſchrift des unglüdli: 
hen Monarhen. Bald nah Schiller Ankunft in Jena führte er einen 
{hon lang entworfenen, nun aber reif aewordenen Plan aus: er beſtand 
darin, die vorzüglichiten Schriftfteller Deutſchlands zu einer Zeitſchrift zu 
vereinigen „ die das Trefflichſte in ihrer Gattung liefern ſollte. Er begann 
Die Herauszabe der Horen, nahdem die Thalia mit dem Jahrgange 17W 
gefchloffen worden war. Worzüglidy aber war es das innige Verhaͤltniß mit 
Goͤthe, das um diefe Zeit ſich immer fefter Enüpfte, und Schillern eine 
reihe Quelle des reinften Lebensgenuffes darbot. Während diefem Zeit 
raume gab er treffliche Beiträge zu den Horen und für den Mufenalmanadı) 
ber feinen Namen trägt. Hieher gehören: das Reich der Schatten oder 
das Ideal und das Leben, die Elegie oder der Spaziergang, die Ideale. 
Den Spaziergang bielt Schiller für eines feiner gelungenften Werke. Auch 
die ‚geiftreichen , beißenden Xenien erfdienen in diefer Periode. 1797 enk 
ftanden Schillers erſte Balladen, durch einen Wetteifer mit Göthe verat’ 
laßt. Beide theilten fih in die Stoffe, die fie gemeinſchaftlich ausgeſucht 
hatten. Mit dem Jahre 1799 hörte die Herausgabe des Muſenalmanachs 
auf, Die Horen hatten [bon früher geendigt. Schiller widmete ſich nun 
beinahe gänzlich den dramatifchen Arbeiten. 1799 verließ er Jena und be— 
gab fih nah Weimar, wozu er durch den Rath feines Arztes bewogen 
wurde, da feiner ſchwaͤchlichen Gefundheit und vorzüglich feinem Bruß— 
übel die eingefehtoffene Bergluft Iena’s nicht zuträglich fchien. Das nählt 
Stuͤck, das auf Wallenſtein folgte, war Maria Stuart (1800), und im 
folgenden Jahre die Jungfrau von Orleans. 1803 erfhien feine Beau! 
von Meſſina; ihr folgte 1804 Wilhelm Zell; bierauf lieferte er eine DPF 
arbeitung des Macbeth von Shakespeare , die Zurandot nah Gozzi, M 
Huldigung der Künfte, eine Bearbeitung der Phädra von Nacine, WM 
zweier franz. Luſtſpiele (dev Neffe als Onkel, und der Parafit). Schillets 
Plan zu einem eigenen Luſtſpiele kam nicht zur Ausfuͤhrung. Na bet 
Ueberfegung der Phädra hatte Schiller ein neues dramatifches Gedicht Br 
gonnen, deifen Stoff die Gefhichte des falfchen Demetrius war. In 
Sommer 1804 wohnte er in Berlin der Aufführung des Wilhelm Tel bel 
wo ihm ehrenvolie Auszeichnungen zu Theil wurden, und Fam kraͤnkli 

von da nah Weimar zuruͤck. Cr erholte ſich indeffen wieder, und [il 
Samilie und Freunde batteır die beſten Hoffnungen gefil.e,t, als ploͤblih 
und wider ale Erwartung am 9. Mai 1805 der Tod ihn, im 46. Jahte ſer 
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nis Alters, dahinraffte. Dumpfer Schmerz-herrfchte in Weimar, als fein 
Tod befannt wurde. Seine Beerdigung gefhah in der Naht vom 11. zum 
12. Mai. Zodtenfeiern wurden ihm zu Ehren, als verdiente Huldigungen, 
in mehreren Städten Deutfhlands angeftellt. Seine irdifche Hülle ruht 
feit Kurzem neben dem jüngft verftorbenen Großherzoge zu Weimar. Er 
hinterließ feine Wittwe mit zwei Söhnen und zwei Töchtern. Bon feinen 
brei Schweftern war die jüngfte vor ihm geftorben, die beiden älteften ver: 
heiratheten überlebten ihn. Schiller war lang von Statur, von ſtarkem 
Knochenbaue, doch dabeifehr Hager, Sein Körper fchien fihtbar den Anftrens 
gungen feines Geiſtes zu unterliegen; aber aus feinem bleihen Gefichte, 
aus feinem fanft belebten Auge f[himmerte eine flile Schwaͤrmerei, und die 
hohe, freie Stirne verfündete den ticfen Denker. Sein ganzes Weſen ers 
weckte Zutrauen: da war nichts von Zurüdhaltung, nichts von Stolz oder 
Geltendmadhen, er war offen, redlich in feinen Aeußerungen; überall entz 
faltete fi fein [hönes Herz, die echte, wahre Größe feiner Seele. Seine 
Gefihtszüge find am treueften in Danneders foloffaler Büfte vorgeftellt. 
Schillers fhriftfiellerifche Reiftungen laffen fi in fünf Abtheilungen reihen. 
Sn ihnen erfheint ee uns als dramatiſchet Dichter, als epiſch-didak— 
tifch = Iprifher Dichter, als Hiftoriker, als Aefthetifer, als belletriftifcher 
Erzähler. Am herrlichiten glänzt Schiller in feinen dramatifhen Werfen. 
Mer, wie er, gewohnt war, mit fo tiefeindringenden Bliden die Gegenftände 
menfhliher Zhätigkeit zu durchforſchen, der muß von der Wichtigkeit des 
Theaters hoͤchſt überzeugt gewefen fenn, um ihm einen fo bedeutenden Theil 
feiner Geniusfraft zu widmen. Wie fehr Schiller von diefer Ueberzeugung 
durchdrungen war, bemeifet feine Abhandlung, überfhrieben: Die Schaus 
bühne, als eine moralifche Anftalt betrachtet. Was er von ber Bühne fors 
derte, leitete er mehr oder weniger in feinen Werken. Sft Schiller in 
einigen Stüden feiner mittleren Periode nicht frei von einigen verkehrten 
Anwendungen philofophifcher Begriffe über das Weſen der alten Tragödie, 
oder. von hijtorifcher Einfeitigkeit, fo entfpringen diefe Mängel nicht daraus, 
Daß er fid) der Spefulatiou ergab, fondern nur daraus, daß diefe Studien, 
fo ernft er fie auch getrieben, und fo gründlich er fie meinte, doch noch nicht 
zum Biel gelangt und für einen Zwed vollendet waren, Wenn aber Sha— 
Eespeare und Calderon die vielgeftaltige Welt in den mannichfaltigiten Schoͤ—⸗ 
pfungen abbilden und barftellen, fo fehen wir Schillern, nicht zufrieden mit 
dem Irdiſchen, Menfhlicherreihbaren, nah einem Ideale ringen, das 
kein menſchlicher Geift erreihen kann. Ein Schwanken zwifchen Ideal und 
Mirklihkeit war überhaupt Grundzug feines Wefens, und war vielleicht 
aus der Neflerion über die grellen Gegenfäge , die ihm in feinem Leben fo 
früh entgegentraten, veranlaßt worden, Daher gelingt es ihm nie ganz, 
fih und fein Werk zu trennen, fondern immer erfheint ung in demfelben 
zugleich der reflektirende Dichter, ob er gleich in fpäterer Zeit, mo er mehr 
im Schaffen Ichte, dieß wohl fühlend, die ganze Aeſthetik unmwillig ver: 
bammte; daher auch bildete er die Komik ungleich weniger aus, als die 
Zragik, in der fein, auf das Erhabene und Ernite gerichteter Geift ſich ein- 
heimifcher füblte. Daber legte er felbft in die Zeichnung feiner weiblichen Cha— 
taftere mehr Groͤße als weibliche Grazie, und ift weniger gluͤcklich als Göthe 
in der Schilderung derfelben; auch bleibt ihm die Liebe ftets untergeordnet. 
Eine Eritifche Zergliederung feiner Stüde verfagt der Raum diefes Werks; 
daher nur einzelne Züge. Sein erſtes Schaufpiel, die Räuber, machte unges 
meinen Effekt. obwohlein Produft genialer Unbändigkeit; aber auch) in feinen 
ercentrifchen Partien ift der Genius eines großen Dichters unverkennbar. 
Shakespeares Geift weht in diefem Drama. In dem Helden des Stüdes, 
Carl Moor, entfaltet fi eine. verirrte aber große Seele, die wir oft ber 
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wundern, oft bedauern müffen, nie aber gany verabfcheuen Finnen. Be: 
trogen in feinen Erwartungen vom Leben; von feinem ſchwachen Vater back 
die Verlaͤumdungen eines heimrüdifhen, boshaften Bruders (Franz Moor) 
mißkannt; in die Welt hinausgeftoßen ; tief erregt von den zahlreih.en Un: 
gerechtigkeiten der Mächtigern feiner Zeit, will er auftreten als eine furcht: 
bare Nemefist aber er verliert ſich felbft in feinen finftern Schwärmereien, 
er wird Näuberhauptmann, Er ift rettungslos verloren: er f[haudert vor 
dem Abgrunde, und kann nicht zuräd, Höchft rührınd find die Scenen 
wo ſein befferes Ich ihn ergreift, wo Jetzt und Ehmals im traurigften Con: 
trafte fi ihm darbieten. Auf eine hoͤchſt wohlthuende Weife werden die 
Graͤuel des Raͤuberlebens durd Werfen befferer Art gemildert; die unglüd: 
liche, liebende Amalia, der fromme Moſer, der treue Daniel find verföh: 
niende Seifter. — Die Verfhmwörung Fiesko's zu Genus, ein Zrauerfpiel, 
ſteht an Effekt den Räubern weit nad; und doch deurkundet e8 ein be 
deutendes Voranſchreiten auf der Kunftbahn. Die Perfonen find reeller, 
haltbarer, meniger phantaftifh; fie find beſtimmter, Euntraftreicher ge 
zeichnet. Fiesko, der etwas an Alcibiades erinnert, ift gewandt, liebens: 
würdig, hoͤchſt ehrgeizig, aber ſchwankend, nicht ohne Schwäche. Wie 
Eichen ftehen ihm gegenüber Andreas Doria, ber adhtzigjährige Doge von 
Genua, und Verrina, der unbeugfameRepublitaner. Die weiblichen Cha: 
raktere ftehen gleichfalls in ſcharfem Gontrafte: die fo licbende , duldende, 
hinwelkende Leonore, und die üppige, berefch = und gefallfüchtige Julie. 
— Kabale und Liebe, ein Trauerſpiel. Sm fchneidenden Widerſpruche er: 
fheinen hier das einfache, bürgerlihe, und das intriguenvolle Hofleben. 
Die Kabale will die Liebe befiegen; dieß vermag fie nicht; es gelingt ihr 
bloß den Untergang ber Liebe zu betreiben; aber gerade dadurch verwickelt 
ich die Kabale in ihre eigenen Nege und führt ihren eigenen Sturz herbei. 
ei allen Mängeln, welche Schillers frühere Stüde bezeichnen, bleibt doch 
Kabale und Liebe ein Zrauerfpiel, das unfere ganze Theilnahme erregt. 
Bei der Größe der Leidenſchaft ift Ferdinands Kiebe zu Luifen heilig und 
rein, nirgends die Zartheit der Empfindung verlegend, nirgends in rohe 
Sinnlichkeit überftrömend. Hoͤchſt tragifch ift der Schluß, den man eine 
Scene aus dem Weltgerichte nennen mödhte. — Don Karlos, ein dramati: 
ſches Gedicht. Diefes Trayerfpiel ift das erfte, das Schiller in Jamben 
ſchrieb. Mit ihm betrat er zum erften Male die Bahn der hiftorifchen 
Tragödien. Wahr ift es Übrigens, daß Schiller ſich befonders in diefem 
Stüde von der Luſt zu philofophiren zu fehr hinreifen läßt, wodurch der 
Umfang beffelben ganz über die dem Theater vorgefchriebenen Gränzen 
anfhmwoll und der Gang der Handlung oft gehemmt wird. — Wallenftein, 
ein dramatifches Gedicht, beftehend aus drei Theilen : Wallenfteins La: 
ger, bie Piccolomini und MWallenfteins Tod. Diefe Trilogie, dieſes dra— 
matifhe Epos, hat durchaus einen großen , Bewunderung erregenden 
Charakter; eine Welt wird uns vor die Augen gertidt: es ift die Periode 
des Dreißigjährigen Kriegs, in der das Stud ſpielt; diefe, durch ihre Ber: 
wilderung, durch dag Einftürzen der alten Ordnung, das haotifhe Gebären 
neuer Formen, fo abentheuerlihe und romantifche Zeit wollte der Dichter 
uns fhildern, als Einzelnheiten in einem großen Gemälde zufammenfaffen, 
aus deffen Hintergrunde dann Wallenftein in feiner finftern Größe, wie ein 
buch die Nacht wandelnder Riefe hervortreten follte. Nach diefer Abficht 
wird es begreiftih, wie Schiller ſich unmöglich in den Raum von 5 Akten 
einfchließen Eonnte. Man Eönnte fagen, Wallenftein ift fein Drama; es 
ift die Gefchichte felbft, die mit ihren zahlreichen Geftalten die Bühne betritt. 
Mallenfteins Lager ift eine natürliche Einleitung zu dieſem heroifchen 
Trauerſpiel. Die Schilderung Wallenfteins in feinem Bamilienverhältniffe, 
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und bie Epifode ber Liebe zwifhen Mar und Thekla vollenden das große 
Bild, mildern den erhabenen Ernft, und heben, in Verbindung mit dem 
MWunderglauben des Wallenftein, das politifhe Dramg in die Sphäre der 
Inrifhen Romantik. Zugleich ift die Sprache und die ganze äußere Form 
mit gropem Sleiße abgerundet und zu einem hohen Grade von Bollfommens 
heit geführt. Durch feinen Wallenjtein zeigte fih Schiller in feiner drama— 
tifhen Vollendung, die wieberftrahlt in allen feinen nun folgenden Zrauers 
fpielen. — Maria Stuart, ein Zrauerfpicl in 5 Aufzügen. Zwei feindlich 
einander gegenüberflehende Frauen find die hervorragendften Bilder in 
diefem tragifchen Gemälde: Eliſabeth, Englands ftaatsfluge Herefherin, 
und Maria, das [hönfte Weib ihrer Zeit, die entthronte Schottenfönigin, 
neunzehn Jahre lang Eliſabeths Gefangene, durch ihre königlihe Schweiter 
dem Tod auf dem Scyaffotte preisgegeben. Der ſchwankende Liebling beis 
der Königinnen, Leicefter, der barfchsreblihe Paulet, die treue Hanna, 
der glühende Mortimer find gut gezeichnet. — Die Jungfrau von Orleans, 
eine romantifhe Tragödie. In herrlihen Umriffen zeichnet er das Bild der 
begcifterten , gottvertrauten Jungfrau; er begründet ihren Ruf, das Bas 
terland zu retten vom innern Zwiſt und dußern Feinden. — Die Braut von 
Meffina oder die feindlihen Bruͤder, ein Zrauerfpiel mit Chören. Er, 
der mit raftlofer Kühnheit nad) neuen Eroberungen im Gebiete der Kunft 
firebte, mollte in diefem dramatifchen Werke das Antike und das Moderne 
in Formen fo wie in Ideen zufammenfchmelzen: es follte zu einem homoges 
nen Ganzen ſich geftatten. Der Verſuch dürfte mißlungen genannt werden, 
jedod ohne daß deßfalls des Dichters Talent in minderhellem Lichte fich 
zeigte. Der Chor ber Alten fheint ftörend, die Handlung hemmend auf 
unfrer modernen Bühne. Auch das Vermiſchen der hriftlichen Religion 
und der griehifhen Götterlchre in diefem Stüde ift nicht zu billigen, 
Aber wie reih an einzelnen Schönheiten ift auch diefe Schöpfung des großen 
Dichters! Wie eine Niobe erfheint Donna Sfabella, die verwittwete 
Fuͤrſtin von Meſſina, die Mutter zweier fi haffenden Brüder, — Wil: 
heim Zell, ein Schaufpiel. Dieß ift eine poetifhe Apotheoſe der Schweiz. 
Mit vorzüglicher Genialität find die Naturfhönheiten diefes Wunderlandes 
dargeſtellt. Wenn e8 wahr ift, daß Echilier nie die Schweiz bereifete, fo 
liefert diefer Umftand einen Beweis mehr von ber Allkunde des wahren 
Dichters, dem der innere Sinn fo Vieles anfhaulid macht, was bei gar 
manden proſaiſchen Menfchen felbft der äußere Sinn unbeachtet läßt. — 
Die Huldigung der Künfte. Diefes Gelegenheitsgedicht, ein Iyrifches Spiel, 
wie Schiller ed nennt, murbe auf dem Hoftheater zu Weimar zu Ehren ber 
weimariihen Erbprinzeffin, Maria Paulowna, Groffürftin von Rußland, 
dargeſtellt. Diefe Inrifh=dramatifhe Compofition ift reich an poetifcher 
Schönheit. — Schade, daß der Tod Schillern bei der Bearbeitung feines 
Demetrius überrafchte! Der vorhandeneNaclag berechtigt uns zu glauben, 
daß diefe dramatifche Arbeit eine der vorzüglichften unfers Dichter geworden 
wäre. Gelungene Uebertragungen und Bearbeitungen find: Iphigenia, 
Phaͤdra, Macbeth, Zurandot. Die beiden Luftfpiele, der Neffe als Onkel 
und der Parafit, nad dem Franzöfifhen, find unbedeutend, — Schiller 
als epiſch-didaktiſch-lyriſcher Dichter. Wenige der Echillerfhen Poefien 
find rein lyriſch; fein unbefiegbarer Hang zur Spekulation hemmte ftörend 
den freien Naturerguß Iprifher Empfindungen. Sein Lieb an die Freude 
dürfte denn doch für die Freude zu ernft feyn; auch zernichtet der fihtbar 
geregelte Plan die Iprifche Begeifterung. Als Ausnahme nennen wir bie 
Dithyrambe und den Triumph der Liebe. Als didaktifches Lied mag bie 
Würde der Krauen hier genannt werden. Was aber Schillers Eleinere Ges 
dichte in hohem Grade bezeichnet, ift: Höhe und Tiefe der Gedanken; 
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Philofophte im Gewande ber Poefie; Innigkeit seines in Liebe die Welt 
umfaffenden Gemüthes; immer rege Sehnjuht nad) dem Unendlichen; 
länzende Darftellung; antike Weihe, die fi ausfpricht durch gluͤckliche 
enugung der Mythen des Alterthbums; Reinheit und Ebenmaß in ber 
äußern Form. Unter den trefflihften, wie fhon yefagt, im Wettſtreite 
mit Göthe gedichteten Romanzen und Balladen, nennen wir: die Bürg: 
fhaft, Ritter Zoggenburg, der Taucher, die Kraniche des Ibykus, der 
Gang nah dem Eifenhammer, Hero und Leander. Unter den elegifhen 
Gedihten find hervorzuheben: Klage der Ceres, des Mädchens Klage; 
Refignation; Sehnſucht; Thekla, eine Geifterftiimme; die Götter Grie 
chenlands; Hektors Abfchied; Kaffandra; Amalia; die Kindesmörbderin; 
ber Pilgrim, — Unter den herrlichen bibaktifhen Gedihten erinnern wir 
an folgende: das Gluͤck; die Worte des Glaubens; die Theilung der Erde; 
bie Sdeale; das Lied von der Glode (eine teeffliche didaktiſch-lyriſche Com: 
pofition) ; die Hoffnung; das Reich der Formen; die Kuͤnſtler eꝛc. Unter den 
vermifchten Poefien ift der Spaziergang eines der trefflihften Gedichte Schil 
lers. Als anziehender Erzähler bewährt er ſich in feinem unvollendeten 
Romane, der Geiſterſeher. Schillers eigenthbümlihe Dihternatur mußte 
fi) zur Philofophie überhaupt, und zur Theorie des Schönen, zur Aeſthetik, 
insbefondere unmwiderjtehlic hingezogen fühlen. Kant war bei diefen erniten 
Unterfuhungen fein Sührer. Er ſchrieb mehrere bedeutende äfthetifche Ab 
hbandlungen und Rezenfionen, namentlih über Bürgers und Matthiffons 
Gedichte, und Göthes Eamont. Seine hohe dramatifche Darftellungs 
gabe mußte ihm auch bei gefhichtlihen Erzählungen fehr zu ftatten kommen. 
Als populärer Hiftoriker erwarb er fi bedeutenden Ruhm durch feinen 
breißigjährigen Krieg und feine Gefchichte des Abfalls der vereinigten Nie 
derlande. Auch hinterließ er mehrere höchft gelungene Kleinere hiſtoriſche 
Abhandlungen. Seine fämmtlihe Werke find bei Gotta erfchienen, 
Skhilling, eine deutſche Scheidemünze feit dem Mittelalter, die aus 
dem Solidus entftanden ift, und fih auch in Dänemark, Holland, Helv 
tien, Preußen, Polen, Schweden und England verbreitet hat. Einige 
Schillinge find Silbermünzen geblieben, andere zu Pagament und Kupfer 
münzen geworden, oder eriftiren nur dem Namen nach als Rechnungsmuͤn⸗ 
zen. Die Hauptarten find: der dänifhe K. und ©. zu 3 Pf. Conv.; ber. 
englifche S. zu 7 Gr. 6 Pf. C.; der holländifhe ©. zu 4 Gr. E.; der luͤbi⸗ 
ſche S. zu 8 Pf. C.; der mellenburgifhe ©. zu 7 Pf.; der oftfriefifhe ©. 
zu 2 Gr. 6 Pf.; derpolnifche 8. zu Y Pf; der preußifhe K. zu 1 Pf.; der 
Radberfhilling der Kurfürften am Rhein, ©. zu 8 Pf.; der fchweizer ©. 
zu 4—5 Pf.; der fundifhe zu 8PF.; der würzburgifhe ©. zu 8 PM. 
Conv. Die Gepräge find eben fo verfchicden, als der Werth, indem z. B. 
bie würzburgifchen mit dem St. Kilian, die hamburger mit 3 Thürmen . 
bezeichnet find. Der Name wird bald von Scildling, bald von Sechsling, 
bald von St. Kilian, bald von [hellen (Elingeln) abgeleitet. 
Schimmelpennine (Rütger van), der legte Rathspenfionair dir 
Republik der vereinigten Niederlande, geb. 1761 zu Deventer in einer aus 
Oberyſſel herftammenden, angefehenen Familie. Er ftudirte zu Leyden die 
Rechte mit großem Fleiße. 1784 brad ein Tumult im Leyden aus; die 
ftudirende Jugend ergriff für die öffentlihe Sicherheit zu den Waffen und 
erwählte Schimmelpennink zum Anführer ; fein Betragen und feine Bor 
Eehrungen waren fo mufterhaft, daß ihm der Rath von Leyden eine Ehren— 
medaille zuerfannte, Nahdem er die Doktorwuͤrde erhalten hatte, ging er 
nach Amfterdam, wo er ſich der Rechtspraxis weihte. Als in den Jahren 
1775 — 87 in Holland die Gährungen ftatt fanden, ſchlug er ſich zut 
Partei Derer, die auf eine Yenderung der Staats verfaſſung drangen, und 
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wollte ein Mopräfentativfnftem eingeführt miffen. Als Pichegrü Holland 
eroberte, und der Statthalter entflohen war, ward er zum erften Magiftrat 
von Amfterdam und zum Mitclied der batavifhen Nationalverfammiung 
gewählt. Im J. 1798 ward ihm der Gefandtfchaftspoften in Paris übers 
tragen. Denſelben Dienft verfah er bei den Friedensunterhandiungen zu 
Amieng, und feinen Bejirebungen hat fein Vaterland es vorzuͤglich zu dans 
Ten, daß der Friede zu Stande fam. Hierauf ging er als Öefandter nach Xons 
don. In dem darauf folgenden Kriege konnte er trog allen feinen Bemähuns 
gen feinem Vaterlande nicht die Neutralität verfchaffen; Napoleons eifer: 
ner Wille gebot Hollande Theilnahme. Schimmelpennink wollte fich jegt 
gänzlich von den Staatsgefchäften zurüdzieben ; Napcleons Ruf und die 
Wuͤnſche feiner Republik erlaubten es nicht. Mit dem erften Conful kam ex 
in Brüffel zufammen, und ging dann 1803 als Befandter nad Paris. Hier 
befchäftigte er fi mit Napoleon mit der Entwerfung einer Conftitution der 
batavifchen Republif: die erefutive Macht foltte mehr concentrirt werden; 
deßwegen ward ein Direktorium von 10 Mitgliedern , unter dem Namen 
Staatöbewind eingeführt, an deffen Spige Schimmelpennin? ale Groß 
penfionaie und Präfident trat. Hier fliftete er befonders in Nüdficht auf die 
innere Staatsverwaltung viel Gutes. Doch dauerte feine Verwaltung 
faum ein Jahr ; benn 1806 am 24. Mai unterzeichnete cine nach Paris bes 
eufene Deputation von Niederländern mit dem Minifter Talleyrand einen 
Vertrag, in dem der nahgeborne Bruder Napoleons, Louis, zum König 
von Holland erklärt wurde, Schimmelpennink wibderfegte ſich der Herrfch- 
fucht Napoleons ; vermochte aber den Tod der Republik nicht zu verhindern ; 
er konnte e8 um fo weniger thbun, da ſich die Augenkranfheit, an der er ſchon 
Lange litt, foft big zur Blindheit fteigerte. Schimmelpennink zog ſich jſetzt 
zurüd ; als aber Napoleon Holland mit Frankreich vereinte, ernannte erihn 
zum Grafen, Ritter des Vließes und Senator. Nach der Keftauration des 
eranifhen Haufes ward er als Repräfentant der erftien Kammer gewählt; 
doch Fonnte ber faft blinde Mann feinen bedeutenden Theil an den Staates 
gefhäften nebmen. Er ftärb vor einigen Jahren. Schimmelpennint befaß 
eine weitläufige gelehrte Bildung und eine große Belefenheit in den lateini—⸗ 
fhen und griehifchen Glaffitern. 

Sſchi rach (Gottlieb Benedikt von), ein bekannter Philolog, Hiſtoriker 
und -politifher Schriftfteller der Deutfhen, Sohn eines Predigers zu Zies 
fenfurth in der Oberlaufig, war dort 1743 geboren. Seine gelehrte Bildung 
erhielt er anfangs auf dem Gpmnafium zu Lauban, und bezog darauf die 
Univerfität Leipzig, wo er fi mit Eifer dem Studium der alten Sprachen, 
Gefhichte und [hönen Wiffenfchaften widmete, 1754 ging er nach Halle, wo 
er mit Semler und Kiog bekannt wurde. Die literarifhe Werbindung mit 
Legterm mar Urfache, daß er an den damaligen gelehrtenFehden auf Klotzens 
Seite Antheil nahm. Nach 5 Jahren verließ Schirach das Gebiet der oriental. 
Literatur, um ſich ganz der lat. und grieh. Sprache zu weihen. Auch die 
Geſchichte befchäftigte ihn, und er gehörte zu den erſten deutfchen Schriftftels 
lern, die jie mit kritiſchem und philoſophiſchem Geifte behandelten, Dabei 
verfuchte er fich in der Poefie, und gab ein Bändchen gelungener Gedichte 
heraus ; ferner lieferte er mehrere belletriftifche Beiträge, fehrieb über die 
Harmonie des Styls und die poetifhe Spmpathie, und überfegte das engl. 
Gedicht Dlivier und Marmonteld Werk über die Dichtkunſt. 1769 wurde 
Schirah außerordentlicher Profeffor in der philofophbifhen Fakultät zu 
Helmftädt und im folgenden Jahre ordentlicher Profeffor. Jetzt wählte er 
Geſchichte und Statiftik zu feinen Hauptfähern. 1776 erfchien fein prags 
matifches Leben Kaifers Carl des Sechsten, reih an Eritifhen Unterfus 
Hungen, Maria Therefia erhob ihn zur Belohnung dafür in den Adelftand, 
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1780 legte er fein Lehramt nieder, um einem Rufe der daͤniſchen Regierung, 
veranlaßt durch feine Schrift über das koͤnigl. daͤniſche Indigenatrecht, Kr 
daͤniſcher Legationsrath nad) Altona zu folgen, wo cr 1784 koͤnigl. Etats: 
vath wurde. Hier begann er 1781, in dem noch beftehenden (von feinem 
Sohne fortgefestem) trefflihen politifchen Journal eine concentrirte fortlaus 
fende Zeitgefchichte gu liefern. Bis an feinen 1804 erfolgten Tod widmete 
Schirach diefem nüglihen Inſtitut feine Zeit, Kraft und Thaͤtigkeit. Außer 
den erwähnten hinterließ er noch folgende Schriften: Biographien der Deuts 
fhen (1770—74, 6 Bde.), in welchen fid) das Beftreben einer philofuph. Bes 
handlung offenbart; Ueberfegung des Plutard) (8 Bde.), Magazin der beuts 
fchen Kritik (4 Sahrgänge), Ephemerides lit. Helmst. (6 Bde,), Commen⸗ 
tare und Eritifche Anmerkungen über den Sophokles, Cicero, Horaz, Bir: 
gil, Terenz und andere Claſſiker. 

Schiras, die einft blühende Haupıfladt der iran. Provinz Farfiftan, 
von 1755—96 die Haupt: und Reſidenzſtadt der perf, Regenten, liegt in eis 
nem reizenden Thale, ift einegroße, feit dem fürdhterlihen Erdbeben von 
1824 faft ganz zerftörte Stadt, mit einer hohen Mauer umgeben, hat eine 
Gitadelle, 5 Thore, 3800 Häufer und jegt kaum 20.000 Einw. (einft über 
200.000), Perfer, Armenier, Juden, Banjanen ıc, Gie hat mehrere Pals 
läfte, 15 Dauptmofcheen, eine berühmte muhammeb. Hoheſchule, viele Bis 
zars, Karavanferais, Bäder, Gärten ꝛc. Die zahlreihen Fabriken liefern 
feidene und baummollene Waaren, fehr gefhägte Waffen, vorzügliches Glas, 
Roſenwaſſer u. a. Effenzen. Die Schönheit der Gärten, die Pracht der Blus 
men, vorzüglich der Rofen, und die Zrefflichkeit des Weins in und um Schi— 
ras find in ganz Perfien berühmt. In der Nühe befinden ſich die Gräber 
ber berühmten perf. Dichter Hafiz und Sadi (legterer ward hier geboren), fo 
wie ein Selfen, aus dem ein koſtbarer Bergbalfam (Mumie) quilit. Nördlich 
von der Stadt, im Thal des Bend: Emir, fieht man zahlreiche Ueberbleibfel 
alter Prachtgebäude und Grabmäler. Sieben Stunden nordöftlid find die 
Ruinen von Perfepolis (f, d. Art.) 

Shisma, Kirhenfpaltung, wenn die Einheit der katholifchen Kirche 
durch die Wahl mehrerer Päpfte, deren jeder feinen Anbang bat, aufgehoben 
wird. Das fogenannte große Schisma (von 1373—1417) eatftand, als Urs 
ban d. Vierte, weil er die Erften des heiligen Sollegiums mifhandelte, ins 
dem er die ausgelaffenen Sitten der franz. Kardindle mit einem Male aus: 
rotten wollte, von den meiften Kardinälen verlaffen wurde, die feine Wahl 
für erzwungen erklärten, und den Kardinal Robert von Genf, Clemens d. 
Siebenten, 1378 zum Papft ernannten, der feinen Sig zu Avignon nahm. 
Es gab jegt eine doppelte Dbedienz in der Kirche zu Nom und zu Avignon. 
Aber die Eiferſucht der Kardinäle jeder Partei und der Püpfte verhinderten 
die von ber Chriftenheit verlangte Reformation der Kirche in Haupt und 
Gliedern, und die Beileaung der Spaltung. Als man endlich die f[hismatis 
fhen Päpfte auf dem Eoncilium zu Pifa 1409 abgefegt und Alerander den 
Fuͤnften erwählt hatte, gab es fogar drei Päpfte zu gleicher Zeit, indem die 
abgefegten ihren Anhang behielten. Zuletzt mwilligte Johann der Drei und 
Bmwanzigfte ein, daß zu Coftnig 1416 ein allgemeines Goncilium gehalten 
wurde, Diefes erklärte, daß feine Gewalt über dem Papfte fen, feßte die 
drei Päpfte ab (1417) und erwählte Martin d. Fünften. Eine neue Spal. 
tung entftand, als das Concilium zu Bafel 1439 den Herzog von Savopen, 
als Papft Felir d. Künften, dem Papfte Eugen d. Vierten entgegengefegt 
hatte. Allein Selir dankte ab 1449 ; das Concilium löste fih auf, und Eu: 
gens db. Vierten Nachfolger, Nikolaus d. Künfte, befeftigte zuerft die welt: 
lihe Gewalt des heil. Stuhls im Kirhenftaute. z 

Shimwah(Simwah), ein Freiſtaat auf der nordafrikaniſchen Küfte Barka, 
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die gleichnamige a welche einft wegen des Jupiter: Ammon’fhen Orakels 
berühmt war, umfaffend. Diefes Land Liegt (29 N. Br. 4409. 2.) 60 
St. vom Mittelmeer, 12 Zagereifen von Kairo, iſt vorzügiih im N. auf 
eine merkwuͤrdige Weife von 4— 500 Fuß hoben Kalffelfen, die wie altes 
Burggemäuer, Thürme und Bollwerke, bald wie Kegel, Pyramiden oder 
phantaftifch zerriffene Kiippen ausfehen , eingef&loffen, und mag etwa 
6 Meilen lang und 5 breit ſeyn; aber nur ein Theil dieſes Raumes befteht 
aus fruchtbarem Boden, und wird von 20 Quellen fügen Waſſers und faft 
. eben fo vielen falzigen bewäffert. Die Vegetation ift bier vorrreffiih; Mies 
fen, Palmmälder und Suatfeider wechfeln miteinander ab; man hat überdieß 
in den Gärten einen Usberfluß der edelften Fruͤchte. Nur den Kameelen ift das 
hieſige Waffer ſchaͤdlich. Die Einw., welche über 3000 ftreitbare Männer 
ſtellen können, beftcehen aus Arabern und Berbern, mit Negern untermifcht, 
und find eifrige Muhammedaner. Der Freiftaat ſteht unter 4— 5 vom 
Volke befhränkten Scheiks, ift zwar feir 1819 dem Paſcha von Aegypten 
tributde, fonft aber ziemlich unabhängig. Da Schiwah viei von Karawanen 
befucht wird , fo treiben die Einw, einen lebhaften Zaufhbandel, Es gibt 
in diefer Dafe mehrere Ortſchaften, ummauert und auf Felfen gebaut , aus 
Furcht vor feindlihen Einfällen ; alle — auch die Haupıftadt Schiwah mit 
5000 Bewohnern — beftehen aus elenden Häufern und engen finftern Gaf: 
fen. Die merkwürdigen Ruinen, welche vor Jahrtaufenden das fo mädıtige 
Orakel des Ammon’fhen Zupiters bildeten, Liegen 29° I’ N. Br. und find 
größtentheil® zu den Hütten eines Dorfes, fo wie zum Bau eines andern, 
aber auch ſchon zum Theil verfallenen Tempels altägnptifhen Styis verwen: 
det worden. Was in ber innern Kammer des Tempels an Bilderwerfen und 
Hierogipphen auf Wänden und Dede, die in den Zwifchenrdumen vorzugss 
weiſe mit grüner und blauer Sarbe bemalt find, erhalten ward , findet man 
in der gelehrten Neifebefhreibung des preuß. Generals von Minutoli 1820 
— 21 abgezeihne. Ammon kommt hier als hoͤchſter Landesgott bezeichnet 
vor; neben ibm fteht Venus Dione, feine Zempelgenoffin. Ueber die Reibe 
der andern Göttergeftalteu, fo wie über das Symbol, welches man hier unter 
Moiterien gefeiert, f. m. Toͤlkens fharffinnige Deutungen in Minutoli’g 
Werk. Der berühmte, ſchon von Herodot bezeichnete, dem Ammon geheis 
ligte Sonnenquell entfpringt St. füdöftlicher in einem Palmenmwalde, und 
bitdet einen Eleinen Teich; er bat nech immer die Eigenfchaft feiner wechfeln: 
den Temperatur, indem er bei Zage kalt, Nachts aber warm fließt; wahrs 
fheinlidy eine heiße Quelle, deren natürlihe Wärme man am Lage wegen 
der gluͤhenden Sonnenhige nicht wahrnimmt. Man findet ferner einen Eleinen 
dorifhen Zempel, viele Felfenfatatomben und mehrere Städteruinen. 
Schlacht, Shlahtordnung. Der Kampf einer ganzen oder des 
größten Theils einer Armee mit dem Feinde, heißt Schlacht; kommt eine 
größere Abtheilung — 10 bis 20.000 Mann — zum Gefecht, fo heißt es ein 
Treffen ; werden nur 2 bis 3000 Mann bandgemein, fo ift es ein Gefecht, und 
Scharmügel, wenn etwa 600 bis 800 Mann ins Feuer Eommen. Das letz⸗ 
tere findet gewöhnlich bei Vorpoften ftatt. Dft kann ſich aus einem Treffen 
oder Gefechte und Scharmügel , eine Schlacht entwideln, wenn immer mehr 
Truppen in den Kampf gezogen werden. Die Schlachtordnung ift mit ber 
erften Stellung zu vergleiben, welche ein Fechter annimmt , bevor er den 
Kampf beginnt und daher von Wichtigkeit, weil oft in der erften Aufftellung 
fhon der Grund zum Ausgange eines Treffens gelegt wird. Es ift ein 
Grundfag, daß man dem Feinde niemals feine ganze Stärke auf einmal 
eigen muß, am allerwenigften aber barf die in Einer Fronte geſchehen, 
deshalb wird die Aufftellung in Einem Zreffen vermieden. Es ift ferner ein 
Grundfag, daß man nit alle Zruppen auf einmal in ein Gefecht verwideln, 


176 Schlacht. 


ſondern einen Theil zuruͤckhalten muß, der entweder beſtimmt bleibt, den 
Ausſchlag zu geben, oder, im üblen Falle, den Ruͤckzug der Uebrigen zu 
deden. Diefes nennt man die Referve. Endlich würde es unmeife fern, mit 
der ganzen Zruppenmaffe blind auf einen Drt loszurennen; man fendet 
daher einen Theil voran, welcher beftimmt ift, entweder den Feind zu re 
kognogziren, oder einzelne zerjireute Trupps zu verjagen , die dreiſt genug 
find, ein ähnliches mit ung vornehmen zu wollen. Diefer Theil heiße bie 
Avantgarde (f. d. Art.). Hierans ergibt fih, daß die natürliche 
Schlahterdnung eine Auffteilung in 3 Treffen feyn wird. Die Stärke jedes 
Treffens richtet ſich nach der Stärke der ganzen Brigade, ein beftimmtes 
Mag läßt fich dafuͤr nicht angeben, nur fo viel ann als Baſis angenommen 
werden, daß die Avantgarde nicht viel über den Ken Theil des Ganzen, die 
Referve ungefähr eben fo viel, und ber Ueberreft aledann das Haupttrefien 
ausmahen muß. Beljeder Brigade von 7 Bataillonen werden daher 2 jur 
Avantgarde angenommen, Zins Haupttreffen und 2 in die Referve geftellt 
werden. Bei 8 Bataillonen behalten 2 die Avantgarde, 2 kommen indie 
Meferve und 4 ins Treffen, Würden diefe aber eine zu große Fronte darbie: 
ten, fo tönnen 3 in die Reſerve geftellt werden. Neun Bataillone mürden 
nad) dem Verhältniffevon 2, 4,3; zehn nach dem von 3, 4,35 elf nad 
dem von 3, 5, 3 und zwölfnac dem Verhättniffe von 3, 5, 4, oder vond, 
6, 3 eingetheilt werden. Diefe Eintheilung modifizirt fich im Kriege nad 
ber Kombattenzahl. Bumeilen muß eine Brigade von 9 Bataillonen fih in 
dem Namen nach getheilte Theile theilen. Die ſchwaͤchſten Bataillon 
fommen in die Avantgarde und die 3 ftärkften ins Haupttreffen. Fuͤt die 
Mahl der Truppen in einer Schlahtordnung gilt folgende Regel: Die 
Avantgarde befteht aus leichten, die Reſerve aus den beiten Truppen, da} 
Uebrige fommt ins Haupttreffen. Die Kavallerie erbält ihren Piatz in der 
Schlacht da, wo das Terrain die Bewegungen diefer Waffe erheifcht, oder 
wo ihre Anwendung am wahrſcheinlichſten ſeyn dürfte, Die Brigadeaufſtel— 
lung foll aber als eine allgemeine Regel dienen, von der zwar nach den Um: 
fländen abgewichen, fie feibft aber nie ganz aufgehoben werden kann. Dei 
halb ift der Kavallerie ihr Play bei der Brigadeftellung im Aten Treffen, d. 
h. hinter der Infanteriereferve angewiefen. Die ſchwere Kavallerie kommt 
dabei in die Mitte, die leichte aber auf den Flügeln des Kavallerietreffens zu 
ſtehen. Bei der Brigade ſtellt man die Fußbatterie entweder zmifchen dem 
Haupttreffen und der Neferve, oder hinter die letztere (weicher Legtere Fall 
befonders dann gilt, wenn die Brigade in Schlachtordnung fich lagert); 
bei der Sormirung zur Atakke aber getheilt, auf beiden Fluͤgeln dei 
Haupttreffend. Die reitende Batterie findet ihren Platz jederzeit hinter 
bem Kavallerietreffen, und zwar in der Mitte, um von bort aus bahin 
gefendet zu werden, wobin der Gang bes Gefechtes und die Umftände 
es erheifchen. Bei jeder Aufftellung ift e8 ein Grundfag für die Artil⸗ 
lerie, daß fie fih dem Feinde nicht zu früh zeigen, fondern maskirt gehal— 
ten werden muß. — Die Alten fannten mehrere Arten von Schlachtordnuns 
gen , welchen auch bei den Neuern zum Theil und mit erfordert. Modifika⸗ 
tionen, welche die verfchiedene Waffe nothwendig macht, angewandt find. 
Die urfprünglihe war die parallele Schlahtordnung ; fie ift noch jegt die 
gewöhnliche. In ihre bilder die Armee eine Linie und greift den Feind en 
front an. Eine andere Schlachtordnung heißt die fhiefe, aces obliquas 
hier wird nur auf einem Punfte und mit einem Flügel angegriffen, mährend 
das Centrum und der andere Flügel zurüdgezogen‘, vefüfirt wird, Epami— 
nondas Enge in der Ebene von Leuktra und die Stellung der Spartanet 
‚nöthigten ihn, dieſe Schlahtordnung zuerft anzuwenden. Das Heet 
der Spartaner war doppelt fo ſtark, als das der Thebaner, welches I 
tere überdieß zur Hälfte Krieger enthielt, auf die Epaminondas fi nit 
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ft fine .erfiieten alle im Schlafs. Einige Thiere falifen 
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o >, friert: Durch vielen Schlaf überhaupt wird das Blut 
ie. Cebensim e vereingert die Erſcheinungen des Schlafs. De: 
hlummer nur dadurch unterſchieden daß man im Schlum: 
umpfe Empfindungen hat, obgleic) die Voritellungen , die 
ta an gang gewöhnlich falfh find. Im Schiummer allein 
m an Ti aume, deren man ſich noch bewußt ift, im tiefften Schlaf träu- 
wi € wabefheinti aub, aber wir find uns diefer Träume gar nicht be— 
| Br, weil die finnliden Empfindungen dann zu ftumpf find, als daß wir 
felben bewußt werden könnten. Wenn man im Schlaf von felbft 
‚ fo ift e8 darum fehr rathſam, dag man gleich aufftehe, und den 
har fieber auf eine andere Zeit verfchiebe; denn das wechſelnde Erwachen 
| wieder Einihlummern in langen Winternächten gibt dem Nerven ipftem 
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ober Nervenſaft jedesmal und alfo zu oft eine andere Richtung, und veran⸗ 
laßt dadurch ein Nervenfieber. Es iſt daher für das Nervenfnftem laͤhmend, 
zermalmend und in täufhender Rube rafterfhöpfend. Ale Empfindungen 
geſchehen durch die Nerven, ihre Wurzel ift im Gehirn, und der Haupt: 
ſtamm die Medulla Oblonguta. Es fheint im Gehirn die Fabeik des Mers 
venfafts zu fern. Des Tages verfhhmenden wir den Nervenfaft, der Echlaf 
verutfaht nun eine ſolche Abfpannung, daß fic der Nervenſaft wieder fam: 
me.n kann; daher ift die Abſpannung im Schlafe zugleich eine Kräftefamm: 
lung zu erneuerter aͤußerer Sinnenempfinduna, Aeußere Urſachen Des 
Schlafes find 1) einförmige Bewegungen. Die Einförmigfeit der Beweguns 
gen macht nämlich, daß man nice mehr aufmerffam ift, folglich die äußern 
Gegrnitände nah und nad aufhören uns zu befhäftigen ; und fo eutftebt 
ber Schlaf. 2) Alles, was unferm Kebensfaft eine andere Richtung gibt, 
Daber das Effen fhläfrig macht. Weil aber der Schlaf ablühlt, fo ift es 
nicht rathfam , gleich nah dem Effen (lange) zu ſchlafen. Hingegen iſt «6 
ſehr gut, lange bei Tifche zu figen nah dem Effen, und ſich mir Sachen zu 
unterhalten, bie nicht viel Nachdenken eıfordern. 3) Der widernatürliche 
Buftand einer Betäubung der Sinnenmwerkzeuge, weldye einen geringeren Grad 
der Aufmerkſamkeit auf fidy ſelbſt als im natürlichen zur Kolge bat , iſt ein 
Analogon der Trunkenheit. Daber nennt man den, der aus einem fiften 
Schlaf aufgeweckt wird, ſchlaftrunken. 4) Im Schlaf ein unwillkürliches 
Spiel feiner Einbildung ſeyn, heißt Träumen (vergl. d. Art.). 

Schlaͤgeſchatz, f Shlagfhaß. 

Schlagfluß (Apoplerie) nennt man jenen keankhaften Zuftand, worin 
der Menſch meift plöglih Bewußtſeyn, Gefühl und jede willkütiche 
Bewegung veriiert, doch das Athemholen und die Bewegung dee Blutes 
behält, Es gibt einen volllommenen Schlagfluß, worin jene Lebensfunk⸗ 
tionen gänzlich aufhören, und einen unvolllommenen,, worin fie nur in 
einem gemwiffen Grade gefhwächt find. Den Schlasfluß unterfcheidet man 
noch nad) feiner Ausdehnung 5 bei einer vollkommenen Apoplerie find obige 
Erfheinungen in ihrer Stärke vorhanden , und dehnen fih auf den ganzen 
Körper aus; bei einem Halbſchlage, Hemipierie, ift nur der Kopf und die 
eine Seite des Körpers gelaͤhmt; bei einer Parapierie wird der untere Theil 
des Körpers gelaͤhmt. Die innere Urſache des Schlaufluffes Iiege in einer 
Aufhebung der Thärigkeit des Gehirns und des Rüdenmarkes zum Theil 
eder ganz, je nabdem die Art des Schlaues ift. Der Schlagfluß tödret 
entweder nad) einigen Stunden, was ber feltenere Fall iſt, oder etſt nach 
einigen Zagen, in welchet Zeit häufig Fieberbewegungen bemerkbar fin); 
oder er geht In Genefung Über, doc bleibt gewoͤhnlich Laͤhmung irgend eines 
oder mehrerer Theile zurüd, Einige Erfahrungen laffen uns die Weife 
vermuthen, wie ein Schlagfluß herbeigeführt werde. Ein Drud auf das 
. Sehien verurfaht einen Zuſtand, der dem Schlagfluffe ganz aͤhnlich ift, und 
führt audy den Zod herbei, wenn er eine gewiſſe Zeit andauert ; fobald er 
aber aufgehoben wird, kehrt Bewußtſeyn und willkütliche Bewegung zus 
ruͤck. Ein folher Drud kann zweifach ſeyn, ein aͤußerer, wenn irgend ein 
Körper duch die Schädelfnochen dringt und das Gehitn sufammendrädt, 
oder auch ein Knochenfplittir des Schädels felbft, Der apoplexiſche Zuftand 
bört auf, wenn die Urfache des Drudes fortgefchafft wird. Daffelbe ailt 
von einem innen Drude, von Anhäufungen vom Blute, Waffer, Eiter 
im Gehitne. Seine Entfernung hebt ebenfalls die Krankheit; auf Ihe 
beruht der glädtiche Erfolg der Trepanation. Doc gibt es Kalle von Apo: 
plegien, in denen ein folher Drud nicht angenommen werden fann, und 
wo fi aud bei der Obduktion Feine materielle Utſache vorfindet. Hier 
ſcheint eine zu große Schwäche des Gehirns, eine vollige Aufzehrung des 
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Nervengeiſtes bie Urfache bes Schlaafluffes zu ſeyn. Auch führen ſolche ent ⸗ 
ferntere Urfachen, die das Nervenleben ſchwaͤchen, aſtheniſiren, gemeiniglich 
den nervöfen Schlagflug herbei, als: Echwelgerei im Effen und Trinken, 
zu übermäßiges Denken, Ausfhwelfungen in der Liebe, Mad) diefen vers 
fhiedenen Urſachen bekommt die Apoplerie befonder: Namen, und erfordert 
eine verfhiedene Heilung, Entitand der Schlagfluß aus einem beftigen Orts 
gasmus des Biutes zum Kopfe (Apoplexia fanguinea), fo muß zur Ader 
gelaffen , Blutigel an den Kopf gefegt und die andern depremirenden und 
kuͤhlenden Mittel angewandt werden, Vermuthet man, daßdie Apoplerie 
aus einer wäßrigen, lymphatiſchen oder eittigen Anfammlung im Gebirne 
entſtand, fo müffen die Reſorbtion berbätigenden Mittel gebraudt, und, 
wenn binlänglihe Gründe dazu vorhanden find, trepanitt wetden, Mandy 
mal tritt ein Schlagfluß ein bei Anhiufungen von Unreinigkeiten im Darms 
kanal oder bei heftigen Krämpfen und Reizen im Unterieite. Sie müffen 
gehoben werden, wenn man glüdlich heilen will. Ferner fönnen narkotiſche 
Bifte einen Schlagfluß (Ap. narcotica) bervorbringen, in welchem Katie die 
Gegenmittel anzuwenden find, Gründer fi die Apopierie auf eine Schwäs 
hung des Hirn« und Nüdenmarklebens (Ap. nervofa), fo erfordert fie zu 
ihrer Heilung nervenreigende Mittel ꝛc. Einige Perfonen [deinen vor ans 
dern eine größere Neigung, einen Schlagfluß zu bekommen, zu beflgen ; 
als: Menihen mit einem diden Kopfe, kurzen Halfe, biden, fetten, 
ſchwammigten Körperbau; ferner folhe, welche an beftändigen Krämpien 
leiden. Die Vorboten des Schlagfluffes find Schwindel, beftändige und 
hohe Roͤthe des Geſichts, Dhrenbraufen, Abnahme der Geiſtesthbaͤtigkeiten, 
Peine Lähmungen ic, Erfceinen diefe, fo muß man mäßig leben und fi 
ver allen finnlihen Ausſchweifungen hüten; befonders aber darauf fehen, 
dab ſtets der Leib offen bleibe, 
Skhlaglihe (Coup de Four), in der Malerei ein lebhafter, wohl 
angebtachtet Lichtftratl, um denjenigen Theil einer Figur, welcher dem einfal⸗ 
lenden Sonnenlihte am ftärkften ausgefegt ift, hervortreten zu laſſen. 
Schlagſchatz, die Erhöhung einer Münze über ihren innern Werth, 
um die duch ihre Prägung verurſachten Koften zu beden. Man fegt au 
den Silbermünzen Kupfer im Verhaͤltniſſe der Koften hinzu. Im 15. Jahrh. 
betrug der Schlagfhag gewöhnlich ein Koch aufdie Mark, wofür ein korh 
Kupfer hinzugefegt wurde. Se kleiner die Münze, deſto größer find natürs 
lich die Koſten. Seit Eliſabeths Zeiten findet in England kein Praͤgeſchatz 
flatt, indem die Münzkoften durch eine gewiffe Steuer gededt werden. Dieß 
Derfahren hat einen bedeutenden Nachtbeil und auch einen Vortheil im 
Handel, Eine Münze, deren innern Werth mit ihrem Nontinalwerch 
gleich fteht, braucht nicht gezaͤhlt, ſondern nur gewogen zu werden, und 
dies ift da, wo, wie an der englifhen Bank und Börfe, täglih ungeheure 
Summen umgeldlagen werden , eine bedeutende Erleichterung. Da man 
aber auf der andern Seite unmöglich jedem Silber: und Goldmünsküde 
gleihen Gehalt geben kann, fo werden die beffern Stuͤcke außer Cours ges 
nommen , um fie zu andern Zwecken zu gebrauben, und bie ſchlechtern 
bleiben darin. Aus diefem Grunde finder man in England felten gute Stüde 
im Umlauf, Ein Staat, der die Kalten des Praͤgſteckes nicht auf die 
Münze fhiägt, läuft Gefahr, daf ein Nachbarſtaat ihm die beffere Münze 
aus dem Rande zieht. Deßhalb iſt in England au die Ausführung eins 
beimifcher Münze unter Todesſtrafe verboten. Bei einer Infellage kann 
eher der Schmuggel mit Randesmünze verhindert werden, als bei einem 
Continentallande; dieß ift gezwungen, fo lange nur ein Nahbarftaat einen 
Schlagſchatz erhebt, daffelbe zu thun. u 
Schlange, die, in der Mythologie, und der Pa das 
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orientalifbe Spmkol der Sonne, als erzeugender Kraft, — Dffrie, Bakchet 
u. ſ. w,) waren zwei Hauptaegenftände drs Kultus in den Meligionen dis 
Alterthums. Die erftere gehört eigenthümlich dem Fetifchen: Dienft, dar 
andere dem ſymboliſirten Sternendienft an, und man kann beiderlel Anbe 
tungen gewiffermaßen als Nepräfentanten der zwei Haupifamilien der alten 
Meirgienen (f. Ferifche) anfeten, Der grebe Fetiſchismus des Schlam 
gendienftes wurde in fteigender Verfeinerung endlich ganz dämenifb, um 
das S innbild des zoroafteifhen Atihman, dee böfen Prinzips. Die Schlinge, 
als Ur Fetiſch fhon in der moſaiſchen Schöpfungsgefchichte bezeichner, umd 
von Moſes ſelbſt (1V. 21, 6.) als Heilmittel fym:olifirt, bot fid durd 
manche Natureigenheit am frübeften zum Fetiſch rober Wölfer dar, As 
Höhlenbewohnerin wurde fie der Genius der Berggeaenden und Quelen. 
Durch ihre Geiehrigkeit ward fie Werkzeug der Gaufler, Zauberer um 
Wahrſager. Bon der fpätern verfeinerten Symbelik wurde fie einer höhe 
ren Bortbeit, dem Apollo, dem Aeskuap, der Minerva Hpsiea zugefell, 
Selbſt die gröbere Apis- und KAnuphverehrung der Aegypter wurde ald 
Agarhedämen allegorifirt, und endlich durdy die anofiifhen Opbiten (Schlan⸗ 
genbiüder) hriftian'firt. In Aegypten hatte die Abgötterfhlange eigent 
Prieſter. Höchft wahrfheiniih Fam die Leicht abzurichiende Agnpuifät 
Schlange, der Knuph, der Urdus, durch phönizifhe Kaufieute nach Epir 
daurus, wo fie eine Faktorei hatten, und wurde hier das Sombol der Medi— 
zin. Aeskulaps Schlange ift Übrigens diefelbe Wahrfagerfhlange, die ſich 
um den deiphifchen Dreifuß windet, und die, nebit den Drachen des Askle⸗ 
piadenordens , in der Dpbiolairie der Alten eine wichtige Rolle fpielt.— 
Im zoroafirifhen Syſtem ift Atihman, das böie Prinzip, feibft die groft 
Schlange, die das Reich des Lichts umgürtet und befimpft. Diefe durd 
den ägpptifhen Gerberus: Eerapis und die hellenifirende Kabel vom böfen 
Python beftätigte Vorflellungsart wurde die gungbare Meinung der Kit: 
chenväter,, die Schlange und Zeufel für ſinnverwandt erklaͤtten. 
Schlangen, oder bie Amphibien ohne Außere Glieder. Ihr Reid ift mal 
zenrund und läßt eine wellenförmige Bewegung zu, er ift mit Ringen, Stil: 
dern, Schuppen befleiver. Sie häuten fi oft. Ihr Wohnort ift die teodne 
Erde, das Waffer oder Bäume Vorzuͤglich unterſcheiden fie fich von an 
“dern rothblürigen Zhieren durch den Bau ihrer Kinnladen, die zum Kauen 
ungefhidt find, und durch dicke zu verfhlingende Gegenftände ſich ang ein 
ander dehnen; daher fie andere Thiere, die weit dider, als fie felbft find, 
ganz verfhlingen innen. Der Fraß faule ihnen bann im Halfe, und fit 
ſtinken fon von ferne, wenigfteng die geößern. Sie legen größtentheilt 
an einander gefettete Eier. Mehrere von ihnen find ihres Giftes wegen br 
rüchtigt, wovon ein Tropfen in die blutende Wunde eins Thieres gebradi, 
fhon hinlaͤnglich ift, daffelbe zu tödten. Von 131 bekannten Arten fennt 
man 23 giftige, Sie tragen ihr Gift in befondern Bläschen am vordern 
Rande des Oderkiefers, aus denen es burch befondere Kanaͤle in hohle einzeln 
ftebende Giftzähne geleitet wird, und durch biefe beim Biffe in die Munde 
fließt. Da diefe Zähne nur am vordern Rande des Oberkiefers ftehen, ſo 
unterfheiden ſich durch fie die aiftiuften Schlangen am ſicherſten von den 
gefahrlofen. Doch da es gemiß iſt, daß, wenn man im Stande ift, nach den 
Zähnen zu fehen, auch bie Gefahr vorüber ift, fo muß man defhalb nech 
andere, aͤußere Zeichen der Gifttragenden auffuchen. Dabin gehören, jedod 
mit Ausnahmen, ein berzförmiger Kopf, der mit vielen fehr Keinen Schup 
pen befegt ift, ein deutticher Hals, mit Rüdenfchärfe verfehene Schuppen, und 
ein kurzer Schwanz. Die durch den Biß einer giftigen Schlange erzeugte 
Munde entzündet fich fchnell, und geht, zumal im heißen Klima, in Brand 
über, wodurch fie tödtet. In Deutfchland und Ähnlichen Eühlen Rändern wird 
der Biß felten gefaͤhrlich. Die vergiftere Wunde ift vom Gifte zu reinigen, 
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z. B. duch Ausſaugen, welches gefahrlos gefchehen kang, ba das Gift 
dem Magen nichts ſchadet, febald nur der Wund nicht biutet, und durch 
nachheriges, aber ſchnelles Ausbeizen der Wunde, Mit ihrer zweilpigigen 
Zunge können fie nie ſtechen, Ueber die Schlangen ſammelt 9. Sererkam— 
mer don Zreuenftein in Wien, der ein Kabiner lebendiger Amptibien unters 
hält, natuchifterifhe Beobadtungen. — Die Klupperfhlange iſt ihres 
Giftes wegen bie fürchteriichfte Met. Sie wohnt im wärmern Amerika von 
Brafilien bis Carolina, batam Schwanze eine hornartig gegliederte Raſ— 
fel, womit fie bei der Bewegung einen Laut hervorbringt, als mürden 
Nußſchalen gerüttelt. Man hile fie für figen gebliebene Stüde der abge» 
ftreifien Haut. Sie ift übrigens tr’ge, man kann ihr leicht aus dem Wege 
gehen. Schweine und NRaubvögel freſſen fie, fie laffen ſich leicht zaͤhmen, 
aud ohne Schaden fpeifen, Die Königsfalange, Abgettsfhlange, Riefens 
fhlange, Anaconda, gehört zu den größten Arten. Sie if in Oflindien 
und Afrika zu Haufe. Ihr Kopf ift ein Hundskopf, fie ift ſchoͤn gefledt, 
und befist ſehr große fharfe Zähne. Sie hält fih an Bäumen feſt, ſchießet 
von ihnen ſchnell auf ihre Beute herab, umklammert fie, bricht ihnen (Kies 
gern, Löwen, Stieren, Menfchen) die Rippen und Knohen, beftreichet fie 
mit Geifer, und würget den fhlüpfrig gewordenen Gegenſtand hinein. Im 
foihem Zuſtande der Eättigung iſt fie unbebülffi und mit Prügeln todt 
zu fhlagen. Auch laͤßt fie fih fangen und zähmen. Ihr Fleiſch wird ſehr 
geſchaͤtzt. (Eine ſolche Schlange verſchlang bei Catthago mehrere Soldaten 
aus dem Heere des Regulus; und man zog zuleht gegen fie mit Schleubers 
mafhinen aus.) Cuvier hat dargethan, da die eigentlihen Boa's aus— 
fAtießlih der neuen Welt angehören, Die Kaifer: oder Abgottsfklange 
ward durc Le Vaillant, von Humboldt und Bonpland aus Surinam und 
Som Drinoko mitgebracht. Jene Schlangen in Oflindien, die größere 
Thiere, als der gewöhnliche Umfang ihres Körpers zu geflatten ſcheint, vers 
fhiuden können, gehören, nad Cuvier, zur Gattung Pytbon. — Die 
MWurhfhlange umfaßt die Vipern und Dttern (f.d. %.) und enthält meh⸗ 
tere giftige Arten. Die europaͤiſche Otter wird mitunter in Deutſchland ges 
funder. Obgleich fie Gift bat, womit Nedi und Fontana viele Verfuche 
gemacht haben, fo tft ihr Biß dem Menſchen kaum tödtlih. Sie Icht in 
Gebuͤſchen, zur Brutzeit im freien Felde. Sie beingt lebendige Junge, 
welche fie zur Zeit der Gefahr im ihrem Machen verbirgt, daher die Kabel: 
fie freffe ihre Jungen. Es gehören hieher noch He arhdologifh metkwür— 
dige Coluber Garaftes, mit zwei Hirnden über den Augen; bie Aupptifche 
Viper, C. Vipera ; die Rinselnatter, C. Natrix, bie flablfarbig und mit 
weißen Seitenfloden bisweilen zu 20 $uß lang gefunden wird — ber Kinds 
wurm. — Ueber die Corallenfhlangeunddie®rillenfhlange, 
ſ. d. bef. Art. Andere, tie die Bi ndfhleihe, bieten wenig Merkwürdiges dar. 

Skhlangenbad, ein naffauifches Dorf ven 240 Einm. im Amte 
Langenſchwalbach, heat in der Mähe des berrlichen Nheingaus In einem 
tiefen romantifchen Thale. Die Heilquelle ward vor ungefähr 209 Jahren 
durch ein krankes Rind, welches an iFr Geneſung erhielt, entdedt. 1657 
erfaufte Dr. Gloxin aus Worms diefelbe nebft einem Bezirk und dem noͤthi⸗ 
gen Bauholz um zwei Ohm Wein von den berftadter Bauern. Später kam 
Heffenkaffer in den Befig de8 Bades. 1694 machte man die nöthigen Anlas 
gen und Einrichtungen, melde allmählig erweitert und verbeffert wurden, 
und big jegt über 400.000 St. koſten. Die Allen und Spaziergänge find, 
fowie die mit den fhönften Zimmern gefhmüdten Gebäude für die Kurgäite 
mit alücflihenm Sinne gefbaffen. Das naffauer Haus ift durch einen beded: 
ten Bang mit dem befiifhen Haufe verbunden; es enthält 3 Quellen (bie 
in 24 Stunden 350% Ohm Waffer geben) und 10 geräumige Bäber, woruns 
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ter auch ein Tropfbad. Zwei derſelben find mit Porzellan und eins milk ; 
Marmor eingefaßr. Sechs andere Bäder find in dem neuen Haufe. Die Bes 
ſtandtheile des kryſtallenen, feifenartiaen, geruchlofen Waffers, das 21249 - 
Reaum. bat, find feine Ztons und Talkerde. Es fchmedt etwas falzig, if 
erweichend, gelind, erfchlaffend, aufiöfend, reizmiidernd, berubigend, zpis 
nigend, Vorzuͤglich zu empfehlen ift das Schlangenbad in jenen Nervens 
krankheiten, die feine Arzneim'ttel, Peine Mineralwaſſer, überhaupt nichts 
Meizendes vertragen. Xrefflihe Dienfle leiftet es außerdem Perfonen von 
ſehr zatter, trodner und gefpannter Fafer; bei Hautfrankkeiten, bei Steis 
figfeit dev Glieder und jener frühen Vertrodnung, welche durch ein zu ſchnel⸗ 
les Baden herbeigeführt wird. Wir wüßten kein anderes Bad, welches fo 
ganz geeignet wäre, den Charakter der Jugend zu erhalten und das Altwerben 
zu verfpäten, undes ift ganz ein Bad der Frauen; denn es gib: Schönheit, 
Jugend, feine, weiche, reine, lebendige Haut, Biegſamkeit und Reichtigs 
feit der lieder, Der aus dem Waffer ſich abfegende Badelhlamm wird 
zum Heilen und Trocknen aller Geſchwüre benugt. Die Umgegend ift rei 
an Spaziergängen und herrlichen Naturpartien, 

Schlegel (Joh. Elias), geb. 1718 zu Meißen in Sachſen, wo fein 
Vater Appellationsratb und Stiftsfonditug war, Bis in fein fünfjebntes 
Jahr, wurde der junge Schlegel durch Privatlehrer unterrichtet. Schon im 
zwölften Sabre fing er an deutſche Werfe au machen. Mit einer feltenen 
Kenntniß in den Schulwiffenfchaften aufgeftattet, kam J. E. Schlegel 
auf die Landſchule Pforte, wo er auch über feinen jüngern Bruder, Jeh. 
Adolph, die Aufficht führte. Er machte fih bier, vorgüglic unter der Ans 
leitung des Doftors Freitag, mit,der Maffifhen Riteratur der Alten vertraut, 
Durch feinen Water ermuntert, ftudirte er den Horaz, überfeste mehrere 
von deſſen Briefen, und die Kiyropädie des Kenopbon. Bon der Lek.üure des 
Sophokles und Euripideg befeuert, dichtete der Zojährige Juͤngling zwei 
Tragddien, die Zrojanrrinnen und Oreſt und Prlades, Diefe und nod 
mehrere dramatifhe Verfuche wagte er ohne den Beiftand , ja ohne das Vor: 
wilfen feiner Lehrer. So beaeiftert er war, wenn er arbeitete, fo ftrenge 
in der Kritik war er gegen fich feibft, und häufig ſtrich er die Hälfte feiner 
Arbeit, bie er Abends vorher gemadht hatte, am andern Moraen durch. 
1739 aing er auf die Univerfität Leipsia, um fih der Rechtsgeleutſamkeit 
zu wibmen. Hier wurde er bald mit Gottfched befreundet, und lieferte 
ihm mebrere Auffäge in feine Beiträge zur kritiſchen Hiftorie der deutſchen 
Sprache, Poeſie und Beredfamkeit, weiche fi vortheilhaft auszeichneten, 
1743 ging er als Privarfetrerär des fAchfitchen Gefandten v. Spener, fein:s 
Verwandten, nah Copenhagen, Hier widmete er fih in feinen Mußes 
ffunden dem Studium von Dänemarks Sprade, Verfaſſung, Geſchichte, 
Menden und Sitten, und trug feine Anmerkungen darüber in einer neuen 
Wechenſchrift unter dem Zitel: Der Kremde, vor, welche mir Beifall ge 
kefen wurde, Auch bereicherte er die Bremifchen Beiträge zum Vergnügen 
des Verſtandes und MWiges mit verfäriedenen Poefien und profaifhen Aufs 
fügen. Für das daͤniſche Theater dichtete er einige Ruftfpiele, welche aus 
feiner deutſchen Handſchrift ins Dänifche überfegt wurden, Durch den 
Kreiberen von Holberg, dem Schlegels Fleiß in der dan. Sprache und Ges 
fhichte gefiel, erhielt dieſer 1748 eine außerordentliche Profeffur an der 
Ritterakademie zu Soroe, wo er über die neuere Geſchichte, das Staatsrecht 
und bie Handlungswiffenfhaft VBorlefungen hielt. Dbaleih feine Eins 
fünfte gering waren, arbeitete er doch mit einem feltenen Eifer, der mit 
Nahrungs ſergen verbunden, feine Befundheit erfhöpfte, Er fiel in ein 
hisiges Fieber, und farb 1749 im 31. Sabre feines Lebens. Höchft ruͤhm⸗ 
lich, aber kärgli belohnt, war das Streben dieſes Mannes für die Kite: 
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ratur feines erften und zweiten Baterlandee, Er war ber erſte beutfche Tra— 
gifer , der genannt zu werden verdient. Bei allen Unvollkommenheiten, 
welche eine nicht überfhägende Kritik, auch in feinen deſſern Stüden, dem 
Ganut, den Zrojanerinnen und dom Hermann, anerkennen muß, offend art 
ſich dennoch überall der günftige Einfluß, den die Griechen, mit denen er fich 
frühzeitig b freundete, aufibn hatten. Seine Plane find gerade nicht auf 
die Herverbringung einer thratralifhen Wirkung berechnet, aber einfach und 
in einanter greifend ; feinen Charakteren und den Verbäitniffen, in die er fie 
verfißr, febit das Große und Leidenfhaftlihe, mweldhes die Erwartung 
fpannt und die Einbilöung aufregt ; aber die erftern find gut gehalten, und 
di? andern natürlich herbeigeführt. Seiner Sprache ermangelt noch des 
nöth'gen Feuers und der tragifh.n Kraft: indeß ift fie durchgängig wahr, 
ungeswungen und edel; fein Vers endiib flickt nicht bloß rein, fon’ern 
leicht und zierlich dahin. Eben fo wenig mißlang ibm das Luflfpiel, ſerbſt 
da nicht. ald er noch den Gebrauch der Reime, den er als Theoretiker vers 
theidigt hatte, praktiſch geltend und allgemein zu machen verfuchte, Seine 
ftumme Schönpeit erklärte Leſſing noch 1767 für das befte deutſche Luſtſpiel 
in Berfen , und dem Triumphe der guten Frauen, der in Profa geſchrieben 
ift, geftand Mendeisfohn Leben , echten Wig und den Ton der feinen Welt 
zu. Sind diefe dramatiſchen Arbeiten jegt gleich tief unter den Werth ges 
funfen , ten fie bei ihrem urfprüngliden Erſcheinen hatten, fo bleiben fie 
doh immer fhäsbare Denkmale des erften Aufbluͤhens unferer fhönen 
8 teratur. Seine Schriften famen unter dem Titel: Joh. Elias Schlegels 
- Werke, herausgegeben von Job. Heint. Schlegel, Copenhagen und Leipzig, 
1761 bis 1770, in 5 Bönden 8. heraus. Außer den dramatifhen Stücken 
enthalten fie Epifteln, epifche, Inrifche und allegorifihe Gedichte und profaifhe 
Ausarbeitungen, Außerdem bat man auch eine Ueberſetzung des erften und 
zweiten Bandes der Luftfpieie des Saint Foix, Leipz. 1750, 8., von ibm, 
Schlegel (Jon. Adolph), ausgezeichnet als Belletrift, Dichter und 
Kanzeltedner, ein Bruder des Vorigen, geb. 1721 zu Meißen, fam 1735 auf 
die Schulpforte, und hatte ſowohl bier, als auch nachher in Reipzig, der Auf: 
fiht und Leitung frines Bruders Elias viel zu verdanken. Da fi die Ges 
dichte deffelben den allgemeinen Beifall feiner Mitfchäler erwarben, fo reizte 
dich auch den jüngern Bruder, fich frühzeitig mit der Poefie zu befhäftigen, 
1741 ging er auf die Univerficdt nach Reipzig, und lebte nunmebr mit feinem 
Bruder Elias vereinigt. Diefer machte ihn mit Gellert, Rabener, Cramer, 
Ebert u. A. befannt, welche die Bremifhen Beiträge zum Vergnügen des 
Be.ftandes und Witzes (1744 — 1748) herausgaben, an benen Schlegel 
einer der fleifigften Mitarbeiter war, Späterhin gaben diefeiben Verfaſſer 
unter dem Zitel: Vermiſchte Schriften , eine Monatſchrift heraus, die als 
Fortfegung jener Beiträge zu beirachten iſt. Die Reize der ſchoͤnen Wiffens 
fchaften feffitren indes Schlegeln fo fehr, daß er dem Studium der Theo: 
logie, für welches er ſich beftimmt hatte, nicht immer ganz den gehörigen 
Fleiß widmete; deflo mehr zeichnete er fih durch feine Rednertalente aus. 
Cramer gab 1748 die Wochenſchrift: Der Jüngling, heraus, und Schlegel 
lieferte ibm viele Auffäge dazu. Der fprechendfte Beweis ron feiner Ges 
nauigfeit bei Aithetifhen Arbeiten ift feine Ueberfegung der Einfhränfu ns 
der ſchoͤnen Künfte auf einen einzigen Grundfag von Batteur, mit Anmer— 
kungen uud Abhandlungen berichtiget. 1751 wurde Schlegel Lehrer und 
Diakonus an der Shulpforte, 1754 Paftor Primarius und Profeffor der 
Theologe und Metaphyſik am Gymnaſium zu Zerbft. 1759 erhielt er den 
Ruf als Paſtor zu Hannever, und wurde bier 1775 Konfiitoriatratb, Sus 
perintendent und Paſtor Primarius. 1787 ercheilte ihm die Göttinger 
Univerfität die Doktorwürde, und noh im nämlihen Jahre ward er zum. 
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Generalſuperintendent des Fuͤrſtenthums Lüneburg erhoben. Er ſtarb 1798, 
„J. A. Schlegel gehört unter die Reſtauratoren unſerer Dichtkunſt, obgleſch 
der größere Theil feiner Poeſien für unfere Zeit keinen Werih mehr hat. 
Seine geiftlihen Lieder (Hannover 1787) find fhägbar durch eine reife 


Sprache und fießende Verfififation, haben aber weder den hoben Schwung | 


der Phantaſie, und die feurigen, kühnen und glänzenden Züge, die Klop— 
ſtocks geiftlihe Lieder; noch die Wärme und Wahrheit der Empfindung, bie 
Gellerts Mufe Se SR auch find fie nicht ganz frei von myſtiſchen, 
fteifortgodoren Begr 


treffenden Satyren feinen Sabeln einen Werth. Was er in den Zuſaͤtzen u 
feinem verdeurfchten Batteug-über einzelne Grundlehren der fhonen Wiffen: 


fnaften vorträgt, gibt Zeugniß von feinen aͤſthetiſchen Einſichten und gründs . 


lihem Geſchmacke. Die Berdeurfhung ſelbſt iſt ein Muſter von Genauigkeit 
und Korrektheit. In feinen Kanzelreden (Kpz. 1757, 3 Bde.), den früheren 
wenigſtens, iſt die Kurft der Bearbeitung zu fihtbar; Einfalt und Präziffen 
feblen ihm ganz; fein Stot ift zu koſtbar, und überladen mit prächtigen 
Morten, die mehr Bewunderung, als wahre Ruͤhrung erweden ; den fpätes 
een aber fehle es nicht an feihter Geſchwaͤtzigkeit und zu großer Anhaͤnglich— 
Leit an das alte Syſtem der lutheriſchen Kirche. 

Schlegel (Johann Heinrich), Bruder der beiden Vorigen , geb. 1724 
zu Meißen, genoß, gleich feinen Brüdern, im väterlihen Haufe Unterricht 


en und Auedrüden. As Sabeldichter ſteht Schieget | 
weit hinter Achtwer und Gellert ; doch geben die leichte Verfififarion und die 
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von Privatiehrern, beſuchte alsdann die Landfchule zu Pforte, und fludirtegu | 


Leipzig bie Mechte, befchäftigte jich aber meift mit dem Studium der Gefchichte 
und fhönen Literatur. Durch Vermittelung feines Ältern Bruders Elias 
fam er nah Copenhagen, wo er ald Profeffor der Geſchichte und koͤnigl. 


Hifteriograph, Bibliothekar und Juſtizrath 1780 flark. Er hat mehrere ! 


Schauſpiele v. Thomfon und andern engl. Dramatikern, nah Maßgabe feis ı 


ner Zeit fehr gluͤcklich verdeutſcht. Außer andern die daͤn. Geſchichte betreffens - 


den Werken, hat er auch eine Geſchichte der daͤn. Könige aus dem oldenburg. 

Sıamme, Copenh. u. Lpz. 1777, 2 Bde, Kol. m, Kpf. herausgegeben. 
Schleifen nennt man in der Mufit Noten ohne einen einzelnen börs 

baren Stoß mit einander verbinden. — Schleifer, ein alter deutſcher Tanz, 


duch welchen Bewerbung um Gegenliebe ausgedbrüdt wurde, Der erfte Theil 


deffelben ſtellte die Sprödigkeit des Mädchens „ der zweite die Erhörung dar. 
Auch wurde die Meiodie öfters durch ein Schleiferlied aͤhnlichen Inhalts 
begleitet. 

Schleißheim, großes, präctiges Luftfchlok des Königs von Baiern, 
zu welchem von dem drei Stunden entfernten München ein merfwürdiger 
Kanal führt, Es ift berühmt wegen der durch den Direktor von Mannlich 
tohlgeordneten Gemäldbefammiung von altdeutfchen Bildern J. von Eyk's, 
M. Schön’, Wohlgemuch’s, 2. Cranach's, Dürer’8, Holbein's u. A.; 
ferner Rubens bewundertes jüngftes Gericht; Zintoretto’8 Kreuzigung, beide 
gigantifche Darſtellungen; aus der holländifchen Schule Darftellungen von 
Breughel, Mirris ac; Guido Reni's Göttin des Glücks u. v. a. Diefe 
Sammlung enthält mehr als 2000 der verfhicdenartigften Kunftwerke ; fie 
ift gefhichtlidy geordnet , und legt den Gang der Kunft und ihrer Entwides 
lung in den verfchiedenen Schulen von den erſten unbeholfenen Anfängen 
an big zum freieften Gebrauch aller Kunſtwerke, die Fortſchritte und Etills 
ftände , die verfehlten und gelungenen Befirebungen anſchaulich vor Augen. 
Hirgends, fo wie hier, möchte e8 möglich feyn, die Sinnigkeit der altdeutſchen 
Meifter in ihrer Farbenpracht durch Vergleihung ferinen zu lernen. Seit einis 
ger Zeit ift aud) die berühmte Sammlung von Gemäßen ber fölnifchenieder: 
deutſchen Schule, ehedem im Befige der H. H. Boifferde und Bertram aus 
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Köln a R., jetzt durch Ankauf dem König Ludwig von Balern gehörend, 
ebenfalis zu Schleißheim in einigen Säien des Schloſſes vorläufig aufgeſtellt, 
und durch diefe Entſchließung des Königs einem allgemeinen und lebhaften 
MWunfhe der Künftter und Kundfreunde ent[prodyen worden. Wenn ſchon 
ebedem Schleißheim megen feiner reihen Gemaͤldefammlung fleißig beſucht 
ward, fo ift es jegt faft täglich der Vereinigungspuntt von Einheimiſchen 
und Fremden, welche die Schäge zu feben fommen, Die auch bier ihren im 
Heidelberg und Stuttgart wohlerworbenn Ruhm behaupten. Die Aufitels 
tung ift mit allen wünfhenswerchen Nüdfihten auf das, was nad). den 
Zeiten und Ecyulen zufammengebört, geſchehen. Mit MWohlgefallen und 
mannichfacher Belehrung folge man biefer eigenthuͤmlichen, in ſich atges 
ſchloſſenen Kunftart von ihren fernflen Urkunden bis zu den jüngften ihrer 
Werke. Die Sammlung enthält, als ihre älteften Denkmäler gegen 40 
Bilder ganz unbelannter Meifter aus der niederdeurfhen Nationalſchule, 
welche das 13. und 14. Jabrh. anfällt, und ihren Mittelpunte in dem kunſt⸗ 
berühmten Kölmhat. — Beidem Schloſſe befinden ſich auch eine Stuterei, 
eine Schweizerei, ein Thiergarıen, eine 970 Schritte lange Mailbahn, an 
deren Ende das artine & Schloß Luſthelm mit einer ebenfalls ſchaͤtzbaren 
Gemäldefammlung, fo wie einem ſchoͤnen, am feltenen Pflanzen und Obſt⸗ 
arten reihen Garten. Seit 1822 befinden fih zu Schleißheim eine aufs 
Trefflichfte eingerichtete Unterrihtsanftale zur Bildung ausuͤbender Lands 
wirthe und männlicher Defonomie » Dienfidoten, welche mit allen nöthigen 
Sammlungen und Hülfsmitteln verfeben ift, und über 50 Böglinge zählt. 
In der Nähe ift eine Cements und Gußſtahlfabrik. 

Schlefien, ehemals ein Herzogthum, jegt theils zum preuß., theils 
zum öffreih. Staat gehörend, wird geographiich in Ober» und Nieder 
ſchleſien getheilt. In jenem, im Süben, befigt Preußen die Fürftenthümer 
Dppeln, Ratibor, Neiße, Troppau, Jaͤgernderf und die Heinen Herra 
ſchaften Pleß und Beutben ; in dieſem, im Norden : die Fuͤrſtenthuͤmer 
Breslau, Schweidnitz, Sauer, Lieanig, Briel, Wohlau, Glogau, 
Dels , Münfterbero , Sagan, Trachenberg, Garolatb, Grottgau und 
Kroſſen mit den freien Herrfhaften Wartenberg, Militfh und Gofhüg. 
Die Fürftentbümer Teſchen und Bielig, die auf dem rechten Ufer der Oppa 
liegenden Theile von Treppau und Fägerndorf, einige von Neiße, nebft 11 
Mitrelherrfchaften in Oberfchlefien bilden den zu Deftreich gehörigen Theil 
des Landes. Von feinem alten Umfange bat das preufi. Schlefien, feit der 
neuen Eintheilung des Staats in Provinzen, ben ſchwibuſer Kreis an Brans 
denburg verloren, wogegen es durch die Grafſchaft Glatz, einen Theil ber, 
Meumark, und den preußifch gewordenen Antheil der Oberlaufig (mit Auss 
nabme der Herrfchaft Hoyerswerda und ber weſtlich von derſelben gelegenen 
Drtfchaften) vergrößert worden. Diefe Provinz grenit gegen N. W. an 
Brandenburg, gegen N. D. an Poſen, geaen D, an Polen, gegen S.D. an 
Krakau und Galizien, gegen S. an oͤſtr. Schlefien und Mähren, und aegen 
W. an Böhmen und das Königreih Sachſen, und enthält auf 720D. M. an 
2 Mitt. Einw. Sie ift eine der fruchtbarften , angebauteften, bevoͤlkertſten 
und gemerbfamften Provinzen bes preuß. Neihs. Der Hauptfluß ift die 
fhiffbare Ober (mit der Oppa, Elfa, Neiße, Klodnig, Ohlau, Bartſch, der 
in der Rriegsgefhichte von 1813 fo berühmt gewordenen Katzbach, und der 
Bober) , welche die Provinz von S. nah N. W. in der ganzen Länge durch 
fließt, und von der größten Wichtigkeit für den ſchleſ. Handel if. Auch 
die Meichfel und die Spree berühren einige Diſtrikte. Schlefien hat jeine 
Ybdahung von S. O., wo die Oder eintritt, nah S. W., wo biefelbe es 
verläßt, ift in dem ſuͤdoͤſtlichen Theile am höchften, und ſenkt fih am meiften 
in dem nordweftlichen Theile. Ueberhaupt ift der nordöftliche Theil eine 
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Eanbebene ohne Berge , jeboch auch mit fruchtbaren Strichen, und der füd» 
weſtliche Theil ein Grbirgsiand, das jedoch einen ergiebiuen und wohl anges 
bauten Boden bat, und am flärkiien bevölkert iſt. Ueber die fd efifchen 
Gedirge und ihre Vergweigungen, f. die Art, Riefengebirge ud Sw 
deten. Schleſien liefert fehr mannichfaltige Produkte, welche die Betriebs 
ſamkeit der Einw. meijt ſelbſt verarbeiter. Es ift reich an Getreide jeder 
At, vorzüglihen Gartengewaͤchſen, trefflibem Obit, Krapp oder Färbers 
rorhe, der jedoh dem holläudifden an Güte nachſteht, mit welchem eın 
berrächrlicher Handel ins Aus:and getriesen wird; mittelmäßiger Wein bei 
Grüneberg und andern Orten; die ſchlechten Sorten werden zu Eſſig benutzt. 
Un Flachs wird jährlih 200.090 Sıein gewonnen, er ift ein Hauptzweig 
der Fabriken und des Handels; weniger wichtig ift der Hanfbau ; Hopfen 
wird viel gebaut und ausgeführt ; das zum Geibfärben benugte Schartefraut 
fammelt man in einigen Gegenden fudermeife ein. Der Tabaksbau vers 
breiter fih immer mehr. Die gebirgigen Gegenden , wo ein rauheres Kli—⸗ 
ma herrſcht, und die fi weniger zum Getreide: und Gartenbau eignen, 
find mit zahlreihen Waldungen und guten Meiden gefegnet, Auf dem 
platten Lande ift das Dolzin Abnabme, indeffen wird doch noch aus den 
Sitten, Zannen und Kiefern viel Holz, Theer und Peh, und aus den 
Lerhenbäumen Terpetin und Kientuß verfertigt, felbit zur Ausfuhr, Die 
Rind- und Pferdezucht ift anfehnlih, aber nicht hinreichend ; das meifte 
Sch achtvieh kommt aus Polen und Ungarn. Vortzuͤglich aber ift die Schafs 
zucht, zum Theil durch fpanifche Kaffe veredelt ; die Wole der ſchleſiſchen 
Schafe wird ihrer Feinheit wegen fehr gerühmt. Die Bienenzucht ift an 
manden Orten von Wichtigkeit. Die Waldungen find reih an Wild, die 
Gebirge an Ziegen, und die Klüffe an Fiſchen. Höcft bedeutend für Die 
Provinz ift der Bergbau, welcher zwar auch Gold, Silber, Blei und Kupfer, 
vorzüglich aber viel Eifen und vortrefflihe Steinkohlen liefert. Ganı befons 
ders ift Oberfchlefien re h an Eifen und Kohlen, und hat aud die bedeus 
tendfien Waldungen zur Unterhaltung der Hüttenmwerfe. Auch findet man 
Arfenit, Galmei, Schwefel, Vitriol, Kalt, Gyps, Mergel, Echmalte, 
Marmor, Schiefer, Mühl: und Schleiffteine, Edeifteine ꝛc. Ein, Schleſien 
ganz eigenthuͤmliches Foſſil iſt der Chryſopras (durh Nikel grüngefärbter 
Calcedon) am Glager Gebirge. Keine Provinz des preuß. Staats iſt fo 
reih.an Heilquelien, ald Schleſien; unter dın dadurch entftandenen Babeörs 
teen find die berühmteften: der Sauerbrunnen Flinsberg, die warmenQuellen 
von Warmbrunn, Landed, Salzbrumn (f.d. Art.), Reiner 
mit einem kalten Schwefel: und einem Sauerbrunnen, Cutowa, beffen 
Sauerbrunnen ber flärffie in Deutfhland und wahrhaft beraufchend iſt; 
Geltenau, Charlottenbrunn, Altwaffer, u.m.a. Das Spinnen, Weben 
und Bleichen der Leinwand beſchaͤftigt viele taufend Gebirgsbewohner, vors 
zuglicd in dem Riefengebirge, und hat den Wohlftand der fogenannten Ges 
birgeftädte Hirfchberg (f. d. A.“ Schhmiebeberg, Lömwenberg, Greifenberg, 
(weiches unter diefen die feinfte Leinwand liefert), Friedeberg u. a. begrüns 
det: jährlich für 11 Miu. Thaler. Leider ift diefer Hauptgegenftand der 
ſchleſiſchen Fabrikation in den legten Jahren duch Handelsfperre und Krieg, 
vor jaͤglich aber auch dadurch geiunfen, daß die fchlefifhe Leinwand an Güte 
nnd Haltbarkeit der weſtph. und holl. zu weit nachſteht, und bat unfägliches 
Eiend unter die armen Weber im Gebirge gebracht. Naͤchſt der Leinwand 
find die Zuchmwebereien der bebeurendfte Gegenftand ber Induſtrie, befonders 
feitdem die vortrefflihen Tuchfabriken zu Görlig, Lauban und Muskau in 
der ehemaligen Dberlaufiß zu Schleſien gefommen find: jährih fr 5M ır, 
Thlr. Unter den Buummollfabrifen liefern die von Breslau allein jährlich 
für 800.000 Thle. Waaren. Auch die Kederfabritation ift fehr bedeutend, 
eben fo die in Eifen, Aue dieſe Induftrie: Erzeugniffe bilden die Hauptaus⸗ 
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fuhr des Lande, Berner gibt es Fabriken in Papler, Tabak, Fayance, 
irdenen Gefhhrren 0. — Die Einw, find theils Deutſche, theils Staven 
vom poln. Stimme; in dem laufiger Kreife Wenden. Die Staven find 
baufig aufder rechten Seite der Oder und an den Grenzen von Polen und in 
Dberichlefien noch am mwenigften verdeuiſcht; hier wie überall zeichnen ſich die 
Deuiſchen durch Betriebſamkeit und höhere Cultur vorden Slaven aus. 
Die meiften Einw. befennen fi zur katholiſchen und evangelifhen Kirche; 
aud findet man HYuffiten, griech. Chriften, Herrnbuter, Schwenkfeldianer 
mit freier Ausübung ihres Cultus. Das kirhlihe Oberhaupt der Katholi⸗ 
Pen ift der Fürftbiihof zu Breslau; die Evangelifchen flehen unter dem Ober⸗ 
fonfifiorium zu Breslau. Unter den Bildungsanftalten fteht die breslauer 
Univerfität (f. Breslau) obenan. Gymnaſien undandere gelehrte Schus 
ten gibt es fait in allen Städten. Die Juden haben in Breslau und Glogau 
höhere Lehraͤnſtalten, und die Herenhuter zu Niesty ein akadem. Coliegium. 
Eine feit 1815 in Breslau beftehende Geſellſchaft für vaterlaͤndiſche Cultur 
bat ihren Eifer vorzüglich auf die alten Dentmäter fowohl heidnifcher als 
eriftlicher Zeit gewandt, Mit ausgezeichneter Theilnahme betrieb man die 
Auffammtung ber heidniſchen Ueberrefte, die im Mufeum der bresiauer Hoch⸗ 
fhule ein Unterfommen und am Prof. Büfhing einen gelehrten Erkiärer 
fanden, Beim Anlegen einer neuen Landftraße, unweit Wohlau, traf man 
auf weit verbreitete Todtenftätten ; Geräth, wie auch fhon anderemärts ents 
deckt worden ift, kam zu Tage, und wurbe in den beidnifchen Alterthümern 
Schleſiens, herausgegeben von Büſching (Leip. 1820), mit Steindrüden 
in Groffolio, g.nau befannt gemacht. De. Krufe baute aufdie Dertlichs 
keit der Todtenftätten ein geographifches Epftem, das, Ptolemaͤus vervolls 
ftändigend, vorzüglid die Wohnorte der Lygier nachweilen follte, — Die 
jegige Eintheilung der Provinz zerfällt in die vier Meg: Bez, Breslau, Reis 
chenbach, Liegnig und Oppeln. Inden Städten Breslau, Liegnig und 
Ratibor refidiren Oberlandesgerichte zur Beforgung der hoͤchſten Gerichts 
pflege. Ein großer Theil der oben genannten Kärftenthämer, Standes; und 
Mittelherrſchaften wird von mittelbaren Kürftens und Mittelherren befeffen, 
die zwar zum Theil auch ihre eigene Regierungs⸗ und Zufliz» Kanzeleien, 
aber feine landesherrliche Gewalt haben, und der Aufficht der fönigl. Obers 
landeskollegien untergeordnet und. Die jährlihen Staatseinkünfte der Pros 
vinz betragen über 8 Millionen Thaler. Breslau ift die Hauptſtadt von ganz 
Schleſien und der Sig des Oberpräfidenten mit den hoͤchſten Behörden des 
Landes. Schlefien bat außer Glogau (f. d. A.) noch mehrere bedeutende 
Feſtungen, als: Schmweidnig, Sitberberg, Neiße, Glas und Coſel 
(f. d. bef. A.). Durch die Siege Friedrichs b. Zweiten in den beiden fchlefis 
ſchen und im fiebenjährigen Kriege find berühmt: Moltwig 1741, Hohenfrieds 
berg und Striegau 1745; Keuthen und Riffa 1757 ; Liegnig 1760. — Delft» 
reichiſch- Schlefien umfaßt denjenigen Theil, welcher im Hubertsb, Frieden 
1763 dem Haufe Oeſtreich verblieb. Er grenzt gegen N. u. N. D. an Preuß.⸗ 
Schleſien, gegen D. an Galizien , gegen ©. an Ungarn und Mähren, gegen 
S. W. an Mähren undgrgn N. W. an Preugifh : Schlefien, und enthält 
94 Q. M. mit 350 000 Einw., meiftens Katholiken, doch haben aud bie 
Proteftanten freie Religionsäbung. Das Land liegt an den Flüffen Oder, 
Meichfel und Oppa, iſt zwar fehr gebirgig (im O. find die Karparhen, im 
W. das mährifhen Gebirge, ein Zweig der Subdeten, mit anfehnlichen, 
meiften Nadelmaldungen) aber die wenigen großen Flächen, die man antrifft, 
werden immer beffer angebaut und find ftark bevölkert. Das Klima ift gemä« 
ßigt, nur im D. rauh und kalt. Die fleifigen Bewohner, theils deutfhen, 
theits fiavifhen Stammes, treiben Getreides, Dbfts, Gartens und vorzüglid 
arten Flachebau; Rindvich: u. Pferdezucht, die bdedeutend er ſeyn koͤnate; 
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anſehnliche Schaf⸗ und Bienenzucht; bearbeiten Eifen: und Steinkohlen 
bergwerke und unterhalten befonderg wichtige Tuch- Wollenzeug » und Leinens 
weberei; in legterm Induſtriezwe'ge liefern jie jährlich über 80.000 Stüd, 
dieim Ausiande fehr gefhägt wird und unter dem Namen „Schleſiſche Yeins 
wand‘ im Handel vorfommt. Audy mit den andern Landes: und Fabriker— 
zeugniffen wird ein vorthtilhafter Handel getrieben ; eben fo ift der Com⸗ 
miſſions- und Zranfito = Handel von Bedeutung, Unter den Bildungsans 
ftalten find die Gymnaſien zu Teſchen und Zroppau gu erwähnen. Das 
Land ift ſeit 1784 in die Kreife Troppau und Zefchen eingetheilt, bildet 
aber Leine befondere Proving, und flebt hinſichtlich der Verwaltung unter 
bem Bubernium zu Brünn in Mähren. — Sciefien bewohnten in alten 
Beiten die Ipgier und Quaden, die Im 6. Jahrh. von den Slaven verdrängt 
wurden, wodurch das Rand an Polen Fam, allmaählig polnifhe Sprache 
und Sitten und die hrifll. Religion annahm. Zur Befeftigung der legten 
ward 960 zu Echmogor ein Bisthum errichtet, das fpäter nach Breslau 
verlegt wurde. Als der polnifhe Regent Bolesiam d, Dritte felne Ränder 
unter feine Söhne theilte, erhielt der aͤlteſte Schleſien; da er fich aber mit 
feinen Brüdern entzweite, verteieben ihn dieſe aus feinen Befigungen, und 
übergaben Schleſien 1163 Wladislaws des Zweiten Söhnen, Bolesiam bem 
Lingen, Mieceslam und Conrad, die ſich in das Land theilten, und die 
Stammpäter der [hiefifhen Hetzoge aus dem Geſchlechte der Plaſten wurs 
den. Nah und nach entftanden durch Erbeheilungen im 14. Jabrhunderte 
an 16 verfhierene unabhängige Regentenbäufer in Schiefien, und es ges 
rieth 1327 unter böhmifche Lehnshertſchaft. Die eigenen Fuͤrſten flarben alls 
maͤhlig aus, und das Land blieb ein Theil der Krone Böhmen bis 1742. 
Es wurde auch feitdem zu Deutfhland gerechnet, hat aber nie in unmittels 
barer Verbindung mit dem deutſchen Reiche geftanden, und ift nie, wie die 
übrigen deutfhen Staaten, ein Reichsiehn geweſen. Mit den polnifhen 
Megenten ſchwanden auch größtentheils polnifhe Sirten und Gebraͤuche; 
alles wurde auf deutſchen Fuß geftellt, und Handel und Gewerbe, Künfte 
und Wiffenfhaften blübten auf. Unter der böhmifhen Herrſchaft breiteten 
ſich bier Huffens, Luthers, Galvins und Schwenffelds Lehren aus, und 
die Anhänger derfelben erhielten zum Theil freie Ausübung des Gottesdiens 
fies. Unter der öftreihifhen Hertſchaft wurden die zahlreichen Proteitanten 
in ihren duch den meftphälifhen Frleden beflimmten Rechten vielfach ges 
kraͤnkt. Diele ihrer Klichen wurden zerflört, und nur Garis bes Zwoͤlften 
von Schweden fiegreihe Waffen Eonnten ben Hof bewegen , bie entrijfenen 
zurücdzugeben und den Aufbau einiger neuen, daher Gnadenkirchen genannt, 
‚zu geflatten, Ueber die neuere Geſchichte Schleſiene, f.d. Art. Friedrich 
Wilhelm der Große, Kurfürft von Brandenburg, Beiedrich der 
Zweite, Friedrich Wilhelm ber Zweite, Preußen, Deutfd: 
land (Gefchichte von) und Therefia (Maria). 
Schleswig, auch Suͤdjuͤtland, ein zum dbänifhen Staat gehöriges 
Herzogthum, nördiih an Nordjuͤtland, oͤſtlich an den Bleinen Belt und 
die Oſtſee, weſtlich an das deutfche Meer grenzend, und durch den Kieler 
Kanal und die Erder von Holftein getrennt, enthält auf 162 Q. M. 
300.000 Einw., die fich zu der lutberifhen Kirche bekennen, theils vom 
deutſchen, theils vom friefilhen Volksſtamme (legterer noch mit feiner alten 
Eprahe, in welcher auch gepredigt wird, und mancher alten Sitte) find, 
meiftens plattdeurfch, aber auch hie und da die daͤniſche Sprache reden. Das 
Land ift faſt ganzeben; nur ein mäßiger Bergrüden fleigt aus Holftein ins 
Land und verliert fih in Sütland. Die weltliche Küfte von Schleswig, meift 
von Frieſen bewohnt, iſt win fehr fruchtbares , aber tiefes Marſchland, 
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welches nur an wenigen Stellen durch natürliche Dünen gegen die Gewalt 
der Epringfluthen , die oft bis 13 Fuß fteigen, geſichert ift, an den meiften 
durch kuͤnſtliche Deiche aefhügt wird. Die Oſtkuͤſte liegt höher, und bieret 
mehrere ſchoͤne, malerifhe Gegenden dar, tft aber von minderer Sructbars 
keit. Das Innere des Landes wird durch eine fandige Heide, mit Zorfmoos . 
‚ven abwecfelnd, durchzogen. Das Klima ift im Ganzen gemäßigt und 
gefund; im Weften aber wegen ber hirrfihenden Feuchtigkeit und der vielen 
Nebel weniger gefund. Die vorzüg ichſten Erzeugniffe des Landes find: 
Gerreide (jährlich an Ausfuhr 150.000 Tonnen), treffliches Rindvieh (wos 
mit ein großer Handel getrieben wird, und welches auch Butter und Kufe 
zur Ausfuhr tiefere), viele Fifhe und Auftern (mit weichen ebenfalls der 
Handel bedeutend ift), aber fehr wenig Baus und Brennholz. — Schleswig 
bat von jeher zu Dänemark gehört, und faft immer den nachgebernen Prins 
zen des fönigl. Haufıs ats Apanage gedient, welches zu vielen Familienſtrei— 
tigkeit Anlaß gegeben, indem legtere behaupteten, im erblichen Befige zu 
feyn, da die Krone nur einen perſönkichen einräumte. Erft feit 1720 iſt das 
Land dem König von Dänemark völlig unterworfen, und die Anfprüce des 
bolfteinfhen Haufes wurden durch den Vertrag von 1773 getilgt ; doch bat 
Schleswig mit Holjtein einen gemeinſchaftlichen Statthalter, der zug'eidy 
Präfident des Obergerichts zu Gottorp ift, und gemeinſchaftliche Landraͤthe. 
Sonderbar ift die Miſchung der ſchleewigſchen und dänifhen Gerichteburkeit. 
— Die Hauptftade, Schleswig, liegt am äuferften Ende des Meerbufens 
Schlei, beſteht aus 4 Theilen, bat 1200 meift gut gebaute Däufer, eın ſchoͤnes 
Rathhaus, einen fehenswüärdigen Dom nebft 4 andern Kerchen, und 7800 
Einm., welche eine Favance- und Segeltuch-, eine Strumpf:, eine Battiits 
und eine Stärkefabrit, fo wie eine Zuderfiederei und Gerbereien für elaftis 
ſches Leder unterhalten. Die vorzüglichfte Kebranftalt ift die Inteinifhe 
Domfhule. Unter den milden Stiftungen find die bedeutendfien das 
graue Klofter, ein Waifin: und cin Arbeitshaus, fo wie ein Zaubftummens 
inſtitut. Auch bat Schleewig ein adeliges Fräuleinftift, welches auf dem 
Holme, zu bem man über eine Schiffbrüde fommt, liegt. Handel und 
Schifffahrt find lebhaft. Auf einer Inſel im Meerbufen liegt das Schloß 
Gortorp , vormals die Reſidenz der Herzoge von Schleswig -Holftein, jetzt 
der Sitz des Statehalters beider Herzogthümer und der Landesregierung. 
Scleufe, oder Arche (Eciufe), nenne man im Allgemeinen jedes im 
Waſſer befindiihe Gebäude, das fowohl zum Aufhalten, als auch zum 
Ablaſſen des Waſſers dienet. Zumeilen wird noch ein Unterſchied zwiſchen 
Schleuſe und Arche gemacht; un’er erfterer verjfleht man, wenn bie Deffs 
nung, dur melde das Waffer abgelaffen werden ann, mit Thuͤren ge: 
fhloffen ift, die fi) gewöhnlich um eine vertifale Are drehen ; unter legterer 
begreift man aber, wenn die Deffnung durch Schügen oder Schugbretter 
(Bunnes), die ſich zwifchen Nuthen auf und ab beweuen, gefperret werben 
kann. Man theilt die Schleufen in Hinficht ihres Zwedis ein: 1. in 
Skhiffsfhleufen; 2. in Foßarchen; 3, in Staufhleufen; 4. in Grundabs 
läffe; 5. in Spuͤhlſchleuſen und 6. in Schiffsdocken. In Hinſicht ihrer 
Lage gibt es Seeſchleuſen, Fluß: oder Kanalfhlerfen und Deihfhleufen. 
In Hinfiht auf ihre Beſchaffenbeit unterfcheidet man maffive, halbmaffive 
und bölgerne Schleufen. Man legt Schifsfhleufen, als die mwichtigften 
unter allen, befonders da an, wo wegen des jaͤhen Abſturzes des Waſſers der 
Strom nicht mit Sicherheit befahren werden kann, und unterf&heibet dabei 
1. die Schleufenwände, 2. den Schleuſenboden und 3. die Schleuſenthore. 
Der Schleuſenbau ift, wie jeder Wafferbau, böchft fchwierig und koſtbar. 
Die Gegend, wo der Bau erfolgen foll, muß abgedaͤmmet werden, und alles 
Mauerwerk muß dann weit ftärker und folider ats gewoͤhnlich aufgeführet 
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werden, ba es dem Immerwährenden Widerſtande des Waſſers zu begegnen 
hat. Eine der merkwuͤrdigſten Schleuſen auf deutſchem Boden iſt die zum 
Finowkanal, zwiſchen Oderberg und Nederfinow gelegen , gebörige. Auch 
die Schleuſe an dem Stekenitzkaänal, in welchem die Schiffe nicht nur von 
der Trave bis zum Mölinerfee fteigen, fondern auch von demfeihen berab 
zue Eibe gehen, verdient bemerkt zu werden. Ueber den Bau der Sch eufen 
vergl, Woltmann’s Beiträge zur hudraulifchen Architektur, 1791, und Eptel 
wein’s prakt. Anweiſung zur Waſſerbaukunſt, 1803 4.9. Vom Baur 
der Schifffahrtsſchleuſen. S. Wafferbaufunf. 

Schlicht eg roll (U. 9. Ir), geb, zu Waltershauſen im Herzogthum 
Gotha 1765 Sein Bater, daſelbſt Amtetommiffarius, gab dem Knaben 
eine häusliche Erziehung, bei weicher der fromme, religiöfe Sinn der Muts 
ter nicht wenig wirkte. Nachdem er die Schulen auf dem gothailhen 
Gymnaſium durchgemacht, ging er 1783 nad) Jena, wo des Vaters Wunſch 
ihn zum Studium der Rechte, eigne Neigung aber zur Theologie und Phis 
lofophie führte. Einige Jahre darauf ging er nah Göttingen, und ſtudirte 
dort die Alterthumswiſſenſchaft unter Heyne. 1788 verfaßte er bie kleine 
Schrift: über Herkules Schild. Bald darauf waıd ee Profeffer am Gym⸗ 
nafium zu Gotha, wo er zugleih die Stellen eines Bibliothekars und 
Auffehers des Münzkabinets bekleidete. Hier erwarb er fi) dag Vertrauen 
des Herzogs Ernſt d. Zweiten in einem folhen Grade, daß diefer ihm haͤu⸗ 
fig eigene Angelegenheiten zu betreiben übergab, Er war bier ungemein 
thätig für das Befte der Muͤnzkunde; da aber in Diefem Zweige des Wiffens 
ohne Bekanntſchaft mit andern Muͤnzkabinetten nicht viel gewonnen werben 
fann : fo fegte er fih mit den berühmteften Muͤnzkennern in Verbindung. 
Aus ibrem gemeinfhaftlihen Wirken entſtanden Schlichtegrolls Annaeln 
der Numismatik, die bald unterbrohen wurden, und feine Dactyliorheca 
Stochiana, Nürnberg, 1803. 2 Bde, Für das gothaiſche Kabiner kaufte 
er 1803 die griehifhe Münzfammliung des Baron von Knobelsdorf. 1805 
zeifte er nach Paris und Genf, und machte perfönliche Bekanntſchaft mit 
Lalande, Sitard, Gregoire, Visconti, Millin u. A. Später begab er fi 
nad Dresden, Auf Berlangen des Herzogs Auquft brachte er beim Auss 
bruche des franz. und preuß. Krieges 1806 das Muͤnzkabinet und die Kofk 
barkeiten deffelben in Sicherheit nad Altona, und kehrte 1807 damit nad 
Gotha zurüd, Ein viel geachtetes und gelefenes Werk begann Schlichtegtoll 
1791, und fegte es bis 1806 fort; es ift fein Nektolog merkwürdiger 
Deutfchen, die in dem Zeitraume von 1790 bis 1805 ftarben. Schlichtegrolls 
Verdienſte wurden von mehren in: und ausländifhen Regierungen ans 

erkannt; er folgte dem Rufe nad München ; bier erbieit er 1807 bie 
Stelle eines Generalfefretärs der Akademie, fpäter ward er Direktor der 
Hofbibliothek, und nah dem Tode des Präfidenten der Akademie, 5: D. 
Jakobi, wurde ihm bie Leitung des Banıen übertragen. Seine Thaͤtigkeit 
wandte ſich vorzüglich auf Bildung und Erweiterung von wiſſenſchaftlichen 
Anftalten; er brachte es dahin, daß die Münyfammlung von Goufinery 
gekauft wurde ; er ſchrieb die Jahresberichte der Akademie, mehrere Reden 
und Abhandlungen ; vor Allem lag es ihm aber am Herzen, der Akademie 
eine andere Geftalt zu geben. Er verband ſich mit dem Frankfurter Verein 
für ättete deutſche Geſchichtskunde; gab mit Scherer ein Joutnal (Teut: 
toburg für Kortbildung und Geſchichte ber deutſchen Sprache) heraus , ünd 
begann ein Ärchiv des heiligen Bundes, Beide Schriften famen aber nicht 
weit. Er fammelte ebenfalls zu einer Gefchichte ber Lithographie, gab das 
Turnierbuch des Herzons Wilhelm d, Vierten von Baietn heraus , und 
bewog den Erfinder der Lithographie, Sennefelder, zut Herausgabe eines 
Lehtbuchs feiner Kunſt. Für ganz Suͤddeutſchland würde es von wohlıhä: 
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tigen Folgen geweſen ſeyn, wenn ſein Gedanke, in Nürnberg eine Buchs 
bändiermeffe zu errichten, realifirt worden wäre. Der König beiohnte 
Schlichtegrolls Verdienſte durch den Civilverdienftorden und den St. Mis 
harls:Hausorden, und mehrere gelchrie Geſel ſchaften nahmen ihn in ihre 
Mitte auf. Er ftarb 1822. Betrachtet man, was Sclichtegroll leiliete, 
wie feine Thaͤtigkeit nach fo vielen Seiten um fi griff: fo wird man Caj. 
von Weiller's Schilderung von Schlichtegrolls Leben und Wirken, die er 


am 28. März 1823 der Akademie bei deren Stiftungsfeier vortrug, ges 


vet finden. 

Scäloffer (Johann Georg), einer der klaſſiſchen Profaiften unferer 
Nation, wurde 1739 zu Frankfurt a/M, geboren. Er fludirte anfangs zu 
Siegen , hernach zu Altorf die Rechtswiſſenſchaft, und erhielt an lehterm 
Orie 1762 die Doktor: Würde, Darauf ging er im die Dienfle des Herzogs 
FKriedrih von Würtemderg nah Mömpeigard, von da nach Karkeruhe, wurde 
dafelbit Hofrach, Ammann zu Emmendingen, auch geheimer Hofrath, 
fam als ſolchet 1787 nad Karls:uhe zurüd, und wurde daſelbſt 1700 
twirkticher geheimer Rath und Direkter des Hofgerichte. Er ftand feinem 
jedesmaligen Berufe mit großer Treue und vielem Mugen vor. 1794 
forderte er aus Redlichkeit und Gerechtigkeit feinen Abfchied, weil das Geſetz 
nicht gelten follte, welches er zu Gunften armer Bürger hatte geltend machen 
wollen. 1796 begab er fih, um dem Scauplage des Revolutionekrieges 
zu entgehen, in das friedlihe Hoiftein nah Eutin. 1798 wählte ihn feine 
Vaterſtadt Frankfurt zu ipeem Syndikus, wo er fi aufs Neuer ats einen 
vielfach nüglichen und thaͤtigen Geſchaftsmann zeigte, aber derfeiden ſchon 
1799 im 61. Sabre feines vielwirtenden Lebens, durch einen unerwarteten 
Tod entriſſen wurde, Schloffer war ein feuriger Denker und Wahrheits— 
forfcher, der für Gott, Recht und Zugend eifrig fhrieb und handelte, Er 
ſammelte die wohlthaͤtigſten Wahrheiten aus dem Gebiete der Politik, Ges 
ſchichte, Moral und praftifhen Philoſophie überhaupt, und fpendete fie mit 
allen Blumen einer glänzenden Beredfamteit aus Man mußte feine 
Zalente bewundern , fein wohlwollendes Herz lieben , feine weltbürgerliche 
Gefinnung , feine Sreimütbigkeit, und den edlen männlihen Zon feines 
Vortrags ehren, wenn man ihn glei nicht von einem gewiffen Hange zur 
Paradorie frei fprechen kann. Bor eigentlihem Mpftizismus bewahrte ihn 
fein heller Verſtand, fo nahe auch feine Anfihten Über die Örundfäge des 
Gtaubens und Wiffens, und der Umgang mit feinen Freunden Marth. 
Claudius, F. H. Jakobi und dem Grafen Friedrich Leopold au Stolberg 
darauf zu führen fhienen. Da er gewohnt war, Alles auf praktiſche Wirk: 
famteit, auf das Thun, zurüdzuführen, und da fein phantaſieteiches 
Philofopbiren nicht für trockne, abgezogene Grübelelen gemacht war, fü 
gereichte ihm Kants kritiſche Philoſophie mic Ihren tieffinnigen Unterfuhune 
gen zum Aergerniß, und er fehrieb mit einer Leidenfhaftiichkeit Dagegen, 
die feine Kennerfihaft verdaͤchtig machte, und des praftifchen Meilen nice 
würdig war. Bein Seuthes oder der Monarch, und feine Schriften über 
die preuß. Geſetzgebung fo wie über andere Gegenftände des Staats⸗ und 
bürgeriichen Rechts zeugen von hellem Kopfe und warmem Eifer für Wahre 
beit und Recht. Er liebte und ftudirte die Alten fleißig, und hat Mehretes 
aus dem Aeſchylus, Plato, Ariftoteles, Thukydides u. ſ. w. uͤbetſetzt. Auch 
hier waren es hauptſaͤchlich praktiſche Beziehungen auf Morat oder Politik, 
die er in Ihnen aufſuchte und hervorhob, Außer fetten zahlreichen Übrigen 
Schriften hat man eite Sammlung klelnetet Auffäge und Ueberfegunaen, 
die unter dem Titel: J. G. Schloffers kleine Schriften , 6, Thle., 8. Bafel 
1779-1794 herausgefommen find, Seine Urberfegung des Longin vom 
Erhabenen erfhien mit einem Anhange und Bemerkungen zu Leipzig 
1781, kl. 8. | 
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Shtöyger (Arg. Ludw. von), einer der groͤßten deutſchen Geſchichts⸗ 
forfcyer, geb. 1737 zu Jagſtadt an der Jaxt im HobenloresKichbergiicdyen, 
106 fein Vater Prediger war. Den früben Vertuft deffeiben erfegten ihm 
feine Anverwandten, und entließen 1791 den Jungling mit [hönen Keunts 
niffen in der morgenländifhen, griechiſchen, Inteinifhen und fianzöjifhen 
Sprache zum Studium der Theologie nab Wittenbera. Schon frühe baite 
Schloͤzet eine lebhafte Neigung, sine Reiſe nah dem Margeniande. zu 
machen ; und obgleich er ſich duch ein gruͤndliches Spradftudium hiezu 
vorbereitste, und die Ausführung feines Planes ibm fein ganzes Leben 
hindurch am Herzen lag, war es ibm dod unmoͤglich, feine Wünfbe zu 
erreihen. Zu Wittenberg dieputirte er 1754 eff ntlich über die Abhandlung 
de vita Dei, und begab ſich nad Göttingen, um dort die reichlichen Quellen 
zur biblifhen Pbilologie zu benugen. Ein vortheilhaft [heinenter Vorſchlag 
führte ihn ale Hauslehrer nah Schweden, wo er viertehalb Jahre ıheils 
zu Stodhoim , theils zu Upfala veriebte, und 1758 feinen Verluch einer 
Handelsuefhichte im Ichwedifcher Sprache berausgab. Aber flets feinen 
Heifeplan im Auge beba'tend, kehtte er 1759 nadı Görtingen zuruͤck. Neben 
den orientaliihen Spraden, beionders ber atabiſchen, in der cr bald ſelbſt 
Unterricht erıheilen Eonnte, leute er fih mit allem Eifer, vorzüulih unter 
der Anweifung des befannten Geburtehelfers Röserer, deffen Tochter nach bee 
feine Gattin ward, aufdie Mediciu, die er für nochwendig zum Gelingen 
feines Plans hielt, und f[hon wollte er darin promoviren, ſchon halte er 
einige hundert Dufaten Reifegeld erfpart, als ein Antrag aus Nußland 
feinen ganzen Lebensplan fiörte. Der berühmte ruſſiſche Neihshillorioaraph 
Müller bie ihm den Vorſchlag machen, ale Hausiehrer und literarifcher 
Gehüife in feine Dienfte zu treten, mit der Ausficht auf eine künftige Anftels 
ung bei der petersburaer Akademie. Schloͤzer, in der Doffnung, feinen 
Reiſeplan dadurch zu fördern, nahm ben Anırag an und begab fih 1761 
nad) Petersburg. Die Abenteuer feiner Reife und feines dortigen Aufents 
halıs hat er ſelbſt ſehr anziebend in dem erſten Bruchſtuͤck feiner Selb ſtbio⸗— 
grapbie befhrieben. Sein erſtes Gefhäft in Rußland war die Erlernung 
ber Sprache, mit deren Hülfe er fodann an das Stubium der altruffifchen 
Jahrbuͤcher ging. Allein eben dadurch reizte er Müllers Eiferſucht, ter 
überdieß weder für feinen Reifeplan, noch für feine Anftellung großen Eifer 
zeigte. Echlöger, der feine Ausſichten fo unangenehm geftört ſah, fuhr 
indeß fort, die mittlere ruffiihe Geſchichte aus den Chroniken und fonftigen 
Nationalſchriften zubearbeiten, ward 1762 Adjunct bei der Akademie und 
Rehrer an der Raſumowskoſchen Erziehunssanftalt und trennte fih von 
Müller, derjest fein entfchiedener Gegner ward, — In diefir Rage war ihm 
1764 die Ernennung als Profeffor zu Göttingen, wenn gleich für jegt noch 
ohne Gehalt, die er auf Michaelis Betrieb erhielt, ſehr willkommen. Allein 
Müller wirkte ibm entgegen, und brachte es dabin, dag der Senat förmlich 
befahl, Scylözers Adreije aus dem Reiche aufzuhalten und ihm feine hiſto— 
riſchen Sammlungen absufordern. Das letztere geſchah zwar nicht, indeffen 
mußte er doch bleiben, Nach manchen Berbandlungen bemilligte ihm endlich 
die Megierung 1765 feine früher gematten Forderungen und ernannte ibn 
zum Proefeſſor bei der Akademie mit 860 Rubel Gehalt, mobeigte ruſſiſche 
Geſchichte ihm zur Hauptbefhäftigung angemiefen ward. A befam er 
dreimonatlidıen Urlaub zu einer Reiſe nach Deutſchland, die er ſogleich antrat. 
Nach feiner Ruͤckkehr blieb er noch zwei Fahre in Petersburg, dann kehrte cr 
1762 aufg neue mit Urlaub nach Göttingen zurüd, wo er zum ordentlichen 
Profeſſor der Politik ernannt wurde, Hier fhien erſt Schlözer feinen wah— 
ren Wirfungskreis gefunden zu haben. Im Jahre 1772 erfhien endlich 
feine allgemeine nordifche Gefhidhte und in den J. 1802 — 1809 fein Mes 
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flor ; zwei Werke, bie ſich durch Hiftorifhe Forſchung und Scharfſinn aus⸗ 
zeichnen. 1792 gab er feine Univerfalgelhichte im Auszuge und Zuſammen⸗ 
hange heraus; eine Schrift voll meuer Ideen, welche ein neues Licht über 
die Meitgefhichte verbreiteten. Nicht weniger verdankt ihm die Stariſtik, 
die er in ihren verſchiedenen Zweigen abzuhandeln gedachte; doch erfchienen 
davon nur zwei Hefte. Auf Deutihland wirkte er wohlthaͤtig durch feinen 
Briefwechfel (1776 — 82) und durch feine Staatsanzeigen (1792 — 95), 
worin er die Mißbräuhe und Mängel feiner Zeit freimüthig ruͤgte. Als 
Öffentlicher Lehrer erwarb er fi ebenfalls große Verdienfte ; feine Gollegien 
wurden ſtark beſucht; die Gegenftände feiner Vorlefungen waren Weltge— 
ſchichte und Statiſtik, europäifhe Staatengefhichte, allgemiines Staats— 
echt, Politik und nordifche Geſchichte; auch las er ein Reife: und Zeitungss 
colegium. 1804 erhob ihn der Kaifer Alepander in den Adilftand und 
verlieh ihm den Wiadimirorden Ater Klaffe. Im 70. Jahre zog er fih aus 
dem abademifchen Lehrkreiſe zurud und lebte bis 1809. Seine legten Sabre 
wurden durch das Ungiüd feines Vaterlandes getrübt. Er fiarb ais Gehej— 
mer Zuftizrath und war Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaften. 

Schluß, ſ. Spllogismus, 

Schluͤſſel (Muſik- oder Notenſchluͤſſel), Schriftzeichen, durch die den 
auf dem Linienſyſtem dargeſtellten Noten eine höhere oder tiefere Region 
mitgetheilt wird. , Sie find nothwendig, weil die neuere Muſik die alte an 
Umfang und Reihihum der Zöne bei Weitem übertrifft, und man folalich 
ohne einen Schlüffel eine größere Menge Linien als fünf gebrauchen müßte, - 
um die Noten zu bezeichnen. Es gibt drei folher Ecyiüffei: der P-Schlüſſel 
oder auch Baßſchluͤſſel, durch dem die tiefere Hälfte der Toͤne in unferem 

Zonfpftem bezeichnet wird ; der G- oder Violinfchlüffel bezeichnet die höhere 
Hälfte; der dritte iſt der C-Sciüfel zur — der Discant⸗, Alt 
und Zenorflimme, 

Schlußfall, f. Caden z. 

Schlußſatz, ſ. Finale. 

Schmacke, ein Fahrzeug mit einem hohen Bord ‚ einem Mafte obıre 
Korb, einem Bogfpriet, flahem Kiele, und am Hintertheile und baudigem 
Vordertheile von kurzem Gebäude, weicher 50 bis 80 Laſten trägt und 
befonders In Lichten der größern Fahrzeuge gebraucht wird, 

Shmähfhrift, oderauh Pasquillif. d. Art.), iſt eine Schrift, 
worin die Ehre und der gute Ruf eines Menfchen durdy Verläumdungen, Luͤ—⸗ 
gen und Entftehungen verlegt wird; der Berfaffer der Schrift mag. fih nun . 
genannt haben, oder nicht. 

Schmalkaldiſcher Bund, ſ. Reformation und Religis 
onsfriede. 

Skhmalte, Smalte, eine blaue Farbe, welche durch Schmeljung von 
caleinirtem Kobalt und Sand und Zerjtoßung deffelben zum feinen Puwer 
gewonnen wird. Sie wird zu vielen techniſchen Geſchäften gebraudt, ais: 
zur Färbung von Glaͤſern, Kryſtall, Porzellan, Fayence und andern Töpfers 
waaren. Auch zu Malerfarben wird fie angewandt, nur muß fie vorher 
gereinigt werden; manſchmilzt einen Theil Schmalte und drei Theile Kali 
zu einem Kiefelöle zufammen , hierauf wird daffelbe in Waſſer aufgelöst 
und das reinere Kobaltoryd fchlägt fih aus der Auflöfung nieder, 

.. Schmauß (Joh. Jak.), berühmter deutfcher Pubiizift, geb. zu Landau 
im Eifaß 1690, ftudirte zu Strasburg und Halle, hielt dafeibft Vorlefuns 
gen, und wurde 1721 vondem Markyrafın zu Baden: Durlah zum Hofs 
tath und 1728 zum Kammerrach ernannt. 1734 ging er als Profeffor 
nach Göttingen. Hier las er mit dem größten Beifall über Gefhichte und 
Staatsrecht , und war überhaupt ein genialer Keuner und Bearbeiter * 
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Wiffenfhaften , befonders ber neuern Geſchichte. 1743 folgte Schmauß 
dem Rufe als Lehrer des Staatsrechts nah Halle, ging aber im folgenden 
Sabre wicder in derfelben Eigenfchaft nah Göttingen, wo er 1757 ſtarb, 
den Ruhm eines fharffinnigen und freimüthigen Gelehrten binterlaffend. 
Schade, daß derfeibe durch feinen rohen Charakter ein'germafen verdunfelt 
ward. Schmauß’s vorzüglihfte Schriften find: Neuefler Staat von Pors 
tugal, 2 Theile, Halle 1714, ein Werk voll trefflicher kritiſcher Bemer⸗ 
furigen. Corpus juris publici sacri Romani Imperii academ. feipz. 
1745, mit Anm. von Schumann, ebend. 177%. Corpus juris gentium 
hcadem. Leipz. 1730. Sn feinem neuen Epftem des Rechts der Natur, 
Gött. 1753, ftellte er einige neue Anfichten auf. 

Schmelzen ift der Zuftand einiger fefter Körper, die, bei verftärkter 
Einwirkung des Wärmefloffes auf diefelben,, einen foichen Grad der Auss 
Dehnung bifommen „ daß ihre Theile in einem boren Grade gegen einander 
verfchiebbar,, d. b, fluffig werden: es ift alfo die Fo ge der Erpanfintraft 
bes MWirmeftoffs. Die Schhmelzbarfeit hängt entweder don der größern 
oder geringeren Berwandtichaft der Körper mit dem Waͤrmeſtoff, cder von 
der verfchiedenen Stärke des Zufammenbangs ihrer Theile ab. Bei höheren 
Graben der Hige fommen gefhhmolzene Körper ganz aus ihrem Jufammens 
hange, und werden völlig aufgelöfet, in andere Körper anderer Art, wie 
z. B. Waffer in Dämpfe, die Metalle in Kalle, verwandelt. Salze, 
Metalle und Schwefel. gefteben nach der Entweihung des Wärmejtoffes 
wieder , oder werden feft. Einige Körper find, in jedem Grate der Hitze, 
die wir ihnen geben können, für fib unfhmelibar, nicht aber in Berbins 
dung mit andern ; 3. B. Kalk und Thonerde fhmelzen nicht einieln, aber 
vermifcht in der Gluͤhhitze. Nah angefteliten Verſuchen mollte Biei in 
MWafferitoffgas nicht ſchmelzen, dagegen es augenklidiih Ihmol;, als man 
atmofphärifche Luft hinzulief, Ein Gemifh von Zinn, Vleiund Wis: 
muth fhmilzt ſchon in fiedendem Waſſer. — Das Ausihmelzen der Erze iſt 
eine der wichtigften Hüttenarbeiten, wozu die Erze durch Pochen, Schlem— 
men, Röflen und fo weiter, erſt vorbereitet werden. — Man pflegt nad) 
den Graden, welche ſie zum Schmelzen erfordern, lecchtflüffige und ſtreng— 
flüffige Körper zu unterfcheiden, wiewobl die Eintheilung, die auf einem 
relativen Grunde berubt, viel Wiltkürliches und Unbeflimmtes bat. Ale 
tropfbaren Slüffigkeiten find in gefhmolzenem Zuftande. Verfchiedene Sub: 
‚ fangen find bei dem gewoͤhnlichen Waͤrmegrad flüffig als: Waſſer, Milch, 
Mein, Atberifhe Dele, Quedfiiber. Letzteres iſt unter allen befannten 
Stoffen derjenige, welcher zu feiner Slüfjigkeit des geringiten Wärmegrades 
bedarf. — Der Schmelztiegel ift ein Gefäß, aus ſchme zbarer Thonmaſſe 
gebrannt, oder von unfhmeizbarem Metall (Platin) verfertigt. S. d. Art, 
Chemie und Zöpferkunft. 

Schmelzmalerei, fer Emailmalerei. 

Schmergel, Shmirgel, ein ftrengflüffiges armhaltiges Eifenerz, 
welches duch Pohen und Schlämmen von den leichteften Steinarten gereis 
nigt und zum Poliren des Stahles, Eiſens, Glaſes und einiger Edelfteine 
gebraucht wird. Diefes Mineral iſt ſchmierig oder fettig anzufüblen, und 
man nennt das Poliren damit Schmergeln. Ehemals kam er bei Schnee: 
berg im färhfifhen. Erzgebirge in verhärtetem Zalte — Agalmattolit — 
vor. Den Schmergel ähnlich ift der Folich vom: Cap de Gades in Spa: 
nien. Sonit werden auch Sranaten, Ppyrenäit, Eifenkiefet für Schmergel 
zum Steinfhneiden verfauft. 

Schmerz ift ein förperliches Gefühl und läßt fi als ſolches nicht be— 
fhreiben ; wer es nie erfahren hat, wird keine Vorftellung davon aus einer 
Befchreibung erhalten, und wer es erfahren hat, bedarf keiner Befcreis 
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bung. Schmerz zu fühlen ift da nur möglich, wo Nerven vorhanden find, 
und jeder Nerv kann ſchmerzhaft affizire werden. Die Fähigkeit, Schmerz 

u empfinden, iſt daher allgemeine Nerveneigenfhaft, welche die Aerzte 

emeingefühl nennen ; Luft und Schmerz find die größten Treiber und 
Beweger des thierifhen Organismus; und leßterer wirft zur Anfpans 
nung feiner Thätigkeiten noch mehr, als bie erfle; denn jedes Thier 
wird Alles aufbieten, einem Schmerz vorzubeugen und ihn zu entfernen. 
Schmeiz beruht überall auf demfeiben Grunde, auf einer krankhaften Affeks 
tion des Gemeingefüble (f.d. Art.), die zum Bewußtſeyn des Reidenden 
fömmt. Doc find die Urfachen, welche ihn hervorbringen, verfchieden; und hiers 
nad) fönnte man ihm eintheilen: 1) in einen medhanifhen Schmerz. Alles, 
was die Sohäfion und’ das Gewebe der Nerven beeinträchtigt, verlegt. und zer» 
ftört, bringt ihn hervor; als: Stoß, Schlag, Schnitt, Drud, und fharfe, 
chemiſche Subftanzen, als: Säure, Unter den mehanifhen Schmerz find 
auch die Urfachen zu rechnen, welche ald mechanifche Reize im Innern des 
Körpers, ale im Magen, Darmkanal und andern Theilen wirken, wie Schärfe, 
Anbäufungen von Unreinigkeiten in den Dauungswerfzeugen, Tophen, Auss 
wüchfe, Hühneraugen ꝛc. 2) Der entzündlihe Schmerz. Jedes Glied, 
in dem eine Entzündung ſich entwidelt, ſchmerzt; und je flärker die Ents 
zündung und je meht Merven ber ergriffene Theil befigt, defto heftiger ift 
der Schmerz. Aus diefem Grunde ıft auch jedes etmas bereutende Fieber 
mit ſchmerzhaften Leiden in allen Öliedern verbunden, und der höhere oder 
geringere Grad berfeiben Lißt auf verhältnigmäßiges Ergriffenfenn des 
ganzen Organismus ſchließen. Bei einer vöuigen Zerflörung und Toͤdtung 
der Nervenfubftang hört der Schmerz auf; wie beim Brande, oder wenn 
man einen halbdurchſchnittenen Nerven ganz durcfchneidet. 3) Der ner 
vöfe Schmerz. Bei diefem kann man feine mechaniſche oder entzündliche Urs 
fache des Schmerzes entdeden ; mie bei den Schmerzen in der Hpitirie, 
nah Kraͤmpfen, auch beim Zahnweh, wenn fein hohler Zahn oder eine 
fonftige äußere Urfache vorhanden ifl. Schmerz iſt ein Zeichen der wiederkeh⸗ 
renden Gefundheit in den Faͤllen, wo das Mervenieben fo ertödtet war, daß 
es alle Empfindung verloren hatte; als: bei Lähmungen, in Werbärtungen 
und vielen kalten Gefhmwülften. in anhaltender Schmerz wird gefährlich 
für die Gefundheitdurd Erfhöpfung, Störung des Schlafes und der übrigen 
Körperfunktionen. Da Körper und Geift ein fo inniges Ganze bilden, fo 
kann auf der einen Seite eine angeftrengte, geiftige Thätigkeit das Gefühl 
des Schmerzes. abflumpfen, während auf der andern ein fhmerzhaftes Leiden 
bie Seele welt undein Damm gegen die überflutbenden finntichen Begierden 
ift 5 denn die Natur hat als moralifches Zuchtmittelden Schmerz jeder großen : 
Ausfhmweifung infinnlihen Genüffen zugefeltt. In der Hand der Aerzte 
ift der fünftlich erregte Schmerz oft ein Heilmittel, durch das fie größere 
Mervenleiden, als: Laͤhmungen zc. heben; auch leiten fie auf dieſe Weife eine 
krankhaft erhöhte Thärigkeit von einem Organe ab. 

Sch merzfillende Mittel baben in der Heilkunde den Namen 
von ihrer Schmerzen vertreibenden Eigenſchaft. Sie beißen paregorifch, 
ſobald fie die ſchmerzſtillende Kraft unvermifcht und ohne eine andere.äußern, 
ſchlafmachend, wenn fie überdieß noch Schlaf herbeiführen, und betäubend, 
narkotiſch, wenn diefer Schlaf mit einer Unterdrüdung des Elaren Bewußt: 
fepns verbunden iſt. Zu den legten zählt man die Opiate. 

Schmettau (Samuel, Graf von), königi. preuß. Generalfeldmar: 
fhall, geb. 1684, trat früh in Öftreichifche Kriegsdienfte, im denen er ſich 
als ingenieur fo auszeichnete, daß er 1735 Generalfeldzeugmeifter wurde, 
Im Kriege gegen die Türken vertheidigte er Belgrad, wurde nach dem Fries 
den Gouverneur von Temeswar und 1741 Feldmarſoal. Um den Kraͤn⸗ 
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kungen feiner Feinde gu entgehen, trat er als Generalfeldmarſchall in preußis 
fche Dienfte, ward bevollmäcdhtigter Minifter in Münden und Paris, und 
genoß nad feiner Ruͤckkehr bis an feinen Tod, 1751, die Gunft feines Fürs 
ſten. Sein Bruder, Kari Chriftopb, ftarb 1776 ale preuß. Generallieusenant 
zu Brandenburg. — 2) (Woldemar Herrmann), berühmter daͤniſcher Felds 
herr, ft. als General der Kavallerie zu Pıön 1785, und hinterließ: Blät- 
ter aus Riebe zue Wahrheit gefchrieben, 1772. 8.5 Fragmente, Philadels 
phia 1783 2. St. 8. u. a. — 3) (Moldemar Friedrih), Sohn des Boris 
gen, geb, zu Belle 1749, erhielt eine forgfältige Erziebung und nabm Krieges 
dienfte, widmete ſich aber fpäter den Staatsgelhäften, und wurde 1767 
daͤniſcher Regationsfekretär, fo wie fpäter Gefhäftsführer in Spanien. 
1769 kam er als daͤniſcher Generaladjutant und Legationsfetretär nad Wars 
hau, ward dann Gefandter in Dresden, und trat 1773 als geheimer 
- Rath in hurpfälzifhe Dienfte, die er jedoch bald wieder verließ. Hierauf 
machte er mehrere Neifen, und ftarb zu Plön 1794. Man hat von ihm: 
Ueber Empfindelei und Kraftgenies, Modevorurtbeil und Schimpfreben, 
Deffau und Leipzig 1782. Weiches find die ficherften, leichteften und wohl« 
feitften Mittel, die Heerſtraßen wider Räubereien und Gewaltthaͤtigkeiten, 
zu fihern? Hannover 1789, (eine gefrönte Preisſchrift) Putriotifhe Ges 
banken eines Dänen über ftehende Heere, politifbes Gleihgewiht und 
Stautsrevolution, Altona 1791. Erläuternder Gommentar zu den patrios 
tifhen Gedanken eines Dänen, 1793. Kleine Schriften, Altona 1795.2 Th. 

Schmetterlinge, eigentlih Kalter (Kepidoptera), nah inne bie 
Ste Ordnung der Inſekten (Kerfibiere),, Sie entftehen aus Eiern, weldye 
bie Mutter gewöhnlich frei an Baumzweige, ordnungsloß oder in Ringeln zc. 
degt. Mit der Fruͤhſahrswaͤrme geben diefe in den Zuftand der Larven 
(Raupen, fie bedeuten den Wurmzuftand) über, welche ein lang geſtreck⸗ 
ten, aus 12 Ringen beftehenden Körper, ein Zangengebif, 6—16 Beine, 
ander Unteriippe eine Deffnung zum $uderfpinnen und 12 Augen baben. 
Sie näbren ſich mit erftaunlicher Gefräßigkeit von Vegetabilien, bäuten fidy 
mehrere Male, indem die Haut auf ihrem Rüden plagt, verpuppen fi gegen 
den Winter und bringen diefen ohne Nahrung bie zum Frühjahre an Wän: 
den und Bäumen, in Mauerrigen und unter der Erde, bisweilen im Ges 
fpinnft zu. Sn der Puppe find alle Glieder in eine walzgenförmige harte 
Schale gehüllt, die nur an den Ringen des Hinterleibes Bewegung bat. 
Doh überwintern auh Raupen in Erftarrung gemeinfchaftlich unter dee 
Erde oder auf Bitumen in Raupenneftern. Im zweiten Srübjahr fpaltet 
fi) die Puppenbülfe am Naden und der Falter fliegt aus. Er hat 4 Fluͤ—⸗ 
gel, die mit Staub bededt find, welcher fih unter Vergrößerung als geftielte, 
ausgesadte Schuͤppchen erkennen läßt. Diefer Staub gibt die, oft prädhs 
tigen Farben des Falters. Die Flügel find geadert, oft haben bie unterften 
Haͤckchen, womit fie fih an die obern anheftenund im Fluge gemeinfdhafts 
lich wirken; der Leib ift behaart; die 6 Füße find mit Klauen und Haaren 
verfehen oder ftumpf ; die 2 Augen fehr groß ; die Fühlhörner kolben-, keulens, 
fpindel:, füulens, pfriemförmig oder gefiedert, aus vielen ‚Gliedern zus 
fammenaefegt; viele Faiter befigen fpiralförmig gerollte Rüffel, die aus 
zwei sufammengefiebten Röhren beitehen, andere haben gerade flebende, — 
Man theilt die Falter in Zagfalter, eigentlihe Schmetterlinge, Tag voͤgel 
(Papilio), in Abends oder Daͤmmerungsfalter, Schwärmer (Sphinx), und 
Nahrfhmetteriinge, Nachtfalter (Pbalaena, Nocıua, Bombyr). — Die 
Taarögel haben Feulenförmige Fühlhörner und aufwärts flebende Flügel 
und fliegen ſchwankend am Tage, fie baben gerollte Ruͤſſel. Ihre Raupen 
find glatt, bornig, auch behaart, ihre Puppen edig und glänzend, an eins 
geinen Faden aufgehängt. — Finns nannte die verfchiedenen Arten der 
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Tag vögel: Ritter (Equites), Helikonier (Heliconii), Danatden (Danai), 
Nymphen (Nymphales), Gemeine (Plebeji). Die Individuen der Ritter 
haben ihren Namen aus ber trojanifhen Geſchichte; die der Helikonier von 
den Muſen; die Danaiden von den Kindern des Danaus; die Nympben 
von den Nymphen des Alterchums, und die Bemeinen von dem 3. Stande 
der Römer. Die Ritter theilte Rinne in 2 Cohorten: die der erjten find 
fhwarz und haben rotbe Punkte auf den Fluͤgeln (gleihfam trauernde, edle 
ZFrojaner); die der legtern haben beitere Farben (die triumpbhirenden Gries 
chen). Der eıfte und fhönfte der trojanifhen Cohorte ift Priamus der Kös 
nig; Ulnffes gehört zu der Cohorte der Griehen,. Unter den prächtigen 
Inſekten des eriten Abſchnitts gibt es einige mit Verlängerungen an den 
Flügen , diefe werden mit königlichen Namen bezeichnet. Aus diefer Eins 
theilung folgt, daß, wenn ein Entomologe 3.3. auf den Namen Paris 
ftößt, fo weiß er aus dem Zufammenhange dieſes Namens mit dem Gegens 
ffande der Jliade, daß der Schmetterling , ben diefer Name bezeichnet, zu 
der trojaner Cohorte gehöre, daß er ſchwaͤrzlich und roth punktirt ſey, und 
zwar aus königlihem Stamm, folglid [hwarzartige Fortfäge an den Flüs 
gein haben muͤſſe. Diefelbe Beſtimmtheit wird durch die übrigen Theile des 
Spftems erreiht. — Die Schwärmer befigen [pindeiförmige, oft edige Fuͤhl⸗ 
hoͤrner, niederliegende Flügel, fie fliegen in der Dämmerung unter Gefum: 
me und [hwerfällig in gerader Richtung ; die mehrften haben gerolite Ruͤſſel. 
Ihre Raupen ſind groͤßtentheils glatt, ſchoͤn gezeichnet, mit einem Horne 
auf dem letzten Ringe; ihre Puppen uͤberwintern gewoͤhnlich in der Erde. 
Die Nachtfalter haben zugeſpitzte behaarte oder borſtige Fuͤhlhoͤrner, nicht 
alle beſitzen gerollte Ruͤſſel. Ihre Fluͤgel liegen platt nieder, ſie fliegen des 
Nachts; ihre Raupen find ſehr verſchieden, ſpinnen ſtark oder wickeln Blaͤt⸗ 
ter, oder bereiten ſich Huͤlſen für den Puppenzuſtand. Ihte ungemein 
große Menge theilt man gewöhnlich in Spinner, Nachteuien, Spanner, 
Blattwidier, Lihtmüfen, Motten und Federmotten, obgleich die drei letz⸗ 
tern beffer eigene Abıheilungen ber Kalter ausmachen würden. Sie find 
größtentheils ſchäädliche Thiere, nur der unter die Spinner gehörige Seidens 
wurm wird als nuͤtzlich kultivirt. Die Lehre der Infekten mit beftaubten 
Flügeln bat mit Sachkenntniß zuerft Ochfenbeimer in einen ſyſtemat. Zus 
ſammenhang gebradht und durch eigne Entdedungen und Beobadhtungen 
bereichert. Siehe deffen Werk: Die Schmetterlinge von Europa. 4.Bb. 
Leipz. 1307 -1816, 2. Aufl., ein Werk, das Epoche macht in der Geſchichte 
‚der Zepidopterolögte. Seine Eintheilung der Schmetterlinge beruht auf der 
Verwandlungsgeſchichte diefer Inſekten. Vergl. ferner Herold's (anat. 
phyſi olog.) Entwickelungsgeſchichte der Schmetterlinge. Marb. 1815, mit 
Kupf., und Brockhauſen: Naturgeſchichte der europaͤiſchen Schmetterlinge. 
Frankf. 1788. 
Sſchmidt (Mich. Ignaz), einer der verdienſtvollſten Geſchichtſchreiber 
unſerer Natlon, wurde 1736 zu Arnſtein im vormaligen Hochſtift Würz: 
burg geboren. Den erſten Schulunterricht erhielt der junge Schmedt in ſei— 
ner Vatetſtadt. Aber bald nah dem 1749 erfolgten Zobe feines Vaters 
bezog er das Gymnaſium zu Würzburg, wo er ſich durd, feinen Fleiß ruͤhm 
lichſt auszeichnet, Den Stand eines Weitgeiftlihen mwählend, trat et 
zu feiner weitern Ausbildung in das bifhöfl. Seminar und widmete fich hier 
außer der Theolonie hauptfählich dem Studium der Gefhichte und Philofos 
phie. Nah fünf Jahren verließ er da8 Seminar als Kicentiat der. Iheolos 
sie und Priefter und wurde zu Haßfurt Kaplan, bald darauf aber nad 
Bamberg ald Hauslehrer zu dem Großhofmeifter von Rothenhan berufen. 
Schmidt lernte bier die beften Schriftftellee aller Nationen kennen und 
bildete fih durch den Umgang mis mehreren angefehenen und geiſtvollen 
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Männern. Während bes fiebenjährigen Krieges begab fi Rothenhan auf 
feine Güter in Schwaben, nicht weit von Stuttgart, und nahm feinen bie 
herigen Hauslehrer mit dahin, dem er einegeifti. Prründe ertheilte, Schmidıs 
Aufenthalt in der Nähe jener Mefidenz, wo Pracht und Luxus damals den 
hoͤchſten Grad erreicht hatten , gaben ſeinem Geifte einen hoͤhern Schwung 
und eine freiere Anficyt des Lebens. 1771 wurde er zum Bibliothekar bei der 
Univerficät zu Wärzburg ernannt. Als der damalige Fürſtbiſchof um diefe 
Zeit zur Reform des Erziehungsmelens im Winzburgifhen eine Schulkom⸗ 
milfion errichtete, w.irde Schmidt Mitglied derfeiben, bald darauf Brifiger 
ber theekogifhen Fakultät und Lehrer der deutſchen Reichsgeſchichte. 1774 
erhielt er eine anfehnliche Präbende und die Würde eines geıftlichen Raths 
mit Sig und Stimme an der geiftlihen Reaiering. Schon 1769 harte er 
durch feine fhäpdare Tateiniihe Schrift üder die Mechode zu katechiſiren 
(deufh von B. Straub, 1772) eine Reform im Schuls und Erziehungss 
weſen vorbereitet. Zue nämlichen Zeit fliftere der Furſtbiſchof, mit Schmidts 
Buziehung und Beihülfe, ein Seminarium der Landſchullehrer, eins ber 
erften in Deutſchland, das felbft bei den Proreftanten ausgezeichneten Beis 
fau fand. 1772 erſchien feine Geftichte der Selbftgefühls, welches Werk 
dem philofopbifhen Beobachtungsgeiſte feines Verfaſſers viele Ehre made. 
Auf die Empfehlung Carls von Dalberg (nahmalıgen Greßheczogs von 
Frankfurt) ward er Mitglied der Akademie der Wiffenfhaften in Erfurt. 
1778 begann er die Herausgabe feiner Gefhichte der Deutſchen, welcher 
er. fein ganges Peben widmete. Dieſem Werke verdankte er feinen Ruf zum 
Euftos der kaiſerl. Bibliothek, den er aber ablehnen mußte. Indeſſen reifte 
erdoh nah Wien, um die dortigen Archive ur Fortfegung feiner Geichichre 
zu benugen. Hier ließ die Kaiferin ibm ihren Aufirag, in ihre Dienfte 
zu treten , wiederholen, und da er denfelben, ohne weiter auf den Fürſtbi⸗ 
ſchof zu achten, annahm, fo wurde er als wirkt. faiferl, Dofrath und Dis 
rettor des Haus: und Staafsachivs mir einem Gehalt von 4000 Gulden 
angeſtellt. Der Kaifer Joſeph benugte dıe Zalente des neuerworbenen 
Staatsdieners dadurch, daß erıhn zum M tyliede des neu organifirten Gens 
furkollegiums und zum Lehrer in der Gefhichte-für feinen Neffen und fünf: 
tigen Thronfolger, den jegigen Kailer Ftanz von Deitreih, ernannte, 
Nahdem er 14 Fahre in Wien gelebr batıe , ftarb Schmidt 1794 im 58. 
J. feines Alters. Seine Vorgänger bearbeiteten fait nur deutfhe Kaifers, 
Reichs- und reichsftändifhe Gefhichte: er gab zuerft eine Geſchichte der 
beutfhen Nation und machte es zu feinem Hauptgefchäfte, mit unverwands 
tem Blide die Haupiveränderungen in dem Zuftande Deutſchlands zu vers 
folgen und mit fefter Hand den Weg zu bezeichnen, auf welchem Deutſch— 
land feine damaligen Sitten, Aufklärung, Gelege, Künfte und Wiffens 
fhaften, vorzüglich aber feine fo fehr ausgezeichnete Staats » und Kirchen: 
verfaffung erhalten hat. Und fo war die Kulturgefhihte der Nation fein 
vornehmfter Gegenftand. So weit er diefen ducch feinen Tod unterbrochenen 
Entwurf ausführte, blieb er im Ganzen feiner fo beifallsmürdigen, durd) 
Fleiß und feltenen Echarffinn unterfiügten Manier, aud feiner Sreimüs 
tbigkeit und Wuhrheitg:iebe treu; nur in feinem Urtheile über die Refor— 
mation glaubte man, auf proteftantifher Seite wenigftens, nicht überall 
den völlig unbefangenen und unparteiifchen Sefchichtichreiber zu finden; ein 
Gleiches behaupteten mehrere Eathol. Hiftorifer henſichtlich feiner Darftellung 
des Streiteg zwifchen Kaifern und Pipften im Mittelalter. Sein Styl ift 
arößtentheils richtig und rein, und nur felten durch Provinzialismen entftellt. 
Sein Ausdrud ift den Gegenftänden angemeffen , natürlih und einfad. 
Seine Geſchichte Pam heraus unter nachftebenden Ziteln: M. J. Schmidts 
Gefhichte der Deutſchen. 1 — 5. Thl. (auch unter dem Titel: Aeltere Ges 
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ſchichte der Deutſchen, 1—5. Thl.) Ulm 1735 — 17875 6 — 11. Thl. (auch 
unter dem Titel: Neuere Gefhichte der Deutfhen; 1— 6. Bd.). Ebenbaf. 
1783—1793, gr. 8 Mid. Ian. Schmidts Geſchichte der Deutſchen, aus 
den hinterlaffenen Papieren des Berfaffers fortgefegt von J. Mitb’llerz 
12 — 22. Thi., (auch unter dem Zitel: Neuere Gefhichte der Deutſchen; 
1—17. Bd.) Ebendaf. 1797—1808, gr. 8. 

Schminfenennt man jede Subftanz, die dazu beftimmt ift, den Teint 
zu verfhönern, oder da, wo das Alter oder Ausichmeifungen oder Reidens 
fhaften ihre Rolle im Gefichte gefpielt und deffen Zeint ein wenig mirgenoms 
men haben, dieſen in der Krifche der Jugend möglichft wieder herzuſtellen. 
Ein fehr merkwuͤrdiges Faktum in der Kulturgefchichte des Menſchen liegt 
es, daß trog aller Verfchiedenheiten der Moden und Sitten, der Gebraud 
ber Schminke bei den wilden, wie den civilifirten Völkern üblich ift, nur 
mit dem Unterfchiede, daß bei uns nur die Weiber fih fchminfen, bei den 
MWiiden aber auch die Männer ihr Gefiht bemalen, freilich weniger um zu 
gefallen, als um ſich ein furchebares Anfehen zu geben. Auc in der Wahl 
der Farben herrfchen unter den verfchiedenen Völkern fehr verfhiedene Mo: 
den. Die ehemaligen Canarienfer ſchminken fi roth, grün und gelb , die 
alten Bewohner der Bretagne blau, die Neger im Königreich Juida Ab. die 
Bewohner der Inſel Sombrero malen ihr Geſicht gelb und grün, die Ins 
fulaner auf den Cykladen alänzend ſchwarz mit rothen und weißen Fleden 
auf Stirn und Naſe, die Bewohner der Inſel Sondregront bemalen ſich 
den ganzen Körper mit Kröten und Schlangen, andere Völker malen Pflans 
gen, Bögel Hieroginpben u. f. m. darauf, die Weiber der alten Pikten 
malten ſich Sonne, Mond und Stern auf ihre Bufen, und die Wilden in 
Canada legen fi fogar Federn von verfchiedenen Farben auf’3 Geſicht. Es 
ift fchmwer zu fagen, wenn die Weiber angefangen haben, fi zu ſchminken. 
Mach dem Propheten Henoc lehrte e8 ihnen der Engel Xzaliel noch vor der 
Suͤndfluth. Die Weiber in Syrien, Babylon und Arabien ahmten diefe 
Eitte nah. Die grieb. Damen erfanden die. weiße. und rotbe Schminke, 
und ohne Zweifel nahmen fie die Römerinnen, mie allen Luxus, von ben 
Griechen. Bon der Bereitung der Schminfen zu erzählen und vor ihren 
hoͤchſt Ihädlihen Folgen zu warnen, die oft, wenn nämlich metallifhe 
Schmi'inken (Bleiweiß, Zinnober u. f. m.) angewandt werden, lebensges 
fährlich find, müffen wir fosmetifhen Schriften überlaffen, 

Schmuger (Jak. Matth.), ein berühmter deurfher Kupferflecher, 
geb. zu Wien 1733, verlor fruͤh feine Eltern, Ein Verwandter, ein Sleis 
fer, nahm fich des armen Waifen infofern an, daß er ihn zur Hütung 
u Himmel gebrauchte. Glüdlicherweife war ber Weideplatz nahe bei 

der Kunſtakademie, wohin der kleine Knabe oft ging, während ein Mithuͤter 
die Aufjiche über das Vieh führte. Hier erwachte Schmuger’s Neigung, und 
er übte fih, fo oft ihm die Gelegenheit ward, im Zeichnen. Diefe Liebe 
des Knaben zur Kunft gefiel dem Matthäus Donner, der ihm die Mittel zu 
einer abademifhen Bildung verforgte. Seine Fortfhritte erwarben ihm 
bald Gönner ; demungeachtet zwang ihn bie Noch oft, das Studium feiner 
Lieblingskunft, der Kupferfteherfunft, duch Malen für Geld zu unterbre: 
chen, bis endlich eine Heirath ihn in eine beffere Lage feste, die er dann 
auch forgfältig benugte, Auf den Rath des Generals von Ketzier bediente 
er fich bei feiner Arbeit bloß des Grabeifene, So ſchwierig dieß Inſtrument 
auch ift, bat Schmußer doch viel Herrliches damit gemacht. Bald zog er 
die Aufmerkſamkeit des Fuͤrſten Kaunitz auf ſich, der ihm die hinlaͤnglichen 
Gelber zu einer Reife nah Paris 1762 aab. Hier lernte er unter Wille 
und ward bald fein befter Schüler; in Paris ſtach er T,e gouté flamand 
nah Zerbaurg, ein Bild des Fürften Kaunitz, den Gefirrflider nach 
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Kraus, und die Savoyardin, bie ihren Sohn die Leler fpielen lehrt, nad 
Greuze, welche alle mit Beifall aufgenommen wurden, Nah Wien 1766 
. juradgelommen, erhielt er eine Anſtellung als Hofkupferfteher und Direb 
tor der neuen Akademie für Zeichnung und Kupferftehhertunft. 1771 ward 
er Oberdirektor aller erbländiihen Mormal: Zeihenfhulen, Unter dem 
dieien Vortrefflichen, was fein Grabftichel geliefert hat, find ihm die Blät 
ter nah Rubens am beiten gelungen ; fo ſchwierig aucd die Unordnung, 
ber Reihthum”kühner Stellungen und die Kraft und die Kontrafte der kLich 
ter und Schatten, durch weiche Kigenfhaften Rubens Gemälde fih auf 
zeichnen, den Stich derfelben mahen. Schmutzer wußte fie in ihren vollen 
Wahrheit und Stärke wiederzugeben. Sein Muc us Stävola, die Geburt 
der Venus; der h. Ambrofiuß, der dem Kaifer Theodeſius den Eintritt in 
die Kirche verweigert; Neptun und Zhetis geben bievon unzmeideutiges 
Zeugniß. Bor ‘allen find die zwei Blätter, eine Jagd von Luchſen auf 
Steinböde, nad Rutbart, und das Bild von Snpder, auf dem Abler 
Lehlangen und einen Wolf erlegen, mit erftaunlicher Meifterfchaft gearbeis 
tet. Schmutzer erzog ebenfalls mehrere gediegene a ‚ als Sohn, Kohl 
u. A. Er fiarb 1806. 
Schnecken, f. Schaltbiere " 
Schnee, Erpftallifirces atmofphärifches Waffer, das aus den Mafferblüd: 
hen der Wolken durchs Gefrieren entſteht, ehe ſelbige ſich zu Regentropfen 
vereinigen. Daher erſcheint der Schnee auch nur bei ſtarker und gleichfoͤr— 
miger Kälte der Atmoſphaͤte. In d-m flachen Lande unter dem Aequator 
und unter den Wendezirkeln kennt man ihn nicht; in der gemäßigten Zone 
erfcheint er im Winter, und hob an den Polen ift er immerwährend, Seine 
Kryſtallgeſtalt iſt die Nadel; beigroßer Kälte vereinigen fi diefe Nadeln 
nicht und der Schnee fälle wie Staub; Tonft aber bringen fie durch Vereinis 
‚gung Seckige Sternhen von der größten äußern Mannichfaltigkeit hervor, 
Die fich bei ſtillem Wetter fehr leicht beobachten laffen, und bei einer gemilfen 
Zaubeit der Atmoſphaͤren fich zu großen Kioden zufammenfegen. Die Ver: - 
Dichtung bed Waſſers zu Schnee mäßigt durch Erzeugung von Waͤrme jeder—⸗ 
zeit die Kälte der Luft. Alſo bringt nicht, wie man im gemeinen Leben ſagt, 
die wärmere Luft den Schnee, vielmehr ift dur die Schneebildung erft die 
entflandene Wärme bedingt, geht aber freilich feinem Herunterfallen noch 
voraus. Gebirgegipfel, die bis zu einer gewiffen Höhe über die Meetes⸗ 
fläche erhaben find , tragen ewigen Schnee auf ihren Haͤuptern, z. B. dit 
Aetna, die Schweizergletſcher, die Pyrenaͤen, die Andes in Amerika, bee 
Imaus und Altai in Aften. Diefer ewige Schnee fängt jedoch nach der ges 
ringern oder größern Entfernung vom Yequator in verfchiedener Hähe an. 
Auf der Nordſeite des Himmalayagebirgs iſt dieſe Schneelinie oder Schner 
grenze 17.000, auf dem Chimboraſſo 15.746, am Yequator 14.760 F. bed 3 
nördlich ſinkt fie immer tiefer. Inden Porenden ift fie in der Höbe von 
9600 „. in ben Schweizergebirgen von 8400, in Jeland don 2892 F. über 
die Meeresfläche,, und weiter gegen Morden finkt.fie auf die Erdflaͤche. In 
Merito 199 und 200 N, Br, iſt diefe Schneelinie 14.000 F.; während bet 
kaͤlteſten Jahreszeiten fchneiet e8 in Neufpanien nur nody auf Höhen von 
8100 $., und in den wärmften Jahreszeiten erbält fich der gefallene Schnee 
nur noch auf Höhen von 13.500 F. Zuweilen ſchneiet es jedoeh im Januar 
aud in tiefer liegenden Gegenden, 3. B. zwiſchen 18 — 22° Br. noch auf 
Höhen von 9000 F., zuweilen ſeibſt in der Hauptſtadt Mexiko 6821 F., und 
noch tiefer abwärts nah Valladolid. Aber unter 45. Br. ift die beftäns 
dige Schneeregion 7300 F. Nach C. v. Bud ift die Höhe der Schneegrenge 
in Europa , vorzüglih auf den normegifhen Gebirgen, unter 61° 5500 
Fuß, 62'4° 4860, 67° 3600, 70° 3300, 71° 2200. — Außer jener Wärme 
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erzeugung durch die Schneebildung dient der ſchon gefallene Schnee vorzügs 
li um die Erde und ihre Pflanzen gegen firenge Kälte zu fhügen, und der 
Gletſcher verforge die Fluͤſſe mit hintänglihen Waſſer. Nah Wintert follen 
im Schneewaffer die Eiementarbeftandtheile etwas (aegen gemeines Waſſer) 
abgeändert ſeyn, woraus ſich allerdings die in gewiffen Rüdfichien hiftigere 
- Wirkung des Schneemwaffers erklären tiefe. 

Schnerberg, fhöne Beraͤſtadt von 4850 Einw. im erigebirgifchen 
Kreife des Königreihs Sachſen, auf einem Berge ummeit der Mulde liegend, 
ward 1471 erbaut, als man beim biefigen fehr alten Bergbaue neue reich» 
haltige Sitbergänge entdedt hatie. Won den zwei Kirchen gehört eine zu 
den ſwoͤnſten in Sahfen. Schneeberg ift der Sig eines Bergamtes , hat 
ein Lyceum, mehrere Buͤrgerſchulen, in den zugleich das Spigenklöppeln 
gelehrt wird; ein Waifenhaus und ein Spital. Es gibt hier Fabriken in 
Seidens und Zwirnfpigen, Poſamentir- und Drechslerarbeiten , Vitriol, 
Saffiun, Arzneimaaren ıc. Die Neihhaltigkeit der biefigen Bergwerke 
bat fehr abgenommen ; man gewinnt im Durchſchnitt jähriih 1060 Mark 
Silber, 6740 Cti. Kobalt, 100 Etr. Wismuth; etwas Zinn und Blei, 
und an 2000 CEir. Eifenftein, In der Näbe ift ein beträchtlihes Blaufarbens 
merk „ das jährlich 7090 Ger. blaue Farbe liefert. | 

Schneider (Anton), geb. 1777 zu Weiler in Vorarlberg, Sein Bas 
ter , ein armer Wundarzt, konnte aus eigenen Mitteln feinem Sohne keine‘ 
gelehrte Erziehung geben. Deßhalb ging dirfer auf gut Gluͤck nach Inns⸗ 
breud zur heben Schule und wußte durch feinen gutmüthigen, fröblihen 
Sinn fo viel Unterfiügung zu erwerten, daß er fernen akademiſchen Gurfus 
der Rechtswilfenfhaft vollendete, Als in den Jahren 1796, 99 — 1800 
die Franzoſen unter Moriau und Maffına in das Vorarlberg'ſche drangen 
und das mutbige Bergvolf zur Vertheidigung der Heimath auffiand, ſchloß, 
ſich auch Schneider feinen Reihen an und diente ald Gemeiner , als Feld: 
weber und endlich ale Lieutenant, machte auch den Zug nach der Schweiz 
und bis vor Zürih mit. Die juriftifhe Sakultät zu Innsbrud, welche 
dem Vorarlberg feiner Vaterlandsvertheidigung wegen durch die unents 
geitliche Promation eines feiner Landsleute öffentlihen Dank fagen wollte, 
wählte biezu Schneider'n. Diefer lich fih hierauf als praktiſcher Advokat 
zu Bregenz nieder, 1807 wurde er als geheimer Agent Oeſtreichs einges 
zogen. doch bald wieder in Freiheit geſetzt. 1809, als Deftreih nochmals zu 
den Waffen griff, erhob fih auch Tirol und Vorarlberg, und die Stände 
bes Legtern ernannten Schneider zu ihrem General: Kommiffär, in welder 
Eigenfhaft ihn auch der Freiherr von Hormavr, damale Hoffommiffär in 
den tirol'ſchen Landen, beftätigte. Scneidere Bemühungen gelang es, aus 
den Bewohnern Boraribergs "ein Corps von 20,000 Mann zu fammeln, 
ſelbſt einen Eleinen Artilleriepark und Meiterei zu bilden, mit welchem er 
häufige Ausfaͤlle nah Schwaben madte. Die von Okſtreich verbeifene 
Hülfe an Truppen, Munition und Geld war kaum des Namens werth; 
dennoch fämpften die Ziroler und Vorarkberger unverzagt fort und jagten 
den Herzog von Danzig ſchmachvoll aus dem Lande, Der Aufftand der 
beiden Linder war eben auf's Höchite geftiegen, als Napoleon bei Wagram 
fiegte. Jetzt wurde Vorarlberg von vorne vom Kronprinzen von Würtems 
berg und von hinten vom General Beaumont angegriffen. Schneider fuchte 
in diefer Notb Rettung für fein Vaterland in einer Kapitulation, er erbielt 
fie unter der Brdingung, daß Leben und Eigenthum unverlegt bleiben folls 
ten. Der Feind ging die Bedingung ein, hielt fie aber niht; es wurde 
geplündert und geraubt, und Schneider eingezogen. Zum Gluͤck hatte ihn 
der Kronprinz von Würtemberg nad) Hohenasperg führen laffen ; benn 
Napoleon hätte in Schönbrunn ſchon ben ihm verhaßten Mann zum Tode 
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verurtheilt. Der General Beaumont drang hartnädig auf feine Ausliefe⸗ 
rung , bie aber der Kronprinz ebenfo beitimmt verweigerte. Die Amneftie 
im wiener Srieden rettete Schneider. Als Grfangener lebte er nun bald 
in Ulm , bald in Lindau und Kempten. Im Febr. 1811 kam er nach Wien 
und ward Appellationsrath. Als 1812 Napolcong Heer in Rußland vernid: 
tet wurde und in ganz Deutfchiand das Volk zum Kampfe fich rüftete, wollte 
auch Zirol und Vorarlberg wieder zu den Waffen greifen, doch die Schlady: 
ten bei Lügen und Bautzen lieben einen gleih unglüdiihen Ausgang wie 
1809 vermuthen. Schneider, Hormayr und andere Vaterlandsfreunde 
rourden eingezogen. Nah dem Befreiungstriege lebte Schneider zurüdges 
- zogen in feinem Baterlande, wo er 1820 piöglich ftard. Der Erzherzog 
Jobann fegte dem branen Manne ein Denkmal. 

Schneider (Eulogius), ein deurfher Priefter und berüchtigter Revo⸗ 
Iutionär, geb. zu Wipfeld bei Würzburg 1756, widmete fich dem geiftlichen 
Stande, und fuchte fib im Klofter der braunen Franziskaner zu Bamberg 
Sprachtkenntniſſe und Bhilofophie zu eigen zu machen. 1786 wurde er 
herzoglich mwürtembergifher Hofprediger, und. da der Herzog mit ihm unzus 
frieden war, 1789 Profeffor der ariechifchen Sprade und Grammatik zu 
Bonn, ging 1791 als bifwöflicher Vilar nah Strasburg , wo er durch feine 
freien Meden Aufichen machte, und bald ein Vertheidiger der neuen Freis 
beit ward. Zum Öffentlihen Unktäger bei dem peinlihen Tribunal des 
Tiederrheind ernannt, müthete er mt einer unbefchreiblichen Graufamteit 
gegen Menfhen jedes Aiters und Geftlebts. Durd feinen Hocmuth 
aufgebraht,, liefen itn Saint-Juſt und Lebas den 20, April 1793 verbaf: 
ten, und fd dten ihn, nachdem er einen Zag lang auf einem Biutgerüite 
zur Schar aeftanden, nach Paris, wo er den 1. Apr. 1794 hingerichtet 
wurde, Min bat von ihm eıne fhöne Ueberfigung der Neden des h. Chry: 
(oftomus (Auusburg 1788. 2 Boe. 8.); eine Sammlung fehr gelungener 

redigten (Breelau 1790. 8.); Gedichte, welche fein herr,iches Talent 
zur Moefie beurfunden (Bonn 1790. 8., Frankf. 1791. 8.). 

Schneider (Jobann Bottt.), ———— Philclag , geb. 1752 zu Kolm 
im Meißenfhen, wurde auf Der Landſchule zu Pforta erzogen und voliendete 
in Leipzig unter Ernefti feine philclog'fhen Studien. Da er ſelbſt fein hin: 
länglihes Vermoͤgen befaß, unterftügte ihn ein Verwandter, derihn dem 
Geb. Kammertath Heineke empfahl, welchem er auch feine erfte Schrift, 
Anmerkungen zu dem Anatreon 1770, wiomete. Gegen Klog trat er das 
mals in feinen philolegifhen Unterfuhungen auf, In Göttingen erwarb 
er fih durch feine Periculum eriticum die Breundfchaft Heyne’s, der ihn 
dem franz. Kriegsprofurator Bunk empfabl. Diefer nahm ihn mit nad 
Strasburg, um fih Schneiders Hülfe bei der Herausgabe feine: Analekten 
zu bedienen. Drii Sabre blieb er in dieſem Verhältniffe, als er einen Ruf 
von dem Geheimenrath v. Zedlig zur Profeffur nah Rrankfurt a. d. Ober 
enıpfing. Hier gab er in Verbindung mit Brunf den Oppian heraus. Als 
die Univerfität 1811 nach Breslau verlegt wurde, folgte ihr Schneider und ers 
hielt noch überbieß die Stelle eines Oberbibliothekars. Er ftarb am 12. Jan. 

1823. Seine Verdienfte um die Philologie, befonders um die griech. Sprache, 
deren Studium durh ihn in Deutſchland ftärker angeregt und erleichtert 
murde, werben überall anerkannt, Er wirkte zwar weniger buch mündliche 
Verträge, als durch die Herausgabe einer Menge alter Glaffifer mit kriti— 
fhen Noten verfehen. Ein Hauptgegenftand feines philelogifhen Eifers 
waren ſolche Werke des Alterthums, welche Naturkunde behandeln ; fo gab 
er Aelians Thiergeſchichte und Nifanders medizinifche Lehrgedichte mit grie: 
chiſchen a und der Periphrafe des Eutelnius heraus. Er ſchrieb 
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lateiniſch eine Naturgefchichte der Amphpbien, die aber nicht weiter als bis 
gu zwei Paſcikeln, die 1779 erfchienen, gedieh. Die Naturlehre der Kifche 
verdankt ihm ebenfalls Manches ; bei ihrer Bearbeitung benußte er forgfältig 
die reiche ihrhpcologifhe Sammlung des Arztes Bloh in Berlin. Sein 
Hauptwerk in diefer Hinſicht ift die Herausgabe der übriagebiiebenen Bücher 
des Ariftoteles von der Zhiergefchichte (!pz. 18114 Bde,), woran er 30 
Sabre mit ausdauerndem Fleiße gearbeitet hatte. Das größte Verdienft 
- am die griechiſche Sprace erwarb er fi durch die Herausgabe feines gries 

hifhen Lexikons. In Verbindung mit feinem Schwiegerfohne Huͤllmann 
und Link edirte er die politifhen Schriften des Arifkoteles , des Zenophon, 
Vitruv, Theophraft und Anderer. Ä 

Schnepfen (Scolepax), eine zur Ordnung der Sumpfpögel gehöriges 

BVogelgefhlehrt von mehr ald 50 Arten, wovon in Deutſchland eine bes 
traͤchtliche Anzahl wohnt. Sie werden nach der verfchiedenen Richtung des 
Schnabels in folgende drei Familien vertheilt: 1. mit auswaͤrtsgektuͤmmtem 
Schnabel, 2. mit geradem und 3. mit aufmwärtsgeftummtem Schnabel. 
Die Jäger ıheilen fie in Wald: , Eumpf: und Waffenihhnepfen ein, Sie 
halten fih am Tage meift im Grat und Schilf verborgen, find fehr fcheu, 
boten mit ihrem Schnabel aus dem weihen Schlamme Kurven, Würmer, 
Schnecken, friffen auch einige Pflanzenblätter. Sie find Zugvöyel, foms 
men im April und ziehen im Oktober in großen Deerden nad Süden, She 
Fleiſch iſt ebenſo geſund als wohlfhmedend, und defhaib febr beliebt. Die 
Eingeweide nebfl Keber und Magen geben den Schnepfendred, welcher mit 
Eier, Semmelmehl und Schmalz gebaden, für eine Delitateffe gilt. 

Schnepfentbal, eine berühmte, von Salsmann (f. db. rt.) 
angelegte Erziehungsanftalt in dem Amte Reinbardsbrunn des Herzogs 
thums Gotha, am Fuße des romantifchen thüringer Waldes, "5 Stunde 
von Walterehaufen, hat eine fehr angenehme Lage. Die Inftitutsgebäubde 
liegen ſaͤmmtlich auf einem geräumigen Hügel, welche eine weiter Ausfiht 
auf eine mit Doͤrfern befäete Ebene, nah Gotba bin, beberrfht, von 
weldhem man das fhöne Mefidenzfchloß deutlich Liegen fieht. Die 4 Häufer 
des Inſtituts, weldhe in 2 Paare abgetbeilt, mit ihren Fronten einen rechs 
ten Winkel bilden, umſchließen von 2 Seiten den verdern Plag des mit 
vielen Obftbäumen und Pappeln befegten Hügels, in deffen Mitte ein ums 
säuntes Baffin und vor dieſem ein laufender Brunnen angebradt ift, 
Das ältefte (zuerft gebaute) Haus enthält, außer der Wehnung des Direk⸗ 
ters und andern Zimmern, den Epeifefaal, den mit einer Orgel und Öalles 
tie verfehnen Berfaal, zum Behuf der Morgenandachten und Gottes ver⸗ 
ehrungen , und das Naturatienfabinet, welches im Verhaͤliniß zu feinem 
Zweck nicht unbedeutend iſt. Die Inſtitutsbibliothek befindet fib in einem 
andern Haufe. Außer den nöthigen Seitengebäuden hat die Anftalt auch 
eine bedeckte Reitbahn, und ein reitfundiger Lebrer beforgt- ben Unterricht 
in diefem Sache. Der Plag für die gymnaſtiſchen oder Thurnübungen iſt 
an einem f[hattigen Orte, an der Spige eines nahen Laubwaldchens, mit 
alten dazu nöthigen Vorrichtungen ausgerüftet, und ein Plarer Teich in der 
Naͤhe von Reinhardsbrunn dient für das Baden und die Shwimmübungen 
im Sommer, 

Schnepper(Schnäpper, Schipperling) find zwei chirurgifche Inſtru— 
-menten, wovon das eine zum Abderlaffen, das andere zum Schröpfen dient, 
Denſelben Namen führt eine Eleine Armbeuft, deren Sehne beim Abdrüden 

einen Klang, wie das Lesſpringen einer Feder gibt, 
Schnupfen if eine entzündliche Reizung der Schleimhaut der Nafe, 
bes Gaumen, bie ſich bis in die Stirnhöhle ausdehnt. In der erften Zeit 
iſt die Sekretion jener Haut aufgehoben und in der letzten Hälfte der Krankheit 
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wird fie über die Maßen vermehrt und ſelbſt ihr Normalzuſtand verändert. 
Die Krankheit ift oft mit Fieber, das aber hoͤchſt felten heftig ift, verbunden; 
gewoͤhnlich fteigern fih die fieberhaften Bewegungen am Abende, Der 
Schuupfen beginnt zuweilen mit Kopfweh, mit häufigem Nieſen; im 
Anfange fließt der Nafenfhleim gar nicht, oder wenig ; die Naſe iſt oft 
angefhmwolen, Geruch und Gefhmad fehlen; man nennt ihn in diefer 
Periode auch den Stockſchnupfen. Nah einiger Zeit nimmt die entzündliche 
Meizung der Schleimhaut ab und der Ausfluß, meift did und zähe, vermehrt 
fih. Zu den Urfahen, welche den Schnupfen hervorbringen können, gehös 
ten bie Einflüffe, welche eine entzündiihe Neigung der Schieimhaut verans 
laffen, als: Erkältung, Schnupftabaf, Einathmen von fharfen Dünften, 
Gefhmwüre in der Naſe ꝛc.; piöglicher Uebergang aus der Wärme in die 
‚Kälte und umgekehrt, der Genuß, befonders der anhaltende von higigen 
Getraͤnken. Weil man gewöhnlich glaubt, daß der Schnupfen eine Folge 
der Erkältung ift, fo boffe man durch eine fehr warme Kleidung und Vers 
meidung, in die Kilte zu geben, ihn zu verhüten,; durch eine ängitliche 
Burforge aber und durch das immerwährende Warmhalten erhält die allges 
meine Hautdecke eine zu große reizbare Empfindlichkeit gegen bie Einflüffe 
ber Witterung, welche fih auch auf die Nafenbaut fortpflanzt und fo den 
Grund zu einem hronifhen Schnupfen legt. Zur Verhütung des Schnus 
pfens ift nichts beffer, als den Körper abzuhärten, ihn an die Einflüffe der 
Witterung zu gewöhnen; ferner wieberholtes laues Baden, das Waſchen 
des Kopfes, Dulfes und der Bruft mit kaltem Waſſer, täglicher Genuß der 
frifhen Kuft und Vermeidung der fetten Speifen und bigiger Getränke. 
In der erſten Periode des Schnupfens halte man ſich in feinem zu warmen 
Zimmer auf, waſche Kopf und Hals oft mit kaltem Waffer, ziehe es ſelbſt 
- in die Nafe, wenn man e8 früher gewohnt war; nehme Abends Fußbaͤder, 
fühlende Getränfe und erhalte fih aller erhigenden ; gebrauche ebenfalls 
kuͤhlende Mittel, als: Gremor Zartari, Eſſig, Gittonenfäure in einer 
Auflöfung. Inder folgenden Periode, während des Schieimfluffes aus 
der Nafe, halte man fih etwas wärmer, trinke am Abende Biiederthee, fege 
- aber die Bußbäder und das Waſchen fort. 

Schnürbruft heißt jenes Stuͤck der mweibfichen Bekleidung ‚ welches 
einen Theueder Bruft und des Unterleibes umfaßt und beftimmt ift, den 
Körper aufrecht zu erhalten, die Bruft zu heben und den zu großen Umfang 
des Unterleibes zu verſtecken. Es darf auf den Körper weder einen unbes 
quemen Drud ausüben, nod die freie Bewegung im geringften bindern, 
wenn es nicht fehlerhaft und fogar ſchaͤdlich fenn fol. Die Zeit ift noch nicht 
fo lange verflöffen , da unfrte Damen, die unter den Namen der Sthnürs 
brüfte befannten Panzer trugen, die mit Fiſchbein und felbft mit Eifenftun: 
gen verſehen, eher geeignet waren,. ben Körper zu verunftalten, als zu 
einer gefaͤligen Haltung und Geſtalt derfelben beizutragen. Diefe Fifchs 
beinmafchinen fieht man heute nur no auf Gemälden und Kupferſtichen; 
fie find lächerlich geworden , feitdem die Frauen den fteifen alıfrankiichen 
Anzug mit dem f[höneren Koftüm der Sriehinnen vertaufhen. Und mit 
Mecht verdienen die Schnü leiber auf ewig verbannt zu feyn, da die Wir: 
fungen, melde fie an dem Körper hervorbrachten, fomohl der Gefundheit 
als auch der Schönheit ztum hoͤchſten Nachtheil gereichten. Denn der Rumpf 
des menſchlichen Koͤrpers bildet einen Kegel, deſſen Baſis nach unten ſich 
beſindet, waͤhrend die Schnuͤrbruſt einen Kegel vorſtellte, deſſen Baſis ſich 
oben befindet. Dadurch mußte nothwendig ein beſtaͤndiger Druck erzeugt 
werden, welcher die Bruͤſte und alle Muskeln des Rumpfes zuſammen preßte, 
ihren Umfang allmaͤhlig verkleinerte, die Schultern verſchob und felbft in 
ben a. unförmlihe Krümmungen verurſachte. Bei jungen Mädchen 
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wurde deßhalb die Entwidelung der Bruft gehindert, Ba, man hat bei 
Srauen, die in diefe Maſchinen eingeklemmt waren, fehr häufig Obnmach⸗ 
ten, Zudungen, Krämpfe, Schlagflüffe und die gefahrvelifien Krankheis . 
ten, entſteben fehen. ine der gewöhnlichften Folgen der Schnürbrüfte war 
das Schiefwerden des Körpers, wobei in der Regel die rechte Schulter höher 
als die linke wurde. Winelow, welcher zur Zeit der Schnürbrüfte in Paris 
lebte, madıte damals die Bemerkung, daß bei allen mit diefen Mafchinen 
gepanzerten Damen — und zu diefen gehörten befanntlich alle Gebildeten — 
die untern Rippen betraͤchtlich herabgedrüdt waren, während fie bei Frauen 
aus dem niedern Stande fih regeimäßig und natürlich verbielten. Bei 
uns hat vorzüglih Sömmering fich gegen den Gebrauch diefer Küraffe ers 
hoben, und die manniyfaltigen Verdredungen und Krümmungen des Rüds 
grats, der Nippen u. f. w., welche durch fie hervorgebracht werden, in 
Abbildungen dargeftellt. Kaifer Joſeph ber Zweite fuchte den Gebrauch der 
Schnürbrüfte in feinen Staaten dadurch abzuſchaffen, daf er fie in den 
Maifenhäufern, Konventen und meiblihen Erziehungranftalten zu tragen 
verbot, die Weiber des Zuchthauſes aber, welche zu öffentlichen Arbeiten 
verdammt waren , aus Strafe ſowohl mit Echnürbrüften ale auch mit Neifs 
röcden befleiden ließ. — Die Römerinnen trugen vormals ein Mieder, wels 
ches fehr Eoftbar und geſchmackvoll den glänzendften Theil ihrer Kleidung 
aus machte. Anfangs ſchien daffelbe beftimme zu fenn, den Bufen zu beben ; 
fpäterbin ſuchte man dadurch noch nebenher die Ausdehnung des Unterleibes 
zu befhränfen, und auch überhaupt die Zaille fchlanfer zu mahen. Der 
Phaͤdra in dem Eunuhen von Terenz fällt die Kleidung eines fremden 
Madchens auf, deffen Bufen nie mit Bindern zufammengezogen war, 
um dadurch fchlanker zu erfcheinen. Diefe Bänder gaben höchft mahrfcheins 
lich die erfie Veranlaffung zu ben Miedern, deren ſich fpäterhin die römi: 
fen Frauen allgemein bedienten. In Indien bedienen fi viele Frauen, 
befonders die Bajaderen, eines fehr gefbmadvollen und bequemen Mieders, 
wodurch hauptfählich die Kugelform der Brüfte und ihrer Elaftizität erhalten 
werden fol. Jede Halbfugel ift mit einem Sutteral verfehen, welches aus 
der feinen Riade eines Baumes verfertige wird, der auf der Inſel Mada— 
gasfar waͤchſt. Diefe Futterale haben nicht nur vollfommen die Geftalt der 
Theile, welche fie bededen, fondern aud die Farbe der Haut; und ber 
Stoff, aus welchen fie beftehen, ift fo nadhgiebig und fein, daß das, Auge 
leicht getäufcht wird. Das indifche Mieder paßt aber weder zu dem Anzuge, 
nod zu den Sitten der Europäer. Defto größeres Verdienſt erwarb fih um 
‚diefen Theil der weiblichen Bekleidung der Mechanikus Delacroir in Paris, 
Er erfand ein leichtes , fefles und elaftifches Gorfer, weiches aus zubereiteter 
Leinwand verfertigt wird, und den Formen der Bruft und bes Unterleibes 
vollfommen angemeffen ift. Es unterftügt diefe Theile, ohne ihnen nadıs 
theilig zu feyn, die Schultern werben gehörig von einander entfernt, die 
Bruft wird emporgehoben, ohne gedrüdt zu fern, die beiden Halbkugeln 
werden von einander getrennt , und alle fhönen Formen erfcheinen fichtbarer 
und glänzender durch diefe Bededung. Im Fall der Bufen von befonderer 
Kleinbeit wäre, -fo bat der geſchickte Kuͤnſtler daflır geforgt, daß durch einen 
am Gorfet angebrachten Mechanismus das Mangelhafte erfegt werde, 
Es ift nur zu bedauern , daß diefes bequeme und gefällige Mieder nicht auch 
für jene Frauen brauchbar ift, die gewohnt find , den allzugroßen Umfang 
ihres Körpers gemwaltfam zufammenzupreffen, und eine beftändige Zortur 
. ausfteben müffen, um fchlanfer oder vielmehr minder did zu fcheinen. Ges: 
woͤhnlich tragen die heutigen Frauen einen flahen Stab von Fifhbein oder 
Stahl (busc, blanchette), wodurh das Mieder gemwiffermaßen in zwei 
Theile getheilt, und die beiden Halbkugeln der Bruſt von einander gefchien 
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den werben. Dieſes Werkzeug entſpricht weder den Forderungen dee Schöm 
heit, noch der Bequemlichkeit, und es wäre zu wünfdhen, daß die Mieder 
von Delacroix bald allgemein berbreitet würden. 

S hod, 1) eine Zaͤhlweiſe, weiche am gewöhnlichften 60 Stud hat, dech 
unterfcheidet man an einigen Orten das alte don dem neuen Shot ‚ 5 
dann erfteres nur aus 20 Stüden beftehbt. — 2) Eine Art Rechenmuͤnze, 
melde zuerft im 13. und 14. Jahrhunderte gebräuchlich wurde, mo man in 
Böhmen Grofchen prägte, von melden 60 auf die Mark gingen, dader 
folglich damals Schod und Mark einerlei Mark hatten. In der Folge prägte 
man Groſchen verfchiedener Art, und fo entftand das breite Schock, ſchmale 
Schod: ‚Kreuz: Shod, Schwert :Schod und Silber: Shod, je nachdem 
man Groſchen der einen oder der andern Art darnach zählte. In Thüͤren,en 
und Sachſen hatte man bis in das 15. Jahrhundert Grofhen gemünzt, deren 
60 einen Gülden machten, nachher aber prägte man melde, von denen 20 
einen Gülden werth waren, und nun biefen 20 der legtern ein neues, 60 
der erften aber ein altes Schock; gegenwärtig ift hingegen ein altes Schod 
20 Srofhen, und ein neues 60 oder 2", Thaler, und ein Schod boͤhmiſchet 
Grofben 2 Thlr. — In Sahfen eine Sıeuer von den unbeweglichen Bl: 
. tern, weil fie bei der Einführung der allgemeinen Landfteuer mac ihrem 
Merthe in Schoden berechnet, für jedes derfelben mit einer beftimmten Abs 
gabe belegt wurden. Diefe betrug anfänglich 5 Pf., wurde aber nad und 
nad erhöht. Durch den Landtagsabfhluß von 1724 wurde die Anzahl det 
Schode auf jedes damit belegte Grundftüd beſtimmt feftgefegt, der Geldbe⸗ 
trag eines jeden wurde aber auf dem Landtage vermindert oder erhöht, It 
nachdem das Bedürfniß des Staats ſolches erforderte. Die Beftimmung 
diefer Abaabe heißt Schod : Anfhlag, Beſchockung, und die damit belegten 
Güter befhodt, die davon befreiten aber fhodfrei. 

Shön, Shönhauer, Shöngauer (Martin), einer der Alte 
> und beften Maler Deutſchlands, geb. zu Colmar oder zu Culmbach. 

upert Ruft war fein Lebrer und Perugino fein Freund. Seiner für die 
‚Beit alles übertreffenden Kunftfertigkeit wegen nannte man ihn Hübſch 
Martin. Die Staliener nannten ihn Bucnmartino, auch Martino d’Ans 
verfa. Er malte meift bibliſche Gegenftände, und noch jegt geftehen die 
Kenner ihm ein feltenes Genie, Reichthum der Gedanken und natürlidt 
Bewegung in feinen Figuren zu. Gerne vorzüglichiten Werke find: det 
Tod der heiligen Jungfcau, der heilige Anton von Zeufeln verfolgt, eine 
Schlacht gegen die Sarazenen, die Kreuzigung Chriſti. Er flarb zu Col 
mar 1499, 

‚Shöffer Per), . Buchdruckerkunſt. 

Scholarkat heißt die über eine gelebrte Schule Aufſicht führende Be 
hoͤrde. Scho larch en find die Glieder diefer Behörde oder die Auffeher über 
Lyceen u. Gymnaſien. Gewöhnlich wird diefe Würde von den oberften Mas 
„ giffratsperfonen und den erſten Geiſtlichen bekleidet. Vergl. d. Schulen. 

Scholaftiker hießen bei den Römern alle Gelehrte von Profeſſion, 
Grammatifer, Rhetoren, Philofophen. Die Arroganz einiger Afterphilo⸗ 
fopben brachte fpäterhin das Wortin Mißeredit, und es wurde mit einem 
pedantifhen, abiprehenden Schulgelehrien ſynonym. 

Skholaftifhe Philofophie — fo genannt, meil fie aus den von 
Cart dem Großen geftifteten Schulen hervorging. Das Wefen der fhotaflis 
fhen Philoſophie befteht in der Anwendung der Dialeklik auf die Theologit 
und der innigen Verfhmelzung von beiden. Ohne reale Kenntniffe, obnt 
vorausgebende Geiftesbildung fuchte der menfchliche Geift ſich des Hoͤch— 
fien, der Erkenntniß Gottes, zu bemächtigen, und — welches der ums 
gekehrte Gang der griehifhen Philofopsie ift — von dem Hoͤchſten 
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aus der Sphaͤre der geſammten Erkenntniß zu umfaſſen. Das Hoͤchſte war 
ſchon dem Juhalte nach durch die Offenbarung gegeben; die Form des 
rationalen Wiſſens, Deutlichkeit und Gewißheit der Erkenniniß war dass 
jenige, was noch dazu geſacht wurde. So war der Wirkungskreis der Vers 
nunftthaͤtigkeit ſehr beengt, und es mußte ſich ein fubtiler grüdeletiſcher 
Geiſt erzeugen, der in leeren Formeln und einer Spielerei mıt Beyriffen 
feine Befriedigung gefunden zu haben wähnte. Pb Ivfophie war anfangs 
lich nichts als ein dürft’ges Gerippe der Logik, ihr Umfang erweiterte fin 
mit der Bekanntſchaft der arıflowlifch : aranifben Philofophie, dur un: 
vollkommene Ucberfegungen aus dem Arabıfhen und Griedifben. Die 
Dauer der ſcholaſtiſchen Philoſophie läßt fin nicht in ſcharf beflimmte 
Grenzen einfließen. Sie fing mit dem 9. Jahrhunderte an, und dauerte 
zum Theil bis auf un‘ere Zeiten herab ; aber ihr undegrenztes Anfeben und 
allgemeiner Einfluß verlor fih mit der Wiederermedung des Sıudiums 
der Glaffiter und der Kirchenreformatıon immer mebr. Man kann vier 
Perioden der fholaftifhen Philoſephie annehmen, welche ſich auf die Uns 
fiht von der Nealität der Begriffe und das Vertältniß der Philefopbie zur 
Theologie beziehen. Erſte Periode bis zum 11. Jahrhundeit. Blinder 
Reniismus, einzeine philoſopoiſche Verfuche im der Theologie, Bwete 
Periode, Von Rofcellin bis Albert den Großen ım Anfange des 13. Jahrh. 
Anfang einer freiern, durd bie Kirchengemalt bald unterdrüdten Denkart. 
Sieg des Realismus. Wereinigung der Theologie und Pdiloſophie im 
Großen. Dritte Periede. Von Albert dem Großen bis Dccam 13 — 14, 
Sabeb. Ausfhließlihe Herrſchaft des Realismus, Befeſtigung des Lehr⸗ 
ſoſtems der Kirche vermittelſt der arabifch » ariflotelifchen Philoſophie. Voͤl— 
lige Go.ilition der Theelogie und Philofopbie. Zeitalter des Thomas und 
Scotus. Vierte Pıriode. Don Decam bis auf das 16te Jahrh. Kampf 
des Nominalismus und Realismus mit theilweiſem fiegreichem Ueberges 
wichte des erften. Aumählige Ttennung der Theologie und Pbilofophie 
durch Erneuerung die alten Zwiſtes. Einige Verfuche siner Reform in 
der Philoſophie und Theologie mahen Nebenparteien aus, | 

Scholiaſtten, fprabgelehrte grirchiſche Erklaͤrer alter Schriftfteller, die, 
ungeachtet fie ung, wie Leſſing ſagt, in allen den Punkten, welche Geſchmack 
und Empfindung berrsffen, eine reiche Nachlefe übrig gelaffen haben, dech 
für die Erläuterung und Berichtigung einzelner Stellen der Alten und für 
die tiefere Kenntniß der Sprache überhaupt, fo wie für die Erörterung mans 
es Geſchichtchen N wofür ihnen Duellen zu Gebote ſtanden, auf die der 
neuere Erklaͤrer verzichten muß, mit Nutzen zu gebrauchen find, Sie ent— 
halten nicht felten ſehr treffende Bemerkungen über Sprache und Ausdrud, 
verbreiten jich oft mit lobenswürdiger Genauigkeit Über mythologiſche und 
antiquarifche Gegenfiände, und erweitern durch Anführung zahlreicher Stels 
len aus verioren gegangenen alten Werken unfere Kenntniß des griehifchen 
Schriftenttums. Zu den berübmteiten gebören: Didymus, einer ber 
fleigigften Scholiaften, bem 3500 verfchiedene Werke von größerem und ge: 
tngerem Umfange zugefhrieben werden, von denen jedoh nur Weniges 
nod) vorhanden ; ferner die ungleich fpätern (im 12. Jahrh. nah Chrifti 
lebenden) Johannes Tzetzes, Berfaffer der Echolien über Lykophron und 
Hefiod, und Euftarhius, Erzbifchof zu Theſſalonich, berütmt dur frinen 
großen und reichhaltigen GCommentar über Homer. Verzuͤglich werthvoll 
find auferdem die unbekannten Scholiaften zum Apollonius Rhodius und 
zum Ariſtophanes, wovon die erſtern namentiid eine reihe Ausbeute für 
Sprache und Geſchichte gewähren. Immer aber ift bei dem Gebrauche der 
Scholiaſten die größte Behutſamkeit nöthig, da das Meifte, was wir von 
ihnen befigen, in nicht immer forgfältigen, oft mit fehr geringer Umſigt 
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zufammengerafften Auszügen aus ältern verloren gegangenen Erklärern 
befteht. ER 

Shomberg (Friede. Herm. von), Sproffe einer berühmten Familie’ 
war 1615 in der Pfaiz geboren. Er verlor beide Eitern im erjten Lebens⸗ 
japre, ftudirte zu Paris und Leyden befonders Mathematik und nahm 1632 
Kriegsdienfte, Er trug zuerſt die Wuffen unter Friedr. Heinrich, Prinzen 
von Dranien, und machte bald fein Namen bekannte, Deßhalb wurde er in 
franz. Dienfte gezogen und erhielt 1650 das Öouvernement von Öravelines, 
Zurnes und den umliegenden Gegenden. 1661 fandte ihn Frankreich nad 
Portugal, wo er fo glüdlicdy gegen die Spanier focht, daß fie 1668 zum Frie⸗ J 
den und zur Anerkennung des Hauſes Braganza gendchigt wurden. Gleich 
glüdlich Eriegte er 1672 in Katalonien und empfing 1670; als er die Feſtung 
Bellegarde eınnahm, den Marfhalisftab. 1658 vertrieb ihn die Zurück— 
nahme des Edikts von Nantes aus Srankreih. Er ging in die Dienfte des 
Churfürften von Brandenburg, der ihn zum Gouverneur von Preußen, zum 
Staatsminifter und Generaiiffimus erhob. Er begab ſich hierauf wieder 
nach Portugal, dann nah Holland und endlich mit dem Prinzen Heinrid 
Wilhelm nah England ; diefer fandte ihn 1689 nady Irland, wo der König 
Satob die verlorne Krone wieder erfämpfen wollte. Im folgenden Jahre 
ging Schomberg mit der Reiterei über den Fluß Boyne und flug die viel 
ftärkere feindliche ; zugleich brady er in die irländifche Infanterie, von König 
Wilhelm unterftügt, und trug den Sieg davon; ward aber in einem Dands 
gemenge mit ben Garden bes Königs Jakob getödtet. Seine Nachkommen⸗ 
ſchaft blieb im Dienfte des Königs von England. Die Titel eines Marichals 
von Frankreich, eines Herzogs und Grande von Portugal und eines Herzogs 
und Ritters vom Hofenbande in England , bemweifen, wie fehr Schomberg 
zu feiner Zeit geachtet wurde, 

Schönborn, ein altes reichegräfliches Geſchlecht Fatholifher Religion, 
welches der deutfchen Kirche mehrere würdige Oberhirten, und dem Reiche 
zwei Churfürften fowie viele ausgezeichnete Staatsmänner gegeben hat, unb 
vor der Auflöfung des deutſchen Reichs feit 1671 auf der fränkifhen Gras 
fenbant Sig und Stimme hatte. Es ſtammt von Ritter Euchar von 
Schönborn, welcher ums J. 1180 lebte, und theilt ſich jegt in die Wieſen⸗ 
theidifhe und Deftreih:Ungarifhe Linie. Die erftere befigt 6 vormals 
reihsunmittelbare, jegt unter Baierns Landeshoheit ſtehende Herrfchaften, 
MWiefentheid, Zeitigheim, Krombach ıc, im Untermainkreis, auf 3, I. M, 
9300 Einw. enthaltend, mir dem Macrktileden Wiefentheid, wo eın fchönes 
Stoß ift, und dem Dorfe Gaibach miteinem Schloſſe, Park und Bibliorhek, 
babei die zur Verewigung der neuen Verfaffung Baierns vom Örafen Kranz 
Erwin 1820 gegründete, prächtige, cannelicte prächtige Säule, 90 $. hoch. 
Diele Einie defigt ferner die mitteibaren Herrfchaften Arnsfeis in Steier: 
mark, Waldenftein in Illytien, Dlaſchkowitz, Lufawig und Przichowitz in 
Böhmen, überhaupt mit 28.000 Einw. Die Herrfhaft Richelsberg, von 
welcher die ſchoͤnborn'ſche Familie ebenfalls die Stimme im fräntifchen 
Grafrnkollegium führte, befigt der König von Baiern, — Die oͤſtreich— 
ungarifhe Linie befigt das Amt Heußenftam, Q. M. mit 1340 Einm,, 
unter heffifher Dberhoheit, und die mittelbaren Herrfchaften Schönborn 
oder Müh berg, MWeierburg, Mautern und Roffag in Deftreich, mit 13.500 
Einw., und in Ungarn die Herrſchaft Munkacs und St. Mikios, mit einer 
Stadt, 6 Flecken, 3 Schlöffern und 181 Dörfern. Diefer Linie gehört auch 
das Dorf Schönborn oder Neufchönborn im öfter, Lande unter der Ens, Kreis 
unter dem Mannharteberg, mit einem f[hönen Schloß, großem Garten und . 
einem Amte von 2, M,, 5200 Einw., 3 Schiöffern und 15 Dörfern. 
Die Einkünfte der erfiern Linie werden auf 200,000, die der zweiten auf 
300.000 Gulden gefhägt: | 
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Shönburg, ein deutfches fürfitiches und gräfliches Gefchlecht, evan⸗ 
gelifcher Religion, hatte ehemals auf der wetterauifhen Grafenbank Sitz 
und Stimme auf dem Reichstage, befaß aber nie ein unmittelbares Reichs: 
land, fondern böhmifche und meißnifhe Lehnsſtandesherrſchaften, oder 
Feuda majora, mit einigen Vafallenrittergütern unter ſaͤchſiſch-meißniſcher 
Landesbohiit. Diefe alten Stammgüter des Haufes bilden jegt mit 
Gefammt: Regierungsrcchten oder der unterseordneten Kandeshoheit, nad) 
dem mit dem Kurbaufe Sahfen abaefhioffenen und auf dem wiener Kon: 
greß am 18. Mai 1815 beftätigten Receß von 1740, beliehinen 5 Receßherr⸗— 
fhaften: Glauchau, Waldenburg, Lichtenftein, Hartenflein und Stein, 
von denen die 3 erften bis 1779 alte böhmifche, die beiden ießten aber alte 
meißnifche Lehen waren. Durd den tefihner Frieden von 1779 erhielt das 
Kurhaus Sachſen die Lehnshoheit audy über die 3 erften. In Anfehung ihrer 
übrigen Befigungen, die theild aus altihriftfäifigen Herrfchaften (Feuda . 
minora: Penig, Rochsburg, Wechſelburqg und Remiffa), theild aus Rit: 
tergütern mit Patrimonialgerichten (3. B. Ziegelbeim, Delsnig, Abtei Ober: 
lungmwiß), theil® aus entfernt und zerfireu liegenden, ererbten Gütern befte: 
ben, find die Herren zu Schönburg zugleich koͤnigl. fächfifche, preufifche, böh: 
miſche und baieriſche WBafallen, und gehören als Beiiger diefer Feuda mıi- 
nora und Rittergüter insbelondere im Königreihb Sachſen zu der zweiten 
Kiaffe der Stände oder zu der Ritterfhaft. — Die Herren zu Scönburg 
leiten ihren Urfprung ab von Alban Schönburg, dem König Otto J. 936 in 
der Reihsdomaine Zwickau die Vertheidigung des Landes geaen bie Sorben 
übertrug. Ernft von Schönburg (+ 1534) befaß die 5 genannten Feuda ma- 
jora, und fliftere dur) feine Söhne Hugo und Wolfgang die Hauptlinien 
Waldenburg und Penig, weiche 1700 die reihegräflihe Würde beftätigt ers 
hielten. — Die Zander des Hauſes, 16 AM., liegen im ſaͤchſ. Erzgebirge 
und leipziger Kreife. Die 1790 in den Reichsfürftenftand erhobene waldens 
burger Linie befigt ungefähr BAM. mit 29.000 Einm. unter dem jegigen 
Fürſten Victor Dito (geb. 1785, regiert feir 1800, bat 150.000 Gld. Ein: 
fünfte. Sie theilt fi feit 1816 in die Aeſte Stein: Waldenburg und Stein— 
Hartenftein. Die gräfl. [hönburgifche Linie, weiche feit 1762 aus der remis 
ſaiſchen (die wieder feit 1746 in die rohsburgifche und hinterglauchauiſche 
Linie zerfällt) und penigwechfelburgifche befteht, befist an 8 QM. mit 
26.800 Einw. und 70.000 Sid, Eiakommen. 

Schönheit. Man bat vielfach verfuht, eine Erflärung von diefem 
Worte zu geben, oder vielmehr, begreiflich zu machen, worin eigentlich die 
Schönheit beſtehe; allein alle diefe Verfuhe mußten mißlingen, weil das 
Schöne kein Begriff ift. Wenn fich begreifen ließe, worin das Schöne läge, 
fo müßte es ſich auch lehren laffen, es müßte Regeln geben, durch deren Er: 
lernung Seder in den Stand gefegt würde, das Schöne darzuftellen, d. h. ein 
Künftler zu werden. Dieß geht aber befanntlih nicht an; der Kuͤnſtler 
wird geboren, dee Genie ift allein Gabe der Natur, der Menfch kann es 
Durch feine Thätigkeit nicht erwerben ; und das Genie macht den Kuͤnſtler, 
das Genie ift eben das Vermögen, das Schöne darzuftellen. Alle Erklaͤrun— 
gen, die man von diefem Worte geben kann, find nur Worterflärungen, das 
Weſen der Sache ift und bleibt unbegreiflich, man wird nie die Merkmale auf: 
finden, die eine Sache [hön machen, denn das Schöne läßt ſich nie denfen 
und erkennen, fondern nur beurtheilen und empfinden. Doch find diefe Er— 
klaͤrungen nicht ohne Nugen. — Schön ift Das, was durch die bloße Vors 
ftelung gefällt ‚mas Wohlgefallen erregt, meil es unferm Vorftellungsver: 
mögen angemeffen if. Das Schöne macht nicht bloß auf unfre Sinne einen 
angenehmen Eindruf, es befhäftigt auch unfer Vorftellungsvermögen. Dies 
jenigen Seelenträfte, die durch Bettachtung des Schönen in ein angemeffes 
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nes Spiel, d. h. in eine unbebingte, freie, anftrengunaelofe Thätigkeit ge; 
fegt werden, find das Anfhauungspermögen oder die Einbildungstraft und 
der Verſtand im weitern Sinne. Was fhönfepn fol, muß beide Kräfte in 
gleiche Thaͤtigkeit fegen, ein fchöner Gegenſtand gibt ebenfo viel zu denken 
durch leichte Einſicht Deffen, was er ift, als anzufhausn dürch viele ſinnliche 
Merkmale, Beide Kräfte müffen gleih und unabhängig beſchaͤftigt fepn, 
der Verftand darf nicht der Sinnlichkeit, noch die Sinnlichkeit dem Ber: 
ftande eıne Regel vorfchreiben. Weil die Gegenstände, die wir durdh bie 
andern Sinne wahrnehmen, bloße dunkle Gefühle hervorbiingen, und der 
Verſtand Nichts dabei denten kann, fo nennt man auch diefe nicht ſchoͤn, fon: 
bern bloß die fihtbaren und hörbaren,. Das Wohlgefallen am Schönen beru: 
bet aber gar nicht auf der erkannten Zweckmäßigkeit eines Gegenjtandes, 
denn wir urtheilen gleich beim erften Anb.id, dag Etwas fhön. oder nicht 
ſchoͤn ſey, ohne den Zwed zu kennen, den es bat, ohne die innere Einrichtung 
diefer Sache zu kennen, durch weiche allein fie den Zwed erreichen kaͤnn; mir 
nennen Manches ſchoͤn, wovon wir gar nicht wiffen,, ob es irgend einen 
Zweck hat, z. B. eine Blume. Das schöne liegt naͤmlich gar nicht in der 
Materie, fondern bloß in der Form; daß eıne Statue von Hold ift, madt 
fie nicht zu einem ſchoͤren Kunjtwerke, als foldyes betrachte: kann eine andre 
von ſchlechtem Sandſteine gröpern Werth haben ; ein f[hönes Gemälde gefällt 
ebenfo ſehr, als die Derfon, die es vorftellt. Es können 2 Dichter denferben 
Stoff zu einer Zragodie wählen, aber nur das Merk des wahren Dichters 
wird ein f[hönes Kunſtwerk, dagegen das andre ein elendes Produkt ſeyn 
fann. Aber auch in dem Wefentiichen der Form liege es nicht, fondern bloß 
in dem Zufälligen, das fi nun auf keine Art weiter beichreiben läßt. Es 
gibt eine äußre und eine innre Schönheit der Korm, und nur die legte, bie 
geiftige, macht eigentlich das Weſen der Schoͤnheit aus, obwohl audy bie 
außre für ſich allein zuweilen gefallen kann. Ein ganz regelmäßiges Geſicht 
kann in gewiffer Hinficht gefallen, wenn es audy feinen Geiſt ausdrüädt; 
' allein unendlidy mehr wird es un gefallen, wenn der Adel der Seeie ſich in 
jedem Zug und jeder Miene malt. Schiller nennt diefe äußıe Schönheit bie 
architektoniſche (ſ. Grazie), und fie ift freilich zue Schonbeit unentbehr: 
ih, aber manche Gegenflände, z. B. ein Gedicht, werden durch fie allein 
durchaus nit ſchͤn. Mur diefe aͤußre Schönheit Läßt ſich durch Regeln be: 
flimmen. — Weil das Schöne bloß in der Form liegt, fo ift auch das Urs 
theil, wodurch wir Etwas für fhön oder nicht ſchoͤn erfiären, fo ift ein Ges 
fymadsurtheil, oder das MWohlgefallen am Schönen, durchaus unintereffitt, 
wir haben fein Sntereffe (das Wort im gemeinen Sinne genommen, f. 
Intereſſe,) für das Objekt ſelbſt. Das heißt, das Dafenn des Gegens 
jtandes ift ung ganz gleihgäitig, wir finden Etwas fhön, ob wir es gleich 
nicht felbfi geniepen und befigen; ob es für uns Vortheil habe, tümmert 
uns gar nicht, ja wir können fogar das Unnüge, das Unyelsgene, das Schaͤd— 
liche, das Furchtbare [hön finden. In der Wirklichk eit en wir freilich fel« 
ten folche reine Geſchmacksurtheile, weil es allerdings auch noch andre Gründe 
geben kann, warum ung ein f[höner Geigenſtand gefällt, die wir aber mehr 
von der Sache felbft, von der Materie hernehmen. Das reine Wohlgefallen 
an der Form kann fi faft nur bei einigen Werken der zeihnenden und bile 
denden Künfte offenbaren, 3. B. bei Arabesken, Laubwerk, Schnörkel u. |. 
w., fobald fie fonft keine Abſicht erreichen und nicht etwa zu Verzierungen 
dienen follen; bei andern Werken diefer Künfte kann man felten die Form 
vom Gegenſtande, bei Werken der ſchoͤnen Redekuͤnſte die Form nicht vom 
Inhalte trennen; bei Werken der Baukunſt dringt ſich gleich die Frage nach 
der Abſicht und Zweckmaͤßigkeit des Gebaͤudes auf, mit welcher eigentlich die 
Schönheit Nichts zu ſchaffen hat. Weil nun die Schönheit bloß in der Fotm 
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liegt, und die Form aledann fhön iſt, wenn fie unferm Vorſtellungs vermoͤ⸗ 
gen angemeffen ift, und daffelbe in eine freie Thätigkeit fege, und weil wir 
vorausfegen, daß diefes Vermögen bei allen Menſchen auf eineriei Art einges 
richtet ift, fo halten wir aud die Gefbmadsurtheile für allgemeingültig, 
mir verlangen, daß jeder (gebildete) Menfh Das für ſchoͤn balten, und in 
dem Falle einer Nichtüberemſtimmung zweifeln wir entweder an der Geiſtes— 
fähigkeit des Andern, oder, wenn er ein anerfannt kompetenter Richter 
märe, an unfter eignen. Diele Allgemeingültigkeit der Gefpmadsurtheile 
ift infofern begreiflih, weil fie ganz ohne Intereſſe gefällt werden, und die 
Anerkennung des Schönen nur voraugfegt, was bei jedem Menſchen vor: 
ausgefegt werden kann; allein infofern ift fie auffallend, weil ſich dieſe Urs 
theile nicht beweifen, nad Regeln einrichten und aus Öründen herleiten 
taffen. Der Gefhymad, als ein Zweig der Urtbeilstraft, richtet freilich nach 
Regeln, aber diefe werden nie deutlich vorgeftellt, fondern nur deutlich em: 
pfunden ; der Verftand kann feine Regeln für den Gefhmad erfinden. Das 
durch unterfcheiden ſich die Urtheile über das Schöne fehr von den Urtheilen 
über das Ingenehme und Vollkommene. Das Schöne foll Jeder fhön fins 
den; es iſt immer ein Lob, ein Mann von Gefhmad zu heißen, es ift immer 
ein Zabel, wenn man Jemand Mangel an Gefhmad vorwirft, — Obgleich 
die Zweckmaͤßigkeit des Gegenftandes gar keinen Einfluß auf die Beurthei— 
lung des Schönen bat, fo müffen wir doch vorausfegen, daß das Schöne 
ſelbſt einen Zwed habe; diefer Zwed aber läßt ſich nicht deutlich erkennen, 
wir haben feinen Begriff von der Abſicht und von der Art, wie fie erreicht 
wird. Bei Naturfhönheiten können wir gar Nichts davon erkennen, denn 
es gibt auch viel Hägliches in derſelben; bei dem menfhlihen Kuͤnſtler 
könnte man zwar die Abfiht annehmen, daß er Wohlgefallen seregen, daß 
er einen Gegenſtand hervorbringen wolle, der den Bedingungen unfres VBors 
ftelunysvermögeng angemeſſen fey. Allein wie und wodurch wird dieß Wiehl: 
gefallen erregt? Was ift den Bedingungen unfres Vorftellungsvermögens 
angemeflen? Auf diefe Fragen muß man die Antwort ſchuldig bieiben, es 
Laßı fid) Fein allgemeines Merkmal und Kennzeichen der Schönheit auffin= 
den, mwodurd unter allen Umjtänden und in jedem Falle eıne Sache fyon 
würde. Gewöhnlich hat man die Schönheit duch Einheit in der Mannich— 
faltigkeit erklaͤrt. Alleın es gibt vırle Begenftände, die diefe beiden Merk— 
male haben, wie z.B. eine Dampfmafdyıne over eıne andre zufummenges 
fegie Maſchine, die doch Niemand ſchoͤn nennen wird ; es gibi [höne Ger 
genjtände, in denen nicht viel Mannichfaltigkeit herrſcht, z. B. eine Roſe. 
— Das Schone ift nun allerdings don dem Angenehmen und Vollkomm— 
nen unterſchieden; aber wenn man ein jhönes Kunſtwerk in der Wirklich: 
keit betrachtet, fo verlangt man doch von demfelben auch, daß es voukom— 
men fey, und weil wir alle freie Daudiungen des Menfhen auf Sittlichkeit 
beziehen, fo fol es aud Sittlichkeit haben. Nur wenn ein Kunftwerk anyes 
nehm, ſchoͤn, vollkommen und ſittlich zugleich iſt, hat es die hoͤchſte Schön: 
beit. — Elodius (ſyſtematiſche Poetik 1Th.) erflärt Schön durd) den 
Scein oder Abglanz des Idealen im Realen (Wirklichen). Da naͤmlich 
das Ideallſ. d.) ais das Höchſte und Abſolute nie befriedigend angeſchauet 
und hervorgebracht werden kann, aber gleichwohl die Aufgabe der Kunſt 
Darſtellung des Idealen iſt, fo Eönnen die Schöpfungen der Kunſt in der 
MWirkiihkeit auch nur einen Schein, Miederftrahl, Abgianz des Ideals ges 
ben. Darum gibt es Bein Höwftes der Schönheit, ale Wirklichkeit bleibt 
unter den deal; aber es gıbt Grade der Schönheit, Es gibt ein niederes 
und ein höheres Schöne. Das niedre Schöne oder das Naturſchoͤne wird 
ſchon in dem finnlihen Menfchen dargeftellt, der die Idealitaͤt der inſtinkt— 
mäßigen Natur fühle; es kann mit einer geößern re gefaßt werden, 
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es reizt durch feine Lebendigkeit das Individuum. Das höhere oder geiſtige 
Schoͤne kann ſich nur dann darſtellen, wenn der Menſch erſt ein Gefuͤhl der 
Trennung, dann der Sdentität (Einerleiheit) des Geiſtes und der Natur, oder 
den Himmel im Bewußtſeyn erringt; es gibt ein gemifchtes Gefühl, das zu 
faſſen man fib zu einem über das Individuum erhöheten Standpunkt em: 
porgeſchwungen haben muß, es ſchlaͤgt unfer niedres Selbſt erft nieder, und 
erhebt uns dann zu einem höhern Seyn. Diefes zufammengefegte Gefühl 
nennt man Ruͤhrung. Daber kann man das niedre Schöne au das Rei— 
zenofchöne, das höhere das Nübrend/höne nennen. Jedes har vier Arten 
oder Grade ; die vier Grade des niedern Schönen find: das Niedliche, das 
Sanfte, das Lebendigſchöne (die Grazie), das Naive (das Jungfräulich— 
fhöne) ; die vier Grade des höhern Schönen find: das Heftige, das Starke, 
das Große, das Echabne. (Berge. Sunft, Poeſie, Malereiu.a.) 
— Sn Dinficht der zahlreichen Literatur dieſes Gegenftandes vermweifen wir 
auf Erſch's Literatur der fhönen Künfte, Nr. 5 — 31. (fpftematifche 
Schriften über Aeſthetik), und insbefondere auf Nr. 55 — 67. ©. 7. und 8, 

Schönheits- oder Kosmetifhe Mittel nennt man alle Mittel, 
durch welche die Grfundheit und Schönheit des ganzen menſchlichen Körpers 
wie feiner Zheile erhalten und ihrer Verunftaltung vorgebeugt werden follen. 
Man kann fie in vier Klaffen eintheilen: in mechaniſche, bierber gehören 
Schnuͤrbruͤſte, Gorfette mit und ohne Fiſchbein, und eine Menge hirurgis 
ſche Mafchinen, welche alle dazu dienen, entmeder dem gefunden Körper eine 
fhönere, feftere Haltung und eine reigendere Form zu geben, oder einzelne 
Glieder, die duch Krankheit, wie bei der enalifchen Krankheit, entſtellt find, 
durch eine allmählig und langfam wirkende Gewalt in die gefunde Richtung 
zurücdzubringen, als bei Krümmung des Ruͤckens, bei ſchiefen Schenfeln. 
Zweitens chemiſche; fie beftehen gewöhnlich aus einer Mifhung hemifcher 
Mittel, und beziehen ſich meift auf die Eultur der Haut, der Haare, der 
Zähne und Nigel. Um diefe Organe fhön und gefund zu erhalten, trägt 
am melſtens Reinlichfeie bei; daher find auch warme und falte Bäder, und 
das Abwafhen des Körpers fo wehltbätig für die Weihe und Meiße der 
Haut, fowie für das Wohlfenn des Gefammtorganismus. Zu demielben 
Zwede find mehrere Waffer, Zinkturen, Seifen, Paften ıc. empfohlen wors 
den. Die befannteiten Schönbeitsmwaffer enthalten Kofens oder ein anderes 
wohlriechendes Waſſer, Benzoetinftur, Perubalfam oder Mekkabalſam x. 
Sie ſchaden nit, werden aber aud) wenig nugen; ſchaͤdlich hinaegen find 
alle Wiffer, die metallifhe Säuren enthalten, und die mın gewöhnlich ges 
gen Hautfleden anräth. Zu empfeblen find Seifen, und je inniger die 
Sättigung der Kalilauge mit dem Dele oder Fette und je reiner dieſes ift, 
defto beffer ift die Seife; ihre Güte wird durch den Zufaß aromatifcher Dele 
nicht gehoben, Kin fehr gutes Wafchmittel find die Mandeiileien, fie reis 
nigen die Haut bejfer als die Eeife, und erbalten fie überdieg weich und ges 
ſchmeidig; fie find felbft den Paften zum Wafchen, die meift aus zerriebenen 
Mandeln, Eidotter, Zitronenfaft, wohlriechenden Waffern und Delen bes 
ftehen, vorzuziehen; denn fie find wenig foftbar und reinigen beffer. Reiner 
‚ Bitronenfaft, friſch aufgefirihen und nach einigen Stunden wieder abges 
waſchen, ift ein krüftiges Mittel gegen die Sommerfproffen und Leberflecken. 
Die Schminken (f. d.) find faft alle ohne Unterſchied ſchaͤdlich, ihres 
Gehalies an mineralifchen Subflanzen wegen, welche nicht nur die Haut 
verderben, fondern feibft innere Krankheiten hervorrufen können, Die Pos 
maben zur Beförderung des Haarwuchſes Iaffen fih durh Mandelöt mit 
einigen Tropfen Perubalfam erfegen. Zur Reinigung ber Zähne reicht ein 
- Öfteres Ausfpühlen de8 Mundes mit weder zu warmem noch zu kaltem Wafs 
fer, und das Bürften berfelben mit einer weichen Bürfte hin; ein gutes 
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Zahnmittel ift ein Pulver aus Kohle, China oder Eicheneinde ꝛe. Alle me» 
talifche und fharfe Subftanzen find den Zähnen nachtheilig, fowie das 
Bürften mit einer harten und fteifen Bürfte. Ein drittes Shönheitsmiitel 
beiteht in einer gefunden, mäßigen Diät und Bewegung; vor allen bilden 
Zangen und Reiten den Körper vortheilbaft aus; fie gewöhnen ihm eine 
fefte, fihere Haltung, und befonders das erflere, eine elegante Bewegung 
an, uhne wilde die körperliche Schönheit einen großen Theil ihres Reizes 
verliert. Das vierte Schönheitsmittel ift Ausbildung des Herzens und Geis 
fies: vorherrſchende, wohlmollende Sefinnungen und ein geifliges Leben 
geben felbjt dem häßlichen Geſichte einen Intereſſe erregenden Zug, den ein 
anderes mir [hönen Zügen, in welchen fic aber fein Seelenleben, keine ins 
nere Schönheit abfpiegelt, entbehrt. Zu empfehlen find unter vielen hierher 
gehörigen Schriften vorzuͤglich: G. E. Klettens Verſuch einer Gefchichte des 
Verfhönerungstriebes im weiblichen Geſchlechte, nebit einer Anweifung, die 
Schönheit ohne Schminke zu erhöhen (Gotha, 1792, 8.); Trommé dorf's 
Kallopiftria , oder die Kunft der Zoilette für die elegante Welt, eine Anieie 
tung zu BVerfertigungunfhädlicher Parfums und Schönheitsmittel (Erfurt, 
1305, 8.); Schregers kos metiſches Taſchenbuch für Damen zur gefundheits 
gemäßen Schönheitspflege ihres Körpers (Mürnberg, 1310, 8.); Kiees 
Schrift über die weiblichen Brüfte und die Mittel fie gefund und fchön zu 
erhalten, ein Leiebucd für Srauenzimmer (Frankf. a. M., 1806, 8.); uns 
entbebrliches Taſchenbuch für Frauen, oder Anleitung, die weibliche Gefunbdr 
heit und Schönheit zu erhalten und zu erhöhen (Berlin, 1823, 8.). 

Shöne Künfte, fe Kunft Rro. IL und 111. 

Schöne Wiffenfhaften (nad dem Franz. belles lettres), einem 
Altern Sprachgebrauche zufolge Redekunſt und Dichtkunſt im Gegenfage der 
fhonen Künfte: Tonkunſt, Malerei ze, fofern fih jene zur Erreichung 
ihrer Zwecke mwillfürlicher, diefe aber natürlicher Zeichen bedienen. Meuere 
Kunftiehrer haben jene beiden Künfte in die Reihe der f[hönen Künfte, mas 
fie alferdings ihrem Wefen nach find, wieder aufgenommen und den Namen 
Ihöner Wiffenfchaften mit Recht als unpaffend verworfen, Vergl. die Art, 
Kunft, Rhetorif, Poefie 

Schonen (ſchwediſch Skane), die füdlichfte Randfchaft Schwedens, zus 
gleich einer der fchönften und fruchtbarften Theile diefes Reichs, eine Provinz 
von Gothland, arenzt im W. an den Sund, im D. an die Provinz Blekin— 
gen und die Dftfee, im ©. an bie Dftfee, im N. an die Provinzen Halland 
und Smaland, und enthält auf 1889 AM. 292.000 Einw., die fih durch 
ihre befondere Mundart, ſowie durch ihre Sitten von den übrigen Schweden 
auszeichnen, Sie gehörte vormals den Dänen, fam aber 1653 im roesfild« 
ihen Frieden an Schweden. Im nördlichen Theile Schonens wechſeln Ges 
birge mit Hirgeln, Thälern, Ebenen, Seen und betraͤchtlichen Wäldern ab; 
der füdliche Theil ift ganz flah. Das Klima ift im Ganzen aelinde. Der 
Reichthum des Landes hefteht in Eiſen, Alaun, Steinkoblen, Sand-, Schleife 
und Mühlfteinen, Kalk: und Bleierzen; Getreide, Hülfenfrüchten, Holz, 
großen flarfen Pferden, vortrefflihem Rindvieh, Bienen, Fiſchen u. f. m.; 
auch finden fih in diefer Provinz Schwedens allein Stoͤrche und Nachtigallen. 
Getreide, Vieh und Holz find die Hauptausfuhrartikel. — Schoenen ers 
füllt in die beiden Statthalterfchaften Chriftiansftadt und Malmoehus. Die 
bedeutendften Städte in Schonen find: 1) Malmoe, eine der älteften 
und mwohlhabendften Städte des Landes in einer fruchtbaren Gegend, am 
Bund, hat einen fhönen, mit guten Gebäuden umg benen Marktpiag, alte 
zerfallene Wälle, ein fiftes Kaftel und 6000 Einw., weiche einige Fabriken 
und wichtigen Getreidehandel unterhalten. Der Hafen ift unbedeutend. 2) 
Chriffiansftadt, am Fluffe Helge-Aa, regeimäßig gebaut und feft, 
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hat 3100 Einw., Fabriken und Handel. 3) Helſingborg, Seeſtadt 
auf einer ſchmalen Landzunge an dem hier eine Stunde breiten Sunde, iſt 
von ſteilen Anhoͤhen umſchloſſen, hat einen ſichern Hafen, 2100 Einw., und 
iſt der Ueberfahrtspunkt nach Seeland. In der Nahe liegt in einem ange: 
nehmen Thale mit ſchoͤnen Umgebungen einer der beſuchteſten Gefundbrun: 
nen Schwedens, beffen Waffer ein ſchwacher Säuerling if. Es gibt bie 
gute Badeanftalten und in nicht weiter Entfernung auch ein vielbenugtes 
Seebad. 4) Lund, offene und unregelmäßig gebaute Stadt, von 3400 
Einw., am Siuffe Helge: Ua, war in ältefter Zeit der Sig fehr mächtiger 
Bifhöfe; daher befigt fie auh neh an ihrer Domkitche aus dem 11. Jahth. 
eines ber größten und präcdtigften Gebäude der Art in Skandinavien, 
höchft folide, nicht eigentlich gothiſch, fondern atefächfifch mit runden Bogen 
gebaut. Lund ift der Sig eines Bifchofs, eines Prediger-Seminars, eine 
Univerfität, welche 1666 geftiftet wurde. Diefe befist zwei fhöne Gebäude, 
morin eine große Bibliochef, das Muſeum und mehrere Hörfäle, eine 
Sternwarte, einen botanifchen Garten und andere Hülfsanftalten. Sie 
zählt über 550 Studenten, Die 22 Profefforen haben hier eine beffere Br 
foldung, als zu Upfala. i 

Shönfhreibetunft. Sie ift am früheften in Indien Eultivirt wer: 
den. Man fhreibt dafelbft gewöhnlich auf feines glatte Papier oder auf 
Dergament mit Schilfrohr, das wie unfere Federn zugefchnitten iſt: dech in 
einigen Bezirken fchreibt man noch jegt mit einem eifernen Griffel auf ein 
Palmblatt; Kaufleute fhreiben mit einem Bleittifte von Zopfftein auf einen 
Tuchſtreifen, der auf beiden Seiten mit Leim und Kohle überzogen iſt. 
Diefe Schrift läßt fih austöfhen. Bei Geremonienfährifren träat man die 
Buchſtaben mit Goldfarbe auf eine Art gelbes, fihr koſtbares Pergament 
von dem Felle des Schweinhirfches verfertigt, auf. — In den Kegeln det 
deutfhen Schönfhrift folgte man font englifhen Werken, 3. B. dem trefl: 
lichen Butterworth’fhen. Kigenthümlihen Werth hat das Syſtem von 
Roßberg zu Dresden. Auch f[hägt man Hennings berliner Schulvorfäriß 
ten (Berl. 1817), Küfels Meifterftüde der Schönfchreibefunft (Mro. 1 — 
40. Prag 1819), die in Kupfer geſtochenen kalligraphiſchen Mufterfchriften 
von Heinrichs in Köln, Zain Berlin, Burka in Wien ıc. Auch enthalten 
zweckmaͤßige Anleitungen zum Schoͤnſchreiben: Dilivier, über den Werth 
guter und natürlichen Unterrichtsmerhoden; Dolz's Huͤlfsbuch; Zerrenners 
Methodenbuch; Wilmſen's Unterrihtsfunft; Poͤhlmanns Screibelektionen; 
Tillich's Grundregeln der Schön: und Rechtſchreibekunſt; Natrop's Brief— 
wechſel einiger Schullebrer, u. A. m. Alle Regeln beruhen darauf, daß man 
die Schreibefunft im Unterricht als Zeihenfunft behandle, Man laffe dahet 
dem eigentlihen Buchſtabenzeichnen das mathematifhe Elementarzeichnen 
vorangeben, und übe zuerft die Grundftriche ein. 

Skhöpflin (Johann Daniel), ein großer Gefhichts = und Alterehum®: 
forfcher, geb. 1694 zu Sulzburg im Breisgau aus einer angefehenen Kami: 
lie, erhielt feine wiffenfhaftlihe Bildung auf den Hochſchulen zu Ball 
und Strasburg, wo er, durch feltene Zalente begünftigt, fehnelle Kortfchrittt 
machte. 1720 wurde er an legterer Univerfität Profeffor der Gefcyichte und 
Beredfamkeit, welche er mit ausgezeichnetem Beifall vortrug , fodaß fein 
Name bald in ganz Deutfchland und Frankreich berühmt ward, 1726 um 
ternahm Schöpflin, um feine Kenntniffe zu erweitern, eine Reife durch 
Frankreich, Stalien und England, und ward nadı feiner Ruͤckkehr mit einem 
Ganonicat an St. Thomas beehrt, fowie von Ludwig XV, zum Eön. Rath 
und Hiftoriographen erhoben. Um Materialien für feine Gefchichte des 
Eifaffes zu fammeln, befuchte er die vorzüglichften Bibliotheken der Schmweih, 
Deutſchlands und ber Niederlande, und Eehrte mit reichen Schägen beladen 
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nah Strasburg mräd. Nun erfhien fein beruͤhmtes, von dem raftlofeften 
Fleiße geugendes Wert: Alsatıa illustra (1751 — 61, 2 Bd. in Folio). 
Schöpflin überreichte daſſelbe Ludwig AV., und bewirkte bei diefer Geles 
genheit vom Kınig die Beftdiiaung der Vorrechte der proteftantifchen 
Hochſchule Sırasdurg. Er ftarb 1771 im 78. Jahre feines thätigen Lebens. 
Seine fhöne Buͤcherſammlung und fein reiches Antiquitäten: Cabinet, wels 
ches vn Oberlin befchrieben worden (Museum Schoepflipianum m. Kpf.), 
binterließ er der Stadt Straeburg. In der Thomaskirbe ward ihm ein 
einfades. aber fhönes Denkmal errichtet. Schöpflins vorzüglichfte Werke, 
außer dem erwähnien, find: Hist. Zaeringo-Badensis (7 Bde, 4to.); Vin- 
diciaecelticae, welches den Beweis liefert, daß die Gelten nicht mit den 
Germanen Eines Stammes waren; Alsatia diplomatica und Alsaticarum 
rerum Scriptores (eıne Urfundenfammlung und eine Sammlung der eifäf: 
ſiſchen Hiftorifer, als Anhang zur Geſchichte des Eifaffes beflimmt, wurden. 
erft nach feinem Tode von dem gelehrten Prof. Koch herausgegeben). Meh—⸗ 
rere feiner B.einern Abhandlungen erfhienen in den Memoiren der franz. 
Akademie der Infchriften. 

Schöpfung, in Bezug auf Bott jener Akt der fehaffenben Urkraft, 
wodurch die Weit hervorgebracht wurde; in einem andern Sinne das Weltau, 
db. h. der Inbegriff alles Deffen, mas außer Sort exiſtirt. Wa der Begriff 
Schöpfung nothwendig einen Schöpfer vorausfegt, fo können alle Kosmos 
genien, die auf dem atomiftifhen Spftem (f. Atomiftit) beruhen, aud 
von feiner Schöpfung, nur von einem Werden und Gewordenfepn, ſprechen. 
Gott läßt fi in verfhiedenen VBertältnijjen als Schöpfer zur Welt denken : 
entweder: war die Materie gleich ewig mit Gott und er nur der Ordner und 
Bildner derfelben zu einer Welt (michrere alte Kosmogenien des Drients 
und Philofophen, als Plato in feinem Timaͤus von Kofror, dachten fo), oder 
die Materie ift zwar eine Schöpfung Gottes, aber eine ewige. Gott, als 
bie alliebende, ewige, unendlide Urkraft, muß nothwendig feinen Anfang 
ihrer Thätigfeit gebabt haben ; denn der Begriff eines [haffenden Prinzips 
in Gott und in der Gottheit ift fo wefentlid, daß man es nie von ihr getrennt 
oder unthätig denken kann. Ein Gott, der wieder indifhe Brabma Aeco: 
nenlang meditirt, ehe er ſchafft, ift fein Gott. Kine dritte Meinung ift: 
die Welt habe zwar von Ewigkeit her in Gott als Idee eriftirt, aber fey in 
der Zeit gefchaffen worden. Man unterfcheidet hier eine doppelte Schöpfung, 
eine unmittelbare und mittelbare; bie erſte ift die Schöpfung der Materie 
von Gott mit Kräften, die nach nothwendigen Sefegen wirkſam feyn müfs 
fen, begabt; die mittelbare Schöpfung ift die Bildung und Entwidelung 
der Materie, mitteift Diefer gefegmäßig thätigen Kräfte zu einer Weltordnung 
und einem Weltzwed, Diefe Anficht iſt die hriftliche. 

Schöppenftupl. Schöppen, Schöpfen, Sceffen, Scabini, nannte 
man (vom Schaffen oder Schönfen der Rechtsſpruͤche) die Recht fprechenden 
Beifißer eines Dingftuble. Ding bieß bei den alten Deutfchen jede öffent: 
liche Volks verſammlung, das Gericht und ber Gerichtstag. Als in ber Folge 
die Gerichte beftimmte Sige erhielten, wurden fie Dingftühle, und die be 
deutendern unter denſelben Schöppenftühle genannt. Der vorfigende Richter 
wählt die Schöppen auß freier, der cinbeimifchen Mechte Eundiaen Männern; 
der Landesherr befiätigt fie. Unter den Scheffenftühlen im Mittelalter war 
befonders der zu Magdeburg fo berühmt, daß man nicht nur aus Sadfen, 
fondern auch aus andern deutſchen Provinzen, ja felbft aus Polen und 
Schleſien rehtlihe Entfheidungen bei bemfelben einhoite. Die magdebur« 
ger Scheffen zeichneten die Grundfäge auf, nad welchen fie Recht fprachen, 
und theilten diefe Sammlung, welche das magdeburgifhe Scheffen- oder - 
Weichbildsrecht, auch das fächfifhe Weichbild genannt wird, und noch jegt 
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von großem Werth iſt, unter ihrem Siegel Andern auf Verlangen mit. Auch 
der Schöppenftuhl auf der im J. 1402 zerftörten Burg Dobna ohnmeit Dres: 
den, fiand in großem Ruf. Cr wurde das Dohnſche Mal und Ritterding 
genannt, und war von 18 Schöppen unter Vorfig des Burggrafen befest. 
Noch lange nah Zerftörnng der Burg Dohna beſtand derfelbe, fprah aber 
zulegt nur über Lehnsangelegenheiten und wurde im J. 1572 mit dem zu 
Leipzig 1420 errichteten Schöppenftuhle vereinigt. Ueberbaupt verloren 
bieje Gerichte von der Zeit an, als das römifhe Recht in Deutſchland Eins 
gang fand, immer mehr an ihrem Anfehen und verfhwanden endlich ganz. 
Sonderbar, daß, als unfere Schöffen im 16. und 17. Jahrh. theils aus den 
Suftizhöfen entfernt wurden , theil® alle Bedeutfamkrit als Urtheiler verlos 
ren, die Derenprogeffe enıflanden und immer bliutiger wurden. Saft folite 
diefe Wahrnehmung als eine neue Empfehlung für die Gefhmornengerichte 
gelten, die mit dem altdeutfchen Inſtitute der Scabinen fo mande Aebnlich— 
keit haben. Zu Leipzig befindet fih noch ein aus vier fönigl. und vier Raths— 
mitgliedern zufammengefestes landesherrliches Spruch-Collegium, welches 
den Namen eines Schöppenftuhls führt, aber Erine Gerichtsbarkeit hat, fon: 
dern ſich nur damit befhäftiget, Urtheile abzufaffen, wenn e8 darum erfucht 
wird. Auch die in wichtigen Bergrehtsfällen entfcheidende, fhon im 5. 
1294 vortommende, richterliche Behörde zu Freiberg führt den Namen eines 
Bergfhöppenftuhls, und befteht aus Mitgliedern des dafigen Raths und eis 
nnigen Bergbeamten. 

Sch oreel (Johann van), einer der berühmteften niederländifchen Mas 
ler, erhielt feinen Namen von dem Dorfe Schoreel bei Alkmaar, wo er 1495 
geb. wurde. Er verlor feine Aeltern in früher Jugend, ward aber von feis 
nen Bormändern fromm erzogen, und zeigte als Kind fhon eine große Vor: 
Liebe für die Malerei. 1509 ward er deßhalb nah Harlem "zum Meifter 
Wilhelm GCornelis gefandt, um die Anfangsgründe der Kunft zu lernen. 
Hernach fam er im 18. Jahre feines Alters nach Amſterdam in die Werks 
ftätte des trefflichen Jakob Cornelis, wo er glänzende Fortfhritte machte. 
Immer nach Höherm ftrebend, verließ er Amfterdam nad) einigen Jahren, 
und ging zu dem großen Meifter Joh. v. Mabufe nad Utrecht, von wo er 
aber bald, durch das ausfchweifende Leben diefes Künſtlers bewogen, abreifte, 
Er befuchte nun mehrere Städte, wo berühmte Maler wohnten ; in Nürnberg 
nahm ihn Dürer wohlwollend auf; er weilte indeB, jenes Mannes Vorliebe 
für Luthers Lehren verabfcheuend, nicht lange, und gog 1517 nach Venedig. 
Hier ſchiffte er ſich in Geſellſchaft eines holländifhen Moͤnchs nad Paldftina 
ein. Auf diefer Reife zeichnete er alle Vorgebirge und Meerengen mit gro= 
fem Fleiße ab, vorzüglich die Küften von Candia und Cypern. In Serufas 
lem befah er alle Merkwürdigkeiten, und zeichnete an ben Ufern des Jordans 
jene Karte, der er fich fpäter in dem herrlichen Gemälde, Jofua’s Durchgang 
durch den Jordan vorftellend, bediente. Auch nahm er die Rage von SFerufas 
lem auf und zeichnete das heil. Grab und andere heil. Derter. Nach einem 
Zjaͤhrigen Aufenthalt verlieh er Palaͤſtina, und reifte 1520 nah Rom, 
wo ihm Papit Adrian VI. die Aufficht über das Belvedere gab; dabei ſtu— 
dirte er die allbewunderten Werke Raphaels, Angelo’s und Romano's. Nach 
Adtians Tod kehrte er nah Holland zuruͤck, wo er zu Utrecht die Seltenheiten, 
die er aus Paldftina und Italien mitgebracht, befannt machte. Sich einzig 
der Kunft weihend, arbeitete er manches trefflihe Stud im Haufe feines 
Gönners, des Dechanten Lockhorſt in Utrecht, ſowie, als hier bürgerliche 
- Naruben entftanden, in Harlem, im fteten Umgange mit den Edelften und 
Gebildetſten des Landes, die den vielgemanderten und unermübdeten Kuͤnftler 
liebgewannen, und von Zeit zu Zeit andere Staͤdte in den Niederlanden be: 

ſuchend, für die ev ehrenvolle Auftraͤge erhielt, So bat man ihn, ein großes 
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auf vier Flügelthären auszuführendes Altargemälde in der Marienkirche zu 
Utreht zu übernehmen, das nachher Philipp der Zweite 1549 für Spanien 
erkaufte. Selbſt nach dem hohen Norden drang fein Ruhm, und Schwedens 
König, fürden er eine heil. Jungfrau gemalt, fandte ihm einen Ring, einen 
Marderpeiz, Seinen eigenen Eisſchlitten mit vollftindigem Geſchirre. Auch 
zeichnete ſich Schoreel durch feine Fertigkeiten in der Poeſie und der Tonkunſt 
aus ,. verftand mehrere Spraden und führte ein tugendhaftes Leben, 
Er ftarb 1562 im 67. Jahre feines Lebene. Man bat ibn mit Job, van Eyk, 
und wohl mit Recht, verglichen, da er unübertroffene Farbenpracht, Wabrs 
heitin dem Colorit, dem Ausdrud, der Wärme der Zeihnung, gleich diefem, 
vereinigt, und hoͤchſtens inder Ausführung der Einzelheiten ihm nachſteht. Xeis 
der hat die fanatifhe Wurh der nieder. Bilderftürmer in den Jahren 1560 
bis 70 die meiften feiner trefflihden Gemälde vernichtet; nur in einigen 
Kunftfammlungen findet man daber Werke von ihm. Bier feiner f(häßbarften 
Gemälde befige die ehemalige Boifferee’fshe, jegt koͤnigl. baierifhe Samms 
lung zu Schleißheim. 

Schoͤrl, f. TZurmalim. 

Schottland (Scotland — bei den Alten Galebonia), ein feit 1707 mit 
England unter dem gemeinfhaftlihen Namen Großbritannien vereinigtes 
Königreich, umfaßt den nördlichen kleinern Theil der Infel Großbritannien. 
Euüdlid wird es duch den Fluß Tweed, nah Diten fließend, und den Est, 
nad Welten fließend, fowie durch das dazwifchen liegende Zeviotgebirge von 
England gerrennt, im Weſten vom caledoniihen Meere und von der Nordfee 
im Norden und Often umfloffen. Das Ganze mit feinen Inſeln erſtreckt ſich 
von 54°64° — 60° 44° N. Br. und enthält einen Klächenraum von 1534 
QAM,, auf welchen an 2.150.000 Menſchen leben. Nach feiner natürlichen 
Beſchaffenheit ift Schottland in die Nieder: (Kowlands) und Hodlande 
(Highlands) eingetheilt. Erftere erfireden fi von Englands Grenzen bis 
zu den Mündungen der Flüffe Tay und Cipde, haben meifteng eine gebirgige 
Dberflächhe, aber zwilchen den Bergen fruchtbare Thaler, und der Boden ift 
in einem beträchtlichen Umfange fultivirt. Unter den Armen des ſchottiſchen 
Gebirges find vorzüglich zu bemerken der Zeviot, gegen England die Örenze 
bildend ; von ihm dehnen fich nach dem nördlihen Schottland die Pentlandss 
gebirge aus, nördlidy von diefen die Lowthers- und die Keadhille. Won den 
Miederlanden ſcheiden die Grampiangebirge den nördlichen Theil Schottlands, 
das Hochland. Jenes Gebirge, das in der Ferne als eine unzerriffene Maffe 
erfcheins, ift duch viele Thäler und Schluditen getrennt, von welchen die 
größten die Beiten der Ströme Keven, Earn, Zap und Zee find. Die höcs 
ften Gipfel find der Benlomond, der Benlamwers, die Schichallain u. a. Die 
Homlande erfheinen von diefen Höhen in ernfter Pracht, in ihrer fürchterlichs 
forediihen Echabenheit: Berge über Berge ſieht man in immer wunder—⸗— 
bareren und immer ungeheuerliheren Formen bintereinander in die Wolken 
fireben, deren Hde8 Anfehn und die tiefen felfigen Rinnen, wovon fie durch⸗ 
furdht find, Spuren hefiiger Naturgewalt verrathen. Nah den Gipfeln 
bin ift wenig fiuchrbarer Boden, tiefer unten aber findet man eine dünne 
Dede von Heidefraut, wo nur Raubvögel, weiße Hafen und Schneehühner 
wohnen. Weiter abwärts leben Rothwild und Hafelhühner, und auf nähs 
renden Weiden, die mit üppigem Heidefraut abwechfeln, ſieht man zahl: 
reihe Schafneerden, Am Fuße der Gebirgen öffnen fi viele anmuthige Thä: 
ler, die von Beraftrömen gewäffert, oder von romantifchen Seen bededt, _ 
zuweilen auch ſchoͤn bewaldet find und verfchiedene Getreidearten bervorbrins 
gen. Viele von bdiefen Thälern enthalten eine anfehnliche Volksmenge, 

deren Hauptreihthum aus Heerden befteht. Die weftliche Küfte von Schotts 
land bat durch die vielen, zum Theil bedeutend großen Meerbufen und durch 
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bie dadurch entflehenden Halbinfein und Landzungen eine ganz befondere 
Geftalt; Inſel- und Klippengruppen umgeben das Lind auf der Meft: und 
Nordſeite. Scortiand wird in feinem Innern vın vielen Flöſſen bewäfltt, 
welche gewöhnlich einen reifenden Lauf haben und die romantifche Sa oͤnheit 
der Hochlande erhöhen; oft find fie der einzige Pfad, Der zwiſchen unbetreine 
Gebirge führe ; oft durchſchneiden fie diefe und brechen aus ihrem Fuße mie 
ein neuer Strom hervor. Die bedeutendften Flüſſe, welche ſaͤmmtich auf 
eine Strede befahren werden, find: 1) der Zap, weicher ſich, nachdem et 
vorher den Lochy, Lohn, Zumel und Illa aufgenommen, bei Dundee indie 
Mordfee ergießt; 2) der Clyde, welcher bei Benington und Stone Bores 
zwei anfehnliche Katarakte bildet und in das iriſche Meer faͤllt; 3) der Kurrh, 
der die Zeith, den Allan und Devon aufnimmt und untertalb Alloa in einem 
breiten Bufen in die Nordſee ueht; 4) der Spey, auf dem Grampian mt: 
ſpringend, mündet fich ebenfalis in die Nordſee. Die vornebmiten Kanäle 
find: 1) der 7 Meilen lange G.asgomfhe Ganal, den G:pde mir dem Furt) 
und, Dadurch zwei Meere mire nander verbiadend, Die Ertauung dies, 
über den Fluß Kelvin geführten hier und da durch Feıfen gebauenen Ganalt, 
welcher 43 Aquaͤdukte bat und große Schiffe ır!gt, koſtet 330.000 Pr. Sie, 
2) Der Satedonifche Canal, weiber am arlantifhen Meere beim Kor Wil 
ham anfängt, durch die drei Seen Lochy, Vich und Mes gebt und bis in den 
Murray: Krıh, einen Bufen der Nortfer, an dem Inverneß liegt, führt. 
Er hat einen Wafferftand von 23 engl. Fuß und ift folgıich, außer dem neuen 
niederiänd. Canal von Amjterdam nadı Nieume: Diep, der tieffte und breis 
teite Sanat in Europa; denn es konnen auegerüftete Kregatten von 32 Ku 
nonen durch ihn ſchiffen. Die großen Hafenanlagen an beiden Meermün: 
dungen find foräumlich und tief, das fie die größte Flotte aufnehmen können. 
Megen der drei benugten Seen wurden nur 65 engi.M. diefes Canals aus 
gegraben, und famen dıe Koften nur auf 800.060 Pf. Steri. zu fteben. Der 
gefährliche Umweg um Hochſchottlands Eiippenreiche Küfte iſt nun dem Schiffet 
erfpart. Brt widrigem Winde zieben Dampfböre die den Canal paffırenden 
Schiffe vorwärte, Er mir, künftig dıe Hauptwaſſerſtraße zwifchen Itland, 
Xiverpool und der Oſtſee werden. Unter den vicien, an den erbabenften Wu 
turfchhönheiten reihen Landſeen find die bedeutendflrn: der Loch-Lomond, in 
Dumbarton, ein majeftätifher Wafjerfptecet von 5 Meilen Länge, 2 Breite 
und an 600 Fuß Tiefe; er enthält 3O anmuihige Inſeln, wovon mehrer 
bewohnt find, andere als klippige Felſen emporfleigen, andere mir Hotz ber 
wachfen find. Seine bergigen Ufer bieten entzuckende Ausſichten, freundlich 
und wild; und eine teizendere Gegend, als de Umlage des Sees, iftin 
Großbritannien ſchwerlich zu finden. Ebenfalls bezaubernd find die Umge— 
bungen des Loo-Meß, eines 9 Stunden langen Seee, defjen Südſeite vor 
züglih romantifhe Abwechſelungen darbieret, wo bes Foyers beträchtliche 
MWaffermenge von einer 212 Fuß hohen Felfenwand hrrabflürzt. — Das 
füdliche Schottland bat mit England gleiches Klima; die Seeluft macht den 
Sommer frifh und fühl und mindirı die Winterſtrenge. Edinburg hat 
unter 56° nicht fo kalte Winter, als Berlin unter 52°. Inden Hochlanden 
ift die Luft im Sommer heiß, elaftifh und fehr durchſichtig, im Winterkalt, 
aber rein und gefund : nur in den Trälern find viele Nebel, und wo die See 
tief ins Land einfchneidet, it au die Hitze und Kälte gemaͤßigter. Ueber 
haupt aber fpricht für ein wohlthaͤtiges Kiima in Schottland das hohe Alter, 
welches hier viele Menfchen erreihen. — Schottland hat nahe an 19 Mil. 
engl. Acres Land, wovon über 5 Mil, angebaut, und an 14 Mit. wüfle 
find ; der Spiegel der Binnenmwäffer beträgt 638 engl. M. Die Produkt: 
Schottlands brftehen in vorteefflihem Rindvieh (in den nördl. Gegenden 
klein und meift ohne Hörner, aber mit dem feinften und ſchmackhafteſten 
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Steifche), viele Schafe (nicht von der Güte der englifhen), Bleine, aber ſtarke 
und dauerhafte Pferde, Schweine 2c.; Getreide, mebr in den Mieders als 
Hohlanden, befonders Hafer und Gerfte; Flachs, Hanf, Tabak, Gurten: 
und Hülfenfrüdte, Obſt, Rhabarber, viele Waldungen inden füdlihen Ges 
genden ꝛc. Wildpret, beionders Birk-, Hufel: und Schneehübner, viele 
Servöyeil Erdervögel, befonders auf den Infeln, welche die befannre Eiders 
dunen liefern). Die füdlihen Gegenden lind reih an Steinfohlen und 
Eifer; nebſtdem gibt es Blei, Kupfer, fhöner Marmor, Schiefer, Sers 
pentinftein, Eveifieine von mehreren Arten. Der nördl, Theil Schottlands 
muß fi aus Mangel an Holz und Steinkoblen mit Zorf zur Feuerung bes 
beifen, Der Fifchfang ift fetr wichtig, da Schostlands Küften mit Seefifhen 
reichlich gefegnet find: vorzüglich Heringe, Kabliaue, Hummer, Lachſe ıc., 
welche in großen Quantitäten ausgeführt werden. — Die Induftrie ift in 
Niederſchottland vorzüglich lebhaft. Die Leinwandfabritation bat fih in 
neueren Zeiten nicht fehr geboben; dagegen erweiterten fih die Baummollens 
manufafıuren, von den gröbften bis zu den feinften Art:ıfein. Der ſchottiſche 
Zwirn erhält wegen feiner Vortrefflichkeit fortdauernd feinen alten Rubm, 
Die inländifhe Wolle verarbeitet man zu verfhiedenen Artikeln; vornehms 
lich ift das Striden von Worftedfiruämpfen fehr allgemein und einer der 
mohlthätigften Etwerbzweige der armen Volksklaſſe. Schottland vorzüglich 
eigen ift der Zartan, ein wollener Stoff, aus dem feinften Worſtedgarn ges 
webt und bunt gemürfelt, entweder Scharladh oder von gemeinen Karben ; 
dient befonders zur Nationalkieidung der Hochlaͤnder. Die ſchott. Teppiche 
find wohifeil und zugleich dauerhaft. In Glasgow, Edinburgh u. a. Städten 
find Steinzeug:, Glas-, Zuder:, ıc. Fabriken; ifengießereien gibt es ſehr 
bedeutende zu Gipderdale und die Charonworks; letztere befchäftigen über 
15.060 Arbeiter und liefern jährlih 5000 Stud Kanonen. Man zählt im 
ganzen Rande 40 - 50 Eifengiefereien und fie fördern eine Maffe von 30.000 
Zonnen jährlich (3, Mill. Centner). Den Preis des Guß-, des Schmiedes. 
eifens, des Stabls, der daraus gefertigten Artikel zu berechnen, würde nicht 
möglid) ſeyn. Eine große Menge Eifenwaaren gebt nah Amerika, Weftins 
dien und in andere britijhe Golonien, namentlid Anker, Achſen, Walzen, 
Aexte, Hammer und hundert ähnliche Bedürfniffe der Haushaltung. Alle 
Dinge, wobei Holz verarbeitet wird, werden in unglaublicher Menge gefers 
tigt. Da in Schottland gegen 3600 Waffer:, 100 Wind: und mehrere 
Taufend andere Mühlen find, fo kann man darnach die Zahl der in Holz 
arbeitenden Menſchen berechnen. Der Mafhinenbau, namentlich auch der 
Dampfmafhinen, ift felbft wieder ein bedeutender Induſtriezweig gewor— 
den. An diefe Kiaffe von Arbeiten reihen fih die Erbauer von Schiffen, 
mufitalifhen Inftrumenten u. f. f. Doden, zur Ausbefferung und Erbaus 
ung von Schiffen find in allen Städten. Die Duchfchnittszablvon ſchott. 
Kahrzeugen in allen Größen wird über 2500 berechnet. Glashütten, die alle 
Sorten Glas liefern; Seife-, Licht: und Stärkefabriken, Gerbereien, Braues 
reien find in Menge und von ausgezeichnetem Umfange da. In Prestom: 
pas am Forth ift die .größte Vitriolfiederei des ganzen brit. Staa'g. Gebr 
beträchtlich find die Brennereien des Whisky, melden die ſchott. Brenner in 
bewundernewürdiger Schnelligkeit deſtilliren. Ehemals nahm Schottland am 
auswärtigen Handel wenig Antheil. Es taufste hauptfählih Wolle, 
Häute und andere rohe Produkte gegen Korn, Wein und Spezereien aus, 
Sindeffen Eins und Ausfuhr waren von geringer Bedeutung, denn im 13. 
Sahrh. hatte das Land in allem nur 50 Heine Fahrzeuge, bie der Debriden 
abgerehnet. Zu Cromwells Zeiten befchäftigte der Handel 93 Schiffe, 
welche 2724 Tonnen führten. Bon da an nahm der Handel zu, befonders 
mit dem Norden und Oſten Europa's. Die Dolländer Enäpften wegen des 
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Heringfanges freundbfchaftliche Verbindungen an. rn ber Mitte bes vorigen 
Jahrh. gingen aus den oftl. Häfen Schottlands bedeutende Ladungen nad 
Holland, Schweden, Norwegen, den Oftfeehäfen. Seudem ift dieß immer 
gelliegen und während Flachs, Hanf, Korn, Holz, Eıfen sc. eingeführt 
wird, gibt Schottland feine baummollenen und anderen Waaren dafür bin, 
Große Verbindungen befteben hbauptfächlich mit Archangel, Spanien ‚,- Por 
tugal; dem mitteländifhen Meere, mit Sanada ; Keith, Dundee, Aberdeen, 
Arbeoarb, Montrofe, Pererhbead, Banff und Inverneß find die vorzuͤglich— 
ften Verladungsplätze. Auf dem Elyde iſt der Sammelplatz für die meilten 
Schiffe, die mit Amerika und Weſtindien die Geſchäfte führen. Seit 1814, 
wo die oftindifhhe Gompagnie in ihrem Monopol befdiränfter ift, geben auf 
dabin Schiffe ab, Mir London finder ein lebhäfter Küftenbandel ftatt, 
Echnellfegler gehen regelmäßig in unglaubliher Geſchwindigkeit, da ihnen, 
die von Dampf getrieben werden, Wind und Wetter fein Hinderniß entge: 
genftellen können, Die Zölle haben daher, nebft den andern Einkünften des 
Staates, fich jedes Jahr gemehrt, und wenn fie 1801 noch nie 2 Miu. Pf. 
Er. betrugen, fo gaben fie 1814 an 4’, Mill, ber. — Die Schotten, bie 
Einwohner des Landes, find urfprünglich ein eigenthbümliches Wolf, durd 
Sprache und Sitten von den Briten verfhieden. Seit einer Reihe von 
Jahrh. haben aber. engl. Sprache und Bildung dieſen Unterſchied, menigs 
ftens im füdl, heile, gänzlich verwiſcht, und man erfennt;jegt den Schotten 
in England nur noch an der etwas breiten Ausfprahe. Da das Englifche die 
Sprache der Gelehrten, der Vornehmen ift, da die ſchottiſche nicht mehr ge 
fchrieben wird, fo fteht fiein Gefahr, gang auszufterben. Indeſſen einige 
ihrer trefflihen Nationalgefänge werden immer zeigen, was fie war, und 
Sergufon und Burns haben von ihr Proben genug aufbewahrt, während 
Walter Scott (f. Waverley:Mopellen) die Sitten und Gebräuche ſchot— 
tifher Vorzeit nie vergeffen laffen wird. Anders verhält es fich mit den 
Hochlanden; bier hat das Volt — die Bergichotten — noch größtentheils 
feine alte, eigenchämlihe Sprahe und Vieles von feinen alten Sitten, 
Kleidung u. f. mw. beibehalten. Sie find Abkömmlinge der Gelten und 
ibr Gebiet bildete das Meich der alten Skoten; fie felder aber nennen ſich 
Gael und ihr Land Gaeldach (Galentand) oder Albanich. Ihre Sprache, mit 
der engl, durchaus nichts gemein habend, wir die erſiſche oder aälifche genannt, 
ift mit der Sprache des Volkes in Irland verwandt, wie denn überhaupt dit 
Einwohner beider Länder in den älteften Zeiten viel Verkehr in Krieg und 
Frieden miteinander hatten. Nur Wohihabendere und Vornehme in jenen 
Gegenden verftehen Englifb. Während nad der Vereinigung der Reiche 
der Pikten und Skoten im 9. Jahrh. das fhort. Niederland durch den Ver— 
kehr mit Suͤdbritannien allmählig zu höherer Gefittung gelangte, bildeten 
ſich die gefelfhaftiihen Verbältniffe der Hochlande auf der Grundlage 
welche der Zuftand der celtifchen Urbewohner darbot, eigentbümlih aus. 
Die Abtheitung des Landes in rinzelne Thäler, Schludten und Inſeln, 
die durch Berge oder Seearme gefhieden find, führte nothmendig zur 
Bildung Eleinerer Wolksvereine, und Männer von anfehnlichem Vermögen 
und ausgezeichneten Beiftesgaben, unter deren Fahnen die übrigen gefodh: 
ten, oder unter deren Schuß. fie ſich angefiedelt hatten, erhoben ſich zu 
Häuptlingen. Auf diefe Weife in viele Eleine Stämme ſich theifend, abet 
durch Gemeinheit der Sitten und des Charafters verbunden, bildete fid in 
jedem Stamm ober Clan eine patriarhalifhe Regierung, eine Art von erb⸗ 
licher Monarchie, welches Verhaͤltniß ſchon zur Zeit des Roͤmerſitzes in Br 
tannien ftatı fand. Es erklärt Oſſians Lieder, den Hauptftoff der Romant 
des beliebten Walter Scott, die Anhänglichkeit der Lairds (Häuptlinge) au 
den Prätendenten. Der Hochländer ehtie in feinem Stammbhaupte ben Ab 
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fömmling eines entfernten Ahnherrn, von welchem man bie Herkunft des 
ganzen Stammes herleisete, und nach dem auch derfelbe benannt wird, und 
zwar fo, daß alle Individuen Eines Etammes den nämlihen Namen füh: 
ren und nur durd ihre Zaufnamen oder den Namen des Aufenthaltortg 
unterfchieden werden. So gibt e8 ganze Gegenden, wo alle Einwohner 
Macdonald, Macleod, Mackinnon u. f. w. heißen. Jeder Stamm hielt 
mit unerfhütterlicher Zreue an feinen Raird, und half ihm bie vielen Eleinen 
Sehden mit benahbarten Stämmen ausfechten. Der Laird ift der einzige 
Grundbeſitzer, er verpachtet bedeutende Theile des Ganzen an ärmere Glie— 
der feinet Familie, die ebenfall von dem Volke mit Ehrfurcht betrachtet 
werden; ein folher großer Pachter (Tacksmann) hat wieder Unterpäcdhter u. 
ſ. w. Noh bis zur Schladt von Gulloden 1746 (f.d. Art.), wo bie 
legten Unruhen zu Gunſten der Stuarts unterdrüdt wurden, und das Volk 
entwaffnet, und von der engl. Negierung das ganze Clansweſen aufgehoben, 
und alle Dienfte und Dienfirequifitionen mit der Gerichtsbarkeit der Lairds 
unterdrüdt wurden, ging jeder Schotte bewaffnet, ward aber feitdem zu 
manchen Aenderungen in feinen Sitten gezwungen. In neuern Zeiten haben 
die Habfucht und die Bedrüdungen vieler Lairds die Zuneigung und Vers 
ebrung ihrer Stammgenoffen fehr geitwäht, und veranlaffen nod 
immer die vielen Auswanderungen ber Schotten nad) Amerifa. Die Hoc» 
länder hatten bis in die neueften Zeiten ihre alte, von der europ. ganz abs 
weichende Kleidung beibehalten und tragen fie auch jest noch zum Theil, 
obgleich die Regierung aud) dieß zu verhindern ſucht. Diefe Kleidung bes 
ſteht mwefentlih aus folgenden Stüden. Das Unterfleid beftebt aus einer 
Fade; gewoͤhnlich vierfarbig, roth, grün, blau und weiß gewürfelt, und 
wird Fillibey genannt; hieran iſt eine Art von faltigem MWeiberrode befe⸗ 
ffigt, deraber nur bis ans Knie reicht und die Stelle der Beinfleider vers 
tritt. Ueber diefem Anzuge wird ein weiter Mantel, der Plaid, getragen, 
der aber nur auf der linken Schulter befeftigtift; er ift aber vom felben Zeuch 
als das Unterkleid und dient bei üblem Wetter oder beim Schlafen, um ſich 
darin zu hüllen. Im Gürtel wird ein Dolch (Dirk) getragen, oft aud 
zwei Piſtolen. Den Kopf dedt eine blaue Müge mit einer vierfarbigen Eins 
faffung und einer einzigen langen fliegenden Feder. Anden Füßen trägt 
der Hochländer kurze Strümpfe, die nur bis zur Wade reichen, und fehe 
roh gearbeitete Schuhe, die mit Riemen befeftigt werden. Der Weiberan: 
zug bat nichts fehr Abweichendes; die Aermern gehen größtentheile barfuß. 
Mit Ausnahme der Häufer reicher Lords findet man im Hodlande nur 
Hütten. Milch, Kartoffeln, Haferbrot und Fiſche find die gemöhnlichften 
Nahrungsmittel ; der aus Gerſte zubereitete Whisky ift das Lieblingsgetraͤnk. 
Muth und Freibeitsliebe, Anhaͤnglichkeit an Heimath und häusliche Vers 
bindungen, Gaſtfreiheit und Hang zu froher Gefelligkeit, Redlichkeit im 
Privatverkchr und unverbrühlidhe Treue gegen bewiefenes Vertrauen waren 
und find noch immer ausgezeichnete Charafterzüge des Hochlaͤnders. Dichts 
kunſt und Muſik waren Licblingsunterhaltungen felbft unter dem gemeinen 
Volke. Ehemals gab es in jeder Kairdsfamilie einen Sadpfeifer (Barden), 
beffen Amt erblich und der im Kriege beim Angriff und im Frieden zur Er: 
gösung befonders bei Tiſche blies; und noch jeßt gibt e8 deren in Schottland. 
Die Melodien find meiftens fehr alt, und beziehen fich aufalte Kriege, Uns 
glüdsfälle, Heldenthaten u. f. mw, Ehemats hielten die Hochiänder viel auf 
ihre alten Gefänge, worin die Thaten ihrer Helden verherrlicht waren, und 
Sahrhunderte lang mögen fie fih, ohne aufgefchrieben zu feyn, von Mund 
zu Mund fortgepflanzt haben, bis Macpherfon D ffians (vgl. d. Art.) Ge: 
dichte (f. Fingal) 1760 herausgab. — Durch den Parlamentsbefhluf 
von 1696 ward bie presbyterianifche Kirche eingeführt und bei der Union 
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mit England beftätigte. Es gründet fich diefelbe auf vollkommene Gleichheit 
aller geiftiihen Stellen und fie ift in ihrem Aeußern ungemein einfah. 
Keine Pracht, keine Ceremonie, fein Hülfsmittel der Muſik oder Malerei 
darf hier der Andacht zur Dülfe Eommen, Es gibt in Schottland 899 Pfar: 
reien und 938 Geiftlihye, Die in denfelben angejtellt find. Der Gehalt dis 
fhottifhen Clerus beträgt über 70.009 Pf. St. Ein Semeindeausihui 
unterftügt fie und bilder mit ihrem Prediger ein Kirchanger ht, das die erſtt 
Inſtanz der Art madt. Mehrere Prediger,aus benachbarten Pfarreien ma 
chen ein Presbyterium aus, das über die Aufführung der Geiftlichen und 
alle andere firyliche Angelegenheiten wacht. "Höher, als dieß, ftcht wieder 
die Spnode, ein Ausſchuß aus den 69 Presbpterien, wozu aus jeder Ge— 
meinde der Kirchenältefte kommt. Sie verfammelt ſich jährlid) zu Edin— 
burgh, und wird von einem Baron im Namen des Königs präfidirt, iſt die 
Oberkirchenbehoͤrde, an die von den Ausſpruͤchen der Presbpterien anpel: 
lire wird. Die Episkopalkirche, unter 4 Bifhöfen, zu welcher 32.000 
Einwohner gehören, hat mit der presbpnterianifchen gleiche Rechte. Zur 
fatholifhen Kirche bekennen fid an 100.000 Seelen, feit kurzem unter einım 
Bifhofe, mit zwei Gollegien und mehreren Schulen. Schottiand hati 
Univerfitäten: zu St, Andrews, Glasgow, Aberdeen und Edinburgh, an 
welchen die Studirenden ihre Anhaͤnglichkeit an den Presbpterianismus durd 
einen Eid befräftigen müffen. Auch für den Elementurunterricht iſt gut 
geforgt, vorzüglid nad Lancafters Methode; es gibt 3550 Schulen. Seit 
1706 haben England und Schottland fih zu einem Parlamente vereinigt, 
in welches Schottland 16 Peers für das Oberhaus und 45 Deputirte ins 
Unterhaus fendet. (Metreres f. im Art. England und Parlament) 
Ein Juſtizkollegium, errichtet von Jakob V. 1532, verwaltet die bürgerlis 
he Rechtspflege nach jenen alten Gefegen und läßt nur an die Lords eine 
Appellation zu, von melden es felbft einen aus 14 Beifigern und einem 
Dräfidenten beftehenden Ausfhuß bilder, der feit 1803 wieder in zwei Ab— 
theilungen zerfälle. 1815 ward für bürgerlihe Rechtshaͤndel ein Gefhwer: 
nengericht ernannt, das aus einem Vorjiger und zwei Beifigern beſteht. 
Tür peinlihe Faͤlle ift ein befonderer Gerichtshof, der zwar gleich den eng 
lichen Affifen durch Geſchworne entfcheibet, ohne daß aber der Angeklagte 
einen derfelben verwerfen darf, Dagegen wird ihm eine Abfchrift der Klage 
vorher mitgetheilt; er erhält das Verzeichniß der auftretenden Zeugen und 
von 45 Männern, aus welhen 5 Gefhworne binnen 15 Zagen von ihm 
zu bezeichnen find. Die vorfigenden Lords durchreifen jährlicy das Land 
zweimal, Die Schagtummer hat diefelbe Macht uno Gewalt wie in End 
land und befteht, außer den Unterthanen aus 5 Baronen, von denen eintt 
an der Spike fteht. ine Jury entiheidet auch hier in zweifelhaften dFaäͤllen. 
Das Seewefen wird von einem Admiralitätshofe verwalter, den ein Kieufe 
nant und ein Gerichtsanwalt des Königs in allen See» und Handelsange— 
legenheiten repräfentirt, von deffen Ausfprucd dann aber Appellation an jene 
beiden Gerichtshöfe für Civil: und Criminaljufliz ftatt findet, je nachdem 
die Befchaffenheit des Falles if. Das Advokatenkollegium entfpricht den 
englifhen Inſtituten der Art und umfaßt zugleich die Notarien und nid 
promovirten Nechtsanmwälde. Ueber Ehen und Ehefheidungen, Teſtamente, 
Begräbnißkoften, Schulden unter 40 Pfund zc, entfcheidet ein Gericht vom 
vier Männern, die die Krone ernennt. Diefelbe bezeichnet auch den Groß 
fiegelbewahrer, den Kleinfiegelbewahrer, den Kronanwald u. f. f. Außer 
dem hatte jede Graffchaft ihren Sheriff, deſſen Gerichtsbarkeit fih auf meh? 
tere, jenen Gerichtshöfen nicht unterwworfene bürgerliche und peinliche Hülle 
bezieht. Noch unbedeutendere Fälle werden von den Ortsbehoͤrden verhan⸗ 
delt und der Sheriff hat bie Oberauffiht. Seit 1809 gibt es auch Frieden‘ 
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gerichte, deren Wirkungskteis indeffen nicht genau beftimme ift, und 
Schuidfahen unter 5 Pf. werden von einem bejondern Gerichtshofe gleich 
fummarifch abgeurtheilt. Das Königreih Scyottiand wird gewoͤhnlich in 
Süd:, Mittel: und Nordichottland getheilt, natuͤrlich ift die in Nieder- 
und Hochſchottland. Uebrigens zerfällt das Reich in die Grafſchaften Ber: 
wid, Norvurg, Selkirk, Dumfries, Kirkeudbrigt, Wigten, Ayr, Ren— 
frew, Lanark, Peebles, Haddington, Edinburgn, Argrle, Kincardine, 
Aberdeen, Banff, Elgin, Nairn, Inverneß, Rob, Sutherland, Caith— 
neß, Cremarty, die Orkneninfeln und Bute. Die Hauptitadt ift Edin- 
burgb, dann folgt Glusgom (f. bde. Arı.). Die bedeutenpften Infelgrups 
pen find: an der Weftküste die Debriden, an der Nordküfte die Orkas 
den und Shetländsinfeln (f.d. bef. Arc). 

Schottland (Gefhihte von). Diefes Reich lernen wir, wie fo viele 
andere Ränder, erit duch die Roͤmer kennen, welche 50 — 110 n. Chr. 
Nord: und Sütbritannien erobert, und an den Einwohnern Schottlands 
oder Caledoniens, — daher diefe auch Galedonier genannt werden — welche 
fie uns als rohe Wilde befchreiben, ſtets zu Einfällen geneigte räuberifche 
Mahbarn hatten, Sie gebörten wahrfheinlih zudem großen Geltenftamme. 
Das einentlihe Saledonien umfapte die Kandfchaften Stratherne, Argyle, 
Breadalbane, Athol und Perth. Um ihre Eroberung gegen die Ueberfälle 
der Galedonier zu fichern, legten die roͤm. Feldherren zu verfchiedenen Zeiten 
Linien von zufammenhängenden Veſten an. Ungefähr um das $. 200 der 
hriftlihen Zeitrehnung ließ Severus den Ball anlegen, von dem nod) jegt 
viele deutlihe Spuren vorhanden jind, und der fih von einem Meere zum 
andern, von Walls: End am Ausfluffe der Tyne in Dften bis zur weftlihen 
Küfte, in einer Laͤnge von beinahe 69 engl. Meilen erftredte. Er war durch 
eine Menge von Thuͤrmen und Gaftellen bifeftige, in denen fletd Truppen 
lagen, die nötnigenfalls bald zufammen gezogen werden fonnten. 1323 
ward in der Grafihaft Fife in Suͤdſchottland eine alteröm, Golonie, die 
Urbs Oria des Titus und Prolemäus aufgefunden. (Die Fundamente von 
30 Häufern in 3 Reihen, und ein großer dreiediger, aus einem Felſen ges 
hauener Tiſch auf einer Säule und einem Fußgeftell ruhend, wahrfheiniich 
eine Art Sonnenuhr.) Seit dem 2. Jahrh. theilten fih Schottlands Bes 
wohner in zwei Boltsftämme: die wahrfcheinlich aus Irland herüber gekom⸗ 
menen Skoten und die Pikten, jene im Hoch-, diefe im Niederlande anges 
fiedelt. Beide Völker ftanden ſich oft feindlicy gegenüber, aber fobald es 
gegen die Römer oder Briten ging, fochten fie vereint gegen diefe. Als 
die Römer im 3. 422 England ganz verliegen, und die Briten, die unter 
der römijhen Herrſchaft ihren ehemaligen Eriegerifchen Geift ganz verloren . 
hatten, den erneuerten Einfällen der Skoten und Pikten nicht widerftchen 
tonnten, tiefen fie die Angeln und Sachſen zu Hülfe, welche audy die Eins 
fälle der Bewohner Schottlands zurüdtrieben. Die Skoten und Pikten be: 
friegten nun ſich gegenfeitig. Gegen das Ende des 9, Jahrh. befiegte der 
Skotenkoͤnig, Kenneth 11., die Pikten, und von Diefer Zeit an war nur Ein 
Königreih in Schottland. — Das Chriftenthum fcheint im 6ten Jahrh. 
durch irlaͤn diſche Mönche verbreitet worden zu fenn; es ftand im 7. Jahrh. 
in f[höner Blüthe, fodag Schottland die Pflanzfehule vieler Glaubensboten 
ward, von wo aus das Evangelinm fi vorzüglih in Nordgallien und 
Deutfchland verbreitete. Schottiſche Mönche gründeten im 8, Jahrh. mehz 
rere Klöjter in Deutfchland (im Elfaß, Thüringen, Franken, Baiern, am 
Niederrhein zu Köln ıc.) und Eultivirten die Wiffenfchaften. Die Reihe der 
Altern ſchottiſchen Könige kann nicht mit Gemwißheit beftimmt werden. Erft 
mit Malcolm III., genannt Sanmore, dem Sohne des von Macbeth 
(vgl. d, Art.) ermordeten Duncan, kommt Licht in die dunkle Sagengefhichte 
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des Landes. Als die Normannen unter Wilhelmdem Erobererſſeb. 
Art.) ſich des Koͤnigreichs England bemaͤchtigten, wanderten viele Angeb 
ſachſen, um des neuen Herrſchers Grauſamkeiten zu entgehen, nad Schott⸗ 
land aus; dieſes hatte, da die Ankoͤmmlinge in Beziehung auf Wiffenfchaft 
und Künfte höher, als die Schotten ftanden, einen bedeutenden Einfluß 
auf die Bildung der füdlichen Theile des Landes. Später fiedelten ſich auch, 
mit ihrem Koͤnig unzufrieden, Normannen in Schottland an; fie wurden 
von Malcolm in Dienfte genommen, zu welchem Zwede er ihnen betraͤchtlicht 
Ländereien gab, unter der Verpflichtung, Kriegedienfte zu nehmen. Eı 
wurde denn auch das Feudalſyſtem, mie in andern Laͤndern Europa's, in 
Schottland eingeführt, nach und nad) ftrenger gehandhabt, bis es zum Lan: 
besgefeg erhoben wurde. Indeß in England ein furchtbarer Parteifampf 
wüthete, vergrößerten die ſchottiſchen Könige ihre Befigungen auf Koſten 
ihrer Nachbarn und nahmen die nordenglifhhen Provinzen Northumberland, 
Gumberland und Weftmoreland weg. Mac) vielen Kämpfen und Streiten 
‚ wurden endlidy diefe Ränder dem fhottifchen König abgetreten unter der Be 
dingung, daß. er wegen deren Befig Englands Vafall ſeyn ſollte. Epäte 
behaupteten nun die englifhen Könige, daß die durch Schottlands Monar: 
chen dargebrachte Huldigung nicht allein für die ihnen in England liegen 
den Befisungen, fondern auch für das Königreih Schottland gelte. Dieſes 
ward aber von Legtern ftandhaft verneinet, und war eine von ben Urfadhen, 
welche Veranlaffung zu den blutigen Kriegen zwiſchen den beiden Ländern 
gab, wobei die Schotten ihre Nationalunabhängigkeit behaupteten. Doch 
mußte der fhottifche König, Wilhelm der Löwe, in der Schlacht bei New 
caftle 1174 gefangen genommen, um ben Preis feiner Sreilaffung die von 
Englands Könige geforderte Huldigung für Schottland anerkennen; abet 
15 Jahr fpäter ließ der englifhe König Nihard I., um Geld zum Kreuszugt 
zu erhalten, diefe Oberherrlichkeit abloͤſen. Nun war zwifchen beiden Rä— 
chen mehr als 100 Jahre Friede und Ruhe ; bis nad dem Ausfterben dit 
männlichen Finie des alten ſchottiſchen Herrfcherftammes (1289) der König 
von England, Eduard J., durh Einmifhung in den Streit der. Kronde 
werber die Oberherrſchaft über Schottland errang. Der großherzige Wilh. 
Wallace (vergl. d. Art.) erlag in dem Verſuche, Schottlands Freiheit 
zu retten; Robert Bruce aber, ein Abfömmling des alten Kürftenftammet, 
gewann (1306) mit franz. Hülfe die Krone und ficherte durch din glänzen? 
den Sieg bei Bannodburn (1314) die Unabhängigkeit feines Vaterlandes. 
(Vergleiche Robert].) Was fein Heldengeift errungen hatte, konnten 
feine ſchwaͤchern Nachfolger nicht behaupten, und die meift unglüdliden 
Kriege mit England dauerten fort, da der alte Bund Schottlands mit 
Frankreich, der durch die feindfelige Stimmung beider Länder gegen En 
land (f. d. Art. und Frankreich) herbeigeführt wurde, der Zwietracht 
immer neue Nahrung gab, Roberts Mannsftamm erloſch ſchon 1371 mit 
- König David Bruce, und die Krone fam nun auf das Haupt fein 
Schweſterſohns, Robert Stuart. Das Haus Stuart befchließt die 
Reihe der eigenen fhottifhen Könige; und nicht leicht gibt er in der Ge—⸗ 
fhichte eine Dynaftie, welche — durch eigene Schuld — ungluͤcklicher gewe— 
ſen wäre: denn beimabe alle Könige diefes Stammes ftarben eines gewaltſa⸗ 
men Todes. — In Schottland, wie in den merften Kindern Europa's 
Wurden die Grundfäge der Freiheit durch das allacmein eingeführte Feudal— 
foftem aufrecht erhalten; der Adel erhob fich wihrend der Kriege mit Eng: 
land und den häufigen vormundſchaftlichen Regierungen auf Kıften ber für 
nigl. Macht. Das Parlament oder der Nationalrath Schottlands beſtand 
aus zwei verfchiedenen Klaffen, nämlich aus den Wairs oder den Grofen des 
Adels, welche der König felbft ernannte, und aus den Minderbegüterten, 
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welche die Eleinern Kronvafallen der verfchiedenen Provinzen Schottlands 
vertraten und von biefen aus ihrer Mitte erwählt wurden, Außer diefen 
zwei Klaffen enthielt der große Rath auch die Stellvertreter der Geiftlichkeit, 
Bifhöfe und Aebte, und der bedeutenden Marktfleden oder der Städte. 
Die Könige von Schottland haben von den früheften Zeiten an, um den 
Handel und die Induftrie ihres Landes zu befördern, und auch um den Mädıs 
tigen und Großen des Reihe ein Gegengewicht zu bilden, vielen Städten 
Vorrtechte verliehen, welche fie durch Sreibeitsbriefe von dem Regenten ers 
bieiten, und deßhalb königlihe Flecken oder Städte genannt wurden. Die 
Bürger derfelden hatten das Vorrecht, ihren eigenen Magiftrat zu erwählen, 
- und bedeutende Abgaben zu erheben, entweder aus Kändereien, welche ihnen 
vom König angewiefen wurden, oder aus Zöllen ober Auflagen, welche auf 
die in die Stade gebrachten Artikel gelege wurden. Diefe Abgaben wurden 
durch die Magiftratsherren (Scultheifen und Voͤgte) für den Verbrauch 
einer Stabi ausgefihrieben. Diefeiben Magiftratsherren erıheilten auch im 
jener Eriegerifchen Zeit den Bürgern oder Stadtbewohnern den Befehl, ins 
Feld zu ziehen, entweder um das Gebiet oder die Vorrechte der Stäbte, 
welche burch die benachbarten Lords und Adelige angegriffen wurden, zu ber 
theidigen, oder um die Engländer zu befämpfen. Die Bürger warten alle 
gut erercirt und mußten fich zu des Königs Heer flellen, oder diefis legten e 
beherbergen, wenn e8 der Monarch verlangte. Ihre Abgeordneten im Par 
lamente hatten ſowohl auf das Intereſſe der betreffenden Städte zu wadyren, 
als auch bei den Narionalangelegenheiten ihre Stimme zu geben. Beide 
Verſammlungen wurden auf des Königs Befehl einberufen und entlaffen, 
und ale die ganze Nation betreffende Angelegenheiten ihrer Berathung und 
Anficht unterworfen. Alle die Maßregeln, melche fie vorfehlugen, wurden 
dann zu Gefegen erhoben, wenn ihnen ber König feine Buflimmung gab; 
dieſes wurde dadurch angedeutet, baß der König die durd das Parlament 
entworfenen Gefege mit feinem Scepter berübrte, Go oft zu irgend einem 
öffentlihen Zwede Steuern erhoben werben follten, mußte nochwendiger: 
weife, ſowohl in Beziehung auf die Summe, als auf die Erhebungsart das 
Parlament feine Zuflimmung geben; demnach Eonnte ber König ohne Ans - 
börung feines greßen Rathes keine Steuern erheben. Für das Reid war es 
indeffen ein groges Unglüd, daß die guten Gefege, welche Könige und Par: 
lament gaben , nicht gleich in Anwendung gebracht, fondern im Gegentheil 
nicht gehalten und vernachläffiget wurden. Das größte Uebel beftand in der 
großen Macht des Adels, welcher des Königs Anfehen und Oberaufjicht 
fhwädte. Die Lords hatten die Erlaubniß erhalten, in ihren Bezirken 
eigene Gerichtsbarkeit auszuüben ; deßhalb blieb die Vollmacht, Verbrechen 
zu unterfuhen und zu beftrafen, in ihren Händen. Jeder biefer Lords, 
welcher doch dem König Unterthan war wie Andere, fchien in feinen eigenen 
Befigungen eher felbft König als Untertban des fhottifhen Monarchen zu 
feyn. Dem unbedeutendften von ihnen fiel es oft ein, ben Andern ohne Ers 
laubniß des Königs zu befriegen, wodurch im ganzen Lande allgemeine Uns 
ordnung entfland und viel Blut vergoffen wurde, welches haupt ſaͤchlich in 
den drei Lothians in Fifefbire und in den Hochlanden geſchah. Der König 
tonnte, wenn er in irgend einer diefer Provinzen die Unfchuldigen befhügen 
und ihnen Gerechtigkeit widerfahren laffen wollte, ſolches nicht anders aus: 
führen, als wenn er in Perfon an der Spige einer bedeutenden Macht dort 
einrückte, die Urheber verhaften und fie nad) vorangegangenem Verhör, oder 
auch ohne alle Unterfuhung hinrichten ließ. Eine ſolche ſtrenge Juſtiz machte 
diefe ausfchweifenden Länder vielleicht auf einige Zeit ruhig; aber dadurch 
entfiand in ihrem Innern nur eine noch gröfere Abneigung gegen die koͤnigl. 
Regierung ; aud gab ihnen dieß Veranlaffung, bei der erften Gelegenheit 
Eonverf.:Eericon 10r BP. 15 :. — 
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entweder unter ſich felbft in Uneinigkeiten, oder in völligen Aufruhr ausju: 
brechen. (Ueber die Verfaffung der Hochlande haben wir ſchon im vorigen 
Art. das Wichtigſte berührt.) — Bis zu Anfang bes 15. Jahrh. hatten die 
Schotten nur geringe Fortſchritte in der Gefittung gemacht. Krieg war die 
Belhäftigung des Adels; Jagd und wilde Zehhereien ber Zeitvertreib der 
Haͤuptlinge. Die Landleute, von den Wohlthaten ihrer Lehnherren abhin: 
gig, faunten keine Gewerbſamkeit; der Aderbau ſtand aufder tiefiten Sıufe; 
die fruchtbaren Gegenden des füdlichen Bandes waren ſtets ben Verheerungen 
be? Krieges ausgefegt und lieferten nur die nothwendigſten Erzeugniffe ; Fa— 
briken und Manufakturen fehlten. — Mit Jakob J. der als Gefangene 
inEngland erzogen worden und feine Lreffiichen®eiftesgaben in hohem Grade 
ausgebildet harte, begann für das Reich eine beffere Zeit. Er gab flrenge 
Aufisgefege und hielt feh: auf deren Handhabung; befahl 1424 die Anlıs 
gung von Bafthöfen in den Städten, berief Handwerker aus Flandern, und 
fuchte durch meife Anordnungen dem Handel im Lande ſelbſt und mit an 
been Staaten aufzubelfen. Sein größtes Gefhäft jedoch, wobei er am mil 
ſten Schwierigkeiten fand, war: die Macht des flolzen, übermüchigen Adels 
zu vermindern. Eines feiner Mitglieder, Robert Graham , von kühnem 
und ehrgeizigem Charakter, und höchft aufgebracht, meil er einmal wegen 
feines Uebermuths gegen den König auf deſſen Befehl war eingefperrt wor: 
den, bildete deßhalb gegen den Monarchen eine Verſchwoͤrung, und gewann 
ſelbſt Jakobs Oheim, um den König zu ermorden. Sie erreichten ihren 
hönifhen Zweck am Weihnachtsfeſte 1437, wo fie Jakob I. nebft feiner Ge 
mabhlin in der Abtei Bladfriars zu Perth ums Leben brachten. Seine nit: 
ſten Nachfolger feßten den Kampf gegen den unrubigen Kehnadel fort, 
während die Sehden mit England nur durch kurze Waffenftiuftände unter: 
brochen wurden. Der argwöhnifche Jakob III., der nach Gewaltherrſchaft 
firebte, obgleich fein Geift dem Unternehmen nicht gewachfen war, unter: 
drüdie alle Stände, fuchte den Einfluß des Parlaments zu vernichten, und 
führte die noch beflehende, in unfern Tagen fo heftig angefochtene Gemein)" 
verfaffung ein, indem er ben Bürgern das alte Vorrecht, ihre Stadtobrig: 
Feit zu wählen, entriß, und dem abgehenden Rathe die Wahl des neuen über 
leg. Er fiel feig im Kımpfe gegen den empörten Adel. Unter feinem Nat: 
fotger, Jakob IV,, erholte fih Schottland mieder, und feine Xer 
mählung mit Margaretha von England, Heinrichs VII. Tochter, legte din 
Grund zur fpätern Vereinigung beider Länder. Er war mächtiger als die 
Könige, welche feit Jakob I. regiert hatten ; aber er zeichnete fich durch Gr 
rechtigskeitliebe aus und fügte alle feine Unterthanen ohne Anfehen Ihres 
Ranges gleich, wodurch er ſich die Achtung und Liebe feines ganzen Volkes 
erwarb, Schottland Fam unter feiner Regierung mehr empor als je; det 
Handel blühte auf und in Folge der glüflihen Unternehmungen des Sir An 
dreas Mood in Verbindung mit. des Kön!gs Beftrebungen bildete fich eine 
beträchtlihe Seemacht, wodurch das Land ein bedeutendes Anfehen gewann. 
Kerner entwarf Jakob in Gemeinfhaft mit feinem Parlament viel gute Gr 
fege, die bem Lande großen Nugen brachten. Den Hochlanden und ben 
öfttich gelegenen Infeln fhenkte man befonders viel Aufmerkſamkeit, mel 
fie aus Mangelan Sheriff’ und Beamten, welche zur Aufcehthattung det 
Drdnung hätten beitragen follen, gleihfam ganz vermwilderten ; deßhalb wur 
den bei diefem ungeftümen Wolke Obrigkeiten und Gefege eingeführt. Ein 
Sehr wichtiges Gefeg des Pariaments erlaubte dem Koͤnig und feinen Edel 
leuten, ihre Grundbefigungen nit nur gegen Militärdienfte, fondern auf 
für eine gemwiffe Summe Geldes oder Abgabe an Früchten zu verleihen ; ver: 
möge biefer Anordnung hoffte man ruhige, friedliebende Leute auf den zwat 
angebaut gewefenen,, aber durch die Kriege verwahrlosten Grundflüden zu 
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befchäftigen, Ueber die Bulaffung ins Parlament wurde ebenfalls eine Norm 
feftgefegt,, und die Ordnung, nad) welcher gewählt werden folle, beftimmt. 
Die Grundbefiger wurden angehalten, Bäume zu pflanzen, ihre Grunds 
ſtuͤcke einzuzaͤunen, Fifchteihe anzulegen and andere Verbefferungen anzu⸗ 
bringen. Die Edelleute mußten ihre Söhne in ber lat. Sprache und in den 
Wiſſenſchaften unterrichten laffen; fürdie Erziehung des Volks geſchah nichts, 
weil man dieß für unnöthig, ober gar der Lehnsabhängigkeit und der geiſtli— 
hen ———— nachtheilig hielt. Es konnte daher, ungeachtet im 15. 
Jahrh. zwei Univerficäten, Glasgow und Aberdeen, gefliftet wurden, allges 
meine Bildung dody nicht gedeihen. Ein neuer Krieg mit England, worin 
der König unbefonnen fi einließ, endigte (1513) mit der Miederlage bei 
Slobden, die ihm und vielen Edlen des Landes das Reben koſtete. Diefes 
Unglück brachte Schottlands Unabhängigkeit wieder in Gefahr und flürzte 
das Land in neue Zerrüttungen,, umfomehr, da eine minderjährige Regie: 
rung unter der verwitweten Königin Margaretha (f. d. Art.) folgte, 
während welcher Parteiungen herrfchten, die England benutzte. Seitdem war 
fiets, bis zur Vereinigung beider Kronen, eine englifhe Partei in die Regie: 
rung Schottlands wirkſam. Jakobs V. Vermähiung mit einer Verwand—⸗ 
ten des franz. Königshaufes, Maria von Guife, Enüpfte den Bund mie 
Sranfreih feflr. Seine Regierung war ausgezeichnet duch weiſe Ges 

tege, die er zur Beherrſchung des Volks und zur Unterdbrüdung der Verbrer 
chen und Gewaltthaͤtigkeiten gab, bie häufig unter demfelben verübt wurden. 
Zur Entfheidung bürgerlicher Rechtsfragen erfand und errichtete Jakob V. 
das ſogenannte Zuftigkollegium, weiches der hoͤchſte Gerichtshof Schottlahde 
in bürgerlichen Angelegenheiten war. (Vergl. den vorig. Art.) Der thätige 
Monarch ließ auch den mineralifhen Reichthum Schottlands unterf. chen 
und Bergleute aus Deutfchland kommen, die ſowohl Gold als Silber aus 
den Bergmwerken von Leadhills, in dem oberen heile von Cipdesdale, aus⸗ 
beuteten. Er munterte viele treffliche Dichter auf. Schottland befag in dieſem 
Zeit punkte mehrere gelehrte Männer, bie im Auslande ſtudirt und da die Reh: 
ren Calvins angenommen hatten. Sie brachten bei ihrer Ruͤckkehr Abfchrifs 
ten von der heil. Schrift mit fih, und konnten binlängliche Auskunft über 
den Streit der Proteftanten mit ber katholiſchen Kirche geben. DB ele unter den 
Schotten von hohem und niederm Range nahmen bie neuen Lehren nad) 
Galvins Grundfägen an. Mehrere Perfonen wurden verhaftet, vor das 
geiftliche Geritt des Biſchofs von St. Andrews geflellt und zu den Flammen 
verurtheilt. Strengere und blutige Gefege wurden gegen bie Keperei erlafs 
fen. Die Begünftigungen , melde der König der Batholifchen Geiftlichkeit 
zu Theil werden ließ, erregten die Eiferfucht des ſchottiſchen Adels, und ver: 
größerten feine Anhaͤnglichkeit an die proteflantifhen Kehren. Der Reich: 
thum der Abteien und Klöfter reizte ebenfalls Viele von dem Adel, die einen 
Antbeil an ihren Ländereien, im alle ihrer Abfchaffung, wie in England 
zu erhalten bofften. — Jakob V. ftarb vor Kummer über einen unglüds 
lichen Krieg mit England. Ihm folgte frine unmündige Tochter, Maria, 
geb. 1542. Zwei Parteien kaͤmpften jegt um die höchfte Gewalt; an der 
Spitze ber einen Partei ftand die Königin Mutter und der talentvolle Kar» 
dinalBeaton, welche bie Verbindung mit Frankreich brgünftigte; das Haupt 
der andern Partei war ber Graf Hamilton ven Arran; dieſer wurde zum 
Megenten erwählt, befaß aber nicht die Fähigkeiten zu folhem wichtigen 
Amte, und ber Kardinal Beaton übte den meiften Einfluß auf die Regie: 
rungsgefhäfte. Mir Hülfe franz. Truppen wollte er den Stolz der ſchot. Gro: 
fen, ebenfo auch bie neue Lehre unterdrüden, und das koͤnigl. Anfehn heben, 
ward aber hierdurch fehr verbaßt und endlich ermordet. Als die unglüdliche, 
in Frankreich im kathol. Glauben erzogene Maria — Thron beſtieg, 
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mar der Proteftantiemus ſchon das Bekenntniß der Maͤchligſten bes Adels 
und der Meiſten im Boife. Die Liebenswürdigkeit der jungen Königin 
wurde von den rchen, zugleih mit düfterm M,ligiondeifer erfüllten Scyot: 
ten ihr ald Sünde und ihre Religion als ein Verbrechen angerechnet. (Ueber 
ibre Reg'erung und ihr tragifhes Ende f. Maria Stuart.) Unter Joh. 
Knor (f. d. Art.) gewann die Lehre nah Galvins Reformen immer mehr 
Feſtigkeit. 1560 wurde bie presbpterianifhe Kicchenverfaffung nad) dem 
Mufter jener von Genf eingerichtet. Sie war wefentlih auf Gleichheit ges 
gründet, denn jeder Vorrang unter den Geifllichen wurde abgeſchafft. — 
Sobald die Gegner Maria’s fi) der Staatsgewalt und der Vormundſchaft 
über den unmündigen Xhronfolger Jakob VI. bemädhtigt hatten, und ih: 
res Vaters unebeliher Sohn, der Grafvon Murray, an die Spitze ber 
Regentfchaft getreten war, wurde die Herrfchaft des Proteſtantismus völlig 
gefihert, Unter Jakob VI. (f. Sao 5 1.) erwedie der wilde, unlenkſame 
Geiſt des Adels zabliofe und 'geaufame Schden, die zu den blutigften Folgen 
führten, und von dem Water auf den Sohn vererbt wurden, Die Gutmüs 
thigkeit des Könige, die ihn fehr geneigt machte, Denen zu verzeihen, welche 
ſolche unmenſchliche Gemwaltthätigkeiten begangen hatten, machte das Uebel 
noch häufiger, und feine kraftloſe Verwaltung ward daher veraͤchtlich. Die 
Zwietracht, worin er bald mit den presbyterianiſchen Geiftiichen gerieth, gab 
zu neuen Störungen und zu Erfhürterungen des fönigl. Anſehens Veran⸗ 
laffung. Als Jakob 1603 ben engliihen Thron beftiegen hatte, Fonnte er 
zwar das Vorhaben, beide Reiche zu vereinigen, nicht burchfegen, aber fein 
Uebergewicht war allmählig fo fehr gefliegen, daß der beharrlich verfolgte 
Entwurf, die bifhöflihe Kirchenverfaffung in Schottland einzuführen, 1610 
völlig aelang. Dieß erregte Argwohn bei allen Klaffen des Volkes, und als 
der König in der Folge Afrig bedaht war, auch einen Thell der gettesdienft: 
lichen Gebräuche der engliſchen Kiche in Schottland einzuführen, flieg das 
Mifvergnügenimmerhöber. Carl J. (vergl d. bef. Art.) verfolgte den Plan 
feines Vaters, Er that Alles, was ihm die Zuneigung der Schottländer 
von allen Parteien rauben mußte. Der ffrenge Presbyterianismus gewann 
1639 wieder die Dberband, die hierarchiſche Verfaſſung wurde gänzlich vers 
nichtet und das Kirchenwefen durchausauf eine freie Gemeindeverfaffung ge: 
gründet, As Cromwell (vergl. d. Art.) die könig'iche Gewalt vernichtet 
hatte, konnte er die Schottländer, die größtentheilt auf Carls 11. Seite ftans 
den, um fo leichter befiegen, da die bereſchenden Presbpterianer durch Zwie— 
trat gefhmwächt waren. Schottland lite indeß fo fehr unter dem Drucke 
englijcher Befapungen, daß man das Ereigniß, welches Carl 11. (f. d. A.) 
auf den Thron brachte, als glüdlihe Rettung begrüßte. Dem Presbptirias 
niemus ebenfo abhold als feine Vorfahren, führte er die bifhöfl.-Verfaffung 
1660 wieder ein, und ale er zwei Empödrungen (1666 und 1679) duch Waf— 
fengewalt befiegt hatte, wurde Schottland von Machthabern mit einer eifer: 
nen Ruthe beherrfcht und die Freiheit der Gewiffen wie des Bürgerlebeng uns 
ter, empörenden Gräueln vernichtet, Jakobs II. (f. d. Art.) Regierung 
war zufurg, als daß fein Plan, aud in Schottland den Katholizismus 
wiederherzuſtellen, hätte ausgeführt werden können. Die Nevolution ward 
in Schottland wie in England durch Wilhelm III. (f. d. Art.) leicht 
bewirkt, und mit ihr fam die Morgenröthe der Freiheit. Der Presbyteria— 
nismus ward die herrfchende Kirche ; die bürgerlichen Rechte des Volks und 
der verfoffungemäßige- Einfluß des Parlaments wurden gefihert. Der Geift 
ver Zwietracht war aber keineswegs gebannt, und es enıflanden neue Privat: 
verbindungen, welche die Ruhe dee Landes noch oft ftörten (vergl. Sao bir 
ten). Die Vereinigung Schottlands mit England, die nad langen Unter» 
bandlungen 1707 erfolgte, gab dem Parteigeifte eine neue Richtung, Die 
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Gedanke, die Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhaͤngigkeit des alten Reichs vernich⸗ 
tet zu ſehen, war allen Ständen empfindlich und machte die Union dem Volt 
im Allgemeinen febr verbußt, Das vertriebene Haus Stuart hatte unter 
den Hochſchotten noch vieie Anhänger und ſtand mit ihnen in chäriger Ber: 
bindung. Indeß mißiangen die VBerfuhe des Pritendenten und feines 
Sohnes Carl Eduard, mit Hülfe der Bergfchotten ihre Kronen wieder zu 
erobern, worüber man die Art. Ja kob III., Eduard (rl) und Cul—⸗ 
toben (Schlacht bei) .vergleihe; und die Folge war, daß 1745 von der 
engliften Regierung das ganze fhottifhe Glanswefen in den Hochlan— 
den aufgehoben wurde. S. Lindau’s Gefh. Schottlands (Dresden 1526 
fg. 4 Bochn.; in der hiſteriſchen Taſchenbibliothek). Ueber die fchottifce 
Litetratur, & Englifhe Literatur, Poefie und Proſa. 

Schoutby Naht (ausarfpr.: Schaut bei Nadı), f. Admiral. 

Schraffiren (ital, sgralliare), bei dem Zeichner und Kupfer ftecher, 
dichte parallel laufende Striche machen, den Schatten dadurch auszudrücken; 
baber heißt eine Zeichnung mit der Feder f[hraffirte Beihnung, 
weil man dabei jenes Verfahren befolgt. Schraffirung nennt man 
auc die Art und Weife dei gegeichneten oder in Kupfer geftochenen Wappen, 
die Farbe der Felder oder Figuren durch Punkte oder Striche, auf verſchle— 
dene Art gemacht, auszudrüden. So bedeuten 3. Bi Punkte Gold, und 
Striche dicht neben einander der Laͤnge herab roth. | 

Schraube, eine von den 5 mathematiſchen Potenzen oder einfahen 
Mafhinen, aus einer fhirfliegenden Flaͤche beftchend,, die um eine Welle 
oder Spindel hberumgeführt ift. Die Kraft verhält fich darin zur Laſt, bie 
fie zu überwinden bat, mie die Weite der Schraubenaänge zur Peripherie 
der Schraube, d. h. wenn die Schraude einmal in der Peripherie derfelben 
herumgedreht ift: fo wird die Laft um fo weit niedergedrüdt oder gehoben, 
als das Maß des Raumes ift, der fich zwiſchen 2 Schrautengängen befinder. 
Daher ſich die Wirkung einer Schraube auch leicht berechnen laͤht, wie in jes 
der Statif gelehrt wird. Kine Echraube von 3 fih am Ende verkierenden 
Gängen, die in ein Stirnrad eingreift, heißteine Shraubeohne Ende, 
weil bei der ſteten Wiederkehr des Rades die Shraubinfpindel unaufhoͤrlich 
förtbewegt werden kann, ohne daß fie, mie die gemeine Schraube, einmal 
auf einen feften Punkte kommt. Sie erfordert eine geringe Kraft für eine 
große Laft, jedoch bei langfamer Bewegung. + 

Schrecken, eine heftige, unangenehme Empfindung bes Gemuͤths, 
von einem ploͤtzlich ergreifenden, befonders non einem Gefahr drohenden Ge« 
genftande veranlaßt. Der Schreden ergreift das Gemüth fo heftig und wirft 
fchnell auf das NRervenfoftem fo nachtheilig, daß der ganze Körper daran 
Theil nimmt; er übt auf das Mervenfpflem eine vernichtende , lähmende 
Gewalt aus, fobaß Betaͤubung, Ohnmacht, Stillſtand des Herzſchlags, Er: 
ftarrung der Muskeln, eg Schwindel, Schlagfluß, felbft Verruͤckt- 
beit dauach folgen Fönnen. in Menſch, welcher von einem heftigen 
Screden überfallen wird, befommt ein Gefühl wie einen eleftrifhen Schlag 
durch den ganzen Körper, fein Bewußtſeyn verliert fih auf einen Augenblick 
oder es verſenkt fi doch in das Gemüth, daß er nur das Eine, was ihn fo 
ſchmerzlich und heftig ergriff, denfen und fühlen kann, ine Starcheit der 
Muskeln bemaͤchtigt fich feiner im naͤchſten Augenblid ; nach dem erſten Zus 
fammenfahren bleibt er eine Zeitlane in der nämlichen Stellung; nach dem 
erften unwilifürlich ausgefioßenen Ausruf bleibe tie Sprache gleihfam in 
dem geöffneten Munde ftedın. Der Herifhlag und das Pu:firen der Arte: 
rien wird fo ſchwach, daß die fprihwörtlihe MRedensart davon herfommt : 
‚ Das Blut fand mir vor Schreden in den Adern ſtille“; daher tıitt auch, 
cin Erbiaffen bes Geſichts fogleih mit ein, dus nur dann erfl der lebensro— 
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then Faͤrbung wieder Piab macht, wenn der erſte Eindrud bes Schredins 
vorbei ift. och ift die Wirkung des Schredens au nicht bei allen Men; 
ſchen gleich heftig; es kommt bier auf die Faſſungskraft, welche man Gegen— 
wart des Gelftes nernt, und auf die Kraft des Mervenfpflems an, vermöi 
deren es fähig ift, eindringenden plöglihen Angriffen mehr oder weniger ju 
widerſtehen. Da der Schriden feine MWirtungen auf den Körper ſchnell äu 
fert, foift esedesmal nöthig, den nachtheiligen Kolgen derfeiben zuvotzu 
fommen. Hierzu find demnach Mittel noͤtbig, welche das Gegentheil ven 
jenen Einwirkungen hervorbringen können. Das erſchuͤtterte Gemüth mus 
von dem einzigen Geuenftande des Schteckens Loßgeriffen werden, das Br: 
wußtſeyn muß fih auf andere Gegenftände wenden, fodaß der Gegenſtand, 
welcher den Schreden erregte, felbit von einer andern Seite angeſchaut und 
unterſucht wird. In phyſiſcher Ruͤckſicht muß man fuchen, die Lähmung 
des Nervenſyſtems, die frampfhafıe Erflarrung des Muskeln: und Arterien: 
fuftems wieder aufzuheben, das nad) dem Herzen zuftrömende oder bafılbil 
ſtockende Blut zu zertheilen. Am beiten und jederzeit anwendbar iftein 
warmes Bad, wenigftens ein warmes Fußbad, von Zeit zu Zeit eine Taſſ 
Meliſſen- oder ähnlicher Thee, Meiben des Körpers mit warmen Tücher, 
oder mit einer Buͤrſte, mit würzigen Effenzen befpringt. Man laffe öfter 
an dergleichen ftärkende Effenzen oder Spiritus riehen, 3. B. an dag fogen. 
englifhe Niehfalz, Salmiaklpiritus mit Lavenbelöl, Eölnifh. Waffer u. dal. 
Innerlich kann man auch zunaäͤchſt etwas kräftiges Ableitendes und Bernti 
gendes, 3. B. Salz in Waffer aufgelöft, Salpeter mit Weinfteinrahm, ge 
ben, dann aber, wenn ber erſte Sturm vorhber ift, laffe man zumeilen ein 
wenig Wein, einige Tropfen Effigäther in Wafler, oder Thee, oder Heff 
mann’fdyen Liquor nehmen, 

Schreibart, ſ. Styl. 

Schreibekunſt, bie, unterſchieden von der Wortzeichenſchtift ( 
Hieroglpphe), bedient ſich willkuͤrlich gebildeter Lautzeichen, um dem 
Auge zu fagen, was ber Geift fidy vorſtellt. Die Erfindung fichtbarer Laut 
zeichen (f. Alphabet) ſtammt wahrfheinlih aus Indien und Aegvppien. 
Mach einem Fragmente des Sanchuniathon, ſowie nah Plinius und kukan, 
nennt bie Sage den Phönizier Thaut als Erfinder der Buchſtaben. Züngt 
als die Zeihentunft, muß die Schreibefunft fhon vor Mofes und wahr 
ſcheinlich ſchon um 2000 v. Chr. vorhanden geweſen feyn. Wenn übrigen 
die älteften Schriften , die wir haben, in der hebräifhen Buchftabenfhrif 
gefchrieben find, fo folgt doch, nicht daraus , daß die hebräifchen Schriftzuͤgt 
bie aͤlteſten ſind. Die jetzigen hebtaͤiſchen Buchſtaben ſtammen aus dr 
Zeit des Esra (um 450 v. Chr.). Aelter find die ſamaritaniſchen Schrift 
zuͤge. — Nach Eurona br,,chte der Phönizier Kadmos, d. i. der Morgen 
Länder, das phönizifhe Alphabet zu ben Pelasgern, 1500 v. Chr. Von den 
Griechen erhielten es die Etrusker, von diefen die Römer, von diefen die Go— 
then und Franken. — Nah Hugo (von Trog zu Utrecht 1738) gibt es 2 
Arten zu fchieiben. Die ältefle, bei den Phöniziern, Aegyptern, Gprem 
und Hebräern, war von der Rechten zur Linken. Die perpendituläre Schreib— 
art findet ſich vorzuͤglich bei den Chinefen , die freisförmige bei dem alttı 
nordifchen Völkern Man fchrieb anfangs, z.B. in Indien, auf Palm 
blätter, dann aufHäute (f. Pergament), Baumeinden, fleinerne, bie 
ne, eherne Tafeln, Leinwand, Wachstafeln und vorzüglich auf die Blättt! 
bes ägrptifchen Scilfe, Papyrus genannt. (S. Papier.) Zum Schr! 
ben betiente man ſich eines Griffels (stylus) von Erz oder Knochen, eins 
Pinfels,eines Halms von hartem Rohr, und erft nad) Chr. Geb. der Fedet⸗ 
fpaten. Dinte verfertigte man aus dem Safte der Seefpinne, auf aus 
Zianober, oder aus Purpurfarbe (ein Vorrecht der oftröm. Kaifer). Dt 
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ſtiberne Codex zu Wolfenbüttel und Upfala beſteht aus purpurfarbenen Pers 
gamentblaͤttern, auf welche ſilberne Lettern eingedruͤckt ſind. Unfere Dinte 
(f. d. Art.) ſcheint von den Juden herzuruͤhren. Die Buftrophedons 
ſchrift (f. d. Art.) haben wahrfcheintih die Griechen und Etrusker, wie 
die Buchftabenfchrift Überhaupt, von den Phöniziern erhalten. In der Folge 
ift beiden Europäern die noch gebraͤuchliche Schreibart von der Linken zur 
Mechten, die man die ionifche im Gegenfag der Fadmeifchen nennt, aufge: 
kommen. In Deutfhland war anfangs die Runenfchrift (f. d. Art.) 
bekannt; jedoch blieb hHauptfächlich bie lat. Schrift, ſowie die lat. Sprache 
‚beidem Schreiben übiich, theild weil Deutfchlande Lehrer, die aus Irland 
und England kamen, in biefer Sprache fchrieben, theils weil die beutfche 
Sprache noch zu rauh und an Worten fehr armmar. Erſt unter Karldem 
Großen wurde fie durch Kero und Drfried gebildet; und man fing aud im 9. 
Jahrh. an, fie zu fehreiben, jedoch bioß mit lat. Buchſtaben. Die Zeit, in 
der zuerſt die beutfhe Schrift gemöhnlich gemorden, fegt man aemeiniglich 
ins 18. Jahrh. unter die Regierung Kaifer Friedrichs IF. Die Ausbildung 
der deutfhen Schrift wurde wohl am meiften durch die Buchdruckerkunſt bes 
fördert. Deutfchland hat nur 2 eigene Schriftarten, die Fraktur: und Curs 
rentfcheift, indem bie Kanzleifchrift bloß eine zum Sefhwindfchreiben einges 
gerichtete Fraktur ift, in der die Buchftaben mehr gebogen und mit einander 
verbunden find. Die Srakturfchrift bildete fidy aus der im 11. Jahrh. ent: 
ftandenen fogen. neugotb. und Moͤnchsſchrift. Späterhin und erſt am Enbe 
de3 15. Jahrh. fam auch bei dem Drucke die Current = oder Curſivſchrift in 
Sehrauh; man hatte nämlich bisher bloß mit gerade flehender Echrift ges 
druckt, allein ber ältere Aldus Manutius in Venedig erfand auch die ſchief— 
liegende oder Curſivſchrift. Sm 16. Jahrh. erhielt endlich die deuiſche Schrift 
ihre vorzüäglichfte Ausbildung dur Albr. Dürer, worauf fie allmählig bie 
jegige regelmäßige Geftalt befam. Auf die Schreibefunft bezieht fich bie 
Skhönfhreibetunft, die Rechtſchreibekunſt (f. beide Yrt.), die 
Geſchwindſchreibekunſt und Geheimfhreibetunft. ©. über 
diefe: Brachygraphie. | 

Schreibmalerei oder Malerei mit ber Feder, ift eine Art ber Shinf | 
Fchreibetunft und befteht darin, die Schrift mit allerhand Verzierungen, 
Schnoͤrkeln, Bildchen ıc. zu verfehen. Sie wurde einft nebft der Kleinfchrei: 
berei oder der Kunft, die Buchftaben fo klein zu fchreiben, daß man fie durch 
ein Vergrößerungsglag lefen mußte, fehr geuͤbt. Die legtere verdient durch— 
aus. Beine Beachtung ; die erftere, die früher auch in. Wergeffenheit geratben 
mar, hat jich in den legten Jahren wieder bemerkbar gemacht. Künftlich 
mag ein ſolches Schreibgemälde mit feinen Schnörkeln, Arabesken und ſon— 
ftigen kraufen und bunten Verzierungen genannt: werben, aber fchön iſt es 
nicht; im Gegentheil zeigt die Luft an Urberladungen und nidhtönugendem 
Schwulſte einen verdorbenen Befhmad ; die Ueberladungen und ber Schwutft 
mögen noch fo niedlich fepn und Fingerfertigkeiten verrathen. 

Schrift (heilige), f. Bibel, 

Schrift. Die Sprade (vergl. db.) iſt unmittelbar nur einem Kleinen 
Kreife vernehmbar; bald verhallen ihre Töne, und was davon die mündliche 
Ueberlieferung in ferne Länder und Zeiten bringt, wird leicht: auf dieſem 
Wege bis zur Unkenntlichkeit verunftaltet. Die Schrift hilft diefem Man 
gel ab, und. gibt dem bis dahin wanfenden Gebäude der Menſchenbildung 
‚ eine fefte Grundlage. „Der Sterbliche, fagt Herder, der dieg Mlittel, den 
flüchtigen Geift nit nur in Worte, fondern in Buchftaben zu feffeln, erfand; 
er wirkte als ein Gott unter ben Menſchen.“ Wiele große Erfindungen find 
duch Zufall oder einen gluͤcklichen Gedanken entftanden. Die Bucftaben: 
fhrift war bie [päte Vollendung einer langfam und ſtufenweiſe fortgebildeten 
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Idee, deren Geſchichte wir mit ziemlicher Beflimmtheit nachzuweiſen ver 
mögen. Der Menſch, welcher fo gerne fi und Andern Denkmale baut, 
welchem, fo mande Erinnerung feſtzuhalten, Genuß und Bedürfniß ift, 
Fonnte wohl kein einfacheres und leichtered Mittel zur treuen Bewahrung 
ſolcher Gedächtniffe finden, als das Zeichnen oder Malen der That, der Pers 
fon, des Gegenftandes u. f. w., wovon die Erinnerung bleiben folfte. Nicht 
nur bei halbkultivirten Volkerſchaften, als bei den Mexikanern, fondern 
ſelbſt bei einigen der roheften Horden der neuen Welt, hat man ſelche Bilders 
ſchrift oder Schriftmalerei — freilich in verfchiedenen Graden der Ausbil: 
dung — aefunden. Wir können zweifeln, daß auch im graueften Alterthum 
ſolches der Fall gewefen, und daß 3. B. die Aegnpter und Chineſen lange vor 
Erfindung ihrer Hieroglvphen- und MWörterfhrife fih der Schriftmalerei 
bedient haben. Die Ausdehnung des Gebrauches biefer Iegtern führte nun 
— jenahdem Maß und dem Gang ber allgemeinen Nationalkultur — ihre 
allmählige Vervollkommnung und Ummandlung in die eigentliche Schrift 
auf einem natürlihen Wege herbei, Denn die Schriftmalerei hatte zwei 
wefentliche Gebrechen ; jie war muͤhſam und langmierig, und Eonnte unmit: 
telbar bloß zur Darftellung fichtbarer Gegenftände dienen. Alſo fürzte man 
fie ab, indem man etwa flatt der ganzen Sache nur einen Theil oder einen 
Umftand berfelben malte, und flellte bie Gegenftände, bie nicht ins Auge 
fallen, durch analoge Bilder vor. Das Auffinden und das Verftändnif 
folher Bilder ift dem Jugendalter ber Nation vorzugsweife angemeffen, als 
worin ihre Smagination lebendiger, ihre Sprache aber armer , unb daher 
der Gebrauch der Symbole [hon im Denken und Reden ihnen natürlih und 
Bedürfniß iſt. In der Darftellung eines Gegenftandes durch einen Anbern, 
welcher durch was immer für eine Beziehung geeignet ift, bie Idee des erftern 
hervorzurufen, befteht das Wefen der Hieroglyphe(f.d. Art.). Sieiftin 
der Mitte zwifhen Malerei und Schrift, und nimmt Theil an den Charak— 
teren beider. Es ift begreiflih, daß, je mehr man den Gebrauch der Hiero⸗ 
Inphe vervielfäitigte,, je entferntere Analogien man zu ihrer Bildung bes 
Küste, deftoweniger fprechend und ſchwerer verftändiich ihre Bedeutung wurs 
be, und daß man bald. dur Hülfe des Gedächtniffes mehr als der Smagis 
nation ihren Sinn erfaffen mußte. Moc mehr war bdiefes der Kal, als 
man zur Erleichterung des Schreibenden die Hieroglyphe weiters abkuͤrzte, 
etwa bloß den äußern Umriß berfelben hinzeidinete — was Einige die Eur: 
rentfchrift ber HierogInphe genannt haben — und fo bie im Anfang natürs 
liche oder wenigft fpmbolifhe Bezeichnung eines Gegenſtandes allmählig zur 
vilffürlichen Marke macht. est hatte man nicht mehr bie Kenntniß von 
ben Eigenfchaften des Dinges, welches zum Symbolbiente, fonbdern eine 
bloß künfkliche Verknüpfung deffen mit dem Bezeichneten, und die Hervors 
rufung bes Letztern durch das Gedaͤchtniß nöthig , und es ging diefe Schrift 
unmerklich in die hinejifhe Wörterfchrift über. Die MWörterfchrift ift be: 
flimmter und reiner als die Hieroglyphe, aber. bei ber ungeheuren Menge 
von Zeichen, bie fie (für jedes Wort nämlih, und für jeden Fall feiner 
Durhformung ein eigenes) erheifcht, wird fie immer entweder mangelhaft, 
wenn fie fo viele Zeichen nicht hat, allzuſchwer zu erlernen feyn. Es gehört 
hinefifher Stupor dazu, um bei einer folhen Schrift zu beharren, und den 
in der Erfindung allerdings ſchweren, aber. in der. Nahahmung fo leichten 
Schritt zur Syiben: und endlich zur Buchflabenfchrift nicht zu thbun. Denn 
der Sylben find, unendlich weniger als der Worte, und Buchſtaben, d. b. 
einfachfte Beftandtheile oder Elemente der. artikulirten Zöne find nur etliche 
und zwanzig, womit ſich Alles im ganzen Reiche der Natur und ber Ideen 
nach den Ausbrüden einer jeden menfhlichen Sprache bezeichnen läßt. Diefe 
Auflöfung der Worte in Buchſtaben, und die Bezeichnung der letztern find 
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eigentlich bie große Erfindung, welche die wichtigſte Epoche macht in der 
Menfhengefhichte, und woran bie Theilnahme einen fo wefentlichen Unters 
ſchied zwifchen Völkern und Volksklaſſen hervorbringt. Ueber die Erfindung 
ber Buchſtabenſchrift ſ. d Art. Shreibefunft und Babylonier 
(Literatur der). Wahrſcheinlich hatte das alte phönizifhe Alphabet nur 15 
Zeichen für ebenfo viele Grundlaute: fpäter, als man auch die feineren 
NMuanzen oder Abftufungen der Laute unterfchied, wurde es mit 7 mweitern 
Zeichen vermehrt. Auch die. riechen fegten zum ‚altphönizifchen Alphabet 9 
weitere Zeichen, zum Theil von eigener Erfindung. Das Alter der Er— 
findung iſt ungewiß. Mod find im Morgenlande auf Felſen, Säulen und 
Mauern, Badfteinen und Gemmen verfhiedene Infhriften — theils in 
Buchſtaben, theils hieroglyphiſch — vorhanden, melde ins grauefte Alter: 
thum binauffteigen. Einige — wie die bei Faran in der arabifhen Wüfte. 
— hat noch Niemand entziffert; Andere, mie die babplonifhen und die — 
fpätern — perfepolitanifchen Keilfchriften haben die Gelehrten gedeutet. Aber 
von den meiften läßt fich das Alter kaum muthmaßlich beftimmen, und bie 
älteften find wohl zu Grunde gegangen. Unter den Büchern , die auf uns 
gekommen, ift Keines, fe. bft der Schukung nicht, welches, den Ausfprüchen 
der Kritik gemäß, nicht jünger als die Mofaifchen wäre. Die Buchſtaben⸗ 
ſchrift ſelbſt, mie fie m ben verfchiedenen Alphabeten vorliegt, verrärh, wie 
5. U. Kanne gezeigt hat, die Verwandtſchaft mit religiöfen Ideen über Zeus 
gung und Schöpfung in Zeit und Raum. Derfelbe heilige Sinn und Ins 
ſtinkt nun fpricht ſich weiter auch in ber Schreibmweife oder dem Anreihen und 
Mebeneinanberftellen und Kortführen der Wörter in Linien aus. Auch diefe 
tommen, wie die einzelnen Buchftaben felkft da8 Grundfchema und den Ty⸗ 
pus nicht verleugnen konnten, auf das Senkrechte, Wagerechte und Kreis: 
förmige zurüd. Man bat nämlich als Altefte Schreibweifen 1) die Kionäs 
dons oder Säulenihrift, wo Buchftabe unter Bucftabe, Wort unter Wort 
gefest wird, wie bei den Chinefen; 2) Zurchen: auch Pflügichrift von Oſten 
nad Welten, von Weften nad Norden, von Norden nah Eüben (f. Bus 
ſtrophedon); 3) Sphärädons oder Kreisfchrift,, welche beide legtern nur 
meitere Ausbildung und Vollendung der beiden erflern find. Gedichte in 
Beil, Ei, Ziegel: oder anderer Form find fpätere Spielereien, aus welchen 
der Sinn entwihen war. Faſſen wir das Ergebniß kurz zufammen, fo ift 
die Schrift uralt in Zahl und Figur veranfhaulichter Men'hengeift, gebuns 
ben an einen Grundtypus aller Zeit und Raumdurchdringung, d. b. alles 
Lebens, aber ihre Ausbildung und ihre Gebrauch, vom Stoffe abhängig, er» 
reicht erſt allmaͤhlig die Leichtigkeit und den Umfang, die fie zum Buchfchreis 
ben befähigen, 

Schriften oder Lettern in den Drudereien, werden eins 
mal nad) der Größe, dann nad) ber Lage der Buchſtaben unterfchieden. Die 
Sprache macht dabei feinen Unterfhied. Die gewöhnlichen Namen find in 
auffteigender Linie von der kleinſten an: Perl, Colonel, Nonpareil, Petit, 
Borgois, Garmond oder Corpus, kleine Gicero, grobe Cicero, Heine Mittel, 
Zertia, Zert, Doppelmittel, kleine Kanon, grobe Kanon, Eleine Miffal, 
grobe Miffal, Kleine Sabon, grobe Sabon „u. f. w. Sind es deutfche 
Schriften, fo nennt man fie Perl-Fraktur; lateiniſche, Perl:Antigqua ; 
griehifche, Perl:Sriehifh u. f. w. In Anfehung der Lage unterfcheidet 
man bie gerabftehenden Schriften von ber Curſiv. Die ſchwabacher Schrift 
ift eine nad) altgothifcher Art gebildete Srafturfchrift. | 

Schriftgießerei, oder die Kunft, Buchdruderlettern zu gießen, wurde 
von Schoiffer ungefähr um 1452 erfunden. In neuern Zeiten haben fich 
vorzüglich Breitkopf in Leipzig und Unger in Berlin um die Verbefferung der 
gegoffenen Rettern oder Typen viel Verbienft erworben. Die Metallmaffe 
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derſelben beſteht aus 15 bis 25 Theilen Spießglanz, 80 Blei und etwas Zink 
ober Wismuth, oder Kupfer und Meſſing. Zu jedem Buchſtaben macht ber 
Schriftſchneider einen ftählernen Stempel, mworanf der Buchftabe erhabın 
ausgearbeitet iſt. Er heißt Patrige, mit ihm fhlägt der ES chriftgießer die 
Heinen Buchſtaben in Kupfer oder Meffing, die geößern in Blei, und fertigt 
fo die Matrize. Diefe fegt man in eine Form, melde bie Höhe, Stäre 
und Breite (Kegel) der Lettern geben fol, doch merden bisweilen Rettern auf 
den nächflfolgenden Kegel gegoffen,, um beim Segen das Durch ſchießen zu 
erfparen. Durch Schleifen, Hobelnund Schaben werden die fertigen vol: 
lends geebnet und dann Gentnerweife verfauft. Jede Ketter hat eine, auch 
zwei Kerbe (Signatur), um beim Segen ihren rihtigen Stand fhon alkin 
durchs Gefühlzu befliimmen. Der Streotpgpendrud erfordert das Abgießen 
ganzer Seiten. Man macht zu dem Ende von ſolchen bereits fertig gefihten 
einen Abdrud in Metal und braucht ihn ale Matrize Außerdem werden 
noch Zahlen, Moten, Linien, Röschın durch Parrizen und Matrizen hervots 
gebradht, Spatia aber, Stege, Gevierte, Quadrate nur burch gleichförmige 
Form. 1467 brachten zu Rom zwei Deutſche, X. Pannarz und K. Schwein 
beim , zuerft die Antiqua gu Stande. Der Staliener Aldus Manutius 
(+.1515) hat die Curſivſchrift erfunden. Die rechten Schriftmaße ber yiet: 
lichen deutſchen Schrift brachte Joh. Neudorfer 1538 zu Nürnberg hervor, 
Der Schrifigießer Schwabach erfand die fogenannten ſchwabacher Schriften. 
Das größte Verdienft bei der Schrifigießerei befteht in der Kunft, Stempel 
zu ſchneiden; und hierin haben ſich früher Baskerville, unter ben Deutfarn 
Zink und Schmidt, neuerlich aber die Didote in Paris und Bodoni in 
Parma fehr ruhmvoll hervorgetban. Die vorzüglichften Schriftgießereien, 
in Deutſchland find, außer der Breitkopf'ſchen, die Tauchnitz'ſche in Leipzis, 
die Sranke’fche in Sena, die Wahibaum’fhe in Weimar, die Frank'ſche in Ber 
In, die Mannsfeld’fhe in Wien, die Broͤnnerſche in Franffurt a. M. u. 0 
Schriftfaffen, Kanzleifaffen, im Königreih, Sachſen die Va— 
fallen, die bloß in der Landesregierung ober einem andern hohen Lande 
Follegium, das eine ber Landesregierung gleich, hohe Gerichtsbarkeit ausüht, 
als der erften Inſtanz Recht leiden, und deren Gerichte auch nur ein ſolches 
hohes Kollegium als ihre Appellationsinftanz anerkennen. Sie erfcheinen 
auch aufden Landtagen. Diefchrifefälfigen Rittergüter zerfallen in altfhrift 
fäffige, denen die Landtagsfähigkeit mit den übrigen Ritterguisrechten ald ein 
bingliches Recht zufteht, und in neufchriftfäffige, die nur ihren Beſitzer der 
Gerichtsbarkeit des Amtes, unter dem fie liegen, entziehen. Sie haben ihren 
Namen daber, weil die Befehle von der Landesregierung ihnen unmittelbar 
zugefenbet werden. Ihnen find die Amtsfaffen (f. d.) entaegengefebt. 
Schrödh (Johann Mathias), einer der trefflichften Hiftoriker der Deut: 
fhen, geb. 1733 zu Wien, ward von feinen lutherifhen Eltern in Frön⸗ 
migkeit erzogen und 1743 zu feinem Großvater Bel nach Presburg aefhidt 
um auf dem dortigen Gymnafium zu ſtudiren. Sowie Schröcdh mir den 
biftorifhen Werken diefes Mannes bekannt wurde, regte ſich bei ihm die 
erſte Neigung zur Gefhichte, Rollins Anmweifung, die freien Künfte zu lehren 
und ‚zu lernen, machte ibn mit sinem ganz andern Gefhmad, als in ben 
Öffentlichen Lehrſtunden herifchte, vertraut. Zugleich nahm auch fein Re 
ligionseifer zu, und er befhloß, Prediger zu werden, Sein Vater wünfhtt, 
daß er fih dem Kaufmannsftande widmen mödte, gab jedoch der Neigung 
des Sohnes nad und ſchickte ihn 1750 auf die Schule zu Klofterbergen bel 
Magdeburg. in anderthalb Jahren, welhe Schrödh in diefer Anftalt ver 
lebte, batte er fich zur Univerfität vorbereitet und ging nun nad Goͤttingen, 
wo er ſich Mosheim und Michaelis zu feinen Hauptführeen wählte, Ben 
dem Erſtern pflanzte fich die überwiegende Meigung zur Geſchichte und be 
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ſonders zur Kirchengeſchichte auf ihn fort. Dem Letztern verdankte er die 
Kenntniß der morgenlaͤndiſchen Sprachen ſowie den Trieb und die Anweiſung 
zum freien Nach forſchen, eine befcheidene Philofophie und das Beiſpiel eines 
ebenfo faßlichen , ald angenehmen Vortrags. Mosheims Vortefungen über 
die Kanzelberedfamkeit verftirkten feine Neigung zum geifttichen Stande 
eine Zeitlang. Doch bald gewann ber Trieb zum akademiſchen Lehrſtande 
die Oberhand. 1754 berief ihn fein Oheim, der Prof. Bel, nach Reipsia, 
um ihm bei der Herausgabe der leipz. gelehrten Zeitungen und bei den Actis 
eruditorum beiguftehen. In keipzig benugte er bie Vorleſungen von Chrift 
und Ernefli; er lernte von ihnen das gelehrte A.terchum, aber auch richtige 
Methode und feinen Gefhmad in mehrern Miffenfchaften und Kuͤnſten noch 
beffer kennen und fhägen. Auf Ernefti’s Verlanaen nabm er Antbeil an 
deffen theotogifher Bibliothek. 1755 wurde Schrödh Magiſter, babilitirte 
fi 1756 und begann feine Vorlefungen, welche zunaͤchſt die hriftliche Kir: 
chengeſchichte, die morgenländifhen Sprachen, bauptfählich aber philofo- 
phiſche Erkiärungen des alten Zeftaments, Geſchichte ber Theclogieund Bes 
lebrtengefhichte betrafen. Nach einigen Fahren ward er Euftos an ber 
Univerfirtätebibliorhet und 1762 außerordentlicher Profeffor der Philofopbie. 
1767 erhielt er die Profeffur der Poefie in Wittenberg, welche er aber 1775 
"mit der Gefhichte vertaufchte, wobei ihm die Hochſchule die Direktion ber 
Univerfität sbibliochet übertrug. Nun gab er die Vorlefungen über hebräis 
ſche Sprade u. f. w. ganz auf, und verband mit ben bisher ſchon gehaltes 
nen Vorträgen über Kirchen-, Literar» und Reformationsgefchichte, über 
Geſchichte der Theologie und hriftlichen Alterthuͤmer, die Vorlefungen über 
beutfhe Reihsgefbichte, europäifhe Staatengefhichte, fächfifche Gefchichte 
und Diplomatit. So erlebte er die Periode des unglücklichen Krieger, der 
1806 Sachſen in bie Gemalt der franz. Deere brachte und auch in Wittenberg 
bie gewohnte Ordnung umftürste. Durch diefe Ereianiffe, fowie in Folge 
des Uebermaßes feiner Thätigkeit für feine Kirchengeſchichte, ſank ploͤtzlich 
die Kraft feines ungefhmwächten Körpers, An feinem 76. Geburtstage hatte 
er das Unalüd, das Bein zu brechen, worauf ernad fehstägigen Leiden am 
1. Aug. 1808 ſtarb. Schrödh war im böhern Sinne bes Worts religiös, 
er war Menfchenfreund, er war Chrift. Die Wahrheit der Lehre, deren Ge: 
fchichte er durch den Lauf der Jahrhunderte erforſcht und unter einer neuen 
Form bargeftellt hatte, war durch diefe Forſchung und Darfteilung felbft für 
ihn über jeden Zweifel erhoben worden, Nisfh und Pölig fegten ihm Meine 
biographifhe Denkmale; eine ausführliche Beſchreibung feines Lebens und 
Charakters hat Tzſchirner im 10. Bde. der Schrödn’fdhen Kirchengefchichte feit 
’der Neformation mitgeibeilt. Ein aroßer. Fleiß im Sammeln und Forſchen, 
ein feines Gefühl des Wahren und Guten, eine mufterhafte Treue. und Zus 
verläfjigkeit, eine vollftändige und d begreme Anordnung blickt aus Schroͤckh's 
biftorifhen Werken hervor. Seine Sprache ift nicht erhaben, aber edel; 
fein Styl einfach, Par, leicht und belebt genug, um feinen Schriften Leſer 
aus allen Klaffen zu verfhaffen. Die vorzüglichiten find: Weltgefchichte 
fire Kinder (1779—84, 4 Bd. mit 100 Kpf.); Allgemeine Biographie (1767 
bis 92, in 8 Bb.). Zur Herausgabe von Guthrie’ und Gray's allgemeiner 
MWeltgefchichte bearbeitete er die italien,, franz., niederl. und engl. Geſchichte 
1770—76 mit Einfiht und Sorgfalt. Seine hriftlihe Kirchengefchichte ers 
ſchien 1768—1803 in 35 Bb. bis zur Reformation; daran ſchließt fi feine 
Kirchengeſchichte feitder Reformation 1804—12 in 10 Bd. an, deren’? legte 
Tiſchirner abfaßte. Schroͤckh's Kirchengeſchichte, waftreitia das ſchoͤnſte Zeug: 
niß feines Fleißes und bie reifite Krucht feines Lebens, ift das vollſtaͤndigſte 
zufammenhängende Gemälde der Menſchen und Begebenheiten , bie feit 18 
Jahrh. in der chriſti. Kirche Bedeutung erhielten; und haben auch Andere 
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Einzelnes tiefer aufgefaßt, beredter und freimüthiger dargeſtellt, fo gibt es 
doc) kein anderes Werk, in dem das Ganze umfaffender, lehrreicher und an— 
ziebenber behandelt wäre, als in dieſem. Ohne Parteilichkeit fchilderte er 
die guten Seiten jeder Kirche, jede Sekte; ohne Keidenfchaftlichkeit dbedte m 
ihre Fehler auf, Auch ſolchen Lefern fagt diefes Werk zu, die bei andern 
geiftvollen Kirchenhiſtorikern die hriftliche Gefinnung ungern vermiffen. 
Schröder (Friedr. Ludw.) wurde 1744 zu Schwerin geboren. Seine 
Mutter war die berühmte Actrice Adermann, fein Vater einft Organift zu 
Berlin. Als Zjähriges Kind erfchien er zuerft auf der Bühne von Petersburg, 
wo die Witwe Schröder fich bei der Hiiferding’fhen Geſellſchaft engagiet 
- batte, in ber Rolle der Unfchuld,, und fand bei der Kaiferin Elifabeth einen 
ſolchen Beifall, daß fie Mutter und Sohn beſchenkte. Mit der Geſellſchaft ging 
hierauf die Mutter nah Mostau und lernte dort den Schaufpieier Adern 
mann fennen. Da Beide fi die Mittel und durch frühere Erfahrungen 
auch die Kenntniffe erworben hatten, errichteten fie ſelbſt eine Gefeufhaft; 
fie durchzogen Kurland, kamen nah Danzig und Königsberg, wo Adermann 
die Erlaubniß erhielt, ein Theater zu errichten. Hier fpieite der junge 
Schröder mit vielem Beifalle in Knabens und Mädchenrollen. Der hoff⸗ 
nungsvolle Knabe wurde aber hart und ungerecht von feinen Eltern beban- 
deit; die Sefuiten nahmen fich dort feiner an und hatten die Abficht, ihn für 
den Orden zu erziehen. Schröder würde auch dem eigennügigen Wunſche 
der Väter entſprochen haben, wenn nicht Liebe zur Mutter ihn zuruͤckgeruftn 
hätte, Er zog jege mit ihnen duch Deutfchland und fam auch wieder mit 
ihnen nah Königeberg zurüd. Die fortgefegte harte Verfahrungsmeile 
feiner Eitern gegen ihn machte ihn wirklich zu Dem, vor welchem ihu 
taͤgliche Schläge fhügen follten, sum muthwilligen Gaffenjungen. Die 
Eitern thaten ihn zwar auf das Friedriche: Kollegium ; doch kuͤmmerten ſie 
ſich nicht weiter um ihn und ließen fogar den Knaben buͤlflos zurück, als die 
Truppe vor den Ruffen aus Königsberg entwih. Schröder wurde krank, 
und die Vorfteher des Inſtituts fegten ihn aus der Anſtalt. MWähre ıd der 
Derlaffene jegt in Gefahr ſchwebte, ein nichtswürdiger Bettler oder ein 
Böfewicht zu werden, nahm fid; ein armer Schuhflider feiner an. Er half 
feinem Meifter Schuhe fliden und lernte von ibm das Branntweintrinfen. 
Schröder würde im diefer Rage gewiß untergegangen ſeyn, wenn nicht der 
befannte Seiltänger Stuart und feine Gattin für Schröders Bildung Manches 
gethan hätten. 1759 erinnerten fich feiner die Eltern wieder und thaten ihn 
bei einem verwandten Kaufmanne zu Lübed in die Lehre, Der Juͤngling 
mollte aber nicht als Bote laufen und der Verwandte ihn nicht ernähren. 
Er wurde daher den Eltern in die Schweiz nahgefhidt, blieb aber nict 
lange bei ihnen; die ewigen Streitigkeiten mit feinem Stiefvater, fen 
eigenes müftes Leben, und mehrere leichtfinnige, felbft unmoraliihe Streiht, 
beren Folgen ex fuͤrchtete, bewogen ihn zu entweichen ; fo lebte er noch einige 
Jahre, bald ſich mit feinen Eltern ausföhnend, bald herumfhwärmend, bis 
die Gefelfhaft (1764) nad Humburg kam, Hier ward Schröder ein gani 
andrer Mann. Anfangs war das Ballet und Lufifpiel. fein vorzügligit 
Wirkungskreis, in dem er fich ausgezeichnete; fpäter ergriff er auch das 
tragifhe Fach und machte es zum Schaupiage fein: Rutme, 1771 legte 
Adermann bie Direktion der Bühne nieder und Schröder führte fie gemein: 
ſchaftlich mit der Mutter fort. Damals fchricb er auch fein erftes Luſtſpiel: 
Der Aegliſtige, welchem bald eine Menge andrer fo'gien, die aufden meilten 
Bühnen Deutfklands viel Glück machten. 1773 heirathete Schröder eine 
Dem. Dart aus Petersburg, und bildete fie mit Sorgfalt zu einer qutin 
tragifchen Künftterin aus. Die hamburger Bühne erhob ſich unter Schrös 
der's Reitung zu einer Mufterkähne Deutſchlands. Eenſt und ſtrenge hielt 
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er auf Anſtand und Sittigkeit des Lebens bei feiner Geſellſchaft, und erwarb 
auf diefe Weife dem Schaufpielerftande eine höhere Achtung, als er bisher 
genoffen hatte, Nicht weniger wirkte er auf die Kunftausbildung feiner 
Schaufpieler. Vorzuͤglich viel that er für die Verpflangung der Shakespear⸗ 
{hen Zrauerfpiete auf die deutfhe Bühne. 1780 machte er mit feiner Gattin 
‚eine Kunfteeife durd die Hauptflädte Deutſchlands und erntete überall den 
lauteften Beifall ein. Im folgenden Sabre ging ernah Wien, wohin ihn 
unter vortheilhaften Bedingungen ter Kaifer Joſeph rief. Obgleich er hier 
ebrenvoll aufgenommen und nach Verdienſt gefhägt wurde, zog ihn doch Neis 
gung bald wieder nah Hamburg zurüd, Hier führte er die Direktion dee 
Bühne bis 1798, wo er fie zum zweiten Male niederiegte. Er zog fih auf 
fein Landgut Belling bei Hamburg zurück und lebte hier feinen bramatifchen 
Arbeiten und dem Bellen der hamburger Freimaurerloge. 1811 mar das 
von ihm errichtete Theater feinem Sturze nahe, dieß ſowie die Bitten der 
Schaufpielfreunde bewogen ihn, die Leitung deffelben nohmals zu uͤberneh⸗ 
men. Aber fhon nahe den fiebziger Jahre vermochte er dieß nicht mehr mit 
der alten Energie; fhmwierige Beitumftände, Kabale, der Geſchmack des Pus 
blitums an Spektakelſtuͤcken, verleideten ihm die Verwaltung nod mehr; audy 
feste er bedeutende Kapitalien zu. Er ftarb den 3. Sept. 1816. Rührende 
Theilnahme und das Bedauern Deutſchlands folgten feiner Feihe. Seine 
beften Stüde find: das Teftament, der Murrkopf, der! Faͤhndrich; mit 
Kleinen Veränderungen, befonders der Sprache und des Dialogs, würden fie 
jest noch ihr Glüd auf der Bühne machen. Seine Lebensbeichreibung von 
Schink findet fih in den Zeitgenoffen. Schröder war zu feiner Zeit der 
größte dramatiſche Kuͤnſtler Deutfchlands und faft ein allfeitiger Schaufpies 
ler (f. Tieck's Phantafus, 3. Band, 2. Abtheilung, und deffen dramaturg. 
Blätter). Nicht weniger autgezeichnet war er als Menfc in den männlichen 
und fpätern Jahren feines Lebens. 

Schröpfer (Johann Georg), ein Betrüger in der 2. Hälfte bes vorigen 
Jahrh., war anfangs Kaffeewirth in Leipzig, machte Bankerott und nahm 
den Zitel eines franz. Oberftien und den Namen eines Baron ven Steinbach 
an. Das meifte Auffehen machte er als Geiſterbeſchwoͤrer, und taͤuſchte 
durd) feine Gaukeleien feibft fürfttiche Berfonen. Daß kuͤnſtliche Vorkehruns 
gen, ein von dunfeim Nebel erfülltes, nur durch dag matte Fichte hin: und 
bergetragener Kerzen erhelltes Zimmer, ber durch beraufchende Getränte 
eraltirte Zuftand feiner Jünger die Kegtern in ihrem Glauben fo unerfhütter: 
lich ſtark machte, ift wohl kein Wunder, da auch wahrſcheinlich optifche 
Spieyel und die Elefırizität hier mitwirkten. Er erfhoß fih am 8. Oktober 
1774 im Roſenthale bei Leipzig. i 

Schror, +) beim Münywefen das Gepräge oder die aͤußere Tuͤcht'gkeit, 
das Gewicht, die äußere Form der Münze, im Gegenfaß von Korn, welches 
den innern Gehalt (das gehörige gute Metall, welches jede ordentlihe Münzs 
forte haben muß) bezeichnet. 2) Im Forftwefen alle didere Stüde Holz, 
diezu Scheiten gehauen werben müffen, die Schröte zu ben Röhren. 3) Im 
Eifenhandel die von einer Eifenftange abgehauenen Stüde, daher au) die 
Schrotart: ein Werkzeug, Eiwas zu ſchroten, oder von einander zu hauen, 
Schrotſaͤge u. f. w. 

Schröter (Johann Hieronymus), Aftronom, geb. 1745 au Erfurt, lebte 
als Juſtizrath und Oberamtmann zu Lılienihal, einem Dorfe im Herzogs 
thbum Bremen. Nachdem er zu Göttingen die Rechte fiudirt, zugleich aber 
durch Kaͤſtner's Unterricht die Mathematit und befonders die Aftronomie 
teidenfchaftlich lieb gewonnen hatte, empfing er die juriftifhe Doftorwürde 
und ward 1778 beider hanoveriichen Negierung angeftellt. Unausgefegt 
mit feinen Lieblingefiudium, der Aſtronomie, befäftigt, machte er wichtige 
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Beobachtungen und Entdedungen in allen Regionen des Himmels , baupt: 
fählih über den Mond, welcher der Gegenftand feiner anhaltendften Auf 
merkſamkeit wurbe und von dem er einen fehr genauen Atlas Lieferte. In 
feinem Lilienthal errichtete er eine herrliche Sternwarte, die er nad) und 
nad mit den beften Inſtrumenten außftattete. Schon fein 13füpiges Telef 
top erklärte Lalande für das befte unter allen vorhandenen. Später verfer⸗ 
tigte er mit unfägliher Mühe und großem Koftenaufwande aus rigenen 
Mitteln noch mehrere größere Snflrumente, unter denen ein 25füßiges von 
bewunderungsmwürdiger Wirkung iſt, indem e8 3.3. die ganze Milchſtraße 
in ungählbar Eleine Sterne aufloͤſt. Mit bemfelben iftaud) ein großer Theil 
von Schröter’8 Entdedungen im Moude gemacht worden. Im Früblinge 
1813 verbrannten die Franzoſen den größten Theil feiner Sternwarte. — Die 
Hauptwerke diefes bis zu feinem Zode (29. Aug. 1816) unermüdeten Hims 
melsbeobacdhtere find die Selenotopograph. Fragmente ıc. (Gött. 1793 — 
1802, 2 Bde., gr. 4., m. Kpf.u. Chart.) ; Beitr. zu den neueften aftronom, 
Entded. (Gött, 1788— 1800, 3 Bd., m. Kpf.); Apheoditifche Fragm. zur 
genauern Kenntnig der Benus (Gött. 1796, gr. 4, m. Kpf.); Kronogra 
phifche Sragmente zur Kenntniß des Saturn (Gött. 1808 m. Kpf.); Hi 
mograph. Fragmente zur Kenntniß des Merkur (Gott, 1816, m. Kpf.). — 
©. das Verz. bei Heinfius im 3., 5. und 6. Bb. 

Schub, Shubwefen, eine polizeiliche Maßregel, um fic ber frem: 
den Bettler , Randftreicher 2c, zu entledigen, welche barin befteht , daß man 
dergleihen Subjekte aufgreift, und unter Auffiht von Ort zu Ort und Land 
zu Land bis zu ihrem Geburtsort zurüdfchaffen, gleihfam weiter fchieben läßt, 
Schubart (Ehriftian Friedrich Daniel). Diefer geniale deutfche Schrifts 

flelee wurde 1739 zu Oberfontheim in Schwaben geboren. Er fchien in 
feiner Jugend wenig Unlagen zu haben ; aber plöglich erwachten feine Geiſtes⸗ 
Bräfte, er übertraf in kurzem alle feine Schulgenoffen an dem nördlinges 
Lyceum und zeigte ein feltenes Talent für die Zonkunft, Nah Vollendung 
feiner in wilder RKeidenfchaftlichkeit zugebrachten alademifchen Laufbahn zu 
Sena, wo er feit 1758 Theologie fludirt, vorzüglicd, aber fi der Muſik ge: 
widmet hatte, wa: er einige Zeit Hauslehrer in Königsbronn z hierauf ſuchte 
er fih, vonallen Mitteln entblößt, in Aalen und der Umgegend durch Pre 
digen für die dortige Geiftlichkeit feinen Unterhalt zu erwerben. Inder 
Kolge ward er Schullehrer und Organift zu Geislingen. 1764 verband er fid 
mit einer $rau, die fich in feine wunderlichen Launen zu ſchicken wußte, 
und allen Kummer, ale Leiden, die er ihr fo häufig verurfachte, mit ber 
größten Geduld ertrug. 1768 ward er als Mufitdireftor an den glänzenden 
Hof des Herzogs Karl v. Würtemberg nad) Ludwigsburg berufen, mo er in 
feinen Nebenftunden einigen Offizieren Vorleſungen über Gefhichte und 
Aeſthetik hielt. Er verſank indeffen immer mehr in Lafter und ÄAusſchwei⸗ 
fungen; feine Gattin wurde ſchwermuͤthig darüber und ihr Vater nahm fie 
mit ihren Kindern zu fih. Bald zogen ihn feine Vorgefegten wegen feines 
unmoralifchen Lebenswandels zur Verantwortung; er wurde in Haft genoms 
men umd als er kurze Zeit fpäter ein fatyrifches Lieb auf einen Hofbeamten und 
einer Parodie der lauretanifhen Litansi gedichtet hatte, feines Amtes entfeht 
und bes Landes verwiefen. Er wanderte jegt nad) Heilbronn, wo er fih 
durch Mufitunterricht fein Leben friftete. Der Gedanke an feine jammernde 
Gattin und Kinder bewog ihn, nach Heidelberg zu gehen, wo er Borlefungen 
über Aefihetit und Muſik zu halten gedachte, aber nicht lange weilte. Er 
reifte nun nahManheim, fand hier bei dem humanen Grafen Neſſelrode eine 
freundliche Aufnahme, bis er endlich von bem Kurfürften von der PfalzBefehl 
erbielt, fi) vor ihm aufdem Klavier hören zu laffen. Schubarts Spiel 
gefiel dem Kurfürften, und fhon wollte diefer ihm eine Anflelung geben 
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als er durch einige zu freimächige Aeußerungen über die manhettmer Akade⸗ 
mie fih den Unwillen bes Fuͤrſten zuzog. Hierauf nahm ihn ber Graf 
Schmettau zu fih. Machher ward er mit dem baierifhen Gefandten, Baron 
Beiden , bekannt, den er nad München begleitete. Diefer rieth ihm, um 
feine Lage zu verbeffern, zum Katholizismus überzutteten. Als er eben 
entf&hloffen war, diefen wichtigen Schritt zu thun, erhielt er, weil man über 
feinen Charafter aus Stuttgart Erkundigungen eingezogen hatte, augens 
blicklich Befehl, Baierns Hauptftade zu verlaffen. Schubart ging nun nach 
Augsburg, wo er 1774—78 eine Zeitfhrift: Die deutſche Chronik, heraus: 
gab. Sie ift das befte und verbienftvoufte Wer feines Lebens und ward 
viel gelefen. Auch zeigte ex bier feine Talente als Zonfeger, Clavierfpieler 
und Deklamator, und gab Öffentliche Lefefonzerte, in denen Mufit und Des 
klamation abwechſelten. Mit vorzüglihem Beifalle trug er Bruhftüde aus 
Klopſtocks Meffinde vor. - Altes Diefes brachte ihm anfehrliche Einkünfte, 
und er hätte ein forgenfreies Leben genießen fönnen, wenn er ſich nicht durch 
Unbefonnenbeiten und Ausfhmweifungen, befonder® unter der Geiftlichkeit, die 
er bei jeder Gelegenheit angriff und verfpottete, viele Feinde zugezogen. Auf 
Befehl des kathol. Bürgermeifters mußte er Augsburg verlaffen und ging 
nun nad Ulm, wo er feine Chronik fortfegte, fih mit feiner Kamilie wieder 
vereinigte und als jopialifcher Gefeufchafter überall beliebte war. Weiler 
in feiner Chronik gemeldet hatte, die Kaiferin Maria Therefia ſey vom 
Sclage gerührt worden, fomwie wegen einigen mündlichen und gedrudten 
freien Aeußerungen wurde erauf Anftiften des kaiſerl. Minifters, Gen. Ried, 
zu Blaubeuren, am 22. Jan. 1777 durch einen Machtſpruch bes Herzogs 
Karl verhaftet und nad) der würtemb. Feftung Hohenasperg gebracht, wo er 
10 Zahre aefangen faß, ohne jemals verhört zu werden. Durch das Lefen 
geiftliher Bücher in der Einfamkeit feines Kerkers warb der durch Woluft 
entnerdte, zur Hypochondrie geneigte und mit einer feurigen Einbildungss 
kraft begabte Schubart jegt für das Myftifche und Theoſophiſche geflimmt. 
Im März; 1787 erhielt er endlich feine Freiheit wieder und die Stelle eines 
Hof: und Theaterdichters in Stuttgart. Hier gab er außer der Vaterlaͤn⸗ 
difhen Chronik feine Lebensbefchreibung heraus; aber noch vor ihrer Beendi⸗ 
gung ſtarb er 1791 im 57. Jahre feines Lebene. Schubarts fchiiftftellerifche 
Wirkſamkeit fiel in jene Periode, wo in Deutfcdyland der fogenannte Genies 
drang Mode war; auch er gehörte zu dem Kraftgenies. Seine Werke find 
reich an abentheuerliher Metaphernipradhe. Die Grazien haben ihm nicht 
gelächelt, und doch war er ein Mann von tiefem Gefühl und nicht ohne poetis 
fhes Talent. Vorzüglich ift fein Hymnus auf Friedrich den Großen; bie 
Sürftengruft; fein ewiger Jude, ſowie das Eräftige Volkslied: Auf, auf, ihre 
Brüder ꝛc. Schubarts fämmtliche Poefien erihienen zu Frankfurt a. M. 
1782, 2 Bde.,d. Eine auserwähltere Sammlung bderfelben gab fein Sohn 
Ludwig, geft als k. preuß. Gefandtfhaftsrath zu Nürnberg 1812, 1802 in 
2 Bd. heraus. Auch beforgte derfelbe feines Vaters Ideen zur Aefthetik der 
Tonfunft und defjen vermifchte Schriftenzur Publizitaͤt (Zürich 1812, 2 Bb.). 

Schubart von Kleefeld (Johann Chriſtian), ein ausgezeichneter 
Verbefferer der Landwirthſchaft, geb. zu Zeig 1734 von einer bürgerlichen 
Samilie, wurde, nahdem er in Dienften eines dortigen Amtmanns geftans 
den, Haushofmeifter des fächf. Gefandten in Wien, kehrte am Ende des 
Tjährigen Krieges als großbrit, Kriegstommiffär und als heffendarmft. Hof⸗ 
rath in fein Vaterland zuruͤck, und kaufte ſich mehrere Güter, wo er ſich mit. 
Verbefferung der Landwirthſchaft befhäftigte. 1787 erhielt feine Abhand— 
lung über ben Anbau der Sutterfräuter den von ber herl. Akademie der 
MWiffenfhaften ausgefegten Preis ; auch verfchaffte ihm diefes Verdienft den 
Namen eines Adeligen von Kleefeld. Währenddem machte er fi auch be: 
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ruͤhmt durch Einführung und Verbreitung eines neuen Spflems im ber 
Mauerei — des Spftemß der ſtrikten Obſervanz. In der Folge ſtellte er 
ein neues. Syſtem ber Landwirthfhaft auf, weiches in der Abſchaffung der 
Brache und der Hut: und Zriftgerechtigkeit beftand, um dadurch den Futter 
fräuterbau zu heben. Auch brachte er den Zabake:, Krapp: und Runkelris 
benbau in Aufnahme. Scubart fand mit Recht viele Anhänger und Mad: 
abmer ; aber die Heftigkeit, womit er jede feinem Syſtem mwiderfprechende 
Meinung befteitt, zog ibm viele Zeinde zu. Er ſtarb 1787 als foburg. geb, 
Rath, ökonomiftifh:fameraliftifche Schriften (Leips. 1786, 6 Thle. m. Kpf.) 
and einen ötonomifhen Briefwechſel (Ebendal. 1786, 4 Hefie) hinterlaffend. 
Seine Lebensbefchreibung erſchien zu Berlin 1790. 8. — 
Schubladenſtuͤck (piece & tiroir) nennt man. ein kleines dramatiſches 
Stud, weiches auslauter chapfodifhen Auftritten befteht, die unter fich Beine 
Berbindung haben oder nur vermöge einer unbedeutenden Situation verbuns 
den werden. 3. B. Kogebur’s Unglüdiihen, bie bekannte Zalentprobe, 
Berufzur Kunft, Proberolen ıc, 

Schublehen, f. Salllehen. 

\ Schuh, f. Sup 

Schuldſchein (Schuldverfhreibung, Obligation) ift eine Schrift, 
wodurch fih Jemand bekennt, einem Andern eine gewiffe Sache fhuldig zu 
ſeyn. Die gefegliche Beweiskraft eines Schuldſcheines ift durch gemiffe 
Grenzen befhräntt; er hat erft nah 2 Fahren feiner Ausitelung Bemeiss 
Eraft gegen ben Ausfteller; während biefer Zeit kann der Schuldner immer 
die Rechtseinrede machen, er habe Das, weßwegen er dem Befiger bes 
Schuld ſcheins fhuldig feyn fol, nicht erhalten. Erft nach Ablauf der 2 Fahre 
hört diefe Einrede auf; der Schuldner muß daher, wenn diefe Einrede wird 
lich wahr iſt, oder er die Schuld zurüdgezahlt hat, innerhalb der beiden 
Sabre den Schuldſchein mittelft einer Kiage zurüdfordern. Der Gläubis 
ger thut aber wohl, wenn er die Ueberzahlung bes Geldes an den Schuldner 
nicht, bloß in dem Schuldbrief bemerkt, fondern fie noch durch befondere 
Quittung befcheinigen läßt. Dat er es aber in Gegenwart ſicherer Zeugen 
ausgezahlt, fo ift das Letztere nicht nothmendig. Kann der Befizer des Scheis 
nes bemeifen, daß der Ausfteller ihm Zinfen gezahlt hat, fo erfegt er auf 
diefe Weife Quittung und Zeugen. Zur Ausftellung eines Schuldfheines 
wird noch erfordert, daß die Schuldurfache darin angegeben fey. Ein Schuld⸗ 
Schein ift ungültig, wenn die Schuld aus einem geſetzlich verbotenen Erwerbe 
refultirt, ald Spiel, Wetten, oder wenn fie eine Bezahlung unmoralifcher 
Dienfte if. Eine Quittung oder ein Schein wegen geleifteter Zahlung, 
ohne Nüdzahlungsverbindlichkeit, ift auch erft nach 30 Tagengegen den Aus⸗ 
ſteller beweiskraͤftig; diefelbe Zeit muß aber auch der Ausjteller benugen, 
wenn ihm feine Zahlung geleiftet worden ift. Eine vor Notar oder vor Ges 
zicht ausgeſtellte Schuldverfhreibung und Quittung bedarf der Friſten nicht, 
um gefegliche Beweiskraft zu haben, 

Schule, ein vieldbeutiges Wort, bdeffen Altefte Bedeutung wohl bie feyn 
mag, wo es den Drt oder das Gebäude bezeichnet, in welchem Kinder 
in Kenntniffen , bie ihnen fpäterhin nothwendig find, unterrichtet wers 
den, Daraus entfland, daß man nicht nur die Anzahl diefer Kinder 
felbft, und alfo den gefammten Inbegriff von lernenden Perfonen, fondern 
dag man fogar aud die Kenntniffe und Fertigkeiten , welche fie fich erwars 
ben, ebenfalls Schule nannte. — Epäterhin wurde nicht nur jede Anftalt, 
wo etwas gelernt wird, zumal eine Kunft, fondern e8 wurde fogar jede An: 
zahl von Gelehrten oder Künftlern, welche von einem und demfelben Manne 
fih etwas Befonberes zu eigen gemacht haben, eine Schule genannt. Sofagt 
man daher, diefer oder jener Philofoph gehöre zur Platonifchen, zur Ariftos 
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telifchen, zur Kantifchen, zur Schelling'hen Schule (f. Dritofophie 
und die bef, Art... Am ofteften wird das Wort Schule in der fdjönen Kunft 
und in ſolchen Wiſſenſchaften gebraucht, welche ſich entweder mit dem Men— 
ſchen oder mit der Natur unmittelbar beſchaͤftigen. Es gibt beſondere Schus 
len in der Baukunſt, in der Malerkunft, in der Kupferfiecherkunft, aud im 
der Zonkunft. S. Malerei, ItalienifheKunf, Ital Muſik, 
Franz. Muſik, Franz: Deutfdhe, Engl. Malerkunft und 
Mufit, Singfhulen 16» 

Schule (Reit:) nennt man eine Anftalt, worin ſowohl bas Pferd als 
fein Reiter zugeritten werden; ber iegtere lernt dort die Haltung auf dem 
Pferde und die Lenkung deffelben; das erflere jene regelmäßigen und künftlis 
hen Bewegungen, zu denen ein wohlgerittenes Pferd (Schulpferd) eingeuͤbt 
ſeyn muß. Das Zureiten der Pferde geſchieht auf einer Ebene, die mit 
Sand und Kies beſtreut iſt. 

Schuͤlle (Joh. Heinr. Edler von), einer der beruͤhmteſten deutſchen Fa⸗ 
brikanten, war der Sohn eines Nagelſchmiedes und 1720 zu Kuͤnzeslau im 
Hogeniope'ihen geboren. Luft zog ihn zum Handlungsftande, zu dem er 
fih erft in Sirasburg und 1743 als Handlungsdiener in Augsburg bildete. 
Hier erheirathete er ein Bermögen von 3000 Gulden und ein eigenes Haus. 
Scüle legte fih von jegt an vorzüglich auf die Kabrifation von Kattun und 
Bombaſin, und feuerie die Weber duch Hülfe, Nach unt Borfhuß- zur 
Veredlung diefer Artikel an. Anfangs ließ er feine Stüde in Hamburg 
druden ; doch fhon 1759 legte er feibft eine Zitzmanufaktur zu Augsburg 
an, und brachte es durch feinen Erfindungsgeift im Behandeln und Färben 
der Soffe dahin, daß er Fabrikate den englifhen und holländifhen vors 
gezogen wurden. Innerhalb 20 5. fegte er bloß durch den Verbraud in 
Kattunen über 4 Mill. Gulden ab. 1766 zog er nach Heidenheim, weiler 
einen unangenehmen Prozeß wegen Einführung oflindifcher Kattune mit bem 
Magiſttat und der Weberrunft von Augsburg führen mußte ; doch kehrte er 
nah 2 3. dahin zurüd, Seine Manufaktur vervollommnete er immer 
mehr duch Erfindung neuer Farben und Mufter. 1772 warb er in den 
Adelftand und zum wirklichen kaiſerl. Rath erhoben ; er erhielt auch ein 
ausihließlihes Privilegium auf feine Zeihnungen und Modelle. Ungluͤckliche 
Umstände, durch Krieg herbeigeführt, und BIER fegten ihn fpäter zuruͤck. 
Er ſtarb 1811. 

Schulclaffen, . Schulen. 

Säulen. Es RG erriefen- voraußgefeßt werden, daß zwecmaͤß ige 
Erziehung und Bildung des Menfhen in den Jahren feiner Unmündigfeit 
für ihn felbft und für den Staat von der größten Wichtigkeit ift. Mögen 
Einzeln: durch feltene Fähigkeiten, oder darch nachher eintretende günflige 
Umijtände, manches Derfaumte nachholen und die forgfältig Gebilderen übers 
treffen ; mag das Keben für Manche bildender ſeyn, als die Schule: in der 
Regel bleibt doch Verfäumniß und Verwahrloſung in der Jugend unerfeglich 
für Kopf und Charafter. Mas nun von dem einzelnen Menfchen gilt, gilt 
audy von der ganzen Geſellſchaft. Ein Staat, deffen Bürger den Vortheil 
zweckmaͤßiger Bildung entbehren, wie unaͤhnlich muß er dem Staate fepn, 
worin die Meijten dieſes Vorzugs genießen! Bildungs anſtalten oder Schulen 
gehören daher in einem mohlgeordneten Staate zu den wichtigiten Gegenfläns 
der feiner Verwaltung. Denn da bei weitem, die mehrſten Eitern unfähig 
find, ihren Kindern den Borrath von Kenntniffen beizubringen, welche fis 
zu ihrer Beftimmung nöthig baben, zum Theil audy für ihre moralifhe Ers 
ziehung ſelbſt zu ſorgen nicht im Stande ſind: fo ift es Bedürfniß geworden, 
oͤffentliche Anſtalten zu ſtiften, welche jenen Maͤngeln zu Huͤlfe kaͤmen, und 
worin alle ber Bildung Faͤhige Gelegenheit faͤnden, en zu empfangen, 
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Sind nun Öffentlihe Bildungsanftalten überhaupt dazu beflimmt, einem 
Jeden zu dem Grade von Ausbildung zu verhelfen, deffen er zu jeiner dus 
ſtimmung als Menſch und Bürger bedarf: fo folgt auch, daß diefe unter fih 
fetbft ebenfo verſchieden ſeyn müffen, als die Zwecke und Beflimmungen dre 
Menſchen verfchieden find. Zwar läßt fidy in der früheren Jugend noch nicht 
mit Gewißheit fagen, bis auf welche Stufe ſich jeder Einzelne erheben, und 
welche Stelle er einft im Staate am aluͤcklichſten ausfüllen möchte ; auch laͤßt 
fi) keine ſcharfe Grenzlinie der Aufliärung und des Wiffens zwiſchen den 
verfchiedenen Klaffen und Ständen der Bürger ziehen, noch einem Jeden fein: 
Seiftesnahrung wie nah Maß und Gewicht zutheilen. Gleichwohl find, 
im Ganzen genommen , wogegen einzelne Ausnahmen nichts bedeuten, un: 
zäblige Staatsbürger fhon durch ihre Abkunft und ihre Geburt gleichfam In 
die Claſſe eingefchrieben, zu welcher fie in der Folge gehören follen: bie 
Kinder der Landbewohner zum Landleben, bie Kinder der Handwerker ju 
bürgerlichen Gemwerben, bie Kinder der Reihen und Angefehenen zu ven ven 
fhisdenen Staarsämtern ; oder die Einrichtung bes Staats beftimnit fie 
dazu, 3. B. zum Militärdienft. Es fondern fit folglich ſchon früh ale 
Bürger des Staats in einzelne Gefeltihaften, nicht nur nach dem Wohnort, 
in Landleute und Staͤdtebewohner fondern aud nad) derfünftigen meiften 
theils ſchon zeitig gewählten oder vorgefd :iebenen Lebensart, in Handwer 
fer, Künftler, Kaufleute, Soldaten und Gelehrte. Die Hauptpuntte, welche 
bei allen, oder doch den allermeiften Schulen, wenn fie ihrer Beftimmungent 
fprechen follten, betrachtet werden müffen, beziehen fich 1) auf die Lehrer; 
2) auf den Lehrplan; 3) auf die Anzahl der Claffen der Lernenden; 4) auf 
gewiffe Außerlihen Anftalten und Eehrmittel; 5) auf die allge mein Befoͤr⸗ 
derung der ſittlichen Cultur neben der Cultur des Verſtandes; 6) auf die 
voſitiven Befoͤrderungsmittel bes Fleißes und der Sittlichkeit; 7) auf die 
Mittel zur Erhaltung der Ordnung und innern Vollkommenheit der Schult 
durch Aufſicht, Schuldisziplin und Schulpolizei. Die hierüber aufzuftellen 
den Örundfäge beruhen theils auf richtigen Begriffen von den Zwecken alld 
Öffentlichen, ſowohl tes Föheren als des niederen Unterrichtes, theils auf 
Erfahrungen, durch welhe Mittel und unter weldyen Bedingungen dieß alein 
erreicht werden koͤnne. Won der Befchaffenbeit und dem Werth der Lehrit 
haͤugt zulegt Alles im gefammten Schulmwefen ab. Ohne fie find alle Geſthe 
unddie befte Drganifation vergebens. Daher ſteht ihre forgfättige Wahl 
unter allen Erforderniffen guter Schuleincichtungen oben an. Amtefähle 
keit, durch die nöthigen Kenntniffe und Zalente, und Sittlichkeit des Ch 
tafters müffen die unerläßlichen Bedingungen fern. Niemand aber mühlt 
in ein Öffentliches Schulamt befördert werden, der nicht zweckmaͤßig vorke⸗ 
reitet und unparteiifch geprüft wäre. Das algemeinfte Mittel zur Verbeſſt— 
sung des Lehrftandes find gute Bildungs> und Vorbereitungsanftalten ode! 
Seminarien (f. Skullebrer:Seminarien). Aber auch in Mt 
ganzen Drganifation des Schulweſens kann etwas liegen, wodurch entweder 
gute Lehrer gefhaffen und fortgebiidet werden, oder ferrft dDieteften zur Um 
brauchbarkeit herabfinten. Will man auvörbderft hoffen, daß fie feibftim. 
Amte noch immer fortſchreiten, wie an Kenniniffen, fo an Lehrgefhidiid 
keit: fo muß man die Forderungen an fie nicht überfpannen. Ebenlo 
wichtig iſt es ferner zur Erhaltung geſchickter Lehrer, dnß fie nicht zu fehr mit 
Unterrichtsftunden überhäuft werden. Es fcheint für die Schulen vortbeib 
haft, wenn ſich die Regierung des Ganzen in den Händen eines Mannes 
(Rektors, Auffchers, Direktors) befindet, der entfcheidet und ausführt. 
Aber biefe Regierung muß eingeſchraͤnkt ſeyn, wenn fie nicht entweder zum 
Despotismus, oder, im Fall, daß der Erfte im Schulftaat Gutes zu wirken 
eine Fähigkeit, und gleihmohl Gutss zu hindern Macht hat, zum Berfal 
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ber Schule führen foll. Jede Schule muß folglich ihre Gonftitution haben, 
worin die Rechte und Pflichten eines jeden Diitgliedes des Scyulfenats genau 
beftimmt find, und wenigftens den Lehrern, welche einige Erfahrung befigen, 
ein Stimmenrecht bei Allem, was zum allgemeinen Beften dient, eingeräumt, 
ber Rektor aber von einer zwedmäßig organifirten Schulflommiffion abs 
haͤngig, und für Alles, was er allein thut,. veranttwortlich gemacht wird, 
Das zweite Haupterfordernif einer guten Schule ift ein beftimmter Lehrplan, 
ohne welchen Alles viel zu ſehr der Willkür der einzelnen Kehrer überlaffen 
bleibt, Diefer ift theils ein allgemeiner, theils ein befonderer, Der allges 
meine beſtimmt 1) die Gegenftände des Unterrichts, welcheuͤberhaupt und in 
einzelnen Abtheilungen der Schule zu gleicher Zeit getrieben werden ſollen; 
2) das Zeitmaß, weiches einem Jeden ausgefegt ift, und die Stunde, in die 
eine jede Lektion fallen fol; 3) die Lehrbücher, nach welchen der Unterricht 
zu ertheilen ifl; 4) die Privatübungen und Arbeiten, weiche von den Rehrs 
lingen zu fordern find, Der befondere Lehrplan enthält die fpeziellen Ins 
firuftionen für eine jede Claſſe, und beſtimmt näher: -1) die Kektion felbft; 
2) das Penfum, das innerhalb eines gemwiffen Zeitraums geentigt werden 
muß; 3) die Arbeiten, womit die Schüler in und außer der Glaffezu bes 
ſchaͤftigen find, und die Gefege, welche fie dabe: zu beahten haben; 4) die bes 
fondern Lehrbücher, und 5) wenn eine Schuibibliothet vorhanden ift, eine 
Nachweiſung der vornehmſten Hülfsmittel. Bon diefer Inftruftion für jede 
Claſſe muß eine, Abfhrift fo lange in den Händen des Lehrers ſeyn, als er 
die Claffe hat. Uebernimmt fie ein Andrer, fo ſey das Erfte, daß fie. ihm 
übergeben, der Lektioneplan felbftaber zu Anfang jedes Schuljahres erneuert 
werde. Der Lehrplan beſtimmt auch die Tagesftunden fürjede Lektion, und 
biefe find nicht gleihgültig, Die allgemeinen Rüdfihten find 1) die Ges 
fundbeit, da z. B. Eehrflunden unmittelbar nah ber Mahlzeit für Lehrer 
und Lernende unbequem und druͤckend find; 2) bie Erhaltung guter Ord⸗ 
nung in ben Lehrſtunden, baher man, beſonders bei ſtark befegten Glaffen, 
die lichten Zagesflunden, in denen Feine andre Erleuchtung nöthig ift, vor⸗ 
zuzichen hätte; 3) die Geifteschätigkeit, welche in den Morgenftunden größer 
als in den fpätern, und in den erften Bor: oder Nahmittagsftunden größer 
als in den foigenden zu ſeyn pflegt, Die aber auch bei gewiffen Lehrgegenftäns« 
den mehr als bei andern erfordert wird ; 4) die Beſchaffenheit der Marerien, 
um, fo vieles ſich thun läßt, die zu fchnellen Uebergänge von einer zur ans 
bern zu vermeiden, auch anſtrengendere Werfiandesübungen, cder mehe 
mehanifhe Beſchaͤftigungen abwechſeln zu laffen, ſolche Gegenftände aber, 
welchen nur einige Stunden ber Woche gewidmet find, nicht durch bie Tren⸗ 
nung der Zage zu fehr zerfplittern, Der Lehrplan beflimmt ferner die Lehr⸗ 
oder Schulbücher und den Übrigen Lehrapparat. Keine Schule kann fie 
ganz ensbebren ; jede Claſſe muß, wo möglich, ihre eigenen, mit Sorgfalt 
gewählten Lehrbücher haben, welche gerade nur für diefe beftimmte Glaffe 
den Stoff bes Unterrichts weder mehr nocd weniger, enthalten, und den 
Lehrern gleihfam zum Xeitfaden dienen. Sollen Lehrer ihren Lehrlingen 
nuͤtzlich, fol der Lehrplan gehörig befolgt werben: fo ift es nicht gleichgültig, 
wie groß bie Anzahı der Lernenden ift, und wie fie geordnet und vertheilt 
find. Dieß führt auf ein drittes Haupterfordernif jeder guten Schule: ges 
hörige Verhaͤltnißmaͤßigkeit ber Schülerzabt zum Zweck und der übrigen Eins 
richtung des Ganzen, und Planmäßigkeit in der Claſſenabtheilung. In 
manchen Schulen gibt es mehr, in manden weniger folder Glaffen; in 
manchen Schulen auf dem Lande und in Eleinen Staͤdten find fogar die ges 
ſammien Schulkinder verfhiedenen Alters zugleich in einer Claffe beifammen. 
In Bürgerfchulen theilt man gewoͤhnlich die gefammte Schüierzahl in 3 bis 
4 Elaffen, welche bei einer zu großen Schülergahl a Nebenabthei⸗ 
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lungen (Eolonnen, Choͤre oder mit einem andern Namen benannte Abthei— 
ungen) baten, Ja Gelehrtenſchulen gibt es gemeinig’ih 4—6 Ciaffen. 
Auch die Grundfäge und Regeln, nad weichen bie Claſſifikation, d. i. bie 
Bertheilung der Gefammtzahl von Schülern einer Schule in einzelnen 
Daufen gefhieht, find nicht überall dieſelben; daher es auch verfchiedene 
Schulclaſſifikations ſyſteme gibt. In manchen Schulen beſtimmt dem Schuͤlet 
die Ruͤckſicht auf deſſen Faͤhigktiten, Geſammtwiſſen und ſittliches Verhalten, 
in andern die beſondere Ruͤckſicht auf deſſen Fortſchritte in einzelnen nach dem 
Zwecke der Schule für beſonders wichtig gehaltenen Lehrgegenſtaͤnden (in vie— 
ten Gelehrtenſchulen z. B. in alten Sprachen) feine Claſſe und feinen Platz 
in derfelben. Hier und da wird auch wohl das Alter berüdjichtigt. In 
manchen Schulen wird jedem Schuͤler nad) jedem befondern Fache bes Wißs 
ſens bie befondere Claffe angemwiefen, in welche er nah Maßgabe feiner Forts 
ſchritte in diefer Wiffenfhaft zu aebören fheint. Der Regierungsrauh Graff 
trug in einer Schrift: Die für die Einführung eines erziehenden Unterrichts 
notbwendige Ummwandlung der Schuien (Leipzig 1818, 2. Aufl.), baraufan, 
das ganze bitherige Claffenfpflem bei Seite zu fegen. Der Lehrer, welcher 
zuerft die Schüler als Eleine Knaben empfing, foll fie behalten und zwar fie 
allein, ohne ihnen fpäterhin andere beizugefellen ; erft nachdem er jene ent: 
laffen hat, beginnt er mit einem neuen Häuflein. Aufyefordert von Hrn. 
Graf, hat Prof. Herbart ein padagogifhes Gutachten über Schuiclaffen und 
deren Ummandlung nad) der dee des Hrn, Regierungst. Graff, bifannt 
gemacht (Koͤnigsb. 1818), in welchem auch die Gründe, welche fih für und 
gegen Beibehaltung bes Claſſenſyſtems auffinden laffen, erwogen find, 

Schulfeſte. Zur Erweckung einer fittliheh Freude tragen insbefons 
dere bei alle Schulfeierlichfeiten, welche, einfad) und würdig veranftattet, 
das Gemuͤth erheben und dem alltäglihen Leben durch bedeutungsvolle 
Handlungen eine erhöhtere Empfindung und einen geiftigen Aufſchwung 
verleihen koͤnnen. Solche mit pſyochelogiſchem Blick anzuordnende Feierlich— 
keiten ſollten ſtattſinden bei Einführung oder dem Abgange eines Lehrers, bei 
der Aufnahme oder dem Abgange mehrerer Schuͤler, bei Todesfaͤllen und bei 
andern das jugendliche Herz beruͤhrenden Ereianiffen. Vorzuͤglich gehören 
hierher die Schulfefte, die entweder in der Schule feibft oder im Freien von 
der Jugend — am wirklamſten durch eigene Theilnahme berfelben an ber 
Biranftaltung und Ausführung — gefeiert werden. Allgemeine Schuifefte 
fouten von der Schuljugend aller Drie eines Landes begangen werden, ſowie 
es befondere gibt, weldye nur von der Shuljugend eines Dri® oder von eins 
zeinen Ciaffen derfeiben gefeiert werden. Kin ehedem fehr beliebtes, allge« 
‚meines Schulfeſt war das Bregoriusfeft, welche gegen Oſtern gehaiten 
wurde, Gewöhnlich zogen die Schuͤler, aufeigene Weife, als Bergleute, 
Eſſenkehrer, Jäger u. f. w. aefleidet, durch die Stadı; an andern fleinen 
Drten erfhienen fie nur mit Bändern aufiepust und jeder gab durd Ders 
fagung eines Reimes vor den Häufern der Bornehmern zu erkennen, weiche 
Standesperfon aus der bürgerlichen Geſellſchaft er vorftele. Einer war ein 
Urzt, oder vielmehr Quadralber, mit einem Arzneikaſten; ein Anderer ein 
Corporal mit einem Degen und Etode; ein Dritter, mit einer Zrommel 
verfehen, ftellte einen Zambour u. ſ. w. vor. . Diefes Feſt war unftreitig 
eine Nachahmung des bei den Griechen unter dem Namen Panathenden bes 
Fannten Volks: und Freudenfeſtes. Auch zu Nom feierte man jährlich zwei 
Minervenfefte durch feierlihe Umgänge. Diefe Fefteerhielten durch die Länge 
der Zeit eine Heiligkrit und ließen fidy nach dem Uebergange heidniſcher Wäls 
fer zum Chriſtenthume ſchwer abſchaffen. Daher verordnete Papſt Gregor 
IV. 828, daß zur Ehre eines feiner Vorgänger, Gregor J., melder die erſte 
Singſchule in Rom geftiftet hatte, um Die Zeit, da das große Minervenfeſt 
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fiel, ein eigenes Schul⸗ und Kinderfeft u. d. N. des Gregorius feſtes gehalten 
wurde, welches aber der Zeitaeift nikt ohne Grund verdrängt hat, und von 
welchem fich nur noch auf einigen Dörfern Spuren in dem fogenannten Gre: 
goriusfingen finden. In Hamburg wurde auf gleiche Art das Micotaifeft 
gefeiert. Die Knaben erwählten aus ihrer Mitte cinen Abt, der den Nımen 
‚Episcopus puerorum erhielt, und der in einer befondern Kleidung an 
Sonns und Befltagen mit Pomp von ihnen in die Kirche geführt wurde. 
Der Rath bemirthete die Schüler mir einem Freudenmahle. Sm 14. un 
15. Jahrb. führten bie Schüler an folhen Fefttagen auch Schaufpiele, mei: 
ftens bibl ſche Geſchichten, ayf, fpiter Stuͤcke von dem Meifter fänger Hans 
Sachs. Im 17 Jahrb. verloren fih die Schulkomoͤdien nach und nach aus 
den proteftantifhen Gpmnafien; in ben katholiſchen aber und meiftens in 
den Gollegiis der Jeſuiten haben fie fich bis ins 18. Jahrh. erhalten. Die 
Umgänge und Aufzüge waren Nadybildungen der im alten Rom gebräudys 
fihen Quinquatria, wenn im Srühling die Lehrer mit Mufit herumzogen 
und Geſchenke (Minervalia) ſammelten. Befondere Schulfeſte find z. B. 
die Ferer des Stiftungstages einer Schule, die Aufnahme und der Abgang 
mehrerer Schüler, die fogenannte Schulaktus und ähnliche Feierlichkeiten. 
Salımann hat einige Schuls oder viekmehr Jugendfefte, wie fie die Zöglinge 
ber fhnepfenthaler Anftalt feierten, 3. B. das Kartoffeifeft u. a., Zarnad 
bat einige Feſte, wie jie die Waiſenhausſchule zu Potsdam feiert, in feiner 
Schrift: Ueber Kinderfifte, befchrieben. Das naumburger Kirſchfeſt kann 
ebenfalls, da die Schujugend an deffen Feier Antheil nimmt , hierher ges 
zählt werden. Für die Nothwendigkeit zweckmaͤßiger Schulfeſte fpricht die 
Matur des menfchlichen und inebeſendere des findlichen Geiſtes. Aber die 
Anordnung folcher Feſte iſt bis jegt eine noch nicht befriedigend gelöfte Auf— 
gabe der Paͤdagogik. Shen die Mahl der zu Schulfeften zu nehmenden 
Veranlaffung iſt fhwierig ; ebenio, im Ball fie im Freien gefeiert werden 
follen, das Auffinden eines ſchicklichen Patzes und bie Auswahl zwedmäs 
Giger Unterhaltungen. Vogelſchießen und Zanz dürften fih wenigſtens zu 
einem Schulfeſte nicht an; eignen, Ueber Aufzüge wie beim fonfiigen Gres 
aoriusumgang bat die nüchtern Pädagogik [hon längft ben Stab gebrochen, 
Wo es sine von Rüdfihten und einfeitigen ober engherzigen Beforgniffen 
nicht befangene Volkéerziehung gibt, da gitt es auch, wie in der Schweiz, 
allgemeine religiöfe und volksthümliche, an große hiftorifche Erinnerungen 
geknuͤpfte Nationalfefie, mit welchen zugleich, unter zweckmaͤßigen Abaͤnde— 
sungen, auch Schulfefle veranflalter werden können. ‚Denn durch gemein: 
fame $reube wird, nah Seneca’s Bemerkung, auch das gemeinfame Stre: 
ben für alles Gute, Schöne und Große erweckt. 

Schulgefege Jede Schule muß Gefege haben, welche nicht nur bem 
eintretenden Lehrlinge befannt gemacht und erflärt, fondern auch au beflimm:> 
ten Zeiten, am beften jährlich oder etwa halbjährig, bei Eröffnung eines 
neuen Lehrcurſus erneuert werden. Dieſe Geſetze betreffen eben ſowohl das 
fittlihe Betragen , als Fleiß und Regelmäßigkeit in Hinfiht auf die Schul 
verhältniffe. Auch follten fie, wenigſtens im Allgemeinen , die Folgen der 
Beobachtungen und Ueberiretung befiimmen. Was man die Schulzucht 
oder Schuldbiscipiin ninnt, follte der beftändige Nachball diefer Ges: 
fee: feyn. Se natürlicher die Belohnungen und die Strafen find, befto 
beſſer. Durch die Art der Belohnungen fowohl als der Beſtrafun— 
gen, kann ungemein viel för die Veredlung der Ecülsr gewonnen, aber 
durch fie auch unendlich viel verdorben werden. Alle Auszeihnungen durch 
Ebre find mit großen Vorficht anzuwenden. Leicht verftärken fie den Ehr— 
trieb bis zur unmoraliſchen Leidenſchaft; und ber Fleiß wird zuletzt bloß das 
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Produkt ber Lehnſucht und bee Eitelkeit. Miedrige Strafen dagegen madıen 
auch niedrig und fhieht. Die barbarifhe Schulzuct der vorigen Jahr— 
hunderte, weiche hier und da alle Vorftellungen überftiegen hat, war eten 
die Urfache, daß eine Menge fliavifcher Seelen aus ben Schulen hervorgina, 
und fie erdrüdte manchen aufitrebenden Geift. Mehrere neue Erfahrungen 
fheinen zu beweiſen, daß fi die Kinder aller Stände ohne Börperliche Zuͤc⸗ 
tigurgen erziehen laffen, und daß Viele ein einziger Tadel oder Derabs 
ſetzung empfindlicher ftrafen kann, als den Hauptgeftäubten die ſchmerzliche 
Körperfirafe. Wo man indef die Jugend fehr verwildert finder, muß man 
nicht ſowohl durch öffenılie Ankündigung, daß eine ediere Behandlung an 
die Stelle der bisherigen Zucht treten werde, als buch einzelne Veriuche 
und Anwendung derfeiben zu ihr übergeben. Daß man nur dann nidt in 
den entgegenftehenden Fehler falle. Eine fchlaffe Disciplin, fletes Nachge—⸗ 
ben,. weichliches Schonen und Begünftigungen der Ausnahmen vom Gefeh, 
parteiifhe Rüdfihe auf Stand und Bermögen , Die Verkehrtheit , feine 
Schule lieber wild und ausgelaffen, als leer haben zu wollen: dieß ift das 
größte Uebel, das eine Schule treffen fann,, fowie Disharmonie unter den 
Handhabern ber G:frge ihr unfehlbarer Ruin. S. €. €. ©, Zerrenner’s 
Grundfäge der Echuldieciplin (Magdeburg 1826). 
Shullehbrerfeminarien. Die unerlägtihfte Forderung an ben 
Rehrer, welche Urt des Unterrichts er auch beforgen, weldher Art von Schule 
er auch vorftehen mag, bleibtimmer, baß er Das ſelbſt volllommen wife, 
was er Undere Ichren fol. Es war baher eine ſehr richtige Tree, eigene Bil 
dungs s’ und Vorbereitungsanftalten oder Pflanzfhulen (Seminarien) für 
Die zu errichten, welche dem Öffentlichen Unterricht ihr Leben oder doch die 
b>ften Jahre deffelben zu widmen gedenten. Die öffentiichen Lehranftalten 
haben entweder bloß die Mittheilung der Kenntniffe und Fertigkeiten, welche 
dem Kinde auch aus den niederen Volkeclaffen zu wünfhen find, oder eine 
höhere Cultur für die Jugend aus den gebildeten Ständen, oder eine eigent 
lich gelehrte und wiffenichaftliche Bildung zum Zweck. Man kann ſich da: 
ber auch die Lehrer denken, als beftimmt, entweder für Land» und elemen- 
tarifhe Bürgerfchufen, oder für höhere Bürgerfchulen , oder für Gelehrten: 
ſchulen. Sind gleich die allgemeinften Grundfäge der Lehrkunſt (Didaktik) 
für Alle dieſelben: fo ift das Maß und bie Art bes Wiſſens, welches von 
Jedem erfordert wird , dennoch höchft verfhieden unb eine Abfonderung 
durchaus nothwendig. Auc ift das Be dürfniß da am größten, wo bie we 
nigften Fähigkeiten und Hülfsmittel vorausgefegt werben dürfen, wie dieß 
in ber Claſſe Derer der Falk ift, die ſich mehr der Voldsbildbung als den höbe: 
ren Lehrunftalten widmen wollen. — Auch auf Univerfitäten gibt «8 Se 
minarien zur Bildung Fünftiger Lehrer an Gelehrtenfhulen, wie das tön. 
pädag. Seminar zu Brestau u. a. — Eine aͤhnliche Anftaltift die Shui: 
meifterfhule Gie hat ben Zwed, ben fhon wirklih angeftellten 
Schulmeiſtern in ihrer Amtebildung nachzuhelfen und denſelben einen guten 
Schulhaltungsgeiſt einzuflößen, oder wo dieß nicht moͤglich ift, fie wenigftens 
zu einem beffern Schulhaltungsmehanismus abzurihten. Zeller errichtete 
1807 in der Schweiz eine ſelche Anftalt und gab aud) eine Schrift unter obis 
gem Zitel heraus, welche in Fragen und Antworten die Anleitung enthält, 
welche Zeller in dieſer Anftalt den Schulmeiftern über die Schulzucht ertheitte. 
Statt dei felben find in manchen Ländern Schulconferenzen eingeführt. 
So nennt man die monatlichen oder vierteljährigen oder nach einem längern 
Beitraume flatıfindenden Zuſammenkuͤnfte der Schullehrer einer Diöces oder 
Inſpektion oder eines Schulfprengels an einem beftimmten Ort (in einer 
Schul: eder Pfarrwohnung), um dort über wichtige Schulangelegenheiten zu 
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unterhindeln. Lieber die zweckmaͤß'ge Einrichtung dieſer Genferenzen haben 
A. Dinter in einer Meinen Schrift, unter obigem Titel, und Natorp im 
Briefwechſel einiger Schullehrer und Schulfreunde viel Beherzigungswerthes 
gefagt. — Einen ähnlichen Zweck beabſichtigen die Schullehrergefell 
ſchaften ober Schullchrerverein, Mehrere in der Mähe bei einander 
wohnende Schullehrer flifteren namlich unter ſich eine Verbindung für den 
Zwed ihrer gegenfeitigen Bervolitonimnung. Gewoͤhnlich fteht ein Kefes 
zirkel und eine monatlidye Berathung damit in Berkindung. In Matorp’s 
Briefivechfel ıc. findet man zmwedmäß'ge Gefege foiher Vereine; aud in 
Krüger’s und Harnifh’s Schulratt. Diefe Vereine oder Verbrüderungen, 
die ale Sortbildungsanitalten unter den im Amte ftebenden Schullehrern viel 
G:.tes wirken können, wenn ber Vorftand — gewöhnlich ein Geiftliher — 
feinen Poften mit Würde und Einſicht zu behaupten weiß, baben Stephani 
und Dinter, jener durch feinen Schulfreund, biefer durch feine ſchon er: 
wähnten Schulconferenzen zu Ulmenbain ins Beben gerufen. Ein folder 
Berein von 170 Schullebrern in und um Nürnberg und Baireuth bat durch 
eine befondere Zeitfchrift: Der Volbsfhullehrerverein (Nuͤrnb. 1825), feine 
Tchätigkeit gemeinnügig gemadıt. 

Schulord nung, die, beffimmt Alles, was bie Verwaltung ber Ges 
fhäfe und Pflihten fammtliher zur Schule gehöriger Perfonen betrifft; 
begleichen worauf ein Jeder bei den ihm Untergebenen zu halten berechtigt 
und verbunden ift, wonach fi folglich auch die Eltern, melde der Schule 
Kinder anvertrauen , richten müffen, fobald es ihnen nur gehörig bekannt 
gemacht wird. ie fegt.die Zeit des Unterrichts, den Anfang und Schluß 
der Lektionen , die längeren und kuͤrzeren Schuiferien feft. Sie ordnet aan, 
wie es dba gehalten werden fell, wo ein Lehrer durch Krankheit oder andere 
Zufälle gehindert wird, feinem Amte ein Genuͤge zu.leiften, damit die Zus 
gend nicht leide, und wie felbft bei eintretenden Todesfaͤllen alle Stockung der Ge⸗ 
f&häfte vermieden werben fann. In manchen Ländern gelten noch Schulord— 
nungen aus früheren Zeiten; im andern find in neuern Briten neue zweck⸗ 
mäßigere an die Stelle der ältern getreten, mie in Balern, Baden, Naffau, 
Preußen u. A. Zu Eieinlihe Beſtimmungen über Lehrgegenftände, Lehrform 
und Anordnung zweckloſer Schreibereien von Berichten, Tabellen zc. darf eine 
zweckmäßige Schulordnung, welche überhaupt, mit dem beiten Zeitgeifte 
fortfchreitend, öfterer Verbeſſerungen bedarf, nicht enthalten. 

Schulprämien und Schulcenfur. Unter den Beförderungs: 
mitteln des Fleißes und der Siitlichkeit in Öffentlihen Schulen, hat man in 
neueren Zeiten befondersvon den Genfuren, in welchen bei gewiffen Abſchnit⸗ 
ten des Schulcurfus jeder Schüͤler durch ein beſtimmtes öffentliches Urtheil 
nah Verdienft gewürdigt wird, gute Wirkung erwartet, ſowohl weil er ſelbſt 
dadurch belohnt oder beftraft wird, als weil dadurch die Eltern mit in das 
Intereſſe der öffentlihen Erziehung gezogen werden. Auch hat die Erfahrung 
gelehrt, daß dergleichen Urtheile 1) ſchon barum nuͤtzlich find, weit fie die 
Zehrer in einer beftändig wegen Aufmerkſamkeit auf ihre Schüler erhalten ; 
daß fie aber auch 2) auf die Jugend in der hoͤchſten bis zur kle inſten Schule 
fehr mohithätig wirken. Ob nun gleih 3) an diefer Wirkung ber angeregte 
Ehrtrieb vorzüglichen Antheil hat; fo würde es doch widerfinnig ſeyn, bie 
Benugung einer fo fhönen Anlage der menfhlihen Natur, den Wunſch 
geachtet zu werden, gradehin für ein ſchaͤdliches und verwerfliches Erziehunge⸗ 
mittel zu erklären. Da gleihmohl 4) eine falſche Anwendung beffelben wirt: 
li mit ent'hiedener Gefahr für den Charakter verbunden ift, und bie Ers 
fahruna gleihfalls lehrt, daß Genfuren oft mehr ſchaden, als nußen: fo 
tommt Alles auf eine wohl überlegte Organifation des ganzen Cenfurwefene 
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an, bei welcher möglichfle Einfachheit in dem Plan, ftrenge Unparteilichket, 
Humanitaͤt ohne Schlaffheit im Urtheil, die Hauptaeſetze find, Zu große 
Dublizität der Urtheile hindert jene unerläßlihen Erforderniffe, und dürfe. 
daher fehr einsufhränten feopn. Am bedenklichften find 5) gewiſſe Arten von 
- Belohnungen und Autzeihnungen, melde Kinder nur gar zu leicht eittl 
machen, Erwachfeneren gleichgültig, oder zu oft von ihnen gemißbraudt 
‚werden. ehr viel kommt auch hierbei auf die Wolkeclaffen an, welche man 
durch folhe Mittel erzteben will. — Schulpraͤmien. Alte zu kuͤnſtlichen 
und zufammengefegten Auszeichnungen bes Fle Bes und der Faulheit, der Zus 
gend und des Laſters in Schulen, durch Meritentafeln, worin jede gute That 
eingefchrieben , eingezeichnet, eingenagelt, und die Summirung einzelner 
Beweiſe der Zufriedenheit oder Unzufriedenheit zum höchft unfihern Di. 
ftabe des firttichen Werths gemacht wird, durch Ordensbaͤnder oder Schand⸗ 
zeichen, durch Ehrennamen, bie fo leicht lächerlich werden, und was dım 
ähntich ift, fcheinen uns auch geradezu verwerflihb. Sie gehören unter die 
Spielereien, die man hoffentlich bald gang wird bei Seite gelegt haben. Mo 
man die Schüler nach ihrem fittlihen Werthe abtheilt, da mag er ber gan: 
zen Schule durch einen Anſchlag eben ſowohl befannt ſeyn, zu welcher Sie 
tenclaffe als zu welcher Schulciaffe ein Jeder gehöre. Auch mag ber Jige 
zeichnet Fieifige ein nuͤtzliches Buch zur Aufmunterung erhalten. Zfiit 
das Aeußerfte, was man thun fann. Denn mwefentlid find uͤberhauprpPtaͤ— 
mienertheilungen nicht ; die Lofalumftände, bas Vermoͤgen der Schuͤlclaſſe, 
bie Obſervanz mag darüber entfcheiden. Mögen fie als öffentliche Aner— 
Eennung bes Fle'fes und des Wohlverhaltene Manhem Freude und Auf: 
munterung gewähren; auf die große Menge Derer, die leer ausgehen, wit 
fen fie allemal nachtheilig, und können felbft für Die, welche fie erhalten, 
fehr bedenkliche Fnigen haben. Denn ba bie Lehrer, bei aller Vorſicht und 
Gewiſſenbaftigkert, doch nicht vor jeder Taͤuſchung ficher find, und ihre Gais 
ler einma! nicht in allen Verhältniffen beobachten können: fo ift es nicht im⸗ 
mer der Würbigfte, der ben Preis erhält, und das ſtille Verdienſt wird daher 
oft gerade am erften überfehen. Auch erseugen Prämien nur zu Leicht einen 
unedlen Wetteifer, Dünkel, Lohns und Ruhmſucht; fie regen das Ehrgefuͤhl 
zu flar® an, und machen Andere, bie weniger Talent und Kraft haben, nicht 
felten traurig und muthlos. Selbſt Kinder follte man gewöhnen, das Gr 
fühl des Fortſchreitens zum Beſſeren und das Bewußtſeyn, die Achtung det 
Guten zu verdienen, für den hoͤchſten Preis ihres Strebens und Lernens, jedt 
andere pofitive Belohnung aber für überflüffig zu Malten. Nur, wol 
Sitte find, behalte man fie allenfalls bei, aber es wache dann bie ftrengfit 
Gerechtigkeit uͤber die Vertheilung. 
Schulpruüfungen. Lehrende und Lernende bedürfen von Zeit ji 
Zeit neuer Anregung ihrer Thaͤtigkeit, mozu zweckmaͤßige Schulprüfungen 
ein vorzfigliches Mittel find. Soll aber dieſer Zweck völlig erreiche werden, 
fo muß auch die ganze Einrichtung zwedmäßiger fepn, als man fie auf den 
miiften Schulen findet. Es muß 1) alle und jede Art von Taͤuſchung der 
Zuhörer babei gänılich wegfallen. Folglich follte 2) keine befondere Vorbe— 
reitung auf das Eramen vorhergehen; denn man will nicht wiffen, ob der 
Schuͤler in der legten Zeit, fondern ob er überhaupt aufmerffam und fleißig 
gemwefen ſey. 3) Noch weit weniger darf bem einzelnen Schüler vorher gelagt, 
oder wohl gar aufgefchrieben werden, welche Frage man ihm vorlegen werdt 
welche Antworten er geben folle u. f. w. ; ein unverantwortlider Mißbrauch, 
-der gleihmwohl in vielen niedern und höheren Schulen noch bis auf dieſen 
Tag berefchend ift. 4) Nicht bloß dieguten Köpfe, bie dreiften oder geſchwaͤß⸗ 
zigen Antworter, müffen hervorgezogen werden; auch die übrigen, die dem 
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Lehrer Beine Ehre bringen, muͤſſen an die Reihe kommen. Denn man will 
nicht ſowohl die Köpfe, als den Kleif Eennen lernen. Cs muß 5) die Prüs 
fung eine mahre Prüfung der Lernenden ſeyn, folglich wirklich gefragt, nicht 
dozirt werden; ber Epaminirende muß nicht fich, fondern feine Schüler hören 
laffen. Dabei ift 6) der Geift der Billigkeit mit dem Seifte der Genauigkeit 
und des Ernftes zu verbinden. Man beftehe nicht ſowohl eigenfinnig auf 
einer jeden einzelnen Frage, ſondern fuche nur zu erforfchen, ob der Schüler 
überhaupt das Vorgetragene gut gefaßt; ob er zu deutlichen Begriffen und 
zu einer gemwiffen Ueberficht gelangt ſey; ob er mit Verſtand oder Geſchmack 
gelefen babe; ob er Grund und Hechenfhaft von feinem Wiſſen geben und 
fich felbft helfen könne. Schon dadurch wird 7) das Eramen nicht jur bloßen 
Uebung und Prüfung bes Gedähtniffes, fondern auch des Verftandes mer» 
den. Denn da hier nicht bloß vom Auewendiggelernten die Rede ift, welches 
jedoch auch einen Theil des Eramens aufmachen kann ; fo wird der fähige 
Schüler allertei Anlaf bekommen können, feine höheren Seelenkraͤfte, Nachs 
denken, Scharffinn, Gegenwart bes Geiftes, Gewandtheit und Fertigkeit im 
Ausdrud zu beurkunden. Daher beftebe die Hauptkunſt des Eraminators 
darin, den Schüler, wenn er ſchon etwas gebildet ift, viel teden gu machen, 
und für feine Perfon fehr wenig zu reden. 

Schulfſchriften heißen alle Schriften, welche fih auf Schulmefen und 
Unterricht beziehen ; fobann die von den Lehrern der Schulen herausgegebes 
nen Gelegenheitsfchriften, als Einladungen zur Feler eines Schuifeftes, 
Machrichten von dem Zuftande der Schulen u. few. Schulſchriften in ber 
zuerfi genannten Bedeutung find entweder bloß für die Erzieher und Lehrer 
beſtimmt, wohin alle pädbagogifche, didaktiſche, metbodotogifche Anleitungen, 
fowie Handbüher und ähnlihe zur eigenen Fortbildung des Lehrers bes 
flimmte Werke gehören. Unter den umfaffendften Schriften diefer Art müfs 
fen genannt werden: Niemeyer's Grundfäge der Erziehung und bes Unters 
richte (Halle, 8. N. 1824, 4 Thle.) und deif. Verf. Schrift: Weber bie Or⸗ 
ganifation öffentiiher Schulen und Ergiehungsanftalten. Dann find Schuls 
fchriften eigentlihe Schul, d. i. Lehrbücher, die fowohl für das eigenthüms 
liche Bedürfniß gewiffer Kebranftalten befonders eingerichtet ſeyn koͤnnen. 
Regtere machen, wenn fie nicht, was rathſamer ift, von dem Schüle: felbft 
angefchafft werben und deffen Eigenthum bleiben , einen Theil des fogen. 
Shulapparatsd aus, wohin insbefondere alle für ganze Claſſen eins 
gerichtete gemeinfchaftliche Lehrmittel, als Wandcharten, »Lebrtafeln und 
Tabellen, Snftrumente, Sammltngen, fowie Schultabelten „ in welche bie 
Namen der fehlenden Schüler eingetragen werden, eine Abſchrift ber Schul⸗ 
gefeße, wo folche vorhanden find, Genfurliften und dergi. gehören. Es ift 
bier nicht der Ort, bie wichtigften Schul: und Lehrbücher eingeln zu nennen, 
Wir bemerken nur, baf unter den gemeinfchaftlichen Bildungsmitteln bie 
Schulgebete und Schullieder die größte Beachtung verdienen, und daß in 
beider Hinficht unfere Literatur einige ausgezeichnete Mufterfchriften befigt. 
Gute Gebetsformulare, die jedoch nach der eigenthümlichen Befhaffenheit 
jeder Kehranftalt leicht abgeändert werden können, baben Plato, Dinter, 
Schlachter, Maiu. A. verfaßt. Schulgefangbüher haben Salymann, Mies 
meyer, Plato und Dolz, Zerrenner u. X. gefammelt. Im weitern Sinne 
kann man auch diejenigen Volkslieder, welche ſich zum Gefange für Schulen 
und die Jugend uͤberhaupt eignen, Eculieder nennen. In Lindnner’s 
mufitalifchem Jugendfreunde find f.:ye Gefänge gefammelt. Uebrigens 
verweifen wir auf die Schulgeitung, welche Dilthen (Gonfiftorialrath in 
Darmftadt) und Dr. Zimmermann (Hofprediger in Darmſtabt) 1824 hers 
auszugeben angefangen haben. i 
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Schulweſen (Geſchichte des). Unter allen Nationen, bei melden man 
zwar Kenntniffe und eine geniſſe Geiftesbildung nicht ganz vermißt, bie ſich 
jedoch nie zur Wiffenfhaftiichkeit erhoben haben, fehlte es weder an prakkis 
ſchen Einfihten, noch ganz an Anftalten zue Erziehung und Unterweifung 
der Sugend. Nur find alle Nachrichten davon höchft fragmentarifh. Die 
alte Welt überließ Erziehung und Unterricht dem häuslichen Leben. Hier 
wurde das Ererbte und Erworbene fortgepflanzt und erhalten. In Ländern, 
wo das Prieftertbum oder ber Despotismus der Könige über die Völker 
berrfchte, entftanden zuerſt Schulen für die Söhne der Großen und Prieſter. 
Sn einer aͤgyptiſchen Priefterfhule wurde Mofes, in einer Erziebungsanftalt 
am perfifhen Hofe Cyrus gebildet ; die indifhen Braminen pflanzten ihre 
Weisheit in Geheimſchulen fort, die Gefegtundigen unter den Hebräern in 
den Prophetenfchulen , fpäterhin in den Spnagogen und Rabbinenfhulen, 
wo wifbegierige Sünglinge fi um einen Meifter verfammelten. Die Bil 
bung war gefhloffen und Wenigen zugänglih. Der Unterricht beſchraͤnkte 
ſich auf Lehrgefprähe, Lefen, Ausmwendiglernen und Auslegen heiliger 
Bücher. — Metr geſchah unter den Griechen. Bei ihnen wird zuerit an 
ein geordnetes Syſtem von Grundſaͤtzen für alle wiffenfhaftliche und prakti— 
fhe Gegenftände gedacht. Mobdifizirt werden dieſe Grundfüge in den 
einzeinen griechiſchen Staaten, durch ihre politifche Verfaffung.® Ihre bes 
‘ zühmteren Schulen waren in Athen, Smyrna, Heliopoiis und heben. 
Der eigentliche Unterricht ging nicht über das Nöthigfte und Brauchbarſte 
aus ber Geometrie, Sterntunde und Rechenkunſt hinaus, und artete erfi 
fpäterhin aus. Juͤnglinge, die nad) eiwas Höherm firebten, benugten den 
Unterricht der Ph:lofophen und Sophiften, deffen ſchoͤnſte Proben die Sofras 
tifchen Gefpräche find. Das Landvolk biieb in Unmiffenheit. Die Römer 
folgten auch bier die Spur der Griechen, nach und nad auch ihren Berirruns 
gen. In den frübeen Jahrhunderten der Republik galt Zapferkeit und Das 
terlandeliebe allein. Einfalt der Sitten ſchützte die Sittlichfeit, und bie 
frühere Erziehung beforgen die Mütter und fpäterhin Ammen. Wiffenfchaft 
Cultur, Bekanntfhaft mit den Griechen, führen alles Gute und alles Uebel 
über Rom. Nach ber Unterjohung Carthago's und Griechenlands feufiten 
die Befferen immer lauter über dus Verderbniß der Erziehung. Die beflän: 
digen Kriege, dieinhumane Austeinung ber väterlich. Gewalt, die unmenfchs 
liche Behandlung vieler Eklaren, bie Fechterkaͤmpfe und fo vieles Andere 
mußte aud) auf die Jugend nachtheilig wirken. Seit bem Zeitalter Säfars, 
ber den Lehrern bas Bürgerrecht ertbeilte, hatte man höhere Lehranftalten 
der Srammatifer. Hier wurde bie latein. und grieh. Sprache wiffen{chafts 
lic) erlernt, und von den Brammatikern gingen fähige Sünalinge zu. bes 
ruͤhmten Rhetoren über, die, wie Quintilian, fie duch Redeübungen (de- 
clamationes). zur öffentiihen Beredfamkeit bildeten. Ein geordnetes 
Schulweſen aber hatten alle diefe Völker des Alterthums nicht. Die Schulen 
waren Anftalten befonderer Claffen oder Privatunternehmungen. Kaifer 
Befpafianftiftete zuerſt zur Bildung der römifhen Jüngiinge für den Staates 
dienst öffentliche Profeffuren der Grammatık und Rbetorit mit beftimmter 
Befoldung, und 150 n. Chr. gründete Änteninus Pius Kaiferfhulen in den 
größeren Städten bes röm. Reihe, welche ſich mit unfern Kreiefchulen und 
Gpmnafien vergleichen laffen, obaleich fienicht, wie diele, durch ein Glaffen: 
foftem und Zuſammenwirken ber Lehrer zum Ganzen geordnet waren. Viel: 
mehr näherte fi die hohe Kaiſerſchule zu Nom nach der Einrichtung, bie ihr 
Valentinian 370 aab, der Verfaffung unferer Univeritäten. — Die 
be:ühmtefte hohe Schule für wiffenfchaftlihe B:ldung blieb Athen, wo noch 
bis ins 9. Jahrb. Studirende aus allen europä:fhen Staaten ſich einfanden 
und ein oft fehr zügellofes Burichenieben führten. In den niedem rämifchen 
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Schulen alten Styls mar bie Bucht fehr ſtreng. Stock und Ruthe regierten 
neben der Grammat:f, und nit Ovid alleın Eingte über die Härte eines Orbils. 
Die Verbreitung der chriftliher Religion war von den wichtigften Folgen, unter 
andern auch für Erziehung und Unterricht. In demſie im Menſchen die Menfch> 
heit ehren lehrt, erweckt fie auch ein allgemeines Intereſſe an der Bildung alier 
Stände, und forat felbft für den Unterricht des Volks. Aber es hat viel Zeit 
gekoſtet, ehe de diefe Keime fich entwideln und Früchte tragen fonnten. 
Wo es Chriften gab, errichteten fie Echulen für Katehumenen in Städten 
und in Eleinerm Flecken, und zur Bildung der Geiftlichen in einigen Haupt: 
ftädten auch Katechetenfhuien, von denen im 2. bis zum 4. Jahrh. die zu 
Alerandria die biühendfte war, Seitdem 5. Jahrh. fcheinen jedoch diefe 

hoͤhern · Lehranſtalten erlofhen und an ihre Stelle die Epiffopal: oder Katbe 
dralfchulen gefommen zu fepn, worin die für den geiftlihen Stand beflimm: 
ten Sünglinge neben der Theologie die fogenannten 7 freien Kuͤnſte lernten, 
nämlih Grammatik, Dialektik, Rhetorik (Trivium), Arithmetik, Geomes 
trie, Aftronomie und Mufit (Duadrivium), wie fie der Afritaner Marcias 
nus Capella 470 zu Rom dürftig genug in feiner Encyklopaͤdie behandelt 
hatte, welche bei 1060 Satre lang bas herrfhende Schulbuch in Europa biieb.. 
Die Kaiſerſchulen verioren ſich, da in der Zeitder Völkerwanderung bie 
Befoldungen ausblieben, theils in die Kathedralſchulen, theils in die ſtaͤd— 
tifhen Parochialſchulen für Knaben und Juͤnglinge aus alien Ständen, 
worin auf Leſen und Schreiben der nun beliebte encykiopädifche Curfus des 
Trivium fotgte, daher fie fpäterhin den Namen Trivialfchulen erhielten. — 
Bedeutenber als dieſe Anftalten wurden feit dem 6. Jahrh. die Klofterfhulen, 
bie anfangs bloß Pflanzftätten für das Moͤnchsleben waren, bald aber auch 
als Bildungsanftaiten für die Laien benugt wurden. Die Benediktinerklös 
fter in Irland, England, Frankreich und Deutſchland glänzten von dem 6. 
bis in das 11. Jahrh. als die Hauptfige der neuern europäifchen Bildung. 
Die Zucht war hart und möndifch, der Unterricht aber meift beffer als in 
andern Lehranftalten, theils wegen des Öftern Zufammenfluffes vorzüglicher 
Köpiv, die fih dem Moͤnchsleben zjuwendeten theils wegen der beffern Ges 
tegenheit, bei dem beftändigen Verkehr der Kiöfter unter einander und der 
Vereinigung fchreibfeliger Geiftlihen in ihnen, sum Beſitze anfehnlicher Bis 
biiocheken zu gelangen. inzelne lehrhafte Prieſter und Mönce zogen 
weit her Schüler an fih. Vor andern berühmt waren die Klofterfchulen zu 
Armag und Cloghar, zu Canterbury, Vork und Weltminfter, zu Zours, 
Rheims, Clermont, Paris, zu Salzburg, St.:Emmeran in Regensburg, 
Hersfeld, Korvei, Fulda, wo Rabanus Maurus, der aröfte deutſche Schuls 
mann de8 9, Jahth., lehrte, Hirfhau und St.Blaſien aufdem Schwarzs 
malde ıc., aus benen bie Gelehrten jener Jahrhunderte hervorgingen. Gie 
gaben der fholaftifhen Philofophie (Scholaſtici hießen die Lehrer an ben 
Klofterfihulen) Beftalt und Namen und mwetteiferten mit den bifhöfl. Kas 
thedralfhulen, doc immer mehr zum Vortheil des Prieftertkums als ber 
allgemeinen Nationalbildung. Diefe hatte Karl db. Gr. bei der Verordnung 
im Auge, bie er 789 zur Verbefferung des Schulwefens für die Völker feines 
weiten Reich® ausgehen lieg. Nicht nur jeder Bifchofefig. und jebes Klofter, 
fondern auch jedes Kirchfpiel in Städten und auf dem Lande follte eine 
eigene Schule haben, jerte zur Bildung der Geiftlihen und Staatsbeamten, 
diefe für die niedern Stände. (Bol. Landſchulen) An feinem Hofe 
errichtete Karl eine W’abemie ausgezeichneter Gelehrten, von denen er ſelbſt 
lernte und in der damit verbundenen Hofichule (Schola Palatii) feinen Prin: 
zen und andern fähigen. Knaben adeligen und unabeligen Standes Unterricht 
ertheilen ließ. Diefen beiden mit feinem Hoflager herummandernden Schus 
len fegte er feinen gelehrten Sreund Alcwin (f. d.) als Rektor vor. Auch 
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die Damen feines Hofes nahmen an bem Unterricht Zeil, wie benn meh: 
rere Srauenktöfterin der Sorge für die Biltung ihres Gefchlechts hinter den 
Mönkskiöftern nicht zurüdblieben, und die Fräulein Latein lernren, wie jegt 
Franzoͤſiſch. Karl führe felbft die Oberaufſicht über die Schulen feines 
Meichs, Ließ fich Berichte einfenden, ftelite Unterfuhungen und Prüfungen 
an und hielt den Schälern feiner Hofſchule in eigener Pırfon Ermahnung®: 
reden. — Da die Geiftlihkeit an den Kathebral: und Domtirhen ſich im 9. 
Jahrh. zum kanonifchen Leben vereinigt und hierdurch Stifter gegründet 
hatte, entitanden die Stiftsfchulen, welche fi mehr der allgemeinen Bes 
ſtimmung der Zrivialfchulen näherten, dagegen die bifhöfl. Schulen Semis 
‚ narien für den geiftt. Stand biieben oder in die Verfaffung der Fakultätss 
fhulen und fpäterhin.der Univerfitäten übergingen. Mainz, Trier, Köln, 
Luͤttich, Utrecht, Bremen, Hildesheim hatten im 10. Jahrh. berühmte Stifis: 
oder Domfhulen. Doch fehlte es bild wieder an Aufmunterung von oben, 
Karls Verordnungen wurden während der Megierungsfireitigkeiten feiner 
Enkel, unter benen auc jene Akademie und Hoffchule einging, nicht mehr 
auftecht erhalten, und feine Schöpfung verfiel, wie die mit gleihem Eifer 
und Umfang im 9. Jahrh. Segonnene Schuleinrihtung bes großen Alfred 
in England durch die Einfälle der Dänen geftört wurde, und ungeachtet 
Eduard der Bekenner fie wiederberiuftellen ſuchte, allmaͤhlig in Vergeffenbeit 
kam. — Inzwiſchen hatten die Rabbinenfhulen der Juden in Sprien, Nord⸗ 
afrika und feibft in Europa, wo es zu Lunel in Frankreich im 7. Jahrh. und 
zu Corduba in Spanien im 10. und 11. Jahrh. jüdifhe Akademien gab, 
Ueberrefte der wiffenfhaftlihen Bildung des Alterthums fortgepflanzt, und 
mit freierm Beifte und Gefhmad feit dem 9. Jahrh. die Schulen der Araber 
im orientalifhen und afrikanifhen Khalifat und in den ſpaniſch⸗mauri ſchen 
 Königreihen ſich erhoben. Ihre Kortfchritte in den mathematiſchen und 

mebizinifhen Wiffenfchaften theilten fih zunaͤchſt dem Süden des chriſtlichen 
Europa mit. In Stalien, wo nad der unter den Gothen und Longobarden 
eingeriffenen Barbarei erft König Lothar im 9. Jahrh. wieder Schulen für 
bie arößern Städte angelegt hatte, fomwie in Spanien und Frankteich, vurbde 
beim Entftehen der Fakultaͤts ſchulen der Einfiig arabifher Bıldung bemerk⸗ 
lich. Bu Salerno, Montpetiier und Sevilla Iehrten arabifhe Aerzte, und 
die naturbiftorifhen und marhemat. Werke der Saracenen wurden auch von 
chriſtl. Gelehrten geſucht. Dagegen gab die Ausbildung des päpftl. Kirchens 
rechts Anlaß zur Gründung befonderer Nechtsfchulen, unter benen Bologna 
und Lyon den größten Ruf erlangten. Das Privitegium der afademifhen 
Sreiheiten,, welches erftere 1155 vom Kaifer Friedrich I. erhielt, wurde die 
Grundlage zur Verfaffung der Univerfitäten, bie im 12. und 13. Jahrb. 
entftanden. Es bedurfte auch folder unabhängigen gelehrten Körper, um in 
jenen Beiten, mo die Traͤgheit und Ueppigkeit der Geiſtlichen Stifte und 
Klofterfhulen in Verfall geratben lieg, neue Lehrer zu bilden und den Ges 
ſchmadck der Völker für Wiffenfhaften zu beleben. So war denn derZuitund 
bes Schulmefens im Mittelalter keineswegs fo blühend, als nad) der Reg— 
ſamkeit früherer Jahrhunderte und nah Karls d. Gr. Anitalten zu erwarten 
gewefen. Beim Emporkommen des VBürgerftandes aber fingen diefe Obrig— 
Reiten fe:bft für den von der Geiſtlichkeit fehr vernachläffigeen Jugendunter: 
richt an zu forgen und ftifteten eigne Stadiſchulen, in denen Leſen, Schreiben 
und ba3 Zrivium gelehrt wurde. Für diefe, und da die Kanonici und 
Pfarrer aufgehört harten, fih mit dem Jugendunterricht zu beftäf:igen, 
auch für die Stifts: und Pfarrfihulen wurden hberumfchmwrifende Mönde 
und Studenten zu Lehrern angenommen. Hierdurch bildere finein Schul 
lebrerftand, der zwar beim geiftlihen Stunde (welcher bamals allein im Bes 
fige gelehrter Bildung war) angehörte, aber durch feine zunftartigen Abſtu— 
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fungen und durch bag fittenverberbende Wandernvon Ort zu Drt einen eignen, 
bandwerfsmäßtgen Charakter erhielt. Die Schulund Kindermeifter wurden 
von den Stadiräthe und Pfarrern auf Zahresfrift oder vierteljährige Antüns " 
digung gedungen, und mußten nad Maßgabe der Kinderzaht ſelbſt auf ähns 
liche Weife Gehülfen annehmen und ihre Befoidung mit ihnen theilen. 
Diefe Unterlehrer oder Geſellen (Locati, weil fie gedungen wurden, Stam- 
puales, weil fie den Elementarunterricht ertheilten) waren auch wo das Pas 
trönatreht den Stadträrthen zuſtand, nebft ihren Meiftern den Pfartern 
untergeben, welche fie ald Schreiber und Kirchendiener brauchten. Bisweilen 
biegen die Schulmeiſter, welche Latein lehrten, Rektoren; die Unterlehrer, 
denen, der Unterricht im Singen, Xefen und in ber Religion (Auswendig⸗ 
ternen bes Glaubens, der 10 Gebote, der Gebete und Pfalmen) anvertraut 
war, Gantoren, — Aus diefer Abtheilung entfland in Deutſchland der Uns 
terfchied der latein. und deutfhen Schulen, welche feit dem 16. Jahrh. entz 
weder völlig von einander getrennt, oder, wie an ben meiften Drten geſchah, 
durch Anftelung von Gonreftorenund Subrektoren ald Gehülfen bes Rektors 
beim Unterricht in den clafjifhen Spraden und durch Einführung der 
Anfangsgründe bes Lateinifhyen in die untern Claſſen als ein erweitert:s 
Ganze zufammengefhmolgen wurden. Die größern Zöglinge der Oberclaffe 
wanderten käufig von einer Schule zur andern und trieben ald fahrende 
(reifende) Echüler unter dem Volke allerlei muthwillige Künfte mit Schag: 
gräbereien, Mummereien und Hanswurftiaden, bater fie bald Histrioneg 
(weil fie, wie in Frankreich die Songleurs und Gaillards, die seften Schaufpies 
lerbanden bildeten), bald Bacchanten ( Vacantivi, Müßiggänger) genannt 
wurden“ Gewöhnlich führten fie jüngere Schüler mit fi, welche ihnen mit 
Leib und Leben angehörten, Kirchenbienfte leiften, und wenn es eben feinen 
andern Erwerb gab, durch Betteln und Stehlen (Schießen in ber Burfchen: 
forache, daher diefe Heinern Schüler Schügen biegen, wovon ber Spigname 
Abe-Schuͤtzen) Unterhalt verſchaffen mußten, ohne vavon mehr zu befommen 
als ihre Thrannen ihnen aus Gnade zumwarfen. Im 14. und 15. Jahrh, 
war das Unmwefen diefer f[holarifchen Landfirciher und Banden, unter denen 
es oft 30jäh.:ge Bachanten gab, die noch keinen latein, Autor erponisen 
konnten, in Deutfirland am ärgften; fie machten, weil ihnen als angehen 
den Studenten das Degentragentrlaubt war, die Straßen unfiher und 
ftörten nicht feiten die Öffentliche Ruhe, Wo fie etwa Lernens halber in 
einer Schuie verweilten, fanden fie mit ihren Schügen Herberge in den Lehre 
zimmern und auf den Kichhöfen, und lebten von den Wohlthaten ber Bürger, 
Auch kam e8, wo an einem Orte mehrre Schulen beftanden, zwifhen den 
beiderfsitigen Schüiern bisweilen zu Förmlichen Fehden, die nad Weife 
des Fauſtrechts blutig entfchieden wurden. Noch im Anfange des 16. Jahrh. 
befiagt Luther, daß folche verwilderte Menfchen Eihrerftellen erhielten ; denn 
meiftentheils liefen nur Backhanten, die kaum eine Univerfität gefehen Hatten, 
ſich als Lokaten und Schulmeifter Dingen , dagegen edlere gelehrte Sünglinge 
nad) geiftlihen Pfründen und akademiſchen Lehrämtern firebten. Einzig in 
ihrer Art war in der Gefchichte des Schulweſens diefer Zeit die fromme Brüs 
berfchaft der Hieronzimisner, Cie beftanden aus Klerikern und Laien, 
welche zufanımen lebten und ſich theils mit Handarbeiten, theils mit dem 
Unterrichte in den vom Stifter errichteten Schulen für Knaben und Mädchen 
beſchaͤſtigten. Diefe lernten Leſen, Schreiben und nuͤtzliche Handarbeiten ; 
für wißbegierige Knaben gab es höhere latein. Schuiciffen, wo ihnen eine 
gründliche philologifche Bildung eriheilt murde. Nach dem IR ufter diefer in 
ihrem Zwed humaniftifhen, in ihrer Einrichtung wahrhaftmenfhenfreunds 
lihen Anftalt entſtanden nun inden Nieberlaeiden, am Rhein und im nord: 
lichen Deutſchland mehrere Schulen, die ſich bald mit den in Stalien eingewan: 
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derten Griechen in Verbindung ſetzten und das Studium ber Claſſiker empor: 
bradıten. Durch Männer, wie Thomas a Kempis, oh. Hegius, Erasnius, 
"Rudolf Agricola,’ Reuchlin und Melanchthon, die aus diefen trefflichen 
Schulen theild unmittelbar , theil® mittelbar hervorgingen , brady die Mors 
genröthe einer freieen Bildung aus den Queilen des claffifhen Alterrhums 
an. Zwar blieb, was [chen feit der legten Hälfte des 14. Jahrh. von ital. 
Höfen und Univerfitäter durch gelehrte Griechen und durch die platoniſche 
Akademie zu Florenz, und gegen Ende des 15. Jahrh. durch die von Konrad 
Geites geftiftete Rheinifche gelehrte Gefellfchaft für die Wiedererweckung der 
großen Alten geſchah, zunaͤchſt mehr ein geiftiger Lurus der Großen und Gr: 
lehrten; doch kam mander gefhidte Shulmann von Bafel, Tübingen, 
Heidelberg und Wittenberg, welches feit Luthers und Meiandthen’d Auf: 

tritt Deutfchlande Rehrerin wurde. — Nah dem Rath und Plan der Refors 
matoren,, welche durch die Scyulpifitationen in Kurfachfen 1529 das vor: 
leuchtende Beifpiel einer ernftlihen Sorge bes Staats für die Schulen gaben, 
gründeten nun die Stadträthe Gymnaſien und Lyceen mit feft angeftellten 
Lehrern. Das eingezogene Kirchengut warb in der Regel zum Beften der 
Schüler verwendet. - Schulmänner, wie die Rektoren Sturm in Stiasburg 
(ft. 1589), Friedland, genannt Zrogendorf, in Goldberg (ft. 1556), Heyder 
in Nürnberg (ft. 1568), Neander in Jlefeld (ft. 1595), erwarben fich als 
Methodiker um den Schulunterricht und die Zucht weitwirfendes Verbdienft ; 
die durch die Buchdruckerkunſt vervielfältigten Autoren kamen in die Hände 
der Schüler, das Herummandern berfelben hörte auf, und jenes milde, 
romantifche Zeitalter wid) der Profa eines wiſſenſchaftlichen Geiftes, ber den 
alten Encyklopädismus bald verdrängte: Mur die Klofter:, Stifis: und 
Trivialfchulen der Katholiken blieben noch in den dbürftigen Schematigmus 
der 7 freien Künfte gebannt, und an die Abenteuerlicykeiten der fcholar: [chen 
Lebensweiſe früherer Jahrhunderte erinnerten nur noch die wegen ber 
Uebung im Lateinſprechen nüglihen Schulkomoͤdien, bie nun errichteten 
Singehöre und Eurrenden, die feftlihen Schulaufzüge, 3. B.d.r Gregorius: 
umgang, welche Mittel zur Unterflügung ber Lehrer und armer Schüler 
wurden, und der dem deutfchen Zunftwefen fonahe verwandte Pennalismus. 
Auch für Mädchen errichtete man in den Städten befondere Schulen und 
ftellte in proteftantifchen Ländern auf den Dörfern Schulmeifter an, um den 
Katehismus zu lehren, — Während fih nun fo im 16. Jahrh. unter den 
Proteftanten ein planmäßig grordnetes Schulwefen bildete und bie alten 
Sprachen den Unterricht felbft in Eleinen Landflädten befeelten, erhoben fich 
gegen Ende dieſes Jahrhunderts unter den Katholilen die Jefuitenfchulen, 
die durch ihren befferen Gefhmad und methodifhen Geift bald das Ueberge— 
wicht über die Schulen älteren Styles in ihrer Kirche erhielten und felbft die 
Eiferfucht proteftantifcher Schulmänner erregten,, von denen fie manches 
Gute angenommen hatten. Das Wetteifern um höhere Stellen und das 
frühe Lateinreden, das fienad des Strasburgers Sturm Weife einführten, 
weckte die guten Köpfe und trieb die langfamen; fie leifteten viel in den mas 
thematifhen Wiffenfhaften und, widmeten der Geographie und Geſchichte 
befondere Lehrftunden., In Spanien und Stalien mar ‚ ihre Schulen lange 
bie beften, in Ungarn,und Polen neben den Klofter.., .en und den Collegien 
der Piariften die einzigen, felbft Amerika und Afien nahmen durch ihre 
Miffionen Theil an den Bortfchritten derneuern europäifhen Bildung. Diefe 
sing indeß im 17. Jahrh. bei weitem nicht fo fchnell von flatten als im vorhers 
gehenden. Die Gymnafien und Lyceen erftareten in den Formen ber Gram⸗ 
matik, die Zrivialfchulen hielten e8 für ihren größten Ruhm, ihnen barin 
ähnlich zu feyn, die unterften Volksſchulen blieben der elenden Führung ver: 
dorbener Studenten und Scholaren oder unmiffender Handwerker und Bes 
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dienten preisgegeben. Kaum wurde irgendwo eine andere Geiſteskraft der 
Kinder geübt al bas Gedaͤchtniß, barbarifhe Härte der Zucht mußte erfegen, 
was deu Lehrern an Achtung und Liebe der Schüler abging. Ueberdieß zers 
fprengte der. 3Ojährige Krieg manche Edyule auf lange Zeit, wilde Schwärs 
merei zerflörte von beiden Seiten, was Frömmigkeit und Sachkenntniß in 
ruhigern Zeiten gegründer hattın. Dabei war das Beftreben des Schullehs 
rerftandes, fich jeder kirchlichen Bevormundung zu entziehen, befonders 
unter den Proteftanten fihtbarr. Durch Verheirathung waren mande 
Lehrer [hon vor der Reformation aus dent geiftlihen Stande getreten, und 
da die neuen Schulen meift von weltlichen Obrigkeiten abhingen, fo verwelt: 
Lich te ſich auch der in ihnen herifchende Geift, und der Grundfag der akademi⸗ 
ſchen Ungebundenpeit trat an die Stelle der kloͤſterlichen Zucht, bie überhaupt 
nur da erhalten werden konnte, wo die Schüler in Erziehungshäufern, wie 
in den Fürften: und Klofterfhuten und bei den Jeſuiten, zufammentebten. 
Inzwiſchen forsten um diefe Zeit eınige hervorragende pädagogifhe Schrift 
ſteller, wie der engl. Kanzler Baco und der landfluͤchtige Biſchof der mähris 
[hen Brüder, Amos Comenius (f. d.), für eine zwedmäßigere Einrichs 
tung des Unterrichts. Auch gab es damals einen päbagogifchen Eiferer und 
Abenteurer, .Wolfga:y Ratich, der mit neuen Lehrmethoden an den Höfen 
herumreifte,, das Heil ber Menſchheit verfündigte, wie Bafedow, und end: 
lich 1614 durch fürftl. Freigebigkeit bis zur Errichtung einer Normalſchule 
au Köthen kam, die aber bald wieder fpurlos unterging. Die durch ſolche 
Rathſchlaͤge und Verſuche empfehlene Bildung des Verftandes und der Eins 
bildungskraft ging jedoch weniger in das Leben der Schulen als in bie 
Privaterziehung der böhern Ständeein. — Mehr Einfluß erhielt gegen das 
Ende des 17. Jahrh. der Puch Fenelon und Spener (f. Pietismus und 
Quietismus) aufgeftellte Grundfag ber Andächtigkeit und frommen Bes 
ſchauung, auf den. A. H. Franke (f. d.) feine Stiftungen gründete, Schuls 
männer feines Geiftes verbreiteten fich in der erften Hälfte bes 18. Jahrh. 
von Halle aus über das ganze nördlihe Deutfhland; Klofter:Bergen bei 
Magdeburg wardeine Mufterfchule diefer Art für Studirende, und aud in 
die Winkel- und Landfchulen drang neben der Andüchtelei bisweilen etwas 
von der Franke'ſchen Methode. Doch ftand es im Ganzen um das Volks: 
ſchulweſen viel ſchlechter als um die Gelehrtenfhulen, wo, wenn auch oft 
chne Geſchmack, Latein und Geiechiſch tüchtig erlernt wurde, denn die hus 
maniftifhe Bildung galt in den Augen ber Gelehrten noch als bie einzige, 
(Bergl. Human.) Die von Baco und Montaigne angeregte Idee einer dee 
Natur und allgemeinen menfhlihen Beftimmung angemeffenern Lehr: und 
Erziehungsmweife erhielt um diefe Zeit eine volfiändigere Entwidelung durch 
Lodeund Rouffeau (f.d.), und ber Philanthropismus Baſedow's und 
feiner Freunde verpflangte fie in der.2. Hälfte des 18. Jahrh. auf deutfchen 
Boden. Hier fand die praftifhe Richtung diefer Erzieher , welche bie Bil: 
"dung der Jugend für den verftändigen Genuß und die Gefchäfte des irdifchen 
Lebens beabfichtigten und auf die Brauchbarkeit in ber bürgerlichen Gefell 
haft hinarbeiteten, bei der nicht orlehrten Leſewelt großen Beifall. In die 
gelehrten Schulen, wo bisher neben den alten Sprachen nur Mathematit 
geduldet worden war, kam nun durch diefen Einfluß der faſt ganz vernadhläf: 
figte Unterricht in den Sachkenntniſſen (Realien); es entilanden befondere 
Realfhulen, 3.8. duch Hedir in Berlin, in denen neben den Sprachen 
auch Geſchichte, Geograptie und Naturgeſchichte, Technologie und bürgers 
lihe Rechnungskunſt gelehrt wurde, für die Söhne des höhern Bürgerftan- 
des. Sie wurden auch Mittelſchulen genannt, weil fie zwifchen den Volks— 
ſchulen und Gpmnafien mitten inne ſtehen. Dur Aurfüllung diefer Lüde 
des deutſchen Schulmwefens dienen auch die Militärafademien in, den Reſi— 
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denzflädten größerer Staaten, die Handlungsſchulen, bie Forſtinſtitute, als 
Bildungsanftalten für befondere Stände. * Sn aͤhnlicher Abſicht errichtete 
die baierifche Regierung bei ihrer neuen Schuleinrihtung neben ben Stus 
dienanftalten (Gpmnafien) für künftige Gelehrte 1807 und 1808 zu München, 
Augsburg und Nürnberg Realinftirute (f. d.), wo Knaben and 
Sünglinge, die Künftter, Wundärzte, Apochefer, Fabrikanten werden, ober 
fi dem Bergbau, dem Kameralfahe widmen wollen, neben dem zur allges 
meinen menſchlichen Bildung nöthigen Religions: und Sprahuntereicht 
aud die mathematifhen und Naturwiflenfhaften Eennen lernen. Die 
Trivialſchulen, die noch in Eleinern Sıädten und neben den Gymnaſien aud 
in größern beftanden, verwandelte man feit dem Ende d. 18. Jahrh. in 
höhere und niedere Bürgerfhulen, neben denen für die fat ohne allen Unterz . 
richt aufwahfenden Kinder ber Armen in größeren Städten befondere Frei— 
und Armenidulen, zu ihrer Befhäftigung außer den Schuljtunden Arbeits» 
ſchulen, auch Induftries oder Gewerbfchulen genannt, wo die Kinder Spins 
nen und andere nügliche Handarbeiten lernen, für Handwerkslehrlinge und 
Gefellen und junge Leute aus ber dienenden Glaffe, die mit allzu geringen 
Vorkenntniſſen die Schule verlaffen oder Zrieb zu weiterer Bildung hatten, 
Sonntagsfhulen zur Nachhuͤlfe im Leſen, Schreiben errichtet wurden. — 
So erfüllte mandie frommen Wünfche des Philanthropiſten, obwohl bei 
weitem nicht überall, wo esnöıhig war, Die kathol. Staaten Europas 
batten davon wenig Kenntniß genommen, da ihre Regierungen ſonſt den 
Sugendunterricht der Geiftlichkeit allein überließen, und befonders dem woh!s 
thaͤtigen Einfluffe der von den Sefuiten, Piariften, Urfulinerinnen und 
andern geiftlihen Drden unterhaltenen Schulen für Knaben und Mädchen 
unbedingt vertrauten. Durdy die Aufhebung der Zefuiten 1773 entfland 
eine Luͤcke, welche die meift bloß auf Zrivialfchulen eingerichteren Piariſten 
ganz auszufüllen unfähig waren. Am wenigfiens wurde diefer Mangel 
jedoch in Deutſchland fuͤhlbar. Schon damais hatte Deftreih, durch die 
Gründung der vom Abt Felbinger zuerft in Böhmen-eingerichteten Normals 
fhulen (f. d.) (Schulen für die Jugend ber niedern Stände, welche den ges 
fammten Boifsfhulen der Monardie als Norm (Mufter) dienen follten) 
eine beffere Ordnung im Unterriht und Schulbeſuch vorbereitet, und bie 
Khätigkeit des Edlen von Schulenjlein, ber diefe Schulreform im Böhmen 
au auf die Landſchulen ausdehnte und Juduſtrieſchuren anlegte, ernſtlich 
unterftügt. Freilich ſchien die hier eingeführte ſteile Literalmethode und der 
todte Mechanismus des Unterrichts, ben die nach Art des Erercierregleinents 
entworfenen kaiſerl. Schulverordnungen vorſchrieben, ein Grenzſtein fünftis 
ger Verbeſſerungen zu werden, es fehlte noch ſehr an brauchbaren Lehrern 
und bei der mit der Schulaufſicht beauftragten Geiſtlichkeit an Theilnahme 
und paͤdagogiſcher Einſicht; dieſe ſoll ſie jedoch durch die unter dem jetzigen 
Kaiſer errichteten Profeſſuren der Paͤdagogik an den Univerſitaͤten und 
bifchöfl, Seminarien erhalten, um hinter den Fortfhritten, welche im 19.* 
Jahrh. die Stiftung neuer Bürgerfchulen und Gpmnafien, die VBerbefferuns 
gen ber Lehrergehalte und das Inſtitut Per Sonntagsfhulen in dieſer Mos 
narchie bezeichnet, nicht zuruͤckzubleiben. — Die Normalſchulen fanden in 
den meiften Eathol. Staaten Deutfchlande bad Nachahmung. Mainz, Fulda, 
Münfter, Salzburg und befonders Würzburg und Bamberg nahmen ſich 
ernftlich bes Volksſchulweſens an, das freilich an vielen Orten erft entſtehen 
foute. Auch Ungarn und Galizien blieben nicht ganz zurüd, obwohl mehr 
in Anſehung der ftädtifhen Schulen und Gpmnafien, welche die Geiſtlichkeit 
nicht allein verforgen konnte, geſchehen ift, als auf dem Lande, wo noch jetzt 
viele Gemeinden ohne Schule find. Italien, Portugal und Spanitn fuhren 
in gewohnter Trägbeit fort, das Wohl der Jugend dem Priefterftande und 
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dem Zufall anheimzuſtellen. Außer einigen bifhöfl. Seminaren, den Pias 
siftenfhuien und den Kıiöftern, in denen forgfame Aeltern ihre Kinder 
unterrichten laffen, gibt es dort Beine Anftalten, die mit unfern Schulen vers 
glihen werben könnten, Was Leopold in Toskana, nad dem Mufter 
Deſtreichs, zur Einrichtung guter Volksfhuten für beide Gefchlechter that, 
verfiel zum Theil in der Revolutionsperiode wieder, und nad Vertreibung 
der Franzoſen glaubten bie italien, Fürften, wie der König von Spanien, die 
geiftige Bildung ihrer Völker um fo weniger heben zu dürfen, je gefährlicher 
die franz. Auflidrung ihrer Ruhe geworden iſt. 

Was hinfihrlichder Sorge für die Erziehung ber Jugend von ben europäls 
fhen Staaten außer Deutfhland befannt ift, bemweifet, daß die alten Formen 
entweder unverlegt geblieben, oder aud hier und ba verändert find, je nach⸗ 
dem diefe Staaten theils katholiſch oder proteftantifch ,„ theils mehr oder 
minder mit deutfcher Literatur befannt waren. Vorzüglich zwei große Reiche 
— Frankreich un) Rußland — find (feit dem Anfang bes 19, Jahrh.) auch 
‚pädagogifh durch fehr merkwürdige, unglüdlihe und giüdliche Erfahrungen 
gegangen. Italien ift durch feine politifhe Veränderung aud von dieſer 
Seite wenigftens aufgeregt, und hat vielleicht dabei noch am erften gewonnen. 
England iſt in feinen Nationalinftituten feinem alten Gange treu geblieben. 
Auf die niedern Volksſchulen jedoch hat eine neue Merhode bedeutenden Eins 
flug gehabt. Holland iſt pidagogifh gluͤcklicher bucch die Krife gefommen, 
als ſich bei dem unruhigen Wechſel feiner Schickſale erwarten lief. Aud in 
Ungarn und Polen hat fih fortdauernd ein reger Eifer gezeigt, Unterricht 
und Erziehung beffer zu geflalten. Nordamerika ſchreitet auch in biefer 
Dinfiht zum Erjtaumen ſchnell fort, und aud in Griechenland erwacht ein 
neues Leben für Unterricht und Bildung des heranwachſenden Geſchlechts. 
Endlich hat ſich unftreitig die leßte Zeitperiode eines regen Eifers, womit bie 
Megenten mehrer Staaten und ihre erften Staatsdiener und Lafidescollegien, 
das öffentliche Schul: und Unterrichtöwefen, gefördert und unterfiägt haben, 
zu erfreuen gehabt, Daß dieß Preußen in Zeiten begann, wo es am bes 
drangteften war, unb gerade da am wenigflen fparte, wo man e# fonft am 
erfien gewohnt war; daß feit derengen Verbindung des Schulmefens mit 
jenen Behörden, in deren Händen die Adminiftration des Staatsvermoͤgens 
liegt, und der Anflelung einfihtsvoller Schulräthe bei jeder Provinzialregies 
zung, für fo viele faft vergeffene höhere und niedere Schulen und ihre Lehret 
- thätiger geſorgt ift, als vordem — dieß erhöhte bie Achtung , weiche diefer 
Staat fih durch feine ebenfo kuͤhne als ehrenvolle Aufopferung für die deutfche 
Freiheit erworben hat. Auch in andern Beinen Staaten ift ein ähnliches 
und ruhmwuͤrdiges Veſtreben nicht zu verfennen. Der Sinn für höhere 
Geiftesbildung ift in den höheren Ständen, namentlih au in dem Mitis 
tairſtande mehr geweckt. Das Studium des Alterthums hat feine alte Stelle 
in den Geiehrtenfhulen wieder eingenommen, und ift durch die Methode ein 
allgemeines Bildungsmittel geworden, Fehler und Mißgriffe find von allen 
menfhliden Beſtrebungen unzertrennlih. Aber wenn fie nur von reiner 
Liebe zur Sade, niht von bloßer Luft zu regieren und zu veformiren außs 
gehen, kann es an.einem glüdlichen Erfolg nicht fehlen. S. Pölig, Die 
Erziehungswiſſenſchaft aus dem Zwede der Menſchbeit und bes Staats bar: 
geſtellt (Leipzig 1806, 2 Thle.); Krug, Der Staat und die Schule (Leipzig 
1810); Gruner, Hauptpunkte der Erziehungslehre (Jena 1821) und deſſel— 
ben Verf. Verſuche einer gemeinfaßlichen, dem Volksſchullehrer unentbehrs 
Iihen wiſſenſchaftlichen Vorkenntniß (Jena 1823). Ferner empfehlen wir 
die Schrift eines verdienten Schulmannes, Dr. Chriſt. Gottl. Rıbs: Das 
Leben und die Schule in ihrer Wechſelwirkung betrachtet, zur Beherzigung 
für Lehrer, Aeltern und Erzieher (Leipzig 1827). 
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Schulenburg (von ber), ein feit dem 12. Jahrh. befanntes, jegt neh 
in 2 Haupt: und mehrern Nebenlinien bluͤhendes Gefchlecht , wovon dir, 
Berühmteften find: 1) Johann Mathias, Graf v. d. S., Genml: 
feldmarfhall der Republik Venedig, geb. zu Magdeburg 1661, widmen 
fi früh den Waffen und trat in die Dienfte des Könige von Polen, wıl: 
her ihm 1704 die fähf. Truppen in Großpolen anvertraute, mit denen u 
fi) ruͤhmlich gegen Kar! XII. vertheidigte. 1708 erhielt er ben Oberbefehl 
über 9000 Mann, weldhe der König in holländifche Dienfte gegeben hatte, 
und wohnte im folg. 3. der Schlacht bei Malplaquet bei, wo ihn der Prin; 
Sugen Eennen und achten lernte, auf deffen Empfehlung er 1715 oberſtet 
Feldherr der DVenetianer wurde. Als folder vertheidigte er 1716 Corfu 
gegen die Türken, befeftigte die Inſel beffer und legte auf die Infel Maura, 
welche die Türken verlaffen hatten, eine Befagung. Er ftarb 1743 zu Bere: 
na. (S. Barenhagen von Enfe’s Biographie deffelben.) — 2) Lubmig 
Serdinand, Graf v. d. S.-Aynhauſen, geb. 1700, ftammte aus ber 
ſchwarzen Linie dieſes Haufes und folgte feinem Oheim als Sreimwilliger nah 
Corfu. Später trat er in kaiſerl. Dienfte, zeichnete fih in Ungarn, Stalin 
und Deutfhland aus, und ftarb als kaiſerl. wirkl. geh. Rath und General 
feldzeugmeifter in Wien 1754.— 3) Achaz v. d. S., geb. zu Apenbur 
in der Altmark, fiudirte zu Frankfurt und Wolfenbüttel, trat 1690 in 
preuß. Kriegsdienfte, und zeichnete fich bei Oudenarde (1708), Lille, Mal 
plaquet (1709) und Mons aus. Beſonders verdient machte er fih um 
Schulen für Soldatentinder. Er farb 1731. — 4) Adolph Friedrich 
Graf v. d. S., geb. zu Wolfenbüttel 1685, ſtudirte zu Lüneburg und Ub 
weht, focht unter handvr. Truppen ald Major bei Oudenarde und Malpl 
quet, trat dann in preuß. Dienfte, ftieg bis zum General: Lieutenant det 
Reiterei, und verlor unter Friedrich LI. in der Schlacht von Motmwig fein 
Leben. — 5) Auguft Ferdinand, Grafv.d. S. zeichnete ſich bei dem 
preuß. Heere im Tiähr. Kriege aus und ftarb 1789 als Generalmajor und 
Chef eines Hufarenregiments. — 6) Levin Rudolph, Bruder des Dort 
gen, geb. 1727, zeichnete ſich ebenfalis im Tjähr. Kriege aus, und flarb alb 
GSeneral-Lieutenant, wirkt. geh. Staats: und Kriegsminifter und Chef dit 
Mititärbepartements 1788. — 7) Friedrich Wilhelm, Graf v. © 
Kehnert, von einer berühmten heff. Kamilie ſtammend, trat früh in preu- 
Kriegsdienfte, widmete fich aber fpäter dem Staatsdienfte, und wurde nad 
und nad Rath zu Salzwedel und Bizedireftor der Domainenkammet il 
Magdeburg. Im 39. 3. wurde er Finanzminifter und z0g ale folder bie 
Augen Friedrichs IL. auf ſich, der ihn während des baier. Erbfolgekrieged 
zum Kriegsminifter ernannte. Nac dem Tode diefes Fürften wurde er von 
den Gefchäften entfernt; bald jedoch zurüdberufen, verwaltete er bie hoͤchſten 
Aemter im Staate und in dem Heere und wurde Generaldirektor der Poften 
und der Lotterie, dann Gouverneur von Berlin. Nash dem tilfiter Frieden 
trat er in meftphäl. Dienfte, wo ihn der König Hieronymus 1808 zum Di: 
vifionsgeneral und Staatsrath ernannte, Später warb er herzogl. braun 
ſchw. Staatsminifter und flarb 1818. 

Schulpforte oder Pforte, die größte und berühmtefte der 3 Fuͤrſten⸗ 
fhulen Sachſens, gehört jegt zur preuß. Provinz Sachſen, Regierungsbe⸗ 
zirk Merſeburg, liegt eine Stunde von Naumburg an der Saale in einet 
einfamen Gegend. Sie entſtand unter Kurfuͤrſt Moritz 1543 aus einem 
aufgehobenen Gifterzienferklofter,, war anfangs für 100, von Morigend 
Nachfolger, Auguft, aber für 150 Schüler beſtimmt, die hier frei unterhal⸗ 
ten werden. Sie waren bis auf die neuefte Zeit durch eine eigene Kleidung 
Eenntlih. In der alten Schulordnung find feit 1780 bedeutende Verbefle 
tungen vorgenommen worden, und 1808 ward ein neuer Lehrplan einge 
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führt. Die Schüler wohnen in 12 geräumigen Säten, welche an die Stelle 
der frühern engen Klofterzellen getreten find ; zwifchen zweien berfelben bes 
wohnt jedesmal ein Gollaborator als Auffeher ein eigenes Zimmer. Die 
Bewohner zweier Stuben ſchlafen aufeinem eigenen Saal und ber Auffeher 
bei ihnen in einem abgefonderten Gabinet. Die Schutzeit ift auf 6 Jahre 
beftimmt ; Diejenigen, weldye früher abgeben wollen, können dieß nicht ans 
dere als mit Einwilligung des Könige. Die Bibliothek, welche dem Schi: 
ler wöhentlih 2 Mal geöffnet wird, befteht aus 4500 Bon. An der Spige 
der Anſtalt ſteht ein Rektor 5 außer ihm find hier 7 Profefforen, ein Tanze, 
ein Mufik:, ein Schreib: und ein Zeichnungslehrer. Die oͤkonomiſche Bert 
mwaltung beforgt ein Rentmeifter. Unter den Zöglingen biefes Inftitutes, 
welche im Laufe ber Zeit bier gebildet worden, find bie berühmteften: Gräs 
vius, Ernefti, Klopftod, Fichte, Spohn, Schneider ; unter den noch lebens 
den: Zaharid in Breslau, Mitſcherlich, Sartorius, Schulze in Göttingen, 
Eichftädt, Böttiger, Krug, Heubner, Döring u. A 

Schultens Albrechth, einer der berühmteften Drientaliften, geb. 1681 
zu Gröningen,, ftudirte dort, zu Lenden und Utrecht Theologie, befonders 
aber morgenländifhe Philologie. 1711 ward er Prediger zu Waffenaer, 
1713 Profeffor der orientalifhen Literatur und 1717 Univerfitäisprediger 
zu Franeker. Er fiarb 1750. Sein vorzüglichftes Verdienſt ift, daß er zu⸗ 
erft die andern orientalifhen Sprachen zur philologifhen Kritik der hebräis 
fchen benugte, und durch eine erleichternde Methode das Studium der arab. 
Sprache anregte. Unter feinen Werken, bie fich durch Richtigkeit der Kritik 
und tiefe Gelehrfamkeie auszeichnen, find die bemerfenswerthern: Ein 
Commentar über Job; ein anderer über die Sprühmörter; eine Schrift 
mie. dem Titel: Vetus et regia vie hebraizandi ; eine lat, Ueberfegung des 
arab. Buches Hariri; feine Origines hebraeae; mehrere Schriften gegen 
das Syſtem von Gouſſet; das Leben Saladins aus dem Arabifchen übers 
fegt (Leyden 1752); eine gute hebr. Sprachlehre (Keyden 1737 u. 1743). — 
S. Sohn Joh. Jakob ft. 1778 als Prof. der oriental. Sprachen gu Herborn. 

Schulz (Friedtich), ein ausgezeichneter beutfcher Momanendichter, geb. 
1762 zu Magdeburg, Die ſtrenge väterlihe Bucht war nicht vermögend, der 
Rebendigkeit und dem Muthwillen des Knaben Schranken gu fegen. Im 10. 
Jahre entlief er feinem Vater, um Schaufpieler zu werden, fam aber bald 
wieder zuruͤck, und befuchte jege bie Liebenfrauenfchule zu Magdeburg. 
Kaum indeffen ins Jünglingsalter getreten, verlor er durch einen plöglidyen 
Tod feine Aeltern und mit ihnen alle Hoffnung zu fernerer Unterftügung. 
Michtsdeftoweniger wagte er es, im Vertrauen auf das Gluͤck, auf fein 
Zatent und auf feine Kenntniß der franz. Sprache, als ee 17 Jahr alt war, 
die Univerfität Halle zu beziehen, wo er ſich durch Ueberfegen ind Sranzöfis 
fche nothdürftig ernährte. Aber in der Folge fah er ſich genöthigt, anderswo 
fein Gtüd zu verfuhen. Er madte, mit einem Empfehlungsfchreiten ver: 
fehben, Reifen durch Deutfhland und erwarb ſich Freunde und Gönner, 
Bald lebte er abtwedhfelnd in Wien, Berlin, Weimar ic. An legterm Drte 
erwarb er fih durch feine Zalente und gefelligen Eigenfchaften, befonders 
burch feine Wigfpiele, fowie durch feine Gutmüthigkeit viele Kreunde. Er 
bearbeitete franzöf. Werke des Gefhmads und lieferte eigene Originalwerke. 
Die kuͤhnen Schritte ber Sranzofen gegen ihre alte Verfaffung lodıen ihn 
1789 nah Paris. Hier war er Augenzeuge und genauer Beobachter ber 
außerordentlihen Begebenheiten jener Zeit. Seine Geſchichte ber großen 
Revolution in Frankreich hat man für das wahrhaftefte und unpartetifchfte 
Gemälde aus jener Zeit erflärt. Sein Werk über Paris und die Parifer 
enthält das Iebendigfte, anſchaulichſte und aufs gluͤcklichſte qruppirte Pa: 
norama jener Kleinen Welt, Bon Paris Eehete er 1790 nach Berlin zuruͤck; 
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bier erhielt er den Ruf als Profeffor der Geſchlchte am akademiſchen Gym⸗ 
nafium zu Mietau, ben er auch annahm. Ehe er nah Kurland abging, ers 
theilte ihm der Herzog von Weimar den Hofrathscharakter. In Mietau 
wurde Schulz als Lehrer und als Menſch gefhägt. Als Bürger und Pas 
triot hatte er bald Gelegenheit, fi auf dem NReihstage zu Warfhau 1791 
zu zeigen, mo er ald Deputirter bes Buͤrgerſtandes von Kurland eine glän: 
zende Role fpielte, mit Kraft und Nahdrud die Rechte feiner Partei vers 
theidigte, fich aber den Adel zum Feinde madıte. 1793 reifte er, um feine 
Geſundheit wieder herzuftellen, nach Stalien, kehrte 1794 nah Deut ſchland 
zurüd, hielt fi abwechfelnd in Wien, Berlin, Jena und Welmar auf. Pos 
litiſche Verhältniffe riefen ihn 1795 nah Mietau. GSeineKränkiichkeit ging 
zulegt in eine Geifteszerrüttung über, im welcher er auch 1798 ſtarb. Schul: 
sens Sammlung kleiner Romane enthält eine Menge Brarbeitungen franz. 
Werke und eigener Dichtungen, die fi durch eine leichte , fliegende Profa, 
durch lebhaftes, blühendes Kolorit, durch guten Fon, durch zarte Behand: 
lung ber aus dem menfhlichen Reben rein aufgefaßten Charaftere vortheils 
baft auszeichnen. Er bildete fih zum Theil nach franz. Muftern in dieſer 
Sattung, eignete ſich Ihre Vorzüge an und bearbeitete fie auf eine freie, 
swanglofe Art. Unter feinen kleinen Romanen find die beften: Morig und 
Leepoldine. Beine italien, Neifsbefchreibung,, von der nur Bruchſtuͤcke un: 
ter feinem Nachlaß gefunden wurden, ift hernach von einem Andern ergänzt 
und 1798 im Drud erfchienen, 

S hulze (Fokann Abraham Peter), geb. zu Lüneburg 1740, bat fi 
als Theoretiker wie als praktiſcher Tondichter in Deutfhland Ruhm eewor: 
ben. Seine vorzüglihe mufilalifhe Bildung empfing er unter Kirnberger 
zu Berlin, bierauf in Stalien, welches er im Dienfte einer poln. Sürftin 
durdhreifte. 1780 ward Schulze Kapellmeifter bei bem Prinzen Heinrich zu 
Rheinsberg , 1787 zu Kopenhagen, wo ihn aber Krankheiten zur Miederle: 
gung feiner Stelle nöthisten. Von 1795 febte er zu Schwedt bis an feinen 
Zob, 1800. Schulze's Gefänge am Kiavier, feine Wolkslieder, feine Kom: 
pofitionen von Ugens lyriſchen Gedichten reilgiöfen Inhalts, fowie feine 
teligidfen Oden und Lieder, gehören zu dem Gelungenften, was die deutſch⸗ 
muſikaliſche Literatur befigt. Seine Dratorien, Gefänge und Chöre zu 
Macine’s Zrauerfpiel Athalia, feine Minona und die Oper Alinde find 
Meifterftüde in ihrer Art, Schulze erfand auch eine Methode, mittelſt 
Chiffern die Partituren großer Muſikſtuͤcke in ein fehr kleines Format zu 
nn Zu Sulzers Theorie der [hönen Künfte hat Schulze viele Artikel 
geliefert. 

Schulze (Ernft), ein allzufrüh geſchiedener jugendlicher Dichter, war ju 
Gele 1789 geboren. Eein Talent zur Poefie enıwidelte fich frühe, durch 
die Lektüre von Ritterbüchern und Seenmährchen erwedt und genäbet, 1806 
bezog Schulze bie Hochſchule zu Göttingen , wo Bouterwek fein Ratbgeber 
und leitender Freund wurde. Anfangs wollte er den theologifhen Wiffen: 
{haften fi widmen, ftudirte aber die alten Sprachen und [höne Literatur. 
1807 erfchien fein erzaͤhlendes Gedicht Pſyche, welches fi durch poetiſche 
Behandlung der Sprache und fehr gelungene Stellen auszeihnet, Das Le— 
ben hatte er bisher von der heiterften Seite angefehen. Ernſter und bebeu: 
tender mußte es ihm werden, als fi die Liebe feines Herzens bemächtigte. 
Seine Phantafie fuchte einen Gegenftand, in bem ihm das Ideal des Schoö⸗ 
nen verkörpert erfchien ; fie fand dieß Ideal in der liebenswürbdigen Caͤcilie, 
welcher er fich fortan mit aller Shwärmerei, die je ein junges Dichters 
gemüth fähig gewefen, weihete. Dabei fegte er feine philologifhen Studien 
ſleißig fort uud promovirte in der philofophifhen Fakultät. Aber die fchöne 
(Gegenwart, in der er fih glüdlih fühlte, dauerte nicht lange. Die anger 
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betete Caͤcilie ſtarb als Opfer einer Krankheit. Sie in einem Gedichte mit 
dem tanzen Aufwande feiner poetiſchen Kraft zu verherrlichen, dieß war nun 
fein ganzes Streben. Go entftand die Cäcilie, ein romantifches Epos in 
20 Sefängen, das er in dem kurzen Zeitraume von 3 Jahren vollendete. 
1814 ergriff Schulze als Zreimilliger das Schwert für die Rettung feines 
Vaterlandes. Die militärifhen Beſchwerden und Entbehrungen wirkten 
günftig auf ihn; fein Geift erheiterte fi und feine durch Bruftfchmerzen 
bedrohte Geſundheit ftärkte fih. Aber diefe Vortheile waren nicht bauernd. 
Mac) dem bald erfolgten Frieden kehrte er nah Göttingen zurüd, aber bier 
ward bald fein Gefundheitszuftand aufs neue bedenklih. Sich biefer un: 
günftigen Gegenwart zu entreißen, befchloß er eine Reife nach Stalien. Sm 
Sommer 1816 beſchaͤftigten ihn die Vorbereitungen zu derfelben ; im Herbfte 
unternahm er eine Fußwanderung durch die herrlichen Rhein : und Main: 
Gegenden. Nach feiner Rüdkunft nahmen feine Bruftfchmerzen zu, feine 
Kräfte ab, Schon fehr erſchoͤpft fchrieb er feine bezauberte Roſe, welche den 
- In der Urania ausgefrgten Preis gewann, Kurz darauf ftarb er in feiner 
Grburteftadt den 26. Zuni 1817, im 29. Jahre feines Alters. Schutzes 
Gäcitie ift reich an poerifhen Schönheiten ; fie zeugt von einer vielbegabten, . 
lebendig erregten Phantafie ; hoͤchſt gelungen wechfelt in diefem merkwuͤrdi⸗ 
‚gen Gedichte das Milde und Zarte mic dem Furchtbaren und Schauervollen. 
Die Bilder find oft von überrafhender Anmuth; nur hier und da find fie zu 
ſehr gebäuft und unterbrechen zuweilen auf eıne förende Weife den Gang 
ber Handlung. Das Gedicht fpielt in den Zeiten Deto’s J. Der Sieg dı$ 
Chriſtenthums über bas Heidentbum im Dänenlande ift gewiffermaßen das 
Thema bes Ganzen. Trefflich find die einzelnen Charaktere einander gegens 
‚ übergeftellt und gezeichnet: die chriftliche Gäcilie und bie nordifhen Zaube: 
‚ rinnen, Skiold und Adelbert, Adelheit, der Sänger u.f. w. ine feltene 
Reinbeit der Empfindungen durchhaucht, wie ein Nofenduft, biefes romans 
tiſche Gedicht. Was die Form betrifft, fo wählte Schulze, wie Wieland, 
‚ bie bequemen unregelmäßigen Stangen, mas dem Wohlklange nicht immer 
zuſagt. Minder bedeutend ift die bezauberte Mofe, deren Zauber wohl vor: 
zuͤglich in dem vollendeten Style dieſes Gebichts Liegt. Voll poetifcher Lieb— 
lichkeit find feine Meinern Gedichte. Schulze's poetifher Nachlaß und bie 
meiftechafte Biographie gab Bouterwek in 4 Bänden (Leipzig, neue Aufl, 
1822) heraus, 

Shumla (Schlumla, Schumna), eine bedeutende Stadt und Feftung 
von 20-30.000 Einwohnern in dem Sandſchak Siliftria des europäifchs 
osmanifhen Reichs, liegt in dem Winkel eines Thales am Nordabhange des 
Balkangebirges, welches aus einer Menge niedriger Hügel befteht, die alls 
mäblig zu hohen Bergen anſchwellen. Auf der Donaufeite fcheinen fie faft 
unerfteiglih. Sie laufen gerablinige am Horizont her, wie eine lange 
Mauer, die ſich bis in die Wolken erhebt. In der Gegend von Schumla 
bilden fie ein Amphitheater, an deffen Fuß eine weite Ebene anfängt, welche 
fih im Norden bis an die Donau, im Dften bis an das ſchwarze Meer 
erftcedt, dergeftalt, daß eine ungeheure ebene Fläche fid) ven Konftantinopel 
bis andie Donau ausdehnt und faſt einig und allein von dem Balkange⸗ 
birge unterbrochen ift. Als militärifhe Stellung ift Schumla von großer 
Wichtigkeit für die Türkei. Es ift der Punkt, wo alle Straßen von den 
Donaufrftungen her zufammenlaufen ; feins Feſtungswerke wären ſchwach 
und unbedeutend, wenn fie von europäifchen Zruppen bewacht wären, aber 
von Tuͤrken vertheidigt, können fie Widerftand leiften. Sie haben 3 engl. 
Meilen in ber Länge und eine in der Breite, auf einem von Anhöhen und 
Hügeln durchſchnittenen Terrain; ihre Ausdehnung und bie Unebenheit des 
Bodens verhindern Ihre völlige Einfchliegung, In allen neuern Kriegen 
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war Schumla das Feldlager, in welchem bie Türfen ihre Hauptmadht fon: 
zentrirten. Indeß liegt die Stärke von Schumla weniger in den unbedeu— 
tenden Feſtungswerken der Stadt felbft, obwohl auch dieſe ihre Schmid: 
durch tapfere Wertheidigung der Befagung und Cinwohner erfegen würbın, 
als in dem verfhanzten Lager, welches an die Stadt ſich lehnt, Diefsit 
von dem fleilen, mit Buſchweck und Geſtraͤuch bededten WVorgebirge dei 
Balkan in Form eines Hufeiſens umgeben, und gewährt, fo lange dır 
Kamm diefer Gebirge nicht genommen ift, vollfommen gegen die feindlichen 
Batterien gefichert, binlänglihen Raum fur alte Bedürfniffe einer yahlit: 
chen Heeres. Selbſt Weins und Bartenbau wird innerhald den Umfchan: 
zungen getrieben. Ein in mehreren Armen hindurch fließender Bad) der; 
fieht das Lager mit Waffer, dem unentbehrlichften Bedürfniffe. Dreimal 
drangen fhon die Ruffen in ihren Kriegen mit den Türken bis zu dielem 
Plage vor, fanden ihn aber immer unbezwinglid. Romanzoff wurde 1778 
nad einem blutigen Treffen zum Nüdzuge von diefer Stade genöthigt. 
Uber 1810 würden die Türken ſchwerlich Schumla behauptet haben, hätt 
der zuffifche Seldherr, Graf Kaminsky, die Vortheile zu benutzen gewußt, 
die er bereits ohne bedeutenden Verluſt errungen hatte. In dem lehten 
zuffifhstürkifchen Kriege 1328 —29 haben die Ruffen ebenfalls vor dieft 
bisher unüberwindlichen Vorwache Konftantinopels ihre Kräfte vergebens 
angeftrengt, fie zu bezwingen; und der osmanifche Oberfeldhers, Gert 
Eier Huffein:Pafcha, hat mit feiner an 80.000 Mann ftarfen Armee ben mit 
800 Kanonen befegten Plag gegen alle heftigen Angriffe der Ruffen, die bel 
Strandfha,, Tfhengalit und Eski» Stambul bedeutende Verſchanzungen 
aufgeworfen hatten, behauptet, wobel bie Erflern aber am meiften verloren. 
Mehreres f. unter Tuͤrkiſches Reid. 

Shurmann (Unna Maria von), ohnftreitig das gelehrtefte und eine 
der berühmteften Frauenzimmer ihres Jabrhunderts, geboren 1607 zu Klin 
aus einer vornehmen Adelsfamilie, bie fih wegen der proteftantifchen Reli 
gion nad) Utrecht wandte und eine Zeitlang zu Franeker lebte. Schonalt 
Mädchen zeichnete fie fih durch Geſchicklichkeit in mehanifchen Arbeitin, 
Zeichnen, Schönfchreibefunft, Vokal⸗ und Inftrumentalmufit, Mal, 
Bildfhnigen und Kupferfichen, ſowie an Verftandeskräften vor ihr 
Altersgenoffen aus. Sie lernte und fprach mit Reichtigkeit mehrere morgt!' 
tändifhe Sprachen, das Griechiſche und Altrömifche, bie franzöfifche, engl! 
fhe und italienifhe Sprahe, und war in der Erde und Sternfunde, din 
biftorifhen, philofophifhen und theologifhen Wiffenfchaften wohl bewan⸗ 
dert. In ihrem 14. Jahre ward fie dem gefeierten hollaͤndiſchen Dicht! 
Gats (f.d. Art.) verlobt, blieb aber unverheirathet. Durch die große 
Gelehrten Rivet, Voffius, Spanheim, Salmafius und Huygens, meld! 
es fih zur Ehre antechneten, mit ihr in Briefwechfel zu flehen, ward ft 
beflimmt, in der literarifhen Welt zu erfchrinen. est traten auch die 
berühmten Franzoſen Balzac, Gaffende, Merfenne, Bohart und Eonrat 
mit ihr in Verbindung. Ihr Huf flieg mit jedem Jahre. Die ausgereihnet 
ften fürftlihen Perfonen beehrten fie mit ihren Befuchen ; der Gardindl 
Nichelieu gab ihre mehrere Zeichen feiner Hochachtung; auch die fchmwebildt 
Königin Chriftine Eehrte bei ihr ein, und ſprach nachher mit Bewundetung 
von ibrer feltenen Gelehrſamkeit. Bei ihren großen Zalenten beſaß fie eine 
ungemeine Befcheidenheit, einen fanften, lirbenswärdigen Charakter, dit 
ihe auch von diefer Seite allgemeine Achtung zuzog. 1648 erſchienen il 
Utrecht eine Sammlung Schriften, in Proſa und Berfen (neue Auflage 
Leipzig, 1794, 4.), in hebraͤiſcher, griechiſcher, lateiniſcher und franjol 
ſcher Sprache, welche fie bei allen Gelehrres Europa's ruͤhmlichſt bekann 
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machte. Einzig mit den Wiffenfchaften beſchaͤftigt, überiieh fie das Haus: 
mefen nach ihrer Aeltern Tode ganz ihrer Muhme. Die Jahre 1655 bis 57 
verliebte fie in ihrer Vaterſtadt und kehrte dann wieder nach Utrecht zuruͤck, 
wo fie einige Jahre in ländlicher Einfamkeit zubrachte. Ums J. 1661 lernte 
fie den beruͤhmten religiöfen Schwärmer Sean Kabadie kennen, der fich bei 
ihr fo einzufhmeiceln wußte, daß fie ihn allenthalben auf feinen Wande— 
rungen durch die Niederlande und Weſtphalen begleitete und bis an feinen’ 
Zod nicht von ihm wich. Sie flarb zu Wywerden in Weftfriestiand 1668 
im 72. 3. ihres Alters. Ihre Briefe und geiftvollen Epiaramme, fowie 
Labadie’s und ihre Biograpbie, nebſt deffen Kehren und Meinungen, von 
ibr beſchrieben, find in Druck erfchienen. Ihr Plan, ein großes philologie 
fches Lexikon herauszugeben, blieb unausgeführt. 

Schuſter (Joſeph), geb. 1748 zu Dresden, ward frühe der Muſik be 
ftimmt und machte im 15. 3. mit Mid. Naumann eine Reife nah Neapel, 
Pera war hier fein Lehrer im Contrapunft. Einige Opern, die er mit Uns 
terffügung der Mad. Naumann komponirte, wurden damals mit Beifall 
geliehen, wenngleich die Staliener ihn für die Kirchenmuſik geeigneter hielten. 
1772 ward er zu Dresden Burfürftt. Kirchen: und Kammerkompofiteur. Er 
ging noch mehrere Male nach Italien und fand überali die verdiente Anerken» 
nung. 1787 ward er fahfiiher Kapellmeiſter. Seine muntern Opern 
und fein Lob der Muſik haben ihn buch Deuiſchland beliebt gemadı. Er 
ftarb 1812. 

Schütter:-Quäker, oder wie bie Engländer fie nennen, Shakers, 
bilden eine religiöfe Sekte, die viel Aehnlichkeit mit den Quälern bat. Sie 
erkennen , mie diefe, Beine kirchliche und bürgerliche Obrigkeit an, weigern 
ſich der Kriegsdienfte, fchwören feine Eide, verachten die gewöhnlichen Les 
bensformeln und den Lurus und glauben, daß der h. Geift Jeden und noch 
jegt infpiriren könne. Anna Keefe, die früher Maitreffe war und in ihren 
fpätern Jahren eine afcetifhe Berfchwefter wurde, ift ihre Stifierin. Sie 
kam 1774 nad Nordamerika und behauptete, fie fey das auserwaͤhlte Weib 
aus ber Apokalypſe. Nordamerika, wo viele Quaͤker, Puritaner und ans 
dere firenge Glaubensparteien wohnen, war ein fruchtbarer Boden für ihre 
Schwaͤrmerei. Sie erwarb fih bald Anhänger, die fie für eine Prophetin 
und eine Vermittlerin bei Gott hielten. Sie fammelte ſich zuerfi eine Ges 
meinde zu Nisquenia in New sort, der bald 2 andern folgten. 1784 
farb Anna Leeſe. Ihr Nachfolger war John MWhitaker, weicher bis an 
feinen Tod 1787 ber Sekte vorftand, worauf Joſ. Meaham feine Stelle 
als Prophet und Oberhaupt einnahm. Wei ihrem Gottesdienfte fpringen, 
tanzen die Schütters Duäfer und machen allerhand Bewegungen: daber ihr 
ame. Bhre religiöfen Berfammlungen gefheben ohne Geremenien, und 
wenn die Gemeinde nicht fpringt oder der Aeltefte Beine Rede und Gebete 
liest, fo verbarren bie Glieder in einem tiefen Schweigen, das fie nur bis— 
meilen durch Stöhnen und Seufzen unterbrehen. Ihre kirchlichen Tänze 
und Bewegungen find aber regelmäßig und gefchehen nach einem Takte. 
Die einzelnen Gemeinden werden von Xelteften geleitet, welche im Namen 
des Dberhaupts gebieten. Die Glieder werden ihrem Alter und dem Anfes 
ben gemäß, das fie ſich durch ihre Neligiofität erworben haben, in verſchie— 
bene Klaffen eingetheilt, von denen bie höhern die Beichtiger, Rathgeber 
und Führer ber untern find. Die Grundlage ihres Glaubens iſt das neue 
Zeftament; fie erkennen zwar Chriftus als den Verföhner der Menfchen mit 
Gott, nehmen aber keine Dreieinigkeit, Gnadenmwahl, feine Strafe in der 
Emigkeit und keine Ehe an. Jede Vereinigung der Geſchlechter wird hart 
befttaft. Aus diefem Grunde erhält fi) die Gemeinde nur durch Profely: 
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ten. Die Schütter find auch nie delikat in der Wabl ihrer ; Mitglieder 
und fennen ebenfalls gut die Künfte der Brofeiptenmarerei. Ste handhas 
ben in ihren Niederlaffungen die Polizei äußerſt firenge und dulden Beine 
Müsigginger. Männer und Frauen leben getrennt und arbeiten aud 
aefondert, Altes gefchieht mit der größten Ordnung und Pünktlichkeit. Eins 
. Gemeinde lebt ganz abgefhleffen und ficht nur durch die Aelteſten mit der 
Welt im Verkehr. Aderbau und Kabritatien ven Manufaklurwaaren find 
ihre Befhäftigung. Die äußerste Rernlichkeit herrſcht mit der größten Eins 
fachheit der Kieidung, Sitten und Lebensart untr ihnen. Eine intereffante 
Belhreibung der Schütter:Quäfer bat Corper in feinem Roman Redwood 
geliefert, „Die Sekte, kaum 1000 Seelen zänlend, ift ım Abnehmen. 

Schugverwandte, diejenigen Perionen, welche, ohne alle bürgers 
“ liche Abgaben und Laften zu sragen, oder an bürgerlihen Terhäitniffen 

Theil zu nebmen, mit Erlaubn'f der Stadtobrigkeit in einer Stadt wohs 
nen, namentlidy die Ehrenbürger und an vielen Drten die Juden. 

Schuwalow (Paul Andrejewitſch, Graf), k. ruſſ. General Litutenant, 
Generaladjutant des Kaiſers und Ritter mehrerer Orden, war 1775 geboren. 
Seine mititärifhe Laufbahn begann er unter Suwarow und zeichnete ſich 
bei dem Sturme auf Praga aus. Mit diefem Feldherrn zeg er aud nad) 
Stalien und empfing bei dem Uebergange über den St. Gotihard eine Knie: 
wunde. As General erwarb er fi vielen Ruhm im Siriege von 1807. 
1809 fiel er in Schweden ein, machte den fühnen Marſch über das Eis nad 
Schelefta, eroberte dieſen Ort mit 120 Kanonen und machte 8000 Edywes 
ben zu Gefangenen. Der Kaifer erhob ihn deghalb zum General Lieutenant, 
1812 befebligte er das 4. Corps, mußte e8 aber wegen Krankheit bald vers 
laffen. 1813 begleitete er den Kaifer als Generaladjutant, ſchloß am 26. 
Juli deff. 3. den Waffenftillftand von Neumark und unterhandelte ebens 
falls im Febr. 1814 zu Lufigny über eine Wafſfenruhe, die aber nicht anges 
nomen wurde. Später begleitete er als Bevollmächtigter feines Monardyen 
die Kaiferin Maria Kouife zu ihrem Vater und den Kaifer Napoleon nad 
Srejust. Er ftarb plöglich au Petersburg 1823. 

Schwab (Anton Chrift.), k. wirtemb, Geh. Hofratb, geb. 1743 zu 
Ilsfeld im Würtembergiſchen, fiudirte Phifofopbie und Theologie zu Zus 
bingen, ging bann als Erzieher nach der franz. Schweiz, mo er ſich eine 
tiefe Kenntniß ber franz. Sprade erwarb und zugleich mit Erfolg den mar 
tbematifhen Wiffenfchaften ſich widmete. 1778 berief ihn der Herzog Cart 
Eugen an die neuerrichtete Hochfchule zu Stuttgart. Seine Preisfchrift: 
Ueber die Urfachen der Allgemeinheit der franz. Sprache und ihre wahrfcheins 
lihe Dauer, machte ihn Friedrich d, Gr. befannt, der ihn 1735 als Mitglied 
der Akademie und Profeffor der Militärfchule berief. Schwab aber zog den 
Aufentbalt im Vaterlande vor und ward nun vom Herzog jum geheimen 
Sekretär für die franz. Aus fertigungen erhoben. Unter dem Herzog Ludwig 
Eugen ward er Vorſtand des geheimen Kabine:e, trat aber nach deffen Tode 
1795 freiwillig wieder in feine alte Stelle. Bolle 30 5. verwaltete er fein 
ſchwieriges Amt, ohne die gerinafte Befoldung zu ziehen. Trotz frinen 
Staatsgefhäften war er doch ſtets für die Wiffenfhaften thitig ; er gab ein 
Werk über Euklids Data heraus und erfand eine Theorie der Parallellinien. 
Fuͤnfmal trug er den Preis in einem gelebrten Wettkampfe davon. Unter 
feinen Preisfchriften ift ausgezeichnet die über bie Forıfchritte der Metapby: 
fit in Deutſchland feit Leibnigens und Wolfs Zeiten. Die Akademien zu 
Bertin und Petersburg fowie die harlemer latein. Gefelllhafe nahmen ihn 
als Mitglied auf. 1816 "ward er Mitglied bes Dberftudienrathe, welche 
Stelle er bis an feinen Tod (15. April 1821) mit regem Eifer verwaltete. 
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Schwabacher Artikel, 17 Artikel, welche 15283 von Abgeordneten 
bes Markgrafen zu Ansbach und der Stade Nürnberg aufgefegt wurden, 
zum Behufe der Kirhenvifitationen , weldhe von Beiden, wie es [hon an 
andern Orten geſchehen war, eingeführt werden folten. Die Spaltungen, 
welche durch die Zwinglianer und MWiedertäufer in der neuen Lehre verans 
laßt wurden, gaben das Fahr darauf zu einer zweiten Zufummentunft zu 
Schwabach Gelegenbeit , an welcher die mehrften Iuıherifhen Stände Theil 
nahmen. Hier wurden jene 17 Artikel als ein Glaubensbekenntniß anges 
nommen, darauf zu Schmalkalden nody einmal in Heberiegung gezogen, 
woher fie aud den Namen Schmalkaldiſche Artikel erhielten. Sie müffen 
indeß nicht mit den fpäter daſelbſt aufgefegten vermechfelt werden. 
. Schwaben, [hwäbifher Kreis, begriff por 1806 den ſüdweſtll⸗ 
hen Theil Deutfchlande , der gegen Mittag an bie Eamel, ‚ gegen Abend 
an den Eifaß, gegen Mitternaht an ben rheinifchen und fränkiſchen Kreis 
und gegen Moraen an Baiern arenzte. Er mwurde an der Südoftfeite von 
den allgauer Alpen, auf der Abendfelte von dem Schwarzwalde, in der 
Mitte von der rauhen Alp durchzogen und von der Donau durchfloſſen, hatte 
auf 620 AM. 2.200.000 Einw. und lieferte Getreide, Mein, Obft, Holz, 
Vieh, Wildpret, Eifen, Kupfer x. In poligeiliher Ruͤckficht war Schwa⸗ 
ben in 4 Viertel getteiit: Würtemberg, Baden, Conftanz und Augsburg. 
Die kreisausfchreibenden Fürften waren ber Herzog von Würtemberg und 
der Bifhof von Conſtanz. Der Rheinbund vernichtete 1806 bie ganze 
Kreisverfaffung, beraubte die meiften Landesherren und die Reichsſtaͤdte 
ihrer Souveränität und ertheilte die Landeshoheit nur Würtemberg, Baden, 
Baiern, Hohenzollern, Liechtenftein und von der Leyen, welcher Legtere fie 
aber 1814 wieder verlor. Mürtemberg befigt bas vormalige Herzogthum 
MWürtemherg, Elmangen, Weingarten, Ochfenhaufen, Roth, We'fenau,. 
Schuſſentied, Marchthal, Zwiefalten, Neresheim, Heggbach, Gutenzell, 
Rothmuͤnſter, Baindt, Buchau, Soͤflingen, Isni, Theile von Dettingen, 
Königsegg und die Fuggerſchen Lande, Friedberg-Scheer, die Grafſchaft und 
Herrichaften der Meichserbrruchfeffe von Wuldburg , Zetinang mit Argen,. 
Sujtingen, Eglof, Eßlingen und die Neiheftädte Well, Heilbronn, Reuts 
Iingen, Rottweil, Bopfingen, Schwaͤbiſch Gmünd, Schwaͤbiſch Hall, Aalen, 
Um, Giengen, Wangen, Jsni, Leutlich, Buchau, Biberach, Ravens⸗ 
burg und Buchhorn; Baiern: Augsburg, Kempten, Eichingen, Irſee, 
Ursberg, Kaifersheim, Roggenburg, MWettenhaufen, Lindau, Xheile von 
Afchhaufen, Dettingen, Königsegg und den Suagerfhen Landen, Mindels 
heim, Schwabegg, Gundelfingen, Thannhaufen, und die Reicheftädte 
Augsburg, Kempten, Lindau, Kaufbeuren, Memmingen, Nördlingen und 
Dinkelsbühl (die eine Zeitlang bie baierifhe Provinz Schwaben bildeten 
und jegt zu dem Oberdonaus und Nezatkreife gehören) ; Baden bie vorige 
Markgraffhaft Baden, Conftanz, Salmannsmeiler, Petershaufen, Gens 
genbach, Klettgau, Stühlingen, Baar, Theile von Alfchhaufen und Mößs 
kirch, Heiligenberg, Thengen, Eberftein, Bondorf, Neu: Sidingen, Dos 
hengeroldseck, und die Reihsftädte Pfußendorf, Ueberlingen , Offenburg, 
Gengenbah und Zell am Harmersbach; bie Fürften von Hohenzollern: 
Hohenzollern, Zrochtelfingen, Jungnau und einen Theil von Moͤßkirch; 
Liechtenſtein: das gleichnamige Kürftentbum; der Kaifee von Deftreih die - 
Graffhaft Hohenems ; der Großherzog von Heffen: die Reichrftaot Wim» 
pfen. S. Pfifters Gefchichte von Schwaben und Leichtiend Schwaben unter 
den Römern (Freiburg 1825). 

Shmwabenfpiegel, f. Deutſches Recht. 

Shwäbifhe Dichter, fe Minnefänger und Deutſche 
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Shwäbifhber Bund, f. Landfriede 

Shwägerfhaft (Affinitaͤt) bezeichnet nach dem roͤm. Rechte das 
Verhaͤltniß eines rechtmäßigen Ehegauen zu ben Verwandten des andern 
während beftehender Ehe; nah dem kanoniſ. Rechte hingegen und nad dem 
proteftantifhen Kirchenrechte begründet jeder Beifhlaf die Schwägerfhaft. 
In keinem Falle aber find die beiderfeitigen Verwandten beider Ehegatten 
oder die Soncumbirenden als Schwäger zu betrachten. Die allgemeine Kegel 
in Hinficht der Nähe ber Affinitaͤt ift, daß der eine Ehegatte oder Goncum: 
bent mit den Berwandten des andern Ehegatten oder Concumbenten in eben 
dem Grade verfhwägert fey, als biefer andere mit jenem verwandt iſt. Außer 
diefer Art der Affinität (primi generis) nimmt das kanoniſche Recht noch 
zwei Gattungen derielßen an. Die eıne (secunda generis) entfteht aus dem 
Verhältnig eines Ehegatten oder auch nur eines Goncumbenten zu den 
Schmwägern der erften Gattung des andern Concumbenten; die andere (ter- 
tii generis) aus dem Verhaͤltniß eines Ehegatten oder Soncumbenten zu den 
Schwaͤgern der zweiten Gattung des andern. Diefe fogenannte QuafiAff: 
nität entfteht ducch die Verlobung. Uebrigens ertheilt die Schwägerfäaft 
nie Erbfhaftsrechte, kann aber ein Ehehindernig feyn. ©. Eh e. 

Schwalbach, aud Langenfhwalbah, (in Kleden mit einem berühm: 
ten Bade im Herzogthum Naffau, 6 St. von Niederfelters, Liegt in einem 
ſchoͤnen Waldthale, theilt fich in Ober: und Niederſchwaldach. Diefes liegt 
an den Heilquellen, welche 14 an ber Zahl, hier aus Thonfchiefer fprubdeln. 
Der Kurort ftand bereits im 16 Jahrh. in großem Ruf; vielleiht kannten 
ihn fhon die Römer, Unter den Quellen find die vorzüglichften: 1) Der 
MWeinborn, wegen feines weinartigen Gefhmads fo genannt, entfprinat 
auf einer Wiefe, wohin ein Schattengang führt. Das Waſſer, wovon 
jährl. 250.000 Krüge verfendet werden, hat eine Pryftallhelle Farbe, und 
enthält folgende Beftandtheile: muriat. Kalkerde, Bittererde, Schwefelläur, 
tohlenfaures Eifen und Eohlenfaures Kali. 2) Der Stahlborn, dem Färften 
von Heffen:Rothenburg gehörig, murde erft 1740 entdeckt, iſt von den an 


muthigften Lufigängen umgeben, und wird am häufiaften befuche. Die Br 


ftandtheife find im Ganzen wie beim Weinborn , doc ift die fpecifildt 
Schwere verfhieden ; der Gehalt an firen Mineralien iſt geringer. Es mer: 


den jährl. an 150.000 Krüge von diefem Waffer (das eine Temperatur von 


13 Grad Reaum, hat) verfendet. Das ſchwalbacher Waſſer gehört zu den 
leichten, flüchtigen, nicht zu ſtatken alkaliſchen Stahlwaſſern, welche leicht 
durchgehen und weder den Mayen noch ein ſchwaches Gefaͤßlyſtem belaͤſtigen. 
Es iſt daher ein treffliches Heilmittel bei ſolchen Arten der Schwäche, die 
mit einem ſehr cerregbaren Blutſyſtem, großer Neigung zu Blutfluͤſſen, 
ſchwacher Lunge, Anlage zur Hektik oder mit einer EmpfindlichEeit der NRiv 
ven verbunden find. 1828 ift eine fhöne Badeanftalt erbaut worden. 
Shwämme oder Pilze find Pflanzen, melde in ihrem Baue fehr eins 
fach find und ihren Samen nicht, wie andere (pbönerogamifche) Pflanzer, 


aus vorausgegangenen bemerfbaren Blumen entwideln. Ziehen wir eine 


Parallele mit den Thieren. Die am hoͤchſten entwidelten Thiere find in zwei 


getrennte Geſchlechter geſchieden, ſowie die vorzuͤglich ausgebildeten Pflanzen, 


z. B. viele Baͤume. Niedere Thiere (Wuͤrmer) zeigen ſelten dieſe Anordnung, 
ſondern find Zwitter, die ſich entweder ſerbſtſtaͤndig fortpflanzen, oder doch 
noch immer paaren muͤſſen. Ihnen gleichzuachten find bie mehrſten Pflanzen 
mit Zwitterblumen nebſt den Mooſen. Diejenigen Thiere aber, welche als 
die einfachſten Organismen auftreten (Polppen, Infuſorien), pflanzen ſich 
volllommen ohne Geſchlechtsunterſchied fort; einige indem das Junge aus 
dem Alten bervorfproßt (durch Theilung), andere indem die Entftehung dr 
Zungen nur eimen Alte ber gewöhnlichen Körperernährung und Reptoduktion 


Schwan. 067 


3.09 iſt (Muſcheln). Die Stelle der legten nehmen bie Pilze und 
chwaͤmme im Dflanzenreiche ein. Sie entfichen ſchnell, zeigen bei ihrer 
Entwidelung alfebald Samen, ftreuen ihn aus und vergehen fo [hnell. 
Nach ihrer Geſtalt und nachdem fie entweder ſelbſt nichts weiter, als nur 
Samenhüllen find, oder eigene Fruchthaͤlter zeigen, theilt man fie in hölzige 
Schwaͤmme (£ylomicd), in Bauchpilze (Gafteromici), m Schimmel (Bpffi) 
und Pilze (Fungi). Die erfteren befteben aus trodnem holzartigem Fleiſche, 
was mit einer Menge fich öffnenden Samenkapſeln durchzogen if. Eie 
wachfen auf Rinden, Stengeln, Blättern anderer Pflanzen. Die Baum: 
pilze führen ihren Namen deshalb , meil fie innen volllommen mit Samen: 
ftaub angefüllt find und nur ein Samengebäufe darflellen , wie der Boviſt. 
Schimmel zeihnet fih ſchon durch runde Köpfe aus, die auf Stielen wachfen. 
Dierher der nah Violen riehende Schimmel (Byſſus Jolithus), der im Nie: 
fengebirge häufig auf Granit vorfommt (Veilchenſtein). Was fhlehthin 
Milz genannt wird, befigt gemöhnlid Kapfeln mit 8 Samen, welde in die 
fleifchige oder lederartige Subftanz des Schwammes eingefentt find. Das 
daraus entfiehende Samenlager fteht oft auf einem befondern Stiele (Strunß), 
oft nicht; es hat bisweilen die Geftalt von Blättern, von Möhren, Löchern, 
Stacheln und andern Erhabenheiten. Diefe Unterfchiede dienen als generis 
fhe Merkmale, und man hat Blätterpilze (Agaricus), Köcherpilze (Boletus), 
Stachelpilze (Hydnum), Schüffelpilze (Peziza) u. ſ. w. Mehrere von ihnen 
haben ausgezeichnet fhöne Farben, viele befigen f[harfen Saft oder find bes 
täubend , baher giftig für Menſchen, obfchon fie von vielen Thieren ohne 
Schaden gefreffen werden, noch andere koͤnnen ale unfhädlibe Nahrungs 
mittel für Menſchen dienen und find fogar als ſolche hochgefhäßt, z. B. der 
Reisker, ber Steinpilg ıc. Vergl. Nees v. Efenbed’s Spitem der Pilze und 
Shwämme, m. 44 autgemalten Kupf. Würzb. 1817. Buliard's Kupfer: 
wert über die Schwaͤmme Frankreichs. Ueberdieß hat Krampf in Wien 
Abbildungen der eßbaren Schwämme geliefert. Deutſchlands Schwaͤmme 
haben in getrodneten Eremplaren Schmidt und Kunz gefammelt und hers 
ausgegeben (Xpy. 1815—17, 5. Kief.). 

Schwan, ein zur Gattung der Enten gehöriger Vogel, von welchem 
es 4 Arten gibt. 1) Der fumme Schwan, welcher im Norden, auch häufig 
am kaſp. Meere niſtet, auch häufig zu uns fommt, und in Parken und 
Gärten auf Zeichen, zur Zierde fomohl, als um die Raubvögel, welche ben 
Fiſchen nachftellen, davon abzuhalten, gehalten wird. Er ift Shön, muthig 
und reinlih, ſchwimmt auf dem Waffer mit dem fhönften Anftand, kann 
aber fehlecht geben, und erreicht ein fehr hohes Alter. Die ungezähmten 
ſtummen Schwäne ziehen gewöhnlicd gegen den Winter in ſuͤdliche Ränder. 
Die Jungen kommen als eine Delitateffe auf vornehme Tafeln, 3. B. Pas 
ſteten; die Alten liefern viele und gute Federn, daher fie verdienen ald Hauss 
geflügel gehalten zu werden. — 2) Der Singfhwan, merklich kleiner als 
der vorige, bewohnt die nöchliche Erde bis Joland hinauf, und bringt den 
Minter in Südeuropa zu, Er kann vermöge der Bauart feiner Luftröhre 
einen lauten burhdringenden Ton von fi geben, ber einen angenehmen 
Klang hat, wenn die Winde ihn moduliren. Diefer Klang iſt es, von 
welchem bie Alten die Kabel des Schwanengefangs gedichtet haben, ben er 
kurz vor feinem Tode anftimmen follte; weßhalb er, fowie feiner vermeintl. 
Mahrfagungsgabe wegen, dem Apollo geheiligt war. — 3) Der fhmwarze 
Schwan, nur in Neubolland einheimiſch, ift ganz ſchwarz mit gelbweißen 
Schwungfedern und hochrothem Schnabel. — 4) Der ſchwarzhalſige Schwan, 
- welcher in der magellanfchenMeerenge und auf denFalklandsinſeln amgetrofs 

fen wird, aber noch nicht genau bekannt ift. | 
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Schwangerſchaft ift ber Zuftand und bie Zeit, während welcher das 
weibliche Säugethier in feinem Fruchthaͤlter ein oder mehrere Jungen (Em: 
bryonen, Brücte) trägt. Beim Menſchen bauert biefe Zeit, wenig Fälk 
ausgenommen, genau 40 Wochen (280 Zage, oder 10 Mondsmonat). Ihr 
Anfang wird durh bie Empfaͤngniß (f. d. Art.) bezeichnet, welche mit 
ber Bereinigung des vom Manne und Weibezur Zeugung (vergl. d.%) 
nörhigen Stoffes zufammenfält. Während der Empfängniß reißt ſich 
durch ben babei entftehenden entzündungrartigen Zuftand, ein Ei aus dem 
Eierftode der Mutter los, und wird durd die fontrahirenden Bewegungen 
ber Falloppifhen Trompete in ben Sruchttälter gebracht. Diefer fängt ſo⸗ 
gleich an in feinen Wänden dicker zu werden und eine Feuchtigkeit abzufen: 
dern, in weicher das Ei ſchwimmt; es erzeugt fich fogleich eine hautförmige 
Hülle, die jene Feuchtigkeit (Schafwaffer) umſchließt und an die das Ei lid 
anirgend einer Stelle anfegt. Dieſe Eihaut Fann in 4 verſchiedene Lugen 
unterfhiedben werden, die man als befondere Haute antieht: 1) im die zeige 
mebeartige aͤußerſte und hinfällige, 2) in die eigentliche äußere, 3) in bie 
Lederhaut (Chorion), 4) in die innerfte oder Schafhaut (Amnion). Die Ver 
bindung zwifchen Gebärmutter und Ei gibt der Mutterkuchen (Macgeburt), 
ber fich einerfeits an den Fruchthälter (meift an feinen Grund) anf.st, auf 
ber andern Seite duch die Nadelfhnur fih mit dem Kinde verbindet und 
diefem Blut ab: und zuführt. Der Fruchthälter ſchließt fich ſogleich nad 
der Empfängniß und die Reinigung fließt nicht mehr , weil biefes Blut zur 
Nahrung des Kindes beftiimmt if. Das Wachsthum des Kindes bat eine 
Vergrößerung des Fruchthaͤlters zur Kolge, doch ift diefe in den erften drei 
Monaten unmerfiih, weil er ſich inder Tiefe bes Beckens verbirgt; datt 
aber nachher feinen Naum mehr darin findet, fleigt er berauf, ift über den 
Schamknochen zu fühlen und dehnt den Leib aus. Im fünften Monat ſteht 
er zwifchen ihnen und dem Nabel, jegt wird auch der Mutterfuchen foͤrmlich 
ausgebildet, der früher nicht deutlich zu bemerken iſt. Mit dem fehften 
Monat, d. i. mit der 20ften Woche, hebt die zweite Periode der Schwan 
gerfhaft an, bier fühlt die Mutter Bewegungen des Kindes, der Fruchthäl— 
ter ift außen beim Nabel zu fühlen; von jest an feigt fein Grund ftets höher 
bis zum zehnten Monat, mo er fib etwas wieder ſenkt. Zwiſchen dem 
fiebenten und achten Monat rechnet man den Anfang der dritten Periode, 
in melcher das Kind anfingt , diejenige Lage zu nehmen, ‚welche es hi 
ber Geburt haben fol. Gewöhnlich fteht es mit dem Kopfe nad unten, da 
dieſer als der fchwerfte Theil dem Geſetz der Schwere folgt und ſich nad und 
nach, ſowie er ftärfer als die übrigen Theile waͤchſt, ſenkt. Hat die Frucht 
nad) 40 Wochen ihre Reife erlangt, daß fie felbfiftändig leben kann, ſo 
fängt fie fih an von der Mutter abzufondern und reizt den Fruchtbälter zu 
Bufammenziehungen (Wehen), melde das. Kind austreiben. Mit diefem 
Eintreten der Wehen fängt die vierte Periode der Schwangerfhaft an (f. 
Geburt). Die Schwangerfchaft ift vegelmäßig, wenn die Frucht in ber 
Gebärmutter ausgebildet wird; midrigenfalls fagt man, bie Empfängnip 
fey außer dem Fruchthälter, diefe kann dann im Eierftod, in den Trompeten, 
aud) in der Bauchhoͤhle vor ſich gehen. Falſch ift die Schwangerſcoaſt, 
wenn die Mutter fein Junges, fondern ein Mondkalb trägt, welches bie: 
weilen aus einem leeren Ei, einem Stuͤck Fleiſch oder Wafferblafen beftehen 
kann. Bei der einfachen wird nur eine Frucht, bei der mehrfachen werden 
Bwillinge, Drillinge, Vierlinge ausgebildet. 

Schmwärmer, f. Brandfhwärmer. ‚ 

Shwärmerei (von fhwärmen — nah Abdelung — urfprünglid: 
ein verwortenes Geriufh machen, dann fhmeifen, um. und autfhmeifen), 
iene ausfhweifende Ueberfpannung des Gefuͤhlsvermoͤgens und der Einbil 
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dungskraft, dermoͤge deren dunkle Gefuͤhle und Einbildungen den Menſchen 
da beherrſchen, wo Vernunft und Verſtand allein ihn leiten ſollten. Die— 
jenigen, welche ihre Quelle lediglich in einer unverhaͤltnißmaͤßigen Lebhaf⸗ 
En bes Gefühlsvermögens fuchen, bedenken nicht, daß, da gerade das 
ſtaͤrkſte Gefühl von kürzefler Dauer zu ſeyn pflegt , die oft fo weit verbreis 
"tete Herrſchaft dee Schwärmerei und ihre nicht felten lebenslange Dauer ı 
im Individuum fomit ohne Erklärung bleiben würde. Nur die MWechfels 
wirkung der Einbildungstraft und des Gefühlsvermögens macht es klar, 
wie ganze Völker von ſchwaͤrmeriſcher Gluth fich feibft aufzehren, ein ganzes 
Leben lang darin verharren können. Die Einbildungstraft erhält burdy 
immer neue Bilder das irrende Gefühl wach und läßt den Verftand nicht 
zur Befinnung kommen, Eben daher gefchieht es, daß befonders große, 
verhängnißvolle Zeiten , bie durch ungewöhnliche Ereigniffe das Gefühl ans 
regen und die Einbildungskraft entzunden,, vorzugsweife die Schwärmerei 
begünftigen. Es fey genug, bier an die Kreuzzüge, an die Gefchichte ber 
MWiedertäufer, an bie Propheten des SOjährigen Kriegs, an die Revolutiongs 
ſchwaͤrmer bes legten Jahrhunderts und an die Ausfhweifungen Einzelner 
in diefer jüngft verfloffenen Zeit au erinnern. Eben daber aber auch komme 
es, daß dem Schwärmer feine Scheinwelt, als Erzeugniß feines eigendften 
MWefens, fotheuerift, und dag Stolz, Unbeugfamkeit und Verachtung 
aller Verftandeserlenntnig zu ben Grundzügen feines Charakters gehören, 
Zugleich wird aus dem Gefagten einleuchtend, wie die Schwärmerei überalf 
bald in uͤbergroßer Schwäche bes Verftandes, bald in unverhältnigmäßiger 
Stärke ber Einbildungskraft und des Gefühlsvermögens ihren Grund hat, 
Auf welche Weife aber die Schwärmerei zum Fanatismus werde, ſ. 
unter d, Art. 

Schwarz (Berthold), eigentlich Konftantin Andligen, geb. gu Freis 
burg im Breisgau, trat in ben Franziskanerorden, und blühte in ber Zten 
Hälfte bes 13. Jahrh. Er war ein großer Scheidetünftler; und da man 
ihn wegen Zauberei ins Gefängniß gefegt hatte, verwandte er die Zeit feiner 
Haft auf hemifche Unterſuchungen, melde ihn auf die Bereitung des Schießs 
pulvers (f. Pulver) follen geführt haben. Die Mifhung des Sciefs 
pulvers war unffreitig f[hon vor Schwarz durch Roger Baco (f. d. Art.) 
aefunden worden; auch war es fehon den Chinefen befannt; aber Schwarz 
ſtellte es zuerft in einer für den Kriegs» und Jagdgebrauch tauglihen Ges 
fiate dar. Bergt. d. Art. Artillerie in Europa. 

Schwarzburg, fouveränes deutſches Fuͤrſtenthum von 35%, AM. in 
Thüringen, befteht, außer einigen Meinen Parzellen, aus 2 Hauptjtüden, 
der obern und untern Herrſchaft Schwarzburg. Jene liegt am nördlichen 
Abhange des thüringer Waldes, zwifchen großherzoglihen und herzoglichen 
ſaͤch ſiſchen Kindern und ber preußifchen Provinz Sachſen eingeſchloſſen, ift 
größtentheils gebirgig, wird von der Saale berührt, welche die Schwarza 
aufnimmt; aufrdem von der Gera und Ilm durchſtroͤmt. Der Boden ift 
nur in einigen Thälcen ergiebig. Die untere Herrſchaft, ganz von preuß. 
Gebiete umgeben, liegt am füblichen Fuße bes Harzes, wird von einem 
Mebenzmweige diefes Gebirges, der Hainleite, durchzogen, beren höchfte 
Kuppe, ber Kufbäufer, 1485 Fuß über der Meereefläche fidh erhebt. Auf 
ihm befinden ſich herrliche Trümmer einer Burg des Kaifere Friedrich Bar— 
baroffa. Der übrige Theil des Landes iſt ebener ünd gehört zu der hoͤchſt 
fruchtbaren goldnen Aue ; er wird von der Helme und ber Wipper bewäffert, 
die beide in bie Unſtrut fließen. Die vorzüglihften Produkte beftehen in 
Getreide, Waldungen mit vielem Wildpret, Eifen, Kobalt, gefhägten 
Müpffteinen, Marmor, Alabafter, Schiefer, Salz, Porzellanerde, Alaun 
und Bitriol. Die Induſtrie bejteht Hauptfählid in einer fehr verbreiteten 
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Garnfpinnerei, in VBerfertigung von Mebizinalwaaren, Porzellan und 
einigen Wollenzeuchen; Eiſenhammerwerken, Pech- und Kienrufhütten, 
Eägemühlen und Branntweinbrennereien. Die 104.000 Einw. bekennen 
fih, mit Ausnahme weniger Katholiten und Juden, zur evangel. Kirche. — 
Die ehemaligen Grafen von Schwarzburg waren fhon,im 14. Jahrh, in 
Thüringen anfehnlich begütert, und einer von ihnen, Günther XX]., ward 
1349 zum deutſchen Kaifer gewählt. Sein Bruder Heinrich ift der Stamm: 
vater der jegigen Fuͤrſten. Günther XL. führte Luthers Lehre ein. eine 
Söhne ftifteten 1541-52 die 2 noch jegt vorhandenen Linien Sondershaufen 
und Rudolftadt. 1697 und 1710 erhielten beide die Fuͤrſtenwuͤrde und 1754 
Sitz und Stimme auf dem Reichstag. Sie waren des h. roͤm. Reichs Erb 
ſtallmeiſter, nannten ſich Viergrafen des Reichs und hatten die große Comi- 
tiv. 1807 wurden fie Mitglieder bes Rhein und 1815 des deutfchen Bundes. 
In jedem Fuͤrſtenthum regiert ein befonderer Fürft, in Rudolſtadt feit 1807 
Sriedrih Günther, in Sonbdershaufen feit 1794 Friedrich Karl. Der 
Erftere ift feit 1816 durch Landftände beſchraͤnkt, die bei der Gefeggebung 
und Befteuerung einwirken ; bei Sondershaufen ift es bi® jegt noch nicht der 
Ball. Mit Didenburg und Anbalt haben beide Kürften eine Gefammtijtimme 
in der engern, jeder aber eine befondere in ber weitern Bundes verſammlung. 
Die Einkünfte beider Länder betragen 525.000 Fl., wovon auf Sonder 
de 200.000 Fl., auf Rudolſtadt aber 325.000 FI. kommen. Zum 

unbesheere flelt Sondershaufen 451 und Rudolſtadt 539 Mann, — 
1) Shmwarzburg:Sondershaufen befist 16°, AM. (von der Un 
terherrſchaft 24, von ber Oberherrſchaft 5) mit 47.000 Einwohnern und der 
Reſidenz Sondershaufen, eine freundliche Stadt an der Wipper, mit einem 
ſchoͤnen Schloffe, großem Park, Gymnafium und 3100 Einw. Y, Stunde 
entferntift das Fürzlich entdeckte wirffame Schwefelbad, Guͤnthersbad genannt, 
2) Schwarzburg-Rudolſtadt befigt (nah Abtretung der Aemter 
Kelbra und Heringen 1816 an Preußen) 19 AM. mit 57.000 Einw. und 
der Reſidenz Rubdolftabt. ! 

Schwarze Kunf,f. Magie (natürlide). 

Schwarze Kunft, eine der widtigften Erfindungen des 17. Jahıb 
ift eine Art in Kupfer zu ftechen, ‚welche die getufchte Zeichnung taͤuſchend 
nahahmt. Man nimmt eine gut polirte Kupferplatte und ſcharrt und [habt 
mit einem Meffer, oder einem eigends dazu gemachten Inſtrument, dit 
Oberflaͤche, erſt in einer Richtung , dann in der entgegengefegten, bis das 
Ganze eine völlig gleihe Rauheit befommt und Eein glatter Punkt mehr 
darauf zu fehen ift, fodaß ein Abdrud davon völlig ſchwarz feyn würde, Nun 
wied die Platte mit Holzkohlen, ſchwarzer Kreide oder Wafferbiei abgerieben 
und dann mit weißer Kreide darauf gezeichnet. Die Umeiffe und tiefiten 
Schatten bleiben nun völlig ungefchabt, die Mittellinien werden ein wenig 
abgefhabt, bie nächiten hellern noch etwas mehr u, f. w., bis endlich auf den 
hoͤchſten Lichtern, wo das Papier ganz weiß bleiben foll, die Platte wieder 
völlig geglättet wird. Der erſte Erfinder diefer Kunſt ift der Heffenzaffelihe 
Obriſtlieutenant 2, von Siegen (van Sichem) gewefen, der 1643 den erſten 
Verſuch in derfeiben mit dem Bildnig der Landgräfin von Heffen, Amalia 
Elifaberh, gemacht hat. Bon biefem lernte fie der pfälzifhe Prinz Rupert, 
welcher fie zu der Zeit Könige Carl II. nady England brachte, Doch waren 
feine Blätter raub und unangenehm, Später brachten e8 bie Engländer 
am weiteften in der fhwarzen Kunft. Bon Joh. Smith, der zu Ende did 
17. Sahrh. lebte, hat man mehr als 500 Blätter; er und G. Whitte bildeten 
eine neue Epoche für die ſchwarze Kunft, welche ber Letztere befonders dadurch 
vervollkommnete, daß er die Platte erſt radirte, wodurch fie mehr Geift und 


Schwarzenberg. 271 


Leben erhielt. Beſonders berühmt wurden in der neuern Zeit Mac Ardell, 
Honfton, Earlem, Pether, Green, Watfon, Didenfon, Diron, Hudfonıc. _ 
Unter den Deutfhen befhäftigten fi vorzüglich Bernd. Vogel aus Nürne 
berg (geft. 1737), und die augsburger Künftler Haid und Preißler aus Nürns 
berg damit. Von den Niederländern zeichnen fih Vaillant, Schuppen, de 
Bruggen, van Bleed und Faber aus. Unter den Franzofen find Sarrabat 
und Boyer die einzigen, bie etwas Bedeutende in diefer Kunft leifteten. Nach 
Membrandt, Benedetto, Murillos, Ban Dyk, Reynolds und Weft hat man 
die ausgezeichnetften Blätter. Durch eine kuͤnſtliche Vertheilung ber Schats 
ten und der verfchiedenen Theile einer Geftalt auf verfchiedene Platten, kann 
man farbigen Kupferdrud bervorbringen, welcher wirklichen Gemälden ähns 
lich iſt. Man nennt diefe Manier auch Kupferitiche in Meszotinto. Pflans 
zen, Früchte, architektoniſche Stüde und anatomifhe Sachen find am 
paffendften dazu. Der Frankfurter Le Blon, 1741, war bes Erfinder diefer 
Art von Farbendrud. Gautier Dagoıy in Paris und Robert führten diefe 
Kunft in Frankreich ein, und gaben aub Portraits in dieſer Manier. 
L’Admiral in Leyden und der neapolitanifhe Prinz San Severo braten es 
weit darin. Goͤtz aus Mähren nebft feiner Tochter vervolllommneten 
biefe Art von Kupferftichen nocdy mehr. Bei Legterem lernte Fr. Bartolozzi 
aus Venedig, mwelder in England fi großen Ruhm erwarb. 

Schwarzenberg, bie Kürften von, welche mit ben Grafen von Seins» 
beim bdenfelben Hrfprung baben und zu den älteften edlen Gefchlechtern 
Sranfens gehören. 1420 Eaufte der Freiherr Erkinger von Seinsheim die 
damalige Herrfhaft Schwarzenberg und nahm den Namen und Zitel bavon 
an. Von dem Kaifer Siegmund, beffen Gemahlin eine Schwefter ber feini: 
gen war, erhielt er die Reichdunmittelbarkeit. Adolph von Schwarzenberg 
wurde wegen feiner Zapferkeit im Tuͤrkenkriege 1599 vom Kaifer Rudolph II. 
in den Reihsgrafenftand , und fein Enkel Johann Adolph 1670 vom Kaifer 
Leopold I, in den Neichsfürftenftand erhoben, ber aud die Graffchaft 
Schwarzenberg zu einem Reihsfürftenthbum erhob. Der neue Fürft erhielt 
1674 Sigund Stimme im reihsfürftlihen Collegium. Durch Erbfchaft 
Fam 1698 noch die gefürftere Landgrafſchaft Kiettgau in Schwaben und das 
Erbhofrichteramt zu Rothweil an biefe Dpnaftie, in der 1723 ber Fürft 
Adam Franz aud zum Herzog von Kıummau in Böhmen erhoben wurde. 
1806 wurden die unmittelbaren Befisungen bes Haufes mediatiſirt. Die 
Kürften von Schwarzenberg bekennen fih zum Katholizismus, haben zwei. 
Majorate und befigen 1) unter baierfher Hoheit: a) das Fürftenthum 
Schwarzenberg mit der Herrfchaft Zeinsheim, im Rezat-, Ober: und Unter: 
mainfreis, 4', AM. mit 12.100 theils Eathol., theils evangel. Einwohnern, 
fruchtbar an Setreide, Wein, Tabak, Flachs, Hanf, Obſt, Holz, Vieh, 
Walkererde ꝛc. b) Die Standesherrichaften Illeraichheim und Kellmünz im 
Dberdonaufreife, 1’, AM. mit 3050 Einwohnern. 2) Unter öftreichifcher 
Hoheit: a) das Herzogtbum Krummau in Böhmen, 60 AM. mit 40.000 
Einw.; b) bie Herrfhaft Murau in Steiermarf, 1 UM, mit 2000 Einw.; 
c) 16 Herrfchaften und andere Güter in Böhmen, mit 20 QM. und 
60.000 Einw. Die Landgraffhaft Klettgau ift 1812 an Baden abgetreten 
worden. Die Einkünfte [hist man auf, Mit. Gulden. Der Sig des 
Haufes ift in Wien. Der jegt regierenbe Fürft, Joſeph, geb. 1769, iſt k.k. 
Geh. Rath und Kämmerer. 

Schwarzenberg (Fürft Karl Philipp), Eaiferl. Öftreihifher General: 
feldmarfhall, geboren ben 15. April 1771, widmete fih fhon frühe dem 
Kriegerfiande und diente als Adjutant des Grafen Glairfait im erften Revo: 
Intionskriege gegen Frankreich. Der Fuͤrſt bewaͤhrte fich in diefem Kriege 
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bei jeder Gelegenheit, ala im Gefechte bei Duievrain, und aud im dem 
folgenden Seldzuge, wo er einen Theil des Coburgiſchen Vor dats befehligte, 
bei der Belagerung von Valenciennes und in dem blutigen Treffen zwiſchen 
Bouchain und Sambrai am 27. April 1794, als einen tapfern, einfichts 
vollen Offizier. Er trug nicht wenig zum Siege von Sambrai bei und em: 
pfing auf dem Schladhtfelde den Maria = ZoerefiensDrden. 1796 ward er 
Dberfter des Küraffierregiments Zihefhwig und nah der Schlacht von 
Würzburg Generalmajor, 1805 entwarf er und 2 andere öfter. General 
offiziere, in Verbindung mit dem ruff. Generaladjutanten Wingingerode, 
den Plan zum Feldzuge gegen Napoleon. Sie vergaßen aber, Napoleons 
blisfhnelles Genie in Rechnung zu bringen, und dachten nicht daran, daß 
Napoleon wider das Völkerrecht ein neutrales Gebiet verlegen koͤnnte. Bel 
der Einſchlaßung Ums fhlug er fih mit dem Erzherzog Ferdinand und 
einigen Reiter-Regimentern durch und entkam glüdlich ben verfolgenden 
Keinden. Nach dem presburger Frieden ging er als Gefandter nad) Paris, 
wo er ſich bee Heftigkeit und dem gebieterifchen Weſen Napoleons gegenüber 
mit Würde und Gewandtheit zu betragen wußte. Die Unterhandlungen 
in Hinſicht der Bermählung Napoleons mit der Erzherzogin Maria Louife 
wurden von ihm angelnüpft und vollendet. In dem Feldzuge gegen Ruß 
land führte er das 30.000 Mann ftarke Corps, welches Oeſtreich feinem 
Bündniffe mit Frankreich gemäß ftellen mußte, an. Mit ihm operirte « 
von Galizien aus, ging über den Bug und nahm die wichtige Pofition von 
Pinsk. Die fhwähern Ruffen, unter Zormaffoff, zogen ſich anfangs 
zurüd, Napoleon veritärkte Schmwarzenbergs Heer noch durch das 7. (aus 
Sachſen beftehende) Corps. Durch diefe Uebermacht errang er einige Bor 
theile über bie Ruſſen; doch als Tchitſchakoff ſich mit Zormaffoff vereinigte, 
drüdten Beide den Fürften Schwarzenberg nad dem Herzogtbum Warſchau 
zurüd und lieferten ihm mehrere für ihn nachtheilige Gefechte. Er ſtellle 
fi) hierauf bei Pultust, Am 9. Okt. 1812 ging er nad) Wien und über 
nahm ben Oberbefehl über das Heer, welches ſich in Böhmen zufammenzog 
Als Oeſtreich fi den Verbündeten anfhloß, warb der Fürft Schwarzenberg 
zum Generaliffimus fümmtlicher gegen Frankreich kaͤmpfender Heere erhoben. 
Unter feiner Führung griffen die Alliirten die Franzofen um Dresden (vrgl. 
Dresden, Schlacht bei) an, wurden aber geworfen, und nur die Vernich—⸗ 
tung des Vandammeſchen Corps bei C ulm (f. d. Art.) von den Preußen 
und Ruffen rettete die große Armee vor einer gänzlichen Niederlage und der 
fprengung. Bekanntlich ift der Angriffsplan der Schlaht von Leipzig 
(ſ. d. Are.) nicht von ihm; doch mahen ihm Kenner den Vorwurf, daß 
er die gefchlagene Armee des Feinden Habe entkommen laffen , die er fonft bei 
einer einfihtsvollen Dispofition feiner Kräfte ſchon dort habe vernichten 
tönnen. Ebenfo legt man es ihm zur Laſt, daß er in der Champagne, wo 
der alte Löwe noch mit feinen legten Schlägen die Verbündeten traf, nicht 
hinlänglihe Kraft und Energie gezeigt babe, Mehreres f. im Art, Ruß 
ſiſch deutſcher Krieg, — Als Napoleon von Elba zurüdkam, et— 
hielt der Fürft den Befehl über die Heere am Oberrhein. Am 22. Juni 
ging er mit den Deftreihern und Ruffen über den Fluß und drängte den 
viel ſchwaͤchern Rapp; es fiel aber nichts Entfcheidendes vor, bis dit 
Schlacht von Waterloo und die zweite Abdankung Napoleons dem Krieg 
ein Ende machte. Nach bem zweiten parifer Frieden bekleidete der Fuͤrſt dit 
a eines Hofkriegsrach6s Präfidenten. Er flarb am 15. Dt, 1820 zu 
eipzig. 

Schwarzes Meer, bei den Alten Pontus Eurinus, liege zwiſchen 

der europaͤiſchen Türkei, dem füdlichen Rußland und den Küften Afiens, Es 
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ift ein innerer Theil des mittelländifhen Meeres, hHingt mit diefem durch den 
Bosporos zufammen ; fein innerſter Meerbufen, das afowfche Meer, wird 
durch die Straße von Feobofia oder Kaffa mit ihm verbunden. Mit diefem 
enthä:t es eine Oberfläche von mehr als 14.000 NM. Den Namen fchwarzes 
Meer (Karadenphifi) erhält es von den Türken, weil es für ihte ſchlecht ge» 
dauten Kauffahrer bei den auf dbemfelben im Winter herrſchenden fürdhters 
lihenStürmen (denn im Sommer ift e8 ruhiger als andere Meere) gefährlich 
ift; oder auch von dem dunkeln Anfehn beitrübem Wetter. Es hat niedrige 
und ſehr verfandete Ufer mit vielen, über den Spiegel hervorragenden 
Landfpigen, wegen der in daffelbe firömenden mädtigen Fluͤſſe (Donau, 
Dniefter, Dnepr, Don, Kuban) wenig Salz, weßhalb es auch leichter gefriert, 
und zeichnet fi auch dadurch aus, daß es, außer im aſowſchen Meere, gar keine 
Snfeln dat. Die Stürme auf dem ſchwarzen Meere find furchtbar, well es 
tings umher verfhloffen ift, wodurch ein Art von Wirbel entfteht. Die 
Hauptftrömung zieht fi beftändig vom N. gegen S. W. hin. Die Sifcherel 
ift bedeutend, befondess von Stoͤren, Meeräfhen und Makrellen, welche 
leßtere, gefalzen und geräuchert, ein wichtiger Handelsartifel der Krira 
aufmachen. Auch beteitet man Caviar, Fifhleim und Botargo. 

Schwarzholz, ſ. Nadelholz. 

Schwarzwald, eines der hoͤchſten, rauheſten und an Naturfchönheiten 
merkwuͤrdigſien Gebirge Deutfchlande im Broßherzogthum Baden und Köa 
nigreih Würtembderg, läuft in mehrern Armen auf der Oftfeite des Rheins, 

arallei mit diefem Strome, oft nur wenige Meilen von ihm entfernt, von 
Süden nad Norden, und enbdigt fich bei Heidelberg am Nedar mitdem 2050 
Fuß hoben Königs: oder Kalferftuhl, Seine Ringe beträgt etwa 19 Meilen; 


feine Breite beläuft fih verfhicdentlih, 6-8 M. an der füdlidyen, 4 an der , 


nörbliden Seite. Seinen Namen hat es von den vielen fhauerlichen Tannen: 
und Fichtenmwaldungen, mit benen feine Hochgebirge bededt find. Die Gipfel 
der hoͤchſten Berue find meiftentheils Fahl und faum 4 Monate des Jahres 
mit Schnee bedeckt. Zuweilen fälle bier auch bei fühler Witterung in des 
Sommermonaten Schnee. Beine größte Höhe erreicht der Schwarzwald 
öftlih von Freibnurg zwiſchen Todnau und St. Mergen. Das Gebirge 
fe:bft beftceht mehr aus Plänen, als ifolirten Bergfpigen, unter weldyen 
der Feldberg (4610 8.1, Belchen (4335 $.), Kandel (3903 $.) und Köhlgarten 
(3790 F.) die bedeutendften find. Der Abfall des Schwarzwaldes nach dem 
Rheine bin ift fleil, nach dee Donau und dem Meder hin fanft, Reigend und 
tobend fürzen d.e Gewäffer aufjener Seite durch enge Schluchgen dem Rheine 
zu, auf der öftlihen Seite hingegen fließen fie ſanft durch Wiefengründe nach 
der Donau ober dem Nedar hin. Beide legtere Flüffe, ſowie die MWiefe, Enz, 
Kinzig, Murg, haben auf dem Schwarzwald ihre Quellen. Unter den vielen 
kleinen Seen find zu bemerken: der Schlucyfee auf dem Feldberg, 2287 F. über 
dem Meere ; derMurmelfee aufdem Seekopf,“ M.im U.nfanag und fehr tief ; 
der Eichnerfee, 1467 F. über dem Meere, ift bald See, bald Aderfeid, bald 
MWiefe; der Nonnenmattreiher am Köhlgarten, 2700 F. über dem Meste, 
mit einer 1700. Ruttien großen fhwimmenden Torfinfel. Von den vielen 
Mineralquellen find die befannteften zu Rippo.deau, Wildbad, Liebenzell, 
Deinach, Antogaft, Griesbah, Petersthai, Badın, Huberbad und St, 
Zanbolin. — Das ganze Gebirge ift Urgebirge; das Gerippe iſt granitartig, 
die höheren Punkte find mit Sandftein bededt, ringsum ven Slöggebirgen 
umgeben. Granit iſt die herrſchende Gebirgsart, und demfeiben Feldfparh, 
Duarz, Glimmer, Speditein und Thonſchiefer beigemengt. An Mineraiien 
gewinnt man vorzüglid Eifan, Zinn, Blei, Kobalt, Supfer, Silber, Steins 
ohlen ic. Der Schwarzwald hat viele herrliche, theils hoͤchſt romantiſche, 
Eonverf.- ericon ıor Bd, 18 + 
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theils auch hoͤchſt fruchtbare Thäler ; zu den wegen ihrer Schönhrit betuͤhm⸗ 
teften gehören ganz vorzüglid das Nedar:, das Murg: und das Kinjigthal. 
Bon den Päffen find zwei in den franzöf, Revolutionekriegen fehr bekannt 
geworben, die Hölle und ber Kniebis. Der erfterer iſt ein fehr enges, von 
hohen Gebirgen eingefchloffenes Thal in der Gegend von Neuſtadt, ande 
Straße von Freiburg nah Donau: Efhingen, dur welchen 1798 Moreau 
feinen berühmten Rüdzug nahm. Der andere ift auf der Grenze zwiſchen 
Baden und Würtemberg , an ber Quelle der Murg, durch zwei Schanzea 
befeſtigt, welche 1796 und 97 von den Srangofen erobert wurden. "Unter 
den Höhlen ift die vielbefuchte Zropffteinhöhle, beim Dorfe Hafel im badild. 
Treifamtreife, am berühmteften. Auf dem Schwarzwalde herrfcht natoͤrlich 
ein firenges Klima, imwelchem der Aderbau nur wenig lohnt. Der Boden 
beſteht meiftens in Dammerdefchichten,, worauf mehrentheils Sand, mehr 
oder weniger rein, und tiefer Lehm und Thon folgt. Der fehr mühlame 
Fruchtbau befhränft fihh auf Sommerroggen, Hafer und Kartoffeln. Die 
niedrigen Berge tragen die [hönften Eihens und Buchenwaldungen, und 
die Hügel und kleinen Berge, gegen bie Rheinebene zu, find mir Obſtbaͤumen, 
Meinreben allenchalben bepflangt. Ueberhaupt find die Berge oft bis äbır 
2500 Fuß hoch bebaut. Haft alle Arten wilden Geflügels und aud Lim 
mergeyer und Adler findet man in diefem Gebirge. Auch enthält es in feinen 
Berriefungen fette, mohlbewäfferte Wiefen; meßhalb bie Viehzucht eifrig 
betricben wird. Auf dem eigentliche Gebirge ſieht man wenige in Städt 
hen und Dörfern zufammengezogene Gemeinden ; bie meiften beftehen aus 


zerftreuten Höfen und Häuschen von eigener Bauart. Der Schwarzwaͤldet 


lebt im Allgemeinen ſehr haushälterifch; er zeigt viel Dandelsgeift und 

«  Kunftfleiß, verräth viel natürlihen Scharffinn und Verſtand. Betraͤchllich 

ift der Glass und Strohhuthandel, und befonders bie Verfertigung von 
Hölzgernen Uhren (f.d. Art;) und andern Holzwaaren, | 

Schweden und Norwegen.‘ Diefes Doppelreich, jegt amtlich auch 

Skandinavien genannt, verbunden unter Einem König und 2 fehr verſchie⸗ 

denen Grundgefegen, — im Verhältnig feiner Erzeugniffe und Einkünft 


u —— — 


unftreitig das aͤrmſte Land, aber auch zugleich mit dem reichften, mit Oro 


britannien, das freiefte unferes Welttheils — bildet eine über 13.890 AM. 


große, dur Lappland mit dem Feftlande v. Europa verbundene Oftfechal: 


infel, liegt 550 22° — 71° 117 30! N. Br, mithin in der alten Zöne und 
meit über bie Polarlinie hinausreichend, grenzt gegen N. ans Eismeer, gegen 
D. an den Zomeafluß, welcher 88 von Rußland trennt (mit legterm Reicht 
fam der Grenzberichtigungstraftat zu Tornea am 17. Fan. 1821 zu Stande), 
den bothn. Bufen und die Oftfee, gegen ©. an die Dftfee und gegen W. an 
den Sund, das Kattegat und die Nordſee. (Die norwegiſch-ruſſiſche 
Grengbeflimmung ward erft 1825 von ruf, und norw. Kommiffarien in 


Sinnmarfen begennen.) — Skandinavien ift ein Rand voll rauher und 


großer Gebirge. Die Hauptkette zieht fih vom Nordkap, der nördlichen 
Epise Eurepa’s , an in füdmeftiicher Richtung durd das Land, Schweden 
und Norwegen fheidend, Im Norden heißt e8 Kidien = und meiter gegen 
Süden Eevegegebirge. -An den Quellen des Glommen trennt es ſich in? 
Zweige, von denen der eine fübmeftlih duch Norwegen ſtreicht, ber zweitt 
ſuͤdlich durch Schweden bis zu deſſen füdlichfter Spige geht. Viele Zweige 
ber Kiödten verbreiten fih gegen W. und befohders gegen O. nach dem botd⸗ 
niſchen Meerbuſen. Das ganze Gebirge iſt Urgebirge und mit unzaͤhligen 
Granitfels zacken bedeckt. Alle hoͤhere Gipfel find mit ewigem Schnee bedeat 
und heißen Fjaͤllen. Ueberall findet man große'Gletſcher, ſchwindllch ſteile 
Adhaͤnge, tiefe ſchauarliche Kuͤfte, durch die ſich ſchaͤumend bie maͤchtigen 
Felſengewaͤſſer mit unzähligen Waſſerfaͤllen hindurchſtuͤtzen, und viele Seen. 
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Der Abhang ded Kiölen gegen das Nerdmeer zu ift ſchroff und fleil und voll 
fuͤrchterlichen Tiefen. Die Zweige des Dauptgebirges find niedriger und 
weniger raub und im ©. mit Buchen und Eidyen, nördlicher mit Birken, 
Tannen und Fichten bededt. Enge und gefährliche Päffe führen durth die 
Gebirge, bie jedoch über 64 N. Br. für Truppen durchaus ungangbar find; 
ber Fillefield 610 N. Br. ift reih an romantifhen Ausſichten. Die bödıften 
Kuppen find: Schneehättan, 7620 F., Syitoppen, 6079 F., Sutitelma, 
5796 5., Sule⸗Tind, 5524 8. Rings um Skandinavien gebt eine Kette 
von kleinen Infeln und Klippen, Scheeren genannt, melde zwar die Küfte 
gegen feindliche Landungen fihern, aber quch die Schifffahrt fehr erſchwe⸗ 
ren. An Norwegens Kuͤſte find auch der Saltflröm, eine gefährliche Meer⸗ 
enge, und der Maelſtroͤm, eimggroßer Strudel, zu bemerken. Das Land ift 
von unzähligen Seen und stellen, in Schweden Elfen genannt, bemäffert. 
Die bedeutendften find: der Glommen, welder auf feinem 40 M. langen 
Laufe viele Seen bitdet und bei Friedrichsftade in Norwegen in den Meer: 
bufen Drammen fällt; die Gotha s Elf, nahe an den Quellen des vorigen 
entipringend, durchſtroͤmet den Wenerſee und ergießt fi bei Gothenburg 
ins Kattegatz die Zornea : Eif, bat im nördlihen Kidlen ihre Quelle und 
mündet fich bei Zornea in den bothn. Meerbufen. Eine Menge andrer Fluͤſſe 
ziehen von den Kidlen oft», ſuͤd- und weflwärts durch das Land, find aber 
‚Ihres reißenden Laufes und vieler Klippen wegen felten fhiffbar. . In den 
Ermeiterungen der Thaͤler bilden fie theils viele langgeſtreckte Sern, theils 
unzählige herrlihe Wafferfälle ; unter diefen find die [hönften und beruͤhm⸗ 
tefien: die Zrollhätta : Fälle in der Gotha : Eif, wo nahe beim Ausfluß des 
Stromes aus dem Wenerfee das Waſſer bis 12 Klafter hoch mit foldem 
Getöfe herunterfällt, daß man es 2 Meilen weit hören kann; der Eifz 
karlebyfall in der Dat:Eif; die 4 prächtigen Fälle des Huusquare; der 350 
F. hohe Fall der Handöls:Eif an der norw. Grenze u.v. a. Zu den vielen 
Seen gehören vorzüglih: der Mälar, 12 M. lang, 5-6 breit, 37 AM. 
groß, vereinigt ſich mit einer Bucht des bothnifhen Bufens, zähle an 1300 
Inſeln, ift mit vielen Städten und Dörfern befegt und gehört unter bie 
zeizendften Punkte Schwedens ; ber Wenerſee, der größte von allen, 14 M. 
lang, 6—7 breit und 70 EM, groß, ergießt fi durch die Gothagif ins 
Kartegat; der 13 M. lange, 4 breite und 34 AM. große Wetterfer, nimmt 
40 Zlüffe auf und wird durch die Motala mit der DOftfee verbunden. Die 
bebeutendften Kandie find: der Trollhaͤttakanal, wodurch bie Gothaelf, 
welche aus dem Mererfee in herrlichen Katarakten ſtroͤmt, fhiffbar gemacht 
worden; er iſt ein in Felſen gefprengtes Rieſenwerk, begleitet den Fluß in 
geringer Entfernung und führt die Schiffe aus der Gothaelf erſt 3300 Ellen 
long in den Alerfee und aus diefem noch 1200 Elien weiter und 56 Ellen 
tiefer in die nun ruhig fließende Eif. Der noch nicht vollendete Goͤthakanal, 
zur Verbindung der Oft: und Weſtſee angelegt; die ganze Durchfahrt von 
Gothenburg bis Söderköping an ber Oftfee beträgt 51 M., wovon 40 auf 
die Gothaelf, den Trollhaͤttakanal und mehrere Landfeen gehen, 11. aber zu 
graben und zu fprengen find. Im Sept. 1822 ift ein Theil deſſelben eröffnet 
worden; diefet fertige heil hat 19 Schleufen, wovon die 5 erflen ben Nas 
men Berfaffung und die 4 Reichsſtaͤnde führen. Zum Bau beffelben wur: 
ben für 1824 520.000 Rıhir. Baugelder beflimmt und ein Arbeitskommando 
von 3000 Mann dabei in Tätigkeit erhalten, fodaß 1828 die Schifffahrt 
auf dem MWener und Wetter mit den Seen Boren und Roren vereinigt war. 
Dann ift vom oͤſtlichen Ende des Roxenſees bis zu der Stapelftadt Morkd: 
ping nur 1',, M. Landwegs. In dem fertigen Theile bes Kanals wurden 
ſchon 1823 über 12.500 Rthir, reine Abgaben erhoben. Der 3 Meilen 
von Stodholm liegende Kanal Södertelje ward 1819 vollendet und ver: 
418 
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bindet den Mälarfee mit dem baltifhen Meere; er bringe 20 Städte im 
Innern mit dem Ozean in Verbindung und erleichtert die Einfahrt nad 
Stockholm. — Das Kuma ift im Ganzen kalt, aber rein, heiter und ge 
fund. Die Winter find kalt und ftreng, die Sommer kurz und in ben Ih: 
lern befonders druͤckend heiß. Fruͤhling und Herbft find kaum zu. bemerken. 
An den Küften des füblihen Theils herrſcht eine gemäßigte Seeluft. Im 
N. geht die Sonne 6—7 Wochen gar nicht auf; bie langen Nächte find aber 
durch den biendenden Schnee, ben hellen Glanz des Mondes und durd 
häufige Nordlichter erhellt. Unter 669 Br. ſieht man die Sonne noch um 
Mitternacht und bie Dämmerung duuert fehr lange. Die Schneelinie iſt 
zwifhen 5000 und 2000 Fuß. Anftedende Krankheiten find felten; es gibt 
keine Erdbeben, Peine Vulkane Der Bodgp Skandinaviens ift nur mib 
teimäßig fruchtbar , im Ganzen ſteinigt, fandfg und moraftig. Mur etwa 
2200 AM. find des Ackerbaues fähig. Daher gedeiht derfelbe nur votzug⸗ 
lich in den füdlichen Ebenen (könnte aber ftärker betrieben werden ; aber «4 
fehlt an Menſchen); Viehzucht mehr in deu nördlichen Gegenden, obgleich 
der Aderbau im Kleinen nody fehr body gegen Norden hinauf getrieben wird. 
Die Natur verweichlicht alfo dort ihre Menfhen nicht, ſie laͤßt fich ihre 
Erzeugniffe ablämpfen und mahnt zur Müßigkeit; doch ſetzt Olaus Rud— 
bed das Paradies nad Schweden. — Die Hauptprodufte find: Getreide 
(ſonſt nicht hinreichend, aber feit 1820 braucht Echmeben fein frembes Kom, 
ſo ſehr ift feit 10 Jahren die Kultur des Bodens fortgefchritten), Huͤlſen: 
früchte, Gartengewaͤchſe, Hanf, Flachs, Hopfen, Tabak, Obft (nur in den 
füdlihen Gegenden), Weintrauben nur bei Lund, wo auch der fiärkie 
Seidenbau getrieben wird; im nördlichen Theile des Landes meijt fehr wid: 
ige Waldungen von Nadelholz und Zwergbitken, mit vielen Hirfhen, 
Reben, Hafen, Eienthieren, auch Bären und Wölfen, Vielfraßen, Luchſen, 
Lemmingen (ober norweg. Mäüfen),, vielem zahmen und wilden Geflügıl, 
vielerlei efbaren Beeren, Rennthiermoos (welches in Ermangelung bed Gr 
treides häufig unter das Brotmehl gemifht wird), Kine Hauptzierde frblt 
Standinaviend Wäldern, bieß ift der Vogelgefang; nur in Suͤdſchweden 
läßt die Nachtigall ihre entzüudende Stimme hören. Andere Erzeugnifl 
find: „Eleine, doc dauerhafte Pferbe, ebenfo kleines Rindvieh, verebelte 
Schaafe, auch angorifhe Ziegen, Schweine, viele Nennthiere ic. - Für den 
Aderbau gefhah feit kurzem Einiges durch die Theilung großer Bauerhöft, 
einiger Domänen und neu angefaufter Nittergüter, fomwie durch Urbarma: 
hung beträchtlicher Landftreden. An Fiſchen ift großer Weberfluß, als Ka— 
biiaue, Dorfhe, Heringe (jährlich über 300.000 Tonnen), Strömlingt, 
MWaufifhe, Delphine, Robben ; in den nördlichen $lüffen viele Lachſe, auch 
in den Binnengewäffern ein großer Reihthum von Filchen aller Art, Das 
Mineralreih macht den Hauptreihthum Schwedens aus: Eifen (in großer 
Menge und das befte in der ganzen Welt), jährlih 400.000 Schiffspfund 
gegoffenes , am ergiebigften aus den Gruben zu Danemora; Kupfer von 
vorzüglicher Güte, jährlich. 30.000 Centner, vorzüglich aus ben Hauptgtu— 
ben zu Fahlun (f. d. Art.) und Röraas; etwas Gold, mehr Siiber (aus 
dem, Bergwerk zu Sala jährlih 2100 Mark), wenig Blei, Kobalt, Vitriol, 
Schwefel, Alaun, wenig Salz, Marmor (der dem italienifchen an Schönheit 
gleich kemmt), ausgezeichnet ſchoͤner Porphyr, Granit, Schleife, Mühl: 
und Sandjteine, Asbeſt, Mariengias, Kryſtalle, Granaten, Schiefer 
Talkſteine, woraus Vielerlei verfertiget wird; Steinkohlen,an einem einzl: 
gen Drte; Kalk, Torf, viele Mineralquellen, Seeſalz x. Für ben Berg 
bau und das Hüttenwefen gefchieht zu unferer Zeit fehr viel durch das foge: 
nannte&ifenfomptoir oder ben allgemeinen Verein der Handwerke und Minen. 
— Die Baht der Einwohner betrug 1829 über 3.826.000 (alfo 278 auf 
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1 QM., im Süden aber 2 — 3000) , wovon auf das 8250 AM. grofe 
Schweden 2.750.000 und aufdas 6640 QM. entzaltneftormwegen 1.050.000 
Einwohner kommen, die in 112 Städten (Schweden 88, Norwegen 24), 
34 Markefleden und 2523 Kirchfpielen wohnen. Die Skandinavier gehören 
zum germaniihen Hauptvolksſtamme, und find Sproffen der alten Schwe— 
den, Gothen und Normannen.. Im hohen Norden wohnen die Rappen 
(3900) und.etwa 2000 Koloniſten. Ruͤckſichtlich der Förperfichen Bildung 
find die Schweden und Normänner von atoßer und Fräftiger Geſtalt, fhlanz 
tem Wuchſe und einer [hönen, edlen Gefihtsbildung+ Ihre Augen find 
geößtentheils blau, die Haare blond. Der fhönfte Stamm dir Schweden 
"find die Dalekarlier. Die Grundzüge des Charakters der Schweden und 
Normaͤnner find Rechtlichkeit, Treue, hohe Freiheitss und Vaterlandstiebe, 
Tapferkeit, Gutmütbigkeit und Gaſtfreundſchaft. Religioſitaͤt zeige fich 
überall, aber auch bei Vielen Aberglauben, 3.8. Glauben an VBerggeifter, 
Baubereien und Wahrfagen. Der Schwede bat Hang zum Stolze, zur 
Eitelkeit und auch zur Ueppigkeit ; in den höhern Ständen zeigt fich eine 
Vorliebe für Alles, Sranzöfifhe (daher Nordens Sranzofen), und bie vielen 
(1821—25: 3000) meift durch leihtfinnigen Aufwand und gewagte Unter: 
nebmungen ausgebrochnen Banquerotte, fowie die große Zahl von Ehefcheis 
dungen und unehelichen Geburten, vorzüglih in Stodholm, deuten auf 
Sittenverfall bin. Die Sprache iſt germanifchen Urſprungs; fie wird in 2 
Dialekten, dem fhwed, und norw., die wenig unter fi und auch nicht fehr 
vom Dänifchen abweichen, gefprohen. Die allgemein herrſchende Religion 
ift die evangelifch Iutherifhe unter dem Erzbifchof zu Upfala, 13 Bifchöfen 
und 192 Pröpfien. Jeder Schwede, ber von ber lutherifchen zu einer ans 
dern Kirche übergeht , verliert feine Bürgerrechte. Bekenner anderen Glaus 
bens werden geduldet, von denen aber wenige vorhanden find; ald: 1200 
Katholiten, Schwedenborgianer, Separatiften, Griehen und 300 Juden. 
Norwegens Konftitution erlaubt Feine der legtern in diefem Lande. Der 
Groß: und Kleinhandel der Juden ift den allgemeinen Handelspolizeigefegen: 
unterworfen und feit 1820 auf beflimmte Drte befchräntt. 1821 entitand 
in Nord: und Wefterbotten eine fhwärmerifhe Sekte, Neuleſer genannt, 
melde ohne Prediger und zuchtloß lebend, bie heil. Schrift aberwigig und 
fittengefährlich deuteten. Dagegen traf die Regierung zweckmaͤßige Anital: 
ten zum beffern religiöfen Unterrichte des Volkes. Für die Veförderung der 
geiftigen Cultur ift vorzäglih in Schweden durch gute Anftalten vielfach 
geforgt. Ueber die beiden Univerfitäten zu Upfala und Lund mit ihren Hilfs— 
anftalten, fe Upfala und Schonen. Sie fliehen fowie die 15 Gumnafien 
in Lynkoͤping, MWefteräs, Gothenburg, Werid, Kalmar, Wisby, Zönkös 
ping u. f. w. unter dem Erzbifhof und den Bifhöfen. Akademien der Wif; 
ſen ſchaften und Künfte und gelebrte Geſellſchaften befinden ſich in ber Haupts 
ftadt (ſ. Stodholm). Ueber die normwegifhen Bildungsanftalten, f. 
Norwegen und Chriftianta. "In allen Stäbten des Reihe find 
Säulen, doch find viele Kinder der großen Entfernungen wegen gar nicht 
unterrichtet. Zur Abhelfung der Mängel in dem Schul und Kirchenweſen 
it fhon 1819 eine Kommiffion zur Unterfuhung der gefammten Unterrichts: 
anftalten niedergefegt worden. Indeſſen hörte man auf dem rReichstage von 
1823 noch vielfältige Klagen in Anfehung bes Schulweſens, felbft über 
die hoͤchſt unvollkommene Bildung ber künftigen Staatediener auf den Hoch» 
fhulen, Waͤhrenddem gefhah Manches zur Erweiterung des öffentlichen 
Unterrichts , 3. B. 1821.die Anlegung ber erften Veterinaͤcſchule im Reiche, 
die Einführung ber Lankaſterſchulen (70), die Entflehung einer Lehranftalt 
für praktiſche Bergmerkswiffenfhaft in Fahlun. Seit 1828 werben aud 
Navigarionsfhulen errichtet. — Die Induſtrie des Volkes hebt fi außer: 
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erdentlich beſonders ſeit der Ankunft des jetzt regierenden Königs, und es 
verarbeitet alle Waaren, die es nicht roh vom Auslande zu theuer einkaufen 
muß, fo weit e8 der durch viele Kriege eingetretene Menſchenmangel zuläßt, 


mit glüdlihem Erfolge. Die Landleute verfertigen fich faft alle ihre Bau 


dürfniffe felbft, und haben viele Anlagen zu mehanifhen Künften. Die 
bedeutendften Fabriken find in Zuh, Leinwand, Baummolle, Wolle, Leder, 
Segeltuch, Tabak, Zuder, Porzellan, auch Seide, Glas, Papier. Die 
wichtigften Fabriken liefern Eifen: und Kupferwaaren. Mac dem vorttefi 
lich eingerichteten ſchwediſchen Tabellenwerke kann die jährliche Produktion 
Schwedens zu 88 Mit. Bankethaler berechnet werden, darunter bie Holy 
waaren %, Mill., Fabriken und Munufakturen über 12 Miu. (Eifen’ 
7.200.000, Kupfer 720.000), Handel Schifffahrt und Handwerke 17"; 
Mit. Dem Gewerbfleiß fuht man buch Beſchraͤnkung der fremden Ein: 


fuhe zu Hülfe zu kommen. Auch unterflügt die Regierurg aus dem Nu | 


nufatturfond fremde Fabrikanten, die in Schweden neue Gewerbzweige 
gründen wollen. Der Handel, durch die Lage des Landes begünftigt, if 
tebhaft und wichtig, befonders nah den Oſtſeelaͤndern, Großbritannien, 
Srankreih, Holland, Spanien, Portugal, nah dem Mittelmeer, Nord 
amerika. Die ſchwediſch-oſtindiſche Handelstompagnie handelt nach China; 
ebenfo hat Schweden eine mweftindifhe und eine Seraffefuranzfogietät. 
Skandinavien hat an 1900 Handelsfhiffe mit mehr als 16.000 Seeleute, 
wovon auf Schweden 1100 mit 9200 Seelen und auf Norwegen 800 mit 
6500 Seelen kommen. Die wichtigften Einfuhrartifel find: Lein, Tabak, 
Flache, Hanf, Wolle und mwollene Waaren, Wein und Branntwein, Galjı 
Det, Seide und Colonialwaaren. Die vorzüglichften Ausfuhrartikel find: 
Holz, Kupfer und Kupferwaaren, Eifen und Eifenwaaren, Pech und Ihrer, 
neue Schiffe, Heringe, Thray, Alaun, Segeltuch u. ſ. w. Man fchägt die 


Ausfuhr auf 6 und die Einfuhr auf 7 Mill. Thlr. Die meiften Meerestüften, | 


welche Skandinavien umgeben, tragen, wie die Ströme, Kanäle, Landſeen 
und gute Straßen (1818 wurden 4 neue Landftraßen durch Dalekarlien ynd 
Helfingland, wovon 2 nah Norwegen führen, vollendet; nach letzterm 
Meiche ift auch aus Schweden jüngft eine neue Straße angelegt worden) jur 
Bluͤthe des Handels außerordentlich viel bei. Auch hat man die Dampf: 
ſchifffahrt zwiſchen Stockholm und Peter: burg eingeführt. Die beträchtlichen 
Handeleftädte find in Schweden: Stodholm, Gothenburg, Morköping, 
Gefle, Karlskrona, Malmoe, Landekrona, Yſtadt und Udawalla; in Nor 
wegen: Bergen, Chriftiania, Drontheim, Chriftianfand, Stavanget, 
Drammen und Friedridshall. Die Umgeftaltung des ganzen Induſtrie- und 


Hanbelsfpfiems ward 1824 eingelcitet und durch den Entwurf zur Abände 


rung der den Kunftfleiß und ben Handel drüdenden Gefege, morauf 1825 
das Zollwefen neu organifirt wurde, und ein anderer Tarif erfchien, nad 
welchem die Einkünfte des Staats mehr gewinnen, als fonft. 1823 erklärten 
die Reiheftände fidy gegen das Produktenplakat, nad welchem. fremdt 
Hanbdelsleute keine andere Waaren, als die Produkte ihres Waterlandes in 
die ſchwed. Häfer einführen dürfen, worauf 1824 jene Beftimmung in An: 
fehung der fremden Weine aufgehoben ward. Die am 21. Juli 1825 bekannt 
gemachte neue ſchwed. Schifffahrtsakte hat hierin noch mehr Freiheit geflattel. 
Mit den vereinigten Staaten ſchloß Schweden 1818 einen vortheilbaften 
Handelsvertrag; erneuerte 1821 mit Marokko die alte Uebereinkunft, indem 
es fortwährend an dieſen Staat eine jährliche Friedensabgabe von 20.000 
Piafter, fo auch an Algier 36.000, an Tunis 8000 und an Tripolis 8000 
Piafter zahlt. Kerner erlangte das Doppelreich 1822 freie Schifffahrt auf 
dem ſchwarzen Meere; ſchloß mit Grefbritannien 1824 eine Webereintunft 
wegen Unterdrüdung bes Negerhandels, und 1827 mit Preugen einen 
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liberaten Scifffahrts: und Handelsvertrag auf 8. Fahre; geftattet auch 
allen Untetthanen ben Handel nah dem füdamerifanifchen Gontinent. — 
Schmeden ift eine durch die Neichsftände befhränfte Monarchie, die Krone 
nur in ber männlichen Linie erblih. Die Reihsftände aus 4 Abtheilungen: 
1) der Adel, in drei Klaffen fi trennend, nämlicd den Herrenftand (Grafen 
und Kreiberren), ben Ritterftand (Edelleute, deren Vorfahren eine Reichs— 
raths ſtelle bekleidet haben) und den Kappenftand, die einfahen Edelleute bes 
greifend. Jedes Dberhaupt einer adeligen Familie ift berechtigt, auf dem 
Meichstage zu erfheinen, fobaß in allem etwa 1200 abdelige Reihsftände 
ſeyn können. Der Adel genieße in Schweden noch mandperlei Vorrechte 
und Befreiungen, und hat fih von jeher durch einen entfchiedenen Hang 
zu Intriguen und Staatdummälzungen ausgezeichnet. 2) Die Geiftlichkeit, 
etwa 70—80; ber Erzbifhof und die Biſcoͤfe find ſtete Mitglieder, die 
andern werden gewählt. 3) Der Bürgerfidnd oder die Abgeordneten aller 
Städte, in VBerhältniß ihrer Größe, 100—200. 4) Endlich die von freien 
Bauern erwählten Abgeordneten, gewöhnlich über 100 (der Bauernftand ift 
in Schweden bedeutender ald irgendwo ,„ weil er — wo man nie die keibeis 
genfchaft gefannt Hat — früh fhon zu politifhem Gewichte emporftirg; er 
macht in andern Staaten Y;, hier mehr als 2/, der Bevölkerung aus). Je— 
ber Stand mus feine Abgeordneten auf feine Koften unterhalten. Geſtimmt 
wird nah Ständen und nicht nad) der Kopfzahl. Geſetzlich verfammelt ſich 
ber Reichstag alle 6 Fahre, bed Bann der König ihn aucd außerdem beru— 
‚ fen. Der König vergibt alle bürgerlichen und Kriegs bedienungen, wovon 

jedoch in ber Regel die Ausländer ausgefchloffen feyn follen, Ohne Ein: 
mwilligung ver Reihaftände darf der Monardy Feine neue Gefege geben oder 
alte aufheben. Bu der Anordnung der Kriegsfteuern und anderer Abgaben 
ift die Einwilligung der Reichsftände erforderlich, und dieſen müffen auch 
die Truppen und ihre Befehlshaber den Eid der Treue ebenfo, wie bem 
König ſchwoͤren. Erſt feit 1798 ift dem König die alleinige Ausübung des 
Kriegs» und Friedensrechts ſowie die Beforgung. der Juſtiz und anderer 
Reichsangelegenheiten von den Reiheftinden überlaffen worden. Der 
König wird mit dem 20. Jahre volljährig. Vor feiner Salbung und Kroͤ⸗ 
nung durch den Erzbifchof zu Upfala muß der König den Inauguraleid ab» 
legen, und die befländige Kapitulation, worin aud) die Erhaltung der evans 
gelifchstutherifhen Religion zur Pfliht gemacht wird, befhmören. Die 
hoͤchſten Reihstollegien find der Staatsrath, die Kommiffion für die allge: 
meinen Reichsangelegenheiten, bie königliche Kanzlei, mit welder das fös 
niglihe Kabinet für die auswärtige Korrespondenz und das Reichsarchiv 
verbunden find; das Kammerkollegium, das Staatskomptoir, das Kriegs: 
und Marinefollegium, an deſſen Spige ein General und der Großadmiral 
ftehen ; das Kriegshofgericht ; der königliche hoͤchſte Gerichtsftuhl, das oberfte 
Suftizteibunal, deffen Präfident in des Monarchen Abwefenheit der Reiche: 
droſt ift. (Won dieſem Juſtizhofe hängen die Landgerichte zweiter Inſtanz 
in ben einzelnen Difteiften und die Rathhausgerichte in den Städten ab; 
die Entfheidungen gefchehen nach dem 1778 verbefferten Gefesbuh von 
1731.) Das Hoflonfiftorium unter bem Oberhofprebiger beforgt die Firch- 
lihen Angelegenheiten und das mebizinifche Kollegium bie Gefundheitsans 
ftalten. Die Regierung hat in der neueften Zeit der Verwaltung ded Staats 
mehr Einheit zu aeben gefuht. Die Minifter find verantwortlihd. Seit 
1821 wurde die Trennung der richterlihen von der adminiftrativen Gewalt 
ausgeführt; nebſtdem wurden in jenem Jahre nody 2 Appellationsgerichte 
eirraefest- Auch ber Entwurf eines neuen Strafgefegbuhes ift feiner 
Vollendung nahe. Der Reihstag von 1823 beflimmte Schwedens ganze 
Staatsausgabe auf 8.121.357 Bankothalerr. Die Einkünfte gaben ſchon 
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1821 einen Ueberſchuß. So ward e8 möglich, daß von ber Reichseſchuld, 
die 1820 noch 6’; Mill. ſchwed. Reihsthaler betrug, jaͤhrlich 120 —150.000 
Thaler abgezahıt werden Fonnten. Für den Staatskredit ift vorzüglich bie 
16653 geftiftete Reichsbank, die zugleich eine MWechfels und Keihbant if, 
Geld zu niedrigen Zinfen aufnimmt und dieſes gegen fiheres Pfand, au 
gegen Hypothek in Grundftücden wieder ausleiht, nüglid. Die Zerften 
Stände leiften Gewähr für die Sicherheit diefer Ban, und ber Vortheil 
jaͤhrlich 2—3 Mill, Rthlr.) gebirt ihnen, ben fie haufig zum Gebraud) des 
taats anmweifen. 1825 ward ein: Revifion mit derſelben vorgenommen; 
fie war hoͤchſt nothwendig, um dem Kredit aufiuhelfen und den Wedſelkuis 
zu verbeffern; denn anfangs 1823 waren 25.117.880 Thaler Bankozettel 
und 3.075.526 Thaler Neichsaeldzettel in Umlauf; der Fond ber Bank in 
Silber betrug aber nur 4.576.801 Thaler. — Der mit 4.855.622 Thalet 
beſoldete Militäretat enthielt 1824 nahe an 50.000 Perfonen ; er benukte 
ein Grunbdeigenthum zu dem Werth von 6.681.910 Thalern. Die gefammte 
fchwedifche Landmacht aber beftand aus 115.000 und mit den Seetruppen in 
140.000 Mann. An der Spitze des Heeres fteben 3 Generale, 8 General; 
Lieutenants und 25 Generalmajors. Den römifchen Regionen gleich, mer: 
den bie Soldaten.im Friehen beim Kanals, Strom», Feſtungs- und Sıra 
ßenbau befhäftige. Kür die Flotte und die Scevertheidiguna, in 264 
Kriegsfahrzeugen (darunter 216 von der Scheerenflotte) mit 2670 Kanonen 
und 23.000 Matrofen beftehend, ward 1824 die Ausgabe auf 1.039.025 
Thlr. Banko beftimmt. SFeftungen bat Schweden gar nit; die an dir 
Grenze von Norwegen verfallen nah und nah. Waffenpläge find: Malmoe, 
Chriſtians ſtadt, Baͤhus, Kalmar und Karlskrona. Eine Metallkanonengießht⸗ 
rei iſt in Stockholm; außerdem find vorhanden 5Eiſenkanonengießereſen, 
6 Munitionswerkſtaͤtten, 4 Waffenfabriken und 6 Pulvermuͤhlen. Ak, 
nothwendigen Hauptſtoffe fir Kriegs fabtiken find im Lande, nur nicht Salpe⸗ 
ter. Zu Karlsberg bei Stodholm ift eine Kriegsſchule, und in Stodholm 
ſelbſt die koͤnigl. Kriegsafademie, von ber faft alle Offiziere der Armee ju 
MWaffer und zu Lande Mitglieder find. 1821 ward ein neues Exerziertegle⸗ 
ment eingeführt, und bei Wanaͤs in Weftergothland eine neue Gentralfeflung 
angelegt ; "ebenfo ift ein Invalidenhaus im fhörien Schloß Spartjd einge | 
stchtet worden. Echweden hat 5 Ritterorden: 1) ber Seraphinenorden, 
der ältefte, war fhon im Jahr 1336 vorhanden ; 2) der Schwertorben, von 
König Guſtav I. geftiftet; 3) der uralte Nordſternorden, wurden alle 3 von 
König Frie rich I. 1748 erneuert; 4) der 1772 gefliftete Wafaorden; 5) 
der Drden Karls XIII., geftiftet vom König 1811, wird nur an Freimau— 
ver höhern Grades vercheilt. Außerdem gibt e8 noch eine goldene Medaille 
für das bürgerliche und eine goldene und eine filberne Medaille für das 
militärifche VBerdienft. — Schweden zerfäut in 4 Hauptländer: a) Schwe⸗ 
den (Suerige) mit den Provinzen Upland, Südermannland, Nerike, Welt 
mannland und Dal.Earlien; b) Göthaland: Oſtgoͤthaland, Smäland, dit 
oftfeefchen Infeln Deland und Gothland, Weftgöthaland, mit Bohusiehn 
und. Dalsland, Wärmeland, Schonen (wo die Landeshauptmannfhaft 
Malmoe 40 AM. und auf jeder 3400 Einwohner zählt), Halland, Blekin— 
gen; c) Nordland: Gäftridland, Delfingland, Herjebalen, Medelpad, 
Fämtland, Angermannland, Wefterhotten; di Lappland (f.d.). Jede 
Provinz zerfällt in Randeshauptmannfhaften (andshöfdingedömen), dieſt 
in Gerichtöfprengel (Haräder) und Pfarren. Die Hauptfladt Schwedens 
und die Reſidenz des Königs iſt Stockholm. Auswäcıs beſitzt die Krone Dit 
kieine Antille St. Barthelemy in Weftindien, 2°; QM. groß, mit 8000 
Einw. und 100.000 Piafter Einkünfte. Ueber Norwegens Geogtaphie, 
Geſchicht und Verfaffung virg!. d. beſ. Art. 
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Schweden (Gefhihte von). Auf der älteften Gefchichte biefes Landes 
ruht tiefes Dunkel. Unausgemadht muß es blsiben bis jegt, ob die noch im 
aͤußerſten Norden vorhandenen finnifhen Stämme einft die Bewohner der 
ganzen Halbinfrl Skandinavien gemwefen und nur von den germanifchen 
Einmwanderern , der Suronen, die bem Lande den Namen gaben, und den 
Gothen zurüdgetrieben wurden, oder ob fie ſelbſt erſt von Oſten her fpäter 
eingewandert; ebenfo ungewiß ift der Zeitpunkt, wann die Germanen ſich 
bier niedergelaffen. Die Sueonen und Gothen unterwarfen ſich bald die 
übrigen Stämme, und wurden von Drottars oder Richtern aus Yngue's 
ober feines fäbelhaften Vaters Odins Stamme regiert, die fich feit dem 5. 
Sahrh. Könige von Upfala nannten und bis 1086 n. Chr, Schweden bes 
herrſchten. Erſt Diav, ber Schoßfönig, nannte fih König von Schweden, 
führte eine fefte Regierung ein und nahm mit vielen feiner Unterthanen 
die hriftliche Religion an. Noch blieben Bothen und Sueonen getrennt 
und Jahrhunderte hindurch zerrüttete diefe Trennung den Staat. Die Dy» 
naftien von Stenfil, Sperker, Bonde lösten fib einander ſchnell ab und 
wenige Könige. ftarben eines natürlichen Todes. Mit der Thronbefteigung 
des mächtigen Gefchlechtes der Folkunger (1250) Fam endlich durch die Ver: 
einigung beider bisher feindliher Volksſtaͤmme und durch die Beftimmung 
der Erbfolge mehr Ordnung und Ruhe in das Reich, welches damals nur 
bis Helfing'and ſich erſtrecke. Erih IX: eroberte 1248 das innere, 
und Birgers VBormund, Torkel Knutfen, 1293 das äußerfte Stüd von F'nn: 
land, SKarelien, mwodurh Schweden Rußland; unmittelbarer Nachbar 
wurde. Adel und Geiftlihkeit erwarben in diefer Periode bie größten Frei— 
heiten , 3. B. Steuerfrerheit und auch das ausſchließliche Recht, den König 
zu wählen. Der wichtige Stand der freien Gutebefiger hörte allmälig auf, 
und der Kern bes Staates, der edle Bürgerftand, bildete fi erſt fpäter. — 
Mazaus Smek, welher duch Mats Kettelmurdfen 1332 Schonen, Ble— 
fingen und Halland erwarb, aber fhon 1360 wieder verlor, ward durch 
feine Bedrüdungen 1363 in einer Empörung vom Throne geftürzt, auf den 


fein Schwiegerfohn Albrecht von Mektenburg erhoben wurde. Diefer führte ' . 


lange Kriege mit den Dänen, unterlag aber endlich ——— reffen bei Falkoͤ—⸗ 
ping 1388. Im folgenden Jahre feste ſich die Koͤmgi argarethe 
(f. d. Art.) von Dänemark und Norwegen auch die ſchwed. Krone auf, Frei⸗ 
(ich wurde der Plan, alle drei Reiche zu einem großen nordifhen Ganzen zu 
vereinigen, durch bie Union zu Calmar (1397) ganz verfehlt ; denn man 
wolltẽ Einen Kopf zu drei Körpern, und felbft aͤls Defenfivbund konnte er 
fhon die Hinderniffe ber Nationalabneigung in der einflimmigen Königs: 
wahl nicht befiegen. Unruhen und Empoͤrungen und endlich vollkommene 
Anarchie waren die unfeligen Folgen jener Vereinigung. Schon 1448 
wählten die Schweden und Norweger wieder ihren eigenen König, Carl, 
Kuutfon, und trennten fich förmtich von der Union. Nach deffen Zode übten 
die Meichsverwefer aus ſchwed. Gefchlechtern eine ungleih größere Madıt 
als die Könige, und vor allen zeichnete fich das Heldengefchlecht der Sture 
aus, welches biß zur Auflöfung der Union diefe Würde bekieidete. Dänemarks 
» Könige verfuchten indeß noch immer ihre Oberherrſchaft über Schweden zu 
behaupten; Johann 11. machte fi au mirklich 1406 zum Meifter des 
Landes, aber eine Empörung bes Volks bewirkte bald die Unterdrüdung 
der Dänenherrfhaft. Zwar wurde Chriftian 11. (f. d. Arc.) aud) 
als König in Schweden anerkannt, aber der Neichsvorfteher Sten Eture 
11. hatte alle Gewalt inne. Der Monarch indeß, nicht zufrieden mit 
dem Scheine der Macht, fuchte durch die graufamften und treulofeften 
Mfteel feine Hereihaft in Schweden zu befeitigen. Der edie Gten 

Sture fiel in der Verteidigung feines Vaterlandes (1520) und Chriftian 11. 
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gelangte zum Beſitze bes Reichs. Seine Graufamkfeit empörte bie 
Schweden: Guſtav Wafa (f.d. Art.), mit dem alten Königsftamme 
verwandt, und von Chriftian zu Copenhagen gefangen gehalten, entfloh feis . 
ner Haft, ftellte fih an der Spiße feiner Kandsleute, und ward durch feine 
Klugheit und Tapferkeit der Befreier feines Vaterlandes von der daͤniſchen 
Tyrannei. Chriftian II. ward abgefegt, Guſtav Waſa 1523 auf dem 
Strängnäfer Reihstage zum König ausgerufen, und 1524 durch ben Frie— 
densſchluß zu Malmoe mit Dänemark die calmarifhe Union förmlich auf: 
gelöft. Geiſtlichteit und Adel waren einander an Macht und Einkünften 
glei ; die Kroneinkünfte hingegen gering. und überdieß noch verſchuldet. Um 
feine Finanzen nun zu verbeffern, führte er im Lande allmälig die lutherifhe 
Religion ein, welche aufdem Reichstage zu Weſteras 1544 zur alleinherv 
fhenden in Schweden erklärt wurde. Hierdurch nahm Gaſtav Waſader 
Geiſtlichkeit Maht und Einkünfte, indem er ihre Güter mit feinen Domi: 
nen vereinigte; und ob er gleih dadurch den Adel mächtiger madıte, fo 
wurden body auch die übrigeh Stände, Bürgers und Bauerfchaft, von ihm 
verhältnigmäßig gehoben. Zugleich fiherte er in feiner Familie die Thron 
folge, ſchloß 1536 einen Bund mit Dänemark, um den Luͤbecker Handıla 
druck zu heben; und buch Fuge Handelstraktate mit England und den Nie 
derlandentrat Schweden in das größere europäifhe Staatenfoftem ein. Fers 
ner ordnete Guſtav Waſa ein. ſtehendes Heer, wedte die Induſtrie dur 
fremde Handwerker und Kuͤnſtler, welche er ins Land zog, And traf noch) viele 
weife Einrichtungen ; nur ſchadete er ber Ruhe Schwedens für die Folge durch 
die großen Apanagen, welche er feinen Söhnen zweiter Ehe ertheilte (Finn; 
fand, DOftgothland und Südermannland). Sein Sohn und Nachfolge 
Erih XIV. (reg. 1560—68) führte bei feiner Krönung die bis dabin niht 
übliche gräflihe, und feeiperrlihe Würde ein, eroberte Eſtoland, krie ite dar⸗ 
über (1563) mit Dänemark, ward wahnfinnig und von fe'nen Btüdern 
entthront, worauf Johann ILL 1568 die Kroneerbickte. Diefer ſchloß mit 
Daͤnemark den Stettiner Frieden (1570), worin ee Shonen, Hılland, Ble— 
» fingen, Herjedalen und Gothland verlor, Mt Rißland hatte er wegen Kir 
land einen Krieg zu beftehen, underhieltim Frieden Efthland und Narva. 
Um feinem Sohn Sieismund bie poln. Krone zu verfhaffen, ward er Ka⸗ 
tholik — daher entftanden Unruhen im Reihe, und der König mußte, um 
nicht alles zu verlieren, einen großen Theil der Regierung feinem Bruder 
Garlv. Südermannland überlaffen. S gismund, feit 1587 ſchon König von 
Molen ; folgte ihm 1592 auf dem [hmwedifhen Throne. Weil die Suände 
fürdhteten, er möchte durch feinen Katholizismus ber Iutherifchen Religion 

efährlich werden, fo erwählten fie feinen Oheim Carl zum Reichsvermeltt. 
Mac der Krönung zu Upfala ging Sigismund wieder nad) Polen, matt 
Diane, feine Abſichten in Schweden mit Gewalt durchzuſetzen; landete 1539 
zu Calmar, ward 1599 bei Strängedroo gefchlagen ; und da er die Beſchlüſſt 
des Joͤnkoͤpinger Reichſstages nicht annehmen wollte, abgefegt, worauf fen 
Dheim Earl IX. das Zepter erhielt (1504). Die ſchweren Kriege mit Ruß: 
land, Polen und Dänemark endete gluͤcklich nach feinem Tode 1611 fein 
großer Sohn Guſtav AdoLf(f.d. Art.), ein gefhidter Staatsmann und 
treffliher Soldat. 1613 ſchloß er Frieden. mit Taͤnemark, worin er alt 
Eroberungen, die diefe3 während der Regierung feines Vaters gemacht hatte, 
gnrüd erhielt; 1617 Srieden mit Rußland zu Stolbowa, worin er Kerholm, 
Karelien und Ingermannland bekam, . Inde feste er, den Krieg.mit Polen 
eifrig fort, drang im Gurland und Kiefland ein, befegte polnifch Preußen und 
machte hierauf einen fehsjährigen Waffenftiliftand. War aud feine kriege 
rifche Regierung feinem Reiche mehr nachtheilig, als vortyeilhaft, fo * 
doch Schwedens Ruhm unter „diefem größten feiner nige auf den hoͤchſten 


Schweden, Gefhichte von. 283 


Gipfel. Durch feinen thätigen Antheil am ZOjährigen Kriege warb fein 
Einflu; auf Deutfhland entfhieden; und während feiner Regierung ward 
auch die koͤnigl. Macht in Schweden durch das Gefeg vergrößert, daß auf 
den Reihstagen nur Über Vorſchlaͤge des Monarchen deliberiret werden 
durfte. Guftav Adolf ftarb auf dem Schlachtfelde bei Lüken 1632. Er bins 
terließ fein Reich unter trefflihen Verhältniffın feiner Tochter Chriſtine 
(vergl. d. Art): Orenflierna, thaͤug im Kabinet; und im Selbe: 
Bernhardv. Weimar, Horn, Banner, Torſtenſohn, Wran 
gel (. d. beſ. Art.) und Königsemagf., lauter Zöglinge bes Königs und 
geſchickte Generale. Der Krieg in Deutfhland warb chätig fortgefegt; ebenfo 
gegen bie Dänen von 1643 biß 45. Letzterer ward beendet durch den Frieden 
zu Bremfebroe, wodurch Schweden Jaͤmptland, Herjedalen, Gotbland, 
Defel, Halland (legteres auf 255.) erhielt und die ſchwed. Schiffe vom Sunds 
zolle befreit wurden. Durch den weſtphaͤliſchen Frieden 1648 gewann das 
Reich die deutfhen Herzogthümer Bremen, Verden, Worpommern, einen 
Theil Hinterpommerns und Wismar mit der beutſchen Reicheftandfhaft und 
5 Mit. Thaler. Indeffen ſchwaͤchte Chriftinens Regierung das Eönigl. 
Anſehn wieder. Dir Königin legte, als fie mit dem Staatsrath zerfiel, aus 
Verdruß — aud wohl aus Kiebe zu den Wiffenfhaf.en und einem freien 
Leben — 1654 die Krone nieder, indem fie den Pfalsgrafen Carl (X.) Guftav 
von Zweibrüden zu ihrem Nachfolger ernannte. Diefer war einer der 
mwaderften und thärigfien Könige Schwedens; der Plan, eine große norbis 
ſche Monarchie zu.fliften, Bermwidelte ihn in Kriege mit feinen Nachbarn, 
Polen, Ruffen und Dänen; durch feine kuͤhnenU nternehmungen feste er die 
Welt in Erftaunen, ohne jedoch einen dauerhaften Frieden zu erzwingen. 
Er ftarb 1660. Die Bormünder feines Sohnes Carl X]. ſchloſſen fogleich 
mit Polen den Frieden zu Dliva, wodurch Schweden ganz Liefland bis an bie 
Düna befam; hierauf zu Copenhagen mit Dänemark, worin letzteres 
Drontbeim und Bornholm, das Carl Guſtav im-Rothfchilder Srieden mit 
den Dinen 1685 nebſt Blefingen, Schonen und Halland erworben. hatte, 
zu ruͤckerhielt; endlich mit Rußland 1661 zu Kardis nad den Bebingniffen 
des Stolbower Friedens. Da Carl XI. als Bundesgenoffe Frankreichs an 
deſſen Kriegen Theil nahm, focht er unglüdlich gegen die Brandenburger, 
Dänen und Holländer, verlor aber dur Ludwigs X1V. Beiftand im Frieden 
von St. Germain und Bund (1679) nichts weiter, als den jenfeits der Oder 
gelegenen Theil ſchwed. Pommerns. Nun that Carl XI. viel zur Wieder: 
berftellung ber Ordnung im Reich; forgte für Induſtrie und Handel — 
man ſchiffte nah Oft: und Weftindien und der Levante — 309 die vom Abel 
an ſich geriffenen Krongüter, freilich nicht ohne Härte, wieder ein, und 
gründete mit ihrer Hülfe die no im Wefentlihen beftehende treffliche Milis 
täreinrid,tung Schwedens. Er wußte das Anfehn bes uͤbermaͤchtigen Reiches 
raths zu beſchtaͤnken und erhob die koͤnigl. Würde faft zur vollen Souveräs 
nität. Bei feinem Tode 1697 hinterließ er feinem Sohne Cart XII. (ſ. b. 
Art.) das Reih in hoͤchſter Blüthe und einen gefüllten Schatz; fonft hätte 
Schweden aber auch beffen flürmifhe Regierung nicht ertragen koͤnnen. 
Ueber feine Fähigkeit, troß feiner Jugend, einem Staatevorzufteben, belehrte 
er indefien die Dänen im Travendaler Frieden 1700, Polens Auguft II. im 
Srieden zu Altranftabt 1706, und Peter den Großen in ber Schlacht von 
Trarva 1709. Nur hafte Peter den Vortheil auf feiner Seite, daßer im 
eigenen Lande ben Krieg länger aushalten und nad) ber Schlacht bei Pultava 
1709 feinen Gegner endlich in die Türkei verjagen konnte. Schwedens feit 
dem SOjährigen Kriege bebauptetes Aufehn ging mit Carls Tode 1718 vers 
losen , weniger durch beffen tollkuͤhnen Plane, als durch die völlige Zerrüt: 
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tung der Finanzen. Die Reichsſtaͤnde wußten jetzt wieder ihre alte Macht 

zu erhaſchen und wählten die jüngere Schwefter Carls, Ulrike Eleonore, jur 

Königin, welche 1720 ihrem Gemahl Friedrich von Heffenkaffel die Regie: 

tung abtrat. Kin-allgemeiner Sriede ward gefchloffen, worin Schweden aber 

mit Ausnahme eines Theiles von Pommern alle feine auswärtigen Beſitzun— 

gen an Braunfhmweig, Preußen, Rußland und Dänemark ‚verlor. Durd 

diefen Verluſt und durch innere Streitigkeiten zwiſchen den Ariftofraten 
(Hornifhe und Gplienborgifhe Partei — Mügen und Hüte), melde ber 

Shwahe Monarch nicht zu hemmen vermochte, fand Schweden immer tiefer, 

Der Reichsrath machte fih ganz unabhängig. In dem mit Rußland 

geführten Kriege 1741— 43 ging der Theil Finnlands bis an den Krmenefluß 

verloren. Als Friedrich 1751 farb, kam die Dynaſtie Holftein Gottorp mit 
Adolf Sriedeih auf den Ehren. Er befchäftigte ſich fehe mit der innern 

Verbefferung des Reiche; daher Aderbau, Handlung, Schifffahrt, Künfte 

und Wiffenfhaften in Aufnahme gebraht wurden. Der ſehr ſchwach ges 
führte Krieg aegen Preußen 1762 war ohne Erfolg, Schabe, daß die Ges 
malt biefes Monarchen fo ſehr befhränft war. Der unternehmende und 
talentvolle Guftap 111. (f. d. Art.), des Vorigen Sohn (reg. 1771—92), 
fand bei dem Antritt feiner Regierung Alles zu einer Revolution vorbereitet, 
welche er 1772 benutzte, um die Feffeln des Ariftofratismus gu zerbrechen und 
die Reichsverfaffung wieder auf den Fuß zu fegen, wie fie zu Guſtav Adolfs 
Zeiten war. Als Bundesgenoffe der Zürken 1788 kriegte er gegen Rußland, 
und fchloß, ungeachtet, ber Niederlage bei Wpborg, doch einen ehrenvollen 
Frieden zu Werelaͤ 1790. Der thätige König ward 1792 das Opfer riner 
Verſchwoͤrung des in feiner Macht und feinem Stolze gekraͤnkten Adels, 
Sein ältefter Bruder, der Reihsadmiral Carl von Südermannland , übers 
nahm big zur Großjührigfeit des jungen Königs Guſtav IV. (geb. 1778) die 
Regentfhaft. Der heftige Kampf zwiſchen ber ariftoßratifchen und demokta: 
tiſben Partei machte norhwendiger Weife jeden feiner Schritte Außerft 
Ihiüpferig. Die Königsmörder wurden beftraft; ebenfo Diejenigen, welche 
1794 die Regentſchaft befeitigen wollten, Durch die allgemeine Finanzzer— 
züttung ſchwer gebrüdt, bewilligte die Nation 1794 gleichwohl große Sum: 
men zur Ausrüftung einer Flotte, bie Neutralitaͤt für Handel und Schiff: 
fahrt gegen die Allgewalt Englands zu verthreidiaen. Am 1. Mov. 1796 
ward endlih Guftiv IV. gekrönt. „Die Purze Regierungsgefhichte diefes 
Monarchen. zeigt, wie bei Talenten, Berftand und Herzensgüte, Votur— 
theife und Leidenſchaftlichkeit zum hoͤchſten Ungiüde führen, Als König 
zeigte Guftav IV. viele Energie, aber aud) eigenfinnige Standhaftigkeit auf 
Unternehmungen, bie bem Reiche immer ſchaͤdlich werden mußten. 1797 
vermählte er fih mit Friederike von Baden, Schwägerin des ruff. Kaiſers 
Alerander 1. 1800 warb die koͤnigl. Macht von den Ständennod vergrößert. 
1803 fuchte der König die deutſchen Reichsfuͤrſten für die damals ganz unauss 
führbare Idee, die Bourbons an die Stelle des erblich gewordenen Gonfuls 
wieder an die Spige der franz. Regierung zu fegen, zuaewinnen. Als 1804 
ber Herzog von Enghien auf Bonaparte’s Befehle aus dem Badiſchen mit 
Gewalt entführt und zu Vincennes erfhoffen wurde, war Guftav der einzige 
“ Souverän, der über jenen Mord feinen Unwillen laut äuferte, indem er 
deßwegen nahdrüdliche Noten in Regensburg übergab. Der gänsliche Bruch 
mit Frankreich, die Verbindung mit Großbritannien und Rußland war die 
Folge feines Haſſes gegen Napoleon, ben er als das Thier in der Apokalypſe 
betrachtete, weiches nur eine kurze Zeit regieren und von ihm geftürst werden 
wuͤrde. Diefe fire Idee veranlaßte nun Guftav zu dem fonderbarften Be: 
tragen. 1806 nahm er an dem Kriege gegen Frankreich Theu, verwarf bie 
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von Napoleon kurz vor dem Frieden von Tilſit gemachten Friedensvorſchläͤge, 


handelte aber höchſt unklug, als er am 3. Juli 1807 die Waffenruhe mit 
Frankreich aufhob, und felbft mac dem Zilfiter Frieden Rußlands und 
Preußens Vermittelung ausfhiug. Seine blinde Anbaͤnglichkeit an England 
vermwidelte ihn in einen verderblidhen Krieg mit Rußland und Dänemarf, 


 Binnland ging verloren, und drohend ftand ein dänifches Heeran Schwedens 


Grenze. Zaub gegen alle Borflellungen, Frieden zu ſchließen, reiste erdurch 
eigenfinnigen Zrog den Abel und das Heer gegen fih auf und erbitterte bie 
Nation durh,Ausfchreibung einer neuen Kriegsfteuer. Als nur in feiner 
Entfernung Rettung erfhien, trat zuerft General Adlerkreuz offen auf und 
ging mit 6000 Mann auf Stodholm los. Der König wollte fih anfangs 
in diefer Hauptſtadt vertheidigen, änderte aber diefen Entfhluß babin ab, 
mit einem Theil der bewaffneten Macht nad) Linköping zu.gehen. Noch vor 
dem Aufbruch ftellte er an die Bank die Korderung, ibm 2 Mill. Thaler vor: 
zufchießen, und als diefe abgelehnt wurde, ſchickte er fih an, Gemalt zu 
gebrauben. Dieſes beihyleun'gte feinen Sturz. Der Feldmarſchall Klings 
fporn, General Adlerkreuz und ber Präfident Terfmeden mit dem Hofmars 


ſchall Sifgerfparrt machten nochmals nachdrückliche Vorftellungen. Als der 


König ſich hierüber heftig aufgebracht zeigte, kam Adlerfreuz mit 5 Adjutan: 
ten in das fönigl. Gemach zurüd und erfiärte, daß ihm Guftav als Gefans 
gener ber Nation feinen Degen zu Überliefeen habe. Nach einem kurzen 
MWiderftande, den der König geleitet und der Vereitlung feines Verſuches, 
ſich durch die Flucht zu retten, ward Guftav auf das feſte Schloß Derotting: 
holm gebracht, und der Herzog von Südermannland übernahm die Regie: 
rung als Reichsverwefer. Guſtav IV, entfagte am 29, März in einer auf 
dem Schloffe zu Grepsholm ausgeftellten Akte der Regierung. Die ſchmed. 
Reichsſtaͤnde verfammelten fih bieraufam 10. Mai, kuͤndeten Guftav IV, 
Treue und Gehorſam auf, und befräftigten die Thronveränderung. Wenn 
man aud die Gründe eines folhen Verfahrens anerdennen mochte, mußte 
man fin einer Erbmonardie es doch mehr als befremdlich finden, daß auch 
bes bisherigen Königs durhaus ſchuldloſe, Leiblicye, geborne und ungeborne 
Erben der Krone auf immer verluftig wurden. Der entihronte Guftav ging 
mit feiner Familie aus dem Reich, und der Herzog von Eüdermannland ward 
als Carı X111. (f. d. Art.) König. Diefer gab dem Staate eine neue Vers 
faffungsurkunde, welhe am 7. Juni von den Vertretern der. Rirterfchaft, des 
Adels und den Sprechern des Priefter:, Bürger» und Bauerftandes unters 


"zeichnet wurde. Der neve Monarch wählte den jungen Herzog Chriftian 


Auguft von Auguftenburg zum Kronprinzen, endigte den unglüdlichen Krieg 
mit Rußlaͤnd'in dem Frieden zu Sriedrihsbamm, durch die Abtretung des 
für Schweden fo wichtigen, Fornreichen Finnlands, und flellte 1810 die Ver: 
hältniffe mie Frankreich wieder her. Inzwiſchen farb der Thronfolger eines 
plöglihen Todes, und nun waͤhlte der Reichstag zu Derebro, auf CarlsXIII. 
Vorſchlag, den franz. Reihemarfhall Bernabotte, Prinz von Ponte:Corvo, 
— ber fih im Kriege 1806 gegen bie von den Franzoſen gefangenen Schweden 
fo theilnebmend benommen hätte, daß fein Name in Schweden mit Achtung 
genannt wurde — am 21. Auguft 1810 faft einftimmig zum Kronptinzen. 
Er Burde vom König unter dem Namen Carl Johann adoptirt und mußtezur 
Iuther. Kirche übertreten.. Schweden erklärte nun, Napoleons Forderungen 
nachgebend, am 17. Nov. an Großbritannien ben Krieg. Ald aber Napoleon 
vergebens 2000 ſchwed. Matrofeg für Teine Flotte zu Breft verlangt hatte, 
und Schweden das Gontinentalfoftem niht mit aller Strenge vollzog, ließ 
er ſchwed. Pommern befegen , welches den Bruch mit Frankreich, die Ver: 
bindung mit Rußland 8. April 1812 und den Friedensſchluß mit Großbri⸗ 
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tanien zu Derebro ‘12. Juli 1812 zur Folge, hatte. Als der Krieg zwiſchen 
Frankreich und Rußland entfianden war, entfchied auch Schweden ſich gegen 
Frankreich; doch erforderte feine Politik, da Napoleon im ruffifchen - Reihe 
fiegend vordrang, die größte Vorſicht, weßhalb die förmliche Kriegserflärung 
egen Frankreich erſt aledann erfolgte $ als die Franzoſen bis auf deutfhen 
- Boden vertrieben und der Kronprinz in dem Hauptquartier des Kaifet 
Alerander und bes Königs von Preußen zu Trachenburg in Schlefien erſchien 
(9. Suli 1813). Nun flellte fi Carl Johann in Stralfund an die Spike 
des 25.000 Mann ftarken ſchwediſchen Heeres, welches mit Auszeichnung 
bei Großbeeren und Dennewitz kaͤmpfte und auch bei Reipzie viel zum Erfolge 
des 18. Dftobers beitrug. Hierauf wandte fih Carl Johann nach dem 
Medienburgifhen, wo Marfhall Davouft in Verbindung mit ben Dänen 
hauste. Siegreih fhritten die Schweden vorwärts, eroberten Lübed und 
trennten bie dän. Armee von der’franz., melde fih nad Hamburg warf. 
Letzteres wurde blodirt, indeß bag ſchwed. Hauptheer die Dänen im Hol 
fteinifhen ſchlug und in Sütland eindrang. König Friedrich IV, von Di 
nemark mußte nun am 14. Jan. 1814 zu Kiel Frieden ſchließen, mern 
Schweden zu dem Befige des Königreichs Norwegen, als eines für ſich be⸗ 
ftehenden, freien , untheilbaren und unveräußerlichen Reich® gelangte, und 
dagegen feinen Antheil an Pommern und die Infel Rügen abtrat, Noms 
un: hierüber unzufrieden, ernannte den bisherigen Statthalter, Prin 
hriſtian Friedrich von Dänemark, zum Erbkönig. Aber nach einem 14tägigen 
Seldzuge ward ber Prinz gezwungen, am 14. Yug. 1814 den Vertrag von 
Moß einzugehen, worauf Norweger den Sieger Carl Johann ebenfalls alt 
Kronpringen anerfannte. So gewann Schweden Anfehn, Macht und 
Sicherheit wieder. 1818, nad dem Tode Carls XIIIL., beftieg ber Kron 
pring unter dem Namen Carl XIV,, den Thron. Diefer richtete beſonders 
feine Thaͤtigkeit auf. die Flotte, das Heer und bie VBerbefferung des Zuftandıt 
der Finanzen. Die Spannungen mit Dänemark wegen Erfüuung di | 
Kieler Friedens in Anfehung der von Schweden zu übernehmenden nortts. 
Staatsfhuld wurden 1819 durch Rußlands Verwendunggehoben. Um den 
auswärtigen Handel zu fibern, fchidte der König 1819 drei Schiffe mit 
Geſchenken nah Algier, Zunis und Tripolis (auch 1827 geſchah diefet). 
Einige Anftände mit Preußen wegen des an diefe Macht 1815 abgetretenen 
Pommerns wurden 1825 gütlic ausgeglichen. Mit derihätigften Sorgfalt 
für die Beförderung des Rechts und der Wohlfahrt verbinder Schwedens - 
jegiger König eine kluge Feſtigkeit bei den Abftelungen von Mißbraͤuchen 
und eine weife Ruͤckſicht auf die allgemeinen Verhältniffe der europ. Politik 
Mohlgewappnet in die Zukunft ſchauend, untermirft er fich die Gegenwart 
durch Weisheit, Kraft und Milde, Dadurch hat er die Maffe der Nation, 
insbefondere das Heer, feft an das neue Herrfherhaug gekettet, In diefem 
Geifte, als König feiner Voͤrker, hat er auch den Thronfolger erzogen und 
gebildet. Der Kronprinz Oskar, geb. 1790, lebt, fühlt und. denkt ad 
Schwede, mit Land, Volk und Staat durch gegenfeitiges Einwirken immet | 
vertrayter geworden. Daher führt er-jegt, feit 1823, mit Bewilligungber 
Stände, in ber während der Abmwefenheit des Königs anzuordnenden Regent’ | 
fhaft, mit zwei Stimmen ohne Verantwortlichkeit den Borfig. Zugleich 
warb deffen Stellung zum Auslande mehrgefihert. Die ausgezeichnete Auf 
nahme des Prinzen in Verona zur Zeit des Congreffes, am 26. Okt. 1822, 
wo er Gegenbeſuche von beiden Kaifern erhlelt, fchien die Behauptung wohl⸗ 
unterrichteter Männer zu beftätigen, daß feine Thronfoige durch eine befon 
dere Alte von Rußland verbürgt fey. Wald nachher ward des Prinzen Ber 
mählung mit Sofephine Marimiliane, der Tochter Eugens Beauharnoid, 
Herzogs v. Leuchtenberg, und deſſen aus Eöniglihem Haufe ſtammender Ge⸗ 
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nrahlin, Augufte Amalie von Baiern, in Münden zum Schluffe gebracht 
und in Stodholm den 19. Juni 1823 vollzogen. Zu diefer Vermählung 
kam auch die Königin aus Frankreich nah Schweden und erhielt nun iheen 
eigenen Hofſtaat; auch foll fie gekröne werden. Der erfte Prinz aus jener 
Ehe, Carl (geb. 3. Mai 1826), heißt Herzog von Schonen; ber zweite Franz, 
(geb. 9. Juli 1827), Herzog von Upland. Für die ausgefchloffene Kamilie 
Waſa regten fih zwar in Schweden vor einigen Jahren noch einzelne foges 
nannte Umtriebe von Angeberei und Gonfpirationsmacherei; allein die 
Meicheftände gaben bei diefer VBeranlaffung im März 1823 dem König und 
dem Kronprinzen die bündigfle Verfiherung ihrer Treue. Mehr als dieß 
bat dem Könige feine Perfönlichkeit und der verfaffungsmäßige Gang ſeiner 
Regierung die Liebe und die Tree feiner Völker erhalten und gefichert. Er 
macht öfter Reifen durch das weite Doppelreich und hilft überall, wo Unters 
flüsung nöthig iſt, mit cafher That nach eigenem Beſchluß und gewöhnlich 
aus feinen Privarmitteln. Bei diefer flets regfamen Thaͤtigkeit für dieinnere 
Wohlfahrt feiner Untertbanen, und bei dem Beftreben, die Intereſſen beider 
Voͤlker und Königreibe immer mehr zu vereinigen, ‚nimmt er dennod in 
Schweden keine Veränderung vor, ohne bes Beifalls der Stände, die fich 
jedes fechste Jahr (zulegt 1823—29) verfammeln, und der Mehrheit der 
Nation gewiß zu feyn. | ———— 
Schwediſche Sprache und Literatur. Vor dem Mittelalter 
beſaß Schweden ſo gut wie gar keine Literatur, und waͤhrend deſſelben fanden 
die Wiſſenſchaften nur eine ſchwache Pflege in Schweden. Ein Land, das von 
der Natur wenig beguͤnſtigt iſt, gewaͤhrt ſeinen Bewohnern nicht die Muße 
und Sorgenloſigkeit, wodurch die Muſen gereizt werden, ihre Heimath unter 
einem Volke zu wählen. Die geographifche Lage ſchnitt die Schweden von 
einem genauen Verkehr mit den gebildetern Nationen ab, Die Vereinigung 
der 3 nordifchen Reiche durch die calmarifche Union, 1397, führtemehr Auf: 
regungen ausgezeichneter Kräfte als Begünftigungen herbei, unter denen 
Bildung gedeihen kann. Weder an ber zahlreichen, aber rohen Geiftlichkeit, 
die bloß auf Äußere Mittel ihrer Sicherftellung bedacht fchien, noch an den | 
Königen fanden Eultur und Humanität Eräftige Befhirmer, noch konnten 
fie ſich durch günftige Verhältniffe felbftftändig entwideln. Wenn einheimifch 
Ihwedifhe Saga oder Skaldengefang die duͤſtere Vorzeit erheiterten und bes 
lebten, fo find fie unbemerkt verfiungen ; denn noch find bie Ausländer Saro 
und Snorre als bie einzigen Bewahrer der Färglichen Nachrichten befannt, 
die über Schwedens älteften Zeiten einige Auskunft uns geben, Erik Dlafs 
fen’s ſchwediſche Chronik, aus dem Ende des 15. Jahrh., in lat. Sprache, 
folgt zu fehr des Joh. Magnus (1488—1544) Reimchronik und Fabeln, um 
für diefe frühefte Periode Wichtigkeit zu Haben, zumal in ber Weife, wie fie 
befanntgemadht worden iſt; dafür hat die ſchwediſche Geſchichte in den alten 
Provinziale und Yandesgefegen und im Kununga oh’ Höfdinga Stirilse 
(der Könige und Häupter Regiment, einem Shrhenfplegel aus dem Ende 
des 14. Jahrh.) eine Sammlung von Urkunden, die bem Forfcher von Werth 
find. Erſt mit der Reformation beginnt die Geſchichte der ſchwed. Sprache 
nach häufiger vorliegenden Denfmälern ; doch laffen die neuern eifrigen For: 
{Hungen noch häufige Rüden in ihrer frühern Entwidelungsgefhichte. Die 
Reformation, die Ueberfegung der Bibel (Altes Teftament von Kor, Anbreä, 
Stockh. 1526, Fol. und U. und N. Zefl. von DI. und Lorenz Petri, Upf. 
1541, $01.), die vielfältigen Handels: und ſtaatsrechtlichen Verhältniffe mit 
Deutſchland, ſelbſt die Kriege und die Könige aus deutfchen Geſchlechtern, 
führten eine Begünftigung der Deutfchen in ber Bitdung - ber ſchwediſchen 
Sprache, herbei, die an ber Bibelüberfegung nach Luther und in den balb 
folgenden andern Uebertragungen einen ſchwachen Haltpunft hatte, In ber 
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Miıte bes 17. Jahrh. und fpäter wandte ſich ber Eifer der ſchwed. Gelehrten 
dem Altnordifchen zu — man denke au Ihre, Rudbeck — , aber fie ſchrieben 
Lateiniſch, und Ihriftinens kurze Regierung legte den Grund zu einer Begün: 
ſtigung des Auslaͤndiſchen, meift Sranzöfifchen, das in den fpäter eintretenden 
unruhvollen Zeiten ſich beider Vernachlaͤſſigung der Umgangsfprahe vor: 
drängend behauptete. Wichtig für die Gefhichte der ſchwed. Sprache und 
Kiteratur ward die Zeit Louifens Eleonorens, der Schwefter Friedrichs II, 
die den ererbien Sinn für gebildete Unterhaltung ihrem neuen Vaterlande 
zubrachte. Die von ihr 1753 begründete Akademie der Wiſſen ſchaften zog 
es vor, ihre Gefelfhaftsfhriften in ſchwed. Sprache bekanntzumachen, und 
verfchaffte fo der ffandinavifchen Rede die Beachtung der Gelehrten Europas, 
Diefe Periode wird von Diaus Dalin bezeichnet, der, als Dichter wenig be 
deutend, der Profa eine Gewandtheit und einen ſchillernden Klang gab, dır 
ſich als etwas Unechtes und fremd Hinzugelomments bald auswies. Guflav 
III, Dalin’s Zoͤgling, der in franz. Sprache mit größerer Leichtigkeit fih 
ausdrüdte als in ſchwediſcher, wollte durch die 1786 von ihm geftift, ſchwed. 


Alademie die Landesfprahe wieder zuihrer Würde und Erhebung organk | 


ſiren; aber die Formen, die er der Thätigkeit diefer gelehrten Geſellſchaft 
vorſchrieb, fein Beifpiel felbft, das fo wefentlich wirkte, und bie zu fehr be 
günftigte Ausländerei in Sitte und Denkart, ließen vorausfehen, baf die 
mehr fheinbaren als inftgemeinten Anftalten ohne Erfolg ſeyn wirden. 
Unverkennbar hatte die Sprahe an Maffe und Abgefchliffenkeit während 
biefer Periode, gewonnen ; aber fie war auch mit fo viel Sremdartigem über: 
haͤuft worden, daß es einer fehr dburchgreifenden Erneuerung bedurfte, um 
fie zu ihrer würdigen Seipftftändigkeit, zu ihre: angeſtammten Fülle und Kraft 
wieder zurücdzuführen. Deßhalb mweihen bie neuern Werke über ſchwed. 
Sprache, z. B. Silverftotpe’s (ft. 1816) Verſuch einer allgemeinen Sprad: 
lehre (Stockh. 1814); Broocmann's Lärobok (Stodh, 1813), und nament: 
lich Collners (ev wurbe fpäter gemüthsfrant) Försök i’ svenska Sprükläran 


(Stodh. 1842) und beffelben Lärobok i sv. Spr. (Stodh. 1815), von den 


im Sinne der ſchwed. Akademie abgefaßten (3. B. von v. Pfeiff) weſentlich 


. ab. — Schwediſche Peeſie. Der Bater der ſchwediſchen Dichtkunſt iſt 
Stjernhelm, welcher unter ber Reg. der Königin Chriſtine bluͤhte. Unter 


feinen Poeſien iſt die Wahl des Herküles berühmt (f. Werke erſchienen Stod 


holm 1819 vereinigt). Er fand zahlreiche Nachfolger. Wir nennen & Ge 
bansfen, ein guter Lyriker; S. Solumbus, O. Weverinus, E. O. Linte 


mann, P. Langerlöf, Dalftjerna , der die italien. Stanze einführte, Freih. 
G. Roſenhann, ber vortreffliche Sonette lieferte; Joh. Punius, ein talent 


voller komiſcher Dichter, u. m. A. aus dem Zeitalter Carls XII. Inder 
Mitte bes 18. Jahrh. beginnt eine neue Epoche für die ſchwed. ſchoͤne Litera⸗ 


tur; ein glüdliches Genie gab ihr den erfien Stoß. Diof von Dalin beſaß 


unftreitig ungewöhnliche Talente, wenn er gleich im eigentlichen Sinne fein 


Dichrer war: die Neuheit feines Styis, den er fich felbft bildete, die Fuͤlle, 
bes Witzes, die ihm zu Gebote ftand, die anziehende Leichtigkeit, womit er 
oftdurd eine neue Wendung, einen originellen Zug die alltäglichften Dinge 
zu heben wußte, erwarben ihm ben Beifall feiner Nation in einem unge 
wöhnlihen Grade. Zu gleicher Zeit trat unter Leitung ber Dichterin Norden: 


flocht eine Gefelfhaft zufammen, worin fih die beften Geifter vereinigen, 


Unter Guſtav Ill. bob fich die ſchwed. Poefie noch mehr. Als Kabeldichter haben 
fi einen Namen erworben: Dalin, Lidner und Gpllenborg; in ber portis 
fhen Erzählung der Grafvon Creug, in der Idylle Lidner; als Didaktik 
Drenflierna, Gpllenborg, Zhorild, Stenbammer, Eitverftolpe, Sjoͤberg, 
Leopold. ıc. Inder Satyre ragen hervor Dalin, Gollenborg, vor allen abet 
Kellgrͤn. Die poetifche Epiftel hat 3 vorzuͤgliche Dichter befhäftigt. In 
Adlerbeths Dichtungen herrſcht mehrentheils eine gefunde Reflexion übe 
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moraliſche oder philoſophiſche Wahrheiten. Drenftjerna iſt mehr ſcherzhaft 
und ironiſch. Leopold naͤhert ſich mehr der Voltaireſchen Manier. — Die Ode 
iſt dur die ſchwediſche Akademie ſehr ermuntert worden: doch fehlt allen . 
Verſuchen der ſchwediſchen Literatut in diefem Fache der echt Inrifche Flug, 
die innere Begeifterung ‚. die einen Pindar oder Klopſtock zu unmittelbaren 
Schöpfungen hinriß. Gyllenborgs Dden find ſtark und edel; diefelben 
Vorzüge kemmen auch den Arbeiten Keligten:, Adletbeths, Oxenſtjerna's 
und Leopolds zu; Casſtroms Dde über die Vorſehung ift nicht ohne Vers 
dienft, und Sjöborgs Ode über Guftav Adolf bat ſchoͤne Einzelnheiten. 
Ein Meifterftüd ift Stenhbammars Dde über die Schlacht bei Swenfffund, 
Den erften Dlag behauptet unter den Lyrikern jedoch Francen: Die Deroide 
ift allein von Lidner bearbeitet. Im eigentlichen Liede zeichnete fich beteite 
Dalin aus; ibm zur Seite und mit ibm auf gleicher Stufe fteht Elets, der 
ſich ganz nady Ihm gebilder hat. Die Lieder mahen audy den tbichtigften 
Theil unter den Werken der Frau Nordenflycht aus. Unter den neuern Did: 
tern verdienen als eigentliche Lyrikern noch befonders Kellgren und Srancen 
namhaft gemacht zu werden: in Frau Wikſtroͤms erotiichen Gefängen berifcht 
ein fehönes Gefühl und eine lebendige Phantaſte. Die erfte Stelle unter 
den ſchwediſchen Lyrikern nimmt aber unftıeitig Bellmann ein; Die Balz 
lade und Romanze ift bis auf einige unbedeutende Berfuhe von Fallgren, 
Silverftolpe und Francen gar nicht behandelt: dem konventionellen Zon det 
ſchwediſchen Poefie ift diefer Zwang auch infonderheit fremd; Das geiftliche 
Lied ift nicht ohne Glück bearbeitet ; Bellmann ift in feinen geiftlihen Ges 
fängen nicht fo innig, als in feinen übrigen Inrifhen Erzeugniffen. Mat: 
thias Stenhammar ift für feine geiftlihen Kieder mit dem Preife der ſchwe— 
bifhen Akademie belohnt worden. Auch Dedmanns Berfuhe verdienen 
Aufmerkſamkeit. Die Gantate ift von mehreren ber bis jegt genannten 
Dichter gelegentlich behandelt : einer zeichnet fi) bedrutend aus; Dras 
torien hat Lidner geliefert: Das Epigtamm hat bis jegt keinen vorzuͤglichen 
Bearbeiter gefunden; der einzige, den wir ausnebmen mödten, ift Oren: 
ftjerna ‚ -deffen Epigramme ſich auch zugleich durch Meuheit des Inhalts 
auszeichnen, Nech weniger ift das poerifche Gefpräh behandelt. — Das 
erfte und einzige Epos in ſchwediſcher Sprache, das fi über das Gemeine 
erhebt, ift des Grafen Gplienborg Zug Über den Belt in zwölf Gefangen; 
Die romantifche Epopöe ift gar nicht bearbeitet. Das komifhe Heldenge— 
gedichte ift durch einen Dichter von großem fomifhem Talent, Rudbeck, aufeine 
originale Art und mit virlem Gihd behandelt: Seine Borafiade in vier 
Gefängen befingt den heldenmuͤthigen Kampf, den die Buͤrger ded Städt: 
chens Boras unter Anführung ihres Feen Bürgermeifters Edbom gegen 
die Haufen eines verwegenen Anführere, Hofmann, beftanden ; ein anderes 
Gedicht, Meri, handelt von den Thaten eines Geizigen ; deffen Namen es 
trägt: — Schon am Ende des 16. Jahrhunderts wurden Komödien aufges 
führt, von deren Befhaffenheit man aber nichts Näheres weiß: Selbſt 
unter der Königin Chriftina gab es noch Fein eigentlihes Schaufpiel; Erſt 
in der Mitte des verfloffenen Jahrhunderts (1740) erhielt Stodholm ein 
Theater: ein Mitglied diefer Bühne, Chrift. Kürpvel, überfeste zum Bebuf 
defjelben verfhiedene Zragödien, bis ihr endlih Dalin die erften Originals 
werfe ſchenkte. Guftav d. Dritte war ein leidenfchaftlicher Fteund der dras 
matifchen Kunft, und er beförderte fie mit einem Aufmwande, der ben Ktäf: 
ten feines Reichs in feiner Hinficht angemeffen war. Die berühmteften 
Merke des franzöfifhen Theaters wurden auf ſchwediſchen Boden verpflanzt, 
und es entftanden in ber Hauptftadt mehrere Schaubühnen, und aud) im den 
bedeutenden Provinzialftädten bildeten fich Zheater; Unter den Ueberfegern; 
die für die ſchwediſche Bühne befhäftige gemwefen find, verdienen erwähnt 
Converf.-Lericon 1or Bd. 19 
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zu meiden: J. D. Slintenberg, Joh. Murberg, Frau Lengren, geb. 
Malmftede, U. 3. Kiftell, 2. Lalin, ©. Rothmann u, A. Das ſchwediſche 
Trauerfpiel ift ganz nach franzöfifhen Muftern gebildet: eigenthuͤmlich 
Werke von tragifhem Werthe beſitzt die ſchwediſche Literatur gar nidt; 
Gyllenborg (Birger Jarl, Sune Jarl) ift in der dramatifhen Dichtkunſ 
am ſchwaͤchſten; Adlerbech und ſelbſt Leopold, defjen Odin für den Triumph 
der fchmwediihen Bühne gehalten wird, find zu manierirt. Das Luftfpie 
hat ein Paar vorzügliche Bearbeiter gefunden, die aber mit Unredt in Ber 
geffenheit geratben find ; Carl Sr. Hallmann iſt aud Verfaffer eines kuſt— 
fpiels. Peykull hat in einem Stüde, die Ordenegrille, die Thorheit der 
heimlichen Orden nicht ohne Gluͤck, nur etwas zu grell perjiflirt. De 
neuefte und fruchtbarfte Theaterdichter, Lindegren, arbeiter ganz in Kogeburs 
Manier, und kömmt felbft feinem Mufter nicht einmal glei. Die große 
Dper ward infonderheit von Guftav III. ermuntert, und durch ihn wurden 
auch verfchiedene Nationalopern veranlaßt. Die erfie, Iheris und Peleus, if 
nad) feinem Plan von Wellander verfaßt, und ward mit entbufiaftifhem 
Beifal aufgenommen , einen fo untergeordneten Werth das Stud au 
befigt. Lioners Oper Mebeaift in einem großen und fühnen Styl, aber nie 
mals aufgeführt worden. — Schwedilhe Ptoſa. Der profaifche Vortrag 
ward weit fpäter ausgebildet, als der poetifhe. Ihre erfie Ausbildung ver 
dankt die ſchwediſche Sprache der Reformation : die Urheber derfelben, die 
Brüder Olov und Lorenz Petri, verfaßten und überfegten viele Eleine Schrif—⸗ 
ten; und auch die Bibel ward aus Luthers Verdeutſchung übertragen, Na 
türlih ward die ſchwediſche Sprahe nah dem Deutichen gebildet. Dr 
Vortrag ift aber Außerit fchleppend und weitſchweifig: und ſelbſt der ener— 
gifhe Geift Guftav Adolfs konnte die Feffeln nicht zerbrechen, die feine 
Sprache ihm anlegt, Seit dem dreißigjähr. Kriege und feit der Regierung 
des pfälzifhen Haufes war das Deutfhe die Hof» und Lagerfprache: und 
feibft die Öffentlihen Berhandlungen und Korrefpondenzen wurden zum 
Theil in derfelben geführt. Zum wiſſenſchaftlichen Gebrauch bediente man 
fih ausfchließend der lateinifhen Sprahe: die erfien und berühmteftn 
Schriftfteler waren Ausländer. Erſt feirdem die Akademie der Wiffenfhaf 
ten anfing ,.ihre Abhandlungen ſchwediſch herauszugeben, fingen die einhei⸗ 
mifchen Gelehrten an, fi zu ihren Darftellungen ihrer Mutterfprache allge: 
meiner zu bedienen: die Kultur derfelben lag ebenfalls in dem Wirkungskreis 
diefer ehrwürdigen Verbindung, aber fie konnte dieſem Zwecke nur eine unter 
geordnete Aufmerkfamkeit widmen. — Es find in ſchwediſcher Sprache ſeht 
viele nügliche und lehrreihe Schriften vorhanden ; doc haupıfächlich über 
Gegenftände der Naturmiffenfhaften und andere praftifhe Kenntniffe: vieb 
feitig wird eine Sprache aber nur, wenn fie auch zur Darſtellung abftrafter 
und transfcendentaler Dinge angewandt wird. Der erfte ſchwediſche Philos 
foph, der auch in feiner Mutterfprache fchrieb, Andre. Rhydelius, war nidt 
im Stande, ſich in derfelben fo klar und beftimmt, als im Lateinifchen aus 
zudrüden, Seitdem gewann ber bidaftifhe Vortrag fehr dur Dalin, 
und in neuern Zeiten hat die ſchwediſche Literatur befonders mebrere Auffäzt 
von Pleinerem Umfang erhalten, die fih auch von Seiten des Vortrags 
empfehlen. Dahin gehören die philofonhifchen Abhandlungen von Boethiut, 
Mofenftein, Höper, die philofopbifhen, moralifhen und Eritifchen von 
Kellgren, Leopold, Silverftolpe, Hiärra u. A. Thorild zeichnet fich duch 
eine ihm eigene Wärme, Lebhaftigkeit und Nahdrud aus, Ueber die Briefe 
f.d, Art. Brief. — Die öffentliche Beredſamkeit hat durch die Meichstage 
eine Gelegenheit, fi geltend zu machen : ob gleich die meiften Reden nad 
einer herkoͤmmlichen Art abgefaßt find. Guftan Adolf und Guſtav d. Dritte 
deſaßen die glängendflen rednerifchen Talente, und beide Könige bewielen, 
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mie viel die Gewalt der Beredfamkeit vermag. Auch mehrere ſchwediſche 
Staatsmänner zeichneten ſich während der republikaniſchen Verfaſſung als 
Redner aus, ein Höpfen, Zeffin, Scheffer u. A. Die ſchwediſche Akademie 
infonderheit fegte nady dem Muſter ber franzöfifchen jährlich auch einen Preis 
auf die befte Lobrede über irgend einen berühmten Mann aus. Nur wenige 
diefer Arbeiten erheben fich über das Mittelmäßige, wie 5. B. die Verfuche 
von Lehnberg und Spiverflolpe: befonders ift die Diktion des erften klaſſiſch, 
und es ift nur zu bedauern, daß ihn die Form der Elogien fo fehr feffelt. 
Die Kanzeiberedfamkeit hat ſich freilich zuerft nad deutfhen Muftern gebils 
det; ſelbſt die beruͤhmteſten und beliebteflen Sammlungen von geiftiihen 
Reden, z. B. von Bälter, Bald, Zoleffon, Ekmannsfon u. A., erinnern 
ganz an die deftamatorifchebiblifche Manier, die vor Mosheim überall üblich 
war, Derfeibe Geſchmack herrſcht im fo vielen einzelnen Predigten, und 
nur menige geiftlihe Redner, Lindblom, Lehnberg u. f. w. machen eine 
eıfreulihe Ausnahme. — Die Gefdichte ift nur in Hinfiht auf das Vaters 
land bearbeitet worden, und Schweden bejigt allerdings mebrere vortreffliche 
Gefhichtforfcher, aber kein einziger kann auf eine klaſſiſche Darftellung 
Anſpruch machen; Dalin iſt klar, aber ohne hiftorifhe Kraft, und aud 
Botin, der ihn in der Anficht übertrifft, ift in der Gompofition von keiner 
Bedeutung. Nur einige gelungene Ueberfegungen verdienen bier angeführt 
zu werden: Nobertfons Geſchichte Karls des Fünften von Schröderheim; 
Schillers Geſchichte des 30jaͤhrigen Kriege. — Auch. die Biographie ift auf 
keine vorzügliche Art behandelt; die Gefhihten Guftavs Waſa und Erichs 
d. Vierzehnten von Celſius find niht in dem Geifte gefchrieben , den bie 
Biographie erfordert. Daffeibe gilt auch von den Biographien Botins, 
Berchs u. A., die mehr biftorifhe Notizen, als vollendete Darftellungen ents 
halten. Nur einige Biographien von Gelrhrten, 3. B. Zengftröms Leben 
des Terferug, Boethius Andenken an Nydelius u.a, machen eine Ausnahme. 
Zur Zeit, als die ſchwediſche Kiteratur durch Dalin fich erhob, fand fih auch 
ein Schriftfteller, der fich im Fache des Romans verſuchte. Es war I. H. 
Moͤrk, der moralifh.romantifhe Erzählungen lieferte , die fich durch eine 
gute, nur zu gefuchte Sprade auszeichnen. Mein Sohn auf der Galeere 
von Wallenberg ift ein Halbroman in Sternefher Manier, nicht gang 
ſchlecht, aber audy ohne hervorftehendes Verdienft. Ein fatyrifher Drigis 
nalroman, deſſen Idee aber audy nicht neu ift, erfchien unter dem Titel: 
Geographifche Belhreibung des großen Schelmenlandes ; er ift in Hinficht 
auf Anlage und Ausführung mehr als mittelmäßig. Einige Eleine fatyrifchs 
moralifhe Erzählungen bat Leopold geliefert, die nicht ohne Verdienft find. 
Auch muß ein kleiner Roman, Zamaleski von Kerell, erwähnt werden. Dee 
literärifhe Despotismus, den bisber die fhwedifhe Akademie ausgeuͤbt 
hatte, wurde durch eine wiffenfhaftlihe Vereinigung junger Männer, ber 
befonders die Schriften von A. W. und $. Schlegel die Richtung gaben, 
gebrochen. Hierzu trug Askeloͤf durch feinen Polyfem und Atterbom 
mit feinem Phosphoros viel beis Atterboms Anfichten ergriff mit gleicher 
Lebhaftigkeit Hammerftöld, ein ftets rüftiger und gewandter Schriftfteller, 
in feiner Zeitfchrift : Lyceum, und felbft der von Geyer angeregte gotbifche 
Bund, 1811, trug zur Förderung ihrer Zwede bei, wenn er auch ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig ihnen gegenüber zu fiehen urfprünglich beswedte. Mit Atterbom verbuns 
den , dichtere Gever im gleihen Sinne Was feit diefen Anregungen von 
den jüngern Dichtern gefungen worden ift, wie von Efaias Tegner, Bifhof 
zu MWerid, der im Zone des Volks, kühn und genial als Lyriker und zart 
in feinen Idyllen, feiner Begeillerung Worte gibt; Francéͤns Iyrifche Idyllen; 
Stagnelius, welcher zu früh (1823) farb (Liljor i Saaron) ; Dalgrens 
glüdiiche Nacheiferungen Bellmanns, befonders in feiner Molibergs 
19 
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Epistlar. Alles verräch die Einwirkung einer ſich Eräftiger fühlenden und 
das Wuͤrdige erfirebenden Zeit, und die Ueberfegungen felbft von Regner 
(ft. 1819), fowie Palmbiads Werke zeugen für die glüdiichften Fortfcritte 
in der metrifchen Technik, Für das Drama fheint Ling Hoffnung zu er 
gen, defjen fataliftiihes Drama Agne glüdliche lyriſche Stellen hat, wenn 
auch des eigentlich dramatifhen Lebens noch ermangelt, Auch Stagnelius 
fehr beachtenswerthe Dramen: Die Märtyrer, litten an einer vordrängen 
den Subjektivirät, bei ärmlicher Handlung. Die sablreiche Slaffe der [hmr 
diſchen Schriftfiellerinnen beſchraͤnkt ſich meiſtens auf Romane: eine, die 
vor allen den Rang verdient, Eupbrofpne (Chrift. Julie Nyberg), deren 
lyriſche Gedichte vol inniger Zarıheit, aus einem reinen, tieffühlenden 
Herzen hervorgegangen find, fchloß fih durch die Dramatifirte Legende dis 
Chriftophorus an die früher genannten Dichter an, und wies auch dadurch, 
. wie weit fie über Dor. Dunkel, Eleon. Charl. Alsedyhll, emporragt. Kür die 
Romanenliteratur wirft aber noch jest Charlotte Berger, geb. Gräfin ron 
hielm, deren ziemlich pathetifche Produkte durch ihre fliegende Sprache dit 
franzöfifhen Vorbilder verrachen. Celſius von Botin, Kagerbring, hattn 
in ihren mehr oder weniger verbienftlihen Werfen die Sprache vernadhläflist, 
3.9: Mörk gemann mit feinen Romanen Adbeltik und Gothilda feinen 
Eingang, ob fie gleih, auf das alt Vaterländifche zuruͤckweiſend, vor Alm 
Auszeihnung verdient hätten. In den Lobreden will man neuerdings tie 
fern Gehalt bemerkt haben; doch zeigt felbft Lundblads ſchwediſcher Plutarh 
noch die Flitter der franz. Elogien. — Die Kanzelberedfamkeit ermangelt 
fehe ausgezeichneter Muſter, da die gedrudten Predigten des Bilhels 
Lehnberg (geft. 1808), und feine Gedädhtnißreden nicht die Probe beftanden; 
aber mit Schärfe und vorzüglihem Zalent werden allgemein anſprechende 
Unterfuhungen in den Beitfchriften verhandelt, die in Schweden einen ſo 
bedeutenden Einfluß üben. Der Zieffinn von Boethius (fi. 1810), M 
Kantifhe Grundfäge algemeiner zu verbreiten fuchte, fand eim Gegenftüd 
in Th. Thorilds Schriften. Für größere Lefekreife berechnet, wirkten Kel: 
gréͤn, Sitverftolpe , Enberg und der freifinnige Ehrenfwärd (ft. 1800). 
Als das Werthvollſte der neuern ſchwediſchen Literatur haben fie die Ant 
fennung einer zweimaligen Auflage neuerdings erhalten. 

Shmwedenborg f. Smwedenborg _ 

Schwefel ift ein einfacher, entzundlicher, zerreiblicher gelber, im Waſſet 
unduflöslicher Körper, ohne Geruch, der in der Hand erwärmt, kniſtert um 
in der Hige fhmilzt. Er kommt vor in Ungarn, bei Küneburg, in dt 
Schweiz, in Suͤdamerika u. a. a. O. Am bäufigften mit Eifen (in den 
Schwefelkieſen), mit Kupfer (in den Kupferkiefen),, aus weichen er duch 
Deftiuation abgefhieden wird, Sublimirter Schwefel it pulverig und wird 
Schwefelblumen genannt. Entzündeter Schwefel nimmt Sauerftoff auf und 
wird zu dampfförmiger Schwefelfäure, die, fobald fie Waffer einfaugt, fluͤſſig 
ericheint. Wird fie aus Vitriol gefchieden, beißt fie Witriolöt. Iſt fie mit 
Maffer verdünnt, Vitriolſpiritus. Diefe Schwefelläure verbindet ſich mit 
bafifhen Körpern zu fhwefelfauern Salzen, mit Soda zum Glauberſal,, 
mit Kaik zum Gyps, die in der Narur häufig vorfommt, mit Baryt zum 
Schwerſpath, mit den Metallen zu den Vitriollen. — Schmwefelteberit 
eine Berbindung von Schwefel mit Alkalien der Erde, Natürliche gefchmefelt! 
Metalle heißen : vererzte oder Kiefe. — Schwefelbalfam ift eine Auf 
löfung der Schwefels in Del. — Schwefelkies, Eifenkies, Marcafitt : eine 
goldgelbe, glaͤnzende, fehr häufig kryſtalliſirt vorfommende natürliche Ber 
bindung von Eifen und Schwefel. Man benugt den Schwefelkies zur Dar 
ftellung des Schwefels, oder man bereitet auch Vitriol aus demfelben. — 
Schmwefelregen, ſ. Atmofphäre — Schwefelwafferftoff erzeugt 


Schweizer. 293 


fi bei jeder Auflöfung ber Schwefellebern in Waſſer. Setzt man zu ſolchen 
AUuflöfungen eine Säure, fo entweicht ein Theil des Schwefelwaſſerſtoffs in 
Zuftgeftalt, welches Gas dann den Namen gefchwefelte Wafferftofftuft führe, 
uınd weil e8 die Eigenfchaften einer Säure zeigt, auch hydrothionſaures Gas 
genannt wird. Es löst fih in Waffer aufund bildet dann fünftlihes Schwe⸗ 
Felwaffer. — Natürtihe Schwefelwäffer finden fih häufig in Thüringen, gu . 
Menndorf, Wieebaden, Aachen ıc., fie entbalten eine Menge jenes Schwe. 
Felmafferfto ffes mit Katk, Eifen, Magnefia ıc. verbunden. Die Atmofpbäre 
zerfegt fie und fhlägt aus ihnen einen Schwefelfhlamm nieder, der ebenfalls 
noch Heilkräfte befigt, fogar gegen verfchiedene Uebel Eräftiger wirkt, als das 
IB affer ſelbſt. / 

Scchweinichen (Hans von), ein fchlefifher Ritter, geboren 1552 auf 
dem Schloſſe Graͤdisberq; feine Erziehung wurde in der Jugend fehr ver 
nachläfjigt; ein Dorffchreiber lehrte ihn erſt in feinem neunten Jahre füms 
merlich lefen und fchreiben; überdies mußte der Junker die Gänfe hüten ; 
da eraber einmal aus Muthwillen feine Herde ber Gefahr zu verdürften auss 
gefegt hatte , befam er erft tüchtige Prügelund dann das Amt, die Eier 
zufammenzufudhen, Im 10ten Sabre fam er an den Hof und bier lernte 
er mit dem Sohne bes verfhhwenderifchen Herzogs Friedrich Rateinifch lefen, 
nebft Litaneien und den Roſenkranz beten; auch befam er etwas vom 
Gatehismus weg. 1566 ging er auf das Gymnaſium zu Goldberg, wo er 
in fünf Bierteljabren das nothdürftigfte Yatein lernte. 1567 wurde 
er waffenfähig erflärt und trat in die Dienfte feines ehemaligen Schul: 
£ameraden, Heinrich XI., Herzogs von Liegnitz. Dieſer war eben fo ver: 
fhmwenderifh und leihfinnig, als fein fürftlicher Vater, Mit ibm ſchwaͤrmte 
Schmeinihen ale Kammerjunker durh Polen, Nord» und Suͤddeutſchland 
und binterließ überall den aroßen Ruf eines tüchtigen Säufers, Der Her: 
308 batte nicht nur feine Güter mir Schulden bebedt; ſondern auch Schweis 
nichen’s Bater hatte für ihn aut gefagt und hierdurch feine Befigungen 
mit Schulden belaftet. Die beiden Schwärmer trieben es aber zulegt zu arg 
und der Herzog ward feſtgenommen, und Schweinihen mußte zu Fuß nad 
der Heimath zurüdwandern ; wo er 1577 wieder anfam. Sein Vater war 
inzwifchen geftorben und er übernahm die Verwaltung der verfchuldeten 
Güter. Der Bruder Heinrihs, Friederich , der die Regierung übernommen 
hatte, war ihm nicht eben hold gefinnt; Schweinichen verlor daher fein 
Anſehen beim Hofe, bis der Herzog Heintih auf Faiferlihen Befehl aus 
ber Haft entlaffen wurde. Er rief feinen alten Schwärmgefährten wieder 
zu ſich und fie begannen ihr tolles Leben von Neuem, Endlih ward der 
miüfte Herzog vom Kaifer nah Prag gefordert und in Haft genommen, 
Schweinihen verheirathete fih jest, und beihäftigte ſich mit der Ver: 
waltung und Gultur feiner Güter, Schweinichen mar aber ein angeneh⸗ 
mer Gefelfchafter und Herzog Sriederich mußte dies zu fhäben; erwarb 
dah:r in Gnaden angenommen und als Marfchall angeftellt, Er ftarb 1616. 
Ueber fein Leben hat er ein Tagebuch geführt, das bis 1602 geht; «8 er: 
fhien unter dem Zitel: Liebe, Luft und Leben der Deurfhen im 16ten 
Jahrhundert, After Theil 1820, 2ter Th. 1822, 3ter 1823. Buͤſching 
aab es heraus. Es enthält eine treue und lebendige Ecyilderung der Tugen— 
den und Lafter, der Sitten, Gebräude und Lebensarten aller deutſchen 
Stände der damaligen Zeit, und wird über dies durd die Erzählung der 
Abenteuer , die er mit Herzog Heinrich erlebte, zu einer angenehmen 
Unterhaltungs = Lektüre. | 

Skhmeiß, f. Ausdünſtung. 

Schweizer (Anton), geb. zu Coburg 1737, empfing den erften Unter: , 

richt ın der Compofition von Kleinknecht in Baireuch , machte hierauf eine 
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Kunſtreiſe nach Italien, ward dann Capellmeiſter zu Weimar und fpäter 
in Gotha, wo er 1787 ſtarb. Seine Compoſition: Elyſium, ein mufit« 
lfches Drama (1774), Dorfgalla (1777), die Alcefle von Wieland (177) 
und einige andere Werke, beweifen fein ausgebildetes muſikaliſches Talent. 
Schweiz Sie grenzt gegen. und O. an Deutfhland, gegen S. un 
an Stalien, gegen W, an Frankreich, liegt 239 24° — 28° 10’ D.8, 4’ 
10° — AT’ a1 N. Br. und hat einen Fläherraum von 874 Q. M. Dir 
Schweiz ift das höchfte Gebirgsland Europa’s. Die Berge find zum Thiil 
in langen Reihen verfnüpft und manche ungeheuer hoch. Die hödhften, zu 
* der St. Gotthardsberg (f. d. Art.) im Canton Uri, und der 


— — 


Finſterahorn im Canton Bern (13.432 parifer Fuß) gehoͤren, findet man 


außer in jenen Gantonen auch im unterwaldifhen und graubündtifihen Ge⸗ 
biete. Vergl. Al pen und Jura. Diefe Gebirge machen die Schönheit 
und den einzigen Reichthum der Schweiz aus. Am Fuß der hödften Gr 
birge, in den Thälern, wird Aderbau, Viehzucht, Obſt- und Weinbau ge 
trieben, nad der Berfchiedenheit der Lage und Beſchaffenheit des Bodınd. 
In der füdlihen Schweiz und unter den günftigften Umftänden reift der 
Weinſtock bis aufeine Höhe von 2432 Fuß über dem Meere; die Nufbäum 
bis auf 8640; Kirfhbäume bis auf 4164. Kornfelder erreichen im einzelnen 
Faͤllen die Höhe von 4600 Fuß. Ueber die angebauten Thaͤler erheben ſich 
nun die Waldungen an den Bergen , und zwar Laubholz, als Eichen, Bu: 
hen, Ahorn u. a. bis zu einer Höhe von 4800 Fuß; hier beginnt das Nas 
deiholz ; zuerft die Fichte, dann der Lerchenbaum und zulegt woch der frie 
chende Krummbolzbaum bis auf 6400 Fuß. Alles diefes gilt aber nur von 
einer fehr günftigen Lage; denn auf den nördlichen Abhängen hört allır 


Baumwachs ſchon bei 5500 Fuß Höhe auf. Weit über die Wälder hinaus 
bis an die Grenze des ewigen Schnie’s erheben ſich nun jene herrlichen, mit 
ben feltenften und Eräftigften Pflanzen (die Alpenpflanzen haben alfemal ſeht 


baarige Blätter) bedediten und reichlich gewaͤſſerten Weiden , hier Alpen gr 
nannt. Auf diefen werden in der ganzen Schweiz zahlreiche Wiehherden, 
welhe von den Hirten, Aelpler oder Sennen genannt, gebütet, Hit 
werden ben furzen Sommer über jene Ihönen weltberühmten Käfe verfer 


fertigt, deren Güte fich ftets nach der Höhe der Alp richtet, worauf fiege 


macht werben; fo daß die Käfe der hoͤchſten Alpen denen weit vorgezogt! 
werden, welche, wenn gleich auf fhönen Alpen, doch in geringerer Hi 
oder gar in den Thaͤlern verfertigt werden. Während des Sommers, welchtt 
bier oft nur zmei bis drei Monate dauert, wohnt der Senn in hölzernen 
Hütten, Sennhütten genannt; jene in den höchften Alpen werden von 
Steinen erbaut, ohne Holz. Auf ben Alpen, wo man das Buttergemin 
nen, welches indeß felten dem Kaͤſemachen vorgezogen wird, zur Haupb 
nußgung ber Sommermeide der Kühe macht, hat jede Sennhütte einen mil 
einer Quelle durchſtroͤmten Milchkeller. Wo man kaͤſet, da bat die Senn: 
hütte auch einen eigenen Käfefpeicher. In den demofratifhen Cantonen find 
die meiften Alpen Gemeindeweide (Bauernberge), in den ariſtokratiſchen 
Privateigenthbum. Glarus hat indeß gar feine Gemeinalpen deßwegen 
war tier auch nach der großen franzdifhen Verheerung der innern Cam 
tone die Noth am größten. Es giebt Alpen, die Cantonalgut (Herrengt“ 
fer) find und, wie die Alpen der Kirchen, Spitäler , Einfiedeleien und 
Klöfter, an die meiftbietenden Sennen verpachtet werden. Viele Sennen 
meiden zwar ihr Vieh im der gemeinen Herde, haben aber doch ihre eigenen 
Sennhütten. Die höchften , felfiaften und fchroffften Alpen heigen Schaf 
alpen, auf denen nur Schafe und Ziegen weiden. Dur ſolche unterhält 
der Ganton Graubündten 70.000 Biegen und 100.000 Schafe. Hier koſtet 
das kaͤufliche Weidrecht einer Kuh (Ruprecht) oft nur ein Louisd'or, in am 
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dern Gegenden zwanzig Bouisd’or. Das theuerfle Kuhrecht dat Emmenthal 
im Ganton Bern, wo man Käfe vom Gewicht eines Gentners verfertigt. Die 
Macht einer Kub fleigt bier bis drei Schildlouisd’or für reſp. 12 bis 20 Wos 
hen. Seit ein Paar Jahren ift der Werth des ſchweizer Käfes, in Folge 
erhöheten Einfuhrabgaben in Frankteich, und dadurch auch in Deutſchland 
fehr gefallen. Das fhwerfte Rindvieh hat der Canton Freiburg. Die Zahl 
des jährlich ausgeführten Viehes, befonders nad) Oberitalien, und ber 
Milchprodukte nah Frankreich und Deutſchland ift überaus groß. Die 
Schweine verzehren den Abfall des Butter s und Käfemaheng ; fie werden 
groß und fleifhig , aber niche fett, weil man durch Auffiedung der Mildys 
fpete und der abgerahmten Milch und fogar der Buttermilch zu Zieger, die 
Mahrungsiheile der Mitchfprte zu fehr ausgefogen hat. Aus der abgerahms 
ten Milch oder Buttermilch und aus ber Nachſiedung der fchon einmal auss 
gefäfeten Milchſyrte verfertige man Zieger, der aus flodigen Theilen der 
Milchſyrte befieht. Davon lebt der Senner mit feiner Kamilie Sommers 
auf den Alpen größtentheile und nimmt noch davon vieles in Säden im 
Herbit ins Zhal hinab, Den aus der fauern Milch durch eine Siedung zu 

ewinnenden Milchzuder darf man nur in Gegenden benugen, wo das Holz 
ehr geringen Werth Hat. — Die Alpen bieten zu allen Jahreszeiten bad praͤch⸗ 
tigfte Schaufpiel dar, befonders wenn bei Sonnen Aufs oder Untergang 
das ganze Land in Schatten liegt und nur diefe hoͤchſten einzelnen Schnees 
kuppen von den Sonnenftrablen vergoldet und bepurpurt in unbeichreiblis 
her Majeftäc einſam bervorragen und glühen: man nennt dies daher auch 
das Alpenglühen. (Ueber die Gletſcher und Lavinen, (fd. Art.) — 
Bei der Beſchaffenheit des Landes kann das Klima nicht anders, als böhfl 
verfchieden fepn nad) der befondsrn Döhe und Rage eines jeden Ortes. Waͤh⸗ 
rend ewiger Winter und ein flrenges Klima auf den hoͤchſten Bergen und 
in den benachbarten Thälern herrſcht, zeigt fi das entgegengefegte Ertrem 
in tiefen eingefhloffenen Thälern, wo oft im Sommer eine Hige ift, mie 
‚ fie kaum unter dem Yequator gefunden wird, Dennod ift das Klima der 
Schweiz im Ganzen genommen gelund, und die Schweizer gehören auch 
jegt noch zu den Eräftigiten und [chönften Menfhen, Nur in einigen wenigen 
Thälern, vorzüglich in Graubündten und Wallis, zeigen fih Spuren des 
Gretinismus. Die Alpen find die unerſchoͤpflichen Quellen unzähiiger Bäche, 
welche von allen Theilen der Berge, im Winter fpärliher, im Frühjahr 
reicher binabriefeln und fidy in taufend Bähen, Klüffen und Seen famı 
meln. Unzähblig find die Wafferfülle, wo die Baͤche, 3. B. der Staubbadh, 
von den hoͤchſten, oft 1000 Fuß hohen Felſen hinabftürzen. Die zahlreichen 
Seen der Schweiz gehören nicht allein zu den lieblichften,, fondern aud zu 
ben wohlthätigfien Erſcheinungen. Die bedeutendften find : der Bodens und 
Genferfee, von welchen der legtere 9 Meilen lang, 21, M. breit, 950 
Fuß tief ift und 16 Q. M. enthält. Ferner der 4 M. lange Luganerfee; der 
9 Stunden lange, 2 Stunden breite und 400 F. tiefe Neuenburger: oder 
Meufchatellerfee , der durch die Broye mit dem Murtnerfee , und durch bie 
Ziel mit dem Bielerfee zufammenhängt. Mebr im Innern des Landes find: 
der 10 M. lange, 1°; M. breite und 100 Klafter tiefe Züricherfee, bes 
durch den Fluß Linth und die Mag mit dem Mallerftädterfee verbunden ift’; 
ber 9 Stunden lange, 4 bis 5 Stunden breite, 600 8. tiefe und von 2000 
bis 10.000 F. hoben Bergen umgebene Biermaldftädterfee ; die beiden, durch 
bie Aar mit einander verbundenen Zhurner s und Brienzerfeen und mehrere 
andere kleinere Seen, Bon den Flüffen, unter denen der Rhein, die Aar, 
bie Reuß oder Ruͤß, die Rhone und der Zeffin die vorzüglichften find, find 
bie erflen beiden befonbers merkwürdig: der Rhein nämlich durch feinen 
beeimaligen Rheinfall; die Reuß durch die im Canton Um über biefon Strom 


führende (Teufels:) Brüde. Merkwuͤrdig ift noch die Linth (durch bie 
Gontone Glarys, St. Gallen und Schwyz fließend, welche in den Züris 
- herfee ſich ftürzt, und deren Mündung durch die Menge Geſchiebe, melde 
fie mit fich führt, gänzlich zu verftopfen drohte, wodurd die Anwohner in 
großen Gefahren ftanden, von den Fluthen einft verfhlungen zumerden) durd 
die Unternebmung, den Fluß mittelſt mebrerer Kanäle in den See zu leiten, 
worüber man den Art. Lintb vergl. Der mit Alpenkalkſtein ausgemauert 
(Melifer:) Kanal von 11.300 8. Eoftete bi6 Ende 1253, 152,316 Gulden, 


die ganze Unternehmung 685.428 Gulden. Die Schifffahrt bat aud wir: 


lich auf diefer wichtigen Handelsftraße, die von Zürich durch. den Waller: 
flädterfge , durch das Rheinthal und yon dba fowohf über den Splügen : und 
Gomerfee, als über den Bernhardin und den Lago maggiore nach Oberitas 


lien führe, Außerft gewonnen. Man fährt in2 Stunden von Wefen in 


den Züricherfee, wozu fonft ein Zag oder mehr gehörte, und man fährt 
hoͤchſt leicht, da man vorher mit Sandbänfen die größte Plage hatte. — 
Die Gebirge der Schweiz find in bergmännifcher Hinfiht fehr arm: etwas 
Gold (aus dem Sand des Rheins, der Aar und Limmat gewaſchen von 
Maiengeld und Chur an) und Silber (in Bleier) ; zur Nothdurft Eifen und 
Blei (fegteres in einem Mebenthale des Unter» Engadins in Bündten), aus 
Holsmangel wenig benugt ; häufig Schwefel, Vitriol, Steintohlen, Schie 


fer, Zavezfteine, Thon, Porzellanerde, Marmor, Alabafter, Gyps, Me 


gel, Porphyr, Serpentin,, Zorf, Steinbrüdhe, Krpftallengewölbe, Mi: 


neralbeunnen (befonders in den berühmten Bädern, Baden, Schinznach, | 


Knutwyl, Gurnigel, Blumenftein, Interlaken ꝛc.), Satz (nur zu Aelen 
im Canton Waadt; 1817 ſind in Wallis zwei Salzquellen entdeckt worden, 


deren eine aber bereits 1622 benutzt wurde; daher jaͤhrlich 300.000 Centaet 


aus Frankreich eingeführte werden)... Das Wild ıft nicht fehr häufig; 
' Bären und Wölfe gehören zu den Seltenbeiten. Dafür befigt die Schweij 
aber einige Thierarten,, welche ihr, fo wie Tyrol und Savoyen, eigen 


thümlih find: die Gemfe (f. d. Art.), das befannte Murmelthier, | 


der Berghafe und der Lämmergeier, der größte aller europäifchen Raubvb 
gel. Der Aderbau, der nur in den Ebenen und Thälern gedeiht, mähtt 
hoͤchſtens 25 aller Bewohner, und viel Getreide muß jährlich aus den benady 
barten Ländern eingeführt werden. Die weftliche und nordweftliche Schweij 
iſt indeß fruchtbar genug, beionders gedeiht hier gutes Obſt, Kaftänien, 
Wallnuͤſſe und Kirfhen, aus welchen legteren das befannte bafeler Kirtſch 
waffer bereitet wird. In der füdmweftlihen Schweiz und vorzüglich an 
den Ufern des Genferfees wählt ein fehr guter Wein ; geringere Sorten bei 
Neufchatel und bei Zürich. Nur einige Gegenden der Schweiz leiden Mangel 
an Holz; die höheren Gebirge haben noch fehr bedeutende Waldungen, in 
welchen man an 200 Holzarten zählt. Der Hauptbefhäftigung , der Veeh—⸗ 
zucht, haben wir fhon gedacht. — Der Einwohner find über 1.800.000 in 
103 Städten, 105 Marktflecken und 7400 Dörfern. Sie fprechen in dem 
weit größern Öftlichen und nördlichen Theil deutſch in 20 Dialekten, in S. W. 
franzoͤſiſch, jenfeits der Hocalpen und in einem Theil von Graubündten 
itqlienifh ; in einem Theile des Ießteren wird neben dem Deutfchen aud 
fhon von alten Zeiten her zugleich das Romaniſche und Churmälfche, nebſt 
einem Dialekte, Ladinifh genannt, gefprohen. Die Schweizer find durch 
ihre Freiheits- und Vaterlandsliebe und durch ihre Tapferkeit bekannt ; aber 
die alıe Maͤßigkeit und Einfachheit zieht fich in die Gebirge zuruͤck: denn die 
ausländifphen Dienfte und der ewige Verkehr mit den aus allen Gegenden 
Europa's zuftrömenden Fremden , baben ſowohl der Reinheit ihrer Sitten, 
alg ihrer Öaftfre:heit undfUneigennüßigkeit fehr gefchadet. Eine den Schweis 
gern eigene Krankheit, die fie in der Ferne von ihrem Vaterlande befaͤllt, iſt 
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das Heimwehlſ. d. Art.). Der Religion nach gibt es 1.070.000 Evans 
gelifch = Rıformirte und 714,000 Katholiten, welche beide gleiche Rechte 
genießen. Die Katholiken flehen unter den Bifchöfen von Churs St, Gallen, 
Sitten, Freiburg, Bafel, Genf, Como und Mailand; aud hat ein 
päpftliher Nuntius feinen Sig in Luzern; die Klöfter werden nicht mur ers 
halten , fondern auch die während der Revolution eingegangenen, felbft in 
den riformirten und gemifchten Gantonen wieder hergeftellt, Die-Refors 
mirten haben ibre Defanate, Gapitel und Genvente. In Langnau und 
Endingen find 112 Judenfamilien und zwei Synagogen. Unter den Unter: 
richte » und Bildungsanflalten zeichnen fih aus; die Univerfität Bafel, die 
Akademien zu Bern und Zürich, die Gymnaſien zu St. Gallen, Schafhaus 
fen, Solothurn, Luzern, Laufanne, Genf rc. , das Peſtalozziſche Inſtitut 
zu Yverdun, Fellenbergs landwirthſchaftliche Etziehungs anſtalt zu Hofwyl. 
In den vorzüglichiten Städten befinden ſich wiſſenſchaftliche Sammlungen, 
Bibliotheken, Kunſt- und Naturalienkabinette, Durch Thätigkeit find 
mehrere gelehrte Vereine berühmt, befonders die naturhiftorifchen. Die Li» 
terarur der Schweizer ift ein Zweig der Deutfhen; bie der Genfer, des 
Waadtlandes und Neufcatels ein Zweig ber Sranzöfifhen. — Die Induftrie 
der Schweizer ift nicht unbedeutend und die Fabriken derfelben find wichtig, 
befonders im nördlichen und weftlihen Theile. Die Baummollen: und 
Seidenfabriten befhäftigen viele Menfchen, und liefern Woaren von vors 
süglicher Güte; die Keinwandfabriten (befonders in den Gantonen Thurgau, 
St. Gallen und Appenzell, welche alle Arten von feiner und gemeiner Leins 
wand und Zafelzeug nad den gefhmadvouften Muftern liefern) find ſehr 
befannt. Ferner gibt es Fabriken in Wolle (weiche jedoch meiftens grobe 
Tücher fabrigiren), An Papier, Spigen, Uhren, Guld: und Silberwaaren. 
Der Handel mit diefen Fabrikaten, fo wie mit Käfe, Butter, Rindvieh und 
andern Maturprodußgen , ift fehr lebhaft, befonders nah Deutſchland, Stas 
lien und Frankreich. Auch ift der Zranfitos und Speditionshandri bedeus 
tend. Die wichtigften Handelspläge find: Genf, Zuͤrich, Schafhaufen, 
Bafel, Bern, St. Gallen, Ehur u.a. — Die älteften Einwohner der 
Schweiz oder Helvetiens werden von den Alten zu dem großen Völkerftamme 
der Gelten gerechnet und waren mit den Balliern verwandt, Viele Jahrh. 
mögen fie in ihren Bergen unbefannt gewohnt haben (undurchdringliches 
Dunkel dedt ihre frühere Gefhichte), als um bie Zeit des Jul, Cäfar das 
ganze Volk, gereizt von der Begier, Wohnfige in dem mildern Gallien zu 
erwerben, welches fie durch die früheren Züge dee Cimbern und Teut os 
nen (f. d. Art.), woran viele von ihnen Theil genommen, Eennen gelernt 
hatten, den einmüthigen Beſchluß faßte, ihr Land zu verlaffen, ihre Städte 
und Dörfer nieberzubrennen und nad Gallien auszumandern, Er ward 
ausgeführt ; bald aber ftießen fie auf die Römer, melde eben damals unter 
J. Eäfar Gallien unterjohten, und von dieſem Feldherrn überwünden, 
mußten die Uebriggebliebenen in ihr verheertes Vaterland zuruͤckkehren. 
Seitdem verbreitete fid die römifche Herrſchaft au über Helvetien; es 
entftanden viele bedeutende Städte, wovon einige noch vorhanden, andere, 
Aventicum , inder Gegend von Wiflisburg; Auguſta Rauracorum, in der 
Nähe von Baſel; WBindoniffa, mo jest das Dorf Windifh an der Neuß, 
unweit Bruck und Baden u. a. untergegangen find. Das Land blühte im 
Frieden, aber Freiheit und Zapferkeit hatten der röm. Bildung weichen 
müffen. Leicht ward es daher den benachbarten germ. Völkern, Helvetien 
fhon im 3: Jahrh. zu beunrubigen und viele Städte zu zerftören ; bis end» 
lich auch hier die immer zahlreicher andringenden Germanen diefes Land ben 
Römern gänzlich entriffen. Um diefe Zeit hatte fi fhon das Chriſtenthum 
von Stalien aus in Helvetien verbreitet, und hriflliche. Kirchen flanden zu 
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Genf, Chur u. a. a. O. Alemannen im noͤrdlichen, Burgundier Im ſud⸗ 
weſtlichen, Oſtgothen im oͤſtlichen Theile bemaͤchtigten ſich (440) dieſer Pro 
vinz, und was ihrer Wuth entgangen ſeyn mochte, das zerſtoͤrten vollende 
450 die Hunnen unter Attila. Als im 6. Jahrh. die Franken maͤchtig mun 
den und Burgundier und Alemannen ſich unterwarfen, kam auch Helvetien 
unter fränfifhe Herrſchaft. Wie in allen Ländern, wo germanifche Voͤllu 
herrſchten, entftanden auch bier eine Unzahl Eleiner Herrſcher durd bat 
Lehnsſyſtem untereinander und mit dem Fürften verbunden, welche aber, alt 
Carls des Großen Eraftvolle Hand nicht mehr den ungeheuern fränkiſchen 
Staat zufammenhielt, unter feinen ſchwachen Nachfolgern immer meht 
zum Befig einer wahren Unabhängigkeit gelangten und durd ewige Fehden 
unter einander das Aufkommen friedlicher bürgerlicher Ordnung und alır 
Bildung verhinderten. Der Schwädere, um einigen Schug zu finden, 
welche die entfernten deutfchen Kaifer nicht zu gewähren vermochten, unter: 
warfen fih dem mächtigen Nachbar; fo gelangten nad) und nad) rinige 
mächtige Häufer, als Savoyen, Bähringen, Kyburg und zulegt Habsbury, 
eben fo viele Klöfterund Abteien, zu fehr ausgedehnten Befigungen, ben 
Bewohner ihnen zum Theil leibeigen waren, Stärkere, wie [hen damals 
einige Städte, als Züri und Bafel, und die dur unzu gaͤngliche Gebirge 
mehr gefhügten Bewohner der fogenannten Waldftädte, Schwyz, Uri um 
Unterwalden, fuchten fich felbft zu [hügen und hatten ſchon in den älteſten 
Beiten Eidgenoffenfhaften zur Aufrethaltung ihrer Freiheit geſchloſ— 
fen. Sie erkannten nur ben beutfchen Kaifer als ihren Oberheren ; die 
Städte wurden als reichöfrei betrachtet, und beide, die Städte und jent 
Zhalbewohner, erhielten vom deutſchen Reiche Wögte, meift Edle aus ihm 
Mitte, oder von Geſchlechtern, die ihnen von Alters her freundlich gem 
fen, um in peinlihen Fällen in das Land zu kommen und Gericht zu halten. 
Bon jenen mächtigen Häufern zeigten ſich die Zähringer als die wohlthätig 
ften: einer von ihnen, Berchtold der Fünfte, fiftete ums Jahr 1173 de 


Stadt Bern und begabte fie mit bedeutenden Freiheiten, fo dag, als die | 
Zähringer 1218 ausgejtorben, mo Alemannien wieder dem Kaifer anheim 


fiel, Bern ſchon als freie Reichsſtadt anerfannt wurde, Nachdem Kpbury 
1264 ausgeftorben, kam der größte Theil der Güter an das Haus Habe⸗ 
burg, welches durch den großen Rudolph von Habsburg zur Kaifermürde 
gelangte, wodurch der erfte Grund zur jegigen Größe des Hauſes Oeſtreich 
gelegt ward, Schon Rudolph, deffen Befigungen die Waldftädte beinadı 
von allen Seiten umgaben, hätte diefe gern beredet, den Schutz bes Reichts 
gegen den feinigen zu vertaufhen, doch ließ er fie bei ihrer Weigerung in 
Frieden. Sein Sohn Albrecht, nachmals ebenfall® Kaifer, dachte nicht lo 
billig; er hoffte durch Gewalt die Waldftädte zu nöthigen, ſich in den Shut 
des Öftreichifchen Haufes zu begeben. Die Beftätigung ihrer uralten Frei⸗ 
heit, welche alle Kaifer ihnen gegeben, verfagte er ihnen und gab ihnen 
Hermann Geßler (f.d. Art.) u. A. zu Vögten: Männer, deren ftoljet 
Uebermutb, Habfuht und unbillige Härte das Land zum Aufrube reizen 
mußten. Werner Stauffacher, ein reicher Landmann in Schwyz; Walthet 
Fuͤrſt von Attinghaufen, aus einem geehrten Gefchlechtein Uri , und Ermi 
vonder Halden, aus dem Melchthal in Untermwalden : biefe drei, nachdem ſie 
oft die Noth des Waterlandes auf dem abgelegnen Rütli befprochen, bradıten 
in der Nacht am 7. Nov. 1307 jeder 10 vertraute Maͤnner feines Landes 
mit, und befhmwuren bier, die Rechte des Reichs und des Haufes Oeſtreich 
zwar nicht zu fchmälern,, aber aud ihre Kreiheit muthig zu behaup- 
ten. (Vergl. d. Art. Eidgenoffenfhaft.) In der Zwiſchenzeit bie zu 
beftimmten Ausführung ihres Plans ward der Landvogt Geßler von Bil: 
heim Zelt (f.d. Art.) im der hohlen Gaffe bei Küsnacht erfchoffen. Der 
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1. Januar 1308 brach an, und an diefem Tage fielen durch Lift und Ges 
malt bie Burgen der Landvögte, fie felbft wurden ungekraͤnkt gegen einen 
Eid, das Land nicht wieder zu betreten, entlaffen; nicht ein Tropfen Blut 
ward vergoffen. Race dürftend Fam der Kaifer Albreht nah der Schweiz, 
ward aber von feinem eigenen Neffen, Johann, beim Uebergange über die 
Reuß ermordet. Sein Nachfolger , Heinrich der Siebente, aus dem Haufe 
Luremburg , fand nichts an den Eidgenoffen zu ftrafen und beftätigte fie in 
ihren alten Freiheiten. Albrechts Sohn hingegen, der Herzog Leopold von 
Deſtreich, dachte den Ungehorfam der Eidgenöffen zu züchtigen; aber er 
ward bei Morgarten (vergl. d. Art.) gänzlich gefchlagen. Gleich 
Darauf erneuerten die drei Waldftädte ihren Bund. Andere und wichtigere 
Händel nöthigten den Herzog zum Frieden, und der Kaifer Ludwig von 
Baiern beftätigte die Freiheiten der Eidgenoffen. Bald auch, 1332, trat 
Luzern in den Bund. Aud Bern, welches im Genuß der Freiheit, durch 
Zapferkeit, Fleiß und Handel blühte, reiste den Neid des benadhbarten 
Adels. Viele Einzeine hatten fon den Muth und die Macht der Berner 
erfahren. Ein Bund des ganzen Adels im weftlichen Theile der Schweiz 
folte die verhafte Stadt vertilgen, aber der Sieg , welchen fie 1339, uns 
ter Anführung R. von Erlach (ſ. d. Art.) bei Laupen erfocht, rettete ihre 
Sreiheit und begründete ihre Größe, Bern ward ein Mitglied der Eidges 
noffenfhaft, fo wie bis 1353 auch Zürich, Glarus und Zug, fo daß nun 
ber Bund aus 8, ben fogenannten alten Drten, beftand. Diefer fchnelle 
Zuwachs ward von dem ganzen Adel der umliegenden Gegend mit Neid bes 
trachtet; auch Deftreich konnte noch nicht den alten Trog und den Sieg der 
Eidgenoffen vergeffen. Herzog Leopold, 'ein.fonft gerechter und milder Fuͤrſt, 
530g bei Baden im Aargau ein großes Deer zufanımen, in welchem ber Adel 
aus dem ganzen Thurgau , Aargau, Eifaß und den benachbarten Ländern 
glänzte; aber bei Sempach ward er am 9. Juli 1386 von dem kleinen Deere 
ber Eidgenoffendurh Winkelrieds (f. d. Art.) heroiſche Selbitaufopfes 
rung ginglich gefchlagen. Tauſende der edeiften Geſchlechter und Leopo d moch⸗ 
ten die Niederlage nicht überleben; er fand den Heldentod an ihrer Seite, 
Eben fo fiegreich ward bald nachher, 1389, die Kreibeit von den Glarnern, 
felbft ohne Hülfe der übrigen Eidgenoffen , bei Naͤfels gegen Deftreich bes 
hauptet. Diefe Siege verfhafften- zwar den Eidgenoffen Achtung und Si⸗ 
cherheit gegen aͤußere Feinde, Vergrößerung ihrer Gebiete (auch Rhaͤtien 
trat 1424 in Bündniffe zufammen und ſchloß ſich an die Eidgenoffen als 
zugemwandter Drt); ater die Eintracht ward immer ſchwerer zu erhalten, und 
als Zürich vollends fih an Deftreich anfchloß, um fich nach der Seite vom 
Thurgau zu vergrößern, da brach der Krieg aller Eidgenoffen gegen diefe 
Stadt aus. Kaifer Friedrich der Dritte aus dem Haufe Oeſtreich, unver⸗ 
mögend die Züricher zu ſchuͤtzen, wandte fih an Carl den Siebenten v. Frank: 
eich, um von dort Hülfe zu erlangen. Gebr bereitwillig ſchickte der König, 
feinen Sohn, den nachmaligen Ludwig den Elften, mit 40.000 Mann, an 
. welche fih aus altem Haß gegen die Eidgenoffen viel Adel aus dem Elſaß 
und Schwaben anſchloß. Die Eidgenofien, welche Zürich belagerten, 
ſchickten ihnen nur ein Eleines Häuflein entgegen ; aber diefes erfocht in ber 
Thermopvlenfhladht zu St. Jakob bei Bafel (26. Aug. 1444) einen gläns 
zenden Sieg, und der Dauphin fhloß Frieden. Der Krieg der Eidgenoffen 
gegen Zürich ward noch einige Jahre fortgefegt, bis das Gefühl gegenfeitiger 
Thorheit und Unrechts beide Theile 1450 zu einem billigen Frieden vermochte, 
welcher Eeine bedeutende Veränderung im Länderbefig hervorbrachte: Zürich 
entfagte dem Bündniffe mit Deftreih. Größere Gefahr drohte bald darauf 
ber gefammten Eidgenoffenfchaft in ihren Kriegen mit Carl dem Kühnen, 
(fe d. Art.), Herzog von Burgund, und nur die wiederhergeftellte Eintracht 


300 Ä Schweiz. 


und das wieder neu erwachte Gefühl der uralten Bünde vermochte fie ſieg⸗ 
reich zu beſtehen. Als jener ruhmdürſtige und mächtige Fürſt Lothringen 
erobert, fuchte der vertriebene Herzog René⸗ Hülfe bei den Schweizern, 
Cari 309g von der Franche Comté ins Waadtland vor Granfon, in welchet 
800 Schweizer lagen; diefe mußten fi auf Gnade dem ftärkern Carl erge: 
ben, der, erbittert Durch den Trotz ber Schweiger, welche viele feiner Feinde 
befhädiat , die Befagung theils an Bäume hängen, theils im See erfäufen 
ließ. Am 3. März 1476 griff das kaum ein Drittheil fo ftarke Heer der 
Eidgenofien, von Muth und Rache entflammt, das burgundifche Heer an 
und trieb es gänzlich in die Flucht, worüber man d, Art, Granfon vergl. 
Nicht niedergebeugt, aber wüthend, bot Carl Alles auf, den Kampf zu 
erneuern ; und wenige Wochen nach feiner Niederlage erfchien er mit einem 
mädhtigern Heere. Bei Murten traf er auf die wieder gefammelten Eidge 
noffen, und ward aufs Haupt gefblagen, (Berg. Murten.) Rene, 
Herzog von Lotbringen, eilte nun fogleich mit Hülfe der Schweizer fein Land 
wieder zu erobern, welches ihm auch vollfommen gelang, fo daß felbft Nancy 
wieder in feine Gewalt fill. Auch Carl betrieb neue Rüftungen , um noch 
im Winter Lothringen wieder zu erobern. Er griff hierauf, am 5. oder 6. 
San, 1477 mit großem Ungeftäni feine Feinde an, verlor aber die Schlacht 
und fand den Zod von unbefannter Hand. So glänzende Siege machten 
"den Namen der Eidgenoffen in ganz Europa berühmt, und Ludwig beeiferte 
fih nicht allein ihre Freundfchaft zu bewahren, fondern auch Truppen von 
ihnen in Sold zu erhalten, Seitdem aber fingen auch die Vorfteher der 
Städte an, von verfchiedenen Kürften Gefchente und Penfionen anzunehmen, 
und die friegsluftige Jugend, durch Sieg und Beute gelodt, Lief häufig 
auch ohne Bewilligung der Obrigkeit in fremde Kriege: dies nannte man 
das Reiflaufen oder Reifelaufen, wozu die vielen kleinen Fehden in Italien 
immerdar Gelegenheit boten, Die Eidgenofien felbft wurden Eroberer. 
Sie entriffen Deftreich den Thurgau (1460), Der Canton Appenzell kämpfte 
eine Reihe von Jahren hindurch feit 1400 mit dem Abte des Benediktiner⸗ 
Hofters St. Gallen. Um die Graffhaft Toggenburg befriegten fid 
(1436 bis 1450) Zuͤrich, Schwyz und Glarus, bis Bern den fhieds 
richterlichen Ausſpruch that. Schwyz behielt Recht, und die ganze Eidg 
noſſenſchaft erbielt feitdem im Auslande den Namen bed Schweizerbundes. 
Sreiburg und Solothurn, welche alle Kriege der Eibgenoffeu als treue Ber: 
bündete mitgefohten , wurden befhalb 1481 in den Bund aufgenommen; 
Bafel und Schafhaufen; erft 1501 und zulegt Appenzell 1513, wodurch die 
Zahl der 13 Cantone, wie fie bis auf die neuere Zeit beftanden, vouftändig 
‚wurde. — Der burgundifche Krieg ift wie der Gipfel des Eriegerifhen Ruhms 
der Schweizer , fo audy der legte bedeutende „ welchen fie für ihre Unabhäns 
higkeit führten. Denn ber foaenannte Schwabenftieg , melden fie gegen 
Kaifer Marimilian den Erfien führten, ber fie den deutſchen Reichsgerichten 
unterwerfen wollte, endigtenad einigen Siegen der Schweizer zwar immet 
mit Ruhm, aber nur immer als Söldlinge, oder Bundesgenoffen anderer 
Mächte. In den auswärtigen und Bürgerkriegen vermwilderten inde Land 
und Boll. Dagegen eroberten die Schweizer in dem mailändifchen Kriege 
1512 das Beltlin und Cläven; auch erwarben fie von Mailand die italienl 
fhen Landvoigteien (jet der Canton Teſſin). Noch einmal kämpften fie ge 
gen Frankreich, mit welchem fie wegen Soldeserhöhung zerfallen waren, in 
der ungeheuern Schlacht von Marignano bei Mailand gegen Franz den 
Erften(f. d. Art.), worin fie zwar nad ungeheuerm Berluft, durch die 
Uebermacht befieat wurden, aber ihren alten Ruf fo fehr bewährten, daB 
der König eilte, 1516 einen ewigen Frieden mit ihnen zu ſchließen, welchem 
1521 ein Bundesvertrag folgte, nah welchem Frankreich bis auf bie Neues 
f 
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dem Neunten an bis zu Ludwig dem Fünfz. gaben die Schweizer in franz. 


Kriegsdienjt 1.110.798 Mann und dafür zahite Frankreich 1146.868. 623 
Franken.) — Auch für die Schweiz brach jegt die Zeitder Reformation herein. 
Man vergleiche über Diefe große Begebenheit d. A. Reformirte Kirche, 
wo auch die politiſche Geſchichte des Landes, der Religionskriege zc. dargeftellt 
worden iſt. Der Streit über die neue Lehre endigte damit, daß einige Cantone 
ihr ganz zugethan blieben, andere, ald Schwoz, Uri, Unterwalden, Rus: 
zern, Zug, Freiburg, Solotburn und Wallis bei der fathelifhen Lehre 
ausfhiieglich blieben, in den übrigen aber beide Parteien neben einander 
beflanden. Bon diefer Zeit an bis auf die neuefte har fein bedeutendes po⸗ 
litifhes Ereigniß die Schweiz erſchüttert; fie blieb ohne Theilnahme an den 
Verwuͤſtungen des dreißigjährigen Krieges und erhielt im weflphäl. Frieden 
1643 ibre völlige Kosfprehung vom deutfchen Reihe. Der franz. Einfluß 
blieb feitdem immer überwiegend in der Schweiz , doch verhinderte fie dies 
nicht, die unter Ludwig d. Vierz. der Religion wegen Verfolgten gaftfrei und 
freundlich aufzunehmen. Auch im fpanifhen Erbfoigekriege (1701 — 14) 
und in allen folgenden behauptete die Schweiz ihre unangefochtene Neutras 
lität. In diefem langen Frieden blühten Aderbau, Gewerbe, Handel, 
‚Künfte und Wiſſenſchaften berrli empor, und befonders im 18. Jahrh. 
kann ſich die Schweiz mehrerer ausgezeichneter Männer ruͤhmen. Die Fami⸗ 
lie Bernouilli in Baſel hat mehrere bedeutende Mathematiker hervorgebracht; 
die Maturforfher Bonnet und Dulce und J. I. Rouffegu gehören zu ben 
Zierden Genf3. Unter den Schweizern , welche der deutfchen Literatur ans 
gehören, verdienen vor allengenannt zu werden: der Naturforſcher und Dichs 
ter Albe. v. Haller, gewöhnlich der Grofe genannt; ferner Bodmer und 
Breitinger ; der befinnte, freilich ſehr über Verdienſt gefhägte Dichter 
S. Gefner , als Landſchaftsmaler und Kupferftecher wohl bedeutender, denn 
als Dichter ; der geiftvolle, am meilten durch feine phyſiognomiſchen Ftag⸗ 
mente befannte C. Yavater in Züri ; der unſterbliche Gefchichtfchreiber 
der Schweiz, J. Müller ; endlich der zu Vverdun für die Jugend unermüs 
det bis an feinen Tod (18235) wirkende geiftvolle Peſtalozzi. — Diefer Zus 
fland des Außern Friedens und des fleigenden Wohlftandes im Innern ers 
hielt fih bei fehe unbedeutenden innern Zwiftigfeiten bis auf die Zeit der 
franz. Revolution. Auch die Schweiz follte davon ergriffen und erfhüttert 
werden. Schon feit lange hatte eine heimliche Unzufriedenheit in den meis 
ften heiten der Schweiz gegährt ; in den größeen ariftoßratifhen Gantonen 
Elagte man über die ausſchließlichen Vorrechte weniger Familien; in den 
eroberten und gemeinfam regierten Ländern, als ben italienifchen Lands 
voigtiien, dem Thurgau u. f. m. wurde über die Bedrüdung der Wögte ges 
klagt. Diefe Keime ber Unruben, eine Zeit lang dutch G walt zurüdgehals 
tene, entwidelten fid bei dem Ausbruce der franz. Revolution; und fo 
ftandhaft die Schweizer übrigens während der Kriege zwifchen den Kranzofen 
und ihren Feinden ihre Neutralität genen beide Parteien behauptet hatten, 
fo wurden fie doch nah und nach durch die Arglift der Ftanzoſen, melde die 
ausgebrohenen Unruben im Waadtland gefhidt zu benugen mußten, und 
mit Gewalt Theile der Schweiz mit ihrer und dee cisalpiniſchen Republik 
vereint hatten, ihrer Verfaffung beraubt. Wahrend nun in Bern die eine 
Partei Krieg, die andere Friede mit Frankreich befchloß, drangen die franz. 
Generale Brune, Schauenburg und Menard rafh vorwärts; Freiburg 
und Solothurn fielen , indeß die Schweizer fait überall ihres alten Ruh: 
mes würdig kämpften. Aber die Neuerer hatten im Rath Uneinigkeit, im 
kleinen eidgenoffifchen Heere den Wahn eines fehr wahrfheinlichen Verraths 
reichlich ausgefäet, und der Oberbefehlshaber Erlach (f. d. Art.) wurde 
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von den Seinigen ermordet. Baſel gab das erfte Beiſpiel einer gaͤnzlichen 
Umwandlung nad franz. Vorbilde; die Schweiz mard in Eine und untheils 
bare heivetifhe Republik verwandelt, anderen Spige ein Vouziehungsdireb 
torium aus 5 Perfonen die Regierung beforgte. Die gefeggebende Gewalt 
war zwifchen einem Senate und einem großen Rathe, für melche jeder der 
19 Santone 12 Mitglieder wählte, vertheilt, die ihren Sig in Aarau hats 
ten (12. April 1798). Nur in ben Urcantonen war man fehr entrüftet ob 
dem gewaltigen neuen Regiment, und widerfegte ſich der neuen Conſtitution; 
Schauenburg rüdte nun mit Waffengemwalt gegen die Pleinen Canton: 
vor; dieſe firitten, vorzüglich die Schwyzer unter X. Reding (f. d. Art.) 
auf dem wahrhaft Elaffifhen Boden der Freiheit würdig ihrer Altvordern; 
indeß fehlte es ihnen an firenger Einheit, und fie mußten endlich die neue 
Berfaffung annchmen. Das Schug: und Zrugbündniß mit der Mutter 
republik (am 19. Aug. 1798 gefchloffen) bürdete der Schweiz unetſchwing⸗ 
liche Laften auf. Die Betrogenen, die Optimiften,, weinten im Stillen; 
die Berg: und Waldcantone erhoben ihr Haupt zu frühe, und nad der 
Tiederlage bei Stanz (9. Sept. 1798) wurden fie zur Annahme ber neuen 
Sreiheit gezwungen. Aber die neuen Behörden machten ſich bald verächtlid, 
und die um diefe Zeit zunebmende Spannung zwifchen Frankreich und 
Deftreich liefen die Schweiz mit den verfchiedenften Erwartungen dem Wie 
derausbruch der Feindfeligkeiten entgegen fehen, über deren Reſultat man 
den Art. Reding nahfehe, Das Jahre 1799 brachte furdtbare Verben 
tungen über das Land, indem Deftreicher und Ruffen, meift von den Ein 
mwohnern unterflügt, ſich hartnadig mit den Sranzofen fhlugen, welche 
indeß duch den Sieg Maffena’s bei Zürich die Oberhand behielten. Die als 
gemeine Zagfagung, welche fih am 7. Sept. 1801 zu Bern verfammelte, 
fand indeß fo vieie Widerfprühe, daß fie feibft von einem großen Theil der 
Abgeordneten verlaffen wurde und fih am 28. Dft. auflöste, Die Central 
regierung zu lürzen, traten Unterwalden, Schwyz, Zürich, Glarus, Up 
- penzel und Graubündten zufammen, erheben den X. Reding zum Lands 
ammann, und notifizirten dem franz. erften Gonful Buonaparte und det 
beivetifchen Regierung 16. Aug. 1802, daß fie des innern Zwieſpalts müde, 
ſich eine eigene Conftirution geben wollten. Am 28. Aug. gefhahen unweit 
Luzern die erften Seindfeligkeiten der alten Schwyzer gegen die helvet. Schaa⸗ 
ten, deren hoͤchſt unzeitiger Einfall, Zürich zu befhießen, den Ausbruch 
einer allgemeinen Infurrektion entfchied. Am 17. Sept. ward Sotorhurn, 
am 13. Bern ſelbſt wieder fhmeizerifh, das Direktorium und die Einheitk 
männer flohen nad) Zaufanne, A. Reding eröffnete nun am 27. September 
ju Schwyz eine gemein » eidgenöffifhe Tagfagung , die nach der Gapitulas 
tion von Freiburg (9. Dit.) ats allgemeine Bundesbehörde anerkannt wurde. 
Aber jegt trat der erfie Conſul als Gebieter auf, feste das Direktorium wie 
der ein, und berief eine fchweizerifhe Confuita nach Paris, indeß Ney mit 
12.000 franz. Zruppen in das Land einrüdte, und die ſchweizer Zagfagung 
auseinander gehen mußte, deren Haupt, Reding, nebft Hirzel verhaftet 
wurden, Nun fandten beide Parteien Abgeordnete der 19 Gantone nad 
Paris, deren Buonaparte, nach einigen Conferenzen, am 19. Febr. 1803 
die Mebdiationsakte übergab. Die Schweiz wurde ein Bundesjtaat von 19 
Gantonen, jeder mit feiner eigenen modifizirten Verfaffung: 6 demofratis 
fhe; die Urcantone Schwyz, Uri, Unterwalden, Zug, Appenzell, Gla— 
eus; 13 ariftofratifhe: Aargau, Baſel, Bern, Freiburg, Graubündten, 
Luzern, St. Ballen, Schafhaufen, Solorhurn, Teſſin, Thurgau,, Waadt, 
Zürich. Die Zagfagung ward jährlih abmechfelnd zu Freiburg, Bern, 
Solothurn, Bafel, Zürich und Luzern verfammelt: der Landamman de 
jedesmal dirigirenden Cantons war die erſte Magiftratsperfon deſſelben und 
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führte zugleich den Titel eines Landammans ber Schrei, Das Land mußte 
ein Contingent von 12 — 16.000 Mann in Frankreich immer vollzählig 
erhalten. 1806 ſchenkte Napoleon das Kürftentbum Neufchatel dem Mars 
fhall Berthier ; nahm 1809 den Titel eines Vermittlerd der Schweiz an, 
und vereinigte 1810 Wallis mit feinem Reihe; aud mußte die Schweiz 
dem Gontinentalfpftem beitreten. So blieben die Sachen bis 1813, wo, 
nad dem Ruͤckzuge der Sranzofen über den Rhein, Napoleon die Schweiz 
für neutral erftärte,, in der Hoffnung , dadurch die Grenze Frankreichs von 
dDiefer Seite zu deden. Die Verbündeten konnten dies unmöglich gelten 
laffen; ein öftreichifches Heer ging ohne Widerſtand durch die Schweiz und 
drang über Senf ingrankreich ein. Aufs Neue regten fich zwar die Anfprüce 
befonders der arößern Gantone, 3. B. Bern, auf ehemals ibnen unterwors 
fenen Gegenden, fonnten aber damit nicht durchdringen. Die Medintionss 
akte ward zerriffen, und die alte Berfaffung fuchte man wieder herzuftellen, 
Aber die neue Bundesafte vom 8. Sept. 1814 wurde erfi am 7. Aug. 1815 
von allen Gantons beſchworen. Deftreich behielt die ebemaligen graubünds 
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venet. Königreihs und die Schweiz (Canton Aargau) das Frickthal. An 
Graubündten wurden Räzuns und Trasp überlaffen. Genf, Bern und 
Baſel erhielten Landfteiche, die Frankreich abtrat; Wallie, Genf und Neuf⸗ 
chatel kehrten zu ihren alten Verhaͤltniſſen zurüd. Auch wurde vom Wiener 
Gongref die Selbſtſtaͤndigkeit und Integrität, fo wie die ewige Neutralität 
der Schweizer von allen Verbündeten zu Paris (20.Nov, 1815) anerkannt. 
Srantreih bat 1815 dem Canton Genf einige Derter im Lande Ger, und 
der König von Sardinien die Stadt Carouge und einige Dörfer links am 
See und an der Rhone abgetreten. — Die fd .veizerifhe Eidgenoffenfhaft 
beſteht jegt aus 22 Republiken oder Cantonen, welche nach der feit 1815 beftes 
benden Rangordnung fo aufeinander folgen: Zürih, Bern, Luzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Glarus, Zug, Freiburg, 
Solothurn, Bafel, Schafbaufen, Appenzell, St Gals 
len, Graubündten, Yargau, Thurgau, Teffin, Waadt— 
tand, Wallis, Neufhatel, Genf, (Vergl. d. bef. Art.) Diefe 
Sreiftaaten haben unter fidy gleiche Nechte und find zu wechfelfeitigem Beis 
flande miteinander verbunden. Jeder Canton hat das Recht, ſich nad eis 
genen Gefegen zu regieren, und übt alle Couveränitätsrechte aus, die 
nicht dem ganzen Staatenbunde vorbehalten find. Ein jeder derfelben bat 
daher aud eine eigenthümliche Verfaffung, mehr demokratiſch in den Eleis 
nern, mehr ariftofratifch in den größern. Sn allen aber herrſcht eine los 
benswertbe Sreibeit und Milde; und ed möchte fchwer fepn, in der ganzen 
Welt ein Land zu finden, wo die Abgaben fo unbedeutend, die Verwaltung 
fo wenig Eoftfpielig und die perfönliche Freiheit fo groß wäre, als in den Als 
penthälern Helvetiend. Die Gefandten der Gantone bilden die Zagfagung, 
welche die, ihnen von den fouveränen Gantonen übertragenen Angelegenbeir 
ten des Bundes beſorgt. Sie erfiärt Krieg und ſchließt Frieden, errichtet 
Bündniffe mit auswärtigen Staaten (wozu 23 der Gantonsflimmen erfor 
derlich find), ſchließt Handelsverträge, beftimmt die Organtfation der Sons 
tingente u. f. w. jeder Ganton hat eine Stimme. Die keitung der Bun: 
desangeleyenheiten, wenn die Zagfagung nicht verfammelt ift, wird einem 
Vorort überragen. Das Vorort wechſelt unter den Cantonen Züri, Bern 
und Luzern je zu zwei Jahren um. Die Zagfatung verfammelt ſich in der 
Hauptſtadt des jeweiligen Bororts. Der im Amte ftehende Bürgermeifter 
oder Schuitheiß des Vororts führt den Vorſitz. Die Republif, als ein 
Ganzes betrachtet, hat weiter keine Einfünfte, als die Gantone nach feftges 
fegtem Verhaͤltniß zu gemeinfhaftlichen Aufgaben liefern müffen. Auch iſt 
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keine ſtehende Armee vorhanden, ſondern, wenn eine Armee noͤthig iſt, ſe 
wird von den Cantonen nach einem gewiſſen Verhaͤltniß (z. B. von 100 
Seelen? Mann) ein Contingent gebildet. Nach der neueſten Kriegsverfal: 
fung ift jever mwaffenfäbige Schweizer dienftpflihtig.e Aus der gefammten 
Mannihaft wird der erfie Bundesauszug (gewöhnlih don 30.000 Mann), 
"die eben fo ftarke Bundesreferve, und endiich die Landwehr (bis 200.000 N.) 
gebildet. Bei Ausbruch eines Kriegs ruͤckt zuerft der Auszug ven jeder 
Maffengattung ins Feld; ihm folgt nah Maßgabe des Bedürfniffes die 
Reſerve, und endlich, im Fall eines feindlihen Einbruchs, die Landwehr. 
Nur eine äußerft geringe Zahl diefer Zruppen wird in Friedenszeiten beftäns 
dig unterhalten. In den meiften Cantonen weiß man nichts von Soibdaten 
im Frieden. Außerdem haben durch befondere Verträge Frankreich, Preußen, 
die Niederlande, Sardinien und jegt auch Brafilien das Recht erhalten, 
freiwillige Werbungen in der Schweiz anzuftellen bis auf den Belauf von 
30 bis 40.000 Mann, Sin Bern ıft eine Mititärafademie, in Zürich eine 
Kriegsſchule und eine Stüdgießerei in Aarau, Auch giebt es vorzüglihe 
Pulverfabrifen, Feftungen find: Genf und Aarburg. Ueber das ſchweije— 
tifhe Münzwefen, fe Münze Die Bundeseintünfte betragen zuſammen 
4,300,000 Gulden; die Staatsſchulden 3.120.000 ſchweiz. Franken; zu 
ihrer Zilgung find die von 1798 — 1814 aufgelanfenen Zinfen der von den 
Gantonen Bern und Zürich bei der londoner Bank belegten Gapitalien von 
300.000 Pf. St. beftimmt, Das Eigenthum dieſer letztern ift jedoch den 
beiden Gantonen vorbehalten, fo wie auch die von 1815 an gefälligen Bin: 
fen, — Ueber. die Gefchichte der Schweiz ift I. von Müllers Werk claffild; 
Glutz-Blozheim hat e8 fortgefegt vom Tode des Bürgermeifters Waldmann 
bis zum ewigen Frieden mit Frankreich (1516). Ueber die ältere Geſchichte 
des Landes f. Haller biftor. und topographifche Darftelung von Helvetien 
unter der römifchen Herrſchaft, 2 Thle, mit Kupf. u. Kart. 2 Aufl, Bern 
1818. Ueber das ſchweizeriſche Staatsrecht ift Ufteri’s Handbuch aud in 
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manach. Reiſenden find vorzüglich zu empfehlen: Heiddeggers Handbuh 
für Reifende in der Schmeiz, 4. Aufl. mit 1 Karte, Zürich 1518, und 
Ebels Handbuch deutfh und franz. Zürich 1818,"3 Bol. Der foftbar 
Weißiſche Atlas erfttedt fih nicht über die ganze Schweiz, Wielands mili. 
topogr. Atlas ber Schweiz in 24 Sekt. (Weimar 1817) kann mit des Ety 
herzogs Carl Gefhichte des Feldzugs von 1799 in Deutſchland und in drr 
Schweiz (Wien 1819) verglichen werden. | | 

Schwenkfeld (Caspar von), ein religiöfer Schwärmer , geb. auf fi: 
nem Gute Offing in Liegnig 1490, ſtudirte zu Köln und auf andern Uni 
verfitäten, und hielt fih dann an mehretn Höfen auf, Da er die damald 
gemeinen Religionsmißbräude hatte kennen fernen, beförderte er anfangs 
Luthers Reformation mit geoßem Eifer, ſchrieb aber bald gegen ihn: Don 
dem Mißbrauch des Evangelii zur Sicherheit des Fleiſhes, 1524 , meldet 
ihn mit Luthern zufammenbrahte, Wegen feinen befondeen Irtthuͤmern 
von allen drei Parteien verftoßen, hielt er fi zu Carlſtadts Sekte, um 
gab ihre durch feine Geburt und fein Zalent Anfehn. Seine Sekte wucht 
in kurzer Zeit, und bekannte fi zur Neutralität zwifchen der katholiſchen 
und Iutherifchen Kirche. Luther aber, der ihn mehr erdrüdte als widerlegte, 
brachte es bald dahin , daß er Schlefien vetlaſſen, und faft ohne Sicerheil 
von Drt zu Det wandern mußte. Er fi. zu Ulm 1561, und hinterließ eine 
Menge Schriften, die gefammelt 1564. Fol. und 1592. 4 Bde; 4. erſchie— 
nen. Nach dem Religionsfrieden 1555 traten feine Anhänger — die Schwenk 
feidianer — in Schleſien und der Oberlaufig öffentlich hervor, wurden adtt 
von der öfter, Reg, gedruͤckt und wanderten 1725, 70 Familien an der Zahl 
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aus Schlefien und ließen ſich zu Görlig in der Oberlaufig nieder. 1730 be: . 
gaben fie ſich nach Penſilvanien, wo fie feitdem eine Gemeinde bilden. Die 
Hauptgrundfäge ibrer Lehre findet man im Auszuge aus Schwenkfelds vor- 
züglichſter, aber feitener Drudichrift (Befanntnuß und Rechenſchaft von den 
Hauptpunften des hriftl. Glaubens 1547) in (Jähne’s) dankbaren Erinner. 
and, Gemeinde der Schwentfeldianer zu Philadelphia, Görl. 1816. 

Schwerkraft, fe. Gravitation. 

Schwerpunkt, Mittelpunkt der Schwere, centrum gravitatis, 
Mittelpunkt der Maffe, nennt man in der Statik und Mechanik denjenigen 
SDunft in einem Körper, der deffen ganze Schwere zufammen faßt und die 
Theile des Körperg fu gleichgewichtig macht, daß fie auf feine Seite mehr 
wanken, fondern mit ihrer Schwere auch in ihm fallen. Wird daher ein 
ſchwerer Körper ſenkrecht unter oder in diefem Punkte gehalten oder unters 
ftügt, fo bleibt der Körper in Ruhe und neigt fih auf keine Seite, Iſt der 
Schwerpunkt frei , fo, daß er mit dem Körper fallen kann, fo finft, geleis 
tet, tolle oder taumelt der ganze Körper mit ihm. Sit die Dichiigkeit eines 
Körpers gleichartig, fo fallen Schwerpunkt und Mittelpunkt der Geftalt 
zufammen, wie z. B. bei Kugeln von gleiher Dichrigkeit. Die Lehre vom 
Ecdywerpunfte ift eine der wichtigften dee Mechanik und findet ihre Anwen» 
dung bei unzähligen Gelegenheiten im menſchlichen Leben, felbft die Bewes 
gung des Menſchen, das Balanciren, Seittanzen, Tragen ſchwerer Körper, 
das Aufpaden und Aufladen ſchwerer Körper auf Wagen und in Schiffen 
gründet fih darauf, und kann bei einer fharfjinnigen Beachtung deffeiben 
ſehr erleichtert werben. 

Schwerin (Eure Chriftoph, Graf von), einer det berühmteften Feld⸗ 
herren des 18. Jahth., geb. 1684 in Schwedifhs Pommern, fiudirte zu 
Leyden, Greifswalde und Roſtock, und trat dann 1700 als Faͤhnrich in 
holl. Kriegsdienfte; wohnte den Schlachten von Ramillies und Malplaquet, 
fo wie dem Angriff des Schellenbergs bei und wurde 1705 Hauptmann. 
Dennoh trat er 1706 aus den hollaͤnd. in meklenb. Dienfte, wurde 1708 
Dbrifter und 1711 mit geheimen Aufträgen an Garl d, Zmölften nah Bens 
der gefhidt. Nach feiner Ruͤckkehr ernannte ihn der Herzog zum Brigadier, 
1718 wurde er Generalmajor und flug ‚alle Schwierigkeiten feiner Lage 
und feiner Verbältniffe überwindend, 1719 bei Walsmölen mit 12.000 
Mann das kaif, Commiffionsheer von 13.000 Mann bannöd. Zruppen, 
welches die Streitigkeiten zwifchen dem Herzog und feinen Landffänden breites 
gen follte., Als aber Borpommern an Preußen fiel, trat Schwerin in deffen 
Dienfte. Friedrich Wilhelm d. Erfte fchyidte ihn als Sefandter nah Wars 
ſchau, um dort die tborner Unruhen zum Bellen der Proteftanten beizus 
legen. 1720 wurde er Generalmajor, erhielt 1722 das ſchwendiſche Regiment, 
rourde 1730 Gouverneur von Peig, das Fahr darauf Generatlieutenant 
und Ritter des ſchwarzen Adlerordens. 1733 rüdıe er ins Meklenburgiſche, 
und vertrieb daraus die hannoͤyv. Truppen, wobei er eben fo viel Vorſicht 

als Scharfblick und Feldherrntalent zeigte. Der König, feine Verdienfte 
ehrend, zog ihn nicht nur in den geheimen Rath, wenn militärifhe Ange: 
legenheiten verhandelt wurden , fondern madıte ihn auch zum Theilnehmer 
feiner Reifen und Vergnügungen und erhob ihn zum General en Chef der 
Infanterie. Als Friedrich d. Große den Thron befliegen, ernannte er Schwerin 
1740 zum Generalfeldbmarfhall, nahdem er ihm und feinem Bruder bie 
Grafenwürde ertheilt hatte, Noch in demfelben Jahre führte der erfte fehle: 
fifhe Krieg dag preuß, Deer ins Feld. Unter Schwerins Oberbefehl fam: 
melte fih ein. Heer bei Groffen, und brach, jobald der König ſich an die 
Spige geftellt hatte, tro& der ungünftigen Jahreszeit in Schlejien ein. Im 
Anfang des Jan. 1741 war ganz Nordfchlefien mit Ausnahme von Glogau 
Converſ.-Lexicon 10r BD. 20 
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erobert, und Friedrich zog mit Schwerin in Breslau eln. Legterer führte 
darauf den rechten Flügel des Heeres bis nach Neiße, drängte den feindlichen 
General Brown bis nah Xroppau und Gräg ; eroberte den größten Theil 
von Oberfchlefien, und drang bis tief in Mähren vor, indeß fid bei Mols 
wig ein öftreich. Heer unter Neuberg aufgeftelle hatte. Hier kam es 1741 
zue Schlacht, worin Schwerin im Mitieipunft an der Spige des Fußvolks 
mit unerfhürterlihem Muthe kämpfte ; zwei Wundengrhielt, und als bie 
Schlacht entfdhieden war, mit der Keiterei den Feind dennoch verfolgte, 
Hierauf ernannte ihn der König zum Gouverneur der Feftungen Brieg und 
Meise, Im zweiten ſchleſiſchen Krieg 1744, während der König felbft einen 
Theil feines Heeres durch Sachſen und die Lauſitz nach Böhmen führte, 
rüdte Schwerin aus Schiefien durch die Grafſchaft Glag ebenfalls in Bob» 
men ein. Bor Prag trafen beide zufammen und unternahmen ſogleich defz 
fen Belagerung. Auf feine Angabe wurde der Zisfaberg mit Sturm ges 
nommen; am 16. Sept, unterzeichnete er die Kapitulation wegen Uebergabe 
der Stadt, und 309 in Prag ein. Faſt ganz Böhmen ward unterworfen. 
Uber Kranfreihs Eiferſucht zwang die Preußen , ihre Eroberungen aufjus 
geben und fih, von einem überlegenen Feinde verfolgt, und nicht ohne großen 
Berluft zurüdzuzieben, Die Beſchwerden diefes Ruͤckzuges harten Schwerins 
Gefundheit fo erfhättert, daß er das Deer verlaffen mußte, und an den 
folgenden Ereigniffen feinen Theil nehmen konnte. Aber rüftig und neus 
geftärkt ftand beim Ausbruch des fiebenjäbrigen Krieges Schwerin an der 
Spitze des dritten preuß. Heeres, das nad der Lowoſitzer Schlacht in Boͤh⸗ 
men eindrang , um die Vereinigung Piccolomini's und Browns zu verhin— 
dern. Er erreichte diefen Zweck volkommen, gewann den Oeſtreichern 
mehrere Vortheile ab, und zog fih ohne Verluft in die Winterquartiere 
nah Schlefien zurüd. Fruͤhzeitig ward der folgende Feldzug eröffnet. 
Schwerin befehligte ein zahlreihes Heer, mit dem er fhon den 18. April 
in 5 Golonnen in Böhmen einrüdte. An allen Orten wurden die Deftreicher 
von dem mutbigen Greife zurüdgedbrängt; die wichtigen Poſten Benatek, 
Altbunzlau und Brandeis genommen, und bei legterm Orte über die Eibe 
gegangen. Der König und FürftMorisvon Anhalt waren indeffen von 
Sachſen aus auf Prag gerüdt, und vereinigten fi unweit Brofig mit dem 
Schwerinfhen Heere. Es kam bier zur Schlacht. Die Deftreiher hatten 
eine fefte Stelung auf den Bergen jenfeit der Stadt genommen. Der 
augenf&heinfichften Gefahren nicht achtend, bielt Schwerin vor den engen 
‚Wegen, ermuthigte die heranrüdenden Soldaten, und ftellte die Ordnung 
der durch der Deftreicher fürchterliches Kartätfchenfeuer wankenden Bataillone 
wieder her. Aber auch fein heldenmuthiges Beifpiel fhien nicht mebr wirken 
zu wollen; die Unordnung droht allgemeiner zu werden, In diefem ent: 
fcheidenden Augentlide ergriff der greife Krieger voll edler Begeiſterung 
felbft die Fahne feines Lten Bataillons und ruft feinen Kameraden zu, ihm 
zu folgen. Sie geboren und dringen ihrem Feldherrn mit feftem Schritte 
nah. Aber faum ift diefer einige Schritte vorgerüdt, als der 73jährige 
Held von vier Kartätfchenkugeln entfeelt niedergeftrede wird. Mit feinem 
Blute ward der Sieg erkauft. Friedrihs Thränen ebrten den gefallnen 
Helden ; fpäter aber ließ der dankbare Monarch fein Bild aus Marmor auf 
dem Wilhelmsplag in Berlin aufrihten., Schwerin war, feine $eldherrns 
talente abgerechnet, ein Mann von dem edeiften Charakter, der ihm bie 
Liebe feiner Soldaten erwarb, bie ihn wie ihrer Vater ehrten. Er verftand 
mehrere Sprachen und fohrieb ein treffliches .Werk über die Kriegskunft. 
Eein frommer Sinn, ber ſich allenthalben äußerte, beurkundete er auch in 
den von ihm gedichteten veligiöfen Geſaͤngen. 
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Schwerin, bie gut gebaute Haupts und Mefidenzftadt des Grofber: 
zoathums Mektenburg Schwerin, liegt in einer fhönen Gegend an einem 
drei Meilen langen und eine Meile breiten, nad ihr benannten fifhreichen 
See, beftebt aus der Alt» und Neuftadt oder Schelfe (welche ihren befon» 
dern Magiftrat bat und zum Fürftenthum Schwerin — ein feit 1648 ſeku— 
larifirtes Bisthum 4—5 M. lang und 2—3 breit, und nicht mit dem gleich» 
namigen Derzogtbum zu verwechſeln — gehört), zählt 1058 Häufer und 
ohne Militär über. 10.000 Einw., die einige Fobrifen unterhalten und bes 
traͤchtlichen Handel treiben. .Merfwürdig find: das großherzonlihe Schloß, 
im gothifchen Style erbaut; es Liegt auf einer Inſel des See's, die durch 
eine Brücke mit der Stadt zufammenbängt, und befißt eine vortrefftiche 
Gemäldegallerie, ein Münzs und Alterthumskabinet und einen fhönen 
Dark. Andere Gebäude find: die Domkirche des fekularifirten Bisthums 
Schwerin, zwei andere lutber. Kirchen, eine fhöne kathol. Kirche und eine 
bedeutende Synagoge, Schwerin iſt der. Sig ſaͤmmtlicher Oberlandesbehörs: 
den, einer Superintendentur; bat eine höhere Lehranſtalt, das Sriedericias 
num; eine Thierarzneiſchule, weibl. Garolinenftift 2c., mehrere Woblthä: 
tigkeiteanftalten. Bier Meilen von der Stadt liegt das Luftfhioß Ludwigs: 
luft (wo der Großherzog die meifte Zeit des Jahres refidire) zwiſchen Wäls 
dern, die mit fhönen Gartenanlagen, Kanälen, Wafferfünften ıc. eine 
anmuthige Umgebung biıden. Merkwuͤrdig ift bie biefige Samlung von 
mehr al. 1800 altgerm. und ſlaviſchen Alterthuͤmern. Der gleichnamige 
Marktflecken hat 4000 Einwohner, 

Shwertmage oder Shwertmagen ift eine altdeutfhe Bezeichz 
nung eines. Verwandten väterliher Seits; Spillmage oder Spindelmage 
die eines Verwandten muͤtterlicher Seits. Mage bieß aber überhaupt Vers 
wandtfchaft bei den Deutſchen, und Schwert und Spindel find begeichnend 
genug für männlid und weiblich. 

Shwesingen, ein wohlgebauter Marktfleden von 2100 Einw. mit 
4 Kirchen, der Sig eines Bezirksamtes im bad. Nedarkreife, drei Stunden 
füdtih von Mannheim, am Leimbach, durch einen Kanal mit dem °%/, Stuns 
den entfernten beine verbunden; iſt berühmt wegen feines fürftlichen 
Luſtſchloſſes, mit feinen herrlichen Gartenanlagen, welche zu den fchönften 
in Deutſchland gehören. Won dem alten im 14 Jahrh. erbauten Scloffe 
fiebt man nur noch zwei ſtarke Thüͤrme. Das neue Schloß ward im Anfang 
des vorigen Jahrh. gebaut, verdankt aber feine meifte Verfhönerung dem 
Ehurfürften Earl Theodor, ber es zu feiner Sommerrefideng wählte. Der 
Garten ift 186 Morgen groß, wovon der Odſtgarten 8, der Gemüfegarten 
6%, die Baumſchule 13, das Arbererum mit einem großen Reichthum aus: 
und inländifhen Holzarten 6 und der Drangerieplag 5 Morgen hat, und 
über 200.000 Obftftämme enthält. Das übrige ift Luftgarten mit vielen 
prächtigen Anlagen, als den Zempeln bes Apollo (auf einem von Rothtannen 
umfchatteten Felfens), der Minerva, der Korft » Botanik in einer: Wildniß 
fremder Gewaͤchſe, dem Grabe des Ninus , der Mofchee mit zwei 126 Fuß 
hoben Minarets, woraufman bie f[hönfte Ausficht hat, dem Springbrunnen, 
ber einen 60 Fuß hohen Strahl empor hebt, den Kunfteuimen, einee Waffers 
burg und Wafferleitung,, den Bädern, den Felſen Pans, dem Seepferd, 
das perfpektivifhe Gemälde, welches die Bergftraße täufchend darſtellt, die 
auf einem vom Waffer durchriefelten Felſen lebende Bildfäute der dem Babe 
entftiegene Galatbea ; der Begräbnighügel mit einem Denkmal, den bier 
beerdigten Roͤmern u. Deutfchen geweiht. Unter den Gebäuden verdienen das 
Schloß ſelbſt, das 600 Schuh lanae Drangeriegeräude, der Speiies und Spiels 
faal, das Comddienhaus, zwei Gafernen, die Stauungen und ein Reithaus 
Auszeihnung. * 
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Schwimmen md Schwimmkunſt. Das Schwimmen eines Kör: 
pers in einer Klüffigkeit beruht auf dem gegenfeitigen fpecififhen Gewichte, 
Hat ein Körper foldhes mit der Fluͤſſigkeint gleich, fo wird er fich gegen fie 
verhalten, wie ein Theil der Flüffigkeie ſelbſt, d. i. er bleibt aler Orten mit 
ihe im Gleichgewichte, man fann ihn darin hin und her ftoßen und jede 
Stele anmweifen, er wird fie behalten und weder ſinken noch fleigen. Der 
fpec. fchwerere finft dagegen , der leichtere fteigt in ihr auf. Der eingetauchte 
Körper drüdt nämlich fo viel Flüffigkeit aus ihrer Stelle, bis beiderlei fpes 
cififche Gewichte fich gleich verhalten. Daher kommt es, daß ein Körper 
tiefer, als ein anderer (leichterer) fich einfenft. Da das fpec. Gewicht eines 
hohlen Körpers zufammengefegt ift aus dem eigenen fpec, Gewicht und der 
in ihm enthaltenen Fluͤſſigkeit, fo kann jeder fchmere dadurch leichter gemacht 
und folglich zum Shwimmen gebradt wirden, wie hohle Metallkugeln, 
blecherne Schiffe, beladene Schiffe c. Soll e:n fhwimmender Körper jeine 
Stellung ficher beibehalten (nicht umfchlagen), fo muß fein Schwerpunft 
genau mit dem der aus der Stelle getriebenen Klüffigkeit zufammenfallen. 
Hierauf beruht die breite Form der Schiffe und das richtige Beladen derſel— 
ben. Viele Thiere, befonders Waffervögel, find durch ihren Bau (durd) 
hohle dünne Knochen, Kleinen Körper, leichte , ſehr volumindfe Federn, die 
ken Wafler annehmen zc.) fehr gefhicdt zum Schwimmen, da fie ſpecifiſch 
leichter find als Waſſer; andere fpecififche fhwerere Thiere, wie Fifche, vers 
ändern nah Willkür ihren Dre im Waſſer auf zweierlei Art: 1) mittelft 
Ausdehnung und Zufammendrüdung ihrer Schwimmblaſe, alfo bydrofta: 

tiſch; 2) hydrauliſch durch ihre Sloffen, die ihnen als Ruder dienen. Daher 
müffen andere nicht für das Waſſer gefhaffene Thiere, Hunde, Menſchen 
2c. ihnen nahahmen, wenn fie [hwimmen wollen und duch Funftmäß ge 
Bewegung ihrer Haͤnde und Füße, durch Ausbehnen ihrer Bruft mit eins 
geathmeter Luft fih gegen das Unterfinfen zu bewahren fuhen. — Die 
meilten Menſchen find fpecififcy etwas leichter als Seewafler, dagegen aber 
etwas [chwerer als Flußwaſſer; nur mit vollgeathmeter Lunge find fie um 
ein geringes leichter , als diefes legtere., Es erfordert. daher Kunft und 
Uebung, um fid) längere Zeit über dem Waffer zu erhalten und fortzube me: 
gen. Dieſe bieher febr vernachlaͤſſigte Leibeshbung läßt ſich aber, nach der 
in der Berliner, 1817 errichteten großen Schwimmſchule üblihen Lehrart, 
binnen 4 Wochen lernen. Es gibt zwei Arten zu f[hwimmen. Entweder 
abmt man den Gang der vierfüßigen Thiere im Waffer nah) , oder man be: 
wegt fich wie ein Froſch. Letztere hat den Vorzug in Hinficht der Dauer und 
Schnelligkeit. Das zum Lernen nöthige Schwimmzeug befteht in einem 
handbreiten Gurt, ineiner Leine von 5—6 Kiaftern und in einer 85, lan: 
gen Stange, nähftdem in kurzen Schwimmbofen von Leinwand, die nit 
gefnöpft, fondern gebunden werden müffen. Die Waffertiefe des Shwimm: 
platzes daıf wo möglich nicht unter 8 Fuß feyn. Den aus einera Leibchen 
von Korkholz beſtehenden Shwimmanzug, welcher von den Schultern bis 
auf die Hüften gebt, und aus mehr als 300 Stüden, die dur Eleine 
Charniere verbunden find, zufammengefegt ift,, durch deffen Hülfe man im 
Waſſer gehen und alle Bewegungen verrichten kann, hat Mont: Fleury zu 
Genua erfunden. Der Körpir finft nur bis an die Bruft ins Waffer ; man 
kann damitindg Meer gehen, eine Klinte laden, und folche mit eben der Si: 
cherheit, wie aufdem Lande, abſchießen. Die Shwimmgürtel aus Kork 
waren fhon in ben Zeiten der Römer in Gebrauch. In neuern Zeiten find 
mehrere Arten folher Werkzeuge, die man Schwimmguͤrtel, Luftgürtel, 
Lufthofen zum Schwimmen ıc. nennt, erfunden worden. Die ältefte Spur 
von einem folhen Schwimmgürtel findet man bei Magnus Pegelius 1640. 
1691 gab Wagenfeil einen cplinderförmigen Waſſerſchild von Holzan, in 
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deffen Höhlung man Briefe und Proviant aufbewahren Fonnte. In den 
neucen Zeiten hat Hofrath Hennings zu Jena den Vorfchlag getban, einen 
ſolchen Ruftgüctel von Blech zu machen. Einen Shwimmpanzer, der nicht 
von Kork ift, und alle Stellungen des Körpers zuläßt, womit man alle 
Arbeiten im Waffer unternehmen, im Waffer Verunglüdte retten, und 
ganze Zagereifen im Waffer machen kann, hat in unferer Zeit von Rütgen: 
dorf erfunden. 

Schwindel, eine Krankheit, die meift periodifcy erfcheint. Bei ihrem 
Anfalle erfcheint e8 dem Kranken, als wenn alle Gegenftände ſich um ihn 
im Kreife drehten, oder audy bloß ſchwankten. Die Farben der Gegenftände 
erfheinen dem Kranfen manchmal verändert oder auh dunkel und 
ſchwarz. Der Keidende felbft bat ein Gefühl, als wenn er ſich nicht aufrecht 
erhalten Fönne, mandhmal ſich ſelbſt mitdreben müffe, daher ſchwankt er, 
Stürzt der Kranke, fo hört zwar der Schwindel auf, aber die Krankheiten, 
in die er übergeben fann, find oft geführliher, als er. Schlagfluß und 
Epilepfie endigen nicht felten einen Schwindel; fein befter Ausgang if 
Ohnmacht; der Kranke ſtürzt finn = und bewüßtlos nieder ; in diefem Zu: 
ftande liegt er einige Zeit, dann erholt er ſich wieder und fpürt meift nur 
kurze Zeit ein zurudbleibendes Gefühl von Shwähe. Die nächfte Urſache 
der Krankheit liegt im Gebirne; den Sig derfelben im Hirne näber beftims 
men, können wir nicht. Markus Herz Lift den Schwindel in feinem Vers 
fuche über denfelben in einem zu ſchnellen Aufeinanderfolgen der Vorftelluns 
gen, wodurch die Seele verwirrt wird, beiteben. Soll eine Reihe von 
Vorſtellungen zum flaren Bewußtſeyn fommen, fo muß die Serie einige 
Zeit bei ihre verweilen und mehr oder weniger genau die einzelnen Theile der 
Borftellungsreihe auffaffen und betrachten ; dringen fich aber die Vorſtellun— 
gen zu rafh aufeinanderdurd die Seele, fo bleiben die Vorftellungen dun— 
kel und fließen zu einem undeutlichen Bild ineinander. So bringt ein fchnelles 
Drehen im. Kreife, wo die Gegenftände rafh dem Auge vorbeifhläpfen, 
einen fünftliben Schwindel hervor, Nach der Theorie des Markus Herz 
liegt alfo der Grund des Schwindeis zuerft in der Seele und in dem zu raſch 
Aufeinanderdrängen ihrer Vorſtellungen, und erft fpäter wird auch das Or: 
gan in den Kreis des Seelenleidens gezogen. Daß ein zu lebhaftes, anhals 
tendes, phantafiereiches Denken einen fünftlihen Schwindel hervorbringen 
kann, ift Erfahrung ; aber eben fo ift es Erfahrung, daß ein Schwindel 
entftebt, wenn auch die Seele nicht mehrere Vorftellungen hat, und biefe 
fih nicht rafcher drängen, als gewoͤhnlich. 3. B. bei Ueberlabung des 
Magens, beidem bloßen Schwanfen eines Schiffs, bei dem Herunterbliden 
in einen Abgrund, ‚Wäre Markus Herzens Theorie richtig, fo müßte fein 
Schwindel foigen bei einem willfürlichen rafchen Herumdrehen mit gefchlof: 
jenen Augen. Er entfteht in diefem Falle wohl etwas fpäter, aber er ent: 
ſteht doch. Der Schwindel kann alfo von einer organifhen Urfadye im 
Gehirne fowohl, wie von einem Geelenzuftande abhängen. Dft 
endigt fi der Schwindel mit einem Erbrechen, und in diefem Kalle waren 
nicht felten eben die krankhaften Affektionen des Magens die Urfache des 
Schwindels, . 

Schwindſucht, die allmählige und langfame Abnahme der Kräfte des 
Körpers und Feines Volumens. Nah der Verfch'edenheit der anomafen 
Lebensthaͤtigkeit, welche der Abnahme der Kräfte zu Grunde liegt, erhält die 
Schwindfuht verfhiedene Namen, Sit der Ernährungs = Prozeß außer 
Stande, die für das Leben verzehrten Stoffe gehörig zu erfegen und entiteht 
die Schwindfuht aus Mangel an dem Organismus zuzuführenden Nahrungs: 
ftoffen; fo nennt man fie Atrophie (f. d. Art). Meiſt findet fich diefe 
Art Schwindſucht bei Kindern vor dem 12ten Jahre und ift mit einem orgas 
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niſchen Leiden im Gekroͤsbruͤſen⸗Syſteme begleitet ; bie Drüfen des Unten 
leibs find angefhmwollen, chroniſch entzünder und verhärter, oft gehen Ne 
in Eiterung und Lähmung über, ber Leib ift angefhmwollen,, und hartanı 
fühlen, die Kinder effen viel, aber fallen dabei immer mehr von Kräfıen 
ab, Hier leider das ganze Nahrungsgefhäft ; der Darmkanal hat zu me 
nig Energie, die Speifen zu verdauen , bie einfaugenden Milchgefäͤße 
nehmen den Speifenfaft nicht in binlänglihe Menge auf, und die krank 
baften Gekrösdrüfen verwandeln denfelben nicht in gefunde Milh. Eins 
andere Art Schwindfucht entftebt von einem übermäßigen Verbrauche dir 
förperlihen Kräfte und Säfte; man nennt fie im Allgemeinen Abzebrung, 
und die gewörnlichfte ift die nervöfe, tabes nervosa. Sie wird du:h 
den Verluft der dem Körper nothwendigen Säste,, welcher die Erſetzung dir 
felben überwiegt , veranlaßt. Bei der nervöfen Abzehrung findet man ei 
nen Örtlihen Febler ; der Körper magert allmählig ab, der Kranke firdt 
blaß aus, verbaut ſchlecht, fein Schlaf ift unruhig und erquide nicht; W 
fühlt ein Kriebeln, wie Ameifenkriehen im Rüden, und ein Zieben Span 
nen in den Gliedern; im Anfange fehlt das Feber; fpäter gefelle ſich ein 
fchleichendes Sebrfieber hinzu. ine dritte Gattung der Schwindſucht iſt die 
Folge der Bereitrung eines edlern innern Organs ; durch die Erreugung 
des Citers oder Schleims wird die Säftemaffe der Ernährung des Körpers 
entzogen; bierdurh wird Abmagerung veranlaßt, die noch durd das 
fhleihende, fogenannte heftifhe Fieber, mas eine innere Eitrung beglei⸗ 
tet, und durch die copcöfen Schweiße der Naht vermehrt wird. Im engern 
Sinne belegt man die Vereitrung der Lungen mit dem Namen Schwind 
fucht , Phthiſis. Durch eine Regelwidrigkeit in der Säftemifhung (f.d. Att. 
‚Kakherie) kann ebenfalls eine Abzehrung mit einem fchleichenden Fieber 
entftehben; durch den anhaltenden abnormen Reiz der K.üffigkeiten auf ihre 
Gefäffe,, werben diefe zu einer krankhaften Thaͤtigkeit aufgeregt, die unte 
ber Form eines taͤglich wiederkehrenden, ſchleichenden Fiebers erfheint, 
Sie entſteht oft bei Verhärtungen im Unterleibe, hronifhen Entzündungen 
bei unvolllommenen Kranktheits:Krifen,, bei Unterdrüdung don gewohnten 
oder natürlichen Ausflüffen und bei einer nicht vorfichtigen Heilung von 
Ausfhlägen. — Es würde zu viel Raum einnehmen, bier die Heilung dt 
verfhiedenen Arten der Schwindſuchten anzugeben ; Übrigens verfteht es 
fi) , daß jede, der fpecififch verfchiedene Urfachen zu Grunde liegen, auch eine 
verfchiedene Behandlung erforbere, 

Schwingung, eine regelmäßige bogenförmige Bewegung eines Kin 
pers, vorzugsmweife des Pendels, von einem Punkte zu einem andern um 
wieder zurüd, (5, Pendel und Schall) 

Schwoulſt, im äftbetifhen Sinne, ift ein Fehler det Schreibart, der in 
gefichter, falfcher, bloß feheinbarer Größe, Reichthum und Külte beſteht, 
dadurh man Niedrigkeit, Kraftlofigkeit, Armuth und Falſchheit der Gr 
danken zu verſtecken ſucht. Der Schmwulft liegt 1) im Ausdrud, wenn mal 
das, was man hätte ganz einfah und natürlich fagen können und fagen 
müffen, durch prächtige, volltönende Worte zu bezeichnen fucht, und zwat, 
wo dergleichen gar nicht erwartet wird, 3. B. in der Sprache des gemeinen 
Lebens, 2) In den Gedanken, wenn man Subjekte mit Pradikaten 
verbindet, die damit contraftiren, oder Dinge mit einander vergleicht, die 
voneinander zu entfernt find, 3. B. die görtlihe Grobheit, oder die Augen 
eines weinenden Frauenzimmers mit dem tegnenden Siebengeftirn, od! 
wenn man fehr gewöhnliche Empfindungen wider ihre Natur mit Gewalt zu 
großen und ungewöhnlichen umzuftalten ſucht. Noch widriger wird DE 
Schwulft, wenn er zum Mittel gebraucht wird, falfche, oder halbwahre Gr 
danken, unter dem Schein des Erhabenen zu verbergen, Dahin gehört det 
mpftifhe Schwulf der Fanatiker und einiger neuern Natur-Philoſophen— 
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wenn jene zum Durchbruch bes Lichtes, und dleſe zur innern Selbſtbe⸗ 
ſchauung gelangen. Junge Leute gewöhnen fib leicht zu diefen Se bier, 
wenn fie Darauf aufgehen, etwas Großes und Schönes fagen zu wollen, 
ohne vorher ihre Beurtheilungskraft buch Logik, und ihren Geſchmack durch 
das Studium guter Mufter gebildet zu haben, zum, wenn ihnen felbjt 
die Natur ein feineres Gefühl für das wahre Schöne und Erhabene verfagt 
bat. Beiſpiele von jeder Art von Schwulſt findet man häufig in englifchen 
befenders aber in deutfchen Poeſien, feltener bei den Griehen und Römern. 
Schwoz, Schweiz, wovon die ganze Eidgenoffenfhaft den Namen 
bat, Canton in Hervetien, geänzt im Norden an Zürich, im Norbdoften an 
St. Gallen, im Dften an Glarus, im Süden an Uri, im Weften an Luzern 
und Zug, und hat auf 22 Q. M. 29.000 kathol. Einw. Das Land wird 
von dem 5720 Fuß hoben Nigi, dem 5160 Fuß hohen Bragel, dem 5368 
Fuß hohen großen Mpten durchzogen, von der Sybl, Mutra, dem Vier— 
waldſtaͤtter, züricher und zuger Ser bewäffert, bat ein mildes Klima, und 
als Produkte : Kartoffeln, etwas Getreide und Wein, Obft, Holz, an 
20.000 Kübe, die auf den Alpen. weiden, Wild, Fiſche, Marmor, Sand 
fein 2c., Vieh, Baumzucht un) etwas Baummwollweberei find die Haupts 
gewerbe. Der Canton ift rein demokratiſch. Die hoͤchſte und gefeggebendes 
Gewalt gehört der Landsgemeinde, die aus Bürgern über 16 Jahren 
befteht. Die Landesgefege beftehen in gefchriebenen Sammlungen und in 
Gewohnheitsrehten. Zum Bundesheer ſtelt der GSanton 602 Mann; fein 
Geldbeitrag beläuft fih auf2012 Franken. Der Hauptfleden Schwyz liegt 
jwifhen dem Myten und Rigi, am Fıfe des Schweizerhafens, mit 4640 
inw., einer Pfarrkicche, fehenswürdigen Frauenabtei, einem Kapusiners 
kloſter, fhönem Rathbaus mir Medaillenkabinet, Pin Hofpital, Hier wird 
das große Bunier aufbewahrt, das Papft Julius 11. + 1512 den Schweizern 
mit dem Titel: Beſchuͤtzer des Glaubens gab, Schöne Wiefen und Obfts 
bäume-bildenn die füdliche Umgebung von Schwyz. 
‚ Scios oder Chios, jest Saki-Adaffi (Maftirinfel), die liebs 
lichſte Inſel des griehifhen Archipel, ift 4 Q. M. groß. Sie gehörte zu 
den fieben Ortſchaften, die ſich die Geburt des. Homeros zueigneten. Auch 
behaupteten die alten Einwohner von Chios noch zu Aleranders Zeiten , daß 
Homers Nachkommen fih unter dem Namen der Homeriden auf der Inſel 
befünden. Dft fangen diefe zum Andenken ihres Stammvaters Stüde aus 
der Iliade auf eine feierliche Art ab. Die Einwohner von Chios waren 
urfprünglih Jonier. Bei der Empörung der Jonier gegen den perfifchen 
König Darius mußten fie viel leiden; nach der Schlaht bei Mykale aber 
erholten fie ſich wieder, und kamen zu einem fo blühenden Wohiftande , daß 
fie bald durch Weichlichkeit und Lurus ſich wieder verderbten. Einige Zeit 
bindurch befaßen die Chier die Herrſchaft über das Meer. In ihren Kriegen 
mie den Perfern, Lacedämoniern und Arhenern hatten fie das Lob, daß fie 
fh in Giück und Lrgiüd mit gleicher Klugheit zu betragen mußten. Einen 
gerechten Tadel verdienen fie aber, daß fie die Sitte des Sklavenkaufs eins 
geführt haben. Die Hauptftadt der Infel führte auch den Namen Chios. 
Sie macht jegt einen Beſtandtheil des osmanifhen Reiches aus. Bor 1821, 
wo ed von den Türken mit fo unmenſchlicher Graufamfeit verheert wurde, 
daf von der ganzen Bevö:ferung nur wenige Hunderte dem Tode oder ber 
klaverei entfamen (vrgl. d. Art, Griehen, Inſurrektion ꝛc.) die jest 
n Morea herumirren, war Scios in folgendem btübenden Zuſtande. „Es, 
—— eine Stadt und 68 Dörfer, von denen 32 Eigenthum der Klöfter, 
deren Einkünfte der Patriarch zu Konftantinopel in Beſchlag genommen hat, 
über 130.000 betriebfame Einw., die für die geiftollften und gebildetiten 
Griechen galten, worunter 3000 Türken, 3000 kathol. Italiener und meh⸗ 
"te Sudenfamilien. Sie war gut angebaut und prcdugirte treffliher Honig, 
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Mein, Baumwolle, Feigen, Suͤdfruͤchte, Baumoͤl (jaͤhrlich 240.000 Pf.), 
Orangen, Seide (jaͤhrlich 30.000 Pf.), Terpetin, Maſtix (in 20 Dörfern, 
5000 Okas = 80 Tonnen) jaͤhrlich für 800.000 Piaſter (die Griechen, die 
ihn bauen, genoffen verſchiedene Vorrechte, bezahlten weder Zehnten, noch 
Tribut, durften wi re Zurbane tragen und Gloden in ihren Kirchen haben; 
nur mußten fie die Wachttruͤrme an der Küfte in der Nähe ihrer Dörfe 
befegen; zum Oank dafür erbieleder Gouverneur eine Quantität des auren 
lefenftien Maftir, an Werth 9750 Thlr.), feifenartige Erde, Marmor; 
Sellerie ift einbeimifh , oft Mangel an Getreide, Gemüfe, Schladhtv., 
Die Einw. genofen eine große Unabhängigkeit; die Regierung ward von5 
Direktoren (Gerontes, 3 griech. und 2 farhol. Relinion) verwaltet; fie vers 
fertigten feidne und baummollne Zeuge, reiche Brofade, und trieben Handıl, 
Mac der Niederlage der türfifchen Flotte bei diefer Inſel wurden am 19, 
Juni 1822 die Manirdörfer verbrannt, und 30.000 Chriſten ermürgt. Im 
März 1823 hatte die Inſel nur 16.000 Einw. Die Stadt Safi oder Skie, 
jegt ein Afchenhaufen, mit Gärten voll Pomeranzen: und Citronenbiumen 
umgeben, hatte fonjt 30.000 Einwohner, mar der Sig eines griech. Metros 
politen u. farb, Bifhofs. Sie. hatte ein durch patriotiſche Beiträge gegrüns 
detes, ftark befuchtes Collegium, worin, außer dem Alt: und Neus 
griechifchen, Theologie, Mathematik, Aftronomie und Geographie gelehrt 
wurden; eine Öffentliche Bibliothek von 30.000 Bdn., worunter fi auf 
die Elaffifchen Gedichte der Deutſchen befanden , eine Buchdruckerei, beträdt 
liche Seidenfabriten und Handel. Der Hafen wird durch 2 Kaftelle gefhüst, 
Einige Stunden entfernt ift die angebliche Homersfchule, wahrſcheinlich ein 
Gybelentempel. ‘ 
Scipio Afritanud I, (Publius Gornelius) der Aeltere, der Br 
rühmtefte aus dem an großen Minnern reichen Gornetifhen Geſchlechte, 
verdient als Befieger des furhtbaren Hannibal unter allen Scipionen den 
erfien Rang. Er mar ein Sohn des Publ. Corn, Scipio, welcher im zweiten 
punifchen Kriege (I, R. 534) Conſul war, und mit feinem Bruder Enejud 
Corn, Scipio Calvus in einer Schlacht gegen den Hacdrubal blieb. Dir 
junge Scipio wohnte fhon in feinem 17. Jahre der Schlacht am Zieinus 
bei, wo er feinem Water das Leben rettete. Auch in der noch biutigirn 
Schlacht bei Cannaͤ fämpfte er als Legionstribun mit Auszeichnung, und 
entfam glüdlich mit dem Mefte des Heeres. Rom fchien verloren; aren dit 
We sheit feines Senats, der jtandhafte Muth der Bürger,„vor allem abtt 
Ecipio, der wie Durch eine höhere Begeifterung in Wort und That, hervor 
glänzte, hielten e8 aufteht. Durd des Regtern fühne Entfchloffenbeit 
wurden eine Menge Patrizier, die aus Verzwtiflung das Vaterland in det 
drindendſten Noth verlaffen wollten, bewogen, ſich zu deffen Vertheidigung 
zu rüften. Er trat naͤmlich mit gezgüdtem Dolche unvermurhet in ihre 
Mitte und drohte mit fürchterlicher Miene, den niederzuftoien, der ſich 
weigern würde, den Eid nachzufprehen, welchen er ih a1 vorfagen wollte 
— undalle, hierüber beflürzt, fügten fich in fornen Witten. Als Juͤngling 
von 20 Jahren wurde er, gegen den Willen der Zribunen, zum Ail 
erwählt, und ging 3 Jahre fpäter als Proconful nach Spanien, über welches 
die Carthaginenier als Sieger geboten, Hier gab diefer außerordentliht 
Mann, durch das einzige Gewicht feiner Groͤße, welhes er in Noms 
Waufchale legte, den Ausihlag, Sobald die Jahreszeit e8 erlaubte, machte 
er Anftalten zur Eroberung des fehr wichtigen und reichen Neu Garthage't 
bem Hauptmwaffenplaß des Feindes. An der Spige von 500 enıfchloffenen 
Soldaten durchwatete er zur Zeit der Ebbe den Hafen, erftieg die hier ſcht 
niedern vertheidigungslofen Mauern, bemächtigte ſich eines Thores, ind? 
die übrigen Schaaren von der Landfeite her bie Stadt erſtuͤrmten, wodutch 
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die Garthag'nenfer fo In Verwirrung geriethen, daß ſie ſich ſchleunig in die 
Veſte zurücdzogen, aber auch dieſe bald den Römern überlaffen muften. 
Die Afritaner wurden zu Sklaven gemabt, den Spaniern aber die Freiheit 
gegeben. Seinen treuen Freund Lälius ernannte Scipio zum Befehishaber 
der Stadt, er felbft aber kehrte in fein Lauer zurüd, Hier brachte man 
eine gefanaene Epanierin von blübender Schönheit, die mit einem celtibes 
rifchen Kürftenfobne, Alluziue, verlobet war, zu ibm; fie machte auf fein 
empfängliches Herz einen großen Eindruck; aber feine LKeidenfchaft unters 
drückend, gab Scipio fir unberührt dem Ihrigen micder gurüd. Das 
anfehnliche Loͤſegeld, welches die entzuͤckten Eltern dem edlen Sieger aufs 
drangen, fhentte er dem jungen Paare zur Vermehrung ihres Brautſchatzes. 
Durch diefe großmüthige Handlung bewogen, traten alle Völker über dem 
Iberus in die Meiben der Römer. Im folgenden Fruͤhlinge griff er den 
Hasdrubal, Hannibal Bruder, mit folder Kübnheit und Geſchicklichkeit 
an, daß diefer ungeachtet feiner vortheilhaften Stellung bei Bäcula, gänzlich 
gefhlagen wurde, und, mit dem Reſte ſeines Heeres ſich in die Pyrenaͤen 
rettete. Die gefangenen Hispanier entlieg er in ihre Heimath. Nun ents 
fagen die meiften iberifhen Fürften der carthaginenfifhen Partei, und 
ſchloſſen Buͤndniſſe mit den Roͤmern. Gcipio gab nach jener Schlacht aufs 
Meueeinen Beweis feiner Großmuth; denn ale man- ihm einen Neffen des 
numid. Königs Maffiniffa ale Gefangener zufübrte, und diefer ihm fein 
fehnlichfter Wunſch Außerte, nad feinem Obeim zurüdzufehren, entließ ibn 
Scipio mit reihen Geſchenken — eine Handlung , welche unferm Heiden 
die Gunft des Numidiers im hoben Grade erwarb, und das vortbeilhafte 
Büntnif veranlaßte, weldes die Roͤmer bald darauf mit jenem fchloffen. 
Die Spanier, von Bemunderung bingeriffen, wollten jegt den glüdbetrönten 
Scipio mit dem Königediadem formüden, aber der Republitaner fchlug es 
ftandtaft aus. Die Cartbaginenfer nicht weiter verfolgend, war nun fin 
Streben dabin gerichtet, die noch feindfelig gefinnten Völker in Mittelfpas 
nien zu befiegen und mit ihnen ein Buͤndniß zu ſchließen. Unterdeß batıen 
die Carthaginienfer unter Mago und Hanno ein neues Heer gefammelt, 
Scipio griff es an, aber erft nad einem mörderifhhen, langen Kampfe vers 
vermochte cr, die Feinde aufs Haupt zu fhlagen. Von Spanien aus ging. 
Seipio ganz allein nah Afcikr zum Sophax, König von Maffylien, 
um ihn fürRom zu gewinnen, was ihm auch gelang. Nach feiner Nüds 
Behr zücht ate er einige Städte, weiche während feiner Abwefenbeit abgefallen 
waren. Wen'ge Zeit naher verfiel er in eine Krankheit, weiche ihn dem 
Tode nahe brachte, und deßhalb mehrere fpan. Fürſten bemog, wieder auf 
Barthaao’s Seite zu treten; felbft zwei Regionen feines Heeres empörten fi. 
Aber Scipio genas und dämpfte mit vieler. Klugheit und Energie die aus: 
gebrohenen Unruhen. Auch erbielt er bald noch durch eine Uebereinkunft 
Die wichtige Stadt Gades von den Feinden, und nun war faft ganz Spanien 
den Römern unterworfen, Siegreich und im glänzenden Triumph zog ber 
große Feldherr unter dem lauteft:n Jubel des Volks in Rom ein. Zum 
Lohne feiner Grofthaten ward Scipio vor dem gefegmäßigen Alter zum 
Gonful erwählt; er verlingte nun vom Senate, ihm Afrika als neue Pros 
vinz zu beftimmen; aber der alte Kabius Marimus (f. db. Art.) 
widerfegte fi) vielleiht aus Eiferfucht dem Antrage Scipio's, und erfi nach 
einigem Ötreit ward ihm Sicilien übertragen, um von da, wenn er es für 
das Gemeinwohl zuträglich fände, nach Afrika überzufzgen. Er kam glüds 
lich auf der Inſel an, und traf zweckmaͤßige Anftalten zum Kriege, indeß 
Lälius einen Streifzug nah Afrika unternahm, auf dem Gartbagergebiet 
Schreden verbreitete, die. Küften plünderte, mit Mafliniffa Freundſchaft 
ſchloß und Hierauf mit reicher Beute wieder nach Sicilien eilte. Scipio 
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ſchiffte ſich nun mit feinen kampfluſtigen 20 — 30.000 Kriegern nad Afrika 
ein, wo er bei dem ſchoͤnen Vorgebirge gluͤcklich ans Land flieg. Shnell 
verbreitete ſich die Schredenspoft von feiner Ankanft bis Carthago, welchet 
ohne rüftiges Heer, ohne tuͤchtige Anführer in die größte Beſtuͤczanggerieth, 
Der mächtige Spphar wurde indeffen durch die Liebe zu Hasdrubals ſchoͤnet 
Tochter Sophenisbe auf carthagiſche Seite geführt; Maffiniffa aber ergriff 
die Waffen für Rom; doch geſchah nichts Entihe dendes bıs zum fommen: 
den Fruͤhlinge. Hasdrubal und Spphar erlitten eine ſchreck iche Niederlage, 
traten aber bald wieder mit neuen Scharen auf; doch der legtere ward 
von Maffiniffa völlig gefhlagen und nebit feiner Gattin gefangen genoms 
men (f.d. Art. Sophonisbe). Unaufpaltfam verfolgte Scipio indei 
feinen Siegeslauf. Vergebens fuchten die Carthager dur Waffen, ver 
geben durch Unterhandlungen den Sturm zu befhwören, adlih riefen 
fie Hannibal zur Rettung mit dem ſchwachen Reſte feines Heeres aus 
Italien herbei; feine Ankunft erhob den gefunfenen Muth der Carthager 
wieder, und es fummelten fid in Kurzem neue Kriegsfhauren um ihn ; tt 
fhlug nun fein Layer bei Zama auf, Seine Kundihafter, die den Römern 
in die Hände fielen, lied Scipio im ganzen Lager herumfuͤhren un) u :gebin: 
dert wieder zum Dannibal zurüdfehren. Wunderbar ward d efer hievon 
ergriffen , ee wuͤnſchte Beredung mir einem folhen Feinde. Unweit det 
Stadt kamen die beiden größten Feldherren ihrer Zeit im Angeiichte ihrer 
Heere zufammen. Anfangs betrachteten ſich beide eine Zeitlang mit fliler 
Bewunderung, dann nahm Dannibul das Wort, und bot ben Frieden unter 
fhweren Opfern (alles cartvag. Land außer Afrika follte den Römern fern) 
und erinnerte den Sc pio an die Beränderlichfeit des Guͤckes. Dieſet 
verlangte unbedingte Unterwerfung — und mit fihwerem Herzen fehrte- 
der Garthager:Feldherr zum Heere zuruͤck. Beide rüfteren fih zum entſchei⸗ 
denden Kampfe. Römer wie Carthager fohten mir Much und Anitrengung 
um den hödhften Preis des Ruhmes, der Herrfchaft, ja des Dafenns ; aber 
die Kräfte waren zu ungleih. Scipio hatte nicht nur ein geübtes, vom 
beften Geifte befeeltes Fußvolk, fondern auch die trefflihe und zahlreiche 
Reit rei des Maffiniffa. Dannibals Heer beftand größtentheils aus New 
angeworbenen und Miethlingen,, die fhon beim eriten Aagriff der Roͤ— 
mer ihren Poften verließen, Nur die alten Soldaten, die Sieger beim 
Ticinus, am trafimenifhen See und bei Gannd, vertheidigten ſich, von 
ihrem $eldherrn angefeuert, mit unerfhütterlicher Zapferkeit. Lange waren 
‚ alle Angriffe der Roͤmer auf diefe Beteranen vergebens ; als aber Maffiniffa, 
und Lälius ihnen in den Rüden fielen, mußten auch fie weichen und jiarben 
faft alle den Heldentod. Hannibal konnte fih kaum ſelbſt reiten. Er rieth 
jegt zum Srieden, der'nur unter harten Bedingungen zugeftanden wurde 
Scipio’s Rüdkehr durch Italien nah Nom glich einem Triumphzuge, jedtt 
mwoilte den großen Sieger fehen. Bor der Stadt empfing er die Gluͤckwuͤnſche 
der Bürger, Dann folgte der glänzendfte Triumph, den Rom jemals gt: 
fehen hatte. Die Beute war ungeheuer. Die Ehrenfäulen, welche die 
Römer dem Scipio errichten wollten, nahm er nicht an; doch erhialt er den 
ruhmvollen Beinamen Afrikanus. Hierauf verwaltete er fehr beifallswür 
dig das Amt eines Genfors und ward zum zweiten Male zum Gonful er 
wählt, Etwas fpäter ging er mit feinem Bruder beim Ausbruche des 
Krieges gegen den fprifhen König Antiohus nah Griehenland, und von 
da nach Afien. Hier hatte er das Unglüd, feinen einzigen Sohn durch die 
Gefangenfhaft in die Hände der Feinde fallen zu fehen. Als nun die 
Römer Afien bitraten, und Antiochus den Frieden wünfchte, kamen Gefandte 
an, die fid zuerft an den trauernden Vater wandten, und ihm die unent 
geldlicge Loslaſſung ſeines Sohnes verfprahen, Scipio erklärte, daß tt 
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zwar dieſes Anerbleten mit Dank anerkenne, nur ſollten ſie nicht glauben, 
daß er ſich dadurch zum Nachtheil feiner Mitbuͤrger werde beſtechen laſſen; 
eine vöLige Unterwerfung allein könne dem Könige den Frieden geben. Sald 
darauf wurde Scipio frank und konnte ber Armee nicht folgen. Sobald 
Antiohus davın Nachricht erhielt, fhidte er ihm den gefangenen Sohn ohne 
Löfegeld zurüd. Mit Kreudentbränen umarmte der zärtlihe Water den 
vielgeliebten Sohn, und ließ dem Antiohus für diefe angenehme Ucbers 
rafhung ſogleich den herzlichſten Dank abſtatten; auch rieth er ihm, fi mit 
den Kömern in kein Treffen einzulaffen. Dies unterblieb aber nht. Ins 
deß verſchaffte Scipio d m gefhlagenen Könige ziemlich gelinde Friedensbes 
dingungen. Triumphitend zog er nad feier Ruͤckkehr aus Afien in Rom 
ein. Hierauf in den Privatitand zurüdtchrend, mußte der verdienftvolle 
Scipio auf Cato des Cenſors Aaftiften die Wirkung republikaniſchen Undants 
erfahren ; denn die Größe des Mannes mußte wohl Meid erregen. Er 
wurde von den Tribunen vor die Volksverſammlung gefordert, um einer 
entehrenden Anklage wegen Unterihlags ihm anvertrauten Geibern ſtehen. 
Ecipio erfhien, zrigte dem Volke die Richnungsbüter und zerriß fie 
dann vor den Augen der Menge in Stüde. „Heute,“ ſprach er mit ruhiger 
Stimme unb feiter heiterer Miene, „heute ift der Zag, wo Hannibal ges 
fblagen und Carthago bezwungen worden if. Warum verderben wir die 
Zeit mit unnügen Reden; die Götter warten unferer auf dem Capitol. 
Folgt mir, ihr Römer, und laßt uns den Göttern unfern Dank bringen.’ 
Das Volt, von diefer zuverfichtlihen Rede des Siegers bei Zama ergriffen 
und zugleich befhämt, folgte ihm fogleih, und ließ die elenden Anklaͤger 
allein auf dem Forum zurüd. Deffen ungeachtet wurde Scipio abermals 
von feinen Feinden angekiagt und vor Gericht gefordert. Allein mit edeim 
Trotze entzog er fidy feinen verachtungswerthen Richtern und ging nad feiner 
Vila Leternum in Campanien, wo er in mwürdevoller Abgeſchiedenheit, 
fein Feld ſelbſt bebauend, feine Zage befhloß (J. R. 571, v. Chr. 180). 
Er befahl feiner Gemahlin, auf fein Grabmal die Worte fegen zu laffen: 
„Undantbares Vaterland, nicht einmal meine Gebeine fouft bu beſitzen.“ 
Scipio II. (Publ. Gor.) Afrikanus d. Jüngere, einer der vortrefflichs 
ſten Römer , feinen Ahnen an Zugend und Heldenmuth gleich , über ihnen 
an Wiffenfhaft und feinen Sitten, und menfchenfreundiih, war ein Sohn 
des berühmten Paulus Aemilius, welcher den mazed. König Perſeus beficgte, 
wurde aber von dem Sohne bes arofen Sc pio adoptirt. Im 30. J. feines 
Alters widmete er fi dem Dienfte des Staars, Als das Volk ſich weigerte, 
in die nah Spanien beftimmten Legionen zu treten, weil dort die Römer 
mehrere Niederlagen erlitten , erhob fih Scipio und bielt an daffelbe eine 
begeijternde patriotiſche Rede, fo daß fih ganze Schaaren freiwillig zum 
Kriegsdienfte anboten. Scipio felbft ging als Legat mit dem Conful &. Lic. 
Zucullus (J. R. 602) an der Spitze des Heeres nah Spänien, wo er von 
feinen militär:fhen Talenten und feiner Tapferkeit glänzende Beweiſe gab, 
und fih durch feinen tugendbaften und großmüthigen Charakter bei den 
Spanien Liebe und Hochachtung erwab. Alsereinen riefenhaften Spanier, 
welcher lange durch feine Derausforderungen der Nömer gefpottet, im Zmeis 
kampf gluͤcklich erlegt, fhmüdte ihn das Heer mit einer Bürgerfrone. Lus 
cullus, eiferfühtig aufdes jungen Helden Verdienſte, fandte ihn nah Nu— 
midien,, um vom Maffiniffa Eiephanten zu verlangen. Diefer empfing 
ihn auf’s Ehrenvollſte, und ertheilte ihm das Verlangte, worauf Scipio 
nah Spanien zurüdfehrte. Bald nachher, al der dritte punifche Krieg auss 
brach, diente er ald Zribununter dem Conſul M. Manl, Nepos, und z:ichs 
nete fich auch hier vor Allen aus. Bei einem Ueberfall des roͤm. Lagers durch 
die Feinde rettete er durch feine Geiftesgegenwart und Zapferkeit das Heer 
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dadurd vom Untergange , baßer den Carthagern unvermuthet in ben Rüden 
fiel, und fie zum Weihen zwang. Kurze Zeit nach diefem Vorfalle griff 
derfeibe unkluge Conful den Hasdrubal in einer für die Römer ungünftigen 
Stellung an und mußte ſich zurüdz eben. Hitzig verfolgt von den Feinden 
wuͤrde er nicht ohne großen Verlujt den Ruͤckzug in das Luger haben ausfüh: 
ven fönnen. Da flürzte fih der unerfhrodene Scipio mit einem Haufen 
von 300 Reitern den Verfoigern entgegen und wußte fie fo lange zu bei 
fhiftigen , bis die übrigen Truppen über einen Strom gefegt hatten, Aber 
noch waren einige hundert Mann römifhen Fußvolks zurüsfgeblieben, wel— 
che die Sarthaginienfer von allen Seiten bedraͤngten. Kaum hatte dies der 
forgfame Scipio bemerkt, fo eilte er mit einer Abtheilung Neiterei über den 
Fluß, befegte eine günftige Anhöhe, griff den Feind an und machte dadurch 
den geängftigten Römern Luft, fo daß fie mit geüngem Verluſt enikamen. 
Bon den dankbaren Soldaten, die ihm ihre Rettung fhuldig waren, mit 
einem Kranz aus Gras auf derfeiben Stelle gewunden , wo fie gerzttet wor: 
den waren ‚ gefhmüdt, kehrte er triumphirend in das römifche Lager zurüd, 
Durch tiefe glaͤnzende Thaten erwarb fih Scipio fo viel Ruhm, daß ſelbſt 
der aite ftrenge Gato flerbend mweiffagte , Sarıhago’s Bezwingung werde nur 
unter Scipior Oberbefebl gelingen. Manlius, ebenfalls die Verdienſte fiir 
nes ıapfern Zribung erfennend, fandte ihn mit den größten Lobfprüden 
nah Nom und empfahl ihr dem Senat auf’s Nahdrüdtichfte. Daher 
wählte man ihn , ungeachtet er das gefegliche Alter noch nicht erreicht hatte 
(3. 8. 606), mit allgemeinem Beifall zum Gonful und er ward an bie 
Spitze des Heeres gegen Garthago geftellt. Bon Sicilien aus fchiffte er, in 
Begleitung von Laͤlius, dem Sohne des aus dem zweiten Punierkriege ber 
fannten, mit dem ältern Scipio innig befreundeten Pälius, und von dem 
großen griech. Hiftoriker Polybius nah Afrika über. Bei feiner Landung 
erhielt er Kunde von der Bedrängniß eines von den Carthagern eingefhlofe 
nen Heerhaufens , den er durch fein fchleuniges Herbeieilen befteiete, Nun 
traf Scipio ernftiiche Anftalten zur Eroberung der Hauptitadt. Die Car 
thager tbaten mehr als glaublih if. Der Hafen war buch einen Damm 
gefperrt ; wunderbar ſchnell wurde eine neue Mündung gegraben, und der 
Feind durdy eine Flotte gefhredt. Zwei Mauern waren gefalten, bie dritte 
hielt. Das Heer vor der Stadt wurde gefhlagen, alle Zufuhr gehemmt, 
man trogte bem Hunger wie den Schredfen des Kriegs. Endlich drang Scipio 
bei Naht in den legten Hafen ; der untere Theil der Stadt wurde genoms 
men, die obere Stadt und das Schloß (Byrſa) ergaben fih nicht. Da 
ftürmte Scipio , ſechs Tage und fehs Nächte lang; in allen Strafen, 
Plaͤtzen, Häufern floß Blut. Unermüdet, furchtbar fritten die ausge 
hbungerten Bürger gegen immer ftifhe Truppen, bis die legten Kräfte 
Ihmwanden Am fiebenten Tage baten einige Abgeordnete um Gnade. Gern 
hätte Scipio fie allen ertbeilt. Aber nur 50.000 Menfhen aus einer Stadt, 
welche fiebenmal hunderttaufend zählte, nahmen fie an, und zogen in jam— 
mervoller Geftalt nach Scipio’s Lager, Die Uebrigen, in wilder Ber 
zweiflung, ftritten fort, zündeten die Stadt an, und tödteten fich felbit 
in ihren Häufern, Tempeln, über den Gräbern der Väter. Schauderhaft 
groß war die That eines MWeibes, Hasdrubals Gattin. Ihr Gatte nabm 
Gnade an. Sie ftrafte ihn durch Wort und Blick, und, ihre Kinder um 
armend, ftürgte fie mitihnen fi) von der Burg herab in die Flamme. Sieb: 
zehn Tage brannte die herelihe, uͤbergroͤße, unglädlihr. Stadt; — bie 
Römer, auf Befehl des Senats, vollendeten den Ruin. Aber mit en 
fhuttertem Gemüth ſah Scipio fie in Afche finfen. Vergangenheit und 
Zukunft funden vor ihm, und es gingen aus feinem Munde Homeros 
deutungsvolle Worte: Kommen wird nod ein Tag, da die heilige Troja 
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wird fallen, Priamos fallen und Priamos Volk, des Lanzenberühmten.« 
Bei dem glänzenden Zriumphe, den Ecipio hierauf in Rom hielt, gab man 
ihm ben ehrenvollen Beinamen des jüngern Afrikanus. Nachdem er kurze 
Zeit im flillen Privatleben zu Rom bingebracht hatte, wurde er mireınigen 
andern Gefandten nad Aegypten an den König Ptolemäus Evergetes ges 
ſchickt, wo er durch feine echt römifche Maͤßigkeit und feine edle Wißbegierde 
große Bewunderung erregte. Nach feiner Rüdkehr wählte man ihn 611 
zum Genfor, Als ſolcher ermahnte er die fhon ausgearteten Römer mehr: 
mals fehr nahdrädlich zur alten Einfachheit und Genuͤgſamkeit; ja er bes 
firafte einige angefehene Männer fhonungsios wegen ihrer Ueppigkeit. Ei: 
nige Jahre fpäter (619) trat er fein weites Conſulat an, um den Krieg , der 
bisher mit ungünfligem Erfolge gegen Numantia, eine tapfre Stadt in 
Spanien , geführt worden war, zu beendigen, welches ihm nach unglaubs 
lichen Anftrengungen gelang. (Berge. Numantia.) Wegen der glüds 
lichen Befiegung diefer mächtigen Stadt wurde dem Scipio nicht nur ein 
Triumph zugeftanden, fondeen er erhielt au ben Beinamen Numan— 
tinus. Wunderbar genug erfuhr er, mie ber ältere Afritanus, in den 
legten Jahren feines Lebens viel Bitteres von feinen undanfbaren Mitbürs 
gern. Vorzuͤglich machte er fich durch die heftige Beftreitung des Aderges 
feßes, welches die gleiche Vertheilung ber Ländereien verlangte, bei dem 
Volke viele Feinde, Deßwegen zog er fi mit feinem treuen Freunde Lälius 
auf ein Landgut unmeit Neapel zurüd, und lebte hier in ruhiger Muße, 
Als er aber wieder nad Rom ging, und bei ben Römern in Verdacht kam, 
als firebe er nah der Diktatur, fand man ihn eines Morgens in feinem 
Bette ermordet liegen (I. R. 624, im 56. J. feines Lebens). Man wagte 
nicht, Unterfuhungen über die Schredensthat , die wahrfcheinlich auf Anz 
ftiften der ihn haſſenden Srachen geſchehen, anzuftellen. Man trug ihn 
mit verhülltem Haupte zum Grabe, Alle Römer, melde Scipio’s große Zus 
genden kannten, erfüllte fein tragifches Ende mit dem tiefeften Schmerz. 
Seine Hinterlaffenfhaft befland aus 2! Pf. Gold und faum 32 Pf. Sit: 
ber ; ein Beweis von des Mannes Rechtſchaffenheit und altıömifcer 
Mäßigkeit. | | 

Sciron, ein berüdtigter Straßenräuber, welhen Thefus auf feiner 
Reiſe von Troͤzene nah Athen erlegte. Eine alte Spottfage ber Athener 
zeigte unweit Megara nod) die feironifhen Klippen, in weiche die Knochen 
jenes Umgeheuers verwandelt worden wären. Der Unhold Eciron zwang 
feine Gäfte, ihm die Füße zu wafchen, und gab ihnen, indem fie damit bes 
fhäftigt waren , einen fo derben Fußtritt, daß fie vom fleilen Felſenabhange 
herab in bie See fielen. Theſeus übte hierin das Vergeltungsrecht an ihm, 
indem er ihn ind Meer ſtuͤrzte. 

Sclavonien oder Siavonien, ein Öftreichifches Königreih, graͤnzt 
im N. und D. an Ungarn, im S. an die Türkei, im W. an Groatien. Da 
es im N. O. von der Drave und Donau, im S. von der Save, im W. von 
der Illowa umgeben wird, fo wird es dadurch faft zur Inſel. Das 308 Q. 
SM. große Land wird der Länge nach von einer Bergkette durchſchnitten, die 
aus Croatien kommt, mehrere Thäler bildet, und fi bei Ruma und Carlo— 
mwig in die Ebene verliert, Der bedeutendfte Bergrüden iſt die Fruſchka Gora 
(Mons Almus), der faft ganz Sirmien (den oͤſtlichen, von der ehemals 
berühmten römifhen Stadt Sirmium genannten Theil des Landes, welches 
ehemals ein befonderes Fuͤrſtenthum war, von dem noch jegt das im Kirchen: 
ftaat und in Ungarn begüterte fuͤrſtl. Haus Odescalchi den Titel führt) 
in gerader Linie durhläuft, und die Abdahung des Bodens nah Servien 
bin bewirkt. Das übrige Siavonien befteht aus mehr und weniger frucht: 
baren Anhöhen, und aus großen [hönsn Ebenen. Da im Ganzen Wald 
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vorberrfcht, fo ift das Klima kühler, als man e8 unter biefem Himmelöftrid 
erwarten follte. Die Klüffe Save und Drave gemähren dem Lande viele 
Vortheile, verurfachen aber auch viele Ueberſchwemmungen und flehend: 
Gewaͤſſer. Die vorzüglihften Produtte find: außer den gewöhnlichen 
Hausthieren, Geflügel, Wildpret, Fifhe, Bienen, viel Seide, Tabak, 
Wein (in guten Jahren an eine Million Eimer, befonders der fprmifche rorhe 
und der Schillerwein), Obft, befonders Zwetichen (von denen Branntwein 
verfertigt wird) und welfhe Nüffe, Eichen mit Knoppern, Kaftanien, Eifen, 
Steinfohlen, Mineralquellen. Die 530.000 Einw. gehören größtentheils 
zum flarifhen Volksſtamm; doc) gibt e8 hier audy viele Magyaren, Wilas 
chen, Zigeuner, Deutſche, Griehen, Juden und Armenier, Die Slaven 
bekennen ſich größtentheils zur griech. Religion, unter dem Metropoliten zu 
Garlowig. Die Katholiken flehen unter den Bifhöfen von Zagrab und 
Bosnien, die Reformirten haben 9 und die Lutheraner eine Pfarre. Die 
Induſtrie ift unter den Einwohnern faft ganz unbefannt. Das Land, ehr 
mals zu Panonien gehörend, hat den Namen von den Slaven, , die jib im 
7 Jahrh. in demfelben feftfegten, kam in der Folge an Ungarn, 1526 untet 
tuͤrk. Gewalt, und ift feit dem carlowıger Frieden 1699 dem Haufe Deftreid 
unterworfen. Es zerfällt feit 1745 in das Provinzialfiavonien, einen Theil 
von Ungarn ausmakend, in 3 Gelpannfhaften Veroͤrz, Poſſega, Syrmien 
und die Hauptftade Effekt (ſ. d. A.). Jede Gefpannfhaft hat ihren Ober 
und Untergelpann, und Stände, die auf den ungarifhen Reichstagen Sch 
und Stimme haben; diefe find der Bifhof zu Diakowar, die Kürften, Gras 
fen, $reiberren und Edelleute , die adlihe Güter haben, und die königl. 
Kreiſtadt Poflega. Die Bürger andrer Städte und Kleden find mit den 
Bauern Leibeigene; doch ift die Leibeigenſchaft durch Landesgeſetze erträglich 
gemacht. Die Gutsbeſitzer haben zum Theil Herrſchaften von 4-16 I. M. 
Das Mititärfiaponien oder die flavonifhe Militärgrängze (f. d. A.) 
hat dieſelbe Berfaffung, wie die übrigen ungriſchen Militairbezirke, 

Scontriren oder Refcontriren (aus dem Italieniſchen scontrare, 
riscontrare ;im Deutfhen Ausgleichen), ein bei den Kaufleuten fehr Häufig 
vorkommende Art der Zahlung, nämlich ein gegenfeitiges Uebermeifen ein 
Adtreten der Schulden und Forderungen anmwelender Perfonen , um fid von 
ihren Verbindlichkeiten zu befreien, Es ift ein großes Erfeichterungsmittel, 
befonders auch auf Meffen, wo fo flarte Summen vorfommen. Wenn wit 
dann 20.000 Thaler zu bezahlen , und 25.000 zu empfangen haben: ſo 
dürfen wir, nicht nur fein Geld mitnehmen, fondern auch nur diefen Ueber 
ſchuß von 5000 zählen. Die Geſetze geftatten nun in. diefen Fällen feinen 
Nüdtertt. Derjenige, welcher bei der Uebermweifung den neuen Schuldnet 
angenommen hat, kann fich nicht mehr an den alten halten, wenn ihm biefet 
nicht bezahlen wollte. Eben fo bei den frontrirten Poften. Sind fie argen 
feitig abs und zugefchrieben: fo hat es dabei fein Verbleiben ; die Gelrtt 
legen der Scontration gleche Verbindlichkeit, wie der Delegation bei. In 
London ift das Scontriren (Clearing), das wir in Deutſchland ſchon fo langt 
kennen, erft feit wenigen Jahren eingeführte. Nach Kelly und, Nemn! 
(defien Reife nach England 1807) verfammeln fi die Banliere um 3) 
Uhr Nachmittags in einem Haufe , Clearing Houfe genannt, taufchen ihre 
Tratten gegen einander aus, und bezahlen den Unterfchied baar oder in 
Banknoten. Jeder Bankier hat in diefem Haufe feine eigene Schiebladt 
worin die übrigen Bantiere finden , weiche Wechſel fie mit ihm zu tauſchen 
haben; worüber dann jeder fein Buch führt. 

Scotus, f. Dune. 

Scrutinium beißt Prüfung, Ausforfhung, eine gründliche Unter 
ſuchung anftelen. Im katholiſchen Kirchenrechte hat das Wort eine doppelle 
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Bedeutung. Der Ordinat'on eines Geiſtlichen muß das Scentintum vors 
hergeben, d, b. der Bifchof oder fein Stellvertreter muß unterfuchen, ob der 
Kandidat zum Kirhenamte die nöthigen Eigenfhaften der Geburt, des 
Alters, der Gefundheit und der wiffenfhaftlihen Ausbildung befige. Nach 
der Vorfchrift des tridentinifhen Konciliums fol ein folhes Scrutinium 
wiederholt werden. In der proteftantifhen Kirche findet ebenfalls ein 
Scrutinium flat; der Kandidat muß Zeugniffe feiner Taufe, feines dreis 
jahr, Studiums auf der Univerfität , feines moral, Charakter übergeben ; 
überdies muß er eine Prüfung befteben und eine Predigt halten. Scrutinium 
nennt man auch in der katholiſchen Kirche die befondere Art einer Bifchofss 
oder Papſtwahl. In einem Kardinal: und Domberrn: Kollegium werden 
brei Etimmfammler, Ecrututoree, gewählt; fie fammeln dıe Stimmzettel 
oder Kugeln der Wählenden in einen verfchloffenen Kaften und machen dann 
den, wilder die Mehrheit auf feiner Seite bat, befannt. 

Scuderp (Georg von), geboren zu Havre de Grace aus einer adlichen 
Familie 1601. Er ging nach Paris, um ſich zu bilden; ward 1650 von der 
Akademie in ihre Mitte aufgenommen. Er war damals Gouverneur des 
aͤußerſt kleinen Notre-Dame de la Garde „was er immer gewaltig herauss 
firich ; obgleih Chapelle und Bachaumont bebaupteten, die ganze Befagung 
beftände aus einem gemalten Schweizer am Thore. Scudéry war der 
größte Auffchneider der Welt ; in einer feiner Worreden fagt er: Du wirft, 
lieber Leſer, leicht über die Fehler hinaus ſehen, die ich nicht bemerkt habe, 
wenn du erfährft, daß ich den größten Theil meines Lebens auf Reifen durch 
Europa und mebe Jahre im Felde, als Stunden zu Haufe zugebradht, mehr 
Leinwand zu Flintenpropfen als zu Docten verbraudt habe, und daß ich 
beffer ein Bataillon als Worte ordnen kann, Dbgleih er nad der Gunſt 
Nichelieu’s firebte, ſagte er ibm doch oft derbe Wahrheiten. in lächerlicher 
Bufall begegnete ibm einft in einem Gaſthofe. Er hatte mit feiner Schwes 
fter ein Zimmer bezogen, an dem ein anderes, von Kaufleuten bewohnt, flies. 
Was machen wir mit dem Prinzen Mazare? einem Helden feines Romans, 
Corus, fragte Scuderv. Nach einigem Hins und Herreden ward fein Mord 
befchloffen. Die Kaufleute, glaubend, es werde die Ermordung eines 
wirklichen Prinzen dort abgekartet, zeigten e6 der Bebörde an. Die Ges 
ſchwiſter werden eingezogen ,„ und vermocdhten fih kaum zu rechtfertigen. 
Scudéry ftarb 1667 zu Paris. Seine Schriften find Längft vergeffen. 

Scudery (Magdalena von), die Schwefter des Vorigen, geb. 1607 
zu Havre de Grace, Sie kam frübzeitig nah Paris und ward aus Noch 
Schriftſtellerin. Die Annehmlichkeiten ihres Geiftes , ihre Haͤßlichkeit des 
Gefihts und die Romane, mit denen fie die Welt überfchüttete, machten 
fie bald bekannt. Ihre Schriften enthalten die Schilderung des Hoflebens 
in dem damnligen munderlich = allegorifhen Gefhmade, und in diefer Hins 
ficht verdienen fie Beachtung, wenn gleih das Leſen von zwölf Bänden 
geichrieben in bem werdorbenen Geſchmack jener Zeit, eine ſchwere Aufgabe 
feyn muß, Scudery ftarb 1701. Man nannte fie die Sappho ihrer Zeit, 
ſowohl ihrer Schriften, als ihreu engen Verbindung mit Münnern wegen; 
Doch waren die Männer, wie Peliſſon ‚ eben.fo haͤßlich als ſie. Mit den 
meiften Großen des Hofes ftand fie in freundfchaftlihen Verbältniffen und 
ihr fanfter Charakter machte fie überall beliebt. Die Akademie von Padua 
nahm fie als Mitglied auf. 

Sculptur, f. Bildbauerkunfl. 

Scoylla, ein im Altertbum berüchtigter Felſen Staliens an der fieilifchen 
Meerenge, deren Strömungen,unfundigen Seefahrern bier fehr gefährlich 
waren. Er erhielt den Namen Hündin von dem Geheul der wirbeinden 
Fluth zwiſchen den.verborgenen Felszaden feines Fußes. Schiffermärhen 
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und alte Gedichte von Heldenirrfahrten fabelten eine gräßlihe Un 
holdin hinzu, Nah Homer hatte die Scylla zwölf kraftloſe Bein, 
ſechs Hälfe und eben fo viel fürchterliche Köpfe herausſtecken, um Deiphis 
nen, Seehunde und andere noch größere Seethiere zu fangen. Dem Ulpfes 
riß fie fehs feiner Gefährten herab.in den Abgrund. Spätere Dichter ver 
änderten allmaͤhlig ihre Geftalt, und vildeten endlich eine Meerjungftau 
am Fuße des fentäifhen Felfens , um die Häften mit vorragenden Sechu 
den oder Wölfen umgürtet. Auch ihre Abſtammung wurde auf manchetle 
Art verändert. Bei Homer ift fie eine Zochter der Krataͤis, bei Andern de 
Dhorbas over Phorkas. Am gem öhn lichſten wird fiein den alten Denkmärern 
"mit zwei Deiphinenfhwänzen und mit Hundskoͤpfen atgebilder. — Ein 
andere Scylla war die Tochter des Niſus, Köniy von Megara. Als Minos 
von Kreta diefe Stadt belagerte, verliebte fie fih in ihn , und um ihn für 
ſich zu gewinnen, war fie ibm zur Eroberung der Stadt behuͤlflich, Mines 
eroberte die Stadt, verabfcheuete aber die Zreulofigkeit der Scyla , wollte 
von ihrer Liebe nichts wiſſen. Sie fprang vol Berzweiflung ins Mer. 
Die Götter verwanbdelten fie in eine Lerche und den Vater in einen Sperber, 

Scythen, dee Name einer Voͤlkerſchaft, welcher von den aiten Gen 
graphen eben fo fehr, als von den neuern jener der Zartarem mißbraudt 
worden ift. Sie verbreiteten fi faft im ganzen Norden unfres- Kontinents, 
von den Karpathen bis zum Altai hin. Herodot, defien Kenntniß der WVölter 
nördlich und öftlih am ſchwarzen und Eafpifhen Meere in vielen Stüden 
genauer ift, als felbft in neuen Zeiten, unterfheidet die europäifchen und 
afiatifhen Scythen, zwifhen denen in der Mittedie Sarmaten (f.d. A) 
in den aftrafanifhen Steppen vom Don bis zur Wolga wohnten. Auch die 
europäifhen Schthen ſtammen aus Afien. Durch die Maffageten , ihre 
Geſchlechtsverwandten, vertrieben, waren fie von der Dftfeite des kaſpiſchen 
Meeres über die Wolga nach dem heutigen Rußland gezogen und hatten fid 
nördlich an den dafelbft ausgebreiteten Cimmeriern feftgefegt. Nach unge 
fähr 900 Jahren (3. d. W. 3354) wanderten legtere nach der Eleinafiatilhen 
Halbinfel Sınope ; die Scythen zogen "ihnen nad dur die kaukaſiſchen 
Paͤſſe in Oberafien, und durchzogen pkündernd 28 Jahre lang Medien und 
weithin bis nach Aegypten. Nach ihrer Ruͤckkehr finden wir diefe mädtigt 
Nation von der untern Donau bis an den Zanais und nördlidy bis gegen den 
See Ivan und Mohilew ausgebreitet und in. verfhiedene Stämme gerheilt, 
Ihr Land zerfiel in Alt: und in Klein Scythien ; jenes umfaßte der Theil 
von der Donau bisran die Stadt Korzinithis ; legteres die Halbinfel bie an 
den Bornfihenes, zu Strabo’s Zeiten aber Alt-Seythien mit begriff. — Fit 


aſigatiſchen Scyihen werden von den fpätern Geographen meift in die dir® 


und jenfeits_des Imaus (Mustag) getheilt. Sie beftanden aug vielen 
Voͤlkerſchaften, und follen die Stammvaͤter der Türken, Tartaren und Mand: 
fhuren fenn ; die Alten hielten die Perfer, Parther und Baktrier für ihr 
Abkoͤmmlinge. 

Seapois, Cipays, in Oſtindien Soidaten, melde von den Euro 
piern aus den Eingebornen genommen und auf europdifche Art bemaftnel 
und difciplinirt werden. Sie find fehr gute Krieger und in einer Rüdfiät 
den europdifhen Soldaten vorzuziehen, weil fie die Beſchwerden des Klima 
beſſer ertvagen können. Die Engländer haben mehrere Zaufende derfelben 
in ihren Dienften, die Franzofen eine geringe Anzahl: jene fehreiben ft 
Seapois, diefe Cipays und eins wie das andere wird Sipaih aus geſptochen. 

Sebaftian (San), der Sitz des Generaltapitaing der bask, Provinzen 
Spaniens, eine regelmäßig und gut gebaute Hafen: und Handelsitadt und 
Seftung von 13.000 Einw. in einer reizenden Gegend, 5 Meit. von Bayonne 
entfernt, aufeiner felfigen Landfpige, welche weitlich von der breiten Min 
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bung bes Fluͤßchens Urumeaga hinausragt. An den Waſſerſeiten befinden ſſch 
aur mit Schießſcharten verſehene Mauern, welche durch nichts gedeckt find. 
Die niedrige Landfeite, füdlich von der Stadt, iſt durch eine Feftungsfronte 
gefchloffen, welche in einer Entfernung von 1800 Fuß auf beträchtliche 
Sandhügel ſtoͤßt, von mo aus diefe Werke der Länge nach beftrichen und 
in den Rüden genommen werden können. Die Yandfronte, weihe aus 
einer doppelten Linie von Werken mit der gewöhnlichen Kontreffarpe, dem 
bededten Wege und Glacis beſteht, ſchließt fib mit zwei halben Bollwerken 
an die Mauern längs dem Waffer, weiche man von jenen Hügeln ebenfalls 
bis auf den Fuß feben kann. Diefe Vernadhläffigung und der Umftand, 
daß die Urumen zur Zeit der Ebbe durchwater werden kann, zog der Feſtung 
fhon 1719 ihren Sal zu, als die Franzoſen unter dem Marfhall Berwid 
fie nahmen. Bon eben der Seite wurde fie 1813 von den Britten und 
Portugiefen unter Graham befhoffen, und den 31. Auguft genommen. 
Die franzöfifhe Befagung flüchtere diefes letzteremal auf das fefte Schloß 
in der Stadt, welches den 8. Sept, befchoffen wurde und ſich ergab. Die 
Stadt wurde von den Britten und Portugiefen geplündert und verbtannt, 
Der Hafen bei der Stadt ift unbedeutend, aber ganz nabe iſt der große tiefe 
Hafen Los Paffages, von einem prähtigen Mollo eingefchloffen; er hat am 
Eingang einen Leuchtthurm auf einem Felfen liegend, den man 7 Meilen 
weit fehen fann, und wird vom Fort Mota beſchuͤtzt. San Sebaftian hat 
eine Rootfenfhule, Eifen:, Stahl:, Klingen:, Antırs, Segeltub: und Les 
derfabrifen, mehrere Gerbereien, eine Seildreherei, und einen lebhaften 
Handel, befonders mit Eifen, Stahl, Wolle, Zauen, Däuten, Baums 
wolle, Kakao u. ſ. w.; eingeführt werden engl. und franz. Fabrikerzeug⸗ 
niffe, Schiffsmnterialien, Stodfifhe, Bauholz u. ſ. f. 

Sebaftian (Don), König von Portugal, nachgeborner Sohn des Ins 
fanten Johann und Johanna's, Garl des Fünften Tochter, geboren 1554, 
beflicg 1557 den Thron nady Johann dem Dritten, feinem Großvater, Der 
junge Fürft zeigte große Neigung zu den Wiffenfhaften, und feine Vors 
münderin, Gathatina von Deftreih, Gattin des verftorbenen Königs, übers 
gab feine Bildung gelehrten Händen; auch entwidelte ſich der junge Fuͤrſt 
hoffnungsvoll; nur ward ihm eine zu große Anhaͤnglichkeit an die Kirche 
eingeflößt. Schon in der Jugend war die Unterwerfung der Mauren fein 
Lieblingsgegenftand. Mit 8 bis 900 Portugiefen fchiffte er nah Zanger, 
und überwand bie Mauren, melde die Berge von Afrika bewohnen, Nach 
Liffabon zuruͤckgekehrt, verfprach er dem Mutei Mahomet , der mit feinem 
Dheime Moluc, König von Fer und Marocco, im Kriege lag, Hülfe. 
Er feldft fuchte Beiftand bei dem fpanif. König Philipp d. Zweiten ; dieſer 
verſprach ſie auch, aber in der feften Abficht,, fein Wort zu brechen. Sebas 
ftian, der auf den Vertrag mit Spanien baute, lieg in Deutfhland und 
Italien werben, erhob große Steuern und ruͤſtete eine Portugals Kräfte 
dıberfleigende Armee aus und landete auf der afrikan. Küfte Arzila, Berges 
bens erbot fih Moluc zu einem für Sebaftian vortheilhaften Frieden; Se— 
baftian wollte die gänzlide Unterwerfung Molues. Mulei Mahomer hatte 
ſich mit ihm vereint, Der Untergang einer Armee, die, aus Soldaten von 
verfhiedenen Nationen beftehend, in einem entfernten Rande, unter einem 
nicht gewohnten Klima kriegte und keine Ausfiht auf Hülfe harte, war 
vorauszufehen. Die Mauren gemannen mehrere Vortheile, und brachten es 

Den 4. Aug. 1578 zu einer entfcheidenden Schlacht. Sebaftians Heer fühlte 
Das ihm bevorftehende Unglüd, und bat den König, fein Leben durch Uebers 
gabe zu retten. Sebaſtian verwarf den Antrag mis Verachtung, ſtuͤrzte 
fi ch in das heißefte Gefeht, und fand bald feinen Tod. Mulei Mahomet 
fiel ebenfalls, und Moluc;. der Krankheitshalber, in einer Sänfte feine 
Converſ.⸗Lexicon 10r Bd. 21 
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Schaaren zur Schlacht führte, fand man ebenfalls nach derſelben todt. Eu 
baftians Muth war glänzend, aber unmäßig feine Ruhmbegierde. Er licht 
Ordnung und Gerechtigkeit. Sein Körper ward den Portuyiefen nicht über: 
geben; und hieraus ſchloß man, daß Sebaftian nody am Keben ſey. Zwei 
Abenteuer wollten hieraus Vortheil ziehen, und gaben fih für Sebaftian 
aus. Der eine war der Eohn eines Steinfchneiders, und der andere eines 
Dachziegeibienners ; der erftere ftarb auf dem Schaffot, und der legten. 
auf den Galeeren 1601. Intriganten follen ſich des letztern bedient haben, 
um eine Revolution in Portugal zu erregen, was von Philipp im Beſih 
genommen worden war. Joh. Zarera, ein Dominikanermoͤnch, ber feſt 
glaubte, der letztere fey Sebaſtian, that alles, um ihm Unterftügung von 
anbern Höfenzu verfchaffen, und ftarb endlich vor Verdruß, ald er nirgends 
Gehör fand, 

Seceders, f. Seperatiften. 

Seciren, f. Section, 

Sedendorf (Veit Ludwig), Sprößling eines der aͤlteſten Adelsge⸗ 
fchlechter Frankens, welches der Kirche wie dem Staate mehrere ausgejeid: 
nete Männer gab, tar 1626 zu Herzogen-Aurach bei Erlangen geboren, 
Mährend der Unruhen des dreißigjährigen Krieges mußte er ſich abwechſelnd 
in Coburg, Muͤhlhauſen und Erfurt aufhalten. Bon der Natur mit 
herrlichen Talenten ausgeftattet , weihete er fi) von zarter Jugend an 
den Wiffenfhaften,, und bezog im 13. Jahre feines Alters das Gymnafium 
zu Coburg. Bon bier nahm ihn der Herzog Ernft der Fromme an feinen 
Hof nad Gotha, und ließ ihn zugleich mit zwei würtemb. Prinzen unter 
richten. Als er hierauf zwei Jahre in dem Gothaer Gymnafium fludirt, 
ging er 1643 anf die Hechſchule nah Straßburg, wo er fih mit Eifer ber 
Philoſophie, Jurisprudenz, Gefhichte, den alten Glaffitern und ber Thee—⸗ 
Logie widmete, Nach drei Jahren, als er feine Studien mit großen Ruhme 
abfolviet, verließ ee Straßburg, ging an den fürftlich = darmftädtifhen 
und von da wieder an den herzogl. Hof nach Gotha. Hier ward er zum 
Hofjunfer ernannt, aber von den gewöhnlichen Dienftleiftungen befreit, 
Der Herzog gab ihm die Aufficht der fürfti. Bibliothef, Die Fruͤhſtunden 
waren dem Gottesdienfte und der Rehtswiffenfhaft, der Nachmittag aber 
der Theologie, Politik, Geſchichte und Philologie geweiht. Dabei verftand 
er die hebr., griech., ital., dan. und ſchwed. Sprache. Nach zwei Jahren 
ward er Kammerjunfer, 1651 Hof-, Kirchen: und Kammerrath; endlich 
1663 Geheimer Rath, Oberdirektor der Regierung, der Kammer und ded 
Gonfiftoriums, wobei er aud) die Stelle eines fürftl. fächf. gefammten Hof: 
richters zu Jena bekleidete. Bei alten diefen hohen Aemtern unterließ er dod 
nicht. feine Studien, und verfaßte für den Unterricht der herzogl. Prinzen 
eine ftatiftifche und ftaatsrechtliche Befchreibung bes b. roͤm. Reichs deutſchet 
Nation und für das Gothaer Gymnafium ein Compendum der Kirchenge— 
fohichte , welches Ardopäus in Straßburg vollendete, Seiner vertrauten 
Verbindung mit dem Herzoge unbefchader, trat Sedendorf 1664 als Geh. 
Math, Ganzier und Confiflorialpräfidene in die Dienfte des Herzogs Mo: 
riz von Zeig. 1669 erhielt er den Sharafter eines hurfürfti. Geh, Raths, 
und 1676 die Charge eines Landſchafts- und Kaffendireftors im Herzoathum 
Atenburg. Nach dem Tode des Herzogs Moriz 1681 legte er feine Aemtet 
an deffen Hofe nieder und ward nun Geh. Rath zu Eiſenach. Auf feinem 
Gute Meufelwig hei Altenburg lebte er mehrere Jahre in gluͤcklicher Muße den 
Wiffenfhaften. Endlich ward er 1691 v. Churf. Friedrich III. v. Brandend. 
als Geheimer Rath na Berlin berufen, und bald darauf zum Canzler dit 
neu geftifteten Univerfität Halle erhoben, Unter heitfamen Entwürfen flard 
er 1692 im 66, Jahre feines Lebens, Sedendorf war sin Mann von großer 
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Gelehrſamkeit und religiöfem Sinne, ein einfihtsvoller und gewanbter Po: 
titifer. Sein Hauptwerk ift der noch jetzt geſchätzte Commentarius 
historicus et apologeticus de Lutheranisiuo etc. (Xeipzig 1638 ; Frank; 
furt und Leſpzig 1692, 2 Thle. ol.), des franz. Jefuiten Maimburgs His- 
toire du Lutheranisme entgegencefegt, Außervem erihhienen von ihm: 
Chriftenftaat (Leipzig 1685), ein Werk, wilches zur Verbreitung des prak— 
tifhen Chriſtenthums in der evangel. Kirche wirken follte; deutfcher Fürftens 
flaat, ein treffliches Handbuch der Staatsiehre und Regietungskunſt; geift: 
liche Lieder, Erbauungsfhriften, Differtationen, biftoriihen, polemiſchen, 
ee Inhalts, Beiträge in den Actis eruditerum Lipsiensi- 
us etc. 

Sedenbdorf (Friedrih Heinrih, Reihsgraf von), E. k. Feldmarſchall, 
des Vorigen Bruders Sohn und Erbe, geb. au Königsberg in Franken 
„1673, fludirte zu Jena, Leipzig und Leyden Mathematik, Jurieprudenz 
und Philologie, und trat nad dem Zode feines Dbeims als Freiwilliger in 
die englifch = bolländifhe Armee unter Wilhelm d. Dritten von England, ' 
Aber fhon 1694 ging er zur Reichsarmee, die unter Lawig von Baden 
am Mittelrhein foht. Des thatentofen Stillfiehens überdrüffig, wellte er 
Venedig feine Dienfte anbieten, änderte aber, auf Jureden des Markgras 
fen von Anebady,, feinen Entfhluß, und kehrte als Hauptmann eines Ins 
fanterieregimente, das der Markgraf für den Kaiſer gefammilt, an den 
Rhein zurüd, Nah dem ryswicker und Farlowiger Stieden wurde er Kams 
merjunfer und Major zu Ansbach, und trat beim Ausprudy des ſpaniſchen 
Erbfolgekrieges als Obriftlieutenant in bolländifhe Dienfte, wo er mebrern 
Schlachten und Belagerungen beimohnte, und fi befonders bei der Bela 
gerung von Roſſel 1708 augzeichnete, Im folgenden Jahre trat er in pols 
niſch-ſaͤchſiſche Dienſte, wohnte als polniſchet Minifier dem utrechter Fries 
densfchluffe bei, zeichriete fiy dann bei der Belagerung Stralfunds aus, 
und ging 1717 als Generalfeldmarfcyalllieutenant in Eaiferl. Dienfte, wo er 
der Schlacht bei Belgrad beimohnte, Hierauf wurde er in Italien gegen bie 
Spanier gebraudt, bie den Türfentrieg benußt, und einen Theil Sicil ens 
erobert hatten, fhioß zu Girgenti 1720 den fogenannten Evafuationsvits 
trag, der Sardinien und Sicilien unter Faiferl, Herrſchaft brachte, und 
wurde aur Belchnung von Karl dem Sechsten zum Reichsgrafen ernannt. 
Mac dem Frieden war er Gouverneur don Leipiig, und von 1726 — 84 
Geſandter am berl. Hofe. Er wußie fich bier die Gunft der Koͤnkas in ſolchem 
Grade zu erwerben, daß diefer die pragmatifhe Sanktion anerkannte, und 
wurde zur Belohnung zum Faiferl, geb. Rathe erhoben, Um Preußens 
Bruch mit England entfhieden zu machen, bintertrieb er die Wermäblung 
des Kronprinzen mit ber engl, Prinzeffin Amalia, und bemwirfte bie Verlos 
bung defjeiben mit der Prinzeffin Elifaberhb Chriftine von Braunfhmweigs 
Bevern, einer nahen Verwandten des Kaiſere. Dadurd aber zog er des 
Prinzen tiefftien Unwillen auf fi, den diefer Fuͤrſt ſtets genen ihm behielt, 
woiemwohl er Seckendorfs eifriafte Bemühung ruͤhmend anerfannte, als fein 
barter Bater im Begriff fiand, ihn dem Schaffot zu Überlicfern. — 
FB ährend England am 16ten März 1731 den Wiener Berirag fchloß, 
unb darin die pragmatifhe Sanktien anerfannte, befuchte er die Höfe von 
Saffel, SBraunfhweig, Anſpach, Baireuth und Gotha, mo er überall 
Jünſtige Gefinnungen für den Kaifer und fein Erbfolärgefch bewirkte, 
t732 ſchloß er zu Copenhagen mit Chtiftian d. Scehsten einen Vertrag, 
vorin derfelbe jenes Eaiferliche Gefeg anerfannte. Darauf begann Sets 
en dorf auch die Unterhandlungen mit den Genetalflaaten, befeitigte ges 
vardt alle Schwierigkeiten, und bewirkte endlich auch Are Beitritt 
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zum Wiener Vertrag für die Hauptpunkte, namentlich für die pragmatiſche 
Sanktion. Aber in die verwideltfte und fhwierigfte Thätigkeit zog ihn 
endlich die polnifhe Thronfolge, die faft alle europaͤiſchen Gabinetre be 
fhäftigte, Deftreih und Rußiand verſprachen nämlich dym jungen Chur: 
fürften von Sachſen ihren Beiftand ; umfonft ſuchte Sedendorf den König 
von Preußen zu gleicher Miufährigkeit zu bewegen. Da indeffen Trank 
reich, mit Spanien und Sardinien im Bunde, um der poln. Thronbefegung 
willen den Krieg in den Paiferlich:italienifhen Staaten entzündet, Lothrin— 
gen befegt hatte, und drobend am Rhein ſtand, warl Karl d. Sechste in 
böchfter Bedraͤngniß, ohne Geld und hinlängliche Heeresmacht; jegt fpannte 
Seckendorf ale Sedern, und ſchloß endlih mit Friedrich Wilhelm eine Kon» 
vention ab, nach mwelder der König 10.000 Hülfstruppen an den Rhein 
zu fenden verfprah. Sedendorf eiite bierauf nodmals nad Copenhagen, 
um aud) bier Miethstruppen zu dingen, und erhielt bei diefer Selegenheit 
vom Könige Chriftian d. Sehsten ben Elephantenorden, nachdem er ſchon 
früher mit dem poln, weißen Adlerorden befchentt und zum Sohanniterz Kit 
1er war erhoben worden. Endlich brachte es fein raftlofer Eifer dahin , daß 
1734 und 1735 die Reihsarmee am Rheine verfammelt war, Der fiegge: 
wohnte Eugen übernahm den Oberbefebl, erbat ſich aber den Grafen Seen: 
dorf zum Beiftand, der bereits zum Reichsgeneral der Kavallerie ernannte 
worden war. Während legterer fortfuhr, die beilner Angelegenheiten auch 
‚ aus der Kerne zu leiten, manbdte er als Gouverneur von Mainz den Winter 
an, diefes Bollwerk Deutfhlands zu verftärken, An der Spige von etwa 
30.000 Mann überftieg er den Hundsrüd, und lieferte am 20, Oft. 1735 
das Treffen bei Claufen, Im Begriff, die erfochtenen Vortheile zu benutzen, 
und in Champagne einzubringen, erfuhr er den Waffeuſtillſtand, dem bald 
der für Deftreih nachtheilige Friede folgte. Als ſich der Kaifer in einen 
neuen Zürfenfrieg verflochten fab, erhielt Seckendorf 1737 als Feldmarſchall 
den Oberbefehl über das 44.000 Mann flarke Heer bei Belgrad, und befegte 
troß vieler Dinderniffe das türfifhhe Servien. Die Raͤnke feiner Feinde 
jedoch bewirkten feinen Sturz, er ward nah Wien vor ein Kriegegericht bes 
rufen, und ob er fidh gleich rechtfertigte, nah Gräß gebracht, wo er bis 
zur Thronbefleigung Maria Thereſiens im Gefängnis blieb, Nach feiner 
Befreiung übernahm er von dem neuen Kaifer Karl d. Siebenten den Ober 
befehl der baierifhen Armee, mußte aber, von den Kranzofen fhiecht un: 
terftügt, der Uebermadht des Prinzen Karl von Lothringen weichen, und 
ging nad) Potsdam, um die Union vorzubereiten, die 1744 zu Sranffurt 
gefdhloffen wurde. Beim Einfall Friedrichs d. Zweiten in Böhmen eroberte 
Seckendorf Baiern wieder, verfühnte nad des Kaifers Tode deſſen Sohn 
mit Deftreih, und ſchloß den Frieden von Füffen (1745), womit er fein 
thatenreiches politifches Leben endete. Bon Franz d. Erſten gütig aufge: 
nommen, der alle feine Würden betätigte, begab er fi auf fein Schloß 
nah Meufelwig, um fein Leben als Privatmann zu beſchließen. Friedrich 1]. 
aber ließ ihn 1798 gefungen nehmen und nad) Magdeburg bringen, von 
wo er erfi nah einem großen Löfegelde im folgenden Jahre befreit wurde. 
Nachdem er fid einige Zeit in Franken aufgehalten, kehte er nad) Meuſel— 
wis zurüd, und ftarb dafelbft 1763. 

Secretion, f. Abfonderung, | | 

S ect (eigentlich Sek, und ital, vino secco, Trodenbeerwein) nennen 
die deutſchen Weinbändier gemiffe Gattungen ftarfer fpanifcher Weine, be 
fonders den um Sevilla gebauten w-ißen Xereswein, theils füß (Pararet), 
theils etwas bitter und magenflärkend. Cadix, Malaga, Amfterd im und 
Hamburg treiben damit einen bedeutenden Handel ins Ausland. 
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Secten, Abtrennung, Theilung überhaupt mehrerer Glieder von 
einer beftebenden Verbindung durch eine Zmielpalt der Meinungen und Ans 
fichten ; diefer Zwiefpaleder Meinungen mag nun einenreligiöfen;politifhen 
oder wiffenfhaftlihen Gegenftand beireffen; doch bezeichnet der Sprachge⸗ 
brauch gewöhnlich eine politiſche Secte mit dem Namen Vartei, eine wils 
fenfhaftlihe und Bünftierifhe mit dem Namen Schule, und befchräntt 
Seete meift auf die Parteiungen im einer Religion. In einer pofitiven 
Religion, deren Erkenntnißquellen auf einer ſchriftlichen oder mündlichen 
Uebersteferung beruben, die meiſt eine verfchiedene Interpretation zulaffen, 
kann auf die Dauer das Entſtehen von Secten nicht verhindert werden ; und je 
dogmatiſcher eine pofitive Religion ift, je fpipfindiger ihre Eregefe und je 
fünftlicher ihre Soflem, defto mebr werden ſich in ihr Secten bilden. Die 
meiften Secten wurden durch den Einfluß der Philoſophie hervorgerufen, 
und in den häufigften Faͤllen war Sectiren nichte weiter, als bag Veftreben, 
die dogmatiſchen Säge einer Reiigion mit den Anforderungen der Vernunft 
in Uebereinitimmung zu bringen; die Religion alſo, welche am weiteften 
von dem Bernunftpfade abgewichen iſt, wird am eheften den Sectengeift 
erzeugen. Denn unmoͤglich ift es, die Vernunftkritik gänzlich von der Re— 
ligion auszuſchließen. In jeder pofitiven Religion gab und gibt es daher 
Secten: die Pbarifder, Saducder und Effener in der altjüdifchen; die 
Karaiten, melde den Talmud verwerfen, die rabbinifhen Zuden, melde 
ihn verehren, und die Samariter (f. d. Art.) in der neujüdifchen 
Religidn. Der Sslamiemus fpaltetfich in die beiden Hauptfecten Schiiten 
und Sunniten (f. d. Arr.) und noch in eine Menge andrer Eleinerer 
Secten, unter denen hie mertwürdigften die Jeziden oder Zeufelanbeter, 
Wechabiten und Ismaeliten find. Die indifhe Meligton hat fih ſchon 
feit Jahrhunderten in verſchiedene Zweige getheilt, die jegt friedlich neben 
einander wohnen. In China leben ebenfalle in friedlicher Eintracht mehrere 
Religionen, ale die des Fo, dee Lao kium ober Tao-tſe,, des Kons fu ztfe 
und der Lamaismus. Keine Religion bat mehr an inneren Spaltungen 
gelitten, als die chriftliche. Die erfte Secte war die der Nagarener 
(f. d. Art.); fie glaubten ein taufendjähriges Neich des Meffias ; eigentlich 
fann man fie Peine Secte nennen, denn jener Glaube war in den erften 
Zeiten des Chriſtenthums fo ziemlich allgemein. Unter allen Secten der 
erften Periode find die Gnoſtiker die merfwürdigften, welche die größten 
Unruben in der Kirche erregten. Selbſt orthodore Chriſten gaben fich diefen 
Namen, wie Clemens von Aterandrien bemweifet, Ihren Lehrſätzen zufolge 
fonnten fie Chriftug weder für einen wahren Gott, nody für einen wahren 
Menſchen halten. Nicht für einen wahren Gott, weil er nur ein Aeon, 
und alfo weit Peiner und geringer, als der Vater war, ‚Nicht für einen 
wahren Menfchen, meil fie alles, was aus der Materie beftände, für böfe 
und fehlerhaft achteten. Gemeiniglich fegen bie Kirhengefchichtfchreiber 
den Simon Magus unter den Kesern oben an, obſchon es nicht entfchieden 
ift, daß er ein Keger war. Simon lehrte gnoftifhe Grundfäge ; doch 
kundigte er fich fe'bit al8 die oberfte Kraft Gottes an, und verſprach das 
Menſchengeſchlecht von der Herrſchaft des Weltfchöpfers zu befreien. In 
demfeiben Sahrhunderte fanden nah Dofitheus, Menander, Gerinthus 
als Stifter von Secten und abmeichenden Lehren auf; bod waren ihre 
Grundfäge mebr oder weniger gnoftifh. Bon den Nikolalten redet fhen 
der Apoftel Johannes in feiner Apofatinpfis, da er an den Vorfteher der 
Gemeinde zu Epheſus fehreibt : Er miffe, daß er die Aufführung derNifolaiten 
fo, mie er, verabfcheue, und legt ihnen zur Laſt, daß fie öffentlich Unzucht 
treiben, an den Opfermahlzeiten Theil nehmen, das ift, daß fie Speifen 
effen, die den Göttern geopfert worden find, Woher die Ebionder ihren 
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Namen haben, iſt ungewiß; fie hielten Chriſtus nur für einen Menſlchen, 
obwohl ihm auch Andere einen hoͤhern Urſprung beigelegt haben mögen, 
Sie behaupten, man müffe mit dem Evangelium aud das mofaifche Geſeh 
verbinden ; und wahrſcheinlich beobadıteten fie auch die pharifäifche Tradi— 
tion. Im zweiten Jahrhundert breiceten ſich die Gnoſtiker weiter aus, und 
erregten größere Unruhen. Unter dieſe gehört Suturnin, der fi zur Zeit 
Hadrians ſehr berühmt machte. Baſilides lehrte zur nämlichen Zeit in 
Aegypten, als Sarurnin ia Antiochſen lehrte. Er fam in der Hauptfahe 
mit den Übrigen Gnoſtikern überein. Karpofrates lebte unter Hadrian, und 
trug gnoftifche Lehren vor, batte aber doch feine eigene Anſichten von der 
Seele des Menſchen und von der Perfon Chriftus. Der größte Schwärmer 
unter den Gnoftifern ifl Valentin, ein Aegyptier, welcher zu Alerandrien 
die Philofophie ſtudirte. Tatianus, aus Affvrien gebürtig, war zuerſt ein 
Heide, hernah aber ein Chrift, und genog den Unterricht Juſtins des 
Maͤrtyrers. Seine Sittenlebre war ſehr fireny ; er verbot feinen Anhängern 
den Gebrauch der Ehe, des Weines, des Fleifhes und amderer Dinge, die 
den Körper naͤhren und ſtaͤrken koͤnnen, felbit beim Abendmahle befahl er 
ſtatt Wein, Waffer zu gebrauhen; daher hießen fie auch Enfaditen (Ent | 
haltfame) Hpdroparaftaten (Aquarii) oder Waffertrinker. Diefe Sectt 
verbreitete fich fehr weit, und es gab nchh im 4ten Jahrhunderte Leute von 
diefer Partei. Aus ihe entflanden neuz Secten, befonders foll Julius 
Gaffianus, ein Schüler Zatians, die Serte der Doketen geftiftet Haben, das 
ift, derjenigen, welche Chriſtus nur einen Scheinkörper beilegten. Auch die 
Dphiten gehören unter die Gnoſtiker, aber das war ibnen eigen, daß fie 
lehrten, die Schlange, von welcher die erften Menfchen verfünrer wurden, 
fen entweder Chriftus oder die Sophia gewefen. Die Kerre vom Bater, 
Sohn und heiligen Geift, und von der Perfon Chrifti wurde unter den 
Chriften immer als eine der wichtiaften angefeben; daher entftanden über 
biefelbe unter ihnen mehrere Streit gkeiten. Es enıflanden einige Parteien, 
welche diefen Artikel von der Perion Chr flus zum eigentlihen Gegenftand 
ihrer Unterfuhungen machten, und weiche Antitrinitarier oder Un’tarier 
genannt wurden; unter diefe ‚gehört Prareae, Theodotus, der Wechsler, 
mar der Stifter der Melchifedekiten, welche nebft andırn Jrrthümern bes 
haupteten, Meichifede® fey eine Kraft Gottes und böher als Chriſtus. 
Unter die Antitrinitarier gebören auch die Artemoniten, deren Suifter 
Artemon war. Die Streitigkeiten über die Dreieinigkeit, welche im 2ien 
Sahrhunderte ihren Anfang gen'mmen hatten, breiteten ſich im ten weiter 
aus und brachten mehrere Arten, diefen Lehrſatz zu erklären, hervor. Zuetſt 
gehört hieher Noetus aus Smyrna gebürtig. Sabellius (f. d. Art.), 
in Afrika im Pentapolis geboren. Db die Sabellianer Watripaffianer waren, 
iſt nicht gewiß, Unter Patripaſſianer verfteht man Leute, welche behaupten, 
die Werfon des Vaters fey Menfch geworden, und habe der Menfchen wegen 
den Zod gelitten. Paulus, der feinen Beinamen von feinem Geburtsort 
Samoſata in Syrien erhalten bat, war der Gründer der Secte der Paus 
lianer, oder Paulinniften. Die Secte der Manichäer (f. d. Art.), deren 
Stifter Mani, Manes, oder Manihäus war, ift befonders merkwürdig, 
denn noch im 11. und 12ren Jahrhundert foll e8 in den abendiänpdifhen 
Provinzen viele Manichäer gegeben haben, gegen welche die römifhen 
Viſchoͤfe ganze Kriegsheere ausfhicdten, und, um melde ausyurotten, das 
Inquiſitionsgericht eingeführet wurde, Der Urheber des manichaͤiſchen 
Lebrbeariffs ift Scithian, der zur Zeit der Apoftel in Aeaypten febte und 
vier Bücher fehrieb, Evangelium, Gapita, Myſteria und Thefauros, Det 
Stifter der Hieraciten war Hierar aus Leontopolis in Aegypten, er behaup: 
tete, Melchiſedek, der König in Salem, ſey der heilige Geiſt geweſen; er 
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laͤugnete die Auferſtehung der Todten, ſchloß die Kinder, die vor dem Ge⸗ 
brauch der Vernunft ſterben, von dem Himmeltreiche aus, und lehrte, 
Chriſtus fey nur gefommen, das mofaifhe Geſetz vollkommener und firenger 
zu machen, und babe daher den Seinigen die Ehe, das Fleiſch, den Wein 
und alles, was den Sinnen und dem Körper angenehm wäre, verboten. 
Arabici und Valeſius, Schüler eines unbefannten Mannes, läugneten bie 
Unfterblichkeit der Seele, und behaupteten, dieſe gehe mit dem Körper zu 
Grunde, und werde mit dem Leibe wieder zum Leben auferwedet. Im 4. 
Jahrh. entfianden im Schoß der Kirche noch mehrere Parteien, als im vori: 
gen. Der Trianismus(ſ. d. Art.) erregte einen gewaltigen Streit in der 
Kirche; Conftantin der Große ſchrieb gegen die Lehre des Arius das berühmte 
Concilium zu Nicäa in Bithpnien 325 aus, was den Arianismus verwarf. 
Die Arianer hätten dem Chriftenthum gewiß einen noch größern Schaden 
zugefügt, wenn fie ſich nach der nicänifchen Kirhenverfammlung nicht ſelbſt 
in mehrere Secten getbeilt hätten, wovon feine die andere dulden wollte. 
Die firengeren Arianer behaupteten ,„ der Sohn fey dem Vater urgleich, und 
aus Nichts hervorgebradht worden. Die Eunomianer, welche auch die rei: 
nen Arianer, die Aetianer, die Anomäer und Erucontianer genannt werben, 
lehrten, der Sohn ſey dem Vater ſowohl dem Weſen nah, als audı in 
andern Dingen unähnlih. Die Acacianer geftanden dem Sohn eine Gieich- 
heit mit dem Vater zu, abernur in Anfehbung des Willens. Die balbın 
Urianer behaupteten, der Sohn fen dem Vater dem MWefen nah aͤhnlich. 
Die minder merfwürdigen Parteien übergeben wir. Photinus, ein 
Sallatier, ein Schüler des Marzellus, Biihof zu Sirmium in Jliyrien, 
und ein Mann von vortreffiiher Gelebrſamkeit und Beredfamkeit, wich in 
Anfehung der Lehre von der Dreieinigkrit und von der Gottheit Chriſti mehr 
ab, als die Arianer, Man hielt wider ihn verfchiedene Goncilien, auf wil: 
hen er verdammt , abgefegt und ins Erilium verwie'en wurde, Nebſtdem 
gab man auch bürgerliche Gefege wider ihn und feine Anhänger heraus ; fo 
geftattete Gratian allen Untertbanen freie Religionsübung, ſchloß aber bie 
Manichaͤer, die Photininner und Eunomianer davon aus. Mazedoniug, von 
deſſen Leben wenig befannt ift, fliftere die Secte der Maredonianer, die, weil 
fie die Gottbeit des heiligen Geiftes beftritten, auch Prreumatomakher ge: 
nannt. Man begnügte fich nicht, die Mazedonier auf Eoncilien verdammt 
zu haben, fondern gab audy bürgerliche Gefege wider fie heraus ; fo wurden 
Strafgefege, weiche Theodos der Große wider die Keger gegeben hatte, auch 
auf jie ausgedehnt. Apollinaris ſprach Chriftus ſchlechterdings eine Seele 
ab. Andere aber behaupten, und mit befferem Grunde, er habe in Chriftus 
das Dafepn der vernünftigen Seele geläugner, und an deren Etelle bie 
Gottheit gefegt, d. i. er habe gelehret, die Aufern und freien Handlungen 
des Verftandes und Willens feyen in Chriftus nicht durch einen Geift, der 
durch das natürliche Band mit dem Körper vereinigt ift, fondern durch die 
mit dem Körper vereinigte Perfon des Sohnes Gottes hervorgebracht worden, 
Er fol ferner behauptet baben, Chriſtus habe feinen Leib vom Himmel ge: 
bracht, und nicht von feiner Mutter angenommen ; mithin war nach feiner 
Meinung das Fleifh Chriſti mit der Gottheit gleiches Welens. Theodos 
der Große unterfagte den Apoljinariften, wie andern Kegern, alle goltes⸗ 
bienftlihen Zufammenfünfte; er verwies ihre Lehrer aus Konfltantinopel, 
Priſeillianus war der Gründer einerneuen Seete. Nach vielen langen Streis 
tiafeiten wurde im Jahre 380 zu Saragofla ein Concilium gehalten, weiches 
die Priſcillianiſten, obſchon fie nicht gegenwärtig waren, doc verdammte. 
Tas ihre Lehrfäge betrifft, fo wurden fie allgemein anoftifher und ma: 
nichäifcher Srrtblümer beſchuldigt; man muß aber nicht glauben, daß fie 
den ganzen Rehrbegriff der ehemaligen Manichder vorgetragen haben. Die 
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Pattei ber Meſſalianer, welche auch bie Secte ber Euchiten genannt wird, 
entſtand um das Jahr 360 in Meſopotamien, und kam von da nad) Sy 
rien, wo fie ihre ſchwaͤrmeriſchen Lehrſaͤtze ausſtreuete. Diefe ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Leute wurden auf mehreren Concilien verdammt, und unter andern 
zu Konſtantinopel unter Biſchof Flavian. Ketzer im 5. und 6. Jahrhundert. 
PDelagius(f. d. Art.) erregte zur Zeit, da die bonatiftifhen Bewegungen 
in Afrifa noch nicht geftillt waren, neue Unruhen. Er verwarf die Erb 


fünde, und fomit aud den kirchlichen Begriff von einer Verföhnung und 


Gnade Gottes, Es wurden viele Concilien gegen ihn gehalten. Die halbm 
Pelagianer, melde ihren Namen daher haben, meil fie weder Lebilys 
flem Auguftins ganz billigten , noch die Jrrthümer des Pelagius völlig 
verwarfen, hatten nie eine befondere Gemeinde ausgemacht, und bie Sireis 
tigkeiten wurden bloß zwiſchen einigen Lehrern und gelehrten Gliedern der 
Kirche geführt, ohne daß der übrige heit bes Volks daran Antheilnahm. 
Sie hießen auch Maffilienfer, weil fie fi meiftens zu Maffitien (Marſeille) 
aufbielten, Die Prädeftinatianer. Auguftin und feine Freunde behaupte 
ten einen unbedingten Rathſchluß Gottes, d. i. den Willen Gottes, einige 
Menfchen felig zu machen, der feinen Grund bloß in Gott bat. Diejenigen, 
welche diefe Lehre vortrugen, wurden Präbeflinatianer genannt, Um da$ 
Jahr 429 entftand die Serte der Neftorianerz; ihr Stifter Neftorius (I. 
d. Art.) behauptete in Verbindung mit feinem Freunde Anaftafius, das 
Maria niht-Gottesgebärerin fey, denn fie fey ein Menſch gemwefen, und 
aus einem Menfchen könne Gott nicht geboven werden. Sie war bie Ber 
anlaffung großer Streitigkeiten und mebrerer Concilien. Aus den neflorias 
nifhen Streitigfeiten entitand die eutnchtanifche, welche ihre Namen von 
Eutyches hat, welcher Aelteſter und Abt oder Arhimandrit eines Klofters 
zu Konftantinopel war. Er meigerte fi zuzugeben, daß Chriftus feiner 
menfhliden Natur nah, feiner Mutter und mit den übrigen Menfden 
gleichen Wefens ſey; doch der eigentlihhe und größte Stein des Anſtoßes war 
feine Lehre, daß zwar vor der Bereinigung zwei Naturen in Chriftus, nad 
der Vereinigung aber nur Eine in. ihm gemwefen ſey. Die Kirchenverſamm— 
lung‘ won Galcedon hatte kein fo großes Anſehn, daß fie den Streitigkeiten 
der Drthodoren und Eutychianern, welche von ber Einheit der Natur, dit 
fie bebaupteten, auh Monophpfiten (f. d. Art.) genannt wurden, 
hätte ein Ende machen können, es entftanden vielmehr die traurigften Untu— 
‚ben und faft unglaubliche innerliche Kriege. Um dieſen Uneinigfeiten ein 
Ende zu machen, gab der Kaifer Zeno auf Ancathen des Patriarchen von Kon 
ftantinopel, MNcaciusy eine Kriedensformel, welche Henotikon (Berrinis 
gungsformel) genannt wurde, beraus. Obgleich er hierin beiden Parteien 

nügen wollte, gnügte er doc feiner. Durch das im Jahre 553 gu Kom 
—— gehaltene Concilium, welches unter ben oͤkumeniſchen das fuͤnftt 
iſt, wurden die Unein'gkeſten zwiſchen den Orthodoxen und Monophyſiten 
nicht gehoben; ja, dieſe trennten ſich jetzt förmlich von jenen, errichtelen 
eigene Gemeinden in Aethiopien, Arabien, Aeghpten, Armenien, Sytien 
und Mefopotamien , und befamen ein eigenes Oberhaupt an dem Jakobus 
Baradäus oder Zanzalus, von dem fie auch ihren Namen haben. Ehe ſit 
aber diefe Geftalt und Feſtigkeit befamen, herrſchten unter ihnen verſchit— 
dene Zwifkigkeiten , weiche fie in Secten und Parteien trennten. Julianus 
von Halikarnaß behauptete im Jahre 519, die göttliche Natur habe ſich mit 
dem Leibe Chriſti von dem Augenblid der Empfaͤngniß an fo vereinigt, dar 
biefer feine Natur verändert habe und unverweslich geworden fen, und fein 
Anhänger wurden Zulianiften, Gajaniften, Apbtharotodoceten, Phanta 
finften und Manichäer genannt. Severus von Antiochien widerfeste ſich 
ihnen heftig, und behauptete, der Leib Chriſti ſey vor der Auferſtehuns 
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verweslich, dae iſt, deu Schwachheiten der menſchlichen Natur unterworfen 
geweſen, und feine Anhänger hießen Severianer, Theodoſianer, Phtharto: 
latren (Corrupticoler). Unter dieſen Parteien ftritten einige über die Frage: 
Ob Chrifti Leib erfhaffen,, oder unerfhaffen wäre? und die Vertheidiger 
hießen Kriftolatrer oder Creaticoler, die aber des letztern Actiſtetaͤ Themeſtius; 
ein Diakon von Alerandrien behauptete, daß der Menſch Chriſtus vieles nicht 
gewußt habe, und ftiftere dadurch die Secte der Hynoeten,, welhen Namen 
fie daher erhalten haben, weil die Gegner des Themiſtius glaubten, daß er, 
toeil er nur eine Natur in Chriflus annehme, auch die göttlihe Natur diefer 
Unwiffenbeit thbeilhaftig made. Johannes Aſcusnages, ein forifcher Phi⸗ 
lofoph , fliftete die Secte der Zritheiten, b. i. jener Leute, welche in Gott 
drei völlig gleiche und gleihfam durch kein gemeinfhaftlihes Band des We⸗ 
fens verbundene Subftanzen fegten. Der größte Gönner diefer Lehre war 
Joannes Philoponus, ein alerandeinifcher Spradlehrer und Philofopb, 
daher man auch die Anhänger derſelben Philoponiften nannte, Diefen waren 
gleihfam die Damianiften entgegengefegt, melde ihren Namen von Das 
mianus, dem Patriarchen der Monopbofiten zu Alerandrien, erhalten has 
ben ; denn fie unterfchieden die drei Subftanzen in Gott fo fehr von einans 
der, daß fie in den Sabellianismus verfallen fenn follen. Die Zritheiten 
theilten fich wieder in zwei Parteien, in die eigentlichen Pbiloponiften und 
Kononiten; die erflern bebaupteten, nicht nur die Materie, ſandern aud 
die Form der Körper vergehe nach dem Tode, und beide würden in ber Auf⸗ 
erfichung wieder hergeftellt ; Konon aber, der Stifter der legtern, und Bi: 
ſchof zu Zarfus lehrte, nicht die Form, fondern nur die Materie der Körper 
verginge, und würde wieder hergeftellt. Endlich gehört noch hierher die 
Secte der Niobiten, welche nicht nur mit den uͤbrigen Monophyſiten nur 
eine Natur in Chriftus annahm, fondern mc ihrem Stifter Stephan Nios 
bus behauptete, die zwei Naturen in Chriftus hätten durch die Vereinigung 
in Eine, ihre mwefentlihen Eigenfhaften verloren. Keger im 7. und B. 
Jahrhundert. Im 7. Jahrhundert gab es Leute, welche in Chriftus nur 
Einen Willen und Eine Wirkung deſſelben, welche fie eine gottmenfchliche 
Wirkung hießen, annahmen und deßwegen Monotheleten genannt wurden. 
Die erfieren, die fo lehrten, waren Theodor von Pharan in Arabien, 
Sergius, der Patriarch von Konftantinopel, Cyrus, Biſchof zu Phaſis, und 
der Kaifer Heraclius. Am Ende des 8. Sahrh. erregten zwei Bifhöfe in 
Spanien, Elipand von Zoledo, und Felir von Urgel, jener ein Unterthan 
der Araber, diefer abbängig vom Carl dem Großen, neue Unruhen burd ihre 
Kehre, daß Chriftus feiner Menfhennatur nad, ein angenommener Sohn 
Sottes fey, weßwegen fie auch Adoptianer genannt wurden Noch vor den 
Adoptianern hatten Adalbert, ein Gallier, und Bifchof ohne einen beftimm: 
ten Kichenfprengel, und Klemens, ein Schottländer, wahrſcheinlich auch 
ein folher Biſchef, in Deutfchland Unruben veranlaßt. Ihr vorzüglichfler 
Gegner war Bonifaz, der Apoftel der Deutfchen , welcher fie mehrerer Irr— 
thümer befchuldigte. Die wichtigſte und traurigfte der Streitigkeiten, weldye 
diefes Jahrhundert zerrütteten,, entftand wegen der Bilderverehrung (f. d. 
Art. Bil derſtürmer) in Griechenland, und verbreitete fi, nicht 
ohne großen Schaden der Kirche und des Staats, dıber die Morgen: und 
Abendländer, Leo der Iſaurer gab im Jahre 726 ein Edift heraus, wodurch 
er befahl, alle Bilder abzufhaffen. Mit den Sfonoklajten, zu denen ſich 
auch die Paulicianer(f. d. Art.) gefellten, hatte die Kirche bie ins 12. 
Jahrh. zu fümpfen. Die Paulicianer wurden mit mehrern verwandten 
Secten qus dem griechiſchen Kaiferchume vertrieben und wanderten nad) 
Stalien, Frankreich, Miederland und Deutfchland aus; aus ihnen ent: 
fianden die Bulgarın, Pararener, YPublicianer, Piphles, Paſſageren, 
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Metrobruffianer, Henrtcianer und Arnoldiften; man begreift ſſe gewoͤhnlich 
alle unter dem Namen Katbharer(f. d. Art.). Die römifhe Kirche ver 
folgte fie ohne Unterſchied. Die Albigenfer, Waldenfer und Stebinger 
(f. d. Art.) waren ebenfalls Katharer, gegen welche die Kirche im 13. Jahth. 
mit Feuer und Schwert fo wüthete, daß faft keine Secte am Leben blieb. 
In demfelben Jahrh. fpalteten fich die Bertelorden in verſchiedenen Parteien; 
fie griffen zwar nicht die Dogmen und bag hierarchifche Spftem der Kirche 
an, aber wohl ihre Drdensregein; gewöhnlich follten diefe noch geſchaͤtft 
werben; fie bießen Fraticellen, Pleinere Brüder, Spiritualen, Geiftige und 
Bizochen, Bertelfadträger. Der Papft that fie in den Bann, und nun 
fhmärmten fie, die fich zu feinem Kiofter verfammeln durften, im Lande 
herum und lebten vom Betteln. An fie [hloffen fih viele Menfchen beider: 
let’ Geſchlechts aus den niedern Klaffen an und bildeten eigene Brübderfhaf: 
ten; fie biegen Begbarden, Beguinen und kollharbdben (f.b. 
Art), Stille im Lande; viele unter ihnen zeichneten fich durch reinere Sitten 
und Pflege der Kranken aus. 1260 entftanden in Parma der Apoftelorden; 
er machte einige Unruhe, weil der Papft ihn nidye genehmigen wollte; fie 
hießen auh Apoftelbrübder (f. d. Art.). Aehnlichkeit mit ihnen hatten 
die Brüder und Schweftern des freien Beiftes, bie Picarden und Ada 
miten (f. d. Art.); nur konnte fie eine vernünftige Staatspolizei nicht 
dulden; denn da fie ohne Unterfchied des Geſchlechts nadt, um den abamlı 
tifhen Stand der Unfchuld anzudeuten, bei ihren religiöfen VBerfammlun: 
gen erfhienen, fo mußte diefes bald zu fittenlofen Ausfhmweifungen Veran: 
laffung geben. Im 14. Jahrh. fanden zwei ungluͤckliche Neformatoren 
Wilref in England und Huf (f.d. A.) in Böhmen auf; ihre Parteien 
hießen Hufliten, Galirtiner oder Utraquiften, Horebiten, Waifen oder Zu 
boriten fammt den von ihnen herrührenden böhmifhen und mährifchen Brü: 
dern (f.Brüdergemeinde) Sie waren die Vorläufer der Reformas 
- tion, die man, fo wenig wie die griechifche Kirche, melche ſich ſchon frührr 
von der römifch = Eatholifchen trennte, mit dem Namen einer Secte belegen 
kann; da biefer Ausdrud nur Eleinere Parteien bezeichnet. Andere Parteien 
vermarfen nur in einigen Punkten die Kehrfäge ber Eatbolifchen Kirche, und 
blieben im Uebrigen Drthodoren , als die Zanfeniften, Quietiften, Mo 
liniften; fie erkennen das Primat des Papftes an, vermerfen aber feine Un 
fehlbarkeit, was eigentlich gar ein katholiſches Dogma iſt. Don den le 
tern Parteien ffammen theil® unmittelbar her, theils wurden fie durch ben 
janfeniftifhen Streit wieder ins Leben gerufen, bie Appellanten, Convulſio⸗ 
nars, Securiften, Discernanten und Melangiften., (S. d. Art, Janſen 
und Quietismus.) Weniger hatte die griechifhe Kirche feit ihrer 
Zrennung von ber römifchen durch Parteiungen zu leiden; boch enıflanden 
noch einige, die theils noch in Rußland beftehben. Im 14. Jahrh. trennten 
fih die Strikolniken aus Haß gegen die Geiftlichkeit von der Kirche; fit 
wurden aber bald unterdrüdt. Aus demfelben Grunde wichen 1666 die 
Roskolniten ab, die no in Rußland vorhanden find ; Zweige von ihnen 
find die Philipponen, Duchoporzy und die unpopifhen Ruffen. (S. Gries 
chi ſche Kirche) Nicht weniger zahlreih an Secten, als die katholiſche 
Kirche, war die proteftantifche feit ihrem Entfteben ; fie wichen mehr oder 
weniger von dem Xebrbegriff oder von der Kirchenverfaffung des Proteftan 
tismus ab. Die Anabaptiften oder Wiedertäufer des 16, Jahrh. (l. 
d. Art.), von denen die lokalen Parteien ber Waterländer, Frieſen, a 
minger mit ben Galeniften oder der Gemeinde vom Lamme, ben Apgitv 
len oder der Gemeinde von ber Sonne , den Ukemwaliften oder Dompeiert, 
den Danzigern, den Janjacobschriften und EC chweizern und die gemaͤßigtet 
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benfenden Mennoniten, Familiſten, Baptiften, Sabbatharier und Duns 
kers abflammen, (S. Zaufgefinnte) Die Socinianer oder Unita: 
tier (ſ. d. Are); de Schwenktfeldianer (f. d. Art.). Durch die 
verfchiedenen Anfichten Galvin’s und des freien Zwingli entftanden au in 
der reformirten Kirche einige nicht fehr bedeutende Parteien, als die alten 
Schweizer und die echten Iwinglianer in Ungarn; fpäter veranlaften die 
Streitigkeiten zwiſchen Gomarus und Arminius eine andere Trennung, 
welche 1618 durch die Dortrechter Spnode bleibend gemadht wurde, Die Ans 
hänger derfelben biegen Arminiarer oder Remonftranten oder auch Univerfas 
liften, und nahmen eine bedingte Gnadenwahl an. (S.Remonjtrans 
ten und Arminianer.) Die die Remonftranten verfolgt wurden, 
hielt fi ein heil derfelben zu Rheinsburg verborgen ; fpäter als der Secte 
freie Religionsübung gewaͤhrt wurde, wollten fich jene nicht wieder mit dem 
Hauptftamme vereinen, und erhielten den Namen Collegianten oder 
Rheinsburger(f. d. Art... Die Dugenotten (fd. Art.), die man 
in Sranfreih im 16. und 17. Jahrh. fo wuͤthend verfolgte, kann man et» 
gentlich Feine Secte des Proteflantiemus nennen, indem fie fih an bie 
Glaubensfäge hielten ; unser ihnen waren die-Camifarden (f. d. Art.) 
in den Sevennen bie fanatifchen, und rühmten fi der Gabe, Wunder zu thun 
und zu prophezeien ; fie hießen deßwegen auch Inſpirirte oder neue Propheten. 
Sn der anglikaniſchen Kirche entſtand gegen das Ende des 17. Jahrh. eine 
Partei freier denkender Theologen, die wegen ihren mildernden Ausleguns 
gen der Lehren von der Krinität, Genugthuung, Gnadenmwahl und den 
Sakramenten Lat.tudinarier oder Synkretiſten genannt wurden ſich jedoch) 
kernesweges kirchlich abſonderten, wie die unter den Namen Presbpterianer, 
Bee ‚ Gongregationaliften, Nonconformiften, Independenten in 
zroßbritannien befannten Diffenters. (S. Anglitanifhe Kirdeund 
Diffenters) England war überhaupt das Mutteriand der meiften 
neuern Secten. Hier entflanden die Quäker, die Methodiften, zu 
denen die Jumpers (Springer) oder wallifer Methodiſten, eine Abart 
mie die Ecyütierer, gehören, die Sandemannianer oder Ölaffiten 
und die Jakobiten oder Nonjurors (f. d. bef. Art.). Weniger erbeb> 
lich find die ſchottiſchen Seceders, d. h. Separatiften, melde in der Mitte 
des 18. Jahrh., wie die Relievers, d. h. Helfer, wegen des von ihnen bes 
haupteien Rechtes aller Gemeindeglieder zur Wahl der Geiftlichen, aus ber 
presboterianiichen Kirche ſchieden, doc felbft um des Bürgereibes willen in 
Burgbers, die ihn leiften, und Antiburghers , die ihn verweigern , zerfies 
fen, und die Lifterd zu Kilmöre, die das Brot beim Abendbmahle emporbes 
ben. Auch auf dem Gebiete der vereinigten Staaten von Nordamerika find 
im 18. Sahrh. einige Eleine Secten entflanden , von denen jedod nur bie 
S hütterer(f.d. Art.)und die Dunkers (. Zaufgefinnte) Ers 
mwähnung verdienen. Später als diefe traten die Derenhuter (f, Derrnbut), 
die Swedenborgianer oder Glieder derKirche d:8 neuen Jeruſalems (ſ. Swes 
denborg) hervor; ihr Zweck geht mehr auf die moralifche Reinheit des 
Menfhen, als das fie fih durch abweichende Dogmen von der proteftanti- 
fchen Kirche entfernen. 1802 entfland zu Delft eine Secte unter dem Nas 
men Chrifto Sacrum (f, d. Art.). 1666 fliftere der Erjefuit und 
Prediger zu Mittelburg , Koh. Labadie, die Secte ber Labadiften; fie führt 
Den Namen Secte mit Unrecht, denn in ihrer Lehre wichen fie nicht von dem 
veformirten Kirhenbegriffe ab; fie waren nur firenge in ihren Bußuͤbun— 
aerz, und wollten dur Einführung einer Moͤnchszucht und der Gürerges 
meinſchaft die urfprüngliche chriltliche Gemeine zuruͤckrufen. Die Böhmiften, 
G3ichtelin:e und Engelsbrüder genannt, empfingen den erflen Namen von 
ihrem Gründer, dem Schwärmer Jac. Böhme (f. d. Art.) ; den zweiten 


F 


332 Sedaine. 


von Gichtel, einem großen Bewunderer Boͤhme's, und zugleich Mieder: 
berfteller des Prieſterthums Melchiſedechs; den dritten endlich von ihrem 
Streben nach engelteiner Sitelichkeit des Wandels. Ihnen ähnlich find die 
Phitadelphier oder Engelsbrübder in England, von Schann Bade am Ende 
‚des 17. Jahrh. gegründet; die Dippelianer, die Pieriften (f.d. X.) 
In der neuern Zeit bildete fih eine ſchwaͤrmeriſche Sectein Deftreidh, bie 
Poͤſchelianer (vergleihe d. Art.), welche aber bald nad dem Tode 
ihres Stifters wieder erlofch, - Ueberhaupt hat es das Anfehn, daß fih in 
der jegigen Zeit viel eher politifche Parteiungen und Secten, als religiöfe 
bilden werten. Die allmäblig aud unter dem Volke fortfchreitende Auf: 
klaͤrung verfheucht den Schwärmergeift; und wenn er auch hier und bort 
ſich wieder rigen follte, fo ift es doch nicht wahrſcheinlich, daß er ſich viele 
Anbänger erwerben und noch weniger, daß er ſolche Bewegungen und Gäͤh— 
rungen, wie ehemals, verurfachen werde, 

Section, ein Ausdrud der Anatomie, bedeutet die Lunftmäßige 
Eroͤffnung menfclicher oder thierifcher Leihen. Wichtig find Reichenöffnuns 
gen befonders in ber gerichtlichen Arzneitunde, mo fie der Arzt mit großer 
Umfiht mahen muß; meil feine Entfheidung auf den Gang eines Eriminels 
len Prozeſſes einen bedeutenden Einfluß bet. 

Secunde, ber 60fte Theil einer Minute, ſowohl als Zeitmaß, mie 
auch als Umfangsmaß in ber Geometrie und Aftronomie, 2) Bei dem 
Markiheider ber 10te Theil einer Prime, welche den 10ten Theil eines Zoll 
ausmacht. 3) In der Zonkunft ein diffonirendes Intervall von zwei Stu: 
fen, welches drei Gattungen unter fic begreift, nämlich bie kleine, große 
und übermäßige Secunde. 

Secundus (Johannes) war ber fchriftftellerifche Name Johannes Ever: 
hard's, eines berühmten lateinifhen Dichters, welcher 1511 im Haag ge 
boren wurde. Zu Bourges, wo er die Rechtswiffenfhaften unter Altiatus 
Zeitung ftudirte, erhielt er die Würde eines Doftors, aber die fchöne Kite: 
ratur und Dichtkunſt hatten größere Reize für ihn, als die Surispruden;. 
Er ward mit einigen Dichtern jener Zeit, mit Macrin, Mufius u. A. br 


- tannt, und ber Umgang mit ihnen beftärfte ihn noch mehr in feiner Liebe 


für diefe Kunft. Er zeichnete fih zugleich durch feine Kenntniffe in det 
Malerei, der Bildhauer» und Kupferitecherfunft aus ; aber feinen größten 
Ruhm verdankt er feinen dichterifhen Werken. Erreiftenach Stalien, darauf 
nad) Spanien, wo er Sekretär des Cardinals Zavera, Erzbifchofs von 
Toledo, ward, auf deffen Rath er Carl den Fünften auf feinem Zuge nach 
Tunis begleitete. ‚Doc erlaubte ihm feine ſchwache Gefundheit nit, den 
Muühfeligkeiten des Krieges fi zu unterziehen, weßhalb er nach den Nieder: 
landen zurüdfehrte, wo er 1536 an einem bösartigen Kieber im 26. Jahre 
feines Lebens farb. Wenigen neuern lateinifhen Dichtern verdanken wir ſe 
liebliche erotifhe Dichtungen, mie ihm. Die Küffe des Johannes Secundus 
find darunter am befannteftien. Seine Werke, worin Elegien, Oden, Epi— 
aramme und vermifchte Gedichte enthalten find, wurden von feinen Brüdern 
Nicolaus Grudius und Andreas Marius, die gleichfalls als Dichter ſich 
augzeichneten, herausgegeben und haben fehr viele Auflagen erlebt. Eine der 
neueften ift die 1771 zu 2enden, in einer franzöf. Ueberfegung erfchienent. 
Sins Deutfche überfept find die Küffe: des FJohannes Secundug von Friedt. 
Wilh. Freiheren von der ©. (Golg), und herausgefommen in drei Sprachen, 
latein., franz. von Mirabeau und deutſch von dem genannten Ueberfeßtt 
1798. Viele findet man in der Zufchrift Polychorda. Eine neue Ueberfegund 


. ber Küffe ift von Franz Paſſow (Keipzig 1807, 8.). 


- Sedaine (Michel Jean), Mitglied der franz. Akademie und Sefretät 
jener der Architektur, geb. 1719 zu Paris. Um feine Mutter und zit! 
ruͤngere Brüder zunähren, hieb er in der Jugend Baufteine und kam dur 
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Fleiß dahin, Mauermeifter zu werden. Neigung zog ihn zur dramatifchen 
Kunſt. Er fand Beifall und gab feine Profeffion auf, Monet, der Dis 
refteur der komiſchen Oper, übertrug ihm die Anfertigung mehrerer Theateve 
fiüde , und er fland fid gut dabei. Gedaine fülite ihm die fonft leeren 

Bänke, Er fiard 1797. Er hinterließ eine Menge dramatiſcher Spiele, 
unter denen die beffern find: Aline, die Königin von Golconde, Amphy⸗ 
trion, Protogenes, der Philoſoph ohne es zu wiffen, Maillard oder das 
ggrettete Paris, Naimond der Zroubadour, der Zeufel zu vier, der Schuh— 
flider Biaite und eine große Anzahl anderer, Sein Dialog ift natuͤrlich und 
flichend. Sedaine befigt eine große Kenntniß von din Wirkungen auf einer 
Bühne, N 

See, ſ. Zandfee und Meer. 

Seebäder. Lichtenberg war in Deutfchland der erfte, welcher auf die 
mwohithätigen Wirkungen eines Seebades aufmerkſam machte. Das Seebad 
fteht durch feine reisende und einpringende Kraft unter den Mitteln zur 
Hautkultur oben an, und erfüllt gewiß eins der erften Beduͤrfniſſe der jetzi— 
gen Generation, die Haut zu öffnen, und das ganze Organ und dadurch 
das ganze Mervenfpftem meu zu belieben. Es har diefes Bad zwei große 
Vorzüge, einmal daß es (ohngeachtet feiner großen Heilkräfte in Kranheiten) 
dennod) als das naturgemäßefte Hülfsmittel, auch bloß zur Erhaltung und 
Befeltigung der Gefundheit, von Gefunden benugt werden kann, was bei 
eine Menge anderer Bäder nicht der Fall ift, die einem Gefunden ſchaden. 
Es iſt damit wie mit der feibesbewegung , fie kann unheilbare Krankheiten 
kuriren, und dennob fann fie auch der Gefundefte zur Erhaltung feiner 
Gefundheit brauchen. Der andere Vorzug aber ift der ganz unbefchreiblich 
große und herrliche Anblid der See, der,damit verbunden ift, und der auf 
einen nicht daran Gemwöhnten eine Wirkung tbut, melde eine gänzliche 
Umſtimmung und wohlthätige Eraltation des Nervenſyſtems und Gemüthe 
birvorbringen kann, Die phrfifhen Wirkungen des Mittels müffen durch 
diefen Seeleneindruck außerordentlich unıerflügt werden, und eine hypochon— 
drifche oder an Merven leidende Perfon muß ſchon das Wohnen an der See 
und die damit verbundenen herrlichen Schaufpiele des Auf = und Untergans 
ganges der Sonne, des Sturms u, f. w. halb kuriren. Die Segbäder wir» 
fen nicht bloß durdy ihre hemifche Mifhung, worin fie mit den Soolbädern 
große Aehnlichkeit baben, als auch durch die Beimifhung von animalifchen 
Stoffen, durch die eigend reizende Seeluft, Ebbe und Fluth, Wellenfchlag, 
und vor allem durch den erhabenen Eindrud, welchen der Anblid des Oceans 
gewährt. Die Krankheiten, worin man das Seebad empfiehlt, find Drüs 
fenfrankheiten, alfo bei Scropheln und der Anlage dazu, bei Lymphge⸗ 
Ihwüliet und Drüfenverhärtungen ; ferner und befonders bei Hautauss 

ſchlaͤgen, bei profufen Schweißen und Öftern Catarchen, und bei hronifchen 
Nervenkrankpeiten, vorzüg:ih wenn fie aus einer Unthätigkeit der Haut 
hervorgingen oder damit begleitet find; bei langwierigen gihtifchen und 
rheumatiſchen Leiden muß man aber fehr vorfihtig mit der Anwendung des 
Seebades verfahren. Den Gebraud des Seebabes verbieten: Vollblütig— 
keit, Gongeftionen, Neigung zu Entzündungen, Biurflüffe, Fehler des 
Herzens und des größern Gefäßfgftems, Verſtopfung, Berhärtung oder 
fhleihende Entzündung der Innern Organe, Lungentnoten, Lungens 
fhwindfuht und große Körperihwädhe. Es ift daher anzuratden, daß man 
bes Seebades fih nur aufden Rath eines Arztes bediene, und dag man 
"auch unter den Augen eines Arztes bade ; eben fo hängt es von der Art des 
Leidens, von der Conftitution des Kranken ab, ob er das offene oder vers 
ſchloſſene Wannenfeebad, oder ob er das legtere falt oder erwärmt gebrauchen 
fol. Die SeebäderDeutfchlands liegen alle an der Oft: und Norbfee und find: 
1) Zoppot, bei Danzig, neu angelegt und mit allem zum Seebade Gehoͤ⸗ 
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tigen verſehen, die See ruhig und ohne Ebbe und Fluth; 2) Ruͤgenwalde, 
in Pommern, erft 1814 angelegt; 3) Kelberg, in Pommern; 4) Purbus, 
in einer füdlichen Bucht der Infel Rügen, freundlich und geſchmackvoll an: 
gelegt, aber ohne Ebbe und Fluch ; 5) Arkona, die nördlichfte Spige der 
Inſel Rügen, fol jegt mit einer Seebadeanſtalt verfehen werden ; 6) Stral: 
fund erhält jet eine Privarferbadeanftalı, wozu Stadt und Lage fih von 
züglich eignen ; 7) Warnemünde, ein Fifcherdorf an dem Ausfluffe der War: 
now in bie Dftfee, durch Stille, fhöne Natur und alterthümliche Sitte 
ausgezeichnet, übrigens fehlt außer der offenen See feibft alle Badeanſtalt; 
8) Dobberan (fd. Art.), feit 1794 als Seebad berühmt, mit aller 
Pracht eines beſuchten Badeortes und auch mit drei befondern Mineralquel: 
Ion (Schwefelquele, Bitterwaffer und. Eifenwaffer) verfehen , das Altefte 
und befucdhtefte unier allen deutſchen Seebädern ; 9) Travemünde, feit 1801 
beftehend,, an dem Wuefluffe der Trave in die Ditfee. An der Dftküfte der 
cimbrifhen Halbınfel liegen: 10) Kiel, im 5.1819 entftanden, bietet durd 
die Nähe ber Univerfitätsftadt, durch reihen Gehalt des Seewaffers, durd. 
ruhige Lage und fehr zweckmaͤßige Einrichtungen große Vortheile dar; 11) 
Apenrabe, ebenfalls feit 1819 beftehend, bat reihen Gehalt des Seewaſ⸗ 
fers, welches am Eleinen Belt gelegen , mit dem Kattegatt zufammenhängt, 
ruhige Lage, teizende Umgegend und den Vortheil einer Mittelſtadt, uͤbri— 
gens liegt es wie Kiel in einer Buche. An der Weftküfte der cimbriſchen 
Halbinfel liegt 12) Köhr, eine Infel, bat an dem Hafenorte Wyck eine 
Seebadeanſtalt, die fidy wie die meiften Nordſeebaͤder durch ein mehr freies, 
wilder bewegtes Waſſer auszeichner und fehr befucht werden fol. An der 
Küfte der Nordfee liegen: 13) Curbaven(f. d. Art.) und Rigebüttel, feit 
1816 mit Badeanfialten verfehen und fehr beſucht; 14) die oldenburaiſche 
Inſel Wangerode, mit volftändiger Badeeinrihtung ; 15) die Inſel New 
derney, auf welcher feit 1797 ein Serbad befteht. — Die meiften dieſet 
Seebäder find in eigenen Schriften befchrieben worden. 
—Seecharten find hydrographiſche Riſſe, weiche die Lage ber Kuͤſten, 
Kelfen, Sandbänke, Seezeichen, Strömungen, Tiefen, die Richtung des 
»Mindes u. f. w. anzeigen. Damit der Seemann auf benfeiben die Gegen 
fiände ohne Verzug erkennen könne, ſtehen alle Parallel» und Mittagekreift 
ſenkrecht auf einander ; die Grade der erftern nehmen nicht wie bei den Land: 
"harten nad den Polen hin ab, fondern bleiben ſich gleich, dagegen wird dir 
Meridian in jeder Breite verhältnigmäßig vergrößert. Sie heißen daher 
auch harten mit wachſenden Breitengraden, reducirte, Mercators s ode 
Wrihts = Charten nach ihrem Erfinder, Ihre Verzeihnung muß aus lıro 
dromiſchen Urfachen hergeleitet werden. Zum Unterfchiede von den ebenen 
Meer» und Küftendarten, die nur ein Meines Erdfiüd als Ebene darfisicn, 
werden jene auch runde Seekarten genannt. 

Seegeſetze. Unter dieſem Ausdrud wird e'ne doppelte Art von Gr 
fegen begriffen ; die eine bezieht fib auf jene Privatrechte, welche einzelne 
Völker über den Handel und die Seefahrt entworfen haben. Die andere 
auf die völßerrechtliche Beflimmung Über diefeiben Gegenſtaͤnde. Jedes 
fe: fahrendes und handelndes Volt hat gewöhnlich auch feinen eigenen Ser 
£oder, oder ein fremder bat ihm dabei zum Mufter gedient, Im Aiterthume 
befaß der Rhodiſche Seekoder einen großen Ruhm; unter den ditern chriſt 
lichen ift da8 Consolato del mare befannt. Die völferrechtiichen Seegeſehe 
find im Allgemeinen noch wenig beftimmt; gewöhnlich werden von jeder 
Marion die in diefer Ruͤckſicht zwiſchen Völkern erbebenden Streitfragen 
nad ihrem eigenen Seefoder entfchieden ; da doch diefe Entſcheidung von 
dem allgemeinen Völkerrechte und aus den zwifchen den Nationen befteben: 
den Verträgen hergenommen werden follte, In der neueren Beit haben 
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befond ers die Engländer ihren Seegefegen eine druͤckende Ausdehnung gege— 
ben, und daburd den Handel der neutralen Völker während eines Krieges 
bedeutend beſchraͤnkt; man hat fi ihnen zwar widerfegt, mußten ſich aber 
dem Willen der gewaltigen Seemadt beugen, 
Seehandel. Der Serhandel im Alterthum fann man nur ale einen 
Zweig des Landhandels berrachıen ; der Transport der Waaren gefhah 
größtentheiis zu Lande und die Schifffahre jeibit war nichts mehr als eine 
Küſtenſchifffahrt. Erſt durch die Auffindung des Waſſerweges nach Oftin» 
dien durch die Portugieſen und durch die Entdeckung von Amerika durch 
die Spanier ward des Landhandel in Seedandel umgeſchaffen. Früher 
war das Mittelmeer die Daupthandelsfirafe gewelen, und die kleinern 
italienifhen und fpanifhen Staaten und Seeftädte betrieben denfelben ; 
jetzt ward aber der Weltocean die große Handelsſtraße und mehrere Nationen 
fonnten an dem überfeeifhen Verkehre Theil nehmen. Eben fo widtig für 
‚Europa und fein politifches Voͤlkerſyſtem war die Gründung von Golonien 
in Welt: und Oſtindien: zuerft legten Spanien und Portugal welde an; 
doc) der ungeheure Gewinn, den diefe Völker aus diefer Quelle zogen, mußs 
ten bald auch andreloden, und nun traten Frankreich, Holland und England 
mit ihnen in die Schranken, und rangen um den Preis. Bei einer folden 
Zage empfing der Seehandel erft feinen eigentlihen Charakter, 
Seehbandelsvereine (cheiniſch-weſtindiſche und elb-amerikaniſche 
Compagnien), ſ. Weftindifhe Compagnien. 
Seehandelsfocietätin Preußen, eine Gefenfhaft, welcher ber 
König den Alleinhandel mit Salz und Wachſen ertheilte. 1772 wurde ihr 
der erfte Sreibrief auf 20 Jabre ausgefertigt; fodann ward er auf 3 Jahre 
und 1794 bis zum 1. Jan. 1808 erweitert ; der Geſellſchaft aber zugleich den 
Alleinhandel mit Wachfen abgenommen. Sie befteht noch, wenn gleich 
feit dem legten Ablaufstermine ihres Freibriefö derfelbe nicht wieder öffents 
Lich beftätige worden. Ihr Capital peitand anfänglid aus einem Fond von 
1.200.000 Zhalern auf 2400 Aftiefl vercheilt, fammt einem Zufhuffe aus 
dem Schatze. Die Regierung verbürgte anfänglih den Zheilnehmern jührs 
lich 10 Prozent, doch ward diefe Dividende 1794 auf 5 Prozent herunterges 
fest. Die Actiondre find von der Verwaltung und der Einfcht des Geſchaͤft⸗ 
ganges ausgefhloffen; eine befondere Abtheilung im Zinanzminifterium 
führt die Aufſicht über diefeiben. Es Eonnte nicht fehlen, daß die Gefell: 
{haft gleich bei ihrem Entftehen viele Gegner hatte, und nicht mit Unrecht 
wurde ihe vorgeworfen, daß fie dem Handel mehr Nah» als Vortheil 
bringe, und felbft der Staat aus ihr weniger Nugen zöge, als wenn der 
Handel mit Salz nicht beengt wäre. Bon einem Kaufmannsvereine, bem 
unter dem Schutze der Regierung ber Alleinhandel mit gewiſſen Artikeln 
verliehen wird, kann man nur dann einen Vortheil für die Staatseinwohs 
ner und für einen gedeihlichen Fortgang des Unternehmens felbft hoffen, 
wenn entweder ein noc nicht vorhandener Handele zweig in Gang gebracht 
werden foll, oder wenn ein ſchon vorhandener die Kräfte der Privatleute 
überfteigt, und des Schuges des Staats befonders bedarf. In Preußen 
aber war der Salzhandel ſchon feit vielen Jahren im beften Gedeihen; bie 
Kaufleute beſaßen binlängliche Kapitale zu demfelsen ; er wurde fogar von 
Seiten ber preuß. Kaufleute mit einem gerinsen eianen Kapitale geführt; 
denn die Holländer und Engländer Fauften das Serfalz mit ihren Kapitalen 
ein, und aaben es ben preuß, Kaufleuten auf Kredit. Die Schiffe, welche 
das Salz in den preuß. Häfen abluden, mußten entweder leer zurüdfahren, 
oder ihre Eigner mußten einen geringen Kabrpreis nehmen; aus diefem 
Grunde befradyteten fremde Kaufleute gerne die Schiffe mit Preußens ans 
deserzeugniffen, Auf der andern Seite mußte dies eben fo vortheilhaft auf 
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die Landéesrbederel wirken; denn preußiſche Schiffe brachten die Landedpie⸗ 
dukte wohlfeil nach den Ländern hin, von den fie das Seeſalz als Ruͤckftacht 
mitnabmen,. Auf gleihe Weife wurde durdy den freien Salzhandel der 
Verkehr zwiſchen Königsberg und Polen und Rußland befördert, und ein 
gewinnreiher Tauſchhandel zwifchen Salz und den Erzeugniffen jener Käns 
der unterhalten. Die Societät ließ das Satz durch ihre Kommifläre, und 
unmi:telbar in Frankreich und England einkaufen, und dur dafige Saiffe 
nad den Oftfeebäfen bringen. Hierdurch wurde die Kandesrhederei fehr 
geihmälert, und die Holländer blieben weg; weil fie fein Salz hinbringen 
durften, und fie folglicy die Produkte des Nordens zu theuer kaufen mußten; 
der polniſche und ruffifhe Handel zog fi daher nad) Riga und Libau. Die 
Kapitalen, meiche die Gefellfhaft zu ihrem Salzhandel gebrauchte, wurden 
andern Hantelszmweigen entzogen, und fo geriechen auch diefe in Etodung. 
Die Regierung fah auch bald den Nachtheil der Salzhandelsgeſellſchaft ein; 
fie gewährte wieder den fremden Schiffen die freie Einfuhr des Salzes, und 
ließ auch wieder die Rönigeberger Kaufmannfchaft Antheil an diefem Han 
delszweige nebmen; fie drang fogar darauf, die Salszpreiſe zu erniedrigen, 
welche die Geſellſchaft zu ſehr erhöht hatte, Wenn man berechnet, daß die 
Geſeuſchaft keinen Zcl für das Salz und die Schiffe zu zahlen hatte, ſo 
wird man leicht einfrhen, daß durch fie die Einkiinite des Staats eher ven 
loren als gewonnen haben, Die Einnahme betrug jährlich nach dem Ebitıe 
von 1794 44.000 Tbir. ; ein freier Handel mit Salz würdedurd die beragung 
der Zollgebühren diefe Summe weit übertroffen haben, 1807 nahm der Feind 
der Geſellſchaft alle Salzvorräihe weg, und der Staat war verbunden , die 
fon Scaaden aus feinen Kaffen zu erfegen. Wire das Salz Privateigms 
thum gewefen , fo würde der Feind die Vorräthe nicht fonfiscirt haben. 

Seekrankheit gibt fi durch einen heben Grad von Uebelkeit, Ekel, Abs 
neisung vor Speifen und Schwindel zu erkennen ; bald ftelt ſich auch Erbreden 
ein, das anfangs Erleihterung ſchafft; „aber fpäter duch fein häufiges Wir 
derfehren die Kranken, beionders die Schwächlichen und Frauen, fehr ans 
greift. Weniger leidet der, Kranke, wenn er ſich niederlegt, als wenn tt 
fih aufhält; am heftigften ift aber die Seekrankheit bei unrubigem und 
ſtürmiſchem Meere. Die Urfahe der Krankheit Liegt höchſt wahrſcheinlich 
in der ungewohnten, fhaufelnden Bewegung des Schiffes; denn Keiner, 
der zum erftien Male zu See fährt, mird ihr entgehen. Die Seekrankheit 
an ſich ift nie gefährlich; gewöhnlich kehrt nach einigen Tagen der Apprtit 
wieder, und bie Krankheit ift verſchwunden. — Während dem Anfalle thut 
Zitronenfaft mit Zuder gute Dienfte, 

Seekrieg. Im Alterthume waren Seekriege wohl nichts mehr, al 
etwas erweiterte Landkriege; denn nimmer ward ein Seefrieg ohne Land: 
krieg geführt und hoͤchſtſelten geſchah auf diefem Elemente der entſcheidende 
Schlag; oft wurden auch bloße Dandelsfchiffe zum Gefechte ausgerüftet und 
mit Landfoldaten befegt; die Römer machten durd den Gebrauch des eifır 
nen Armes, womit fie das feindlihe Schiff an das ihrige zogen und fell 
hielten, ein Seetreffen erſt zur Landſchlacht. Eigentiiche Seekriege, um 
abhängig von Landfriegen, wurden erft geführt, als in Europa fih Ser 
flaaten bildeten und diefe ſich überfeeifde Golonien erwarben. Se wid 
tiger diefe Legtern wurden, und jemehr das Wohl eines Staates auf dem 
Beſitz derfelben und dem Seehandel beruhte ; deſto einflußreicher wurden 
auch die Seekriege und befto entfheidender oft eine Niederlage zur See. 
Was den Seektieg von dem Landkriege auszeichnet, ift, daß in dem legten 
von jeder gefitteten Nation das Privateigentbum geachtet; während im 
erften alles Privateigenthbum, mas dem Feinde in die Hände fällt, für 
gute Preife erklaͤrt wird. Dies Verfahren flreitet zwar gegen den voͤlker⸗ 
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rechtlichen Begriff eines Krieges; denn nicht Privaten befriegen fih, fons 
dern der Krieg ift ein Kampf zmwifhen Staat und Staat; da aber oft die 
Beſchraͤnkung eines Nebenbuhlers im Handel der Hauptzweck eines Seekrieges 
iſt; fo würde dieſer nicht erreicht werden, wenn das Privateigenthum geſchüthzt 
waͤte. Auch kann eine Nation, die durch einen ſiegenden Feind von der See und 
ihrem Handel ausgeſchloſſen wird, keine andere Repreſſalien nehmen und 
a feine andere Mittel, ihren Gegner zum Frieden geneigt zu machen, als 
aperei. 

Seeland oder Zeeland, Provinz bes Königreichs der Niederlande, 
enthält 3ID. M. und 111.000 Einw. in 9 Städten und 105 Dörfern, 
grenzt gegen Norden an die Provinz Hoelland, gegen Diten und Süden 
an Brabant und Flandern und gegen Weſten ans deutfhe Meer ; beftcht 
aus dem nördlihen Theile von Klandern (Staats: Flandern) und aus 
mehrern Infeln, welche die Aueflüffe der Schelde und Maas bilden. Die 
5 Heuptinfeln find: Walcher en mit der Hauptſtadt Mittelburg und 
der Feſtung Vlieffingen (f. d. drei Art:), Nordbeveland, Zuydbeveland, 
Schouwen und Tholen. Diefe Provinz hat unter allen am meiften mit 
den Fluthen zu kaͤmpfen, und die Unterhaltung ihrer Schugdämme kofter 
ungeheure Summen. Der Boden ift zwar Außerft fruchtbar und bringt 
vorzüglih fhönen Weizen, Krapp und den feinften Flache hervor Die 
Meiden find mit Herden des fchönften Rindviehes bededt. Das Klima ill 
feucht und ungefund ; doch ift diefe Provinz, nahft Holland durch den 
Handel die reichfte. In dem mit biefer Provinz vereinigten Staats-Flandern 
liegen die befefligten Drte Huift, Philippine, Sas van Gend und) Eiuns: 

Seeland (dan. Säland oder Sialand), die größte und wichtigſte 
Inſel der dänifhen Monarchie, welche gegen Dften durch den Sund ven, 
Schweden, und gegen Welten durch den großen Belt von der Inſel Künen 
getrennt if; gegen Norden das Kattenat und gegen Süden die Inſeln 
Moen, Falfter und Raaland mit ihren Gewäffern zur Grenze hat, enthaͤlt 
auf 133 Q. M. 298.000 Einw. Ihre Ufer find flach, fie hat einen wellen: 
förmigen meift fruchtbaren Boden, vorzüglih an Getreide aller Arı, und 
fleuenweife vortreffliibe Waldungen ; Nadelhotz iſt nicht vorhanden. Gie 
bat mehrere Kleine Seen und im N. den Meerbufen Iſefiord. Die Einm; 
unterhalten treffliche Vieh- und Pferdezuht. An ihrer öftlihen Küfte 
und zwar an der fhmalen Meerenge, welche bier die kleine Snfel Amak 
von Seeland trennt, liegt die Haupt» und Refidenzftadt Copenhagen 
(f. d. Art). Außerdem befinden fi auf ihr mehrere mittlere und kleinere 
Städte, königl. Luftfchiöffer und die Feſtungen Helfingör (fi d. Art.) 
und Kronenburg. Zu dem Stifte (Statehalterfhaft) Seeland gebören 
außer diefer Infel nody die Infeln Samfoe, Mön und Beornhoim, zufammen 
144 Q. M. mit 334.000 Einwohnern. | 

Seele Wir wiffen, dag wir denken, d. h. mit Bewußtſeyn VBorftel: 
lungen haben und vergleichen. Diefe Anlage und dies Vermögen kann als 
eine bloße Eigenfchaft nicht für fic) beftehen ; denn ais Anlage und Bermös 
gen, überhaupt als Eigenfhaft, ift es ja nur die Befchaffenheit einer Sache, 
welcdye durch das Weſen derfeiben begründet wird , und nicht das Wefen der 
Sache ſelbſt. Es ift alfo ein Accidenz und feine Subſtanz. Alles, was ift, 
muß nothwendig entweder das Eine oder das Andere fern, Subſtanz if 
dasjenige, mas für fich befteht, mas wirklich ift, ohne daß feine Erilteng 
(nicht aber feine Entftehung) abhängig Ift von einem andern Wefen Acci⸗ 
denz aber ift alles das, was nur eriflire, infofern ed mit einer Subſtanz 
verbunden ift, und deffen Wirklichkeit alfo auf dem Daſeyn der Subftanz 
berubt. Da nun das Denken mwirkiich tft, da wir deffen Daſeyn durch das 
Bewußtſeyn erkennen, fo muß auch eine Subſtanz erifliven , welche diefes 
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Denken hervorbelagt und bee Grund deſſelben iff. Dieſe Subſtanz, melde 
denke, oder vielmehr durch welche wir denken, nennen wir Seele. Die Sure 
Bann aber kein Körper ſeyn; fondern fie ift ein Geiſtz denn ein Körper kann 
nicht denten , weil er feinem Weſen nad) aus heilen zufammengefegt if 
Sollte ein aus Teilen zufammengefegte® Weſen Vorftellungen und Bw 
wußtfenn haben ; fo müßte entweder ein Theil die Vorſtellungen und der 
andre das Bewußtſeyn haben, oder beides müßte ſich in allen heilen be 
finden. In jenem $alle würde nur derjenige Theil die Seele feyn, in meh 
chem das Bewußsfenn wäre, und der andre würde nur ein Hülfsmittel fepn; 
denn nur durch das Bewußtſeyn der Vorftellungen denkt man. Diefer Sal 
ift auch darum nicht möglich, weit ein Bewußtſein ohne Vorftelungen nicht 
gebenkbar iſt. Mithin bleibt nur der andere Fall übrig, daß in allen Thei⸗ 
len BVorftellungen und Bewußtſeyn vereinigt find. Wenn dies wäre, fo 
würden wieder zwei Bälle denkbar fepn; daß entweder zwar alle Theile bei 
tragen, einen Gedanken zu faflen; daß aber berfelbe als vollendet nut 
von einem wahrgenommen werde, oder daß alle Theile ben wirklichen Ge⸗ 
danken haben. Im jenem Falle würde wieder nur jener ein untheilbarer 
Zheit, die Seele und bie übrigen Werkzeuge berfelben ſeyn; denn nur dit 
vorhandene Gedanke ift ein Gedanke; nicht ber entftehende, ber vorbereitete. 
Am zweiten Yale würden zwar alle Theile die nämlihen Vorftellungen 
haben müffen:: denn wollte man annehmen, daß die einzelnen Theilen ſich 
verfiniedener Vorftellungen bewußt wären, aus deren Vereinigung ſich die 
Seele eine Borftellung bilde; fo mürde das nichts anders heißen, als die 
Seele würde fich in ihren Theilen gemiffer Merkmale der Sefammtvorftellung 
bewußt fenn; welcher fie fih als ein Ganzes nicht. bewußt wäre, ode 
mit andern Worten: einem Theile kommen Prädikate zu, die bem Ganzen 
nicht zutommen ; was aber einen Widerſprüch enthält. Auf der andern 
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Theil haben, biege behaupten, eine Seele beftehe aus mehreren Seelen. 
Die Seele ift mithin nothmendig ein untheilbares, unkoͤrperliches Weſen, 
ein Geift, der in der Zeit, aber nicht im Naume lebt. 
Seelenheilkunde, pfohifhe Heilkunde, Pſychiatrik, fegt voraus, 
daß die Seele leiden kann, oder, wenn fie ſelbſt Eeiner Krankheit unters 
worfen ift, doch ihe eigentliches Organ, mittelit deffen fie ihre Denkfunftios 
nen vollbringt, durch ein krankhaftes Leiden der Art verändert werden kann, 
daß fie ihr Denkvermögen entweder böchft kuͤmmerlich oder nur auf eine vers 
kehrte Weife auszuüben vermag. In beiden Fällen gibt es Seelenkrank— 
heiten, und die Seele, wenn fie auch nicht unmittelbar ein Objekt der Medi⸗ 
zin ſeyn kann, iſt es doch mittelbar durch den Körper. Auch muß det 
Seelenarzt bei jeder Geifteserankheit vorausfegen, daß nicht fie, fondern ber 
Körper, in fo fern er Seelenorgan ift, leide; denn eine wirkliche Seelen 
krankheit, das beißt, ein.Reiden, mas unmittelbar feinen Grund und Sih 
in dem geiftigen Prinzipe hat, würde unbeilbar ſeyn; weil der Arzt nicht zu 
ihm gelangen kann, und es ſich jeder Behandlung entzieht. Daß es aber 
Körperzuftände gebe, bei den die Serlenthätigkeiten bald erregter, bald 
geſchwächt und bald krankhaft verändert erfcheinen,, lehren Zaufende von 
Srfahbrungen. Da ber Arzt im Stande ift, jene auf die Seele einfließendt 
und fie in ibren naturgemäßen Aeußerungen ftörende Körperzuftändezu heben; 
fo ſtellt er hierdurch das harmonifche Verhältniß, mas zwifchen Körper und 
Seele feyn muß, wenn die legtere richtig denken fol, wieder her. Es gibt 
alfo Seelentrantheiten, und zugleich ift die Möglichkeit vorhanden, daß ft 
der Arzt heilen kann; es gibt alfo eine Seelenheiltunde. Die Vernunft 
fcheint überhaupt jeder verberblichen Einwirkung des Körpers auf fie entzo⸗ 
gen gu feyn j denn aud ber Seelenkranke fliegt ihren formellen Geſeten 
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gemäß, und ſeine Schluͤſſe find nur falfch , weil die untern Serlenkräfte der 
Bernunft ein falfches Materiale, d. h. Vorderfäge liefern. Es find alfo 
nur die niedern Seelenvermögen , welche durch Krankheit getrübt erfcheinen 
können. Diele laffen fi nun bequem in drei Zweige theilen, in Verſtand, 
Gemütrh und Willen. Das harakıeriftifche Zeihen eines Seelenleidens ift 
falfhes Denken; aber dies kann doppelter Art ſeyn: entweder ift es depris 
mirt, — der Kranfe hat äuferft wenige Vorftelungen; oder eraltirt — im 
Kranken drängen fih die Vorſtellungen im rafhiten Fluge auf einander, 
Iſt nun der Verſtand krankhaft eraltirt, fo entficht Verruͤcktheit oder Narrs 
beit; ift er krankhaft beprimirt, Biödfinn ; ein krankhaft eraltirtes Gemäth 
bildet den Wahnfinn; das Entgegengefeste die Melancholie; der Wille in 
trankhafte Eraltion nennt man Tobſucht oder Kollbeit, und in frankhafter 
Depreffion Willentofigkeit. Diefe Hauptarten vermifchen und verbinden 
fi auf mannihfahe Weife, und bringen eine Menge Unterarten hervor. 
Die Veranlaffungen zu pſychiſchen Krankheiten find theil® Förperlich, theils 
aeiftig, in fo fern geiftige Einflüffe die Drganifation und das gefunde 
Spiel der Kräfte des Körpers verändern, und nicht in fo fern der Geift an 
fich feibft leiden kann. Zu den körperlichen gehören Krankheiten und Mißs 
bildungen des Gehirnes und der zunächfi mit ihm in Verbindung ftehenden 
Drgane, Unordnungen im Herzen und Gefäßfnfteme, Unterleibskrankheiten, 
Enıträftung dur Ausſchweifungen, zu großer Berluft der Säfte, zurüdges 
tretene Ausfchtäge und andere Sekretionen, Würmer, Fehler der Menftruas 
tion, unglüdliher Kindbett, Kopfverlegungen ıc. Auch kann die See: 
lenkrankheit erblich feyn, und fegt alfo im Kinde eine Anlage zu der Seelens 
krankheit feiner Eitern oder Großeltern voraus Lendlich vermag aud das 
Giima eine folhe Anlage zu b.Iden. Geiflige Beranlaffungen haben gewoͤhn⸗ 
lich den Charakter, daß ein Seelenvermögen auf Koften ber andern zu 
einfeitig ausgebildetift; als zu einfeitige Entwidelung des Verftandes, und 
noch mebr der Phantafie. Zu mächtige Keidenfhaften, die über das Maß 
oder gar nicht befriedigt werden, als Trunkſucht, Wolluft, unglüdtiche 
Liebe; heftige Gemuͤthsaffekte, ale Freude, Schred, Furcht, Sorgen, Gram, 
die lange wirken. Das Temperament iſt zwar nie die Direkte Urfache einer 
Seelenkrankheit; aber die Veranlaffung kann es fenn, daß fich eine Geiftess 
krankheit eher ausbildet und daß diefe dann eine mit bem Temperamente 
übereinfimmende Ferm annimmt; das melandpolifhe Temperament führt 
eher zu Melandolie und das holerifche eher zur Tobſucht, als umgekehrt. 
Wenn gleich die Alten Seelenfrankheiten fannten, fo haben fie doch in bet 
Heilung derfeiben keine Schritte von Bedeutung gethan. Erſt in der neuern 
Zeit wurde die Seelenheiltunde wiffenfhaftlih ausgebildet, und zwar in 
Stalien durch Chiarugi (Della pazzia, Florenz , 1793); in Frankreich 
durh Pinel (f.d. Art.) (De l’alienation mentale, Paris , 1801); 
in England durch Arnold (Oninsanity, lunacy or madness, Xondon, 
1732) und Crichton On mental derangement, Xondon, 1798); in 
Deutfhland durch Weikard (Pbilofophifher Arzt, Frankfurt, 1782, 3. 
Band) Hoffbauer, (Ueber die Krankheit der Seele, Halle, 1802); und 
Reil (vergl. d. rt.) (Rbapfodien über die, pſychiſche Curmethode, 
Halle, 1803). Die neueren Beförderer dieſes Theiles der Medizin fämmts 
Lich zu nennen, würde hier zu weit führen, wir begnügen uns für Stalien 
mit Gualandi, für England mit Cor, Haslam und Wright, für Frankreich 
mit Esquirol und Parifet, für Deutfchland mit Horn, Langermann, Heins 
roth, Naffe und Jacobi. Kür Deutfhland nennen wir als die mwichtigften 
Irrenhaͤuſer: die Srrenfeftion im Charite:Kranfenhaufe zu Berlin, eine 
Privatanftalt des Geheimenrath Horn dafelbfi, Marsberg in Weftphalen, 
Abtei Siegburg bei Bonn, Leubus und Brieg in en, Halle, Sorau, 


340 Seelenwanderung. 


St. Georgen zu Balreuth, Irrenſektion im Jullusbofpitale gu Wuͤrzburg, 
Zweifalten bei Tuͤbingen, Eltville im Naſſauiſchen, Sonnenſtein bei Pirna, 
Georgenhaus zu Leipzig, Zuchthaus zu Waldheim u. a. m, Unter den 
ausländifhen Anftaltın nennen wir die Salpetriere, Bicetre und Charenton 
bei Paris; das neue Bethlem in England; die Anſtalt zu Averfa bi Neapel; 
die Anftalt zu Avenches bei Laufanne und endlich die merfmürdige Jrrens 
“ colonie zu Gheer unweit Antwerpen, wo unter die 6000 Einwohner des 
Ortes 400 bis 500 Irre zur Heilung vertheilt find. Die zweckmaßige Ein 
richtung eines Irrenhauſes, fo wie die ärztliche Behandlung der Kranken find 
Gegenftände eines befondern Studiums und können bier nicht abge handelt 
werden. Wichtig ift die Seelenheillunde in ihrer Beziehung zu der crimis 
nellen Juſtiz; der Seelenarzt wird häufig von biefer Seite zur Entfheidung 
aufgefordert, ob ein Menſch imputationsfähigfey, d. h. ob erin der Seelen: 
lage ift, daß er das Moralifhe und Unmoralifche einer Handlung unterſchei⸗ 
ben kann, oder ob er feine Güter verwalten, oder ob man ihm feine förper: 
liche Freiheit laſſen könne. In diefer Hinficht liefeen febr wichtige Arbeiten 
Ernſt Platners Quaestiones medicinae forensis (Leipzig, 1824 8.), bie 
einen Schatz von pfochologifhscriminaliftifchen Unterfuhungen und Erfabs 
rungen enthalten; ein volftändiges Lehrbuch über gerichtlich: pfpchifche 
Medizin gab neulich J. Chr. Aug. Heintoth (Leipzig, 1825, &). Von 
der bereits fehr reichen Literatue zur pfohifhen Medizin überhaupt führen 
wir hier nur an: Joh. Chr. Reit und Joh. Chtiſtoph Hofbauer, Beiträge 
zur Beförderung einer Curmethode auf pſychiſchem Wege (Halle, 1808— 10, 
8.) ; Alex. Haindorf, Verſuch einer Parbologie und Therapie der Geiftes: 
und Gemuͤthskrankheiten (Heidelberg, 1811, 8.); Alb. Math. Vering, pfp: 
chiſche Heiltunde (Leipzig, 1817— 21, 8.); 3. Chr. Aug. Heinroth, Kehrbudy 
der Störungen des Seelenlebens (Leipzig, 1818, 8.) ; Deffen Seelengefund: 
heitskunde (Leipzig, 1814, 8.); Fr. Naffe, Zeitſchrift für pſychiſche Aerzte 
(Leipzig, 1818 fg., 8.). | 

Seelenlehre f. Pſychologie. 

Seelenverfäufer, in Seeftäbten diejenigen, welche Leute anwer⸗ 
ben, mehrentheil® aber wider ihren Willen durch Lift an fich ziehen, und 
fie fo lange mit den ndıhigen Bebürfniffen verſehen, bis fie folche als Mas 
troferr oder als Soidaten, gewöhnlih um in andere Welttheile gefchifft zu 
werden, anbringen, mo ihnen dann das ausgelegte Geld von dem Hand» 
gelbe des Mannes wiedergegiben, oder, wenn es die Summe beffelben übers 
fteigt, auf ben künftigen Sold deffeiben angemiefen wird. 

Seelenwanderung (beiden Griechen Metempſychoſis, Umfeelung 
oder Seelenmwechfel), eine Lehre, welche aus Indien ſtammt, wornad die 
Geiſter durch ihren Aufenthalt in verfchiedenen thierifchen und menſchlichen 
Körpern gereiniget, und auf diefe Weiſe der Gottheit, von welcher fie außs 


gegangen, wieder näher aebraht werden. Diefe Lehre ift wohl die Grund: 


lage des in verfchiedenen Geftalten über einen großen Theil Aſiens, und aud 
fpäter über Griechentand ausgebreiteten Emanationsfpftems geweſen. In 
bem altindifchen Religionsbuche Jajuſch-Veda heiße es naͤmlich: Nach dem 
Tode gehet die Seele dahin, wohin ihre Werke fie führen. Wie der Gold» 
arbeiter ein altes Gefäß zerfchlägt, und ein neues daraus verfertiget, fo 
nimmt fie einen neuen Körper an, wenn fie den alten verlaffen bat. Wie 
der Wurm von Zalm zu Halme kriecht, fo wandelt fie von Geftalt zu Ges 
flat. Die guten und böfen Handlungen des Menfhen (fagen die Gefege 
des Menu), beflimmen die Wanderungen ber Seelen vom Zuftande des 
Brahma an bis zu dem der Pflanzen. Die Seelen der Zugendhaften ges 
nießen in einem aus reinen Elementartheilhen zufammengefegten Körper 
Wonne in den himmlifhen Wohnungen. Die Seelen der Lafterhaften 
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fommen wieder in einem irdifchen Körper, um ber Schmerzen empfänglich 
zu fenn, welche bie Zodtenrichter Jama ihnen zuerkannt hat, Indeſſen 
find wir über diefe Lehre, wie über fo viele andere aus dem hoͤchſten Alter: 
thume in vieler Hinfiht im Dunkeln, und mwiffen nicht, ob Hollwells empfeb: 
Iende Darfteliung oder die mindergünftige der übrigen Schriftfteller der 
Wahrheit näher kommen. Aus der indifhen Religion kam dirfe Kebre in 
die altaͤgyptiſche Volksreligion. Herodot hörte ihre Priefter lehren, die 
Seele eines Sterbenden fahre in ein Thier, das in demſelben Augenblid 
geboren werde, und wandere dann immerfort, bis fie bas ganze Thierteich 
durchzogen fen, welches in drei Jahrtaufenden gefchehe, nach welcher Zeit fie 
dann wieder in einen Menfhen fahre. Die große Sorgfalt, die man in 
Aegypten auf die Einbalfamirung der Todten verwendete, war eine Folge 
diefes Glaubens an Unfterblichkeit. — Bon den Aegyptern empfingen die 
Griechen den Glauben an die Seelenwanderung, Sie gebörte zu den 
eigentbümiihen Dogmen des Pythagoras, und zwar nicht zu den Geheim— 
niffen feinee Schule, fondern zu jenen Lehren, die er allgemein verbreitet 
wiſſen wollte. Pothagoras war ein Präeriftentinner, die Seelen waren 
nad ihm Funken des göttlichen Aethers, und, fo wie die Götter felbft, aus 
den Zahlen entfprungen ; er wußte daher die Seelen, die er, als Pros 
dukte der Weltſeele, für ungerftörbar und unfterblich bieit, nicht beffer nach 
dem Zode ihrer Körper unterzubriugen, als daß er fie wandern ließ; wiewohl 
Einige behaupten, es fen dem Pythagoras mit der Behauptung einer See: 
lenwanderung, nah dem Buchitaben, fo mie fie Ovid (Metam. KV. 158 
ff.) vorftellt, fein Ernft geweſen, fondern er habe fie bloß als Allegorie ge» 
braucht, weiches jedoh nicht wahrſcheinlich iſt. Empedofles ging noch 
weiter, ale Pothagoras, und ließ die Seelen nicht nur in andere menſchliche 
und thierifche Körper, fondern aud in Pflanzen übergeben. Diogenes 
Laertius führt folgende Verfe von ihm an: „Ehemals war ich, ich weiß es, 
ein Knabe, wieder ein Mädchen, — Goldfiſch, Pflanze fogar, dann mieder ge: 
fluͤgeltes Rebhuhn.“ Die griehifhen Mopfterien Fleideten die Seelenwan: 
derung in anziehende Mythen ein, welche den Dionpfos oder Bachus ale 
Herrn und Führer der Seelen barftellen. Auch bier war die Annahme einer 
Prärrifteng merklich. Pindar Life die Seele nach einem dreimaligen tadel: 
lofen Lebenswandel in den Infeln der Seligen (f. db. Art.) anlan: 
gen. Plato dehnt den Zeitraum bis zur völligen Nüdkehr der Seelen in 
den Schoß der Gottheit auf zehn Jahrtauſende aus, in denen fie Menfchens 
und Shierförper zu durchwandern hätten. Plotin unterfcheidet eine Vers 
pflanzung der Scelen aus unfihtbaren, Atherifchen Körpern im irdifche und 
eine Wanderung aus irdifchen wieder in irdifche. Unter den Römern haben 
Cicero und Birgit fih auf diefe Lehre bezogen. Auch die alten Italier, 
die celtifchen Druiden, die Schthen und Hpperborder hatten diefen Glauben, 
fo wie die Heidnifhen Nationen Oftafiens, die Völferfhaften am Kaufafus, 
wilde Amerifaner und afritanifche Neger ihn mit manderlei Abänderungen 
noch haben, In der ihnen eignen Manier malten die Rabbinen die Lehre 
von der Seelenwanderung aus, indem fie annahmen, Gott habe nur eine 
beflimmte Anzahl Sudenfeelen gefchaffen, die baber immer mwiederfämen, fo 
lange es Juden gäbe, bisweilen auch zur Bußäbung in Zhierförper verlegt, 
doch am Auferftehungstage alle geläutert fepn, und in den Leibern der Ges 
rechten auf dem Boden des gelobten Landes aufleben würden. Die hrifts 
liche Sekte ber Manichaͤer betrachtete die Seelenwanderung auch als Bußmittel, 
Die weite Verbreitung dieſer Lehre läßt fih daraus erklären, weil fie dem 
gemeinen Berftande fih durch ihre Faßlichkeit empfiehlt, theils weil fie zur 
Scheu des Biutvergießens und überhaupt zur Sänftigung des Charakters 
führt, und hat deßhalb den Beifall mehrerer neuerer Naturphilofophen 
erhalten. 
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Seemannſchaft. Siemußalle jene Kenntniffen und Fertigkeiten lehtin. 
die ein Seemann bedarf, um ein Schiffgut zu regieren. Der Befehlahaber 
eines Schiffes muß mit den Eigenfhaften eines beladenen und unbela 
denen Schiffes, mit feiner Stabilität, Dauerhaftigkeit, Größe, Bene 
aung, Zadeafhe und ebenfalls mit der Handhabung der Anker und 
Zaue bekannt feyn. Ehemals wurde diefe Lehre auf den nautiſchen 
Schulen vernachläffigt, und der junge Seemann lernte fie während dem 
Dienfte auf der See ſelbſt. In der letztern Zeit bat man hierauf mehr ges 
feben, und befonders war es Napoleon, der feine Seeleute nicht auf der 
See zu rühtigen Matrofen bilden konnte, fie hierzu auf dem Lande und 
in den Häfen fo viel als möglich zu erziehen ſuchte. 

Seeräuberei, eine Barbarei unfres gefellfhaftlihen Zuftandes, die 
fi) aus den Zeiten der aͤlteſten Rohheit ale Jahrh. bindurd erhalten hat. 
Sie wird von dem Freibeuter (Corfaren) unter willlürliher Flagge gegen 
Sedermann ausgeübt, und ift daher von der Gaperei (vergl. d. Art. Gaper) 
unterfchieden. Inſelmeere und buchtenreihe Küften, mie die in der Levante, 
im perfifchen und arabifhen Meerbufen, in ben ofts und weftindifchen Ge—⸗ 
wäffern, und im dinefifhen Meere waren von jeher, und find zum Theil noch 

. die Räubernöhlen der Corfaren. Zu allen Zeiten haben die Regierungen bald 
mebr, bald minder glüdlihe Anftrengung zu ihrer Vernichtung gemadt. 
Nach dem Falle Kartbago’s und Korinths nahm die Seeräuberei im Mittel 
meer von der kleinaſiatiſchen Küfte (Giliciens) her außerordentlich zu. Die 
Corfaren hatten mehrals taufend Schiffe erbeutet, alle Winkel des Meeres wa— 
ten von ihnen erfüllt; die Küften wurden verwuͤſtet, mehr als 400 Städte traf 

dieſes Schickſal — Rom wurde vom Hunger bedroht. Nun ward Pomps 
jus gegen fie gefandt, welcher 67 v, Chr. das Meer binnen 40 Tagen rel: 
nigte , und die Raubnefter gerftörte. Ueber die nordafrikaniſchen Seeräus 
ber, f.d. Art. Sklaverei der Weißen. Die Seeräuberei ift ebenfalls in 
dem oftind. Meere ein großes Uebel, das den friedlihen Kaufmann aus die 
fen Gewäffern verfcheucht; die Europäer, ſtatt es auszurotten , haben es 
nicht wenig befördert, indem fie den Piraten Waffen und andere Kriegsbe— 
bürfniffe zuführen, Der Grund der dort fo ausgebreiteten Seeräuberei liegt in 
der ganzen Verfaffung,, den Anfichten und dem Glauben diefer Völker, fie 
ailt bei ihnen, wie einft bei den alten Normännern , für ein’ ehrenvolles 
Gewerbe, und glüdliche Raubzüge machen den Inhalt ihrer Lieder und Su 
gen aus, Selbſt der Islam fommt durch die glänzenden Belohnungen, bie 
er dem Kampfe gegen die Ungläubigen verheißt, diefer Neigung zu Hilfe, 
Die unzähligen Kleinen Inſeln bieten den Piraten eben fo viele Schlupfwin⸗ 
kel dar, und machen ihre Verfolgung ungemein fchwierig , fie haufen an der 
Mordküfte von Celebes, befonders aber auf Magindano und den Suluinfeln; 
in ganzen $lotten laufen fie aus, ihre Kahrzeuge find mit 100 bis 150 Mann 
befegt, und führen ſechs- bis zwölfpfündige Kanonen; fie wagen fid an 
engliihe und holländifche Schiffe, denen fie durch die leichte Bauart ihrer 
Fahrzeuge Überlegen find ; fie Eönnen fi ihrer Beute bei Windftillen, die 
bier fo häufig find, nähern, und ein tiefgehendes Schiff kann fie nicht ver 
folgen , wenn fie an die Küfte eilen, daher find fie fo dreift, daß fie oft kleine 
boländifhe Küftenfahrer im Angefiht von Batavia fortnehmen. Sie kim 
pfen mit großer Erbitterung, und flerben lieber, ehe fie fi ergeben. In— 
beffen haben die Britten in der neuern Zeit fie fehr beſchraͤnkt. Die griehis 
fhen Piraten find kürzlich durch die vereinigten Engländer, Franzoſen und 
Ruſſen größtentheils vernichtet worden. In der Südfee machen die Piraten 
ber Diebsinfeln oder Ladronen, oft 2—300 Segel ftark, aufdie Chinafabrer 
Jagd. Aufder weitafritanifhen Küfte find die von den Aſchantee's u. a. Nu 
gerfiämmen ausgerüfteten Corſaren mit Hülfe der Sklavenhaͤndler den Kauf 
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fahrern gefahr lich. Am kuͤhnſten jedoch find die ſübamerikaniſchen, welche 
ſich ſelbſt bis in Öle europäifchen Semäffer, befonders an Spaniens Küfte 


wagen. 
Srereht, fr Handelsrecht, Neutralität und Naviga— 
tionsaete. 


Seetz en (Ulrich Jaspar), einer der berühmteften Reiſenden unfres 
Jahrhunderts, welcher die Geographie der füdöftlihen Grenzen von Europa 
und Afien, die ganze Lage von Syrien, Palaͤſtina und Arabien mit vermehrs 
ter Sicherheit beftimmte, und uns merkwürdige Nachrichten über Arabiens 
Voitsftämme, deren Gefege, Sitten und Lebensart, über die Topographie, 
bie Bewohner und die Regierungsform des Innern Afrita’s geliefert hat. 
Er wurde in Oftfriesland geboren. Auf der Hohfhule Göttingen fludirte 
ber talentvolle Seegen die Naturwiffenfchaft fo wie die orientalifhen Epras 
chen, und las fleißig die Neifebefchreibungen über Afien, Ums J. 1797 
folgte er bem Rufe als Kammeraffeffor in die damals dem ruff. Kailer, jegt 
dem Herzog von Didenburg gehörige Herrſchaft Jever, und befhäftigte ſich 
bier in feinen Mußeftunden hauptfählic mit dem Studium Aſiens. Seine 
Ideen, wie dieſer Welttheil am vortbeilbafteften zu bereifen fey, welche er 
1802 in Zachs monatl. Eorrefpondenz einrüden lief, machten ihn vortheilhaft 
befannt. Er aing nun nad Gotha, wo er unter dem gelehrten Zach ſich bie 
zu geograpb. Drtsbeflimmungen erforberlihen Kenntniffe erwarb ; und ward 
noch im naͤmlichen Jahre von dem goth. Herzoge Ernſt und bem damaligen 
Erbprinzen Auguft zu einer Reife nah Afien mit allem Nothwendigen vers 
fehen. Sn Konftantinopel, wo er am 12 Dez. 1802 anlam bereicherte er 
feine Kenntniffe über Afien in dem Umgange mit Jof. dv. Hammer und bem 
ruſſ. Staatsraths Troding ; teilte dann zu Rande nad Smyrna und befuchte 
den mofifhen Diymp. Am 7. Dit. 1803 verließ er Smyrna mit einer 
Karavane, und erreichte den 23, Nov, nad) einer mühevollen Reiſe Aleppo, 
wo er ſich mir Eifer dem Studium der arabifhen Sprahe widmete. In 
Geſellſchaft einer Karavanening er am 9, April 1805 nah Damask; durchs 
wanderte bierauf in türfifchzarabifcher Kleidung unter dem Namen Mufa 
Sprien und Paläftina , befuchte das im Alterthbum berühmte Trachonitis 
und Auranitis, drang in den öftlihen von Druſen bewohnten Zheil Haurans 
vor, und füdlich bis an die Grenzen bes fleinigen Arabiens. Auf diefer mit 
vielen Beſchwerlichkeiten verbundenen Reife ſah er eine Menge herrlicher 
röm. Ruinen und griechifcher und palmprifher Infchriften. Burüdgekehrt 
nad Damask (Juni 1505), wanderte er nach kurzer Raft in die Gebirgsges 
genden des Libanon und Antilibanon, beſuchte Baalbeds prächtige Ruinen, 
den Tempel der Benus Aphaecita zc. und die maronitifhen Klöfter Kußheja 
und Mar: SZuhanna:Schwoier , wo ſich In jenem eine fprifche und in diefem 
eine arabifhe Druderei befindet. Im Sept. 1805 mar er wieder in Damask, 
verließ es aber im Anfang bes folgenden Jahres als arabifher Schech vers 
Eleidet, in Begleitung eines damasceniſchen Kramhaͤndlers, und bereifte die 
Dftfeite des Hermon, des Jordan und des todten Meeres. Auf diefer Wans 
derung bewunberte Seegen die Ruinen des einft berühmten Abil, und entdedte 
bie herrlichen Nudera des alten Gerafa, jegt Dſcherraſch; auch in ber alten 
Reſidenz Amman, dem fpätern Philadelphia, fand er viele bisher unbes 
Eannt gebliebene Ruinen. Ungeachtet der großen Mühfeligkeiten,, die ihm 
in diefen Gegenden aufftießen, drang unfer muthige Wanderer längs der 
Dftfeite des todten Meeres immer weiter vor, erreichte Ende März Karrad, 
und umteifte von hier aus auf gefahrvollen Gebirgspfaden bie füblihe Spige 
jenes See’s, von welchem er fo wie von feiner Umgegend eine treffliche Karte 

aufnahm, Mad) einer 12 woͤchentl. Reife kam er am 7; April in Jerufalem 
an, befuchte von bier aus Jaffa und Acte, und rat dann am 16. Mär 1807 
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durch die Wüfte eine hoͤchſt deſchwerliche Reife auf einem nie von Europaͤern 
beirstenen Wege nach Hebron an, mo er am 26. März gluͤcklich anlangte, 
und wichtige Nachrichten über merfwürdige Ruinen in jenen Gegenden eins 
309. Hierauf überflieg der wißbegierige Mann das öde Fir Gebirge, durch⸗ 
reiſte die Wuͤſte bis zum grieh. St. Catharinenkloſter aufdem Sinai, beitieg 
diefen Berg fo wie den Horeb und St. Catharinenberg. Nun ging er nah 
Suez und dann nad Cairo, mo ihn der öfter, Conful Roffetti freundſchaftlich 
aufnahm. Dort brachte er eine kofibare Sammlung von 1574 Handſchriften, 
3586 Alterthümern und viele mineralogifche,, botanifhe und zoolegifhe 
Seitenheiten zufammen, die, für feinen erlauchten Belchüßer beftimmt, fih 
jegt in Gerba befindet. 1808 durchwanderte er die ägnpt. Provinz Fajum, 
fat die Ppframiden, das Mumienfeld Sakkara; legte hierauf, jedoch nur zum 
Scheine, das mubamed. Glaubensbekenntniß ab, um die Städte Mekka und 
Medina zufeben. 1809 ging er wiedirnah Suez, auf diefen Wege den 
alten Verbindungsfanal zwiſchen dem rothen Meere und dem Mil umterfus 
end, reifte dann zur See nah Dfchidda und pilgerte von da nah Mikla, 
wo er am 8. Dftober antangte und den Faftenmenat Ramadan mirfeiere 
Hierauf ging er nad Medina, wo er unter andern ben b. Tempel und die 
Grabfapelie des Propheten abzeihnete. Im Januar 1810 war er wieder 
in Mekka, und wohnte dort der in jenem Monat gefegmäßig ftartfindenden 
Mallfahrt bei, weiche er als ein unvergleichlihes Schaufpiel ſchildert. Auch 
bier entwarf er mehrere Zeichnungen von den Merkwürdigkeiten der Stadt, 
verzüglich der heil. Mofchee. In Begleitung feines ehemaligen Lehrers 
Schech-Hamſe trat er im März 1810 eine Reife ins füdliche Arabien an, 
Bis Hodede ging fie zu Wafler, dann zu Lande über Bel⸗—⸗el⸗Fakib, Sebid, 
die Kaffeepflanzungen von Habddije, Kusma, Doran, Sana, Damas, Zars 
nach Aden, und von bier auf dem, nie von Europäern befuchten Kuͤſtenwege 
nah Moda. Die Sicherheit, welche außerdem in Jemen herefchte, ward 
bier durch einen herumftreifenden Beduinenftamm geftört, und nur mit Mühe 
kam Seegen unberaube nah Mecha. Als Seegen bier angefommen war, 
ließ der dortige Dola alle feine Effekten, die in wiffenfchaftlihen Sammlungen 
beitanden, in Beſchlag nehmen, und, als er fih in feinen Erwartungen, 
große Schäge darin zu finden, betrogen fah, an den Iman von Sana unter 
dem Vorgeben abliefern, daß diefe Dinge zu Ausübung von Magie und 
Zauberei beftimmt wären. Nach langen, fruchtlofen Verfuhen, zu feinem 
‚ Kigenthum zu gelangen, beſchloß Seetzen, fi an den Iman von Sana ſelbſt 
zu wenden, und reiſte zu dieſem Behuf im Okt. 1811 dahin ab; allein kutje 
Zeit darauf kam durch die, ihn begleitenden Araber die Nachricht nach Moda 
daß er aufder zweiten Tagereife in der Nähe von Taes plöglich geftorben ſey— 
wie man allgemein glaubte, auf Befehl bes Iman von Sana vergiftet. 
Einen. Theil der Papiere hatte Seegen furz zuvor dem ital. Kaufmann Ben: 
zoni zur Beforgung übergeben, welcher ſolche vor feinem, bald erfolgten Tode 
einem dortigen Banianen anvertraute, aus deffen Händen fie in die des 
Dola damen, und fo wahrfcheinlich ebenfalls verloren find. Die herrlichen 
Früchte, welche wir Sergens Reife verdanken, und welche durch die Herausgabe 
feines ſechsjaͤhr gen Tagebuchs, das bis zum April 1809 reicht und in dent 
Händen feiner Familie ift, aber, ſoviel ung befannt, noch nicht in Drud 
erfhien, machen den unterbrochenen Fortgang derſelben allen Freunden der 
Welt: und Völkerkunde doppelt fhmerzbaft. 

Seeuhr, eine Eıfindung der engi. Mühlenmeifterd Harrifon, um die 
Aufgahe von der Erfindung ber Meeres laͤnge zu loͤſen. An der Seeuhr fiebt 
der Schiffer jeden Mittag, wie viel Uhr es in London ift, wenn die Uhr bi 
der Abfahrt mach der Uhr der Sternwarte in Greenwich geftellt worden mat, 
und fie ganz genau den Gang der Londoner Uhr beibehalten hatte, Fand 
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fih nun nad 8 Tagen, baß, wenn die Schiffuhr 12 Uhr zeigte, die Seeuhr 
fhon 4 Uhr hatte, fo wußte der Seefahrer, daß jest in London 1 Uhr, und 
er folglich eine Stunde (od. 15°) weftlih vom Meridian von Greenwich 
fey. Hatte er zug eich die Breite beobachtet, fo fonnte er auf der Charte 
genau den Punkt angeben, wo fih das Schiff befand. Vergl. Länge 
gur See, Mondtafeln und Sertant. 

Seewiffenfhaften umfaffen den Schiffbau (f.Schiff), die Ka des 
haſche (f.d. U), die Regierung des Schiffs oder Nautik (fe Compaß, 
Länge zur See und Shifffahrtstunde) und die Seetaktik. 
Letztere ift die Theorie des Seekampfs, theils beim Jagen und Entern eines 
Schiffe, theils bei einer Seeſchlacht, ſowohl für den Angriff, als für die 
Vertheidigung , mas Stellung, Benutzung des Windes u. f. w. betrifft; 
auch lehrt die Sertaftif,, wie Rundungen und Einfhiffungen gededt , wie 
Häfen und Küften befeflige und vertheidige werden follen. Mit ihr ift vers 
bundendie Signalkunſt (f.d. U) Aus ber Gefhichte der Seetaktik 
ift das Manöver des Durchbrechens der feindiihen Linie, durch welches 
Melfon bei Abukir und bei Zrafalgar fiegte, bekannt. Der Erfinder biefes 
neuen Syſtems, Klerk, der nie felbft zur See gewefen war, ließ 1782 Ideen 
uͤber Seetaktik druden, deren Richtigkeit zuerft Rodney's Sieg in Weftindien 
(12. Apr. 1782) bewährte, fo daß nachher Howe, St. Vincent, Duntan 
und Neifon das Klerfihe Syſtem anwandten. Als ein ausführlihes und 
doch populäres Werk iſt befonders Müller’s Seewiſſenſchaft, Berlin 1794, 
ſehr zu empfehlen. 

Segmentoder Kreisabſchnitt, f. Abſchnitt. 

’ Segnerfhes Wafferrad. Diefe bydraulifhe Maſchine, melde 
durch die Zuruͤckwirkung des auslaufenden Waffers bewegt wird, bat 
v. Segner (geb. 1704, geft! 1777) erfunden. Ein fenkrechter, oben offener, 
um feine lothrechte Are leichtbewegliher Cylinder hat im Boden wagrechte, 
vorn verfchloffene, aber alte nach der nämlichen Seite durchbohrte Möhren. 
Das einftirömende Waffer würde gegen beide Seiten diefer Röhren gleich 
ſtark wirken; da es aber an der einen Seite frei ausfließt, fo bleibt nur 
der Drud gegen die andere Seite übrig, in deren Richtung der Eplinder 
daher umgedreht wird. Leonh. Euler hat davon 1750 eine allgemeine 
Theorie gegeben, und Alb. Euler hat fie 1754 nod) allgemeiner gemacht 
und verbeffert. 

Segovia, eine 172Q. M. große Provinz Spaniens in Altkaftilien, 
zählt 170.000 Einmw., welche vorzüglih Wolle, Getreide, Krapp, Papier, 
Wein, weißes Glas ꝛc. zur Ausfuhr produziren. Die gleichnamige Haupt— 
ftadt, auf zwei Bergen und in dem dazmwifchen liegenden Thale, am Eresma, 
9’, Mele von Madrid, ift flarf verfallen, denn fie zähle nicht mehr als 
10.000 Einw. Noh find aber Spuren ihres früheren Glanzes fichtbat. 
Bon diefen zeugen die alte römifhe von Trajan angelegte Wafferleitung, 
ein wegen feiner leichten und doch großen Anlage bewunderungsmürbdiges, 
von einem Berge zum andern 3000 Schritte weit geführtes Werk von 161 
Schmwibbogen. die theils doppelt, theils dreifach übereinander ausgeführt find, 
und wovon der hoͤchſte 102 Fuß hoch iſt; — ferner der Alkazar, ein altes 
maurifches Schloß, weiches auf einem fhroffen Feifen der Stadt gegenüber 
liegt, und jept zu einer Artilleriefhule und einem Staatsgefängniß einges 
richtet if. Von den vielen Kirchen ragt die Kathedrale durch ihre herrliche 
gothifhe Bauart hervor. Gegova ift ber Sig eines Biſchofs unter der 
Metr.pole Zoledo und hat eine kuͤnſtlich eingerichtete Muͤnze. Die Fabris 
kation der in der Umgegend produzirten Außerft feinen Schafmolle, des 
Tabaks ic. befhäftige die Einwohner Segovia's. 
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Seg nir, me ſeht angefehene Famllie Franktelche, von welcher fich viele 
als Staatsmaͤnner, Parlamentsräthe und Sachwalter ausgezeichnet haben. 
Die berühmteften find : 1) Pierre Seguir, zu Paris 1588 geboren, ftudirte 
mit großem $leiße die alte Literatur und die Rechtswiſſenſchaften, ward hiers 
auf Requettenmeifter, Intendant von Guienne, und Präfident au Mortier. 
Ludwig XIII., feine Verdienſte und feltene Faͤhigkeiten würdigend, ers 
bob ihn 1633 zum Groß» Siegelbewahrer, und 1635 zum Kanzler von 
Frankreich. Sn diefem Amte zeichnete er ſich mwährend den Unruhen ber 
Fronde vorzüglih aus. Dabei war er ein großer Freund und Beſchützer der 
Gelehrten und Beförderer der Wiffenfchaften. Man kann ihn mit dem 
Gardinal Richelieu als den Stifter der franz. Akademie betrachten, die ihn 
fpäter fowie die Akademie der Maler: und Bildhauerkunſt zu ihrem Pros 
teftor erwählte, Er farb 1672 zu St, Germaine en Laye, — 2) Antomme 
Louis, Mitglied der franz. Akademie, war 1726 geboren, widmete fid 
der Jurisprudenz, und erlanate in feinem Amte als Sachwalter ben Ruhm 
eines der größten gerichtlichen Redner Krankreihs. Er ftarb 1792 im 66. 3. 
feines Lebens, — 3) Jean Francois, Direktor der Akademie zu Nismes, geb. 
daſelbſt 1703, ftudirte die Nechte, folgte aber dann feiner Neigung zur Nas 
turgefhichte und Alterthumskunde, durchreifte mehrere Reihe Europa’s 
und farb an feinem Geburtsorte 1784, mehrere treffliche botanifhe Werke 
binterlaffend, 

Segur, eine berühmte franz. Kamilie, welde mehrere ausgezeichnete 
Männer hervorgebracht. Durch geiftreihe Schriften glänzt in der Literatur 
feines Vaterlandes: Joſeph Alerander Segur, geb, 1753. Er batte fih 
vor der Revolution dem Militärftande gewidmet, befchäftigte ſich aber meiſt 
mit fchrifeftellerifchen Arbeiten. Sein geheimer Briefwechſel der Ninon de 
Lenclos, ber Marquife von Villarceaur und der Mad. de Diainienon ward 
ber täufchenden Wahrfcheinlichfeit wegen, eine geraume Zeit für echt ges 
halten. In feinem biftorifhen Roman: Ueber die Frauen, 3 Thle., entfals 
tete Segur den ganzen Kiebreiz feines Geiſtes; es herrfcht aber wenig Ord⸗ 
nung in ihm. Er ftarb 1805. Segur hat audy mehrere f.eine Lufifpiele 
und Opern gedichtet, die noch jegt auf den Parifer Theatern ſehr belicht find. 
- Seben, f. Auge i 

Seheachſe, die gerade Linie, welche aus einem Punkte einer Sache, 
nad) welcher man fieht, durch den Mittelpunkt des Auges geht. 

Seheminfel, der Winkel, weichen die beiden Strablen, bie von ben 
—n Punkten einer Sache ausfließen, in dem Mittelpuntte des, Auges 
machen. 

Sehne (Chorda), in ber Mathematik die gerade Linie, welche bie End: 
punkte eines Cirkelbogens verbindet. Der Durchmeffer des Cirkels ift als 
Sehne bes halben Cirkels die größte aller Sehnen. 2) Sin der Anatomie 
ein der Ausdehnung in die Länge nah den Adern aͤhnliches, aber weißes, 
länglich rundes und fehr zähes Wefen, weldyes die Glieder des thierifchen 
Körpers mit einander verbindet, und die Muskeln in Bewegung fegt, auch 
Sehnader und Bandader genannt, In der engern Bedeutung gibt man 
jedoch dieſen Namen nur denjenigen, welche bloß zur Verbindung der Glies 
der und befonders ber Sinochen dienen, wogegen man folhe, melde die 
Spannung, Biegung und Ausdehnung ber Glieder befördern, Spannabern 
ober Nerven nennt. | 

Sehnungsbogen ift bei einem Sterne bie geringfte Tiefe ber 
Sonne unter dem Horizonte, bei welcher berfeibe fihtbar wird. Sie wird 
von ber ſcheinbaren Größe des Sternes und deffen ftärkerem oder ſchwaͤchern 
Lichte beſtimmt; daher Venus bei 5°, Saturn bei 10, Firfterne der erften 
Größe bei 12, und die kleinſten Sterne erft bei 18° Entfernung der Sonne 
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unter bem Horlzonte ſichtdar werden. Dieſe Weite der Entfernung laͤßt 
ſich ſehr leicht berechnen nach ber Zeit, wenn die Sonne aus dem Horizonte 
verfhmwindet, dba man weiß, wie viel Zeit fie bedarf, die Weite eines Gras 
des zu durchlaufen. Rt . u 

Seide ift das Gefpinnft der Seidenraupe, Phalaena Bombyx, womit 
diefe fich bei ihrer Verwandlung umfpinnt, Die Indier und die Chinefer 
haben bie ältefte Anwendung der Seide zum Weben gemadt ; legtere fchreis 
ben die Erfindung der Seidenweberei der Kaiferin Silingch (2600 v. Chr.) 
zu. China und Stalien haben jegt den ftärkften Seidenbau,. Nachdem fi 
die Seidenraupe in ihrem Gefpinnft (Cocon) vouftändig verpuppt hat, töds 
tet man die Larve durch Zerpentindl oder Hitze, und haspelt mit der Seidens 
baspel die rohen Käden ab. Da diefe durch einen natürlichen Leimuͤberzug 
feſt zuſammenkleben, fo wird der Gocon aus fiedendem Waller abgebaspelt, 
und bie äußere lodere Florettfeide, abgefondert von der innern beffern, aufs 
gewunden, fo daß von diefer immer 8 bis 24 einfache natürliche Fäden zu 
einem fünjtlicyen zufammengemidelt werden. Diefe rohe Seide ift weiß oder 
gelb. Die vegetabilifhen Bleichmittel machen fie gelb, deßhalb wird jie nur 
durch Deaummiren, d. i. Auskochen mit 20 — 25 Prozent Seife, zur ges 
börigen Weiße gebracht, indem fie dadurch den fie gelb färbenden natür— 
lichem Firniß verliert. Dergieihen degummirte Seide wird vorzüglich im 
Miemontefifhen auf Zwirnmaſchinen loder oder feſt gezwirnt ; die lodere 
kommt im Handelald Organfinfeide, die feitere als Zramfeide vor. Jene 
dient zur Kette, diefe zum Einfhuß beim Weben; jede beiommt von dem 
SODrte ihrer Bereitung Beinamen, Der Seidenweberftuhl kommt in ber 
Hauptſache dem gewöhnlichen Weberfiuhle gleich ; von den darauf gewebten 
Zeugen unterfheidet man A, Glatte: 1) Taffet, mwozunod Florence und 
Mercelline gezählt wird, er ift bisweilen geftreift; 2) Gros de Zours ift 
ſchwerer als jener, weil jeder Einfhuß aus 4 — 6 Fäden beftebt; 3) Baſt; 
4) Zierzenelle, B. Geföperte: 1) feidene Serge; 2) Levantin; 3) Atlaß oder 
Sat n befommt feinen Glanz dadurch, daß er aus fehr weicher Seide ges 
webt wird. C, Suffonnirte Arbeit: a) Fußarbeit: 1) Brillantaffet, deffen 
Figuren aus lauter Duadraten beftehen ; 2) Spiegeltaffet, mit länglichen 
Duadraten; 3) Zeuge mit Gerftentornmuftern; b) Zugarbeit, fie wird 
auf dem Kegelftuhle oder Zampelſtuhle gewebt: 1) gerogener Groß be Tours 
oder Peruvienne, deffen Kette aus boppelfarbigen Fäden befteht, er wird 
mit 80 — 100 Schaͤften gewebt, und erſcheint auf beiden Seiten rechts; 
2) einfacher Droguet, in welchem die Figur farbig ift; 3) Droguet-Fifere 
mit mehrfarbigen Figuren ; 4) geblümter Taffet; 5) geſtreifter Zaffet; 6) 
geblümter Atlaß ; 7) Damaſt; 8) geblümter Moir hat einen Gros de Zourss 
Grund und Atlaß: Blumen. D. Stoffe erhalten durch bag Brociren große 
und vielfarbige Blumen, fie werden auf dem Zampelſtuhle gewebt. Der 
Stoff hat meiſt nur Zaffergrund, bisweilen find jedoch nodh Damaftblumen 
neben den Bunten eingewebt., Das Brochiren der Bunten gefhieht durch 
eine Menge Kleiner Schügen (f. Weben) von befondern Farben, aud) wird 
oft in die Kette und in den Einfhuß Gold oder Silber eingewebt. Bei 
großen Blumen müffen die langen Brodirfäden gebunden werden, was 
man Ligage nennt; auch wird oft dem Metall in einer anders gefärbten 
Kette mit der gleichfarbigen Seide untergemwebt , damit ihre Farbe nicht 
duchfchimmere, d. i. Compagnage. Durch Verbindung der Compagnage 
und Ligage können große Blumen mit Eleinern unterfüttert werden; duf 
folhe Art entfteht der Batavia und der brodirte Sammet. E. Gefdhnits 
tene Seidenarbeit oder Sammet; erift leicht, ſchwer, ungefhn'tten, Dros 
guetfammet, SKleiderfammer, F. Gaze und Flor unterfiheiden ſich durch 
die negartige Entfernung ihrer Süden: 1) Marle mit fehr groben Löchern; 
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2) glatte Flor und Filet ; 3) Flor und Filet mit Tafferftreifen; 4) faffonnits 
tee Flor und Filet mit Leinarund und Mufter; 5) bamaftartige Gaze; 6) 
Krepp, der aus ganz rober Seide gewebt wird. G. Halbſeidene Zeuge findents 
weder aus Seide und Wolle, Leinen oder Baummolle gewebt. Die fertigen 
Zeuge werden von allen anhängenden Fafeın befreit, mit der Kalanderma: 
fhine gelättet, mit aufgelöfeter Haufenblafe, Traganth, Gummi, Leim, 
Zucker oder Ochfengalle auf einer oder beiden Seiten beftrichen, und das Auf: 
geſtrichene ſchnell über Kohlen abgedrocknet oder appretict. 

Seide f. Zaide, 

Seidenraupe, bie Raupe des Bombix mori, ftammt aus ben 
Gegenden des wärmern Afiens, wo der weiße Maulbeerbaum, der ihr zur 
Nahrung dient, wild angetroffen wird. Hier lebt fie, ſich felbft überlaffend, 
im Freien. Im Alterthum war der Seidenbau in Europa lange Zeit unbes 
kannt; erft Burg vor der Geburt Chrifti lernten die Römer feidene Zeuge 
fennen, melde von Indien und vielleicht von China aus, über Perfien nach 
Europa kamen. Lange Zeit hindurdy waren diefe Stoffe fo felten und koſt— 
bar, daß ein Pfund von ihnen einem Pfunde Gold gleihgefhäßt wurde, 
- Erft unter dem Kaifer Zuftinian, im 6 Jahrh., ward die Zucht der Seidens 
raupen und mit ihm der Maulbeerbaum durch Mönche, wie man fagt, aus 
Indien nah Griechenland gebracht. Bon da fam die Kenntnif des Seidens 
baues im 12. Jahrhundert nah Sizilien und Neapel, und breitete ſich auch 
bald, wohl durch die Araber, in Spanien aus, Sn Frankreich wurden die 
erften Verſuche damit im 10. Jahrhundert gemadht, und 1470 legte Ludwig 
der Eifte die erfte Seidenmanufattur in Zours an. est zieht man die 
Raupe wie den Maulbeerbaum auch inDeftreich, in Norddeutfchland, in Preus 
fen, feibft in Schweden, jedoch fange nicht fo geminnreich, wie in den füblis 
chen Laͤndern. Das volllommene Jaſekt, der Seidenvogel, gehört zu den 
fpinnenden Nactfchmetterlingen, ift mit ausgebreiteten Flügeln 1'7 Bol 
breit und 1 Boll lang, Erift fhmugigmeiß, mit cdig ausgeſchweiften Slüs 
geln, die in der Mitte drei trübe Duerftreifen und einen mondförmigen 
öfters Baum fihtbaren Fleck haben. Sein einziges Gefhäft ift die Forıpflans 
zung. Das Männden ftirbt bald nad der Begattung. Das Weibchen iſt 
nad der Paarung überaus did, und legt einige Tage nad einander 3—500 
blasbläuliche Eier, fo groß als ein Hirehorn, und flirbt dann gleichfalls. 
In den heißen Rändern bleiben diefe Eier den Winter über an den Bäumen 
figen, und die Raͤupchen riechen im Frühling, fo bald dem Maulbeerbaum 
frifches Laub entknos pet, aus; bei uns, wo man die Raupe in gegen Morgen 
liegenden Stuben erziebt, muß man biefen eine Wärme von 10° Reaum. 
geben, wenn die Eier ausbrüten fillen, welches manim Mai bewerfftelliget. 
Um, wenn diefe® gefchehen, gleih Futter zu haben, müffen einige weiße 
Marlbeerbäume in gefhüßter Lage angepflanzt fenn. Den jungen Räupden 
muß man zuerft frifche, zarte, gebadte Maulbeerblätter geben ; mie fie aber 
wachſen und ftärfer werden, fo gibt man ihnen nah und nach größere und 
ftärfere Blätter. Diefe müffen aber durchaus troden ſeyn; den jede Feuch⸗ 
tigke:t ift den Raupen gefährlich ; ja feibft ein Gewitter toͤdtet fie häufig, 
wenn fie auch dem Negen nicht ausgefegt find. Die Bleinen Raupen fehen 
anfangs ſchwarz aus, häuten fidy aber während ihres 6—7 Moden langen 
Lebens mehrmals, und verändern bei jeder Häutung die Karbe. Nach der 
‚legten erfcheint die Raupe weißlich oder braun mit dunflerm Kopfe. Sechs 
bis 7 Tage fpäter bemerkt man unter dem Halfe eine Möche , welches die 
Zeit der Verwandlung anzeigt. Die Raupe hört jegt auf zu freffen , enter 
digt fich ihres Unraths, und behält nur jenen zähen Saft bei fih, aus dem 
fie nachher Seide fpinnt. Diefer Saft verurfacht ihr Schmerzen ; bahet 
kriecht fie mit aufgerichtgtem Kopfe fo Tange ängftlih herum, bie fie einen 
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bequemen Ort gefunden bat, wo fie ihren erſten Faden ankleben und ſich 
befeftigen fann. Wenn nun die Raupe das Gefpinnft anfängt, fo klebt fie 
zwei äußert feine Zröpfchen des, aus den am Maule befindiichen zwei Deffs 
nungen hervorquellenten Eaftes an denjenigen Gegenftand an, an welchem 
fie ihr Gefpinnft befeftigen will, bewegt den Kopfbin und her und haſpelt auf 
diefe Weife zwei fehr dünne Fäden aus beiden Deffnungen heraus. Die 
Raupe weiß fie geſchickt mit den Vorderfüßen zu einem 900—1000 $. langen 
Baden zu verbinden und fo zu ihrem Zwed zu verarbeiten, Den erften Tag 
fpinnt fie nur ein unordentlihes, meitiäufiges, unzuſammenhaͤngendes 
Gewebe, das dem eigentlichen Cocon zur Befeitigung dient. Den andern 
Tag zieht fie die Fäden um fih berum, und bildet die eirunde Hülle des 
eigentiihen Cocons, in deren Mitte fie fich befindet, Nachdem fie mit diefer 
Arbeit, welche 7—8 Tage dauert, fertig ift, verpuppt fie fih, in dem Cocon, 
bleibt fo als Puppe an 3 Wohen, kriecht dann heraus, indem fie, zum 
Schmetterlinge umgewandelt, die Fäden des Gefpinnfles zerbeißt. — Der 
Seidenbau koſtet nichts, als einige Wochen alle Zuge eine Viertelftunde 
Beit, die Raupen zu füttern, und dann eine aufmerffame Behandlung hiers 
bei; und da die Maulbeerbäume bei uns im Freien ſehr guet fortfommen, 
fo gibt der Seidenbau allerdings anfehnlihen Gewinn, Um die Seidenzucht 
bat ſich feiteinigen Jahren im lombard. venet. Königreih Graf Dandolo 
große Verdienfte erworben, und die vom ihm vorgefhhlagenen neuen Behands 
lungsarten baben fich vollkommen bewährt. 

Seife beißt jede Verbindung eines PflanzensDels oder thierifchen Fettes 
mit einem Alkali, welche fih in reinem Waſſer zercheilt und aufiöst, damit 
ſchaͤumt und fettige, fo wie andre Unreinigfeiten aus Zeugen hinwegnimmt. 
Der fih über das Handmwerksmäßige der Seifenzubereitung beichren will, 
findet eine Anleitung dazu in Beckmann's Technolegie, Abſchn. Seifens 
N Die ſchwarze Schmierfeife, welche vornehmlich zum Walken 

er Tücher gebraucht wird, verfertiot man aus Rüböl, oder Fiſchthran und 
gewöhnlicher Seifenfiederlauge. Zu der grünen Schmierfeife nimmt man 
Hanffımendt. Die medizinifhe oder Apothekerfeife bereitet man aus 
Baumoͤl und Portafhe; die-venetianiihe Siife aus dem reinften Baumoͤl 
oder aus Mandeiöl und der Soda, Venetianifhe Seife, in Weingeift aufs 
gelöst, gibt den Seifenfpiritus. 

Seigern, f. Saigern. | 

Seite oder Sikhs, d. i. Schüler oder Lernende, eine indifhe Reli 
gionsfekte, welche fih zum reinen Deismus befennt, indem fie nur einen 
einzigen und unfihtbaren Gott verehrt, und fich Dadurch vorzüglich von den 
Hindus unterfcheidet. Der Stifter diefis Cultus war Nanaͤk, aus dem 
Stamme der Rasputten, geb. 1469 n. Chr. in dem Dorfe Zulmandig in 
der Provinz Lahor, gehörte zur Kafte der Schettreis. Begeiſtert von der 
erhabenen und menfhenfreundlichen dee, durch eine einfache Rel gion und 
eine gereinigte Sitteniehre eine Vereinigung zwifchen den Hindus und den 
Mohammedanern zu bewirken, behandelte er Beider Religion mit Achtung, 
ſuchte fie nur des Weberflüffigen und einander Widerftreitenden zu entladen 
und fie zueiner thätigen Religion, zur reinen Gottes verehrung und Menfchens 
liebe hinzuleiten. Nanaͤk ftarb 1540 zu Kirtaipur, wo erdicht am Geſtade 
des Rawi begraben liegt. Kirtaipur ijt daher noch jißt bei den Seiks ein 
heiliger Ort, Während feines Lebens übte er, als Priefler und Herr, die 
geiſtliche und weltliche Herrſchaft über feine Anhänger, die fih Seiks (Schuͤler) 
nannten, aus, und vererbre fie bei feinem Sterben nicht auf feine Söhne, 
fondern auf einen Lieblingsjünger, Namens Kihena, vom Stamme Zrehun. 

Unter den Nachfolgern in der Herrfchaft über die Seiks gab Erdſchun, der 
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die Schriften Nanaͤk's fammelte und den Adi Granth, daß erſte heilige Bud 
der Seiks, berausgab, der neugeftifieren Religion zuerft Feftigkeit und den 
Seiks ſelbſt Einbeit , erregte aber dadurch auch zuerſt die Aufmerkfamteit 
und Eiferfucht der mohbammebanifhen Regierung, die ihn feibft den Märtys 
rertod fierben lief. Um feines Vaters Tod zu rächen, verwandelte Dar 
Gowind, fein Sohn und Nachfolger, die Seitz aus friedlicbenden Släubis 
gen in tapfre Krieger, und unter feiner und feiner Enkel Herrſchaft dauerte 
fortwährend der blutige Kampf zmifchen ihnen und den Mobammebanern, 
bis zu Zag Behedues Hinrichtung , deffen Schn Guru Gomind genöthigt 
wurde, mit den Seinigen nah Pindſchah zu flüchten, wo ibn ein hindufcher 
Häuptling aufnabm und ihm Mefhamel am Ufer des Sadledſch eingab. 
Guru Gowind gründete hier den Staat der Seitz, indem er unter den Bes 
Eennern feiner Lehre die hindufche Abfonderung in Kaften vernichtete, dem 
legten Sudra, wie dem erften Brahminen, gleiche Nechte einräumte, Dies 
fer Herrſcher der Seiks, gleich aroß als Krieger, wie als Gefeßgeber , fchrieb 
das Dafema Padſchahke Granth, oder das Buch des zehnten Fürften, fo 
genannt, weil er nah Nanaͤk das zehnte Oberhaupt der Seiks war, und 
welches, aufer religiöfen Gegenftänden, auch die Gefhichte feiner Thaten 
enthält. Guru Gomind befahl den Seiks, zur fleten Auszeihnung vor den 
Mohammedanern und den Hindus, ein blaues Kleid zu tragen, das Haar 
wachfen zu laſſen und beftändig bewaffnet zuſeyn. Um feine religiöfen En» 
richtungen noch mebr zu befeftigen, ſtiftete er einen geiftlihen Orden, die 
Akalis (die Unfterbliten). Er war das legte Oberhaupt der Seiks; denn 
da eine heilige Sage bie. Zahl diefer Oberbäupter auf zehn beſchtaͤnkte und 
er der zehnte Herrfher nad Nanek war: fo fagte er flerbend zu den Sein’gen: 
ich übergebe das Reich Gott, der nie ſtirbt! Daher glauben die Seiks, daß 
das Neich unter der befondern Obhut Gottes fiche. Nah Guru Bowind’s 
Tode erlagen die Seiks nah und nach der Uebermacht der Mohammedaner, 
und um fie endlich ganz auszurotten, ward ein Preis aufihren Kopf gefegt, 
und jber, der ergriffen wurde, getödtet. Aber die graufamften Martern 
vermochten fie nicht, zum Abfall von ihrem Glauben zu bewegen. Nur 
wenige enıflchen in unzugaͤngliche Gebirge, und bewahrten allda treu den 
Giauben ihrer Väter und den unauslöfhlihen Haß gegen ihre Verfolger. 
Erſt nach Shah Nadirs Ruͤckkehr nah Perfien wagen fie fich wieder aus 
den fie [hüsenden Gebirgen hervor, zeritörten in dem mongoliſchen Reiche 
bis Delhi Mofheen, Grabmäler und überhaupt alles, was fidy auf den 
Islam bezog. Damals wurden fie zwar noch zurüdgefchlagen ; aber, da 
der Kaifer auf dem Thron zum Schattenkeifer erniedrigt war, braten. fie 
wiederholt (wie 1712, 1716) ein, und biiebenvon nun an, furze Zwiſchen⸗ 
räume aufgenommen, immer auf dem Kampfplag und halfen den mengoli⸗ 
fhen Staat zerffüdeln. Die Seiks find jegt in Hinduſtan fehr zahlreich, 
denn außer beinahe der ganzen Provinz Labor, haben fie Punjab, (Punſchab) 
einen Thiel von Multan, und den größten Theil des Landes zmwifchen dem 
Sumna (Dihumna) und dem Suoleji ein. Sie erlauben ihren Profeloren 
die Sitten und Gewohnheiten ihrer Kaſten größtentheils beizubehalten. Die 
KEinweihungsceremonie ift ein feierlicher Eid, ſich der Kührung des Schwer— 
tes, zur VBertheidigung des Staates, zu weihen. Die Verfaffung ift eine 
Art von Theokratie; die. Häuptlinge oder Sirdars herrfchen in ihren Gebieten 
unumfchränft, ftehen aber in einem Verein, der durch die Koffa oder Religion 
zufammengehalten wird, und fie zum Schug gegen alle Aufere Feinde vers 
pflichtet. Alte ftehen unter einem erblichen Oberhaup‘, Maha, der aber nur 
geringen Einfluß bat, und nichts ohne Mitwirkung des Nationalraths unters 
nehmen Eann, der Guru Mata heißt, und von den Alfalis oder der Schaar 
der Unfterblichen , welche die Heiligehümer zu Amretſir bewachen, geleitet 
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wird. Der jegige Maha Maja Ift Runfert Sina Die Einkünfte follen 
über 8 Miu. St. betragen, das Heer Höchftens 60.000 (1793 noch 248.000) 
Meiter und 5000 Mann Fußvolk. Die Lande der Seiks liegen im nörds 
lichen und weftlihen Hinduftan, don Kaſchemir, Afgbaniftan, Ajmeer 
und Delbi umſchloſſen, und enthalten auf 3300D. M. etwa Mil. Einw, 
Die berühmte Bundes: und große Handelsſtadt Amrerfir, 1 Meile im Ums 
fange haltend, liegt am Ramwifluffe, mit einem dem Guru Gowind-Singh 
gemweihten Tempel, in dem das von Guru‘ gefhriebene Geſetzbuch aufbe 
wahrt wird. Lahote, die große und prächtig gebaute Hauptſtadt des Landes, 
bat viel von ihrem ehemaligen Glanze verloren, | 
Seiler (Georg Friedr.), einer der erfien Theologen und Bolkefchrifte 
fteller feiner Zeit, war 1733 zu Creuffen bei Baireuth don geringen Aeltern 
geboren, erhielt zu Baireuch und Erlangen feine gelehrte Bildung und 
beſchaͤftigte ficy hierauf mit Jugendunterricht. 1761 ward er Diakonus zu 
Meuftadt an der Heide, 1764 zu Koburg, 1770 ordentlicher Profeffor der 
Theologie zu Erlangen, 1772 Univerfitätsprediger, 1773 geheimer Kirchene 
rath, wirklicher erſter Konſiſtorialrath im Konfiftorium zu Baireuth und 
Direktor des von ihm ſelbſt geſtifteten Inſtituts der Moral und der ſchönen 
MWiffenfhaften zu Erlangen, 1788 nody dazu Superintendent, Paftor an 
der Haupkirche und Schulrath des Gymnaſiums bafelbft, In diefen Aem⸗ 
tern bewies er nicht nur als Beförberer der theologifhen Wiffenfchaften, 
fondern auch vorzüglih auf dem Gebiete feines Wirkungskreiſes eine 
feltene Zhätigkeit. Am bedeutenditen und fegenevollften ward fein Einfluß 
auf die Verbreitung richtiger Religionsfenntniffe unter den Ungelehrten. 
Seine vielfeitige literarifhe Wirkſamkeit hielt ihn indeß nicht ab, der Stade 
und Akademie, an die fein Beruf ihn band , unvergeßliche Denkmäler 
feines Eifers für Menſchenwohl zu hinterlaffen. Er farb 1807 allgemein 
betrauert, Geiler gab 170 Schriften heraus; die vorzüglichften find: Bais 
reuth, dee Künfte Sig unterder Regierung Friedrichs (1752), ein Gedicht, 
welches viele gelungene Stellen enthält; Robertſons Gefhichte von Schott» 
land, überfegt (1762) mit Anmerkungen, zeichnet fi) durch einen gewandten 
Styl aus; Ueber den Geift und die Gefinnungen des vernünftigen Chriftens 
thums (1769), ein treffliches Werk, welches viele Leſer fand; die Gefhichte 
deu geofienbarten Religion (1788) ; das Pleine bibl. Erbauunasbud ; das 
größere bibl. Erbauungsbuch in 13 Bde. erfhienen in mehrern Auflagen und 
wurden aud) für Katholiten bearbeitet; — Religion der Unmündigen (1772, 
außerdem ned 16 mal); Lefebuch für den Bürgers und Landmann (14 Aufs 
lagen), ift das vorzüglichfte feiner Volksbuͤcher; Gemeinnügige Betrach⸗ 
tungen der neueften Schriften über Religion, Sitten und Verbefferung des 
menſchlichen Geſchlechts, eine Eritifche Zeitfhrift 1776 — 1800 ; außerdem 
zahlreihe pädagogifhe Schriften, welche viel zur Verbefferung des Schuls 
wefens in und außer Franken beitrugen. Sn feiner biblifhen Hermeneutit 
(Erlang. 1800) zeigte er feine Kenntniffe in diefem Sache fo wie feine tiefe 
Verehrung gegen dieh. Schriften. In ſeinen apologet. Werken für die Wahr: 
heit des Chriſtenthums nahm er befonders Nüdficht auf die Eritifche Philos 
fophie, und auf die neueften Einmwürfe gegen Wunder und Weiffagungen. 
Den Kehrbegriff der evangelifch:lutherifchen Kirche ftellte er in feiner Theo- 
logia dogm. (Erlangen 1774, 1780) mit befonderer Klarheit, mit großer 
Auswahl in den Beweiſen, mit treffender Rüdfiht auf die Bedürfniffe der 
Beit und mit Volftändigkeit dar, Auch verdienen feine. Programme 
über die Lehren des Chriftenthbums , die er Iateinifch fchrieb ; feine Eirchens 
hiftorifche Tabellen, feine philofophifhen und liturgifhen Schriften rühmliche 
Erwähnung 2 
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Seine, einer der Hauptflüffe Frankreids, entfpringt im Departement 
Gote d’or bei Chanceaus im Goidhügelgebirge aus zwei Quellen. Er ſtroͤmt 
in vielfahen Krümmungen zuerft nordweitlih durch Bourgogne, dann 
weftlich durch Champagne, wird bei Zrones fhiffbar, fließt endlich wieder 
nordweſtlich durch Isle de France, hat einen rubigen Lauf durch fanft 
abfallende Ufer, daber faf überall gute Uebiraangspunfte, Bis Paris, 
welches von der Seine in mehrern Armen durchfloffen wird, und durch fie 
den größten Theil feiner Zufuhr erhält, hat der Strom eine Breite von 
300 — 400 Fuß. Bon hier an bildet fie bis Rouen in der Normandie vieie 
Sinfeln, und erweitert fi unterhalb dieſer legtern Stadt beträhtlih. Nach 
einem Kaufe von 97 Meilen ſtuͤrzt fie fich in einer 1 '/, St. weiten Mün, 
dung bei Havre de Grace in den Canal le Manche. Die Seine bat von der 
See an 30 franz. Meilen Ebbe und Fluth, und träge Kauffahrteifchiffe bie 
Mouenz;-aber die Einfahrt ift wegen der vielen Untiefen befhwerlih. Durd 

noch niht ganz vollendete Canale hat man ihn mit der Saone, ber Loire, 
und durch die Dife und Semme mit ber Schede in Verbindung zu fegen 
sefuht; auch bat man einen Canal nah dem franz. Rheine projektitt. 
Ueber den Fluf gibt e8 15 Brüden oberhalb Troyes, dann bei Zropes, 
Mery, Pont, Nogent, Bray, Montereau , Meluͤn, Corbeil, Choifp, 
Maris (2 eiferne, 12 fleinerne), Sevre, St. Cloud, Neuilly, Chatou, St. 
Germain, Poiſſy, Mantes, Pont de 'Arche, Rouen. Gepflafterte Schiff⸗ 
brüde bei Rouen, übrigens fteinerne Brüden, bei Neuillv eine der beften in 
ganz Europa, ein Meifterwerk der Brüdenbaufunf. Die Seine nimmt 
25 Flüffe auf, darunter die beträchtlichfien: die Vonne, bie Eure, die Aube, 
die Marne, die Dife mit der Aisne. Bon diefem Fluſſe haben 4 Departe⸗ 
ments in Srantreid ihren Namen. 

Sejanus (Xrlius), berüct gter Günftling des Kaiſers Tiberius, geb. 
zu Vulfina in Zosfana, war der Sohn eines Ritters und begleitete anfangs 
Augufts Enkel, Cajus Cäfar, auf feinen Zügen nah Germanien und Bıis 
tannıen, bielt fih aber an Ziberius , der ihm die Leitung dir Gefhäfte 
überlich und ihn zum Praͤfektus Prätorio ernannte, Der knechtiſch unters 
mwürfige Senat bezeigte ihm die größte Ehriurdt. Dur Lift und Bosheit 
brachte er alle Söhne und Enkel bes Ziberius um; er herrſchte mit unbes 
fhränfteer Gewalt, und der Senat befahl die ibm in Rom errichteten 
Bildfäulen zu verehrten. Jetzt war Sejan auf dem hödften Gipfel feiner 
Macht, und wollte fih mit Drufus Gemahlin, Livia, vermäblen, um 
befto gewifjer zum Throne zu gelangen, Ziberius aber verfagte fie ihm, und 
ließ den Sejan , der fih durch Reden gegen ihn vergangen, vom Öenate 
zum Tode verurtheilen (31 n. Chr.). Mie ihm wurde feine ganze Familie 
hingerichtet. 

Sekante, f. TZrigonometrie, 

Selbfientzündung, eine wiemohl alte Naturerfcheinung , worauf 
man aber erft in neuern Zeiten befonders aufmertfam geworden, Sie findet 
bei vegetabilifhen und thierifhen Subſtanzen, vorzüglich Heu, Getreide 
und Dünger 2c, flatt, und hat vorzüglich ihren Grund in der innigen Der: 
einigung der flüfigen und dichten Subſtanzen, durch welche eine ungeheure 
Menge Würmefloff entbunden wird ; z. B. derb zufammengedrängtes Heu, 
Stroh ꝛc., dem überdies durch Gebäude und Lage der freie Luftzugang der 
wehrt iſt, entwidelt deffen fo viel, daß, oͤfters von feibft oder auch durch 
irgend einen Luftzug, die volle Flamme ausbricht; befonders ift dies 
der Fall bei Hanf mit. Del getraͤnkt, wie man die traurige Eıfab 
rung auf Sciffswerften öfters gemaht bat. Der Gäprungsprojed 
bei Löfhung des Kalks ift von ähnlicher Beſchaffenheit; ſchwerer aber i 
die Seibftentzundung bei Menfhen zu erklären, die durch Selbſtentzuͤn 
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dung das Leben verlieren und gänzlich oder doch größtentheilß in Aſche vers 
wandelt worden find. 

Selbſtmord, die abfihelihe, durch Leine Pfliht dee Aufopferung 
gebotene Beſchleunigung feines Todes; fie gefhehe auf einmal (der grobe), 
oder nah und nah duch ein als ſchaͤdlich erfanntes, von keiner Pflicht abs 
gemöthigted Verhalien (der feine Selbfimord). Der finnlih ausſchweifende, 
leidenfhaftlihde Menſch, welcher duch feine Lebensweife feine Gefundheit 
zeritöre und feine Lebensdauer verkürzt, — oder wie es der überverfeinerte 
MWeitton bezeihnet — geſchwind lebt, heißt nicht Selbſtmoͤrder, und dennoch 
ift ee moraliſch ftrafbarer , als der wirkliche Selbſtmoͤrder, der von der Laft 
des Lebens (ohne feine Shuld) zu Boden gedrüdt, und von der Schwers 
muth überwältigt, die ihm unerträgliche Bürde von fih wirft. Jede, buch 
keine Pflicht verbotene, mithin verfchuldere Vernachlaͤſſigung deffen, was 
man als zwedmäßig zur Erhaltung und Gefundbeit des Lebens erfannt hat, 
iſt ein Vergeben gegen die von der Vernunft und Rel'gion gebotene Pflicht 
der Seibiterhaltung. Von diefer Art des Selbftmords ift faſt kein Erwach⸗ 
fener ganz frei zu fprehen. Oft führe jene Bernahläffigung zu dem groben 
Seibjtimorde. Die Beurtheilung der Zurehnung deffelben ift dußerft ſchwer. 
Denn die Urfahen , die in einzelnen Fällen den Selbitmord bewirken, find 
gemeiniglih unbefannt und verborgen ; oder doch fo zweideutig und mit dee 
ganzen übrigen Denkungsart eines Menfhen fo genau verwebt; oft fo 
unwillkuͤrlich und fo tief in der Beſchaffenheit des Körpers gegründet; zus 
weilen endlicy fo verzeihlich, und fo offenbar die Aeußerung einer edlen, Ehr⸗ 
fische erwedenden Gefinnung (Aria), daß es Menfhen, wie Reinhard in 
feiner Moral fih ausdrüdt, bei aller Einſicht, die Selbflentleibung fey, 
im Allgemeinen betrachtet, vermerflih, doc nicht wagen dürfen, über bie 
Schuld eines Selbftmörders und den Grad feiner Strafbarkeit, ein ents 
fheidendes Urtheil zu fällen, oder jeden Selbſtmord für verdammlich zu ers 
tlären. Man verdamme die That an fih; aber man beklage den Thaͤter; 
befonders, wenn Kränklichkeit des Gemüchg (Schwärmerei, Moitisismus) 
oder des Körpers (Mervenübel) den Selbfimord herbeigeführt hat, Ju 
ſolchen Fällen, mo der Menfc nicht nad feinen al$ richtig von ihm erfanns 
ten Grundfägen mehr leben oder feıne Bellimmung erreichen kann, hielten 
die Alten, namentlich die Stoiker, die Seibftentleibung für erlaubt und 
ruͤhmlich. Aber, was würde Gatonicht haben wirken können, wenn er 
die größere Kraft gebabe hätte, Cäfars Tod erleben zu wollen ? Cicero hielt 
den Selbſtmord für unerlaubt, meil das Leben ein dem Menfhen von Gott 
anvertrautes But ſey, das zur Ordnung des Ganzen gehöre, in welche der 
Wille des Einzelnen nicht zerjtörend eingreifen Dürfe, Iſt übrigens die Bes 
bauptung der wahrhaft moralifhen Seeiengröße, bie dem Selbſtmoͤrder 
abgelprohen, aber demjenigen zuerfannt werben muß, der aus edlen Bes 
weggründen ein Leben , das ihm zur Laſt gemorden ift, doch nicht von ſich 
ſchuͤttelt, Pflicht; fo ift auch der Selbſtmord ein Verbrechen gegen die 
Würde und die Beflimmung des Menfhen. Darum läßt ſich jedoch nicht 
läugnen, daß hinter jener Seelengröße die natürliche Liebe zum Leben eine 
Hauptrolle fpiele. 

Selene (ZeAdvn) oder Luna, die Tochter des Titanen Hyperion, melde 
er mit feiner Schweiter Thia zeugte. Andere ließen fie des Pallas oder die 
Tochter des Helios fepn. Ihre VBerrichtungen fhildern die Alten flets allein 
von der Führung des Monder, Darin aber unterfcheidet fih Selene von 
der jungfräutic lebenden Diana , daß ihr verfhiedene Liebſchaften und 
Kinder zugefchrieben werden. Schon die Homeriſche Hymne nennt fie die 
Geliebte Jupiters und Mutter der Pandeia. Noch ungleich bekannter ift 
ihre Liebſchaft mir dem Endymion (f, d. Art.). Wie die Sonne Zitan, 
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fo ward Luna Titania genannt. Das Hauptattribut an ihr waten bie bii- 
ben Spigen eines in bie Höhe flehenden halben Mondes. Der alte Diem 
ſius läßt fie nach Art der älteften Sratienzimmer auf einem Wagen mit 
Stieren fahren, Ovid gibt ihr zwei weiße Pferde, — 

Selenit, ein von dem Schweden Berzjelius neu entdeckter elementarl: . 
fher Stoff. Er ift inden meiften Eigenfhaften dem Schwefel fehr ähntid, 
fein Dampf riecht aber nad) Rettig; er hat ftärfern Glanz als ber Schwefel. 
Er kommt vor mit Silber und Kupfer als Erz im Kirchſpiele Tryſerum in 
Smaͤland. | 

Selenograpbie, Mondsbefhreibung, fe Mond, 

Seleucia, So biefen mehrere von Seleutus Nikator gegründete 
Städte in Afien, worunter die prächtigfte und beruͤhmteſte zwifchen dem 
Euphrat und Zigris, die ihre Mauern befpülten, ffand, und fich durch diefe 
günftige Lage bald zur größten undreichften Handelsſtadt der damals befann: 
ten Erde erhob, "Die Zahl ihrer Bewohner, deren größter, reichfter und maͤch— 
tigfter Theil aus Griehen beftand, foll ber 600.000 betragen haben. 
Dieſes Seleueia wurde an des alten Babylon Stelle die Hauptſtadt Baby 
loniend. Sie lag 15 Stunden von jener Stadt entfernt, und erhielt ſich 
bis zur Zeit des Roͤmerkaiſers Verus, welcher fie von Grund aus zerflörte, 
Behn Stunden von Baydad findet man jegt am beiden Seiten des Tigris 
eine weit umher mit Nuinen bededfte Gegend, in welchem Umfange einf 
nebſt Seleucia noch das eben fo bedeutende Gtejiphon und das berühmte 
Babylon blühten. Man erblidt hier noch eine 300 Fuß lange Faſſade eines 
großen Pallaſtes griehifhen Styls, welcher wahrſcheinlich die Mefidenz des 
Untiohus in Seleucia gewefen ift. SIntercffanter find die Ruiney von 
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befchäftige. Sie liegen in der Nähe der Stadt Hilla an ber Dftfeite des 
Euphrat (327 23! N. Br.). Dean finder Idole, Geräthe, Intaglios u. a; 
auch ſtehen noch Ruinen don größeren Gebäuden. Eine davon halten 
Della Balle und Nennel für den Thurm des Belus. Die größte Höhe iſt 
141 Fuß und die Seiten find nach den vier Himmeldgegenden gerichtet, 
Eine andere Schloßruine hat viele Höhlen und Gänge. Eine dritte, ein 
ungeheures Oblongum an ber Weftfeite des Euphrat, wird von den Arabern 
Brig Nimrud genannt. Diefe hat Rich, Refident der oſtind. Compagnie in 
Bagdad (London, 1818), zuerft befhrieben. Er hält fie für den Thurm des 
Belius, , deffen Spige einſt als Sternwarte dienen follte, Um die Entjiffe 
rung ber keilfoͤrmigen Inſchriften hat ſich Grotefend verdient gemacht, Die 
Bauart iftdurhgängig von Badfteinen, fo wie fie Herodot beſchreibt. Nut 
von der alten Stadtmauer hat man feine Spur entdedt. Uebrigeng tragen 
diefe Ruinen wohl den Charakter der Größe, aber nicht ben der Schönheit, 
Die noch vorhandenen Zierrathen find plump und gefhmadlosg, 
Seleufus, mit dem Beinamen Nikator (wegen feiner vielen Siege), 
ein berühmter Heerführer Aleranders des Großen, welcher ihn zum Vers 
mwalter von Babylon und Medien erhob, Mad) Aleranders Tode ward et 
von dem macedon. General Antigonus aus Babylon vertrieben, und flüd: 
tete zu feinem Waffenbruder Ptolemäus nach Aegypten, mit deſſen Hülfe ' 
er, durch die Liebe. des Volkes unterftügt, Babylon wieder eroberte, wodurch 
er feine Herrſchaft über das innere Afien gründete. Mir diefer Begebenheit 
fängt die von. den meiften afiat. Schriftftellern gebrauchte ſeleucidiſche Aera 
an (3. d. W. 3672). Ergab ſich nun, wie die andern fiegreichen Feldherren, 
den felbftftändigen Titel eines Königs, and ward der Stifter des großen 
fpromacedonifhen Reichs. Seleukus erweiterte unterdeffen feine Herrſchaft 
von dem Euphrat bis an den Indus und Oxus, und trirg in einem glänzen: 
den Zuge gegen den indifhen König Sandrofotus feine Waffen bis an den 
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Ganges. Alser bei Ipſus (I. d. W. 3683) des Antigonus Macht zertrüms 
mert, breitete fi fein Staat bis ans Mitteimeer aus, Durch Bejiegung 
des Demetrius (3699) ward er Herr über Kleinafien; aud gewann er die 
Dberhand über den Lyſimachus bei Korupedion (3702), worin fein Gegner 
blieb. Jetzt war er auch berrfhend in Macedonien und Thracien und 
auf dem Höhepunkte feiner Macht, als er gleidy nachher von dem in feinem 
Gefolge ſich befindenden ägpptifchen Prinzen Ptolemäus Geraunug ermordet 
murde. Seleufus war nebft Prolemäus der würbdigfte von Aleranders Ge: 
neralen, und ungeachtet feines ausgezeichneten Feldherrntalentes den Künften 
des Friedens, insbefondere dem Dandel hold. Er bat mehrere Städte des 
erften Ranges erbaut, viele andere wieder hergeftellt, und durchaus im 
Öffentlihen wie im häuslichen Leben ein wohlwollendes — wenigftens ver: 
gleihungsweife — rechtlihes Gemüth gezeigt. Sein Haus bat über das 
fpromacedonifhe Reich bis zum Untergang deffelben geherrfcht, 
Seligfprebung, f. Beatifitatiom j 
Selterfer Brunnen, derberühmtefte Gefundbrunnen Deutſchlands 
fprudelt in geringer Entfernung von dem Fleden Niederfelters im Herzog» 
thum Naffau, 3 Stunden von Limburg, an einem Bergrüden hervor, in 
einem anmutbigen, von der Ems durhwäfferten Thale. Die Quelle wurde 
erst zwifhen 1500 und 1550 entdedt, aber im 30fährigen Kriege mieder 
verfähüttet. Es ſcheint, daß diefes herrliche Waſſer lange Zeit hindurch 
nicht fehr geachtet worden; denn noch in der Mitte des 18. Jahrb. betrug 
die jährl. Paht 2 Fl. rheiniſch, nachher 5 Fl. und 20 Sabre fpäter ſchon 
14.000 Fl. Als endlidy Kurtrier, dem der Gefundbrunnen gehörte, die 
Verwaltung felbft übernahm, erreichte der jähr!. Ertrag die Summe von 
80.000 Fl. Die Quelle iſt ein einfaches, falinifhes Waſſer, heil und Klar, 
mit einer Temperatur von 12,50 R., reihem Antheil von Eohlenfaurem Gas, 
obne Eifen. Daher wirkt es kühlend, reizend, erquidend, alle Sefretionen 
befördernd,, vorzüglid Urin: und Hantabfonderung, weniger die Darms 
ausleerung. Es vermehrt ungemein die Thätigkeit des Lymph- und Drüs 
ſenſyſtems, ift leicht verdautih und erregt feine Erhigungen und Blutcons 
geftionen. Es ift daber eben fo wohlthaͤtig für voublütige und flarfe, als 
für ſchwaͤchliche Subjekte, und bei allen Krankheiten von Unthätigkeit und 
Schwaͤche des Gefaͤßſyſtems, Verſtepfungen, gebemmten Abfonderungen 
- und Ausleerungen, Hämorrhoidalbefhwerden,, Leber: und Gallentran 
beiten , Gicht und Skrophein von großem Nutzen. Als Hauptmittel 
erſcheint es bei hronifchen Zungenfranfheiten; befonders bei-der Lungenſucht, 
ſowohl der fchleimigten als der tuberculofen und der entzüundlich eiterigen. 
Seibft wenn die eiterige Lungenſucht ſchon einen beträchtlichen Grad erreicht 
bat, leiſtet es oftnod viel. Gleichfalls erweiſet es fih von erflaunlicher 
Mirkung bei allen Arten des Aſthma, die von einer materiellen Anhäufung 
in den Zungen entftanden oder damit verbunden find, fo mie bei Nierens’ 
und Bilafenkrankheiten, Gries, Stein ꝛc. Der einzige Fall, wo es nicht 
gut befommt, ift bei fehr ſchwachen, zur Blähfucht geneigten Magen. 
Man trinkt das Wıffır gewöhnlih Morgens von ';—2 Pfunden; bei 
Lungenfranfkheiten mit Ziegen: oder Efeismilh. Wegen ber gemäßigten 
Verbindung dieſes Heilmittels mit dem Fohlenfuuren Gas wird das haltbäre 
Waſſer faft auf der ganzen Erde getrunfen und felbft nach den beiden Ins 
dien gefhidt. Seit 1803 ift der Brunnen ein herzogl. naſſauiſches Kame— 
ralgut. Der Abfag ift Übrigens fehr verfhieden, und richtet fi gewöhnlich) 
nach der Witterung des Jahres, Te heißer der Sommer, defto größer der 
Gebrauch, indem das Waffer häufiger des Behaglichen ale der Gefundheit 
wegen getrunken wird, Mic Wein und Zuder ren es ſich an 
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Geſchmack dem Champagner und iſt ungleich erquickender. Der gewoͤhnlicht 
jährliche Abſatz betraͤgt über 1 Miu. Krüge. Man jollte denken, daß eine 
fo große Anzahl Krüge, deren jeder 3 Pf. Waſſers enthält, aus einem eins 
zigen Brunnen kaum gefüllt werden könnte, zumal da das Füllen haupts 
fahlih nur 5 Monate hindurdy ( März bis Ende Juli) flatt findet, allein 
die Arbeit fördert fih unglaublih ſchnell. Der obere hölzerne Kranz des 
Brunnens, welcher 12 Fuß tief ift, wird duch ein hölzernes Kreuz in & 
Quadrate getheilt und in 3 derfelben gewöhnlich geſchoͤpft. Das Ate bleibt 
für die Brunnentrinfer offen. Die Fuͤllmaͤdchen halten ihn von früh Mors 
gend bis Mittag 11 Uhr befegt, und während diefer Zeit darf weder für den 
Ort, noch die Nahbarfhaft gefüllt werden; von 11—1 Uhr ift der Brunnen 
Gemeingut für die ganze Umgegend. Bon 1—6 Uhr Abends wird abermals 
für herzogl. Rechnung gefhöpft. S. Weſtrums, Lenneberys, Bifhoffs 
u. A. Befchreibung des Gefundbrunnen zu Selters, 

Semele, eine Zochter des Cadmus und der Harmonia. Ihre außer: 
ordentliche Schönheit verfchaffte ihre Jupiter Liebe. Juno, darüber eifers 
füchtig, befchloß fie zu verderben , nahm die Beftalt ihrer Sklavin Beroe an 
und erwedte Zweifel in Semele's Bufen, ob ihr Liebhaber auch wirklich der . 
hohe Donnerer wäre, dba er allemal in der Geftait eines Stervlichen zu 
ihren Umarmungen eilte. Sie rieth ihr, denfelben zu bitten, Daß er ihr eins 
mal in eben der Majeftät erfcheinen möchte, in der er zu der göttlichen Juno 
eile. Semele folgte dem Rathe. Das nädhfte Mal, als er zu ihre um, 
verlangte fie von ihm die Gewährung einer Bitte, und nachdem er ihr 
beim Styr gefhworen hatte, eröffnete fie ihm ihre Verlangen. Wergeblid 
bemühete er fih , fie zur Zurüdnahme des unbefonnenen Wunſches zu bes 
wegen , da er fih genöthig ſah, feinen Eid zu halten. Er kam alfo in der 
Majeftät eines Gottes, mit Donner und Bl gen bewaffnet zu ihr; aber die 
Sterblihe konnte den Anblid nicht ertrigen, ſtuͤrzte vor Schrecken entfeelt 
nieder und ward von den Flammen verzehrt. Sie war gerade mit dem Bas 
chus ſchwanger und nur diefen vermochte Jupiter zu retten , indem er ihm, 
da ee noch ungeitig wır , in feine eigene Hüfte verſchloß. Der Schatten 
der Semele ſchwang fih zum Himmel auf und ward unter die Unfterblihen 
verfegt, nachdem Jupiter fie mit der Juno verföhat hatte. Sie verdankie 
eigentl ch ihre Vergätterung ihrem Sohne Bachus, der fie aus der Unter: 
welt herauf holte und mit fi in den O,pmp nahm. 

Semiarianer, f. Sectem, 

S emilor oder Similor, auch mannh eimifches Gold, f. Go! d. 

Seminarium, Pflanzfhule, beißteine Bildungsanftalt, worin junge 
Leute zu einem geiftlihen oder. Schullehreramte erzogen werden. Die 
katholiſche Kirche errichtete zuerſt ſolche Seminarlen; in jedem Biſchofsſitze 
befand fi eins. Früher erhielten die Geiftlihen in den Seminarien Ihtt 
völlige Ausbildung; der jegige Erzbiſchof von Köln aber geftaltete das 
koͤlniſche vorzugsweiſe zur praktifhen Bildungsſchule für die jungen 
Geiftlihen, die erft ihren dreijährigen theoretifhen Gurfus auf der Uni⸗ 
verfität vollenden muͤſſen, ehe fie im Seminar aufgenommen werden. 

Semiotif oder Zeihenlehre Ein jede Wiſſenſchaft, die auf 
Erkenntniß von Gegenftänden beruht, muß ihre Zeicheniehre haben, d: is 
fie benugt die aus der Natur eines Objekts fließenden Veraͤnderungen 
und Merkmale zum Mafftabe feines Zuſtandes. So aud die Heilkunſt 
Sie nimmt die Veränderungen des gefunden Organismus als Zeichen 
feiner Geſundheit, die davon abweichenden Veränderungen als Zeichen 
feines kranken Zuflandes, So entfpringt eine phufiologifhe und patholo⸗ 
igifche Zeichenlehre. Man kann fie beide zufammenfaffen als d ejenige mes 
diziniſche Disziplin, welche Iehrt, alle im gefunden und kranken Zultande 
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eintretende Erſcheinungen des Lebens — der Geſundbeit, Krankheit des 
Todes — gehoͤrig erkennen, beſtimmen, anwenden. S. Kurt Sprengel's 
Handbuch der Semiotik, und Gruner's phyſiologiſche und pathologiſche 
Zeichenlehre. 

Semipelagianer, ſ. Pelagius und Secten. 

Semitamis, eine berühmte, ganz ins fabelhafte Alterthum gebö— 
tige Königin von Affyrien. pre Abkunft ift noch in Dunkel gehüllt. Als 
fie erwachſen war , übertraf fie alle andere Sterblihe an Verſtand und 
Schönheit. Einft fandte der König Ninus feinen Minifter Menoa ab, um 
feine Herden zu befehen. Diefer erblicdte das reizende Mädchen und machte 
fie zu feine? Gemahlin. Als Ninus in Baltrien einfiel, begleitete ibn der 
Gemahl der Semiramid. Ninus ward von ihren Reizen eingenommen, 
brachte ihren Gemahl fo in Veriweiflung, daß er fich felbft das Leben nahm. 
Semiramis ward nun Gemahlin des Ninus und Königin von Affprien. 
Eie gebar ihm einen Sohn, Ninyas, und als Ninus ſtarb, verordnete er 
fie zur Regentin des Reihe und zur Vormünderin feines Sohnes. Sie 
nahm fih nun der Regierung mit allem Eifer an, und dachte auf die Vers 
berrlichung ihres Rubme, Zu dem Ende bauete fie eine Stadt von unge: 
beurer Größe am Eupbrat, die Stadt Babylon (f. d. Art... An der 
Epige eines großen Heeres zug fie nah Medien, durcreifte ihre übrigen 
Provinzen und hinterließ in jeder Gegend Spuren ibrer Wohlthaͤtigkeit 
und Pracht; genoß dann wieder einige Jabre der Ruhe in Baktrien bis fie 
einen Krieg gegen Indien unternahm. Aber bie Schlacht zmifchen den 
Hauptheren fiel für die Affprer fo ungluͤcklich aus, daß fie in größter Unord⸗ 
nung die Flucht ergriffen. Sie ſchloß nun Friede mit den Indiern. hr 
bisheriges Gluͤck neigte fih zum Untergange, und ihr eigener Sohn 
fuchte fie zu ermorden. Sie vergab ihm, uͤberließ ihm die Regierung, und 
ernannte ihn zum Könige. Semiramis ward nun ihren Unterthanen entrüdt, 
und ſchwang fi in Geſtalt einer Taube von der Erde, nachdem fie ein Alter von 
62 Fahren erreicht und 42 Sabre vegiert hatte, Die Affvrer erzeigten ihre 
göttliche Ehre, Die ganze Gefchichte der Semiramis ift Tradition im Goeifte 
des Drients; nicht einmal ihr Zeitalter iſt zuverläffig bekannt. 

Semitifhe Spradben, fe Sprahgebraud,. 

Semler (Joh. Salome), einer der beruͤhmteſten Theologen ber edans 
gelifch = Iutherifchen Kirche , zu Saalfeld 1725 gebgren, wo fein Vater 
Archidiakonus war, Er gene im elterlihen Haufe eine vortrefflidhe 
Erziehung, und machte an der Schule feiner Baterfiadt im Sprachſtudium 
merkliche Fortſchritte, wurde aber dabei ein Anhänger des damals herrfhenz 
den frömmelnden Pietismus. Doc als er1742 auf die Univirfität nach Halle 
kam, und die Vorlefungen bes aufgeflärten Theologen ©. 3. Baumgarten 
eifrig beſuchte, ward er von den Feſſeln jenes herrnhutiſchen Weſens befreit, 
Sein Lehrer brauchte ihn bei der Herausgabe der Nachrichten von einer 
ball. Bibliothek und der aus dem Engliſchen überfegten Welthiftorie; auch 
half Semler dem Hofrath Lenz bei feinen hiſtoriſch-genealogiſchen Arbeiten, 
und gab um biefe Zeit einige Pleine hiftorifche Schriften heraus. In feinet 
Magifterdiffertation vertheidigte er die Echtheit einiger Stellen des N. 
Teſt., die der Brite Whiſton angefochten hatte. 1749 ging er von Halla 
nach Coburg, wo er die Redaktion der Coburger Zeitung übernahm, und 
mehrere gehaltvolle Auffäge in diefelbe lieferte. Seine Staatsfhrift über 
die Streitigkeiten des Herzogs von Würtemberg mit feinen Bafallen , zu 
Bunften des Erfiern erregte in Regensburg Auffehen ; doch die Belohnung 
für feine hiftorifhen Korfhungen erhielt Semler, als er auf die Hochſchule 
zu Altdorf 1751 als Profeffor der Geſchichte und Poeſie berufen wurde. 
Aber Sonim folgenden Jahre vertaufchte er dieſe Stelle mit der theologiſchen 
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erklaͤrte ſelbſt, daß er bas Anfehen der ſomboliſchen Bücher der enangelifchen. 
Kirche niemals habe erſchüttern, ſondern nur die theologiſche Gelehrſamkeit 
babe verbeſſern wollen, daß jene zur aͤußern gefellfhaftlichen Religion, zur 
Erhattung der Einheit und Drdnung in der Kirche nothwendig, daß fie das 
aͤußere Vehikel fenen, welches dazu diene, den großen Haufen doch zu einer 
Religion anzuhalten , beirdem Hähigeren aber die innere, lebendige ,. freie 
moraliſche Religion zu entwideln. Semler flellte fid auch unter die theolo⸗ 
giſchen Methodologen, zuerſt in einem deutſchen, dann in einem lateinifchen 
Bude. In dem erften drang er fehr auf gründliche und umfaſſende theolo⸗ 
giſche Gelehtſamkeit. Das zweite Bud handelt über den Umfang , die 
Matur und die Hülfsmittel der theologifhen Gelchrfamkeit. So wie 
er überhaupt dag, mas er fchreiben wollte, niemals vorher frtematifch 
überfah, fic keinen der Natur des Gegenflandes angemeffenen Plan machte, 
feine. Materialien vor-fich hatte, immer ausfchweifte und überall: gewiſſe 
Lie blingsideen. verfolgte, fo auch bier. Seine kirchenbiftorifchen Werke ent: 
halten ſehr viel Meues, Driginelles, Tiefgedachtes, und einen eifernen Fleiß, 
welcher feibft das mühfamfte, abfchredendfte Studium nicht ſcheut, aber es 
find mehr Ercerpte, Reflexionen und Kritiken, als zufammenbängende, 
geordnete, raifonnirende Erzählungen. Schönheit, Kunft, Klarbeit in der 
Darftellung findet man nicht , wiewobl oft eine glüdiihe Eigenthümtichkeit 
des Styls. Wegen feiner Streitichriften machten feine Gegner ihm den 
Vorwurf der Folgewidrigkeit, und als er gar 1738 das preuß, Religionsedikt 
vertheidigte, griff man aud feinen Charakter an, und beihuldigte ihn der 
Falſchheit und Heuchelei. Aber alle, welche ihn kannten, gaben ibm das 
ehtenvolle Zeugniß eined edlen, wahrhaft frommen Mannes. Semler 
ftarb 1791. | ; 
Semlin, Bemlin, eine gut gebaute Stabt in ber ſlavoniſchen Mis 
lütaitgränze, unweit des Einfluffes der Save in die Donau, Belgrad 
gegenüber, mit der neuen Vorſtadt Franzensthal am Rufe eines Hügels, 
‚von dem man eine fhöne Ausſicht hat. Sie ift ein offener Drt, nur durch 
einige Batterien an der Sau und Donau gededt ; hat 1220 Häufer, 8340 
Einw., eine kath. Kirche und vier kath. Kapellen, zwei griech. Kirchen, ein 
Sranzistanerkiofier, ein Hofpital, eine Synagoge, illyriſche Schule, 
deutſche und neugriechifhe MNormalfhulen; Eis eines griehifhen Protos 
popen und Gefundheiteachs, Contumazhaus, Gränzmilitaircommando’s, 
Semlin ift die Hauptniederlage für deutfche und türkifche Waaren, und bat 
eine große Salzniederlage.des auf der Theis herabfommenden marmarofcher 
Steinfalzes, ferner wichtigen Handel mit der Türkei, daher 24 meiftens 
Großhandlungen, die Baummokte, Türkifhgarn, Honig, Saffian, famms 
felle, meerſchaumene Pfeifenköpfe ıc. ein, und böhmifhe und mährifche 
Tücher, Porzellan zc. ausführen. Die Stadt ward 1739 an der Stelle bes 
fhon von Johann Hunyad bewohnten Schloffes angelegt, als Beigrad in 
tückifche Gewalt kam, und faſt alle katholiſche und viele griechiſche Einw. 
von da wegzogen. 
Semperfrei, f. Send, | 
Senat, Volks⸗, aud) Reihsfenat genannt, ift feinem Wefen nad) eine 
bie Einheit zwifhen Volk und Staat oder zwifchen ber Regierung und den 
Megierten, vermittelnde, durch den Staattvertrag errichtete, in ihrer gefeß> 
mäßigen Thätigkeit aber politiſch, felbftftändige Oberbehörde,, deren Mit: 
alieder verfaßungsmäßig ernannt oder erwählt, werden. — 1. Der roͤmiſche 
Senat, weldyer gewöhnlich 600 Glieder zählte, war das höchfte Staatsfolles 
aium, nermittelte die Handhabung der Juſtiz- und Polizeigewalt des Königs, 
fo wie die Leiftung dee Heerpfliht durch feinen Einfluß im Volke. Die 
Wahl der Senatoren geſchah zuerfi von den Königen, während der Republik 
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anfangs von den Confuln und den Kriegstribunen, feit 316 3. M. von ben 
Genforen. Die Kaifer ertheiltendie Senatorswürde nad) Belieben. Anfangs 
‚wurde der Senat nur aus den Patriziern ergänzt; fpäter gefhab es meift 
aus der Ritterfhaft ; und auch Plebejer gelangten dazu, da jede höhere Ma: 
‚giftratur, von der Quaͤſtur angefangen , den Eingang in den Senat, und 
zwar auf lebensiänglih gab, Doc wurde zum vollftändigen Genuffe der 
fenatorifchen Rechte die Eintragung in die Lifte (daher patres conscripti) 
durch die Genforen erfordert. Bei jedem Lufl cum wurde diefe Lifte von einem 
Genfor verliefen : wer auf derfelben oben an ſtund — und dies war der würdig: 
ſte — hieß Prinzeps Senatus. Die unwürdigen wurden durch bloßes Weg: 
laffın des Namens ausgefchloffen. In den Zeiten der Republik mußte ein 
Senator in der Schägung (Cenſus) ein Vermögen von 25.000, unter Aus 
gufius von 37.500 Thlr. befigen. Die oberften Behörden (anfangs bie 
‚Könige, nachher die Confulen, Kriegstribune, Prätoren, der Diktator) des 
Staats verfammelten den Senat. Alle wichtigen Regierungsgelcäfte wur: 
den ihm durch die Confuln vorgetragen ; ja felbft diejenigen, welche zum 
Vortrage ans Volk geeignet waren, wurden zuerft im Senat verhandelt; 
und wie wohl das Volk in fpärern Zeiten das Recht behauptete, ‚auch ohne 
Mitcheilung des Senats zu berathfchlagen und zu entfcheiden, fo wurde doch 
die Beftärtgung des Senats für nöthig erachtet. Bon dem noch fpäter en 
rungenen Entſcheidungsrecht, ohne den Senat machte es felten Gebraud. 
Insbeſondere war die Reitung der äußern Anaelegenbeiten, Krieg und Frie: 
den betreffend, alle Verwaltungsfahen, die Aufſicht über die Stantsreligion, 
das Staatsvermögen, die Wahl ber Beamten dem Senate anvertraut; 
und in den größten Verbrechen ſtund ihm bie böchfte Gerichtsbarkeit zu. Die 
im Senate voraetragene Sachen wurden nad. Stimmenmehrheit entfchieden. 
Senatus Gonfultum hieß der foͤrmliche vechtskräftige Beſchluß, ber von 
einer vollzäbligen reihtmäßig gehaltenen Verſammlung gemacht und nidt 
durd das Machtwort Veio eines Volkstribuns rüdgängig worden wat; 
Senatus Auctoritas (Senatsgutachten), derjenigen Rathſchluß, welcher durch 
das Veto des Tribuns, oder weil der Senat nicht vollzählig war, feine 
Rechtskraft hatte, und diefe erft durch des Volkes Beftätigung erhielt. In 
fpitern Zeiten wurde dle Zahl der Senatoren fehr vermehrt, aber das Anfehn, 
was oft den Zweck der Machthaber war, dur den Unwerth feiner Glieder 
verringert, Unter den Kaifern verlör der Senat feine potitifche Wichtigkeit ; 
doch hießen noch fett Fiber bis auf Sonftantin d. Gr. viele kaiſerl. Geſetze, 
die der Senat auf Befehl der Kaifer — denn er wurde denfelben bald [0 
unteriwärfig, daß er über deren Aufträge oft nicht mehr berachfchlagte , for 
dern nur durch lautes Beifalfeufen feine Beiſtimmung ausfprah — abfaßtt, 
Senatuss Eonfulta. — 11. Dir ebemal’ge franz, Reichsſenat, Erhaltungefenat 
(Senat conservateur) ward mit Buonaparte's Erhebung zum erften Gonful 
(13. Dez. 1799) eingelegt. Er beſtand aus 80 Mitgliedern, welche 40 Jahte 
alt feyn mußten, und ihre Würden lebenélaͤnglich bekleidet. Zu den erle 
digten Stellen wäblte der Senat aus drei Individuen, von welchen das eint 
von dem aefeggehenden Körper, das andere don bem Zribunate, das dritt? 
von dem erften Conſul vorgefchlagen ward, Der Senat wählte, aus den don 
den Departementen eingeſchickten Verzeichniffen der zu öffentlichen National 
ftellen wählbaren verdienſtvollſten Bürger, die Gefeggeber, die Zribunen, bie 
Gonfuln, die KRaffationsrichter, und die Rehtscommiffarien. Er beflätigtt 
oder vernichtete alle Verhandlungen, die ihm als conftitutiongmidrig vor 
dem Tribunate, oder von der Regierung annezeigt wurden. Zur Unterbal; 
‚tung und zu den Ausgaben bes Senats war der Ertrag von liegenden Natie: 
naldomainen angemwiefen, Jeder Senäter hatte eine jaͤhrliche Einnahme don 
25.000 Franken. Dis Sigungen des Senats waren nicht oͤffentlich. Duich 
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das organifhe Senatus eonfultum vom 2. Auguft 1802, wodurch Buona: 
parte zum Conſul auf Lebenszeit erhoben, wurde binfihlih des Senats Fol: 
gendes feitgefegt: Der Senat beflimmt durch organifhe Senatusconfulta 
alles, was die Eonftitution nicht vorhergeſehen hat, erklärt die zweideutigen 
Artikel derfelben, und ordnet die Verfaſſung der frangöfifhen Colonieen. Zu 
organifhen Senatusconfultis gebören zwei Drittbeile der Stimmen von den 
anmwefenden Senatoren, zu bloßen Senarusconfultis , durch welche die Ges 
fhwornengerichte fufpendirt, Departemente außerhalb der Gonftitution ers 
Märt, Uriheilsfprüde aufgehoben, und die Sigungen des gefegaebenden 
Körpers und des Tribungats aufgelöfer werden „ ift aber bloß die Stimmen: 
mehrheit erforderlich. Zu allen Senat’confultis bat die Regierung die Ini⸗ 
siative. Der erfte Conſul fhlägt die Mitglieder des Senats aus den De: 
partementsliften vor, kann aber auch, außer diefen Liften, ausgezeichnete 
Bürger, nachdem gefigmäßigen Aiter von 40 Jahren, zu Senatoren ernen« 
nen; doc foll die Zahl der Senatoren nicht über 120 ſeyn. Durch Sena⸗ 
tusconfultum vom 4. Jan. 1803 ward in jedem Bezirke eines Appellations: 
gerichts (damals 31) eine Senatorerie mit einem Haufe undeinem jährlihen 
Einkommen von 20- 25.000 Franken in Nationaldomainen errichtet. Sie 
wurden, auf den Borfchlag des Senats, vom erſten Gonful lebenstänglich 
ertbeilt ; doch follte jeder Vefiger drei Monate im Jahre in denfelben fich 
aufhalten. In der legten Zeit beftand ber Senat aus den Paiferlihen Prin» 
jen, den Reihswürdenträgera und .136 Mitgliedern. Er bildete aus feiner 
Mitte zwei Commifftonen, für die perfönliche Freiheit und für die Preßfrei⸗ 
heit, weiche aber der Willkuͤr des Kaifers keinen Einhait tbaten. Es ift 
übrigens bekannt, daß der franzoͤſiſche Senat, fo wie er Buonaparten durch 
das Senatusconfult vom 18. Mai 1803, zum Kaifer erfiärt hatte, ihn wies 
- derum, duch den Befchluß vom 3. April 1814, des Throns für verluftig 
erfiärte. Die neue Verfaffung, weiche Ludwig der Achtzehnte den Franzoſen 
gab, hob den Senat auf. An feine Stelle trat die Kammer der Paͤrs. — 
3111. Der am 1. Ian. 1810 vom ruff. Kaifer Alerander dem Erften errichtete 
Reichsrath, welder aus 35 Mitgliedern und 4 Präfidenten befteht und ſich 
in 4 Departements theilt: der Befeggebung, der hoͤchſten und legten Inſtanz 
in geiſtlichen und weltlichen Juftizfachen ; der Kriegsmacht zu Wafler und 
su Lande; der bürgerlichen und kirchlichen Angelegenheiten; der innern 
Staatewicchfhaft (Finanzen, Handel, Fabriken, Landbau, Medizinalmefen, 
Öffentlicher Unterricht 2c.). Der Kaifer felbft präfidirt, und in feiner Abme- 
fenbeit das von ihm beflimmte Mitglied , deffen Ernennung jedes Jahr 
erneuert wird. Jedes Departement bat feinen Präfidenten, und alle zuſam⸗ 
men einen Reichsfekretair, der Oberdirektor der Kanzlei und das Organ iſt, 
durch welches der dirigirende Reichsrath feine Befchlüffe zur Kenntnig des 
Monarchen gelangen läßt, fo wie er wieder alle Befehle des Monarchen bem 
Dirigirenden Reicherath oder den einzelnen Departements befannt madt ; er 
fertiat alle Befehie des dirigirenden Reichſsraths an die refp. Behörden aus, 
empfängt alle an die Perfon des Kaiſers gerichteten Bittfchriften ıc. Jedes 
Departement bat feinen Staatefetretair. Die Minifter find Glieder des 
Reichsraths, können aber nicht Präfidenten des Departements feyn. Die 
Eintbeilung der Mitglieder nad) den Departements wird alle halbe Jahre 
erneuert. Dem Reihsrath werden alle * Verordnungen und Einrich— 
tungen in ihrem urſpruͤnglichen Entwurft vorgelegt , in demfelben geprüft 
und gelangen dann dur die Wirkung der fouverainen Gewalt zu der ihnen 
vorbeftimmten Bouf hrung. Mit dem Reichsrath find noch 3 Commiffionen 
verbunden, zur Redaktion der Gefege (diefer Gefercommiffion gab Alerander 
neue Thaͤtigkeit, um das in mebr als 70.000 Ukafen verborgen liegende 
bürgeriiche Mecht zu ordnen), für die Bitefchrifien, für die Reichskanzle; 
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(deren Archiv eine Sammlung der beſtimmteſten Nachrichten über die Staat 
angelegenheiten des vorigen Jahres, vollſtaͤndige Rachrichten über die gegen⸗ 
waͤrtige Lage der Staats verwaltung, bie Protokolle des Reichsraths und die 
taiferrihen Enifcheidung enthält) 5. jede hat ihren Direktor und mehrere 
Seklionen, denen ein Chef vorfteht. r 
Send, bei den Mittleren Deutfchen ein geiftliche® Sittengeridyt, ober 
vielmehr eine Art von Kirchenpifitation, welche ſowohl die hoͤhern als nies 
dern Geiſtlichen in ihtem Sprengel zu beſtimmten Zeiten anſtellen mußten; 
auch Send⸗-Gericht und heilige Send genannt. Alle in den Bezirk ge⸗ 
hoͤrige Perſonen mußten vor dieſem geiſtlichen Ruͤgengericht ohne Ausnahme 
erſcheinen, wenn fie nicht etwa.ganz beſonders davon befreit: waren, welche 
Perſonen eben dader ſendbarfrei ‚oder ſemperfrei genannt wurden. .:Uebrk 
gens dürfen diefe Sendgerichte nicht mit den Zentgerichten (f.d. Art.) 
verwechfelt werden: : ee —— re rar 
Seneca (Marius Annäus), aus: vornehmem Geſchlechte zu Corbuba 
in Spanien entſproſſen, ließ fidy unter Augufius Regierung in Rom niebder, 
wo er in den Ritterftand aufgenommen: wurde und mehrere Jahre die Bes 
redſamkeit lehrte. Seine Deflamationen: find verloren gegangen: " Dagegen 
befigen wir noch einige. Bruchftüde von feiner Sammlung bürgerlicher 
Rechts faͤlle und feiner Empfehlungsreden, die fich ‚durch 'einen gebtängten 
Styt, welcher aber niht ohne Zwang iſt, ausgeihnen. — Sſemeca 
(Lucius Anndus), des Borigen Sohn, im Aten J. v. Chr. zu Corduba ge 
boren, Fam jung nad Rom, legte ſich anfangs unter feinem Water auf die 
Rhetorik, verließ fie aber aus Furcht vor Caligula, und widmete fih dem 
Studium der Moralphilofephie unter dem Stoiker Attalus, deffen Borträge 
er mit auferordentliher Aufmerkſamkeit und Begierde anhörte.. Bald 
erwarb er fich durch feine Unbeſcholtenheit, feine Kenntniffe und Wohlrt⸗ 
benheit einen großen Ruf. Indeſſen weil man ihn. eines unerlaubten Ums 
gangs mit des verflorbenen Galigula’s.Schwefter Julia befchuldigte, wurde 
ee: vom Kaifer Claudius nach der Inſel Gorfita verbannt, wo er 8 Fahre 
bileb und feine Bücher de Consolatione verfaßte, Nach feiner Befreiung 
ward er von Agrippina zum Erzieher ihres Sohnes Nero ernannt und mit 
ber Prätorwürde beebet, - Seinem und des Burrhus weiſen Rathe iſt es 
zuzufhreiben, daß Nero in den erften fünf Fahren gut regierte ;. allein‘ bal) 
ließ er fich durch bie Hofluft anſtecken; er ſchmeichelte dem Kaifer eben fo 
niederträchtig Uber die: Vergiftung des Britannikus, .ald über den Mord det 
Agrippina, deffen Mutter, und nahm nach dem Tode jenes tugendhaften 
Roͤmers deffen Pallaft und Gärten von Nero zum Geſchenke an. Goes 
warb er fih unermeßliche Reichthuͤmer, koſtbare Geräthfchaften, und brachte 
durch feine wucherifchen Näubereien nicht nur einen großen Theil Italiens, 
fordern auch Britanniens in großes Elend. Im J. R. 815 (62 n. Chr. 
bekleidete er das Gonfulat. Bald darauf ward Seneca durch feine Feinde 
und Neider beim Kaifer verläumdet und diefem argmöhnifchen Fuͤrſten vers 
bächtig gemacht; und Eurz nachher in Rom, als angeblider Theil 
nehmer der Pifo’ihen VBerfhwörung von Nero zum Tode verurtheilt mit 
der Sreiheit, die Todesart felbft zu wählen. Er kieß fich die Adern öffnen, 
nahm dann Schierling und ließ fih, um feinen Zod zu befdyleunigen, in ein 
heißes Bad bringen, worin er mit pbilofophifher Ruhe feinen Geift auf 
hauchte (66 n, Chr.). Seneca ft naͤchſt Cicero der vorzuͤglichſte philoſo⸗ 
phiſche Schriftſteller der Römer, Seine Briefe und Abhandlungen über 
verfchiedene Gegenftände ber Philofophie entha'ten einen Reichthum von 
praftifcher Bemerkungen zur Veredlung des Herzens und zum ftoifhen 
Gleichmuth im Gluͤck und Unglüde ; viele intereffante Gemälde der mora’ 
liſchen Menfhennatur und herrliche Sittenlehren; fie find daher muſter⸗ 
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bafte Handbücher der Lebensmweisheit. Im Allgemeinen aber zieht biefer 
Schriftſteller an, ‚weiler befondere Wendungen hat, und durch den Schim⸗ 
mer feiner ‚Gedanken, die er, aufreine auffallende Weife darſtellt, blendet. 
Seine Phrafen find ohne Folge und Verbindung, und feine Gegenfäge ges 
ſucht. Umfonft wiirde man bei ihm: die Leichtiufeit des Styls und der 
Natur fuhen. Indeſſen, feine tiefe und auegebreitete Kenntniß, feine 
lebhafte Einbildungstraft und die Echabenheit feiner Gedanken haben ihm 
viele Bewunderer erworben. Man legt dem Seneca aud 10 noch vorhan⸗ 
bene Zrauerfpiele (Medea, die Zroerinnen, der wüthende Herkules, Hips 
polptus, Thyeſtes, Thebais, Dedipus, Agamemnon, die Thebais, Dftavia, 
ber ötaifch e Herkules) zu; einige fol fein Vater verfaßt haben. Allein die 
Gleichheit der Schreibart und des ganzen Geiftes, der in ihnen weht, macht 
es wahrfheinlih, daß fie Einen VBerfaffer haben, Daß fie griehifhen 
Muftern nachgebildet find, laßt ſich nicht verkennen ; aber fie bleiben unends 
lidy weit hinter denfelben zurüd, man mag auf die innere, faft immer 
verunglüdte Einrichtung, oder .auf ben Vortrag‘ der Gedanken Ruͤckſicht 
nehmen. Denn in Hinſicht ihrer Anlage eigmen fie fich ſo wenig zur theas 
traliſchen Darftellung, daß fie bloß zum Leſen geſchrieben zu ſeyn fcheinen. 
Und wenu man aud nicht in Abrede feyn kann, daß einzelne gelungene 
Stellen und ergreifende Scenen in diefen einzigen Weberrefien der tragifchen 
Poeſie der Nömer fidy vorfinden : fo vermißt man doch meiftentheils Eins 
heit im Zufammenbange der einzelnen Theile des Drama’s, Wahrheit, Ers 
babenheit, Stärke der Gedanken und Würde, Feinhritt und Iprifchen 
Schwung im Ausdrude. Das beite Stud find die Zroerinnen ; die 
fhlechtefien der ötaifche Herkules und Octavia, beide hoͤchſt wahrſcheinlich 
fpätern Urfprungs, Die befien Ausgaben der philofophifhen Schriften 
find die elzevir’fhe, Amfterd. 1672, 3 Bd. 8., und. die von Ruhkopf, 
Leipz. 1797 — 1808, 5 Bde; von den Tragödien aber die gronov'ſche, 
Amſterd. 1682, 8. , die ſchroͤder'ſche, Delft 1723, 4. und die zweibruͤcker. 

Senegal, ein großer afrifanıfber Fluß, deffen drei Quellen auf dem 
Konggebirge (IL. 11! N. Br.), 16 Meit. von.dem Urfprung des Niger und 
des Gambia, von Mollien 1816 entdedt wurden. Er flieft anfangs 
zwifchen Bergketten, wo ibm der Noforo, Bafing und Falameh, wovon der 
letztere dev mächtigite, zuſträͤmen; da, wo fidy beide eritere mit ihm vereinis 
gen, bildet er die Wafferfälle von Govima, und 26 Meilen.weiter, durch 
Selfenbetten firtömend, die Fehlukatarakte. Sobald er ins flahe Land trikt, 
wird fein Waſſer fhön und Klar, er durchſtroͤmt daſſelbe fanft über ein 
Sand: und Kiesbett in größern Kruͤmmungen gegen N. W. fich wendend, 
bildet dann die Inſeln Bilbas und Morphil, ftrömt hierauf weftlich, bildet 
25 Meilen von feiner Mündung bie beiden großen Seen, Panier und Cajor, 
theilt fib in einiger Entfernung vom Meere in mehrere Arme und nimmt 
eine füdlihe Richtung. 15 Meilen von feiner Mündung läuft der Haupt: 
from mit dem Meere füdwärts in gleicher Richtung, wo ihn ein aus Sands 
bünen befiehender natürliher Damm, der oft nur 100 Rutben, zumeilen 
eine Meile breit ift, von dem Meere fheidet und in eine Landzunge (Pointe 
de Barbarie) ausiäuft, worauf ein Fort nebft einem Negerdorfe liegen. 
Endlih fällt er nad einem Laufe von 160 Meilen, durch eine halbe Meile 
breite Mündung (15° 55 N, Br.) in den atlantifchen Ozean. Ueber einn 
Barre oder Sandbank, weihe die Einfahrt wegen der hieraus entitehenden 
heftigen Brandung fehr gefäbelih madt, fie nur Fleinen Fahrzeugen von 
40 bis 50 Zonnen verftattet, die nicht über 6 Fuß im Waffer geben. Es 
fommt bierzu, daß die Strömung des Fluffes ſich bald bier und bald dort 
eine Deffnung in der Sandbank wählt, deren man wohl kuͤndig ſeyn muß, 
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Das Wafler des Fluſſes ift vortrefflich, nur nicht die letzten 20 Meilen vor 
dem Auefluffe, wo in ber trodenen Jahreszeit dag Meerwaffer eindringt. 
Die Wirkungen der Ebbe und Fluch find aber noch weiter hinauf bemerkbar, 
Die Ufer des Senegals find faft überall mit Bäume und Gefträuce befegt 
und feine Fluthen mit Krofodilen und Flußpferden. Die Tiefe des Stroms 
ift ferbft in der trodenen Jahreszeit 25 bis 28 Fuß, und daber auch im diefer 
bis 215 Meilen vor feiner Mündung ſchiffbar. Er ift periodifhen Ergießun— 
gen unterworfen, welche das anftopende Land in der Regenzeit ungeſund 
madhen. Nicht weit von feiner Mündung bildet der Senegal mehrere 
Inſeln, 3. B. Bokos, Mogun, Sor, Genel, das Enuländer = Infelhen 
u.f. tw. Die merfwürdigfte von allen ift aber die Senegal- oder Lud— 
wigsinfel, welches die Hauptbefigung der Franzofen if. Sie hat 10.000 
Einw. ‚eine Stadt und ein Fort (St. Louis, der Sig des Oberftatthalters), 
— Benegal nennt man au den Küftenfirich zwiſchen dem weißen und 
grünen VBorgebirge, f. Senegambien. 

Senegambien oder auch Weftnigritien, eine große Landfhaft 
Meftafrita’s am atlantifhen Meere, an und zwiſchen den Fluͤſſen Senegal 
und Gambia vom CE. Blanc bis zum CE. Rogue, gränzt im Weften an das 
atlantiſche Meer, im Süden an Guinea, im Oſten an Nigritien, im Nors 
den an Sabara, und w:rd auf 30.000 Q. M. gefhägt. Im Innern findet 
man fandige Wüfteneien mit anfehnlihen, zum Theil fruchtbaren Gebirgen, 
z. B. dem Kongaebirge,, der Sierra Leona (die e8 mit dem auf dbemfelben 
entfpringenden Küftenfluß gl. Namens von Guinea trennt) und einer gold: 
 liefernden Bergkerte im Reihe Kankan abwechſelndz an den Küften ift das 
Land eben und gut bewäffere. Man hat bier, wie in allen Ländern ber 
beißen Zone, zwei Zahresgeiten , trockknen Sommer und Regenzeit. Die 
an fich beige Luft wird im Sommer durch Seeluft und Regen fehr gemäßigt. 
Sehr beſchwerlich find die füdöftlichen Orkane; auch oͤftere MWindftillen 
treten ein, wo die Muskitos und andere Inſekten fehr läftig find. Der 
Senegal, der Gambia, St. Domingue, fo wie ber Riogrande, melde 
ſaͤmmtlich ins atlantiſche Meer ſich ergießen, find die Haupeflüffe. Die ver: 
züglihften Produkte find : große Maldungen, Maftirbäume, Palmen, 
namentlich Kokos-, Datteln, Faͤcher⸗, Pflaumenpalmen, Genta oder Geis 
denbaummollbaum, Gummibäume, Eben-⸗, Kampeche- und Mahogoniholz; 
koͤſtliche Sudfrüchte, Buderropr, Baumwolle, Pfeffer, Tabak, ale Arten 
von Ge reide, Ananas, Aloe, Mangle: und Affenbrotbaͤume, Kaffia, Bas 
tatten, Yammurzeln, Savannen oder Weiden mit 10 F. hoben Gras und 
Kräutern, Apothekerwaaren, alles in Ueberfluß 1c.; Pferde, Kamele, Rinde: 
vieh (zum Reiten und Ziehen), Efel, Schafe mit feidenartiger, feiner, nicht 
raufer und mit anderm längern Haar untermifchter Wolle, reißende Thiere, 
als Löwen, Ziger, Panther, mebrere Arten Antilopen, Flußpferde, Ga⸗ 
zellen, Krokodile, Schlangen (auch die giftigen gehoͤrnten, fo wie Rieſen—⸗ 
ſchlangen), Wallfiſche, Seekuͤhe, Strauße, Pfauen, Papageien u, a, Vögel, 
Ameifenheere zc.; die innern Ränder find überaus reih an Gold, Kupfer, 
Eifen, etwas Salz, Ambra, Marmor ıc. Das Land theilt man befonder? 
in drei Maffen: 1) Oberfenegambien, zwifchen bem weißen Borgebirgt und 
dem Senegal, deffen Bewohner Mauren und Mahomedaner find. Sie 
treiben ernen beträchtlichen Gummibandel (jährl. 1.800.000 Pfd.; worunt! 
von den Franzofen 1.200.000 Pfd.) mit den fie befuchenden Europäern, Rt 
derländer, Dänen, Nordamerikaner, befonders aber Franzoſen und Britten— 
welche Legtere ausfchlieglih den Handel am Fluß Gambia treiben, WO nt 
mehrere befeftigte Kaktoreien befigen.. 2) Mittelfenegambien, die am Seue 
aal von dem Meere an aufwärts liegenden Länder, von vielen Negenöllt 
(haften, Gatoffen, Madingoer m. a. bewohnt, die eine aus Mahomedismu 
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und Fetiſchverehrung gemifchte Religion, und jebe eine eigene Sprache 
haben. Sie leben theils in despotiſchen, theils in monarchiſchen, tbeils in 
republikaniſchn Staaten, und befchäftigen fih mit Bearbeitung des Bodens, 
mit $Fifcherei, Handel und einigen Gewerben. (Vergl. d. Art. Neger.) 
— 3) Niederfenegambien, vom Gambia ſuͤdwaͤrts bis Nunez reichend. 
Die E nfuhr befleht in Schießgewehren,, Pulver, Eifen, Blei, Branntwein, 
Glaskorallen, Zuh, mwollnen Zeugen, Leinwand, Kattunen , Meffer, 
Scheeren, Säbeln, Papier, Bernftein,, Spiegein, Sonnenſchirmen, 
Kupfergefchirren , Töpferwaaren, Kauris (ſtatt kleiner Münze) x. Die 
Englander haben vor der Abfhaffung des Megerbandels von C. Blanc bis 
C. Negro nah England an Eifenbein und Gold jährlih 11.500, feitdem 
jäbrlid 120 — 130.000 Pf. ausgeführt, an Gold allein jährlih 30.000 
Unzen. — Den Römern ift Senegambien wahrſcheinlich unbekannt geweſen, 
aber die Araber kannten und beſuchten es im Mittelalter und benannten 
den Senegalfluß nad einem dort wohnenden Volke Senhagi. 

Seneſchall (lat. Seneschallus) bedeutet theils einen Sentrichter 
ober Zentrichter oder Amtmann, der auch wohl Zent: (Gent:) Graf genannt 
wurde, weil der Randesbezirk feiner Gerichtsbarkeit, befonders in Franken, 
gewoͤhnlich aus hundert Drtihaften beftaud , theil$ nannte man fo den 
Marſchall eines Kaifers oder Königs, dem die Beforgung des ganzen Hofs 
ſtaats übertragen war. Wenn der Monarch Gericht hielt, faß der Senefhall 
mit im Rathe, unterfchrieb die Urkunden feines Derrfchers, u. f. w. In 
Sranfreih war in ältern Zeiten ber Senefhal ein Kronbeamter, welcher 
unter den Meropingern die Auffiht Über das Pöniglihe Haus und die Aus⸗ 
gaben hatte. In den neuern Zeiten bieß die vornehmite Gerichtsperfon 
einer Landfhaft oder Provinz dort (und aud) in einigen andern Rändern) 
Senefhall, und feine ihm untergeordnete Provinz nannıe man Senechauſſée. 
Sn feinem Namen wurden die Urtheile abgefaßt, er berief bei eintretenden 
Fällen den Adel, und führte den Arrierebann deffelben an. 

Senkenberg (Heinrih Ehriftian, Freidere von), kaiſerlicher Reichs» 
hofraih in Wien, der Sohn eines Arztes, 1704 zu Frankfurt a/M. geb., 
widmete ſich der Jurisprudenz auf den Univerficäten zu Gießen, Halle und 
Leipzig, ward Profeffor zu Göttingen, hierauf Regierungsrath u. Profeffor 
in Gießen, Nachher ging er als naſſau-oran ſcher geh. Juſtizrath nach Frank⸗ 
furt a/M. und ward 1740 nah Wien berufen, wo er vom Kaifer feiner 
Berdienfte wegen in den Adelſtand erhoben wurde, und 1768 ftarb, viele 
febäsbare ſtaatsrechtliche Werke hinterlaffend. — Sein Sohn Renatus 
Carl, geb. zu Wien 1751, widmete ſich ebenfalls den Rechten und den 
philofophifhen Wiffenfhaften zu Zübingen, Göttingen und Straßburg , 
und ging nah Bollendung feines alademifhen Studiums nah Wetzlar, 
um ſich in der gerichtlihen Praxis zu üben, 1773 unternahm er eineReife nach 
SFtalien, wurde in Rom von der arkadiſchen Geſellſchaft zum Mitgliede aufs 
genommen, und nach ſeiner Rüdkunft Regierungsbeijiger in Gießen. 1778 
gerieth Sentenberg, weil er eine Urkunde, die im Streite über die baierifche 
Erbfolge fehr wichtig, aber für das oͤſtr. Intereffe nachtheilig war dem baies 
rifhen Hofe überfande hatte, in Wien in Verhaft, ward aber nach einiger 
Zeit wieder entlaffen und mußte die öft:eihifhen Staaıen räumen, Er kehrte 
nah Gießen zuruͤck, wo er 1784 fein Amt niederlegte, und nun dem Stus 
dium der Rechtswiſſenſchaft, Gefhichte und der [hönen Literatur lebte. Ei« 
nige Zeit hindurch hielt er Vorlefungen über gemeinnügige Gegenftände und 
gab jungen Leuten Privatunterricht in Diplomatik und Geſchichte. Er jtarb 
1800, der Gießener Hochſchule feine 15.000 Bde. ſtarke Bibliothek nebſt fels 
tenen Dandfchriften und Urkunden fo wie fein f[hönes Haus und 10.000 Gi. 
zur Vermehrung der Bibliothek beſtimmt, hinterlaſſend. Als Schriftſteller 
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iſt er beruͤhmt buch feine wichtigen Supplemente gu Lipeniüi Bibl. real. 
jurid. (1787 — 89. Fol.), durch die trefflihe Fortſezung von Häberlins 
neuefter deutfcher Neichsgefhichte (21 — 27 Bd.); Gedanken über einige 
Gegenftände , die deutfhe Sprache betreffend (Frankf. 1798); Carmina 
latina et graeca (1785), welde fih durch klaſſiſche Sprache, lebhaftes 
Gefühl und veligiöfen Sinn auszeihnen; Gedichte eines Chriften (1785); 
Charlotte Corday oder die Ermordung Marats, dramatifirt (1797) u. a. 

Senkrecht, ſ. Perpenditular . I 

Sentwage, ſ. Araͤomet er. 

Senn, in der Schweiz ein Viehhirt, der das Vieh im Sommer auf 
den Alpen mweidet, und zugleich die Mithnugung gepachtet hate Die Derde 
beißt Senne, und die Viehwirthfhaft diefer Art Senneei. Der Kuhreis 
gen, eine ſchweizeriſche Hirtenmelodie , heißt daher auch Sennenreigen. 
Vergl. d. Ar. Schweiz. — Senne, Sende, Sendveld oder Sintveld, 
ift ein wüfter und fandigter Landfleih in Weſtphalen, welcher ſich von dem 
Paderbornſchen aus durch die Graffchaften Lippe, Ravensberg und Mies 
berg bis nach Deünfter und Osnabruͤck erfiredt. Im Lippifhen Antheil iſt 
das bekannte Sennengeflüt „ mo milde und dauerhafte Pferde von guter 
Maffe gezogen werden, die man Senner nennt. Im 17. Jahrh. wurde 
diefe Gegend angebaut und bevölkert. Bekannt ift fie durch die Miederlage, 
welche die Schweden von den Kaiferlichen bei Lippfpring 1640 erlitten. 

Sennaat, aud Sennar, ein Negerreich in Afrika, welches gewoͤhn⸗ 
lic zu Nubien gerechnet wird, liegt an der Dftfeite des Nils 49 bie5T7°R. 
und 14 bi8 170 Br. Gegen Norden grenzt es an Zürkifch : Nubien, gegen 
Dften an Gebirge , welche es von ben Küften des rothen Meers trennen, 
gegen Süden an Habeffinien und gegen Meften an Nigritien oder Soudan. 
Die Größe wird auf 6000Q. M. gefhägt. Sennaar bildet eine Hochebene, 
. deren füdlicher Nand das goldreiche Gebirge Fazuglo ift. Es wird vom Nil, 
oder vielmehr von den beiden Fluͤſſen, aus welchen er gebildet wird, dem 
Bahr el Abiad und dem Bahr el Azrek, und mehreren Nebenflüffen derfeiben 
durchſtroͤnt. Es ift zum Theil fruchtbar , wo Bäche und Quellen find, 
aber nicht fonderlich gefund, wegen häufigen Temperaturwechſels; Gewitter, 
Stürme, Regen find bier gewöhnlid, Als Hausthiere hat man Ochſen und 
Büffel, Schafe, Eſel, wenig Kameele und fhöne Pferde. An wilden Thieren gibt 
es Sazellen,, Hafen und Hyaͤnen, im Nil Krofodiie und Nitpferde oder 
Hippopotamus, aus deren Haut man Schilde bereitet. Auch Giraffen find 
häufig ; der Strauß findet fihin den Ebenen. Gebaut werden Durrah, 
Meizen , Gerfte, Bohnen, Linfen, Waffermelonen, Tabak, Baummolle, 
Sennesblätter, Dattelpalmen und etwas Wein. Hin und wieder findet ſich 
Steinfalz. Die heutigen Einwohner, deren Zahl man zu 1%, bis 2 Mill. 
angibt, find Neger, welche den Namen Schilluf führen und 1504 den Ara: 
bern diefes Land abgenommen haben. Sie find robe-und unmiffende Mu 
hammedaner, und ſtehen unter einem defpotifch regierenden Könige „ dee 
jedoh nur unter der Bedingung den Thron befteigt , daß er hingerichtet 

werde, fobald feine Minifter entfchieden haben, das Wohl des Baterlandes 
erforbere feinen Tod. Aufer den Schilluks, als herrfchendem Wolke, gibt «8 
auch nomadifirende Araber und Beduinen, melde tributpflichtig find , und 
Daheras , heidnifche Nubier, welche tbeils als Sklaven gekauft, theild and 
ben benachbarten Ländern geraubt werben. Diefe Daheras bilden dieHaupt⸗ 
ftärke der Kricgsmadht von Sennaar, indem 14.000 mit Schild und Speeren 
bewaffnete Daheras befonders zur Beſchuͤtzung der Hauptſtadt dienen. Dazu 
kommen 1800 Schilluks zu Pferde, Jetzt find die Waffen des Pafcha von 
Aegypten auch bis hierher gedrungen und haben ihm das Land unterworfen. 
Der. Gewerbfleig in Sennaar ift ganz unbedeutend , eigentliche Fabriken 
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fehlen gänzlich ; etwas wichtiger ift der Handel mit Durrah, Stlaven, 
Elephantenzähnen, Straußfedern, Gummi und Hippoporamushäuten, die 
zu Schilden, Peitfhen’u. f. w. verarbeitet werden , befchäftigt mehrere 
Karamanen nah Shendy und nach Aegypten. Die Hauptftadt Sennaar, 
unter 18! N. B., liegt auf einer Anhöhe, öftlih vom Babe el Abiad, in 
einer fruchtbaren Ebene, Sie ift ziemlich bevöltert und hat eine ſchoͤne 
Mofchee und einen großen Pallaſt des Sultans, 

Senfal oder Mäktler, iſt eine von der Obrigkeit, oder von dem 
Handelsftande ernannte und vereibete Perfon, welche dazu beftimmt iſt, 
um im Orte Käufer und Verkäufer aufzuſuchen, und ats Unterhändier 
und Bevollmädhtigter Handelsgefhäfte zu vermitteln, und Verträge abzy: 
fließen und zu beglaubigen. Perſonen, welche dazu nicht beredhtiger find, 
nenne man Beiläufer, Minkelfenfale, Bönhafen, Pfuſcher. Die Säle, 
bei welchen bie Maͤkler gebraucht werden können, find alle Handelsgeſchaͤfte, 
die zwiſchen verfchiedenen Perſonen ftatt finden; als Ein» und Verkauf von 
MWaaren, Wehfen, Staatspapieren, Aktien; Schliefung von Fracht⸗ 
und Affecuranzverträgen ; Geldverleihbungen u. fl w. Uebernimmt er den 
Auftrag, fo hat er als Beauftragter (Mandatar) die Pflicht, denfelben 
genau nad der ihm vom Mandanten (Auftraggeber, Ordregeber) ertheilten 
Vorſchrift auszuführen, feinen Nugen auf alle Weife zu befördern, und 
keinen aͤhnlichen Auftrag von einem andern zu übernehmen, welcher bee 
beffern Vollziehung des erftern hinderlih wäre. Auch bafter derfelbe für 
allen Schaden und Verluſt, der aus Verfeben, Unmiffenbeit oder Nachlaͤſſig⸗ 
Leit entitebet. Der Kaufmann als Mandant ijt dagegen verpflichtet, die 
von dem Maͤkler in feinem Namen eingegangene Verbindlichkeit oder den 
gefchloffenen Vertrag von feiner Seite zu erfüllen, und hat daher auch 
das Recht, die Erfüllung von dem andern zu fordern ; auch iſt er verbunden, 
dem Maͤkler das gefeglihe Honorar (Maͤklergebuͤhr, Senferie, Courtage) 
für das ausgeführte Gefhäft zu geben. Wo Börfen oder öffentliche Vers 
fammlungsorte der Kaufleute find, müffen fie zur Börfegeit anweſend feyn ; 
auch find fie oft verpflichtet, unaufgefordert von Zeit zu Zritzu den Kau— 
leuten zu geben, die Marktpreife der Waaren und der Wechfel (Eurfe) 
drucken zu laffen, oder einzelnen Stellen, 3. B. der Bank, einzureichen, 
und mit diefer die Mittelpreife zu beitimmen. Die Mäkler find in ihren 
Geſchaͤften die Ortsgefege zu beobachten fhuldig, die fie daher genau kennen 
müffen ; der Wechfelmäkter das Wechfelreht, der Waarenmaͤkler die Hans 
Delsgefege und Ufancen, u. ſ. w. Das Maͤtlerbuch gilt dann in flreitigen 
Fällen vor Gericht als halber Beweis, und, wenn der Makler die Richtigkeit 
des Faktums eidlich bezeuget, fo'geben beide vor Gericht vollen Beweis für 
daſſelbe Gefchäft. | 
“ GSenfibilität Das ganze Nervenſyſtem im weitrften Sinne bes 
Wortes (Gehirn, Ruͤckenmark und Nerven ) ift das Organ, der Träger 
der Rezeptivitaͤt im ganzen XThierreihe, und folglih aub im Menfchen.. 
Winktürihe und unmillfürihe Muskeln, und alle übrigen: belebten 
Theile befigen ihre Neizempfänglichkeit nur bei ungebindertem dynamiſchen 
und mehanifchen Bufammenhang mit dem unverlegten Nervenfpiteme. Das 
Mervenfpftem ift das Organder Senfibilität dev Neigempfänglichkeit, Soll⸗ 
ten überall Merven : angetroffen werden, wo die Berührung eines Theils 
Empfindungen erregt, fo müßtedie Haut ein undurchdringliches Gemebe 
don Nerven feun, was unmöglich ift. Die Annahme einer fenfibeln At: 
mofphäre, die Keil als Hppotbefe zuerfi aufiiellte, und- von Humboldt 
durch gafvanifche Verſuche bewies, und welche ee bei warmbluͤtigen Thie— 
ven auf'Yzıdei- kaltbihtigen aber auf %,. Linien ſich erjtreden. fah, ift 
alſo nothweundig. Daß ſich dev fenfible Wirkungokreis der Nerven üter 
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den ganzen Körper erſtrecke, beweiſen auch bie Verſuche mit bem fogenann: 
ten thierifhen Magnetismus. Viele Erfheinungen an Thieren beftätis 
gen diefe Idee. Dahin gehören folgende: der Armpolip geht, miewohl 
er nichts einem Sinnorgane ähnliches an fih hat, aufallend dem Lichte 
und feiner Nahrung nad, und wittert beide fhon in der Entfernung, 
und eine Glasſcheibe zwiſchen den dufern Weisen und den reizbaren 
Theil gebracht, hindert diefe ſcheindare Wirkung in die Ferne eben fo, 
wie in Humboldis Verſuchen. Auch Spallanzani's Verſuche mit den le 
dermäufen, welche einen fehsten Sinn zu beweifen fhienen, und eine 
Menge Erfheinungen an Blinden fprehen dafür. Diefer fenfible Wir 
kungskreis ift nicht bloß pafliv, wie in den bis jegt angeführten Erſchei⸗ 

nungen, Die Verſuche mit dem thierifhen Magnetismus, und die ber 
kannten Beobahtungen Über den Zitterrohen und Zitteraal fprechen aud 
für feine Aktivitaͤt. Daß die berüchtigten Erfheinungen an der Klapper: 
ſchlange nicht hieher gehören, hat Blumenbady gezeigt. Ein Theil des Dr: 
gans der Rezeptivicät (die Sinnesorgane) nimmt jene reizenden Cinwirk 
ungen auf, welche erft mittelbar durch eine im Gehirne erregte Thaͤtig⸗ 
keit Seritabilitätsäußerungen erregen (mwiltürlihe Bewegungen, wegen 
Mangel eines unmittelbar fie erregenden äußern Reizes, und wegen ihres 
Bufammentreffens mit MWillensäußerungen,, genannt); der zweite Theil 
dieſes Drgans (das Gehirn) wird duch Aufnahme der Sinnesreize in 
eine innere, nicht als Wechſel von Contraktion und Erpanfion erichein, 
ende, Thaͤtigkeit verfegt, (melde den Vorſtellungen der Seele entfpricht, 
ohne fie zu erregen, wie es nad der gemeinen Anficht der Dinge fheint). 
und erregt erft dadurch Srrirabilitätserfheinungen in gewiffen Muskeln 
(den mwillfürlihen). Der dritte Theil des Mervenfpftems, welcher nicht 
unmittelbar eine innere Thätigkeit des Gehirnes erregt) nimmt diejenis 
gen Reize auf, welche unmittelbar ſichtbare Bewegungen zur Folge haben. 

Senfitive, f. $ühlpflanze. 

Seperatis mus beißt überhaupt Abfonderung von ber Landesteli⸗ 
gion; im engern Sinne nennt man aber Seperatiften ſolche Glieder der 
Chriftenbeit, die fi wegen abweichender Meinung von einer Kicche trennten 
und einen befondern Gottesdienft üben ; fie bilden demnach Secten (f.d. 
Art). In der neuern Zeit find zwar fogenannte Congregationen, Conven: 
titeln befonders in proteftantifchen Ländern entftanden; da fie aber keine 
Trennung von ihrer Kirche öffentlich ausfprachen und ihr Zweck nur Pris 
vatandahtsübungen war, fo kann man fie auch nit füglic mit dem 
Namen Seperatiften belegen. Auch unter ben Katholifhen haben ſich hier 
und bort folche Conventikeln gezeigt, doch maren fie nirgends von einiger 
Bedeutung. England ift vor allem eine reihe Mutter von Seperas 
tiſten ⸗ Verfammlungen; faft jährlich erfcheinen neue, verfchwinden aber 
eben fo bald wieder, und feine ift in der neuern Zeit kirchenhiſtoriſch 
geworden. 

& ep la,s Dinten s oder Bladfifhwurm, gehört zur Klaffe der Molusken 
und in die Ordnung der Kraken, wovon es mehrere Gattungen gibt ; die ges 
mwöhnlichfte heißt auch Seefage. Sie find 1—2 Fuß lang, baben einen 
dicken, walzigen (fadartigen) Leib mit Eingeweiden, Magen, Leber, Ders, 
in einem röthlih braunen, ſchwarz gefprenkelten Mantel, welcher ſich auf 
der Bruft in einer Röhre endigt, ſich feitwärts und hinten in einigen Floſſen 
verlängert. Aus diefer Röhre fprigen die Sepiafifche, wenn fie verfolgt 
werden, um Gefahren zu entgehen, eine eigenthuͤmliche ſchwarze Fruͤſſigkeit 
(Sepie)aus, und trüben dadurch das fieumgebende Waſſer. (Diefes Saftes, 
der aus einer befondern Drüfe neben der Leber kommt, bedienten fich [hen 
die Römer zu des Perfius Zeiten zum Schreiben; man vermuthet auf, 
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- daß fle dee Hauptbeſtandtheil der hinef. Zufche ift, und von dem Chinefen 
mit aufgeiöstem Reif und Gummi zubereiter wurde, Jetzt bedient man 
fi) ihrer, mit Biefter gemifcht, zum Zeichnen.) — Auf dem Rüden haben fie 
eine fpießförmige kalkartige Schale, die fie jährlich abmwerfen und eine neue 
befommen. Das abgeworfene Schild, welches zerfchnitten ein wunderbar 
verkalktes Zellgewebe zeigt, Shwimmt auf dem Meere, und ward fonft, da 
man e8 für verhärteten Schaum des Meeres hielt, Meerſchaum genannt; 
jegt heift es Ossa Sepiae oder weiß Fıfbbein. Es wird forgfältig aufger 
fifcht, theils zu Dfeifenköpfen u. a, Kleinigkeiten verarbeitet, theils zum 
Politen gebraucht, aud häufig unter Zahnpulver gemiſcht. Am Kopfe 
des Bladfifhes ſtehen 10 Arme; welche fih in Spigen enden und mit 
Saugnäpfen befegt find, womit er fih an Felfen und an feine Beute feſt— 
faugen kann. Acht biervon find fhmaler und beißen Füße, zwei aber, 
welche ‚breiter find, beißen Arme. Kerner fieben am Kopfe zwei nolltoms 

mene große Augen; jedoch obne Augenlieder, dann haben fie eine Hirnſchale 
mit Hirn, eine Zunge zwifcben Enorpelichen, fchnabelförmigen Kiefern, Sie 
leben in allen europäifhen Meeren als Raubthiere. Um den Sepiafiſch zu 
färfgen, läßt man einen Spiegel ins Meer hinab, an diefen klammert er ſich 
fo feft an, dag man ihn mit berauszieht. Sonft bat man biefe Xhiere 
häufig gegeffen, und noch werden fie in Jtalien und Griechenland häufig zu 
Markt gebracht. . 

Sepias3eihnung, eine Manier von einfarbigen, unverlöfchbaren 
Beihnungen, die erft in neuerer Zeit durch den Prof. Seydelmann in Dres: 
ben, während feines Aufenchalts zu Rom 1771 — 81 erfunden. Sie gleicht 
den’getufchten Zeichnungen, nur iſt der braune wärmere Farbenton und bie 
eigenthämliche zartere Behandlung ungleih fhöner und paffender, um 
feibft die größten Gemälde auf diefe Art zu Eopiren. Die Farbe, deren man 
fi) dazu bedient, ift die Galle des Sepiafiſches mit etwas Bieſter, einer 
noch beilern braunen Farbe, gemifht. — Die Sopia : Zeihnungen haben 
£einen Karbenzauber, Eeinen biendenden Glanz ; eine liebliche Melancholie, 
ein milder Ernſt bereicht in ihnen. Die Farbe wird mit Waffer auf weiß 
Pap ier aufgetragen, und alle Lichter werden ausgeſpart. Das Papier wird 
auf Leinwand gefpannt, um den ungebeuer großen Zeichnungen Dauer und 

- Haltbarkeit zu geben. Das Gluͤck, welches diefe Art zu zeichnen, die ſich 

vorzüglih zum Darfiellen der Antike eignet, machte, bewog in der Folge 

viele Künfkler, ſich ebenfalls darin zu verfuhen; noch immer aber ift Eey: 
deimann nebft feiner Gattin Apollenia, geb. de Forgun aus Venedig, deren 

Kunftlehrer er war, unerreicht geblieben. Er hat die vorzüglichiten Gemälde 

der Dresdener Öallerie in feiner Manier wiedergegeben ; 4. B. die Madonna 

von Rafael, mehrere Bilder von Gorreggio, unter andern beffen berühmte 

Nacht, eine feiner gelungenften Arbeiten. — Der vortrefflihe Kandfchafts: 

maler Friedrich) hat neulich ebenfalls herrliche Zeichnungen in diefer Manier 
liefert, 

Blhestsanctie At, Siebenjährigkeit, nennt man bie fießenjührige 

Dauer des englifchew Unterhaufes und der franzöfifhen Deputirtenfammer. 

Sm Jahr 1716 ward fie in England unter dem Miniſterium des Sir Robert 

Walpole und 1824 in Frankreich unter dem Minifter Will&le eingeführt. 

Daß diefe Neuerung einengrößern Parteienfampf in Sranfreich als ın Eng: 

Land erregte, lag in dem Umftande, daf dort zwei Grundaefese der Conftitus 

tion abgeändert wurden, was bier nicht gefhab. In England war die dreis 

jährige Dauer nicht durdy einen Artikel der Gonftirutionsafte, fondern nur 
durch ein Geſetz eingeführt worden, und die ungetrennte Erneuerung des ganzen 

Unterhaufes war von jeber in England gebraͤuchlich, während in Frankreich 

ſowohl die dreijährige Dauer, als die jährligye Erneuerung eines Fuͤnftheits 
Conderj.-Lericon 10r Bd. 24 
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Tode machte man dem Könige Ludwig dem Achtzehnten den Vorſchlag, 
vierzehn Artikel der Eharte, unter den fi auch der 37ſte befand, zu revidi— 
ren und umzuändern. Der König verwarf diefen Anttag und erklärte, daß 
die ganze Charıe als Baſis des öffentlihen Rechts und Buͤrgſchaft der allge: 
meinen Ruhe unangetaftet bleiben follte; noch weniger wolle er dulden, 
daß irgend ein Kundamentalaefet des Reiche verlegt werde. Dennod trug 
der Minifter des Innern, Graf von Gorbiere, am 5. Apriı 1824 in der 
Pairskammer auf die integrale Erneuerung der Deputirtenfammer und ihre 
en an. Eine Menge Gegner erboben fid , unter ben der Graf 

ajuinais eine fowohl durd Geiſt wie durch Beredſamkeit ausgezeichnete 
Mede hielt. Für den Gefegentmwurf fpraben bauptfählich die Minifter und 
unter ihnen befonders der Bifhof von Hermopolis. Die Gegner warfen 
ein: Frankteich Laffe fih mit Engiand von 1716 nidyt vergleihen, feine 
Lage ſey eine ganz andre, Beine; Partei kaͤmpfe zum Beften eines auswärtigen 
Mrätendenten in Frankreich den legitimen Bourbonen entgegen ; Napoleon fiy 
20dt. Das Gefeg der dreijährigen Dauer der Kammer und ihrer tbeilweifen 
Erneuerung fey ein Fundamentalgefeg der conftirutionellen Monarchie; 
wo tmürde man mit dem Einreißen ftehen bleiben, wenn man einmal arts 
. gefangen hätte, Die Vertheidiger der Septennalitat hatten faft dieſelben 

Beweggründe, wie in England: fie fürdhteten, daß die jährlichen Wahlen 
durch ihre Kämpfe die Parteien erbielten und zu gefährlichen Bewe— 
gungen Veranlaffung‘ gäben, Ueberdies würde ber Gefhäftegang einen 
feftern, ſichern Gang erhalten, und die Gefeggeber, durch eine länyere Ers 
fahrung beichrt, beffere und umfihtigere Gefege geben önnen, Hiegegen 
erhob fih der Verfaſſer des Traite des probalites, Graf Raplace, und that 
in der Pairsfammer dar, daß jene Zwecke beffer dur eine jährliche Ers 
neuerung erreicht würden. Selbſt Napoleon, der den 37ften Art. entworfen 
babe und ein Meifter in der Verwaltung des Staats gewefen fen, babe die 
Meinung gebegt, daß. eine integrale Srneuerung einen allgemeinen und 
heftigen MWiderflandsgeift gegen die Regierung hervorrufen könne, mie 
man e8 im Jahr 1792 erfahren. Uebrigens babe die .jegt beitehende 
Deputirtentammer Frankreihr fünf Gefegbücher gegeben, während durch 
die Septennalität Englands Gefeggebung in Verwirrung gerathen fey. 
Rajuinais behauptete, die Septennalität würde in Srankreih viel nadys 
'theiliger feyn , als in England, weil dort nicht, wie bier, ihre ſchaͤdlichen 
Kolgen durch andre Einrichtungen ausgeglichen werden. In England fey 
feit 1794 die Preßfreiheit nicht fuspendirt gemefen; in Frankreich unters 
drüde man fie jegt durch allerhand Verwaltungsmaßregeln. Die brittiſchen 
Jury und Wichter ſeyen vollfommen unabhängia , die franzöfifhen nicht, 
In England fey das Alter von 21 Jahren für die Wähler und die Gewänlten 
beſtimmt; dies gäbe für 7 Millionen Staatsbürger eine Million Wähler; 
während in Frankteich ein ganz anderes Verhältnig ſtatt fände: In Eng: 
land dürften keine Diener der Krone gewählt werden ; fie muͤßten denn ihr 
Amt niederlegen; auch würden dort Beftehungen und Drohungen bei den 
Wahlen hart beftraft ; in Frankreich fen dies Ales nicht der Fall. In Ens 
land fen die Sigung beider Kammern öffentlih und zu den Commites werde 
jedes Mitglied zugelaffen ; in Krankreich fen die Pairstammer nicht öffent» 
lich und eben fo wenig die Sommites allgemein, In England werde das 
DMetitionsrecht in feinevwölligen Freiheit ausgeübt, und hierdurch Finne Über 
jeden Gegenftand der Berwaltung alle Augenblide eine Unterfuhung und 
Berathung herbeigeführt werden ; während mamin Frankteich der Ausübung 
des Petitionsrechts mancherlei Hinderniffe in den Weg werfe, Ferner in 
England könnten die Minifter ihrer Agenten wegen gerichtlich zut Verant— 
mwörtung gezogen werden, in Frankreich nicht; und dort hingen nicht wie hier 
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die Ortsobrigkelten von den Miniftern ab. Lalu'nals feßte noch eine Menge 
Gründe hinzu , durch welche die Nachtbeile ber Septennalität in England, 
wenn auch nicht völlig gehoben, doch weniger drüdend gemacht würden. 
Trotz, daß die beredteftien Männer gegen den Gefegentwurf ſprachen und die 
beften Publiziſten dagegen fchrieben, ging er doch am Tten Mai in der Pairss 


fammer mit 117 Stimmen gegen 67, und in der Deputictenfammer mit » 


292 Stimmen gegen 87 duch. Am 9. ward er vom Könige bekräftigt 
und gleich darauf im Moniteur als ein Grundgeſetz des Staates bekannt 
gemacht, | 

Septett oder Septuor heißt in der Muſik ein fiebenftimmiges Tonftüd) 
entweder für Inſtumente (wie Septett von Winter op. 10,) und Besthos 
ven (mit Horn, Fagott, Klarinette in Es No; 20) oder Singſtimmen. 
Letztere fommen vornehmlich in großen Opern vor. 

Septuaginta, Meberfegung der Siebenzig ( Dolmetfher), Name 
der Alteften (griech. ) Ueberſetzung der hebr. Bücher des Alt. Teſt. Die Sa 


ge von 72 aus Jerufalem nad Alexandrien in Aegypten auf Befehl des Kö— 
nigs Ptotemäus Philadelphus gekommenen jüdifhhen Gelehrten , denen bie‘ 


Ueberfegung der 5 Bücher Mofis oder des ganzen Alt. Teſt. zum Beſten ber 
alerandrin. Bibliothek anvertraut worden, und die auf der Inſel Pharos, 
nahe bei Alerandria , in 72 Gemaͤchern von einander abgefondert, und doch 
mit buchftäblicher Webereinftimmung, folglich unter dem Einfluffe einer götts 
lichen Inſpiration, den hebr. Grundtert in das Griech. übertragen, bat 
ihren Urfprung tbeils in einem erdichteten Briefe des Ariſteas, theils in den 
Berichten des Philo und Juftinus Martyr. Das Wahre davon war, nad 
Eichhorn, daß unter der Negierung des Ptolemäus Lagi und me 
alfo um das 3.285 v. Chr. Geb., zum Gebrauche der jüd. Synagoͤge zu 
Alexandria eine Ueberfegung des Pentateuchs verfertiget und von den 72 
Mitgliedern des dortigen Spnedriums als tauglich für die Vorträge in den 
Synagogen beftätigt wurde. Die übrigen Bücher wurden erft fpäter übers 
fest, ohne daß man bei allen die Zeit-, wann, und die Gelehrten, von denen 
es gefchehen, beitimmen könnte, Vrgl. Eihhorn’s Repertor. für bibl. und 
morgenl. Liter. Th. I. — Anerkannt iſt die Michtigkeit diefer Ueberfegung 
für die Erklärung ſowohl des A. als des N. Teſtaments. 


Sequefiration heißt überhaupt einen ftreitigen Gegenftand In Eicher 


beit bringen. Die Sequeftration kann bald mit dem Willen der Streiten⸗ 
den, bald durch einen richterlihen Spruch vor ſich geben; felbft die Hands 
lung, wodurd eine Aufbewahrung verfügt wird, nennt man Sequeffration, 
und der Aufbemwahrer, Sequefter. Die Sequeſtration eines fire:tigen Ges 
genftandes verfügt das Gericht, wenn der Gegenftand Gefahr läuft, entwes 
der der fiegenden Partei ganz verbracht oder doch befhädigt zu werden. 
Erſt nah Schlichtung des Prozeffes kann der fequeftrirte Gegenftand, ober 
das Sequejtrum, wieder verlangt werden. Mit bloß lebloſe Sachen und 
Thiere können mit Sequefter belegt werden, fondern auch Menfchen, 3. B. 
ein Mädchen, was ſich an zwei Männer zugleich verlobt hat ; Kinder, wenn 
Parteren darüber ſtreiten, wer das Recht der väterlichen oder mütterli hen 
Gewalt befige, 

Serail Seraj, auch Padifhah:Seraj), die Refidenz des Großfultans 
zu Konflantinopel; bildet ein eignes, mit ſtarken entfegenerregenden Mauern 
(deren Anblid in der Mäbe die finfterften Ideen erregt, befonders dann, 
wenn man an der Hauptpforte oft noch friſch abgefhlagene Menfchenköpfe 
aufgeftedt fiebt) umgebenes Stadtviertel, von zwei Stunden im Umfang, 
werin fich viele Pallaͤſte, Mofcheen mit vergoldeten Kuppein, Wohnungen 
für 10.000 Menſchen, Gärten ıc. befinden. Es nimmt die ganze füdöftlihe 
Spige der Stadt ein, wird von dem Hafen und dem bier zum Meer fih et: 
mweiternden Bosporos umfpult, und gewährt ſowohl von der See her, als 


- 
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von ben am Ufer liegenden Klosks oder Gartenbäufern elnen entzuͤckenden 
Anblick über das Meer und den Hafen, nad den Vorftädten und nad Afien. 
Nach diefer Seite zu iſt die Mauer auf den felfigen und mit Steinen gefüts 
terten Brüftungen mit vielen Kanonen befegt, die bei den Spazierfabrten 
des Kaiſers und öffentlihen Freudenbezeugungen abgefeuert werden ; einige 
Schuͤſſe verfündigen den Tod der im Serail Hingerichteten, deren Keiber in 
die See geworfen werden. So weit man es kennt (denn nur die aͤußern 
Borhöfe dürfen von Europäern und überhaupt von Männern betreten mwers 
den), enthält das Serail, fo wie man durch das Äußere von Kapidſchis be: 
fegte Thor hereintritt, einen unanſehnlichen Hof, der vonder Münze, den 
Ställen, einer Moſchee und andern Gebäuden umgeben iſt. Von bier führt 
ein zweites Thor zu einem zweiten ſchoͤnern Hof, welcher ebenfalls mit Ge: 
bäuden, wovon mehrere Säulenginge haben, umgeben ift, worunter fich 
dasjenige, in welchem fih der Divan verfammelt, auszeichnet, in drit— 
tes Thor, das Thor der Gluͤckſeligkeit genannt, führt zu den innern Ges 
uben, welche allen Nichttürfen unzugaͤnglich find ; die Gefandten werden 
war in den eigentlichen Pallaſt des Sultans,,aber nur durd) einen bedeck— 
ten Gang und in einen ziemlich finftern aber prächtigen Saal geführt, wo 
fie vom Großheren Audienz erhalten. Alles übrige ift unbefannt; man 
weiß nur, daß fih darin verfchiedene Pasifte und Gebäude, namentlich 
wei Harems, einer für den Sommer und einer für den Minter, mehrere 
fehe unbedeutende Gärten, Springbrunnen, eine Kleine Bibliothek, die 
aber gewiß nicht, wie man lange -vermuthete, etwa griechifche, fondern bloß 
tuͤrkiſche oder arabifche und perſiſche Manufkripte enshält, die Wohnung der 
Valide Sultana und dergleichen befinden. Einige Ehropder, welche Gele— 
genheit gehabt haben, mehrere dieſer Gebäude und Gärten verflohlnerweife 
zu befuchen, haben Alles tief unter ihrer Erwartung gefunden , namentlich 
ift Alles, was man an fhönen Meubles, Kronenleuchter u. f. w. nech etwa 
finder, Geſchenke europ. Kürften an den Sultan, Der Harem des Sultans 
enthältdie7 abgefondert:n Rhadunns, wie man des Monarden rechtmaͤß ge 
Srauen nennt, die von einer Menge Sklavinnen oder fogenannte Odalisken - 
bedient werden. Jede diefer Sultaninnen bat in dem Serail alſo gleichſam 
ihren eigenen Pallaſt, Keine fommt zur Andern, Keine kennt bie Andere, 
was ein guter Zühel für die neidifchzeiferfüchtigen Weiber fepn mag. Außer: 
dem unterhält Sr. Majeſtaͤt noch mehr als 1000 andere Kavoritinnen im 
Serail; und über Einförmigfeit im Genuſſe wird er fich daher wohl nie zu 
beklagen haben! Diejenige von den 7 Rhadunns, die einen Prinzen gebirt, 
heißt die Begünſtigte (Chaffefi Suttana) die jährl, 500 Beutel, 13.000 Rthlr., 
Einf, bat; und fommt der Sohn zur Regierung, fo erhält fie als Mutter des 
Sultans (Valide Sultana) don beſtimmten Diftrikten jaͤhrl.“ Mill. Piaſt. 
und wichtigen Einfluß in die Hof: und Staatigefchäfte; much führt fie 
allein ihrem Sohne feine Beifchläferinnen zu, fo wie er ohne ihre Beiftimmung 
ſich keiner derfeiben nähert, Sie geht auch allein mit unbededtem Geſicht 
und ohne Schleier, da hingegen alle andere Krauen und Zofen des Serails, 
nicht einmal wenn fie krank find, nicht ohne Verlegung der Zucht, fih dem 
Hofarzt unverfchleiert zeigen, der auch ihren Puls nur durch Hülfe eines. 
Fiors unterfucht. Die übrigen Bewohnerinnen des Harems find, bie Außer: 
liche Pracht abgerechnet, nicht beffer als Sflavinnen, werden auf das 
firengfte bewacht, müffen ſich die ſchimpflichſte Behandlung, fogar Peitſchen— 
hiebe von ihren entmannten Waͤchtern gefallen laffen ; dürfen, außer ihrem 
Reibarzt und ihren nächften Verwandten keine Manngperfonen fehen, und 
werden bei den geringften Ausſchweifungen in Säden ins Meer geſtuͤrzt. 
Nach dem Tode deg Großſultans können die Frauen, die nur Prinzeffinnen 
geboren haben, den Harem verlaffen und ſich wieder verheirathen; die Müts 
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ter von Prinzen wandern aber in das Eski Serai (alte Serail), aus wel⸗ 
chem fie nur erlöst werden, wenn ihe Eohnden Thron beſteigt. Die von 
einer Kadin oder Odalisk gebornen Prinzen (Sultan) werden in dem Theil 
des Hatems, der Kafes heißt, unter firenger Aufſicht erzogen. Sie verlaffın 
benfelben nie, und defhäftigen fi nur mit dem Leſen des Korans und der 
Geſchichtsbuͤcher, und nah Muhameds Gefeg mit der Erlernung eines 
Handwerks. Die Prinzeffinnen (Bin:Chan) werden an Weffire, Statt: 
- halter und andere Große verheirathet; oft hat eine Prinzeffin ſchon mehrere 
Männer gehabt, ehe fie mannbar wird; ıhıe Männer find Sklaven die 
fer Prinzeffinnen , und ihre Söhne Opfer bes Zodes. Die meiften Bewoh— 
nerinnen des Harems kommen aus Girkafiien und Georgien. Der kai— 
ferlihe Darem ſteht unter ber befondern Aufiiht der Kebaja Rhaſdunna 
(Srauenauffeherin), diefe if immer eine ehemalige Favorite, und unum: 
ſchraͤnkte Beherrfcherin der darin befindlichen Weiber. Ihren Befehlen muß 
ohne Widerfpruc gehorſamt werden. In Ruͤckſicht der äußern Verbältniffe 
und der Verpflegung des Hatems ſteht fie mit dem Kislar Aga, dem Aca 
ber Frauen , welcher der vornchmfte Beamte des Serails ift, und an dee 
Epige des Innern Hofſtaates ſteht, gleich. Er ift das Oberbaupt der 300 
fhmwarzen, durch Rohheit und Grauſamkeit ausgezeichneten Verfchnittenen, 
und bat die Oberaufficht über Alles, was den innerften Theil des Serails, 
den Harem, die Erziehung der Kinder u. f. w. betrifft. Sein Dienft bringt 
ihn der Perfon des Sultans am naͤchſten, er gehört daher zu den gefuͤrch⸗ 
tetſten Perfonen des Reihe. An der Spige des aͤußern Hofftaates und der 
Zweite im Range fteht der Kapu Agaffi, der Aga der Pforte, das Haupt 
der 180 bis 200 weißen , weniger rohen und barbarifchen Verfchnittenen ; 
ein wahrer Hofmarfhal mit fehr ausgedehnter Macht. Er führt die Ober 
aufficht über den Privarfhag des Sultans, in den die Einkünfte der Do: 
mainen, bie Geſchenke, melde bei feierlichen Gelegenheiten von Staatshe: 
amten dargebracht werden müffen, die Geſchenke beim Antritt eines Amtes 
uf. w. fließen, wozu noch die reihen Sendungen aller Provinzen an Na: 
turalien für die Unterhaltung des Hofftantes fommen; fo daß es wohl be 
greiflich ift, daß, wie man behauptet, diefer Schatz ungeheuere feit Jahr: 
hunderten unberührte Summen enthalte, meiler nur in der dringend 
ſten Noch angegriffen werden darf. Berner hat der Kapu Agaffi die Aufſicht 


über die Kleider, Meubles, Geräthe, über die Pagen oder Pfchagianer, 


(Knaben und Sünglinge von angenehmen Aeußern, melde mit arofer 
Sorgfalt und Strenge zur Hofbedienung, d. h. zu einer wahren Meiſter— 
Ihaft in der Sklaverei erzogen werden) ; über die Ställe, die Jaͤgerei, die 
Kapidfhis, bie 40 bis 50 Stummen, melde oft zur perfönlichen Bedienung 
des Sultans gebraucht werden und feine eigentlihe Hofnarren find (che 
mals mußten diefe im ganzen Reiche die Zodesurtheile vollziehen, welches 
jest den Kapidſchi-Baſchis, Kammerherren, zu thun obliegt); die Zwerge, 
welche ebenfalls einen Gegenitand der Beluftigung des Sultans find, und 
deren Rüden ihm oft als Schemmel dient, wenn er ein Pferd befteigen will; 
kurz über Alles, was zum Hausweſen des Sultans gehört. Ueber die 
Boftanfhbi"'s, vergleiche den befondern Artikel. Die eigentliche innere 
Garde des Serails find die Kopudfchi oder Thürhüter; von ihnen unter 
fiheiden fich die Kapudſchi-Baſchi, die zur Aufern Hofbaltung der Seraild 
gehören, und bei den Audienzen die Ausländer bei den Sultan führen ; Ihr 
OQOberhaupt heißt Emir:Alem, | 

Serampor, eine wohlgebaute Stadt im bänifchen Oftindien am Fluſſe 
Hoogly, 14 Meilen nördlich von Calkutta, iſt feit 1799 der Hauptſitz 
der engliſchen Taͤufermiſſionen, aus deren Buchdrucketei die Bibel in 7 
Sprachen deg mittleren Indiens ganz oder in einzelnen Büchern überfegt herz 


* 
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vorgegangen iſt; eben fo auch Sprachlehren, Wörter: und Schulbücher in 

diefen Sprachen. Die verdienfivollften diefer Miffionärs find: W. Cary, 
J. Marsham und W, Wand, 1825 erhielten fie Gehülfen aus Deutfdyland 
und Großbritannien (Miffionär Albrecht aus Dresden). Sie haben ein Col: 

legium zum Unterricht in den aſiatiſchen Sprachen, der Mathematik und 
Naturwiſſenſchaft, eine reich dotierte Geſell. für Erziehung Eingeborner x. 
1524 wurde Serampor durch die Fluthen des Ganges ſehr verherrt. 

Seraph, in der Mehrheit Seraphim, hießen bei den Propheten des alten 
Zeftaments die Oberften der Engel, dierum den Thron Gottes ſtehen. Der 
hebraͤiſche Ausdrud bezeichnet Edle, Vornehme, die den Königsthron ums 
geben, Daher führe die religiöfe Poefie die Engel der höchften Ordnung 
unter dem Namen Seraphbim auf. Die Franzisfanen nennen fid aus 
gleihem Grunde den feraphifchen Orden. Ta; | 

Serapis, eine der berühmteften Gottheiten ber alten Aegypter, Die 
indeß für uns in ein. mpjleriöfes Dunkel gebülle ift. Einige erfiären ibn 
für einen fehe alten Gott, Andere aber, wegen feiner Bildung für einen 
aus der Fremde unter den Ptolemäern eingeführten neuen Bott. Nah 
Zoega heißt Serapis Vater oder Herr der Finſterniß. Mit dem Dfiris 
identifirt, ward er auch für den Ammon, und wegen feiner Heilungen für 
den Aeskulap der Griechen, für die Sonne, für den Bachus, weil Diiris 
auch Bachus war, für den Nil und aus etymologifhen Gründen für den 
Sarg , das Grab des Apis gehalten. Serapis, ale Bild der Winterfonne, 
mar auch zugleich Symbol der Fruchtbarkeit, welche jegt, nachdem der Nil 
während des Sommers feine beftuchtenden Gewäffer über den Boden aus— 
gegoffen hatte, das Land beglüdte. Als Sombol der Sonne in der untern 
Hemifphäre ward er duch die Griechen in den Pluto verwandelt. Als 
Hieroglyphe der Fruchtbarkeit des Nils ftand er in Verbindung mit der Iſis, 
dem Symbol der allgemeinen Fruchtbarkeit der Natur. Der gelehrte Huet 
bat in ihm den Mofes finden wollen. In Al xrandria war er die vornehmſte 
Gottheit; von bier aus verbreitete fih feine Verehrung nicht nur duch 
ganz Aegypten ‚fondern auch durch ganz Aſien, Thrazien, Griechenland 
und Italien, bis er endlich unter den chriſtlichen Kaiſern ausgerottet ward, 
und Theodos der Große den Tempel zu Alerandria zerftören, bie Bildfäule 
zertgämmern und verbrennen ließ. Außer dem Serapeum zu Alerandria 
war ber Zempel diefes Gottes zu Memphis und zu Kamphus vorzüglich 
berühmt. An legterm Drte hatte er ein Orakel. In Rom gab e8 mehrere 
Tempel beffeiben. 

Seraskier, f. Türkei. 

Serenade, Serenata, ein Ständen, bald aus Vokal⸗-⸗ und 
nfteumentalmufit, bald aber aus einer von. beiden beftehend. Man 
bringt diefe Serenade feinem Mädchen, oder auch dem Gegenflande einer 
andern weniger galanten Verehrung. Nach den verfhigdenen Abfichten, 
die man durch die Serenade erreichen will, und ch man Liebe, Sreundfchaft, 
oder ein anderes Gefühl ausdrüden will, wählt man die Mufitjtüde zu 
denfelben. In den füdlihen Ländern Europa’s ift die Sitte fehr alt, fe ner 
Geliebten Abends ein Ständen zu bringen; der. fhöne warme Himmel, 
die feurige Natur der Südbewohner und ihr Hang zur Galanterie geben eine 
hinlänglihe Erklärung für das Entſtehen diefer Sitte; während in den 
nördlihen Ländern das Klima und’der Charakter der Einwohner diefelbe 
weniger zuließ. Daher ift bei ihnen auch die Serenade ein bioßes Tonſtuͤck. 
geblieben. 

Seringapatnam, Hauptfiadt der encl. Provinz Myſore in Oftins 
dien, auf einer Inſel des beträchtlichen Fluffes Kaweri, ward von Ander 
Ati auf indifhe Weife befeftigt, und enthielt im J. 1800 in der eigentlichen 
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Stabt 4200 und in den Vorſtaͤdten 2216 Haͤuſer und 32.000 Einw. Die- 
Straßen der Stadt find eng und ſchlecht. Am oͤſtlichen Ende liegt der zwar 
aus Lehm erbaute aber präcdtige Palaft Ander’s; daneben ein Maufos 
leum, worin Ander’s, feiner Gemahlin und feines Sohnes Tippo Körper 
in marmornen Sarkophagen ruhen. Der Pallaft in der Stadt ift ein großes 
mit Mauern eingefchloffenes Gebäude, und bat wie die übrigen öffentlichen 
Gebäude, von außen Feine Senfter und wenig Anfehen. Am 4. Mai 1799 
ftürmte das engl. Heer unter Harris die Stadt ; ein großer Theil der 8000 
Mann flarken Befagung ward niedergemaht; auch Zippo war unter den 
Todten. Man erbeutere 909 Kanonen, 100.000 Gewehre, eine reiche 
Schatzkammer undeine fhäsbare ind. Bibliothek von 2000 Bbdn., die fi 
jest im oflind.Haufe zu London befindet. Ayders Pallaft dient. nun einem 
MWundarzte zur Wohnung ; fein Serail ift ein europ. Spital. Tippo's 
Serait ifi eine Artilleriekaſerne und feine —— ſind zum Aufent⸗ 
halt europ. Truppen beſtimmt. Der berühmte Wiſchnutempel iſt älter, ats 
die Stadt; außerdem findet man hier noch mehrere andere Tempel, Moſcheen; 
auch Sabrifen von Waffen ıc. — 
Serour V’Agincourt (Jean Baptiſte Louis Georges), geb. 1730 
> zu Beauvais, Nach dem Beifpiele feiner Vorfahren follte d’Agincourt dem. 
Kriegerſtande fih widmen, aber der Tod feines Oheims, der in der Schlacht 
von Dettingen fiel, beflimmte ihn zu einer weniger gefährlichen Laufbahn. 
Ludwig der Sünfzehnte, deffen Gunft er genoß , übertrug ihm die Verwals 
tung der Angelegenheiten der 7 Kinder feines verfiorbenen Onkels, wodurch 
er fo zu fagen das Haupt der Familie ward.” Der Muße zurüdgeführt, 
übernahm er eine Staatspaht, Agincourt fammelte, mie viele derfelben 
Beamtenklaffe, ein Kunftfabinet, wozu er den Kuͤnſtlern leichten Zutritt 
gewährte, und trat mit allen geiftreichen und gelehrten Männern, bie das 
mals in Paris lebten, im freundfchaftliche Verbindung. Das Studium 
der Naturmiffenfchaften zog ibn an; vor allem das der bildenden Kuͤnſte. 
Als ihn der Tod Ludwig d. Fuͤnfz. von den meiiten amtlıhen Berbindlichs 
feiten befreite, und er ein fichere® Auskommen befaß, entfchloß er ich, 
durch Reifen größere Kenntniffe in feinem Lieblingsfache zu erwerben. 1777 
ging er nah England, und fam über Belgien, Holland und einen Theil 
Deutfchlands nach Paris zurüd, Doch im J. 1778 verließ er es für immer, 
und reiſte nach Italien. Er befah hier die Kunftfchäge und ließ die Denk: 
maͤler ber Kunftpertode zeichnen , die er fpäter zum Gegenftande eines Wers 
kes machte. Er machte in Italien häufig weite Fußreifen, und auf einer 
derfelben 1779 entwarf er den Plan zu feinem bekannten Werke, Er beſchloß, 
die Kunftgefhichte von dem Beitpunfte, wo Winkelmann ſtehen geblieben 
war, bis zum Anfange des 16. Jahrh. fortzuführen. Er verwandte von 
jest an fein Leben auf diefen Gegenftand, und fein Vermögen auf die Ans 
fhaffung der zur Ausführung des Planes erforderlihen Mittel. Echon war 
es dem Erfcheinen nahe, als in Frankreich die Revolution ausbrach und ihn 
feines bedeutenden Vermögens beraubfk, Er ertrug den ſchweren Berluft 
mit fo vielem Gleichmuthe, und arbeitete fo unverdroflen fort, daß fein 
Charakter noch höher geſchaͤtzt wurde, als früher, wo er mit feinen Einfünfs 
ten Kunft und Wiffenfchaft freigebig unterflügt hatte. Die Wiederherftcl: 
lung der Bourbonen, welchedem reife beffere Ausfichten verſprach, fah ee noch; 
ftarb aber fhon den 24. Sept. 1814, In demfelden Jahre fam fein Recueil 
-de fragmens de seulpture antique en terre cuite zu Paris heraus; die 
Driginale hatte Agincourt dem Vatikan vermacht. Sein befanntes Wert 
ift die Histoire desarts par les monumens; es wärd aud) ins Italieniſche 
überfeßt. 1819 erfchien es zu Straßburg in 6 Bdn., zu 24 Lief. mit 325 Kpf. 
Serpent (Schlangenechr), ein fhlangenförmig gekruͤmmtes Blas: 
inſtrument von Meffing, zuweilen auch von Holz "mit Leder überzogen, 
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welches ſechs Löcher und eine Es» oder Diaflappe bat und faft wie bie 
Kagott, jedoch mit einem metallnen Mundſtück geblaffen wird. Sein Er: 
finder war der Sranzofe Edme Guillaume, welcher als Kanonifus. zu Aurs 
erre im legten Viertel des 16. Jahrh. lebte. Sein Umfang erfiredt 
fi) von Contras B bis zum kleinen d. Seiner fhwierigen Behandlung 
wegen fpielt diefes Inſtrument in unfern Orcheſtern Keine bedeutende 
Rolle. Bei der kriegerifhen Muſik, wo es häufig gebraucht wird, made 
es den tiefften Baf. 

Serpentinftein wird in der Mineralogie zur Claffe der Zalkfleine 
gerechnet, iſt weich, feinkoͤrnig, fhwärzlih grün, auch braͤunlich und 
roͤthlich geaͤdert, felten gelb, hataudy mannichfaltige Zeichnungen, zumeilen 
mit rothen Streifen. Er gehört zu den Urgebirgsarten, wird felten rein 
angetroffen, enthält Granaten, Glimmer, Talk, Asbeft, Spedilein ıc. 
und finder fich als Lagers und 2 .udgebirge in vielen Ländern. Er wird an 
der Luft ziemlich hart, in großen Stüden zu 20 — 30 Etnr., aud in Pleis 
nen Stüden gebroben, und zu Tiſchplatten, Dofen, Bildern, Mörfern, 
Gefäßen u. a. niedlihen Dingen verbraucht; aus dem gefchmolzenen werden 
Kugeln ꝛc. gefertige. Die Serpentinfteinbrüce bei Zöplig im Saͤchſiſchen 
find in Deutfchland die wichtigften; auch in Böhmen, Baiern und Salzburg 
eriffe man Ddiejes Mineral an; ebenfo in Italien, auf Corfita, in Schwes 
den zc. Der aufdem Fichtelgebirge vorfommende zeigt nicht blog im Großen, 
ſondern aud in dem Eleinften Theile eine auffaliende Polarität, Die 
dunkelgruͤnen Serpentinfieine laffen fih durh Kunft in ſchwarze Magnete 
verwandeln, weldhes Hr. Steinhäufer in Plauen gefunden hat. 

Serra de Eſtrella (Mons Herminius), eine Gebirgskette der pyres 
näifhen Halbinfel, geht nordöftlih von Siguenza an der Duelle des Denas 
res von der Sierra de Mnedo füdwärts zwifchen dem Duero und XZajo, 
trennt Alt: und Neu Gaftilien, Xeon und Eftremadura, zieht fih dann durch 
die portugiefifhen Provinzen Beira und Eſtremadura, und endigt weſtlich 
von Liffabon in dem hohen zadigen Vorgebirge von Cintra. Es ift ein ſehr 
hohes, überaus raubes und felfiges Gebirge, weiches auf beiden Seiten ohne 
viele Vorgebirge ſchnell emporfteigt, und fehr beſchwerliche Uebergänge hat. 
Der Hauptrüden fleigt von Siguenza bis Guadarrama immer höher, ſinkt 
dann wieder etwas, kruͤmmt ſich füdli von Salamanfa in großen Schweis 
fungen um die Quellen der Alberche, des Zormes und Alagon, bildet dann 
in Beira den hoͤchſten, raubeften und oͤdeſten Theil der ganzen Kette, zwis 
hen dem Tajo, Mondego und der Goa. — Merkwürdig find auf den 
Serra de Eſtrella mehrere Seen, die zum Theil lauwarm find, Blaſen wers 
fen und dabei kryſtallhelles Waffer haben. Der unterfte und Eleinfte derfels 
ben heißt der runde Eee und ift von hohen Felfen eingefaßt; von diefem 
kommt man zu dem höhern langen See, und endlich zu dem hoͤchſten, dem 
finftern See. Die Abbänge, Vorberge und Thäler find mit vielen Dörfern 
befegt, deren Bewohner vortreffiihes Obſt und fehr geihägte Schafsfäfe 
produziren, welche le&tere weit verfandt werden. Auf den fetten Zriften 
weiden im Sommer zahllofe Herden, die im Winter in das milde Clima 
der Provinz Wemtejo getrieben werden, 

Sertorius (Quintus), einer der größten Feldherren des Alterthums, 
dabei ausgezeichnet durd) Tugenden und Herzensgüte,, war zu Nurfia in 
Sabinum geboren, in Nom gebildet, wo er als Sachwalter mit vielem 
Beifalle auftrat. Dann zog ihn feine Hauptneigurg zu Kriege hin. Uns 
ter Caͤpio focht er rühmlich gegen die Gimbern und Zeutonen, diente bier: 
auf als Legationgiribun in Spanien, wo er mehrere glänzende Thaten ers - 
richtete. Nah Rom zuruͤckgekehrt, ward er Quaͤſtor, und kämpfte unter 
Marius im marfifhen Kriege, in Öallien mit gewohnter Tapferkeit, wo 
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er in einem Gefechte ein Auge verlor. Als er fi um das Tribunat-erwarb, 
warihm Sulla's Partei entgegen, weßhalb er fih indem nun ausbredbenden 
Bürgerkriege auf die Seite des Marius fhlug ; dabei hatte er aber fo viel 
Vaterlandsliebe, daß er Niemand feiner Leidenfhaft aufopferte, oder 
als Sieger mifhandelte, vielmehr f[hmerzte ihn des Marius Graufamkeir, 
auh fuhte er des Cinna Berragen gu milbern (f. d. Art. Cinna, 
Marius und Sulla) Nach der Vernichtung der Marianifhen Par: 
tei begab fih Sertorius nah Spanien , befegte die Pprenden, mußte fid) 
aber vor den Heermaffen des von Sulla gegen ihn gefendeten Amicus zurüd: 
ziehen, und warf fih mit 3000 Setreuen in bas feſte Neu-Carthago, von 
wo aus er fich mittels einer kleinen Flotte durch Streifzüge auf Afrika’ 
Küften behauptete, Die Kunde von einem zwiſchen dem mauret. K. Askalis u. 
feinen Unterthanen ausgebrochnen Kriege erbaltend, ftellte er fih an die Spitze 
der iegtern , und erfämpfte ihnen die Freiheit. Als fih Sertorius gegen 
die Sulla’fhe Partei nicht Tänger behaupten fonnte , gedachte er nach den 
glücklichen oder kanariſchen Inſeln zu fliehen, um dort jeder Unruhe des 
Lebens zu entfagen. Aber die Lufitaner baten ihn, ihr Feldherr zu ſeyn. 
Bald ſah er fih ander Spige eines mädtigen Heeres, da auch von den 
übrigen Völkern der Halbinfel, viele theils aus Haß gegen Nom, tbeils 
aus faft abyörtifher Verehrung für Sertorius mit ibm ſich verbanden. 
Jetzt fammelten fib um ihn die Trümmer der Marianiſchen Partei; und 
es fchien in feinem Lager, mo ſich ein Senat von 300 Gliedern bildete, die 
Majeftät des römifhen Volks zu fern. Dom fernen Pontus kamen bie 
Gefandten. Mitbridats, um mit Sertorius ein Bündniß gegen bie in Rom 
berefhende Partei zu unterhandeln. Aber fo groß dachte diefer wahrer Mö: 
mer, daß er — wiewohl bedrängt durch übermächtige Feinde, und aufdie 
Außerfte Provinz der römifhen Welt beſchraͤnkt — jede Hülfe durchaus 
verfhmäbte, wofür der König auch nur die geringfte Abtretung begebre. 
Acht Fahre behauptete Sertorius feine Herrfchaft in Spanien, ungeachtet 
fhon Sulla den Eriegserfahrnen Metellus Pius Mit ftarker Macht ihm ent» 
gegen ftellte, und nachmals der große Pompejus eine noch flärfere wider ihn 
führte. In vielen Schlachten Sieger, und felbft nah Niederlagen durch bie 
Unerfhöpflichkeit feines Genie und dur fofale Verhältniffe furchtbar, 
fhien er wahrhaft unüberwindlich , und der große Preis, welchen Metellus 
auf feinen Kopf fegte, bewies die Kurcht fo wie die Miederträchtigkfeit der 
Roͤmer. Endlich befreite fie der nihtswürdige Perpenna , durch Ermordung 
feines Herrn und Freundes , von einem Gegner, den fie mit aller Macht 
nicht überwinden konnten. Zu Oſco (Hueſca) während der Vertraulichkeit 
eines Mahles wurde der edle und große Sertorius von dem Verraͤther im 5. 

Noms 682, 73 v. Chr. getödtet. 

Server (Michel), ein Opfer religiöfer Intoleranz, war 1509 zu Bil: 

lanuova in ber fpan, Provinz Aragon geboren, und widmete fi zuerft in 
Zonloufe der Rehtswiffenfhaft und der Arzneikunde. Auferdem war die 
Bibel feine Lieblingsieftüre, und neben feinen Studien batten theologifche 
Unterfuchungen ein großes Intereſſe fürihn. Selbſt die Schriften der ältes 
ffen Kirchenväter, durchforſchte er mit Fleiß. Ein Poften als Sekretär bei 

dem Beichtvater Kaifer Karls des Fünften gab ihm zugleich einen bellern 
Bid in die menfhlichen Verbältniffe, eine große Heiterkeit und einen freien 
Einn. Später zog er nach Paris und hielt dafelbft mathematiſche Vorle— 

fungen, dann griff er die Mißgriffe der franz. Aerzte mit fharfer Feder an, 

Don Paris ging erauf eine Zeitlang nach Charlieu, wo er ald Arzt praftis 

sirte, und dann nad Lyon, mo er einige Zeit in der großen Druderei der 

beiden Frellen als Gorrektor arbeitete. Er fand hier Peter Palmier, Erz: 

bifhof von Vienne, einen großen Befchüger gelehrter Männer, auf defien 
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Einladung er nah Bienne ging, und im Pallaſt des Prälaten wohnte. 
Er hätte hier ruhig leben können, wenn er fih ausfchließend der Arzneikunſt 
und Literatur gewidmet haͤtte; aber feine Streitluft und der Eifer, feine 
Meinungen zu verbreiten, liegen ihn nicht ruhen. Hier trieb er feine theo= 
logifhen Unterfuhungen mit ſolchem Eifer, daß er mit den aufgeklärteften 
Gelehrten feiner Zeit, und unter andern auch mit Calvin in Briefwechſel 
trat. Über dıiefer Hatte [bon aus den erften Briefen genug, aus denen ſich 
ergab, daß Server über die drei Perfonen in der Gottheit anders denke, als 
er, und brach ohne Umitände den Briefwechſel ab. Server hatte fih unters 
deffen Schon lange insgeheim mit der Ausarbeitung eines Buchs befchäftigt, 
welches unter dem Titel: Wiederberftellung des Chriſtenthums, anonym ers 
fhien. Er war darüber fo voller Freuden, daß er mehrere Tage nichts effen 
nod trinken mochte. Das Buh machte allerdings Auffehen , und ward 
von der Geiſtlichkeit überall verboten. Auch Gaivin befam es zu Geficht, 
und fand dacın feiner Meinung nad fluchwuͤrdige Kegereien, Er ftiftere eis 
nen nach Genf geflüchteten reformirten Franzoſen an, nah Vienne an den 
Erzbiſchof zu fhreiben, das Buch beigulegen, und Serveten öffentlich als 
den Berfaffer zu denunziren. Die Anzeige hatte ben erwünfchten Erfolg, 
Servet wurde eingezogen und mit dem Tode der Keger bedroht. Zu mehres 
rem Zeugniffe ſendete nun Calvin die eigenhändigen Briefe Servets an ihn 
an die Geiftlichleit ein. Der Angeklagte entfprang aber aus dem Gefängs 
niffe und befchloß nach Neapel zu reifen. Sein Meg führte ihn durch Genf. 
Da er nicht wußte, daß jene verrätherifche Anzeige von dort bergefommen 
war, und fi in einer ganz reformirten Stadt vollkommen ficher glaubte, 
fo gedachte er hier mehrere Zage auszuruben, Aber kaum hatte Calvin feis 
nen Aufenthalt erfuhren, als der Unglüdliche wegen Kegerei und Gottes 
läfterung auf der Stelle ins Gefängnig geſchleppt wurde, Er erftaunte, dem 
berühmten Calvin an der Spige feiner Ankiäger zu fehben. Die Beſchuldi— 
gungen waren fehr mühfam aus Server’s Schriften zufammengefucht, was 
drei Tage Arbeit koſtete. Die Hauptanklage aber war, daß er in Calvin, 
als dem Diener des göttlihen Wortes in der Kiche zu Genf, die dafelbft 
gepredigte Lehre von der Dreieinigkeit, der Gnadenwahl u. a. durch alle er: 
finnlihe befhimpfende und gottesläjterliche Worte herabgefegt habe. Um 
feine Iretbümer ibm abzudisputiten, flieg Calvin feiber chriſtfreundlichſt 
zu dem Gefangenen hinab, deren fortgefegte Behauptung es ihm aber völlig 
klar machte, daß bei diefem verworfenen Menfhen ewig an feine Befferung 
zu denken fey. Gerade fo urtheiste auch Beza. Nachdem man alles verſucht 
hatte, Server zur Abfhwörung feiner Jerthuͤmer zu bewegen, ihn aber eben 
fo ſtandhaft, als einft Lurhern , gefunden hatte, füllte endlich das bürgerl. 
Gericht zu Genf, nachdem es die berner, bafeler und zuͤricher Geiſtlichkeit 
zu Rathe gezogen, das Urtheil, daß er als ein heillofer und unverbefjerlicher 
Ketzer zu verbzennen fey. Calvin ging noh an feinem Zodestage zu ihm 
ins Gefaͤngniß, und fuchte ihn zu befehren. Server betheuerte ibm dagegen 
mit Thräntn,, daß er ſich durch feine Gründe nicht überzeugt fühlen koͤnne, 
und befhämte den Eiferer dadurch, daß er ihn noch beim Ablchiede für die 
etwaigen Kränkungen um Verzeihung bat, die er ihm unwiffend zugefügt 
haben könnte. Man führte ihn hieraufin zahlreicher Begleitung vor das 
Rathhaus, und las ihm dort noch einmal laut mit den gewöhnlichen Ges 
bräuchen fein Urtheil vor. Anaftvoll fiel er auf feine Knie, und bat noch 
einmal, man möchte.ihn doch nur mit dem Schwerte hinrichten. Wenn ich 
geirrt babe, ſetzte er hinzu, fo habe ih aus Unmwiffenheit geitrt. Meine Abs 
ſicht ift nicht zu tadeln, ich glaubte die Ehre Gottes zu befördern, um meine 
Ueberzeugungen zum Vortheil der Wahrheit befannt machen zu müffen, 
Habe ich geitrt, fo erreicht ihr ja eure Abſicht ſchon mit meinem Tode, fey 
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auch bie Art derſelben, wie fle wolle. Alles war vergebens, er warb zum 
Scheiterhaufen abgeführt, zu welchem man unglüdtiher Weife ganz frifches 
und feuchtes Holz genommen hatte. Sitzend auf einem niedrigen Block, und 
angeſchloſſen an einen hinten ihm ſtehenden Pfahl, das Ungluͤcksbuch an ſei— 
ner Seite, fah er nun mit Mühe den Scheiterhaufen anzünden, und, faft 
gebraten an dem langfamen Feuer, das gar nicht recht auflodern wollte, 
quaͤlte ſich der Ungtüdliche über eine halbe Stunde, während er unaufhörs 
lich fhrie: „Sefu, du Sohn des ewigen Gottes, erbarme dich mein!’ bis 
zulegt das umftehende Volk, von Mitleid ergriffen, ihm brennende Holz: 
bündel auf den Leib warf, die ihn endlich nach unfäglihen Schmerzen ers 
flidten (17. Okt. 1553). Calvin, der beforgt war, Servet möge feiner 
Zodesart wegen zum Märtyrer erhoben werden, ſchrieb unmenfchlicher Weife 
den Ausdrud feiner natürlichen Gefühle bei einem fo furdtbaren Zode 
einer viehifchen Rohbeit zu. Auf feinen Fall ift Calvins (vergl. d. Art.) 
Andenken von dem Sleden zu reinigen , den er durch die Behandlung feines 
Gegners darauf gebracht hat. Servet war ein fehr fharffinniger und ges 
lehrter Mann, und auc in der Arzneiwiffenfchaft-gut bewandert. In fei: 
ner vorhin erwähnten Schrift bemerkt er, gegen die damals herrfchende 
Meinung, daß die ganze Blutmaffe vermittelft der Lungenarterie und Ves- 
nen durch die Lunge gehen; ein bedeutender Schritt zur Entdedung des 
Blutumlaufes. Das Leben diefes unglüdlichen Opfers kirchlicher Herrichers 
wuth hat H. v. Alwoͤrden auf Mosheims Erfuchen befchrieben (Helmit. 1728). 

Servien (Serbien, türk, Serf:Bilajeti), eine 940 Q. M, große 
Provinz des europäifch:osmanifhen Reihe, im Norden durch die Save 
und Donau:von Ungarn getrennt, gegen Bulgarien zu von Gebirgsketten 
umgeben, die auch das Land von W. nah D. durchziehen, und von der 
Morawa, Dwina, bar und Timock bewäffert, Der Boden zwiſchen den 
Gebirgen ift ſehr fruchtbar und hat die herrlichften Wiefen, Der Adırbau 
ift unbedeutend, aber guter Wein wird in Menge gewonnen. Die Viehzucht 
Dagegen ift ſehr beträchtlih und macht beinahe den einzigen Gegenſtand des 
ge:ingen Handels mit Oeſtreich aus; die herrlichen Släffe werden sum Hans 
dei nicht benust ; nur öftreihifche Schiffe befahren die Donau, Die Wälder 
find reih an Wild, worunter auch Bären, Wölfe und Luhfe Dennoch 
iſt das Land ziemlich bevölkert und foll über 950.000 Einw. zählen; aber 
Künfte und Wiffenfchaften find gänzlih unbekannt, nur in den Städten 
findet man einige Gewerbe; beinabe zu allen Yemtern muß man Griechen 
nehmen, — Servien ift ein Theil des alten Illpriens, das die Römer ihrer 
Herefhaft unterworfen hatten; der befondre Name der Provinz war Moͤ— 
fin; Belgrad (Taurunum) gehörte zu Miederpannonien. Gegen die 
Hälfte des 7. Jahrh. überfhmemmten flavifche Voͤlkerſtaͤmme diefe Gegenden. 
Einer derfelben, die Servier (Serbisr, Serbli), ein Zweig der Sarmaten, 
dem der Kaiſer Heraklius früher Wohnjige in Macedonien angemwiefen hatte, 
vertrieb oder unterjochte die urfprünglichen Bewohner des Landes, die 
Juyrier, und feste ſich bier fell. Bon ihnen erhielt feitdem daͤs Land den, 
Namen: Servien, das damals auh Bosnien (f.d. Act.) mit in ſich 
begriff. Anfangs ftand Servien unter byzantinifcher Oberherrſchaft, aber 
unter eigenen Negenten oder Supanen, bie fid) beftrebten, ihre Unabhän« 
gigkeit zu erringen, welches indeß erft dem Stephan Boiftiav 1040 gelang, 
der die brzantinifchen Statthalter vertrieb und fic gegen die wiederholten 
Angriffe der Kaifer behauptete. Schon im 9, Jahrh. theilte Budimir, der 
erfte hriftlihe Zürft in Servien, das Land in verfchiebne Theile. Einen 
derfelben nannte er Bosnien, welches er durch Statthalter (Bane) regieren 
ließ, die fih in der Folge der fervifhen Dberberrfhaft entzogen. Der 
ſuͤdliche Thell erhielt von dem ihn durchſtrömenden Fluſſe Raska den Nas 
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men RMaſchiah ober Rascien. Die ber griechiſchen Religion zugethanen 
Bewohner dieſes Theiles helßen daher Raizen — ein Name, den ſich auch 
die aus den türkıfhen Provinzen nad) Ungarn und Siebenbürgen auss 
gewanderten Jilyrier, anſtatt des fegtern , beilegen. Servien hatte während 
diefer Zeit mehrere tüchtige und energifche Fürften , die für die Sicher⸗ 
heit und Erweiterung bes Reiche forgten. Der Waimod Stephan ward 
1217 zum König gekrönt. Der Zuftand des Volkes war noch fehr rob, 
ungeachtet Servien um diefe Zeit 15 Biſchofsſitze hatte, Der König (Kral) 
war nur der erfte und reichite Gutsbefiger , feine Herden die beſten und 
zahlreichften , die Jagd mar das Hauptvergnuͤgen, und die Königin ſelbſt 
ſaß hinter dem Spinnrocken. Der groͤßte ſerviſche Koͤnig iſt Stephan 
Duſchan. Er eroberte mit Huͤlfe deutſcher Söldlinge faſt ganz Macedonien, 
und ſoll die Abſicht gehabt haben, ſich auf den byzant. Kaiſerthron zu 
ſchwingen, ſtarb aber vor der Ausführung 1356. Er hatte fein Reich in mebs 
rere Statthalterfch aften vertheilt und mächtigen Bojaren anvertraut; 
diefe firebten bald nad) Unabhängigkeit und fo ward die Auflöfung des fervir 
fchen Reichs unter feinen Nachfoigern vorbereitet, Der alte Königsflamm 
ertofeh mit Uroſch dem Fuͤnften im Sabre 1367 und nad) einer kurzen 
Zwiſchenzeit beftirg das Haus Brankowitſch den Thron 1371. Um diefe Zeit 
fingen aud) die Angriffe der Tuͤrken an. König Lazar, der Ungarns Dbers 
boheit anerkennen mußte, ward in der Schlacht bei Koffewo 1339 auf dem 
Amſelfelde von Sultan Murad gefanaen genommen und gleich Darauf nieders 
gehauen. Das Land ward nun den Türken zinsbar; die Entwürfe derfeiben 
tourden durch Innere Zwiftigkeiten , die fie geſchickt zu nähren mußten, nicht 
wenig benünftigt. Die verichiednen Kürften , die fih um die Hertſchaft ſtrit⸗ 
ten, riefen oft ſelbſt Die Osmanen herbei. Im nördlichen Theile behaupteten 
fi) Abkoͤmmlinge des Haufes Brankowitſch bis 1499, wo Servien ganz zur 
türkifchen Provinz gemacht wurde. Miele Servier wanderten aus und fans 
ben in Ungarn eine bereitwillige Aufnahme. Des Prinzen Eugen von 
Savoyen Heldenthaten bewirkten zwar, daß Deſtteich im Frieden zu Paſſa⸗ 
rowitz (1718) den größten Theil von Servien , naͤmlich das nördliche Stüd, 
mit der Hauptftadt Belgrad bis an den Fluß Zimod und das Gebirge 
Bujukdaſch, erbielt. Aber durch den für Deitreich nachtheiligen beigraber 
Krieden (1739) kam diefes ganz wieder an die Türken. Servien genießt jeht 
fetbft unter dee Osmanen: Herrfchaft einer großen Unabhängigfei und vers 
dankt fie vorzüglich in der neueften Zeit feinem Heiden Georg Czerny, 
eigentlich Georg Petrowitſch (geb. 1770). Nachdem er «ine zeitlangden 
Oeſtreichern als Gemeiner gedient hatte, ging er in fein Geburtsort Teplitza 
zutuͤck, wo er das Amt eines Knieas (Dorfrichters) erhielt. In diefem 
wußte er fich einiges Anfeben zu verfchaffen und bie Gemuͤther an ſich zus 
ziehen. Als nachher einige Spahis in diefes fervifche Dorf zur Eintreibung 
der Abgaben geſchickt wurden, weigerte Czerny fich, diefe der Mforte zu ents 
richten. Die Einwohner kamen, von Czerny geleitet, in ein Handgemenge 
und waren fo gluͤcklich, die Spahis mit Vetluſt zu verjagen. Diefer 
gluͤckliche Erfolg belebte zwar einigermaßen den Muth der Einwohner von 
Teplitza und den ihres Anführers Gzerny; machte fie aber dabei für alle Fälle 
fo vo ſichtig, daß fie fi in die Waͤlder zurück zogen, um ber Rache der 
Osmanen zu entrinnen. Später erſt bildete ſich durch Ezerny’s immer mehr 
"und mehr anwachſenden Anhang die allgemeine Infurreftion in Servien 
und veranlafte alladie heimifchen Kehden, bie zum Nachtheil der Pforte 
ausfielen. Die Servier hatten Abgeordnete nacb Gonftantinopel gefhidt, 
um einen eignen Hospodar zu erhalten 5 alfein fie richteten nichts aus; 
man ſchlug ihre Bitte rund ab, welches die Kriegsflamme noch mehr ans 
fachte. Man belagerte bie Chexſalis in Belgrad, dap ſich ohnedied wahr⸗ 
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ſcheinlich den Serviern übergeben hätte; denn es litt fehr viel und die Hülfe 
blieb aus. Es rüfteten fich zwar die oßmanifchen Befehlshaber in Bos— 
nien und drohten den Serviern. Czerny hatte dagegen die waffenfähigen 
Griechen gezwungen, fih mit ihm zu vereinigen. Dit Pforte bot alles 
auf, die Rüftungen gegen die fervifhen Infurgenten fortzufegen. Der 
natolifhe Paſcha rüdte mit einem beträctlihen Xruppen:Gorps heran, 
und die Pafhen von Albanien und Rumelien wurden zur Mitwirtung 
aufgefordert. "Sbrabim Pafha commandirte das ganze Herr. Mittler: 
weile dehnten fich die Bewegungen der Servier mehr gegen die Bulgarel 
aus, Die Letzteren hatten drei Daupt:Gorps: eines unter dem Georg 
Gzerny, dem Oberbefehlshaber , ein zweites unter. Jakob, und ein drittes 
unter Marko. Da jedes diefer Corps einen bedeutenden Artillerie-Zug 
mit ſich führte, fo war es Elar, daß Rußland die. Infurreftion unters 
flüßte. Ale osmanifchen Corps, die auf die fervifhen fließen , wurden 
geſchlagen. So gefhah es am 16. März mit dem von Belgrad gegen 
Oſtronizza vorgerüdten Corps, das am 3. und 5. April mit den Zrups 
pen bes Beghlerbeghs von Rumelien auch eine Niederlage erhielt. Die 
Feſte Schabatſch ftand ſchon auf dem Punkte zu capituliren. Das 06 
manifhe Heer hatte inzwifchen bei Sarajo unter den Befehlen des Br 
ziers Poffa einen beträchtlihen Zuwachs erhalten. Georg Czerny vers 
doppelte jest feine Thätigfeit, begab fih am 28. April nad Uſchitza, und unten 
fuchte die dortigen Stellungen der Truppen. Es ereigneten ſich die heftig 
ſten Gefehte an der Dwina, wo bie Osmanen flets zuruͤck gefhlagen 
wurden. Jetzt mahten aud die Cherfalis in Belgrad durch Abgeordnete 
Vorfchläge zum Vergleiche und Einverfländniffe mit den Serviern. Doch 
kam der Vergleich nicht zu Sande; am 19, Mai rüdte ein bedeutendes 
fervifches Heer vor Belgrad. Mit größter Thaͤtigkeit wurden die Lauf 
»gräben 1000 Schritt von ber Feſtung eröffnet, und am 22. Mai fing man 
an, die Stadt von 3 Batterien zu befhießen. Am 31. Mai ward bie 
WMaitzenſtadt zwar in Brand geftedt, aber die Feftung hieit ſich doc, weil 
die Angreifenden die Belagerungsktunft nicht veritanden. Auf Shabatld 
mißglüdte der Sturm, der den Servieren über 1000 Mann koftere. Bes: 
deutendere Gefechte find im Julius 1806 an der Dwina vorgefallen ; Czerny 
«ilte den bosniſchen Osmanen entgegen, erreichte fie an der Dwina, und 
lieferte ihnen ein Xreffen, in welchem 6000 auf der Wahiftätte blieben. 
Unter den Befehlen der Pafhen Bim, Delie und Satſchi fammelte ſich 
- mittlerweile ein Corps von 22.000 Osmanen; aber die fervifhen Ans 
führer fhlugen fie bis 4SStunden hinter Niffa in völlige Klucht ; ihr ganzes 
Lager ward die Beute der Servier. Das Treffen am 9. September, in 
welchem Georg felbft commandirte, war entfcheidender, denn Ibrabim 
Paſcha mustenah der Niederlage gegen Sophia zurüd eilen, Belgrad 
fiel feibft in ihre Gewalt, die Rache wuͤthete fürchterlich , und die Inſur— 
genten erzwangen unter Rußlands Schuge eine Waffenrube (1808), die nut 
ein ohnmaͤchtiges Meih, wie das osmaniſche, bewilligen konnte, Georg 
Ezerny ordnete nun mit den übrigen Häuptern der fervifchen Nation, unter 
denen zwar mehrere talentvolle , aber faft durchgaͤngig ungebildete Männtt 
waren, die Verfaffung Serviens unter ruffifhem Schuge, Fruͤher ſchon 
vom Volke zum Oberhaupt ernannt, ward er förmlich als Kürft von Ser: 
vien eingefegt, auch dafür vom ruffifhen Kaifer anerkannt, der ihn zu⸗ 
gleih zum Generallieutenant im ruffifhen Heere und Ritter des Aler: 
ander: Newslp: Ordens ernannte. Die Berfammlung der Wertreter des 
fernifhen Volks, der Senat, früher die Spnode genannt, verlegte 1808 
ihren Sig von Semendria nah Belgrad, und feste da die Arbeiten 
über die neue Verfaffung des Landes fort, Als im März 1809 der Krieg 
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zwiſchen Rußland und der Pforte wieder begann, nahm auch Georg Czerny 
mit feinen Serviern Antbeil daran und unterfiügte thätigft die ruſſiſchen 
Waffen. Aber der franzöfifhe Angriff auf Rußland, 1813, enbigte diefen 
Krieg unerwartet ſchnell, und führteden, zwifchen Rußland und der Pforte 
zu Buchareſt am 28. Mai 1812 gefchloffenen Frieden herbei. Die Paſchen 
der an Servien grenzenden Länder erhielten Befehl , das Land mit Ges 
malt zur Unterwerfung zu zwingen. Der Krieg begann daher im Juli 
1813 auf’s neue und wurde mit der größten Erbitterung unter abwechfelns 
dem Gluͤck fortgeführt. Nach einem Kampf von beinahe vier Monaten 
unterlagen die fehr gefhmwächten fervifhen Truppen der Uebermadht der Zürs 
fen. Georg Cherny und viele Andere flüchteten in benachbarte‘ Staaten ; 
jener fehrte 1817 heimlich nach Servien zurück, ward aber verratven und ents 
hauptet. Indeß erhielten die Servier unter ruffifher Vermittlung 1815 
eine fehr günftige Verfaſſung. Nur Belgkad und die Fleinern Feftungen 
(Palanken) find von den Tuͤrken befegt; fein Türke darf in Servien, 
fein Servier in der Tuͤrkei wohnen ; die Servler zahlen eine ziemlich uns 
bedeutende Kopffteuer, ſtellen im Fall eines Auswärtigen Krieges 12.000 
Mann und werden von ihren eignen Landsleuten durch einen Senat, mel: 
cher aus einem Vräfidenten und 4 Mitgliedern befteht, regiert. Die 
firenge Beobachtung feiner Pflichten, wodurch der Fürft Miloſch, welcher 
an der Spige der Verwaltung Serviens ſteht, in dem jegigen ruffifchs 
türfifhen Kriege der Pforte jeden Borwand benimmt, fich ohne einen Ges 
waltftreich in die Innern Angelegenheiten Serviens zu milden, oder es 
militärifh befegen zu laſſen, gibt ihm ein eben fo großes Verdienſt 
als die Behartlichkeit, mit welcher er gegen jede vertragewidrige Hands 
lung der Osmanen proteftirt, und Serviens Rechte vertheidigt. — Das 
Land ift in vier Sandfchiafate oder Bezirke (Belgrad, Semendria, Kras 
towo und Nomibafar) getheilt. Das ganze Land wird von einem Paſcha, 
der feinen Sig zu Belgrad bat, regieret. Außer der Hauptftadbt Belgrad 
(f. den Art.) find Semendria und Niffa die bedeutendften Städte. Schabazz 
ift als Eleine, aber ſtarke Seftung , deren es mehrere in Servien gibt, 
befannt. Indem bifeftigten Flecken Paffarowig wurde (21. Jul. 1718) 
zwifchen Deftreih und der Pforte ein, für das erftre vortheilhafter Friede 
gefhloffen, den die entfcheidenden Siege des Prinzen Eugen herbeigeführt 
hatten. Hiftorifh merkwürdig ift.die Eoffower Haide oder das Amfelfeld 
an der Grenze von Bosnien , eine 15 bis 16 Stunden lange, an beiden 
Seiten von Bergen eingefchloffene, in der Mitte von dem Fluffe Sitniga 
durchſchnittene, fruchtbare Ebene, auf welcher der türkifche Sultan Murad 
der Erfte 1389 die Servier, und Murad der Zweite am 19. Dft. 1447 
bie Ungarn und ihre Verbündeten unter Johann Hunyad ſchlug. Der 
Sieger Murad d. Erfte ward hier in feinem Zelte von einem fühnen Servier, 
Miloſch Kobilitſchk, erftohen. Ein fteineres Denkmal bezeichnet den Drt, 
mwo er fill. Da, wo Servien von dem Banat und der Wallachei burch die 
Donau getrennt wird, find die berüchtigten Wirbel diefes Stromes, 
Tachtali und Demicarpi. 

Servile, von dem fpanifhen Worte Serviles, Knechtiſche, Sklaviſch⸗ 
gefinnte, wurde in Spanien jene Partei genannt, welche nicht mit den conſti— 
tutionellen Einrichtungen ihres Waterlandes zufrieden waren ; erſt dagegen 
intrigirten, und dann fie offen befämpften, und big jegt ſtets Spanien vers 
hindert haben, fih vom Abſolutiemus des Koͤnigthums und dem [hredlihen 
Drude der Hierarchie und Ariftokratie zu erheben. Die Servilen zeiuten 
fih [don in den Gortesfigungen zu Cadix; doch die Gefahr des Vaterlandes 
hieß ihnen für den Augenblick ſchweigen und einem höhern Geift dienen. Doch 
als 1812 die Cortes ihren Sig verlegten, wurde der Parteientam;f ſchon 
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ſtaͤrker; Mathias Vinueſa, ein Pfarrer von Tamaron, ſtand an der Spitze 
der Servilen. Als aber der Sieg von Vittoria die Befreiung des Baters 
landes entfchied, wurden bie Servilen kuͤhner; Auguft de Gaftro , ein 
HieronnmitenMönd, ward ihr Vereinigungs: Punkt durch feine Atalaya 
de la Mancha, Der Kampf erbigte ſich immer mehr, bis endlich bie 
Servilen,, von Frankreichs Ultra’s kraͤftig unterftügt, ihr Vaterland noch 
unter ein fehwereres Joch“, als das Napoleonfhe war, brachten. 
Serviten oder Drden der Diener Marien, ward 1233 von fiehen 
florentiner Kaufleuten geftiftet, die fich vereint auf den Monte-Senario, 
ſechs Meilen von der Stadt zurüdzogen. Dafelbft verfchloffen fie ſich in 
£leine Zellen, und lebten beinahe wie die Einfiedler von Gamaldoli. Alles 
hatten fie unter fih gemein, Ste übten außerordentliche Bußftrenge, und 
batıen zu ihrem Unterhalte nichts als die Almofen der Gläubigen. Der 
Servitenorden ward von ben Paͤpſten Alerander dem Vierten und Benedikt 
dem Eilften gutgeheißen. Der h. Philipp breitete ihn fehr in Italien aus, 
und erbaute auch in andern Laͤndern Klöfter. Er ward fpäter in fieben und 
zwanzig Provinzen eingetheilt, deſſen Hauptort das Klofter von der Verfüns 
digung zu Florenz if. Die Seroiten vergaßen aber nah und nach den Geift 
ihres Standes, und verfielen in Schlaffheit; daher wurde 1593 die urfprüng» 
lihe Strenge ihres Ordens in den Einfiedeleien des Monte-Senario wieder 
hergeſtellt. Die diefer Verbefferung folgen beißen Serviteneinfiedler. Sie 
leben nad) der Megel des h. Auguſtin und tragen ſchwarze Kleidung. Ihr 
General hat in Rom unter den Generalen der Bettelorden den fünften Rang. 
Die wenigen nody übtigen Klöfter, die fie in den öfter. Staaten haben, find 
ſchwach .befegt; mehr gelten ſieſin Stalien, befonders im Toskaniſchen. 
Paul Sarpi, der Gefhichefhreiber des tridentinifhen Conciliums, und der 
Alterebumsforfcher Ferrarius waren Mitglieder dieſes Drdens, 
Servitut. In der Hegel kann nun der Eigentbümer ein Recht an feis 
ner Sache haben, benn das Eigenthum fließt alle fremde Anſpruͤche aus, 
Menn aber doch auf einer Sache ein dingliches Recht haftet, vermöge deffen 
deren Eigenthümer, an feinem Eigenthbum , zum Beſten einer andern Pers 
fon oder, einer andern Sache etwas leiden muß, oder etwas nicht thun darf, 
fo heißt dieſes dinglihe — d. i. mit der Sache unzertrennbar verbuns 
dene — Recht eine Serpitut oder Dienfibarkeit. Schon in dem Begriffe 
liegt die Eintheilung der Servituten in perfönliche, melche einem Menfchen 
für feine. Perfon auf Lebenszeit zufieben Eönnen, und in eigentlidy dingliche, 
"welche einer Sache zuſtehen und auf alle Befiger derfelben übergehen. Zu 
jenen gehören: der notbdürftige Gebraud einer Sache, der Misbrauch 
oder der Genuß aller Nugungen einer Sahe, und das Wohnungsrecht. 
Die legtern: haften entweder auf einem Gebäude, oder aufeinem leeren 
Plage, Hofe, Felde, Garten u. dergl. Bei Gebäuden fommen vor: die 
Dienftbarkeit der Zrammrecht8, d.i. wenn der eine in des Nahbars Wand 
oder Mauer einen Balken einfchieben darf, ferner das Recht fein Gebäude 
auf des Nahbars Mauer u. f. w. ruhen, oder einen Theil des Gebäudes 
vor; des andern Grundſtuͤck hervorragen zu laffen, 3. B. durch einen Altan, 
das Recht ein Wetterdach zu bauen, das Zraufreht, das Lichtreht, Recht 
der Ausfiht u. fe ws Bei FSeldgrundftücden find befonders üblich: dag 
Recht des Fußſteigs, Fahr- und Zreibwegs ; der Triftgerechtigkeit u. a. 
Bon den Servituten find die Zwang» oder Banngerechtigkeiten zu unters 
fheiden. Diefe fegen die Verbindlichkeit einer Verfon voraus, zum Vor— 
theil einer andern, oder aud) bes Befigers einer gewiffen Sache etwas zu 
thun, zu leiften, oder zu unterlaffen, wozu jene Perfon in der Regel nicht 
gehaiten wäre. Hierher gehören bie Bwangmühlen, Zmangbadöfen ,; der. 
Bierzwang u. f. w; 
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Servius Tullius, der ſechste römifhe Koͤnig, ein duch Verftand 
und Tapferkeit ausgezeichneter Regent, reg. vom J. d. St. 173 — 217 
(578 — 534 v, Chr.). Seine Mutıer, eine lat, Fürſtin, war nah Bezwin⸗ 
gung ihrer Nation als Kriegsgefangene dem Zarquinius Prisfus zus 
gefallen , in deffen "Haufe fie den Servius Zullius gebar, welcher aber durch 
die Fürfprache der Königin frei gemacht, und mit den fönigt. Kindern 
erzogen wurde, Als er erwachfen war, verfhaffte ihm der König, in ibm bie 
künftige Größe ahnend ,„ den Rang eines Senator: und sad ihm fogar frine 
eigehe Tochter zur Ehe, Der junge Mann zeigie fich diefer Wohithaten 
nicht unwerth. Nach dem Tode des Zarquinius, der nur zwei junge En— 
kel hinterließ, wurde Servius Zullius dem Volke vom Senat als neuer Kös 
nig vorgeftellt ; die Römer murrten indeß noch lange im Stillen, ungeachtet 
ber junge Monarch febe weife und fanft regierte. Er befiegte die Vejenter 
und Thuskier, befeftigte die Madt Roms durch ein Bündntä mit den 
Lateinern und Sabinern , fol aud die erften römifhen Münzen baben 
prägen laffen. Außerdem änderte er vieles an der bisherigen Verfaffungs 
Denn nah den Grundfägen mehrerer alten Gefrpgeber, welche der unbes 
dingten Gleichheit — wobei der rohe Pöberhaufen durch feine Menge vor: 
berrfchte — ein nad Verhaͤltniß des Eigenthums beftimmtes Maß der polit, 
Rechte vorzogen, theilte er nach der Stufenfolge des Vermögens die tömis 
fhen Bürger in 6 Klaffen, wovon die legte, obne alles Vermoͤgen, vom Kir eg8s 
dienfte und dem Tribut ausgeſchloſſen blieb; die übrigen dienten nah dem 
Mae ihrer Mittel, und die früheren Befteiungen der Vornehmern wurden 
abgefhafft, (Vrgl. d, Art. Genturien und Comitien,) Diefe Virs 
änderungen waren den ſtolzen Patrigiern verhaßt. Es wurde eine Verſchwoͤ⸗ 
rung gegen ihn geflifter, an deren Spihe fein Schwiegerfchn Tarquinins, 
nad der Sage ein Sohn des Alter Tatquinius, und feine Tochter Zullid 
flanden. Der König wurde ermordet, und billig blieb die Stelle, mo die 
verbrecheriſche Tochter frevelnd über des Vaters Keichnam fuhr, den fpäs 
tefien Geſchlechtern ein Abſcheu. Der Mörder Tarquinius beflieg den Thron— 

Sefoftris, einer der berühmteften Könige Aegyptens aus der Zeit, 
wo bie Gerichte die ſes Landes noch im Dunkel liegt, regierte nach Einigen 
im 13, Jahrhundert v. Chr, Dan bat an feinem Dafeyn gezweifelt; aber 
fo viele Großthaten, die von ibm faft einftimmig erzählt werden, können 
nicht ganz ohne biftorifhen Grund ſeyn. Er ſoll mit feinem ſiegreichen 
Heere erobernd Bis an den Ganges, und von bier ganz Alien durdiichend 
bis nach Thrazien aefommen ſehn. Mabrfcheinlich bleibt indes, daß er 
ganz Aegypten und einen Theil Aetbiopiens und Libyens zu Einem Reihe 
vereiniget, und ben durch glüdlihe Waffen erweiterten Staat kraftvoll und 
weife verwaltet habe. Aegvpten foll ihm mebrere präcdtiae Zempel und eine 
große Mauer zur Schutzwehr des Landes; ferner eine Menge Kandie, um 
die jährliche Ueberſchwemmung des Nils gehörig zu Vertheilen, verdanken. 
Auch fol das Land auf feinen Befehl geometrifh ausgemeffen motden ſeyn. 
Nach einer 44jährigen Negierung foll er im hohen Alter erbiindet feyn und 
fich ſelbſt getödtet haben, 

Seffa (Earl Borromdus Alexander), geb. 1786 gu Breslau, Durch 
eine forgfältige Erziehung zur Univerfität vorbereitet, machte er in feiner 
Baterftads den philofophifchen Gurfus, und erhielt 1804 die Magifterwürde, - 
Dierauf. ging er nah Halle, und fludiste untet Steffens und Reil die Me: 
dizin. 1806 reifte ee nah Wien und legte fih unter Beer eifrig auf die 
Ophthalmiatrik, 1308 erhielt Seffa in Frankfurt a/D. die mediziniſche 
Doktorwuͤrde und ſchrieb eine lateinifhe Abhandlung über die foph krifche 
Yugenfrantheit. 1810 machte er noch einmal die Reife nah Wien und 
Derlin in der Abſicht, ein akademiſches Lehramt zu ergalten, Sein Wunſch 
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ging nicht in Erfüllung, Er ließ ſich daher als praktiſcher Arzt in Breslau 
nieder, und ftarb am Ende des Jahres 1813. Einige Abhandlungen über 
Augenkrankheiten, und Bruchſtücke eines größern Werks über die Sinne 
von ihm ‚. find beachtenswerth. Seine Poefien find noch meift ungedrudt, 
verdienen es aber auch nicht, gebrudt zu werden. Nach feinem Tode kam 
die Poſſe: -Unfer Verkehr, heraus. Sie empfiehlt fid) durch eine wahre 
Sharakterfihilderung der Juden und duch eine launige und richtige Nach— 
ahmung ihrer Sprache, Gonft bat das Ding aber keinen großen Werth, 

S ef fi (Imperatrice) ffammte aus einer in der Gefchichte des neuern 
Kunftgefangs berühmten italienifhen Familie und war 1784 zu Rom gebos 
ren, Sie zog mit ihren Eltern nah Wien und bildete fidy hier zur Sängerin. 
1804 trat fie zum erſten Mal öffentlih auf und erntete vielen Beifall, 
Bald darauf ging fie nach Venedig, wo fie während des Karnevals (1805), 
durch ihren Geſang das Publitum [o besauberte, daß fie beiihrem legten 
Auftzesen daſelbſt — wo Sonette von allen Farben und Formen zu ihrer 
Ehre gedichtet auf die Bühne flogen , wo ihr in Kupfer geſtochnes Bildnif 
unter. die Zuſchauer geworfen wurde, me man fie in einem Abende dreimal 
berausrtief und das einemal mit Ueberreihung eines Blumenftraußes in 
einem reich verzierten filbernen Beden, das andremal mit einer Korbeerkrone 
beehrte, — ben hödhften Triumph einer Künfklerin feierte. Sie ging hierauf 
nah Florenz und ftarb dafelbft 1808 im Dfsober, in dem Haufe ihrer 
Eltern, 24 Jahr alt, an einer Auszehrung. Nach Gerber war fie an ihren 
Schwager, den E, E. Major von Natorp verheirathet. Im Ausdrud und 
Deklamation foll fie das Höchfte erreicht haben , was man in neuerer Zeit 
gehört hat, dabei aber eine jugendlich volle und ins Herz dringende Stimme 
und einen trefflihen Vortrag gehabt haben, 

Seffion, Sigung oder Zuſammenkunft einer Geſellſchaft oder ber 
Mitglieder einer Landsſtelle, die obliegenden Gefhäfte zu verrichten. Die 
Franzoſen unterfheiden Seance von Seffion, und verflehen unter dem 
erften Worte nur eine einzelne Zagfigung, unter dem zweiten aber bei Colles 
gien, welche fih nur außerordentlich verfammeln, die ganze Dauer einer 
folhen VBerfammlung. — 2) In Schottland ein hohes Gericht, welches ſich 
mit dem Juſtizweſen befhäftigt, aus einem Präfidenten, 14 ordentlichen 
und 4 außerordentlihen Beifigern befteht, weihe den Namen Lords bei 
Seſſion befommen, 

Sefterz (sestertius), eine bekannte, ſehr gewoͤhnliche Silbermuͤnze 
der Römer, welche 2'/, As (daher der Name sesquitertius, brittehalb) 
an Werth hatte; nach unferm Gelde ungefähr 1 Gr. 3 Pf. oder 4 Kr. — 
Seftertium bezeichnere eine Summe von 1000 Seftergen (ungefähr 
50 Thlr.); man verftand alfo darunter feine wirkliche, fondern nur eine 
eingebildete Münze, fo wie ein Pf. Sterling in England, Wenn- ein 
Zahlwort mit sestertii verbunden wird, fo verfteht man darunter eben fo 
viele Sefterzgen ; wird es aber mit sestertia zufammengefeht, fo bedeutet 
es eben fo viele 1000 Seſterzen, 3. B.-decem sesterti, 10 Sefterzen, 
: decem sestertia, 10.000 Seftergen. Wird ein Zahlwort als Adverbium 
zu sestertium gefeßt , fo bedeutet es fo viel ald 100.000 Sefterzen. 3. B. 
quadragies sestertium find 4 Mitt. Seſterzen, und decies sestertium 
eine Mill. , wo das Wort sestertium aud öfters ganz meggelaffen wird. 
Min bezeichnete fie gewöhnlich mit den Buchſtaben L. L. S., d. i. libera 
libera semis, und zog dieſe in die $igur H. S. zufammen. Im gemeinen 
Leben bieß fie gemöhnlid numus. Als Gewicht hielt ein Sefterz Y, röm. 
Scrupel ober 15 Gran franz, oder 0,228 Quent berl., ober 17, 2 Affen 
köln. Gewicht. Mr 

‚Seftett, f. Sertett, 
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Seftine, eine lyriſche Dihtungeform füdlichen Urfprungs, melde aus 
fehs Strophen und einer halben, und jede Strophe aus ſechs Zeilen befteht, 
und deren Kunft darauf anfommt, daß das legıe Reimwort in der vorherge— 
henden Strophe dag erfte in der folgenden, und das erſte bier das zweite 
u. ſ. w. in der Ordnung wird. Sind alle Reimmörter fo herumgelaufen, daß 
das erſte das letzte geworden iſt, ſo wiederholt man ſie in jedem halben 
Verſe nach ihrer Ordnung. Der Vers iſt gewoͤhnlich der fuͤnffuͤßige Jam— 
bus, welcher bei dem männlichen Reim aus 10, bei dem weiblichen aus 11 
Spiben beftebt. Trotz des Zwang, den die äußere Form auflegt, ift fie 
von einzelnen Meiftern zum Ausdrud fanfter Gefühle treffiih gebraucht 
worden ; die flete Wiederkehr derfeiben Endmworte verftattet zwar keine große 
Abwechslung, führt aber auch feineswegs norhwendig Emförmigfeit mit | 
ih ; vielmehr ift die Mannichfaltigfeit der Betrachtungen und Gefühle oft 
zu bewundern, die ein ideenreicher, f[harfjinniger Dichter an diefelben Bes 
griffe zu fnüpfen gewußt hat. Die Seftine ift am meiften von italienischen 
(Perrarfa lieferte mehrere treffliche Poefien in diefer Korm) und ſpaniſchen 
Dichtern ausgebildet worden, In der neueften Zeit haben fih auch deutfche 
- Dichter, wie J. Meier, C. Förfter, Wilh. Smets, v. d. Malsburg, de 

la Motte Fouque, W. v. Schüg, Fr. Rafmann u. X. mit G üd in diefer 
Dichtungsform verfuht. ©. Rafmanns befp. Nachklaͤnge (Köln 1824). - 

Seuchen nennt man Krankheiten, die zu gleicher Zeit und fait obhe 
Unterfchied des Alter, Geſchlechts, der Conititution mehrere Ind vidbuen 

ergreifen. Wahrſcheinlich liege die Urſache der Seuchenin einem Miasma, 
einem flüchtigen Krankheitsftoff, welcher der Aımofphäre bdeigemifcht iſt. 
Seuche ift gleihbedeutend mit Epidemie; nur gebrauht man das leßtere. 
Mort für Seuchen, die den Menfchen befallen, und das andere für Epides 
mien unter den Thieren, befonders des Rindviehes und der Schafe, Zu ben 
Iegtern gehören der anftedende Zophus; er ergreift das Hornvieh und die 
Kagen ; der Milzbrand das erſtere; Katarcbe, Aphten, Karbunfel, Brufts 
entzündungen 2c., welche verfhiedene Thierkl aſſen befallen. Auch unter 
den Vögeln, Fiſchen, Inſekten fheint von Zeit zu Zeit eine Seuche zu grafs 
ſiren. Gewoͤhnlich verbreitet fich die Seuche nur unter einer Thierart. Eis 
nige Seuchen find anſteckend, andere nicht. Im erften Kalle muß die Mes 
»Dizinaipoligei Maßtegeln treffen, daß die Herde, und unter ihr das kranke 
Vieh fireng verwahrt werde; auch darf fie nicht leiden , daß ein an der 
Seuche frepirtes Vieh von Menfchen gegeffen werde. Aus einem feldhen 
Genuffe har man die ſchrecklichſten Leiden entſteben ſehen. 

Seufzer iff eine lange, tiefe, kräftige Inſpitation, die phyſiolog'ſch 
zum Zwecke hat, die Lungen auszudehnen, und fo die Cirkulation zu ers 
leihtern. Man pflegt daher bei allen Gelegenheiten , die den Blutumlauf 
erfchweren oder behindern, zu feufzen, und Feder weiß, wir er bei ſolcher Ges: 
legenheit erleichtert wird. Von phrfiihen Urſachen, die zum Seufjer nös 
thigen, nennen wir nur Verdauung, fchmere"Luft,. Eörperliche Anftrens 
gungen, gemwiffe Nervenzufälle, und vollends Krankheiten der Bruftorgane, 
Don moralifhen Urfachen brauchen wir nur jeden geiftigen Schmerz anzus 
führen, er mag durch Trauer oder Liebe, oder ungeflilltes Verlangen u. f. w. 
erregt werden. 

Seume (Johann Gottlieb), Das Leben diefes fonderbaren Mannes 
gleicht einer Eleinen Ddvffee, und würde, von einer Meifterhand geichildert, 
‚Rouffeau’s Bekenntniffe an hinreifendem ntereffe nur wenig nachgeben. 
Bu Pofern, einem Dorfe bei Weißenfels, ward er 1763 geboren), und verdanfte 
bie exſte feftbegründete moraliſche Bildung einzig feiner Mutter, einer Frau 
von urbeutfchem Geiles: und Derzensadel, Der Graf E HohenspobKnauts 
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hain nahm, nach dem Tode von Seume's Vater, fich des Verwaiſten mit 
hülfteiher Großmuth an, und ward fein Erzieher, Erſt nach dem 1äten 
Sabre übergab er ihn der Hut und Leitung, des alten Rektors Korbindky 
zu Borna. Diefem gutmüthigen Orthodexen räume Seume unter allen 
feinen Jugendiehrern den erften Rang ein. Mit dem allzu pedantifhen 
Martini, auf der Nikolaifhule zu Leipzig, in deſſen Hörfäle man ihn, der 
in Borna vor der Hand nichts mehr lernen konnte, nun verfegte, dauette 
das gute Vernehmen nicht gar lange, da er ibm feine Manier zu fludiren 
dittatorifch aufdringen wollte, die aber für den feurigen, ungeduldig ins 
Weite fircbenden Süngling viel zu hemmend und fhhmerfällig war, Man 
hatte_die Abfihe, ihn mit mwohlmeinender Gewalt zum Theologen zu 
‚bilden; aber fein Sdeengang nahm eine ganz andere Nihtung. Im 
erften Aufbraufen dunkler Ahnungen und Wünfche trieb ihn der Geift, im 
Jahte 1780 nah Frankreich zu wandern, um dort irgend etwas zu lernen 
und ausjumitteln, das ihm gedeihlicher frucdten könnte, als Dogmatik 
und Eregefe. Da fhidren ibn aber, ehe er nocd über des Vaterlandes 
Graͤnzen hinaus war, die Heffen, zwar wider feinen Willerr, aber nicht 
ganz wider feine Neigung, nah Amerifa. Hier beginnt nun die unendlid 
mannigfaltige, mirunter bochromantifhe Periode von Seume’s militärifhen 
Lebenslauf. Nachdem er in. Kanada gegen die Vertheidiger der Freiheit 
bis zum $rieden (1783) gefochten, kehrte er mit feinen Landsleuten nad) 
Europa zuruͤck. Aus Kurt, den preuß. Werbern in die Hände zu fallen, 
entfprang er; aber die Preußen arretirten ihn , unter mancherlei Vorwaͤn⸗ 
den, zu Emden, und hielten ihn zwei Jahre bafelbft unter ihrer Patron: 
taſche. Edelmüthige Freunde bewirften endlich feine Koslaffung, und nun 
befchloß er, in Leipzig die Rechte zu ftudiren. Da er aber in den Rechten 
wenig Gerechtigkeit fand, fo verſprach er fih vom praktiſchen Juriftenieben 
mehr Ekel und Verdruß, als Bebagen und Freude. Sjegt betrat er die 
pädagogifche Laufbahn, und wurde Führer eines jungen Grafen Sgelftröm. 
Nach zwei Jahren gab er diefen Wirkungfreis wieder auf, und ging nun 
1797 nad Warfhau, wo ihn der Oheim feines Zöglinges, der ruff. Gene 
ral Igelſtröm, unter die kaiſerl. Grenadiere aufnahm. Vom Unteroffizier 
flieg er in Kurzem zum Offizier, und Fgelftröm, der ausgezeichnetes Talent 
zu würdigen mußte, erhob ihn zu feinem Adjudanten. Beim Aufftand ber 
Polen gerieth er in deren Gefangenſchaft, und war Augenzeuge von War: 
ſchau's blutiger Rataftropbe, Nah Polens Auflöfung und Rußlands Re 
gierungsmechfel nahm er feinen Abfchieb , wandte fich wieder nad Leipzig, 
und beforgte dafelbft in Goͤſchens berühmter Offizin, auf eine mufterbafte , 
Meife, den Drud von Wielande und Klopſtocks Werken. Alxingers Bliom: 
beris empfing außerdem von ihm manche verbeffernde Nahhülfe, Um aber 
diefen einförmigen Gefhäften nah und nah nicht ganz zu unterliegen, 
nahm Seume Uornifter und Knotenſtock, und manberte dem fhönen 
Himmel Jtaliens entgegen. Gluͤcklich erreichte der beharrlihe Spaziergäns 
ger fein vorgeſtecktes Ziel, die Infel Sizilien mit den Trümmern von Agris 
aent und Syrakus, und las bier den Theokrit, wo er gedichte. Nah 9 
Monaten kehrte er zurüd, und machte 1805 eine ähnliche Neife in den 
Norden Europa’s. Die damaligen für Deutfhland fo unſeligen potitifhen 
Ereigniffe untergruben feine Gefundbeit, und er farb 1810 in dem Babeorte 
Töpiig. Hier ließ ihm die Gräfin Eliſa von der Rede ein Denkmal errich— 
ten. Ihn hatte — fage Matıhiffon — die mächtige Zeit und das ewige 
Schickſal zum Manne gebildet. in Epiftet in Denkart und Sitten, ſchiea 
er fogar das Katum zu beherrſchen. In allen gefahrvollen und unfdert 
Lagen feines Kebens blieb Horazens: Nil des perandum ! ihm ber heitigfte 
Waͤhlſpruch. Der eigenen Thatkraft nur allein vertrauend, verichmähte er 
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mit einer Beharrlichkeit, welche nicht ſelten an Starrſinn grenzte, jeden 
außer ihm ſelbſt liegenden Gegenſtand, und wenn er auch von der wärmiten 
Freundihaft dargeboten worden wäre, Seine Schriften find: Wichtige 
Nachrichten über die Vorfälle in Polen 1794 (Rpz. 1796) ; Zwei Briefe über 
die neueſten Veränderungen in Rufland (Züri 1797); Oboten (Lpz. 1797, 
2 Zhle.); Spaziergang nah Syrakus (Braunſchw. und Lpz. 1802, 1811. 
3 Thle.), enthäit nichts Echebliches weder Über Menſchen, nod über Kunft 
und Wiffenfhaftz Mein Sommer im 3. 1805 (Hamb. 1806); Gedichte 
(Riga 1801, Dresd. 1810), zeugen von feiner kräftigen, oftsungezügelten 
Phantafie; Kurzes Pflihtens uud Sittenbuch für Landleute (Kpz. 1811), 
enthält manches Zrefflihe. Seine Autobiographie, die er unvollendet bins 
terließ, bat Codius beendigt. 

Sevennen (Gevennen ), ein bedeutendes Gebirge im füdöfktichen 
Srankreih, das fi mit mäßigen Bergen aus ber Oftfeite der Pyrenaͤen 
erhebt, gegen Morden zieht, und fich unter dem Namen Pup de Döme 4960, 
Gantal 5964 und Mont d’or 6283 Fuß Über die Meeresfläche erhebt. Es 
hängt durd die Gebirge von Vivarats und Gevauban mit den Alpen zufams 
men; auch zieben fi aus ihm beträchtlihe Bergketten im MWeften nach der 
Charente. Es befteht eigentlich aus 3 Bergreiben; die erfte macht die foges 
nannten Garriguen aus, katrle unfruchtbare Kalkfelfen, auf denen nur 
Heidekraut und einzelne Zwerggebüfche forılommen ; die zweite beſteht aus 
Gneis- und Scieferfelfen, mit Kaftaniens, Mautbeerr: und andern 
Obſtbaͤumen und ftarfem Seidenbau ; die dritte, der Kamm des Gebirge, 
beftebt aus Gneis und Grant. Bon diefem Gebirge fließen der Alier 
gegen Norden, der Lot und Zarn gegen Welten, der Herauft und die 
Vidourie gegen Süden und die Ardecte und der Gardon gegen Oſten. In 
den rauheften Gegenden diefer Gebirge leben die Einwohner größtentheils 
von der Viehzucht und den -Raftanien, welche die Wälder liefern; an den 
fanftern Abbängen werden außer der Viehzucht aud Getreide », befonders 
Maisbau und Wollweberei betrieben. Auch enthalten die Gebirge ſelbſt 
Sitber, Blei, Alaun, Steinfoblen. und Braunftein. Diefe Gebirge dienten. 
den Hugenotten,“die ihre Religion nicht Öffentlich befennen durften, lange 
Zeit zu einem fihern Zufluchtsort ; als man aberim Anfang des 18. Jahrh. 
fie bier zu verfolgen anfing, griffen die erbitterten Bergbewohner, durch 
religiöfe Schwärmer angefeuert, zu den Waffen, wollten Gewiffensfreipeit 
und Verminderung der Abgaben, und ſchlugen fih tıpfer unter Veruͤbung 
vieler Graufamkeit In ihren fteilen Bergen mit den koͤnigl. Truppen, big fie 
endiich doch der Uebermacht erliegen mußten, (Vergl. den Art. Ca mi: 
farden.) Noch jegt befennen ſich viele Bewohner diefer Gegenden zur 
reformirten Kirche, 

Severus (Lucus Septimius), römifher Kaifer, geboren zu Leptis in 
Afrita 146 n. Ehr., entſtammte einem römifhen Rittergefhlechte, aus 
welchem verfchiedene Senatoren waren; .und feine zwei väterlihe Oheime 
batten die Conſulwuͤrde bekleidet. Nach forgfältiger Bildung in den Wif: 
fenf&haften widmete er fih früh den Geſchaͤften. Er hatte große Fähigkeiten, 
war aber verfhlagen; feine Sitten waren lafterhaft, fein Ehrgeiz groß. 
Markus Aurelius ernannte ihn zum Anwald des Reichsſchatzes zu Rom und 
zum Senator, Schnell na einander bekleidete er faft ale röm. Staats: 
Ämter: er ward Quäftor, Legat des Prokonfuls in Afrika, Volkstribun und 
Praͤtor. Dann erhielt er dem Oberbefehl über eine Legion in Spanien; 
entzog fich aber unter Commodus ber öffentlichen Laufbahn, und lebte einige 
‚Zeit in Athen den W:flenfhaften, Während der gallifhen Unruhen, die 
der Soldat Maternus erregt hatte, war er Statthalter in von, mo er ſich 
beliebt madıte ; dann ward er Gonful und darauf an die Spige der Legionen 
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in Syrien und Pannonken geſtellt. Als nach der Ermordung bes Kaiſers 
Pertinar fih Didius Jullanus auf eine unrähmlihe Weife das Diadem 
erworben, ſuchte Severus feine Legionen dahin zu flimmen, daß fie 
ihn in Pannonien zum Auguſtus ausriefen (193); und er ward bald von 
allen Heeren und Statthaltern bis an den Rhein hin anerfannt. Beherzt 
und ſtaatsklug, machte er fich fogleih auf an der Spige feiner illyrifchen 
Schaaren, mit denen erjede Beihwerde eines befchleunigten Zuges theilte. 
Ungebind:rt ‚betrat er Italien; der ſchwache Julianus verlor alle Kaffung, 
Unſchluͤſſigkeit lähmte feinen Muth; er ward, von allen verlaffen, vom 
Senate des Todes ſchuldig erkannt, und ftarb unter den’&treichen eines 
gemeinen Soldaten; Severus aber ward zum Kaifer erwählt, Als er nahe 
bei Rom war, ließ er den prätorianifhen Cohorten andeuten, in feftlihem 
Anzuge vor ihm zu erſcheinen. Als fie angefommen waren, ließ er fie von 
gerüfteten Schaaren umgeben , beftieg mit zurnendem Blid den Gerichte: 
ftuhl, warf in entflammten Worten ihnen den Mord des Pertinar vor, ließ 
ihnen ihre Beine Prunfwaffen ſammt dem Feſtgewande abreißen, und ver: 
bannte fie auf 100 Meilen von der Haupiſtadt. Dennoch blieb fein Thron 
wanfend, da er noch mit dem Pescennius Niger, der im ganzen Drient als 
Kaifer berrfchte, und dem Clodius Albinus in Britannien, den er, um ihn ein: 
zufchläfern,, zu feinem Genoffen im Gonfulat beſtimmt, zu flreiten hatte. 
Sobald nun Severus die dringenditen Gefhäfte abgethan, nahm er Eräftige 
und Schnelle Maßregeln gegen den Erjten, welcher am mädhtigften war; an 
der Spige eines ftarken Heeres rüdte er gegen Niger; feine Feldherren be: 
fiegten diefe Schaaren in drei Schlachten, von denen bie legte bei Iſſus in 
Giticiens Ebenen vorfiel, worauf Niger, als er über den Euphrat zu ben 
Parthern fliehen wollte, getödter wurde. Severus wüthete mit der ihm 
eigenen Sraufamkeit wider die Ueberwundenen. Erſt verbannte er die 
Söhne des Niger, fpäter ließ er fie binrihten. Die Städte, welche es mit 
feinem Nebenbubler gehalten hatten, wurden an Gelde, die Sewatoren 
aber, diein der Armee deffeiben gedient hatten, am Leben geftraft. Als er 
nah fanger Belagerung Bozanz eingenommen hatte, ließ er es nieder 
reißen, fo daß es kaum noch ein Dorf blieb, und beraubte alle Einwohner 
ihres Eigenthums. indem er fo feiner Rache freien Kauf ließ, beraubte er 
das Reich feines fefteften Bollwerks gegen die Böker Afiens. Nach feinem 
Siege über Pescen. Niger blieb er längere Zeit in Afien, und erfocdt über 
die Parther und andre barbarifhe Völker mehrere Vortheile. Severus 
war jegt zu mächtig geworden, um nod länger einen Xheilnehmer feiner 
Macht zu dulden, Er beraubte den Albinus feiner Vorrechte und feines 
Titels als Caͤſar, gerade da derfelbe auf den Rang eines Auguftus (mie die 
Römer ihre Imperatoren nannten) Anſpruch mahen wollte. Darauf er 
folgte ein offener Bruch ; beide fammelten ihre ganze Macht, um den Streit 
zu entfcheiden. Sie trafen (197) bei Lyon, jeder an der Spige feines Hee— 
tes von 150.000 Mann zufammen, Nad) einer lange zweifelhaften Schlacht 
fiegte Severus, und Albinus flürzte fi, da er fahe, daß Alles verloren wat, 
, in fein Schwert. Severus verübte tyrannifhen Muthwillen an des Feindes 
Leiche, ließ feine Wittwe und Söhne, das ganze albinifhe Geſchlecht, ſo 
wie die AUngefehenften, welche unter Albinus genen ihn gefochten hatten, 
ermorden; aud machte er dem römifchen Senate, ber fi dem Albinus 
günftig gezeigt hatte, feine Strenge fühlbar; denn als er mit feinen Legio— 
nen nah Rom zurüdkehrte, marf er demfelben vor, daß er dem Albinus 
hold gewefen, rühmte die Graufamfeiten, die einft Marius und Sulla ders 
übt hatten, pries den Commodus, ber für ehrlos erklärt war, befahl deffen 
Dergötterung, und fieß darauf nad Dio 29, nah Spartian 41 Senatoren 
ermorden. Indeß waren die Parther ins römifche Reich eingefallen, Seve⸗ 


Sevigne. 391 


eus machte rafch große Zurüflungen gegen die Barbaren, jugte fie über die 
Grenze, und eroberte ihre Hauptſtadt Ktefiphon Fwelche er der Plünderuug 
feiner Armee preis gab, Auch befriegte er die Armenier und Araber, 209 
darauf gegen Maläftina, wo er einen Aufrubr der Juden dämpfie, und auale'ch 
unter ſchwerer Strafe verbot, die mofnifche ſowohl als die chriſtliche Reli: 
gion, welcher legtern er anfangs günftig war, fo daß er feinen Sohn Gas 
‚racalla von einem chriſtlichen Lehrer hatte unterrichten laſſen, anzunehmen, 
wodurd die fünfte Chriftenverfoigung ihren Anfang nabm, Sn Aegypten 
ließ er wider feine Gewohnheit manche wohlthätige Spur feines Andenkens, 
kebrte dann nad einer 5—6 jährigen Abmefenheit nah Ram zurüd (203), 
Der Senat errichtete ihm einen Zriumphbouen, der jegt. noch fieht. Da 
er wußte, daß er durch feine Uebeltbaten fich den böhern Ständen verbaßt 
gemacht hatte, fo ſuchte er durch Schaufpiele, Gnadenbezeigungen und Bes 
freiungen von läftigen Abgaben fih das Volk zu befreunden ;, und daher 
berrfchte während feiner Negierung Friede und Wohlſtand in feinem Reiche, 
Befonders fuhte Severus die Liebe ber Armee zu gewinnen, und die Vers 
mehrung es Soldes, der Vorrechte und Freibeiten, welche er feinen Trup— 
pen geftattete, die aber zur Auflöfung aller Eriegerifhen Disziplin binführten, 
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werden, Seinen Liebling Plautianus ernannte er zum Befebigbaber der 
neuen, von ihm flatt der ebemaligen prätorianifhen Leibwache eingeführten 
Garde, welche größtenteils aus Eingebornen. fremder Nationen beftand, 
‚mit einer ungewöhnlichen Gemait. Durch feine Regierung wurde der letzte 
Anſchein einer republifanifhen Megierung vermwifcht , und eine durchaus 
unumfchränfte monarhifhe Gewalt in Nom eingeführt. So fireng 
Severus auch als Herriher war, fo zeiate er doch ale Vater wie ale Ge: 
mahl der fchönen , geiftreiten, aber verbuhlten Sulia die nachgiebigfte 
Schwaͤche. So erfühnte fid fein 17jähriger Sohn Garacalla, den mächtigen 
Liebling feines Vaters, Plautianus, vor deffen Augen tödten zu laffen; 
aber dies, fo wiedie Zwietracht, ti: welcher Caracalla mit feinem Bruder 
Gela lebte, erbitterte den alten Kaifer immer mehr; feine Tyrannei ftieg 
mit jedem Tage; jedem Verdachte öffnete er das Herz und auch dem leifeften 
Argwohn zeigte er fich bereit, jeden Menfhen aufjuopfern. Der Senat 
zitterte vor ihm und fügte fich feinem Blutdurft mit fhamlofer Feigheit. 
Sm 63. Sabre feines Alters machte er, von feinen Söhnen begleitet, an ber 
Spige eines ſtarken Heeres einen Feldzug nah England, wo er den füdlichen 
Theil von Caledonien (dem jegigen Schottland) bis an bie Ktüffe Clyde und 
Sorth eroberte. Mehrfache Angriffe feines unnatürlihen Sohnes Garacalla 
auf fein Leben, verbunden mit Alter und Schwäche, verſetzten ihn in feinen 
legten Zagen in einen jammervollen Zuftand, ſowohl in Ruͤckſicht des Geiſtes 
als des Koͤrpers, und er ftarb (209) zu Eboraceum (Dorf) im 66. Jahre 
feines Lebens, Severus war ungeachtet feiner Graufamfeit und feiner ftrens 
gen Verwaltung doch ein Fuͤrſt, ber die wahrhaft Baiferlichen Tugenden der 
Thätigkeir, des Muthes, der Ordnungsliebe und Aufmerkſamkeit zu Abftels 
lung von Mißbraͤuchen, ber firengen und unparteiifhen Juſtizpflege, und 
einer einfachen, mäßigen Lebensart ausübte. Auch war cr ein großer Feld— 


herr und Kenner und Beförderer der Wiffenfhäften. Er ſelbſt war Gefhicht: 


fhreiber, und befchrieb die Geſchichte feines eigenen Lebens, 

Sevigne (Marie de Rabutin, Marquife de) war 1626 geboren. Ihr 
Vater (der Sohn Johanna's v. Chantal, Stifterin des Ordens von der 
Heimfuhung Mariens, die 1767 unter die Heiliaen der Eatholifhen Kirche 
erhoben wurde), Baron von Chantal und Bourbilly und Haupt der Linie 
bon Buffy : Rabutin, blieb 1627 im Kampfe gegen bie Hugenotten, und 


hinterließ fie als Erbin feines Haufes. Ihre Rang und das Angenehme ihrer ” 
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Unterhaltung fowie ihres aanzen Weſens erwarben ihr viele Bewunderer. 
1644 heirarbere fie den Marquis Heinrih von Sevignd, den fie aber 
ſchon 1651 durch einen Zweifampf verlor, Sie widmete fih nun der Eis 
ziehung ihrer Kinder, eines Sohnes’ und einer Tochter, und vwermäbite 
dieſe 1668 mit dem Grafen von Srignan, Gouverneur der Provence. Die 
Marguife v, Sevigné ward berühmt durch ihte Briefe, in denen man die 
Schönbeit eine hoben Einbildungéktaft, die Zarıheit bes. Gefhmades, 
die Gruͤndleichkeit des Urtheils, einen natürlichen, leichten, geiſtreichen und 
pürbevollen Styl bewundert, Beſonders ausgezeichnet find jene, die fie an 
ibre Tochter nn Doc erregen in denfelben die zu häufigen Schmeiche— 
leien, welche fie der Legterh über ihre Talente und Schönheit fagt, zumeilen 
Den Ueberdruß des Rerere, Sie hatte tiefen Sinn für Religion, und wuͤnſchte 
diefe mit dem Reben der feinen Welt in Einflang zu bringen, Sie ſtarb 
1698. , Man hat von ihr gefagt, fie fey das Mufter aber auch bie Ber: 
zweiflung derer, bie auf derfelben Babn fi auszeichnen wollen. Die 
Briefe, die man nachher unter ihrem Namen herausgegeben bat, find, 
weniaftens großen Theile, nicht von ibr. Die beften Editionen find: Let- 
tres de Mad. de Sevigne (Dresden 1753, 9 Bd.; Paris 1775, 8 Bd. 12. 
‚1801, 10.Bde. 12.), Ä | 
Sevilla (beiden Römern Hisvalis), die größte Stadt in Spanien 
und nah Madrid die zweite im Range, liegt in einer f[hönen Ebene Nieder: 
andalufiens am linken Ufer des Guadalquivir, und ift die Hauptſtadt der 
nach ihr benannten, an Wein, Südfrädten, Del, Salz ꝛc. ſehr fruchtbaren 
Provinz (423, Q. M., 746.000 Einm.). Mit den Vorftädten hat fie 7 Stuns 
den im Umfang und 12 Dauptthore, ift mit [hönen hoben wohlerhaltenen 
Mauern mit 166 Thürmen, die ein Nömerwerf fenn follen, umgeben, 
‚enthält außer dem Dome 29 Pfarreien, vor 1820 84 Kiöfter, 24.Hofpis 
taͤler, 13.000 Haͤuſer und 100.000 Einwohner (fonft 400.000), Der 
Anblick diefer böhft angenehmen Stadt ift ehrfurdprgebietend ; denn flolz 
erheben fich ihre prächtigen Zhürme, Ihr Inneres iſt, zwar im Ganzen 
nicbt fhön , hat jedoch viele ausgezeichnete Gebäude, aber enge, frumme, 
ſchlecht gepflafterte, mit naͤchtliher Erleuchtung verfehene Straßen; fieruht 
auf einem fumpfigen Boden, weßhalb auch viele Häuſer auf Pfählen erbaut 
find. Bon den öffentlihen Plaͤtzen zeichnen fih aus: der Börfen-, Rath: 
haus: und Arſenalplatz. Die meıften ſehr hoben Häufer find in mau— 
sifhem Geſhmack verziert. Zu den vorzüglichiten Merkwürdigkeiten gehös 
ven: die prachtvolle Metropolitanfirche, eines der größten gothiſchen Ges 
bäude, aufdem Grund einer Moſchee 1401 —1518 gebaut, 420 Fuß lang, 
126 hab, 263 breit, von 3Q Fenſtern erieuchtet, mit 82 Altaͤren, einem 
reihen Schatz, vielen Gemäiden und Statuen, einer herrlichen Orgel mit 
5000 Pfeifen und 110 Claves, Colons Grabmal und der öffentlichen Bi: 
bliotbet von 20.000 Bänden; an derfelben flebt der 364 Fuß hohe Thurm 
Giralda, der fhönfte und böchfte in Spanien, ber inmwendig io gebaut iſt, 
daß man 41mal von ginem vieredigen Abfag zu andern unmerkiich aufiteigt, 
und wenn man will, hinaufreiten kann, Der Paltaft Alcızar iſt zum Theil 
von den Mauren, zum Theil in fpätern Zeiten erbaut werden; in dem 
Altern Fheilg find die Wände mit arabiſchen Inſchriften, in dem neuern 
mit Karls V. Plus ulıra bezeichnet, Das Amphitheater zu Stiergefechten, 
das größte in Spanien, hat im innern Raum 240 Schub im Durchmeſſer; 
bie eine Häifte deffelken ift von Quaderfteinen, die andere von Holz. Die 
Börfe oder Lonia, Bas Thönfte Gebäude der Stadt, mit dem amerifunifchen 
Aychlv, iſt verſchloſſen, Sebhenswürdig find ferner die Waſſerleitung, Canos 
te Carmona von 40009 Bogen aus den Zeiten der Araber, dag ita ieniſche 
ODpernhaus, die ferffiiche Mänze, die Alqmeda oder der öffensiiche Spa 
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jiergang mit 4 Alleen, 6 Springbrunnen, fleinen Wafferaraben an jeder 
Baumreihe, römifhen Eäulen und Antifen. Sevilla ift der Si eines 
Erzbifhofs, einer föniglihen Audtenz, einer 1504 geftifteten Univerficit 
mit 500 Studenten und vielen wıffenfhaftiihen Sammlungen, einer koͤnigl. 
Akademie der Wiffenfchaften, Akademie der Baus, Bildhauer: und Mas 
lerkunſt, mediz. Akademie; bat mehrere andere geiehrte und nügliche Vereine, 
eine trefflihe Schifffabrtsfhufe, viele Freiſchulen, mehrere Öffentiihe und 
Privatbibliotheken, Kunflfammiungen ꝛc. Merkwuͤrdig ift noch das unges 
heure mit Graben umfchloffene Gebäude der großen königl, Tabaksfabrik, 
welche mehr als 40 Mühlen unterhält, 1700 Menfhen und 100 Pfer:e 
und Maulefel befchäftigt, und außer der beträchtlichen Quantität Zigaros 
an Brufilientabat jührlih 15.000, an Spaniol 16.000 Ger. produziert, 
Die Eönigl. Stüdgieferei in der Vorſtadt Triang, wohin eine Schiffprüde 
über den Guadalquivir führt, Auch findet man in Sevilla eine koͤnigl. Sals 
peterfiederei, die gegen 100 Menfchen -befhäftigt, und bedetitende Seidenwebes 
reien. Ehemals wer Sevilla der Sig des Handels mit Amerika, feitdem 
aber diefer fich beinahe ganz nah Cadix gezogen hat, ift die Scadt fehr her: 
untergefommen, bat jedoch noch ziemlih wichtigen Handel, der durch Bieine 
Schiffe, welde auf dem Guadalquidir bis in ihren Hafen zu dem Thore 
Del Dro herauffahren, ſehr unterſtüht wird. Die Einfuhr beftebt in Kas 
melot und wollenen Stoffen, Leinwand aus Schiefien und Brerayne, Tuch, 
feidenen Zeugen und Galanteriewaaren aus Frankreich. Die Ausfurr ift 
beträhttih, und beſteht in Wolle, Del, Zitronen, Pomeranjen und Safran, 
Su der Nühe der Sıadt finder man die wohlerhaltenen Ruinen eines röm. 
Amphitheaters, und eine Stunde von Sevilla liegt das Dorf Suntiponte, 
mwo.die im Alterthum berühmte Stadt Italica, der Geburtsort der Kaifer 
Trajan, Dadrian und Theodoſius g fanden haben fol. Man findet das 
ſelbſt noch viele Ueberbleibſel roͤmiſcher Baukuuft. 

Sevres, Flecken von 3000 Einw. zwfhen Paris und Verſailles, zwei 
Stunden von jedem diefer beiden Drte entfernt, in der Nähe St, Couds 
an der Seine, mit einer berühmten koͤnigl. Porzellanfabrik, deren Vorzüge 
vor andern europäifchen in der Schönheit des Bisquit, der eleganten Fors 
men, im Reihtiume ber Verzierung und Pracht, Zartheit der Malerei bes 
ſtehen. Die Preife find im Ganzen billig. Vorzuͤgliche Stüde werden für 
den Hof gearbriter, und jährlih um Weihnachten in den Saͤlen des Louvre 
dem Parifer Publikum mit den Arbeiten der Gobelinsfabriten ausgeftellt, 
Die Niederlage zu Sevres kann fid) indeß für die Geſchichte des Porzellung _ 
keinesweas mit dem Schatze im japanifhen Paliafte gu Dresden meffen. 
Sevres hat außerdem mehrere ebenfalls berühmte Glaefabriken, eine Fapences 
fabrit und mehrere Zöpfereien. | 

Seragefimal » Eintheilung heißt überhaupt fechszigrheilige 
Eintbeitung. Sie ift noch jegt bei der Einthiilung der Zeit gebräuchlich ; die 
Stunde bat 60 Minuten, die Minute 60 Sekunden und die Sekunde 60 
Tertien, $rüher theilte man auch die Grade rines Kreifes auf diefeibe Weife 
ein. Die franz. Geograpben, Aſtroönomen und Phyſiker führten auch hier die 
weit bequemere Decimal- oder Gentefimaleintheilung ein. Sie theilten den 
Kreis in 400 Gentefimalgrade, jeden. Grad in 100 Gentefimalminuten 
u.f.w. In den neuern franz. phyſikaliſchen Schriften wird diefe Einthei— 
lung faft aligemein gebrauht ; man muß daher, um Mipverftändniffe zu 
verbüten „ mit ihr befannt ſeyn. 2 

Sertant, ber fehste Zheil eines Zirfeibogend, mithin 60 Grab, 
Auch ein afteoenomifhes Meßinftrument, wie ein Quadrant verfertigt, nur 
daß deffen Limbus in 60 Grad getbeitt if, Es wird wie der Duadrant 
gebraucht. Der von Hadley srfundene Spiegelfertant entfpricht allen 
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Forderungen der Genauigkeit und Geſchwindigkeit zur Zeit noch'am meiſten. 
Seit der Erfindung der Magnetnadel hat dieſes Inſtrument am meiſten 
auf die Umänderung der Schifffahrtöfunde eingewirkt und iſt jetzt auf 
der ganzen englifhen Flotte eingeführt. Man konnte nämlich bei dem 
Schwanken des Schiffes Bein gemöhnliches Winkelinftrumer brauchen, mit: 
-teift deffen man durch zwei Fernröhre zu gleicher Beit nach zwei Gegenftänden 
fieht, zwifhen denen man den Winkel meſſen will. Hadley brachte daher 
vor dem Fernrohre, in einer Entfernung von etwa 3 Zoll, einen Pleinen 
Spiegel an, der das Objektivgias halb verdedte. Man fah durd das Fern⸗ 
rohr zu gleicher Zeit in den Eleinen Spiegel und über ihn weg, folglich, was 
fih. im Spiegel fpiegelte, und zugleich das, was über dem Spiegel weg 
lag. Nun brachte er rechts vom Fernrohre noch einen zweiten Spiegel.an, 
der fi herumdrehen ließ. Drehte man ihn fo, daß rin Gegenftand , der 
rechts lag, fih in ihm fpiegelte,, und das Bild wurde auf dem Kleinen 
Spiegel vor dem Ferarohte geworfen, fo ſah man im Fernrohre den Ge: 


"  genftand durch doppelte Zurüdmwerfung, mithin zwei verfchiedene Gegen 


ftände durch dasfelbe Fernrohr. Darauf fügte er lings vom Fernrohre einen 
Grundbogen an, der in 1, 2, 3, 4 bis 60 Grad getheilt war. An dem 
großen Spiegel aber brachte er einen Ze'geran, an welchem er ihn herum: 
drette. Standen die Spiegel parallel, fo jtand der Zeiger auf dem Anfangs: 
punfte der Theilung. Macten die Spiegel mit einander einen Winkel von 
10 Grad, fo fhand der Zeiger auf 10 Grad; und man konnte immer feben, 
weichen Winkel die Spiegel mit einander machten. Hierdurch wurde «6 
möglih , auf dem Schiffe die Polhoͤhe genau zu miffen, oder im Mittage 
zu beobachten, wie hob d’e Sonne über dem Serhorizonte ſtehe. Man 
ſtellt fih nämlich beim Meffen Gegen die Sonne, hält den Sertanten fenb 
recht, und fieht mit dem Fernrohre nah dem Horizonte; dann dreht man 
den großen Spiegel, bis das Sonnenbild auf ihn und durch Zurüdmwerfung 
auf den Eleinen Spiegel , und durch eine zweite Zurüdiwerfung aus dieſem 
in's Fernrohr fällt. (Damit die Sonne nicht blende, find zwiſchen beiden 
Spiegeln gefärbte Gtäfer angebracht, durch welche die Sonnenftratien gehn.) 
Eind nun fodas Sonnenbild und die Linie des Horizonts zuſammengebracht, 
fo ſtellt man den Zeiger des großen Spiegeis feft, und fieht, welchen Winkel 
die beiden Spiegel mit einander machen, Betrüge diefer Winkel 40°, fo 
fteht die Sonne 80° über dem Horizonte. Denn nah einem Sage aus ber 
Optik ift der Winfel, den zwei Gegenftände mit einander machen, doppelt 
fo groß , als der Winkel der beiden Spiegel, die jenen refleftiren, Iſt die 
Mittagshöhe der Sonne über dem Horizonte bekannt, fo ift es auch die 
Polhoͤhe. Geſetzt, die Beobachtung wurde am 21. März gemacht, wo die 
Scnne im Yequator fteht, fo war an dem Orte, wo man jehe Mittags hoͤhe 
fand , der Nequator 80° über dem Horizonte. Da nun der Pol 90° vom 
Aequator, fo ift die Polhöhe des Schiffs 10°, folglich dasfelbe nicht weit 
von der Linie. — Bor dem Gebraude des Spiegelfertanten beruhte die 
ganze Schifffahrt auf bloßen Breitenbeſtimmungen; und die geographilhe 
Länge zur See (f. d. Art.) zu beflimmen, wurde faft für unmöglid 
gehalten. Meyer in Göttingen verwandelte. den Spiegelfertanten in einen 
ganzen Kreis, und richtete Diefen fo ein, daß fih die Winkel — was er 
ebenfalld erfunden hatte, — mit Wiederholung meffen liegen, wodurch fi 
am Ende ein Fehler der erſten Meffung durch die Anzahl der Beobachtungen 
rektifizirte, und daher ungemein klein wurde, So entftand der Meyerifde 
Epiegelkreit. S. Seeuhr, Mondtafeln, Meffung (geogt.). 
Sertett oder Seftetto iff ein Tonftü für fechs Stimmen ; bied 
mögen nun Inſtrumente oder Singftimmen fern. Die Snftrumental: 
Sertetten find befondere für Blasinftrumente fehe häufig und werben öfter. 
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als Serenaten behandelt. Mozart und Righini haben Meiſterſtücke in 
dieſer Art geliefert. Doch hat man auch Sertetts für Saiten: und Blasin— 
firumente, oder für Pinnoforte mit Saitens und Blasinftrumenten (wie 
3. B. von.Mofcheles op 35. und Beethoven). Für Singftimmen kommen 
bie Sertetten häufig in Opern vor, Bruͤhmt ift als Metfterftüd ber Dramas 
a. Mufit das harakteriftifche Sertert im zweiten Akte des Don Zuan von 

ozart. | 

Sextus Empirikus, Arzt und feptifcher Philofoph, wahrſcheinlich 
sein Griete, blühte zu Ende des 2ten Jahrh., Schüler des Skeptiker 
Herodot von Tarſus, fludirte zu Alefandrien und Athen. Er vollendete 
den Steptizismug, indem er mit Benugung feine Vorgänger, vorzüglich 
des Aeneſidemos, Aurippa’s und Menodor’s mit großem Scharffinn und 
Befonnenheit das Objekt, den Zweck, die Methode des Skeptizismus bes 
ſtimmte. Die Skepfis ift ihm die Kunft, das ſinnlich Vorgeftellte und das 
Gedachte auf alle mögliche Weife einander entgegen zu fegen, um durch 
das Gleichgewicht der Gründe und Gegengründe zum Zurüdhalten alles 
Urtbeilens über Objekte (Üroxıneva), weil ihr Wefen verborgen ift (adnAov, 
apaves), und zur Gemuͤthsruhe (arapadıa) zu gelangen, Ungeachtet 
diefer Erklärung wird der Skeptizismus beim Gertus oft zur Kunft des 
Nihrwiffens, die auf Zernihtung alles Sintereffe für Wahrheit und alles 
Glaubens an die Möglichkeit eines Wiffens ausgehet. Seine Darftellung 
ber Skepſis ift indeffen ſowohl an fib, als in Beziehung auf die Wiffens 
[haften und Theile der Philoſophie hoͤchſt intereffant, Er gehet die Philos 
fopbeme der größten Denker über die wichtigften Gegenftände durch, fegt 
das Ungemwiffe, Schwankende, die Widerfprühe und Inkonfequenz in ihren 
Behauptungen ins Licht. (S. Skeptizismus.) Inder Anwendung 
feiner Skepſis verfährt er jedoch oft fehr fophiftifh. Mehrere feiner philofos 
pbifchen und medizinifchen Schriften find verloren gegangen ; nur zwei feiner 
Werke, in griech. Sprache» find auf ung gelommen, wovon erfteres eine 
Entwickelung des Prrrhonismus Überhaupt, das andere eine Anwendung 
der pyrrhoniſchen Kunft auf alle damals geltenden philofopb. Eyiteme u. a. 
Wiffenfhaften und Erkenntniffe enthält, Beſte Ausgabe von Fabrizius, 
Leipzig 1718, Fol., und von Mund, Halle 1796. 4. (unvollenbet), deutſch: 
Sertus Empirifus, oder der Skeptiziemus der Griechen, mit Anmerkungen 
und Abhandl. von 3. G. Buhle, Lemgo 1801. 8. 

Sendlig (Frieder. Wild. v.), königl. preuß, General ber Kavallerie, Chef 
eines Küraffierregiments, Generalinfpektor der ſaͤmmtlichen Kavallerie in 
Schleſien, Ritter des fhmarzen Adlerordeng, Droft zu Kolothow und Erbs 


herr zu Minskowski, geb, 1722 zu Gleve. In der Jugend war er fhon 


ein tüchtiger Reiter ; fo ritt er in feinem 7. Jahre zwifchen den faufenden Fluͤ⸗ 
geln einer Windmühle duch. 1738 trat er in preuß. Dienfte, und ward im 
erften fchlefiichen Kriege gefangen genommen, doch bald wieder losgelaffen. 
In feinem 23. Sabre ward er Major; in der Schlaht von Hobenfriebberg 


nahm er den fähf. Gen. v. Schlihting gefangen. 1745 thater in der Schlacht . 


von Soor rühmliche Thaten. 1755 ward er Oberft und Befehlshaber eines 


Küraffierregimente. Im fiebenjährigen Kriege focht er faft überall gluͤcklich, 


und erwarb ſich einen glänzenden Ruhm in den Schlachten von Lowoſitz und 
Collin. 1757 vertrieb er bei Gotha den Marſchall Soubife fo raſch, daß er 
feinen König zu der für den Marfchall angerichteten Tafel führen konnte. Der 
Sieg bei Roßbach 1757 ward hauptfichlidy durch feine kuͤhnen und rafhen 


Reitermandvers ercungen. Kriedrich erhob ihn deßhalb zum Senerallieutenant: 


und zum Ritter des ſchwarzen Adlerordene. In der Schlacht von Zorndorf 
nahm er mit feiten Küraffieren mehrere Batterien, und trug fo viel zum 


Siege bei. Indem Ueberfalle bei Hochlirch deckte er den Rüdyug. In der | 
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Shlaht von Kunnersborf warb er verwundet und nach Berlin gebraächt. 
Er batte vor bderfelben eine glüdlihe Stellung mit feiner Reiterei, die er 
aber auf Befehl des Königs verlaffen mußte, und diefem Umftande ſchrieb 
man den Verluſt der Schlacht zu. Die Schladht von Freiberg 1762 war 
feine legte Waffentbat. Er flarb 1772, und liegt auf feinem Gute Min 
kowski bei Namslaw in Schlefien begraben. Ein einfadhes Denfmal, mit 
Lorbeeren und Eihenlaub geziert, bezeichnet die Stelle, wo er rubt. Fries 
drich der Große ließ dem Helden ein Denkmal aus carrarifhem Marmor, von 
Zaffaert gebauen, auf dem Wilhelmsplage zu Berlin fielen. Sepdlitz war 
ein eben fo menfchenfreundlicher als tapferer Mann ; die preuß. Kavallerie 
verdankte ihm vorzüglich ihre Bildung. 
 Sforza, eine berüßmte italien. Familie, die dem Herzogthum Mailand 
feh8 Negenten gegeben, und mit den meiften europäifchen Fuͤrſtenhaͤuſern 
verwandt war. Der Stammovater derfelben war ein Bauer von Gottignola in 
der Remaena (zwifchen Jmola und Faenza), Namens Sforza Attendulo, 
geb. den 28. Mai 1369, der, der Sage nach, von Mierhfoldaten , als er 
auf feinem Felde arbeitete, angetroffen und zur Zheilnahme an ihrem Hands 
werde ermun:ert wurde, und hierauf feine Dade auf einen Baum warf, und, 
fie zu einer. Vorbedeutung machte, ob er ihnen folgen, oder Ackersmann 
bleiben follte. Die Hacke blieb nicht oben auf dem Baume, fondern fiel 
herab, ihm eine Vorbedeutung, Soldat zu werden, und augleich aud) ein 
Verfpreheh des Schidfals zu feiner fünftigen Größe. Weit er aber ‚beim 
Werfen der Hade auf dem Baume alle Kraft (Sforza) anaewender, .nabm 
er ten Namen Sforza an. Schnell flieg er von Stufe zu Stufe durch Muth 
und Tapferkeit, und befebligte zulegt 7000 Mann. Lange Zeit focht er 
für die Königin Johanna die Zweite von Neapel, wurde Gonnetable des 
Reichs und zum Gonfaloniere des heil, Stuhls und Grafen von Cottignola 
vom Papſt Joh. d. Dreiundswanzigften ernannt, um ihn für 14.000 Ducati 
zu entfchädigen,, die der Papſt ihm fhuldig war, Er ertrank, bie Aragos 
nier verfolgend, die fih Neapels bemächtigen wollten, im Aterno den 3. 
Ian. 1424. Sein wahrer Name war Giacomuzzo oder Giacomo Xttendulo, 
Mehrmals verheirachet, war er Stammvater don mehrern ital. Häufern. 
Berühmter war jedoch fein natürliher Sohn Kranz Sforza, geb. 25. Juli 
1401 , der von feinem Vater zu den Waffen erzogen, ben Heldenruhm 
beffelben noch mehr durch eigene Thaten vergrößerte. Er erfocht gegen die 
Aragonier den 6. Zuli 1425 das Treffen bei Aquila, worin der berühmte 
Braccio fiel, Nah dem Tode ber Königin Jobanna 1435 Bee er die 
Partei des Herzogs Renatus oder René von Anjou, allein alle feine Ans 
firengungen vermochten nicht, dieſem den Thron von Neapel zu erhalten, 
In dem Krirg gegen den Herzog von Mailand, Philipp Marie Visconti, 
ſuchten der Papft, die Venetianer und Fiorentiner ihn auf ihre Seite zu 
sieben, und als der Herzog 1447 ſtarb, wählten ihn die Mailänder, weil 
er der Schwiegerſohn deffeiben war, zu ihrem Keldherrn gegen die Venetia— 
ner. Nach mehrern Siegen wandte er feine Waffen gegen Mailand, bela— 
gerte es bis an feinen Tod 1466. Sein Sohn Galeazzo Marie, geb, den 
14. San. 1444, beherrfchte nach feines Vaters Tode Mailand, wurde abet 
den 25. Dez. 1470 wegen feiner Ausfhmeifungen von einigen Verſchwornen 
ermordet, worauf fein unmündiger Sohn Johann Galeazzo Marie, unte 
ber Vormundſchaft feiner Mutter, die Herrſchaft über Mailand erhielt, Die 
ihm jedoch fein Oheim, Ludwig Moro, entriß. Johann Guleazzo Marie 
ſtarb an beigebrahtem Gifte zu Pavia 1494. Ludwig Moro genoß indeß 
die Srüchte diefer WVerrätherei nicht large, denn auf Befehl Ludwigs des 
Bmwölften wurde er nach Frankreich abgeführt, wo er 1510 in Loches im Ges 
fänyniffe flarb. Sein Sohn Marimilian Sforza vertrich zwar, von Kaifer 
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Marimilian unterftügt, 1515 die Sranzofen aus Malland, ward aber doch 
vom König Franz dem Erften gezwungen, 1515 fein Land gegen ein Jahr— 
geld abzutreten. Karl der Fünfte beiehnte indeß Marimilian Sforza’g 
Bruder, Franz, 1529 mir Mailand, als diefer aber 1536 ohne Nachkom⸗ 
men ftarb, 309 Karl der Fuͤnfte Mailand als ein eröffnetes Reichelehn 
ein, und beiehnte 1540 feinen Sohn, den König Philipp den Zweiten von 
Spanien, bamit. Bon einer Seitenlinie ſtammt das noch jegt in Stalien 
blühende fürftiihe Haus Sforza im Kirchenſtaate ab. Der gegenwärtige 
+ Kürft, Sirtus Sforza (geb. 1730), folgte 1816 feinem Neffen Franz of. 
Pbelipp Sforza ; er iſt Herzog von Cefarini di Bobadilla, San Fiore, Graf 
von Gelano, Baron von Piſcini, und hat keine männlidie Erben. 
Shaftesbury (Anton Aſhley Cooper, Grafvon), berühntter engl. 
Staatsmann , geb. 1621 zu Winborn St. Giles in Dorferfhire, verlor im 
10ten Jahre feines Lebens feinen Vater, Sir John Cooper von Rockborn, 
ftudirte, mit herrlichen Zalenten begabt , zu Orford und im Kincolns Inn 
zu London die Rechte, und wurde 1640 vom Flecken Zen föbury ins Pars 
Iament gewählt, Beim Ausbruch des Bürgerkriegs neigte er fih auf die 
koͤnigliche Seite, ob er gleich den Frieden wuͤnſchte, und deßhalb beiden 
Parteien Borfchläge gemacht baben foll. Bei der Uebergabe von Weymouth 
wurde er koͤnigl. Statthalter dafelbft, trat aber, da er ſah, daß ihm der 
Hof nicht traute, zur Parlamentsparrei über, warb in Dorfetfnire Trup— 
pen, und foll nad der Schlacht bei Nafeby (1645) Hauptanftifter des Aufs 
ftandes der Eiubbiften gewefen ſeyn, obne fi jedoch in das Schichſal ders 
feiben zu verwideln. 1646 wurde er Sheriff von Wiltfbire, Er mußte ſich 
Cromwells Bertrauen zu erwerben und ward von ihm zum Geh. Rath, 
fpäter zum Staatsrath erhoben. Seinen Einfluß auf die Presbnterianer 
wandte er in der Kolge an, die Derftellung des Haufes Stuart zu bewirken. 
Dadurd brachte er fi bei Carl d. Zweiten in Gunft und Anfehn. Als 
Mitglied des Pariaments von 1660 war er einer der Zmölfe, die dem 
König die Ernladung brachten. Garl der Zweite beehrte ihn mit der Würde 
eines Geh. Raths und er wurde zum Gommiffarius bei dem Gericht über die 
Kön’gsmörder ernannt. 1661 ward erzum Pär (unter dem Titel: Baron 
Aſtey von Winborn St. Gilles), darauf zum Kanzler und zum Unter: 
fhbasmeifter erhoben. Als Mitalied des fogenannten Gabalminifteriums 
"bewirkte er eine Deklaration der Gemwiffenefreibeitz; da der Siegelbewahrer 
Bridgemon ſich weigerte, dieſer Erklärung das große Reichsſiegel aufzus 
drüden, ward er abaefest und der nun zum Grafen von Shaftesbury erhos 
bene Baron Afley ward an feine Stelle zum Großkanzler ernannt. Thätigen 
Antheil nahm er an dem Kriege gegen die Niederlande. In feiner neuen 
Würde erlaubte er fi mehrere Handlungen, welde der Autorität des Wars 
laments zumider waren, wogegen diefes Befhmerde führte und über den 
Kanzler den Sieg davon trug, indem ber König, dem Drange der Umftände 
nachgebend, jene Dekiaration vernichtete. Durch bdiefe Nachgiebigkeit des 
Königs in einem fo wichtigen Punkte, ward der Großkanzler, meicher mit 
feinen Minifterfolfegen den Plan gerät hatte, die Macht des Monarchen 
zu erweitern und wo möalib unumſchrankt zu maden, bödhft beftünzt. 
Da er vorausfab, daß das Parlament über jene verhaßten Anſchlaͤge eine 
Unterfuchung anftellen, und der König ihn leicht der Rache des Parlaments 
preitgeben könnte: fo trat er fhnell von der Hof- zur Oprpofitionspartei 
über, und entdedte ihr alle Anfhtäge des Minifteriums. Unmittelbar dar: 
'auf nahm ihm der König die Siegel ab. Die papift:fche Berfhmwörung von 
1678,‘ wofern fie nicht ein Werd feiner eigenen Erfindung war, ruͤgte er 
mit der größten Heftigkeit gegen die Hofpartei, wodurch er dem Minifterium 
des Grafen Danby ein Ende machte, fo daß ein neues, worin er Praͤſident 
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bes Staatsraths ward, 1679 errichtet wurde, Da er im Staatsrath auf 
die Ausfchließung des Herzogs von York (Carld des Zweiten Bruder) wegen 
feines Katholizismus gedrungen hatte, auch mittelft einer Partei im Unter: 
haufe e8 dahin brachte, daß die Ausſchließungs-Bill in demſelben durdging, 
bie berühmte Habeas -Corpus-Acte( . d. Irt.) zu Stande kam, und fid 


der Proroyation des Parlaments widerfegte, wurde er nod im nämliden. 


Jahre feiner Stelle entfegt, Erbittert auf den Herzog von York, wagte er 
es fogar 1680, denfelben vor der Kings: Bench als einen wideripenftigen Par 
piften anzuflagen. Der König beſchloß daher, ſich vor dem gefährlichen. 
Shaftesbury in Sicherheit zu fegen. Er ließ ihn am 4. Juli 1681 plögıid 
verhaften und nad dem Tower bringen. Der Graf wurde öffentlich ange: 
klagt, er habe wider, die Perfon bes Königs gefährliche Abfichten gehabt, und 
wider ihn heftige und ſtrafwürdige Reden geführt, Darüber wurden adıt 
Zeugen vernommen’, welche diefe Befhuldigungen eidlich. beftärkten,, aber 
lauter unwürdige und hoͤchſt verdäcdhtige Leute waren. Die große Jury; die 
aus 11 angefehenen londoner Bürgern, freilich von der Volkspartei, befand, 
fprach baher den Grafen von der Anklage los, und das Volk bezeigte daruͤ— 
ber die lautefte Freude. Er begab fih nun 1682 einer Sicherheit wegen 
nach Amſterdam, wo er 1683 im 63. Jahre feines Lebens ſtarb. Shaftes: 
bury war fehr unvubig , ehrgeizig, verfchlugen und. unternehmend, verftand 
meifterhaft die Kunft, Parteien zu regieren und zu beherrfhen , feste ſich 
über alles Gefühl der Schande weg, trat, fo oft es fein Intereffe verlangte, 
von einer Partei zur andern über, und mußte fih dennoh in dem Rufe zu 
erhalten, daß er nie einen Freund verrathen habe, den er verlaffen hatte. 
Bei allen, zu denen er fi ſchlug, erwarb er ſich durch feine hervorftechende 
Talente, durch feine Beredfamkeit, durch feinen Wig und die Gabe, fein 
zu fpotten, Adtung und Zutrauen. Auch erzählen wenige Staaismänner 
‚ fo offenherzig, wie er, die Geſchichte ihrer Unbeftändigkeit. Seine Neigung 
zur Satyre und Spötterei derleitere ihn oft, erhabene und fehr wichtige 
Lehrſaͤtze lächerlich zu machen; 'diefer Fehler war bei ihm deſto weniger 
auffallend, da er wegen feiner üppigen Ausfhweifungen mehr als zu be 
kannt war, Ä 
Shaftesbury (Anton Aſhley Cooper, dritter Graf von), Enkel bed 
Vorigen, geb. 1671 zu Kondon, bezog 1683 die Schule zu Minchefter, die 
er aber bald wegen der übeln Behandlung von Seiten feiner Mitfchüler, aus 


Haß gegen feinen Großvater, wieder verlaffen mußte. Er trat nun 1688- 


ein Reife nad) dem Feftlande an, und verweilte vorzüglich in Frankreich und 
Stalien, Mit vielen Kenntniffen bereihert, kam er 1689 nad) England 
zurüd, fhlug anfangs die Stelle eines Parfamentsgliedes aus, ſich den 
MWiffenfhaften weihend, nahm fie 1694 aber an, und wurde ein.eifriger 
Vertheidiger der Volkefreiheit. Wegen feiner gefbwäcten Gefundheit ging 
er 1698 nad) Holland, verlebte dort ein Jahr in dem Umgange mit Bayle, 
Leclerce u. a. gelebrten Männern. Nach feiner Nüdkehr ward er durch ben 
Tod feines Vaters Graf v. Shaftesburp, trat-aber erfi 1700 ins Oberhauß. 
Hier zeichnete ex fich als thätiger Ankfänger des Königs Wilhelm 111. aus, 
deffen Mafregein er immer beiſtimmte. Die ibm von diefem Monarchen 
. angebotene. Stelle eines Staatsfekretärs fhlug er aber aus. Mac der 
Zhronbefteigung der Königin Anna trat er, weil die Marimen des neuen 
Miniſteriums ihm nicht gefielen, in den Privarftand, begab fich 1709 wieder 
nah. Holland zu feinen gelehrten Freunden, und nad zwei Jahren durcch⸗ 
reifte er feiner Gefundheit wegen Fianfreih und Stalien, ließ fid un 
ter dem [hönen Himmel Neapels nieder, und ftarb hier 1713. Shaftes— 
bury zeigte in feinem- öffentlichen wie in feinem Privatleben. einen trefflihen 


Charakter, Er ift einer der ausgezeichnetiten philofophifchen Schriftſteller 
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Englands. In feinen pbilofophifchen Schriften huldigte er dem Deismus. 
Sn feinem Hauptwerke (Characteristiks, London 1737, 3 Bde,, 8. Deutſch, 
Leipzig 1776 , 3 Thle., 8.) fuchte er den Gtundfag auszuführen, daß das 
Ungiüd jedes Einzelnen zum Beſten des Ganzen gereiht, und daß es alfo 
gar fein Uebel in der Welt gibt. Mit fharfem Blid die nachtheiligen Folgen 
von Xode’e(f.d. Art.) Empirismus einfebend, nahm er mit R. Gumbers 
land das Wohlwollen gegen alle Menfhen und gegen Gott als das Haupts 
prinzip für die fitrlihen Handlungen an, und er fuchte dieſes ald Grund 
aller Pflichten und der hoͤchſten Glüdfeligkeit auf eine geiſtvolle Weile außs 
zuführen. Ex fegte das MWefen der Tugend in einer Proportion der natücs 
lichen und ſelbſtiſchen Neigungen, und in dem Wohlgefallen an dem Uneigens 
nüsigen, mit welchem eigene Glüdfetigkeit ungertrennlih verbunden ſey. 
Bumeilen erlaubte er ſich fpöttifhe Seitenblide auf das Chriftentbum, nas 
mentlich auf die Wunder Jeſu, auf die Apoſtel und ihre Schriften, und 
fand nad) feinem zarten und überfeinen Gefhmad vieles Laͤcherliche daran; 
auc machte er der heiftiihen Moral manden Vorwurf, 

„Shah Allum (d.i. Hert der Welt), legter Großmogul von Hinduftan, 
aus Timurs Geſchlecht, ein ungluͤcklicher Monarch, geb. 1723, zeigte als 
Bicekönig von Diedjer, zu welhem ihn fein Vater Alum Guyrs 1756 er 
hoben batte, viel Thätigkeit und Muth. Er beftieg 1759 nach der Ermors 
dung feines Vaters durch den Vezier Ghazzi Dddin den Thron, war aber für 
bie ſtuͤrmiſchen Zeiten zu ſchwach. Er fuchte gegen feinen eigenen Vezier Hülfe 
bei den Britten, und erhielt jie gegen die Abtretung der von ihnen eroberten 
Provinzen Bengaten, Bahar und Drira. Er befam von den Britten 
ein Jahresgehalt und den Reſt einiger Provinzen. Verlaſſen von den Brits 
ten wollte ex fpäter Durch die Maratten feine vorige Derrfhaft(1771) wieder 
erlangen ; ba entzogen ihm jene auch den Jahresgehalt und perkauften 
die ihm gelaffenen Provinzen an den Nabob von Aude. Dennody behaups 
tete fih Shah Allum bis 1782 durch die Kraft feines Veziers Nudjuf Khan. 
Als diefer farb, ward der Kaifer das Merkzeug der Parteien an feinem 
Hofe, bis er den Marattenfürft Scindiah zu feinem Vezier ernannte, der die 
Ruhe wieder berftellte, fi aber und die Maratten durch drüdende Erprefs 
fungen bereicherte. Er mußte zwar Delhi nach einer er.ittenen Niederlage 
verlaffen,, worauf Golam Khadir, Anführer der nördlichen Rohilla's, die 
Hauptſtadt eroberte, und den Kaifer bienden ließ, als er feine verborgenen 
Schaͤtze nicht entdeden wollte; doch wurden von neuem die Rohilla’s dur) 
Seindiah vertrieben, welcher den bejabrten und geblendeten Kaifer herftellte, 
und in feinem Namen über die Truͤmmern bes ehemaligen mädtigen Reiches 
regierte. Als Gefangener der Maratten ward Shah Allum auf eine Eleine 
Einnahme aefest. Abhängig von ihnen und den Engländern, fuchte der 
unglüdlihe Kürft Zroft in der Dichtkunſt, und befang in Schwermuth 
athbmenden Elegien fein Schkkfal.. Er flarb 1806 zu Deibi. Der Erbe 
feiner Zitel war fein Sohn Akbar der Zweite. Diefer lebt jeßt, aller Macht 
beraubt, mit feiner Familie in dem Pallaſt feiner Vorfahren zu Deibi (von 
"dem ibm 1814 durch die Engländer fogar die Schlüffel aenommen wurden) 
befchränft, und genießt eine engl. Penfion von 600,000 Francs , bat aber 
außerdem noch anfehnliche Güter, fo daß fi fein Einfommen auf 200.000 
Pf. St. betäuft. 

Shakspeare, der größte dramatiſche Dichter aller Völker germani⸗ 
fhen Stammes Er war von guter bürgerlicher Herkunft. Seine Vorfah—⸗ 
ren werben zuerfi in einer Schentungsurfunde Heinrichs des Siebenten, 


— „Königs von England, erwähnt, von bem fie für treu acleiftete Dienfte 


mehrere Grundftüde in ber Sraffhaft Warwick zu Lehn erbielten. Sein 
Bater John wohnte in Straiford an der Avon, einem Städtchen dir ge: 
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nannten Grafſchaft, und trieb das Metzgerhandwerk und den Wollhandel. 
Er verheirathete fih mit der vermögenden Tochter eines Gutbefigers der 
Gegend, Namens Arden,, aus einer alten angefebenen Familie, und der 
dritte Sprößling ihrer Ehe war unfer unfterbliher Dichter, Diefer William 
Sbakspeare ward am 23. April 1564 geboren. Ueber die Jahre feiner 
Kindbeit und erften Jugend ſchweigt die Geſchichte faft gaͤnzlich. Mir wiſ— 
fen nur, daß fein Vater, durch das fchnelle Anwachſen feiner Familie, und 
aus andern uns unbefannt geblicbenen Urſachen in feinem Woniftande zuräd 
Fam. Doc ſchickten fie ihren William in die Stadtſchule, und: bier erhielt 
er nothdürftigen Unterricht im Lateiniſchen. Aber ſelbſt die Berahtung des 
Schulgeldes ward ihnen zu ſchwer. Sein Bates entiog ibn daher, fobald 
er einigermaßen herangewachſen war, ‚dem wiſſenſchaftlichen Unterricht 
gänzlich, und lehrte ihn fein Handwerd, William führte nun jahrelang 
das Schlahtmeffer, und wie feine Zeitgenoffen ıremberzig verjichern , mit 

nicht ungewöhntihem Gefhid. Schon damals fell er bei ben Einwohnern 
“ des Erädtchens durch den Anſtand, mit welchem er feine gemeinfte Berufs 
arbeit verrichtete, Aufmerkiamkeit erregt, und buch feinen kernhäften, 
ſpruͤhenden Wis feine Genoffen öfters ergögt haben. Daß ihn, bei feinem 
glühenden Temperamente, die der Poefie fo nahe verwandte Liebe fehr früh 
in ihre Feſſeln fhiug, kann keineswegs auffallen. Schon im neunzehnten 
Sabre, im Auguft 1582 wählte er ſich eine Gattin in der Perfon der um 
acht Jahre älteren Anna Hathaway, aus einer rechtlichen, nicht unvermös 
genden Familie, die zu Shottery wohnte, einem eine balbe Stunde. von 
Sırarford entfernten Sieden. Diefe gebar ihm nad) einem Fahre, den 26. 
Mai 1533, ein Mädchen, Sufanna, und zwanzig Monate fpäter Zwil⸗ 
linge, eine Tochter, Judith, und einen Sohn, Hamnet. Shakspeare 
war damals ein und zwanzig Jahre alt, und wohl mode nun die Ahnung 
einer höheen Beftimmung in feine» Bruft wach werden. Mißmuth und Un 
sufriedenheit mit feiner Lage, und wahrfheinlih auch Erkaltung feines 
Herzens gegen feine Gattin, verleitete ihn auf Itrwege. Er gerieth. in bie 
Geſellſchaft liederliher Burfhe, denen es für nichts Unerlaubtes galt, 
manchmal in.den Thiergarten eines benachbarten reichen Edelmannes unbe: 
fugt auf den Anftand zu gehen, um fih einen Braten zu ſchießen. Er 
wurde bei einer foldhen Wilddieberei ertappt und von dem Befiger des Parks, 
einem Sir Thomas Lucy, der zugleich Schöffe des Obergerichts der Graf: 
Ihaft und Parlamenteglied war, aerichtlich belangt, Shakspeare, dadurch 
gereizt , beging nun die Unbefonnenheit , auf jenen Deren das Feuer feines 
Witzes fpielen zu laffen, und gab ihn in einer Ballade, in welcher er ihn mit 
bem fchäbigften, langöhrigften aller Efel veraleiht, dem allgemeinen Ge 
lächter preis. Sir Thomas, mit Net böhft aufaebracht über die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit des Dichters, f[hreur, ihn nun die gange Strenge der.gegen ſolche 
Vergeben febr harten engliſchen Gefege fühlen zu laffen ; die Unterfuhung 
wurde gefchärft, und Shakespeare fah ſich in einer bedenklichen Rage, Die 
Furcht. vor dem böfen Ausgange feines Prozeffes, der immer heftiger ber 
vorttetende Ekel gegen feine bisherigen Befchäftigungen, Schulden und feine 
freudenlofen häuslichen Verhältniffe wirkten endlich fo maͤchtig in ibm, daB 
er den entfcheidenden Vorſatz faßte, heimlich davon und nach Londen zu 
geben, um dort ein Unterfommen zu ſuchen. Die Zeit. der Ausführung 
dieſes Entſchluſſes fält in das Jahr 1586 oder 1587. Sie bilder nicht allein 
den wichtigften Abfhnitt in der Kebensgefchichte des Dichters, fondern macht 
zugleich Epoche in der Gefchichte der dramatifchen Literatur. In London 
war er fo glüdtih, einen Verwandten aufıufinden, duch deſſen Vermitt⸗ 
lung er, nach dem Berichte der Tradition, bei dim Bladfriarss (Dominis 
kaner:) Theater die Stelle,cines Nufjungen erhielt. Doch Zalente, fo het: 
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vorſpringend und glaͤnzend wie die ſeinigen, konnten nie ganzlich ſchlum⸗ 
mern, und die leiſeſten Regungen ihres Daſeyns in ſeiner jetzigen Lage nicht 
lange unbemerkt bleiben. Sie mußten um ſo eher Aufmerkſamkeit erregen, 
da fie ſich mit einem anziehenden Aeußern, mit einer ſchönen, theatraliſchen 
Figur verbanden. Shakspeare ward bald unter die Zahl der Schauſpieler 
verſetzt, und feine vorzuͤgliche Darſtellungsgabe erwarb ihm den Beifall des 
Publikums. Sn diefer Eigenfhaft, in der er ſich nothwendig mit den dras 
matifhen Kormen und allen ihren Hülfsmitteln und XZriebfedern verttaut 
machen mußte, wurde er auf die Bahn hingewieſen, für welche ihn die Mus 
tur mit der größten Freigebigkeit ausgeflattet hatte, An den allgerheinen 
Beifall, mit dem er fpielte, Enüpfte fi die Achtung der Einzelnen, Er 
ward von Stufe zu Stufe, bis in die höhern Kreife der Geſellſchaft, in die, 
ihm bisher ganz unzugänglich gebliebenen, Zirkel der Gebildeten und Ges 
lehrten gezogen ; er ward mit dem Leben in allen feinen $ormen, mit dem 
Treiben der Menfhen auf den verfciedenften Bildungsftufen, und mit 
ihren mannichfaltigften Belhäftigungen vertraut. Die Zeit feiner erften 
dramatiihen Dichtungen fällt in die Jahre 1590 und 91 — «8 war Hein 
rich der Sechſte. Auf den, ſich eben damals aus dem Zuftande der Rohheit 
zur warmen Empfänglichkeit für höhere dDichterifche Leiftungen beranbildens 
den, Geſchmack feiner Zeitgenoffen, mußte eine folhe Schöpfung der Ge: 
nialität die belebendften Wirkungen bervorbringen. Sein Rubm erreichte 
in wenigen Jahren die Sphäre des Hofes, und die Königin Elifaberh ſelbſt 
zählte fidy unter feine Verehrer und Beſchuͤtzer. Vor allem gefiel Ihr Fall— 
ftafjs Charakter in Heintih dem Vierten, und ihre gegen Shaföpeate ges 
Außerter Wunſch, jenes unvergleihliche Geſchoͤpf feiner Phantafie verliebt 
dargeftellt zu feben, ward dem gefälligen Dichter die nächfte Veranlaffung 
zu feinen „luſtigen Frauen von Windfor. Wie des königlichen Wohlmwols 
lens, fo erfreute fich der ruhmgekroͤnte Barde auch der Freundſchaft und des 
Umgangs der ausgezeichnetften Männer; und feine gefällige Sitten , feine 
ſtets offene, rechtſchaffene und freimäthige Handlungswelfe erwarben ihm 
in jedem Herzen, dem er fi nahete, Hochachtung und Liebe. Shakepeare 
hatte bereits die Laufbahn feines Ruhmes betreten, als der damals ber Welt 
ganz unbefannte Ben Jonfon der Direktion des Globe: Theaters ein Drama, 
wahrfheinlih fein Erftlingserzeugniß, überreihte, mit der Bitte, folhes 
der Prüfung und, nah Befinden, der Darjtelung zu würdigen. Der Bor: 
fand des Theaters ſchenkte ihm kaum einen flüchtigen Ueberblid und war im 
BDegriffe, es dem Berfaffer mit einer niederfchlagenden Antwrrt wieder zu: 
rüd zu geben, als unfer Shakespeare — der damals noch keine gefeglich 
berathende Stimme in der feitung der theatralifhen Angelegenbeiten hatte 
— zufällig in das aufgefhlagen baliegende Manuftript hineinfieht, und 
glüdliher Weife gerade eine Stelle trifft, weiche ibm keineswegs als eine 
Nechtfertigung für jenes zurüdfchredende Urtheil erſcheint. Er bittet den 
Direktor, die Zurüdgabe zu verfchieben, indem er das Machwerk einmal 
durchgehen wolle, und findet nun, daß es das Erzeugniß eines Geiſtes fer, 
der nichtd weniger als die ihm zugedachte Begegnung verd:ene. Mit diefer 
Ueberzeugung begibt er fich zum Vorftande, weiß diefen eines Beffern zu 
belehren, das Stud kommt auf die Bühne, gefällt, und Sonfon, ermus 
thigt durch die glüdliche Aufnahme, wirbt bald mit Shatspeare um die 
Krone des Beifalls, und dies nicht ganz ohne Erfolg, da feine Dichtungs— 
weile dem pedantifhen, verkehrten Geſchmack Mancher feiner Zeitgenoffen 
mehr zufagte, als die freien, kuͤhnen Ergüffe des Shakspearefhen Genius. 
Daß zwifhen Shafspeare und Ben Sonfon innige Freundfchaft und gegen: 
feitige Hochachtung, ungeachtet der Reibungen,, die durch ihe gemeinfchafts 
liches Streben nad einem Zwede unvermeidlich veranlaßt wurden, ununter— 
Converf.:Lericon ıor Bd. 2) 
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brochen fortgedauert habe, dafür geben und bie Ueberlieferungen auß de 
Geſchichte beider Männer die uͤberzeugendſten Beweiſe. Obd Hales im glei 
naher Beziehung zu unſerem Barden geſtanden, iſt weniger ausgemacht. 
Zuverlaͤſſig iſt aber, daß er mit zu dem engeren Kreiſe gehörte, in weichem 
fi der die Gefelligkeit liebende Shakspeare bewegte, und daß er deflen 
Dichtergröße in ihren ganzen Unerrehbarkeit erfarnt hat, Nicht minder 
groß, als das Wohlwollen der Königin Eliſabeth gegen unferen Dichter, 
war die Gnade ihres Nachfolgers, bes Königs Jakob, weicher ihn mit den 
Beweifen hievon überhäufte. Bon Dankbarkeit durchdrungen, ergriff 
Shakspeare bei der Dichtung feines Macherb mit Freuden die Gelegenheit, 
die Gefinnungen der Hochachtung und Erkenntlichkeit gegen feinen gekrönten 
Wohlthaͤter auf eine eben fo feine, als würdevolle Weiſe öffentlicy darzule 
gen. Jakob, welcher der Erfte war, der die Kronen ber drei Koͤnigreicht 
auf feinem Haupte vereinigte, ffammte von Macbeths Mitfeidheren, dem 
edien Banquo, ab. Shakspeate, von den goldenen Krücten feines Ruh—⸗ 
mes und feiner fhrififlelerifhen Arbeiten überfchüttet, lebte fern vom Geige, 
nicht verſchwenderiſch. Er fparte feinen Uebeifluß für die Tage auf, In 
denen fich der unter dem rafllofen Streben nach einem würdigen Ziele alterndt 
Mann fo gern und fo billig nach geräufchlofer Ruhe, nad dem ftillen unbe 
neideten Genuffe der Gegenwart, gewürzt von den Erinnerungen der Ver 
gangenheit, binfehnt. Jene Zage waren gefommen. Schon mar ein 
Vierte jahrhundert vorübergegangen , feitbem Stakspeare angefangen hatte, 
für feine hoben Zwecke zu wirken. Erfah diefelben erreiht, und ihm, dem 
Weiſen, dem nur das Zeugniß des eigenen Herzens werth war, wurde nun 
der Schall des Ruhmes, der ihn in der Hauptitadt und deren Zirkeln unabs 
läffig verfolgte, immer miberlicher, immer läfliger. Da widerftand er 
nicht länger der Sehnfuht nad Iändlicher Zuruͤckgezogenheit, da flch er für 
immer aus dem Gemwühle und Gedränge Londons und des Hofes in die ſtil⸗ 
Ion Mauern feines geliebten Stratford. Diefe Veränderung erfolgte im 9. 
1613, Hier lebte der Weife im Umgange mit ſich feibft, mit wenigen auß 
eriefener Freunden und feiner ihm über Alles theuern Tochter Sufanna, bei 
der fhhönen Ueberzeugung, einen würdigen Lebenszweck erfüllt zu haben, 
tubig und zufrieden einige Jahre; und wahrſcheinlich von hier aus beſchenkte 
er die Welt mit einem feiner vortrefflihften Werke, mit dem Dieikoͤnige— 
abend. Diefes Drama vollendete er 1614. Grade nach volibradtem 52. 
Lebensjahre — an feinem Geburtstage — entwand fih Shafspeare’s Seele 
ihrer irdifhen Hülle Er flarb in feinem Haufe zu Etratford, ben 29. 
April 1616. Dies ift Alles, was uns die Gefchichte über das Leben Shaks— 
peare's bewahrt hat. Seine Leihe ward unter dem Chor der Haupikircht 
feiner Vaterſtadt feierlich beerdigt. Ein einfacher Grabftein bezeichnet ben 
Drt, ber den Staub feiner Hülle verbirgt. Dem Grabe gegenüber, an der 
innern Mauer der Kirche, ward ihm einige Jahre fpäter ein einfaches Denb 
mal, größtentheilsg von Marmor, im Style der Zeit errichtet. Hundert 
- fünf und zwanzig Sabre nad Shafepeare’s Tode — zu einer Zeit, als die 
Begeifterung Englands für feinen Barden, vorzüglich durch Garricks bezau— 
berndes Spiel geweckt, den hoͤchſten Grad erreicht hatte — ward dem Erſte— 
ten ein würbiges Denkmal allgemeiner Verehrung in der Weftminfterabtei 
zu London errichtet. Shakspeare's Unerreichbarkeit , die ganze Fülle feines 
Dichterwerthes, Bonnte bei feinen Zeitgenoffen und in dem erften hundert 
Sahren nad) feinem Tode nur von MWenigen dunkel gefühlt und geahnet 
werden. Klares Erkennen und allgemeine Würdigung mußte einem Zeital- 
ter vorbehalten ſeyn, in dem das englifche Volk auf der Kultur unendlider 
Leiter eine folhe Stufe erreicht hatte, von mo aus es ohne Schwindel und 
ohne geblendet zu werden, wagen durfte, zu feinem Barden hinauf zu 
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ſchauen. Da nun bie Bildung unter dem engliſchen Volke allmaͤhlig wuchs, 
und wiffenfhaftlihe Etkenntniß immer mehr gemeines Eigenthum wurde, 
als die Zeit erfhien, wo die gelehrteften und geiftreih ten Männer Britans 
niens, Pope, Adbdifon, Steele, Zohnfon ꝛc. wetteifernd ihre Stimme ers 
hoben, zum Preiße des gemaltigen Sängers: da wuchs die Achtung für 
fein Andenken raf zur begeiflernden Verehrung empor, und fie übertrug ſich 
feibft auf diejenigen Gegenftände, welche die Erinnerung an den Verklärten 
dem finnliben Anfhauen näher bradten. Dies galt befonders von dem 
Dre, der Williams Wiege gefehen, der Shakspeare’s Gruft verbarg, von 
Stratford. Die Hütte, wo er geboren und die Tage harmlofer Kindheit 
und feiner Tugend gelebt; das Haus, wo ihm, in den Armen der Liebe 
und Freundfhaft, ale Weiſen, die legten Jahre vorübergegangen, wo fein 
Geift die vergänglihe Schale abgeworfen batte ; die Kirche, unter derem 
Dom fie moderte, wurden zu eben fo viel Wallfahrtsorten für alle Klaffen 
feiner zahlloſen Verehrer; und jährlich pilgerten und pilgern noch Tauſende 
zu jenen, durch Shakepeare’d Andenken, geweihten Stätten. Beſonders 
ward das Häuschen, das des Sängers.erfie Laute vernommen, ein früher 
Gegenftand der frommen Neubegierde; und noch wird es mit der ehrfurdtss 
vollen Scheu, bie nichts zu ändern wagt, faft in demfelben Zuſtande erhals 
ten, in dem es mar, ald Shalerpeare darin fein EStedenpferd tummelte, 
Säbrlih, an dem Tage, ber die Feier feiner Geburt und feines Todes ver: 
einigt, wurde in biefem Häuschen das Andenken des Dichters durch ein 
Erinnerungsmahi feftlih begangen, welches der glühendfte feiner Verehrer, 
Garrid, 1769 geftifter hatte, Sept ift daſſelbe, wegen der Befchränftheit - 
des Raumes, der nur wenige Theilnehmer geflattete, nach London verlegt 
worden. Shakspeare felbft batte eine fo befcheidene Meinung von feinen 
Merken, daß er wohl nie ahnete, fie würden bei der Nachwelt die Aners 
tennung finden , die ihnen geworden if. Nur hieraus läßt fich die außer: 
ordentliche Nachlaͤſſigkeit erfiären, bie bei ihm in Allem, was die korrekte 
Erhaltung und Ueberlieferung feiner Schaufpiele betrifft, fo befremdend her: 
‘ vortritt, — eine Erfcheinung , welche jedem Freunde der dramatifchen Fites 
ratur für immer ein Stoff [hmerzlichen Bedauerns bleibt. Von bem Aus 
genblide an, als fi ein Kind feines Geiftes feiner Feder entwunden, ſchien 
es ihm gleichgültig, was künftig aus ihm werde, Unbefümmert ihres ent: 
ferntern Daſeyns, beſchraͤnkte fit) Die Sorge um feine Dramen lediglich auf 
ihre Darftellung auf der Bühne. Durch ungeſchickte Abfchreiber gingen die 
Rollen an feine Mitfcyaufpieler über. Manchmal mochten dieſe eine oder 
die andere Rede zu lang, zu breit, zu bach oder zu tief finden.; fie manch— 
mal nad ihren, gewiß felten den Geift des Dichters erfaffenden, Begriffen 
befhneiden — und in den korrupteften Copieen kamen fie dann allmählig in 
das Publikum. Nur zwanzig Dramen erhielten noch bei Lebzeiten Shake» 
peare’s durch den Drud eine allgemeinere Verbreitung, und wurden fo wes 
nigſtens vor der ferneren Berflümmelung bewahrt. Doc auch biefen mıdmete 
der Verfaffer nicht die mindefte Sorgfalt. Es ift nur zu wahrſcheinlich, 
daß fie nicht einmal mit feinem Vorwiſſen gedbrudt wurden, und an eine 
eigene Korrektur derſelben ift gar nicht zu denken. ir können mithin 
geradezu überzeugt ſeyn, daß wir nicht ein einziges Drama von Shakespeare 
ganz fo, wie es aus feiner Feder gefloffen, befigen, nicht eins in feiner 
urfprünglichen , unverfälfchten Reinheit. Da er hoͤchſt wahrſcheinlich alle 
feine Manuffripte und Papiere vor feinem Tode vernichtete, und da erft 
fieben Jahre nachher (1623) die erfle Sammlung feiner Dramen erfhien: fo 
blieben; alle fpäteren , mühevollen Verfuche feiner Gommentatoren, ben urs 
ſpruͤnglichen Tert in feiner völligen Reinheit berzuftellen, fruchtlos. Eie 
waren nicht einmal im Stande , die Zweifel zu über die Aus 
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torſchaft mehrerer, ihm gewöhnlich zugeſchriebenen, Schauſpiele obmalte, 
ten. Noch vor wenigem Jahren hatte der fharffinnigfte aller feiner Commmen: 
tatoren, der raftlos forfhende N, Drake, in feinem böchft ſchaͤtzbaren Werke: 
‚„‚Shakspeare and his times‘* (Xondon 1818.) , die von Bemeifen unter: 
fügte Behauptung aufgeftellt, daß diejenigen Dramen, welche nur von 
Menigen gänzlich verworfen, von andern berühmten Kritikern: hingegen 
als unferm Dichter beftimmt , oder doc zweifelhaft angehörend betrachtet 
wurden, nämlih: Sir John Didcaftte, Lord Cromwell, A Vorköhire Tra—⸗ 
gedn, The London Prodigal, The Puritan, Locrine, Titus Andronikus, 
von ganz fremden, unbekannten Hinden feyen, ungeachtet ein betrügerifcher 
Buchhändler einige davon noch bei Shakspeare's Lebzeiten, im frechen Vers 
trauen auf unfers Dichters Gleihgültigkeit, mit Shakspear's Namen auf 
dem Titel, ins Publikum zu bringen wußte. Ueber die Zeitordnung, in 
weicher feine Dramen entftanden, mwaltet gleihfalls Dunkel und Ungemißheit, 
Diefer Punkt ift ein Gegenftand tiefer Korfhungen geworden, aber fie führ: 
ten zu keinem befrievigenden Reſultate. Die erite Sammlung feiner Dras 
men erfchien 7 Jahre nach dem Tode des Berfaffers, in einem Foliobande, 
Fohn Hemynge und Henry Condell, feine Genoffen und Freunde , maren 
die Herausgeber; allein al® ſolche verdienen fie feine ruͤhmliche Erwähnung. 
Bon diefer fehr felten gewordenen erften Ausgabe, welche von den Biblio: 
manen gewöhnlid mit hundert und fünfz'g bis fiedenhundert Thalern bezablt 
wird, folgte 1662 eine zweite, und 1664 und 65 eine dritte und vierte faſt 
unveränderte Auflage. Nur erſt am Ende des 17. Jahrh. war England 
wieder aufmerkfamer auf feinen Barden; und fo wie es ſich allmählig von 
den Feffeln franzöf. Nahäfferei und Entfittlihung loswand, entwidelte ſich 
auch die lange unterdrüdte Empfaͤnglichkeit für die Eräftigen Hodgenüffe, 
die Shafspeare darreicht. Um diefe Zeit (1693), trat Rymer auf, um die 
Anſpruͤche Shafspeare’s auf dramatifhes Verdienft am Probierfteine fhul: 
gerechter Keitik zu prüfen. Mit diefer Schrift beginnt der ununterbrohen 
fortgefegte Federkrieg derjenigen Gelehrten, welche, zu befangen oder zu 
einfältig, die Herrlichkeit unfers Dichters zu erfaffen, fih zur Beurtheilung 
feiner Werke bloß des Zirkeis und des Maßſtabes fholaftifcher Formen be 
dienen, und derjenigen heilen, vorurtheilßfreien Köpfe, die, durchmwärmt 
von der Strablengluth der Shakspeare’fhen Sonne, für unfern Dichter den 
Grundſatz gelten laffen. Rymer fand bald einen Gegner , und Shakspeare 
einen wadern Bertheidiger in Charles Gildon, durch deffen 1694 erfchienene 
Schrift. Um 1709 ward die erfte der neueren Editionen der Shafspeare’ihen 
Schaufpiele von Nikolaus Rome in fehs Oktavbaͤnden beforgt. Schon 1714 
ward ein zweiter Abdrud diefer Ausgabe in Duodez veranftaltet, Pope war 
der Erfte, der es unternahm , den Text feiner urſpruͤnglichen Reinheit wes 
nigftens wieder nahe zu bringen. Seine Ausgabe erfhien 1725 in ſechs 
Quartbänden,, neu abgedrudt 1728 in Duodez. Er bat den Zert mit fris 
tifchen und erlärenden Noten reichlich begleitet. Auf Pope folgte Theobald, 
den Johnſon als einen Mann von beſchraͤnkten Begriffen, wenigem Scharf: 
blicke und geringen Tatenten , die nicht einmal durch gediegene, ſcholaſtifche 
Belehrfamkeit gehoben wurden , harakterifirt. Er veranftaltete 1733 eine 
verbeſſerte Ausgabe in 7 Oktavbaͤnden, welche 1740 mit neuen Noten und 
Abänderungen in zweiter Auflage erfhien. Shakespeare fiel nun in die 
Hände des Sir Thomas Hamner der ſich beffer für den Beruf eines kriti⸗ 
ſchen Forſchers eignete, ais Pope und Theobald. Die Fruͤchte feiner Arbei⸗ 
ten legte er im einer praͤchtigen Ausgabe Shakepeare's nieder, welche 1744 
in 6 Quartbänden zu Orford gedrudt wurde. Sein Nachfolger in dem 
Streben nah dem unerreihbaten Ziele war Warburton. Dieſem gelehrten 
Manne verdankt man mehr die Aufdeckung der Fehler feiner Vorgängen als 
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bie Aufhellung und Reinigung deifen, was in Shafspeare’s Dramen nod 
dunkel und zweifelhaft ſchien. Aus Warburtons Dinden ging nun Shaks— 
peare in die des berühmten Johnſon über, der es für eine Geſellſſchaft 
Londoner Buchhaͤndler, gegen ein Honorar von 480 Pfund Sterling (etwa 
3300 Thaler) übernabm , eine neue Ausgabe vorzubereiten, die an fritis 
ſchem Geralt alle früheren überwiegt. Seine Ausuabe erſchien 1765 in acht 
DOftavbänden. Im folgenden Jahre trat Geer«e Steevens mit einer Aus— 
gabe von 20 Dramen in 4 Dftavbänden in die Reihe von Shakspegre's 
Commentatoren, und bald glängte er unter den Trabanten des ftrabienden 
Gefliens als einer der erfien Größe. Später, 1770 verband ſich Steeveng 
mit Johnfon, und veranftaltete mit ihm gemeinſchaftlich 1773 eine volftäns 
dige, fehr verbefferte Ausgabe unfers Dichters, in gehn Dftavbänden. Sie 
erlebte 1778 die zweite Auflage, und die dritte, weiche 1785 erfcbien, ward 
von dem gelehrten Iſaak Reed durchgeſehen und berichtigt. 1769 war Capell 
mit feiner Ausgabe in zwölf Oftarbändın betvorgetreten, und 1784 Anss 
cough. Bell's Ausgabe von 20. Oktavb. erſchien 1788. Zwei Jahre fpäter 
fhidte Malone feine Ausgabe in 10 Dktavb, ins Publitum, und erwarb 
Durch die darin dargelegten Beweife gründiicher Kritik und riefen Forſchungs— 
‚geifles bedeutenden Rubm. Auf Malone’s Ausgabe folgte die von Kann, 
in 6 Oktavb., und 1793 trat wiederum Steevens mit der Frucht mehrſähri— 
ger Arbeiten in einer neuen, von ibm allein veıbefferten Edition Shake— 
peare's auf, Sir erfhien zuerft in 16Oktavb., und erlebte bereits 1813, in 
21 Bänden, die feste Auflage. Steevens felbit war unterdeffen (1807) 
geſtorben, und der letzterwähnte Abdrud ward ven Wiliam Harris, jegt 
. Bibliothekar bei dem Fönigl. Inflituteder Wiffenfchaften und Künfte In Kon» 
don, geleitet. Malone hatte mit unermüdetem Fleiße an der Verbeſſerung 
feiner Ausgabe bis an feinem Tode (1812) gearbeitet... Boswell ordnete 
die hinterlaffenen Materialıen, und von ibm <rfchien 1821 die Maloneſche 
Edition in 21 Oktavb., in einer Seftalt, die ihr von vielen Kritikern feibft 
den Vorzug vor der Reedſchen verfhaffte, In neuefter Zeit hat fi Alexan— 
der Chalmers mir Nubm und Auszeihnung als Herausgeber des Dichters 
geltend gemacht. Der erfte Verſuch, Shakespeare in das Deutſche zu über« 
tragen, ift uns in einer rhythiniſchen Ueberfegung des Julius Säfar, weiche 
1740 in Berlin heraus kam, aufbewahrt. Sie war nicht geeignet, das 
deutfche Publitum für den brittifhen Dichter zu gewinnen. Go verfloflen 
ein paar Jahrzehende, ehe es Jemanden einfiel, an jenem erſten Uebers 
fegungsverfuhe fortzubitden, bis endlich der große Keffing 1750 in feinen 
berliner Literaturbriefen, ben Shafspeare, gleich einem flammenden Schwerte 
in der Hand, gegen den verkehrten Gefhmad feiner Zeit zu Felde zog, und 
die Nebelwolken des Vorurtheils vertbeilte, welhe Deutfchland fo lanue 
verhindert hatten, bie Herrlichkeit des Britten zu erfennen. Leffings durch» 
dringende Stimme verfchaffte ihm bald einen würdigen Ueberfeger., Es war 
Mieland, Diefer begann feine Arbeit 1762. Die kalte Aufnabme, die 
Mieland für feine Ueberfegung gefunden, bat dieſen inzwiſchen fo entmus 
thiget , daß er auf die Vollendung des begonnenen Werkes für immer vers 
zichtete. Ihm warb jedod bald ein waderer Vertreter in Efchenburg, der 
feine profaifche Ucberfegung 1782 in 13 Dftavb, vollendete. Zugleich mit 
Eſchenburg lieferte J. M. R. Lenz eine Probe feines Talents, Shafspeare'n 
zu übertragen, indem er eine Ueberfegung des Luſtſpiels „die vergebliche 
Liebesmühe“ herausgab. Eie fand aber feine aufmunternde Aufnahme, - 
und fo blieb e8 bei dem Verſuche. Schröder, der große dDramatifche Kuͤnſt⸗ 
ler , trug fehr viel dazu bei, Shakspeare'n auf die Bühne zu verpflangen, 
und Othello, Macbeth, Hamlet, König Fear, und einige andere Tragoͤ⸗ 
dien fanden den rauſchendſten Beifall, ungeachtet fie dem Publitum in 
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einem bürftig zugefähnittenen, hie und ba auch verſchnittenen, Gewande 
anfhaulicy gemacht wurden. Verdiente Aufnahme fand die 1797 angefans 
gene, aber noch uavollendete Ueberfegung Shakspeare’s, von unferm treffs 
lichen A. W. Schlegel. Unendlich mehr, als durdy feine Ueberfegung , bat 
er durch feine dramaturgifchen Vorleſungen bazu beigetragen, den Begriff 
wahrer Erkenntniß und Würdigung Shakspeare’d unter feinen Landsleuten 
zu mehren. Das Beltreben Schillers, Bürgers, Tieck's, Dippold’s, 
Krauße's, Falk's, Keßiers zc. zur allgemeinen Verbreitung näherer Bekannt: 
fhaft mit dem großen Britten befchräntt fi auf einzelne Schaufpiele,. Reis 
cher als irgend eine frühere Epoche ift die Gegenwart an Beftrebungen, bie 
Bekanntfhaft mit Shakspeare durch Ueberfegungen in unferm Vaterlande 
zu vervielfältigen und zu erleichtern. Seit 1810 hat der unfterbliche Voß, 
mit feinen Söhnen, eine Uebertragung Shakspeare’s begonnen, die noch 
thätig fortgefegt wird. — Neue Ueberfegungen erfhienen oder follen erſchei⸗ 
nen von Benda bei Göfhen in Leipzig, in Ronneburg bei. Schumann, und 
Ludwig Tieck hat ed unternommen, behufs einer bei Reimer in Berlin ers 
fheinenden Zafhenausgabe, die Schlegelfche Ueberfegung zu vollenden. 
Sheffield, eine fhön gebaute englifhe Stadt in der Grafſchafl 
Dort, liege auf einem Hügel an der Sheafmündung in den ſchiff⸗ 
baren Don, hat an den Seiten mit breiten Steinen gepflafterte Straßen, 
3 Kirchen, 7200 Häufer und 36,000 Einwohner. Sheffield ift vornehmlich 
wegen feiner Stahlfabriten berühmt, deren Waaren ſich durch ihre Wohls 
feilheit und Güte auszeichnen ; fie verbreiten fih mehrere Meilen über: die 
Stadt aus. Das Waffer des Don fegt zur Fabrikation des Eiſens und 
Stahls eine große Anzahl von Schleifwerten, Schmieden und Walzwerken 
in Bewegung. Andere fhöne Arbeiten werden duch Dampfmafcpinen febr 
twohlfeil betrieben, da in der Mähe beträchtliche Steinkohlengruben find. 
Das zu verarbeitende Eifen kommt meift aus Schweden. In Berfertis 
gung von Schneideinftrumenten, als: Meffer, das Stüäd zu 2", Penny 
bis zu 8 Guineen in 500 verfchiedenen Muftern; Sägen, Feilen, Scheren, 
Lanzetten, Senfen, Sicheln ꝛc. behauptet Sheffield vor allen brittifhen 
Sabritörtern den Vorzug. Ferner liefert e8: Spaten, Scaufeln, allerlei 
Waaren von gegoffenem Eifen, Amboffe, Zinnblech, alles was zur Ber 
fegung eines Kamins gehört, auch vortrefflihe, auf Kupfer plattirte 
Waaren in 1000 Artikeln ; außerdem befchäftigen ſich viele mit Verfertigung 
von optifhen Inftrumenten, die ſehr gefucht werden. Kerner gibt «8 
hier mehrere Fabriken in Kämmen, eine berühmte SHornfärberei, zwei 
Stüdgießereien , eine große Eifenhütte, Bleimeis: und Mennigfabriken, 
eine baumm, Garnfpinnerei, Pferdehaarzeugfabrik, eine Schneidemühle ıc. 
Shenftone (William), ein ausgezeichneter englifcher Dichter, geboren 
1714 zu Hales Owen in Shropsfhire, war der Sohn eines Landedelmanns. 
Er gewann ſolchen Gefhmad am Lefen, daß er in feiner Kindheit alle Bücher, 
die man ihm reichte, gleihfam verfhlang. In einem Alter von 10 Jahren 
verlor er feinen Vater. Nah und nah der Obhut verfchiedner feiner Ver: 
wandten anvertraut , trat er 1732 in's Pembrofe : Kollegium zu Drford. 
1733 gab er ohne feinen Namen eine Kleine Sammlung vermifchter Auffäßt 
heraus , lebte bald zu London , bald zu Bath, Während diefer Zeit verfer 
tigte er feine beiden Gedichte: das Urtheil des Herkules uud feine Schul— 
meifterin. Als er’ 1735 zum vollen Befig feines väterlichen Vermögens 
kam , folgte er feinem Wunfche nad literarifcher Muße und ländlicher 
Zurüdgezogenheit, und ließ fih auf feinem Gute nieder, Vurch feine 
Verfhönerungsfucht ſtuͤrzte er ih in Schulden und Sorgen, und dieſe 
befhleunigten feinen Tod. Er farb 1763. Sein Freund. Dodsley gab 
feine poetifche und profaifche Werke 1764 in 2 Bd, heraus, 1760 folghe 
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noch ein 3. Band, der Shenftone’s Briefe enthält. Seine Gedichte, Elegien, 
Paftorale, Oden, Eieder, Balladen, Zändelelen, Infchriften 2c. enthaltend, 
eichnen fi aus dur Eleganz, durch melodifchen Versbau und Zartheit des 
efühls. In feinen profaifhen Schriften herrſcht eine gefunde Urtheils— 
Praft und ein geläuterter Geſchmack. | 
Sheridan (Rihard Brinsien), ameiter Sohn des Thomas Sheris 
dan , weicher fih als Schaufpieler und Verfaſſer eines engl, Woͤrterbuchs 
über .die Ausfprahe berühmt gemadt bat. Seine Mutter war gleich: 
faus eine geiftreiche und trefflihe Frau. Richard ward 1751 zu Dublin ges 
boren, und in feinem 7. Fahre einem Bermandten der Miftreß Sheridan, 
Samuel Whpte, mit feinem Bruder Garl zur Erziehung übergeben. Die 
Mutter fagte zu dem Erzieher: Bisher war ich ihre Lehrerin, und fie haben 
meine Geruld hinreichend geübt; denn zwei fo undurchdringliche Dickkoͤpfel 
find mie noch nicht vorgefommen. 1768 kam Richard in die Schule zu 
Harrow; er machte hier geringe Bortfchritte, bis der Lehree Dr. Samuel 
Parr die verborgenen Anlagen des Knaben entdedte und fie zu mweden bes 
ſchloß. 1769 ward er in Middle Temple, eine Rechtsſchule in London 
aufgenommen. Dod blieb er aud bier hinter den Erwartungen zurüd, 
Er lernte die Dem, Lindley, eine Lieblingsfängerin auf dem Theater von 
Drurplane, kennen, verliebte ſich in fie, und ſchlug fih zweimal mit feinen 
Mebenbuhlern, die er befiegee, Die Duelle erwarben ihm die Liebe der 
Dame und fie heiratheten fi. Sheridan wollte nicht , daß feine Frau auf 
dem Theater ferner erfhiene, wenn gleidy ihr vortheilhafte Anträge gemacht 
wurden, und Sheridan der Deirath wegen fi in großer Verlegenheit befand 
1775 erfchien fein erftes Luftfpiel, die Nebenbuhler; es fiel aber unverdiens 
ter Weiſe auf dem Zheater von Goventgarden durch. Sein folgendes 
Stud war die Pole Sanct Patridstag oder ber projeftirende Lieutenant, 
Sm folgenden Jahr kam feine Hofmeiflerin, eine komiſche Oper, auf die 
Bühne, und fand einen außerordentiihen Beifall. Um diefe Zeit kaufte er 
in Berbindung mit Dr. Ferd und Lindley Garricks Antheil am Theater für 
30.000 Pf. St. Er brahte jegt die Komödie: bie Luſtreiſe nach Scarbos 
rough auf die Bühne, der bald die Läfterfchule folgte. Sie Bann kühn mit 
den beiten englifhen Stüden um. den Preis werben. Hicrauf folgte ein 
mufitalifches Stud, das Lager, und darauf ein Zwifchenfpiel, der Kritiker, 
1780 ward Sheridan zum Parlamentsgliede für Stafford gewählt, Seine 
erften Reden machten wenig Eindruck. Ich fühle, fagte Sheridan, daß 
es in mir ftedt, und bei Gott, es foll heraus, Im Parlamente faß er auf 
der Seite der Oppofiiion, und ward, als fein Freund For die bekannte 
Uebereinfunft mit North ſchloß, Unterfefretär. Als aber bald darauf Fors 
ens indifhe Bil im Unterhaufe durchfiel, mußten beide dem berühmten 
Pitt weihen, und Sheridan verlor die Stelle des Sekretärs der Schap: 
fammer. Bon diefer Zeit an zogen feine Parlamentsreden die Augen von 
ganz England auffih. Mit feinem Sreunde Burke Elagte er den Generals 
Gouverneur von Dftindien, Warren Haftings (N, d.Art.) an. Seine 
Meden bei diefer Gelegenheit verdienen mit Necht alle Yewunderung. Währ 
rend der franz. Revolution, als dieſe ihren Blutweg ging, zerfiel er mit 
feinem alten Freunde Burke, der fi von der Oppofition trennte, und dem 
Sheridan mande beleidigende Kränkungen feine Grundfäße megen in 
öffentlicher Sisung zufügte. Er warf ibm ein revolutionäres Streben nad 
Popularität durch Clubbs vor; aber Sheridan zeigte wahren Patriotiemus, 
als fid) die Seeleute empoͤrten, und als die Gemeinden zur Vertbeidigung 
des Königreiches aufgerufen wurden. In dem Streite über die Regents 
fhaft und die Grenzen ihrer Macht mährend ber Geiſteskrankheit des Königs, 
ſptach er eifrig für den Prinzen von Wales, und befämpfte mit feinen 
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furchtbaren Waffen den Minifter Pirt. 1792 beirarhete er Miß Ogle, und 
als nad Pitts Tode aus den Oppofitiontgliedern das Minifterium gebildet 
wurde, ward er Schagmeifter des Seeweſens. Nach diefer Auflöfung ers 
bielt er durdy die Verwendung bes Prinzen von Wales das Sine - Euren» 
"Amt eines Dbereinnehmers des Herzoͤgthums Cotnwallis mit 2000 Pf. St. 
jährlihen Gehalts. Bis an feinen Tod biieb er Mitdirektor von Drurplane; 
dod traf ihn durch die Einäfcherung des Theaters ein harter Schlag. She— 
ridan haͤtte reich werden fönnen, wenner nur einige Ordnung in feine Ges 
ſchaͤfte gebracht hätte ; aber fein großer Hang zum Trunke, der ſich im Alter 
nod vermehrte, und feine forglofe Kebensweife brachte ihn in fmmermiüh: 
rende Bedrängniffe. Er machte Schulden über Schulden, und fuchte auf 
jeglihe Weife Geld zu befommen. Auf feinem Zodtenbette hatten feine 
Gläubiger einen Verhaftsbefehl gegen ihn auegewirkt, der aber nicht voll: 
zogen wurde. Seine zweite Ehe war auch nicht glücklich. Er ftarb 1816. 
Seine übrigen belletriftifhen Schriften find von keiner Bedeutung. Sein 
Leben hat Watkin befchrieben. London 1817. 

Sheriff, in England der Landrichter oder Michter einer Graffchaft 
(Shire); es gibt deren fo viele als Shire’s in England; nur Middleferfhire 
hat 2, indem einer bloß für Xonden beftimmt iſt. Nachdem bie alte Gras 
fenwürde eingegangen war, find die Sheriffs, ehemals zweite Beamte der 
Gaue (Bice-Comites), in ihre Stelle eingerädt,. Sie waren, fo lange ber 
alte Graf (Comes, von den Romanen zumeilen Count genannt) vom Ks 
nig etwählt wurde, Beamte der Gaugemeinde, nachher ift ihre Ernennung 
an den König übergegangen. Doc werden fie eigentlich nicht von ihm frei 
ernunnt; man hält fogar einen ſolchen vom König aus eigner Wahl beftells 
ten Sheriff (Poces: Sheriff) für unrechtmaͤßig, fondern alle Fahre werden 
von dem Großkanzler und einigen andern Staatsbeamten die Candidaten 
vorgeftlagen. Das Amt des Sheriffs ift ohne Befoldung und mit bedeus 
tendem Aufwande vertnüpft, daher Niemand fhultig ift, es in vier Jah— 
ren zweimal zu übernehmen. Außerdem zieht die ungefeglihe Weigerung 
harte Strafen nah ſich. Der Sheriff ift jegt der erfte Beamte der Graf: 
fhaft, ob wohl er dem Rord:Lieutenant (den feit Carl 11. ernannten An: 
führer der Landmiliz, welches gewöhnlich der in der Grafſchaft am meiften 
beguͤterte Lord ift) am Range nachſteht. Der Sheriff tft Landrichter ber 
Grafſchaft, obgleich die zwei unter feinem Borfig fonft gehaltenen Gerichte, 
das Grafſchaftsgerichte (County Court) für bürgerlihe Recht sſachen und 
die Sheriffsumreife (Sheriffs Turn) für Straffachen jegt außer Gebrauch 
gekommen find. Er bat die oberfte volzichende Macht in der Graflhaft, 
an ihn ergeben alle höhere Befehle (zu den Parlamentswahlen, alle geriht: 
liche Befehle u. a,), er bietet den Randfturm (Poffe Comitatus) auf, fit 
oberſter Frierenshalter, läßt die Störer verhaften, entbietet die Schöffen 
zum Dienft in den Affıfen , darf ſich aber nicht in den Gang der Geredhtig: 
keit dabei mifchen , als Ankläger oder dur Anträge an die Richter; er läßt 
die Urtheile vollſtrecken. Als des Könige Amtmann muß er deffen Recht in 
dev Graffhaft (auch Oberamt, Baliwick genannt) wahrnehmen, Strafgels 
der und andere Gefälle einziehen , berrenlofe verfallene Güter in Befig ned? 
men. Er kann fih zu deſer Obliegenbeit Amtemwefen (Unter: Sheriff), 
beftellen , für die Kreiſe der Graffhaft ernennt er Amtleute (Bailiffs), 
muf aber für diefelben haften. 

Shetlands-Inſeln, eine Gruppe von 46 gröfern und 40 Feinern Ins 
fein, die zur Viehzucht gebraucht merden, und 30 unwirtbbaren Klippen, zur 
fhortifhen Stewartry Orkneys gehörig. Das Innere derfelben ift gebirg'gr 
fumpfig und nadt, aber die mit vielen Buchten und Häfen verfehenen Kuͤſten 
fruhtbar. Ein Burger Sommer, ein naffer nebliger Derbft und ein 6 Mos 
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nate bauernder Winter mit vielem Regen und Stuͤrmen (mo dann dieSee fo 
ſehr wüthet, daß kein fremdes Schiff in irgend einen Hafen kommen kann, 
und die Infulaner oft in 5 bis 6 Monaten gar nichts von der übrigen Wett 
erfahren) find die FJahrezeiten ; feiten ift ein Fruͤhling. Die Nacht wird 
häufig durch Mordlichter erleuchtet. Der länafte Tag ift hier 19 Stunden 
15 Minuten und ber fürzefte 4 Stunden 45 Minuten lang, Die Produkte 
find : ftarkes Rındvieh, viele Echafe mit weicher, feiner Wolle, Eleine 
aber dauerhafte Pferde, Schweine, Robben, Feſchottern, Eidergänfe, ſehr 
viele Fluß: und Seefiſche, befonders Heringe (denn in diefer Meergegend 
ift der ſtaͤrkſte Heringefang), Gerfte, Hafer, Kartoffeln erft in neuerer 
Zeit, Wacholder (fonjt kein Baum und Strauch), Kupfer, Eifen, Asbeft, 
Spedftein, Oranaten, Wulkererde, Mergel, Kalb und Sandfteine, Torf ır. 
Die Einwohner, 23.000 in 12 Kirchfpielen, reden norfifh und find Pros 
teftanten. Sie verfertigen verfhiedene Mollenwaaren, befchäftigen ſich 
aud mit Vögel:, Seehunds- und Heringsfang, Viehzucht zc., und führen 
aus: Butter, Felle von Robben, Thran, Daunen, Fiſche und mwollene 
Strümpfe. Der Haupthandel geht nad) Keith, London, Hamburg, Spanien 
und den Häfen des mittelländifhen Meeres. Die Infeln gehören feit 
1742 der Familie Dundae. Die widhtiafte Inſel ift Shetland oder Mains 
Land , hat mit der Haupıftadt Lerwit 12 — 13.000 Einw. Die nördlichfte 
heißt Unft, hat große Höhlen in den Felſen an den Küften, und 2200 Einw. 
— Neufüdfhetland, f. Südpolarländer., 

Shire, d.i. Grafſchaft, beißen in England die Provinzen, in melde 
das Land netheilt it. Man finder daher diefes Wort oft hinter eigenen Nas 
men, als Lincolnfbire u. dgl. dadurd anzuzeigen , daß nicht von ber Stadt, 
fondern von der Provinz dieſes Namens die Rede fey. 

Siam, bei den Eingebornen Menang:Thai (Land der freien Leute), 
einft das mächtiafte Weich Hinterindiens, in deffen Mitte 116°—121° D. 2. 
und T—17I! N. Br, liegend, vom B rmanenftaat, dem Raifertbum Anom, 
dem finmifchen Meerbufen und Malakka begrenzt, enthält gegenwärtig einen 
Flaͤchenraum von 3800 D. M, mit 1%, Miu. Einw. Die zuverläffige Ge: 
ſchichte Siamß beginnt erfi mit dem Sabre 1547, indem damals mehrere: 
benachbarte Völker in daffelbe einfielen, wobei 30.000 Einwohner umgefoms 
men ſeyn follen. Der König von Siam flug, von den Portugiefen unters 
ftügt, die feindlichen Völker, und ertheiite jenen auf 3 Fahr Freiheit von 
allen Abgaben und Erlaubniß, das Chriſtenthum in feinem Reid, predigen 
zu laffen. Unruhen in Siams Innern veranlaßten die Peguaner, fi 1568 
diefes Königreichs zu bemaͤchtigen. Pramerit machte fih um 1600 von der 
peguanifchen Zinsbarkeit wieder frei und unterwarf ſich Camboja, Lanjang 
und andre Ränder, von denen 1615 mehrere wieder abfielen. Sein Stamm 
ward 1627 —1629 von dem Thronräuber Chan Pafatong ausgerottet. Chan 
Maraja, König von Siam, begünftigte die Miffionärs, weldhe 1663 im 
fein Reich gefommen waren, das Evangelium zu verfündigen. Vorzüglich) 
ward er durch feinen Vezier Konſt. Falkon, einen Griechen, für die Franzo—⸗ 
fen geftimmt, und ließ den König Ludwig den Vierzehnten durch eine prächtige 
Geſandtſchaft begrüßen. Als er aber hierauf den Franzofen 1687 Vancot, 
den Schlüffel des Reichs, und Mergui einräumte, fo ließ der Mandarin 
Opra Petcheratchas (Petroaria, Pitrarcha oder Pitra Schah) alle Föniglichen 
Prinzen und Franzofen ermorden, und beftieg 1689 felbft den Thron, Seine 
Nachkommen regierten bis 1767, wo das durch Thronfolgeffreitigfeiten ges 
ſchwaͤchte Reich von den Birmanen erobert, und die önigliche Familie megs 
geführt wurde, Zwar vertrieben die Siamer unter Phaja Thai’s Anführung 
die B:rmanen; aber in dem Kriege eines feiner Nachfolger mit dem Birmas 
nenkaifer Minderagi wurde wieder ein Theil des Reichs jenfeit des Siam— 
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fluffes mit dem Birmanenflaate vereinigt. — Das Innere bes Landes iſt nik 
lig unbekannt. Mur längs dem großen Fluß Menam und feinen Kanälın 
ift das Land fehr angebaut und bevölkert; jenfeit dieſes Striche iſt es tag 
ber herrlichften Natur nur eine weite,,gefürchtete Wildniß. Es ift von 3 
Seiten mit Bergen umgeben, und bat ein heißes Klima mit 2 Jahrzeiten 
und ungefunde Luft, aber üppige Begetarion. Es hat Goid, Kupfer, Eifen, 
Blei, Zinn, farbige Diamanten, Magnete, Aloes und Adlerholz (mit dem 
koͤſtlichen Raͤucherwerk Calambak), Reis, Getreide, Obſt, Kaffee, Zuder 
(wovon 80.000 Pik.18 ausgeführt werden), Pfeffer (von chineſ. Koloniften 
angebaut, 60.000 Pikuls werden auegeführe), Rofenholz, Tabak, Baums 
"wollte, Zimmt, Bambus, Teakholz, Tunkinholz (woraus Papier gemacht 
wird), Firniß- und Sapans oder Farbehölger, Hausthiere, Ziger, tmeije 
Elephanten ıc. Die Siamer find mongolifher Abftammung, unter mittler 
Größe , aber wohlgeftaltet und fehr reinlih. Weis ift die Hauptnahrung. 
Sie haben tehnifhe Geſchicklichkeit, Neigung zur Dicht: und Tonkunſt, 
wenige mwiffenfchaftlihe Kenntniffe ; denn fie haben viel Apatbie, und der 
bürgerlihe Zuftand ift fhlimmer, als die Reibeigenfhaft. Es gibt dort nur 
2 Klaffen, Sklaven des Königs, die bloß für ihn arbeiten, und fogenannte 
Freie, die aber auch 6 Monate für den König arbeiten müffen. Die Rell— 
gion bes Buddha (hier Sommona:Kadom genannt) herrſcht mit manden 
Abaͤnderungen; außerihm verehren die Siamer, wie die Birmanen, mehrere 
höhere Weſen. Die Talapoins (Tſehaocu, Priefter) find in mehrere Claſſen 
geheilt ;: fie. haben Kiöfter ; auch gibt e8 Nonnen. Vornehme Perfonen 
werden zur Auszeihnung mit fharlahrothen Tuͤchern erftidt, und mit Keu— 
len von wohltiehendem Holze erfhlagen. Der Haupthandel ift mit China, 
Cochinchina und Cambeja, auch nad) Batavia, den europäifchen Häfen in 
der Meerenge von Malakka und dem englifhen Indien. An der Weftlüfte 
find die Häfen Sungora, Ligor und Bandon; der Haupthafen, nur Fabıs 
jeugen unter 250 Zonnen zugänglich, ift Bangkok; an der Oftküfte Ebantis 
Zum , zu dem Fremde nicht gelaffen werden. — Die Regierungsverfaffung 
ift völlig befpotifch ; feit dem 20. Juli 1824 ift Kroma Chiatt König. Die 
Thronfolge geht gefegmäßig auf den aͤlteſten Sohn der rechtmäßigen Gr 
mablin über. Das Reichsfiegel ift ein fliegender Drache. Die Einkünfte 
follen nach Loubere, 1, Mill. Tikals (Gulden) betragen. Im Nothfall 
kann der König an 60.000 Mann aufbringen, mit 3—4000 Elephanten. 
Seine Seemacht befteht aus mehrern Galeeren. Das Land wird in Ober 
und Unterjiam getbeilt. In jenem ift die Hauptftadt Si:yosthisya (Schudia) 
auf einer geoßen Snfel im Menam mit 120,000 Einw.; alle Häufer flehen 
auf flarfen Bambuspfälen ; der Pallaft des Königs umfaßt 11% M., hat 
3 Ningmauern, mehrere Höfe und Gärten; 200 Tempel, Aus allen indifhen 
Häfen kommen hier beftändig Schiffe mit allen Gattungen von Waaren an, 

Sibirien, der unermeßliche nördbiiche Theil von Afien, welder von 
ruffifhen Provinzen, dem nördlichen Eismeere, dem Öftlichen Ozean, dem 
chineſiſchen Reiche und einem Theile ber freien Zatarei umfchloffen wird, 
und auf über 211.000 Q. M. nur etwa 1.600.000 Einw. enthält, weldt 
bei weiten zum größten Theile in den füdlichen Gegenden wohnen. Das 
Klima Sibiriens ift durchgehende ftrenge, felbft in den füdlicheren Theilen 
gefriert das Quedfilber oft ım Winter in freier Luft, und felbit im Sommer 
baut der Erdboden nur etwa 5 Fuß tief auf. Dennoh kann ber Aderbau 
noch bis zum 60 Grad, jebod mit unfiherm Erfolge betrieben werden, 
Baumfruͤchte aber. gedeihen nirgends in Sibirien. Uber den 60° hinaus 
hört aller Aderbau auf, das Land iſt eine ungeheure, mit Moos. Moraſt 
und verfrüppeltem Geſtraͤuch bedeckte Einöde, worin nur einige elende 
Nomaden von Fiſchen und Rennthieren leben. Der füdliche Theil iſt mit 
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überfluͤſſtgen Waldungen bedeckt, und in einigen Gegenden, befonders um 
den Baikalſee, von außerordentliher Fruchtbarkeit. Dagegen hat Sibirien 
einen großen Reichthum an Fifhen und an wilden und zahmen Thieren, 
Die bes koͤſtlichen Pelzwerks wegen vorzüglich gejagten Thiere find: der 
Bobel, das Hermelin, verfhiedene Arten Fuͤchſe, wovon bie ſchwarzen und 
blauen die Eoftbarften find, das Eichhörnchen, der Bär, der Molf, der 
Luchs und ber Biber, Außerdem gibt es noch viel Rehe, Hirſche, Renns 
thiere, Elenihiere, wilde Schafe oder Argali, wilde Biegen u. a. Die 
tributpflichtigen Nomaden bezahlen ihre Abgaben in Pelswerken, aber die 
edieren Sorten werden immer feltener. Berner bat Sibirien einen audges 
geichneten Reihtyum an Mineralien ; Gold, Silber, Kupfer und Eifen 
werden bier in vorzügliher Güte und. Menge gefunden, fo auch einige 
Edelfteine und ſehr großblätteiger Giimmer , welcher zu Fenfterfheiben 
benugt wird, An den Ufern der großen Ströme, des Ob, bes Jenifei, der 
Lena, der Indigitka wird viel fofjiles Elfenbein gefunden. Die Bewohner 
find theils Tataten, weiche einft in diefen Gegenden herrſchten, theils 
Ruffen, welche fi nad und nah zum Theil freiwillig hier angefiedelt-haben, 
zum Theil auch biecher verwiefen worden. — Außer den beiden Hauptna⸗ 
tionen, Zataren und Ruffen, enthält Sibirien nody eine große Zahl kieiner, 
meift nomadifirender Volksſtaͤmme. Mehreres f. im Art, Rußland. — 
Sibirien ward- zuerft 1577 von Jermak, dem Anführer von etwa 6000 
empörten donifhen Kofaden, entdedt und ein Theil davon erobert; weil 
er aber die Unmöglichkeit fühlte, fi mit feiner geringen Mannſchaft zw 
behaupten, fo unterwarf er ſich dem ruffifhen Zepter, worauf von 1583 — 
98 die Eroberung begann, die Herrſchaft der Zataren vernichtet ward, und 
die Ruffen fih nady und nach in den Befig des ganzen Landes fegten. Nah 
den neuelten Beflimmungen wird Sibirien in 2 Hauptverwaltungen, eine 
weltliche und eine öftliche, eingetheilt. Die weſtliche enthält die Goupvers 
nements Zobolst, Tomsk und die Provinz Omsk; die öftliche zerfällt in 
die Gouvernements Irkutsk, Zenifeisk, die Provinz Jakutzk und die Küftens 
verwaltungen Ochotzk und Kamtſchatka. Der weitlihe Theil zähit auf uns 
gefähbr 85.000 Q. M. an 800.000 Einw., oder noh nicht 10 Menſchen 
auf die .M. Der Hauptort ift Zobolsk (f. d. Art... Der öftliche 
Theil hat auf 126.400 Q. M. 430.000 Einw., ober nicht viel über 3 
Menfhen auf die Q. M. und die Haupıftadt Irkutok (1.d. Art.) 
Sibplen (von auog in aeol. Mundart Gott und BövAn Anſpruch), 
begeifterte Seherinnen bes Alterthums, die in heiliger (oder bpfterifcher) 
Verzuͤckung die Zukunft verkündigten. Motbifhe Sagen weifen auf einen 
Urſprung derfelben aus dem Drient hin. Dunkel übrigens, wie iire Auss 
ſptuͤche, ift auch ihre Geſchichte; fie hängt innig mit dem Drakelglauben 
ber alten Welt zufammen. War doch felbft die. deiphifhe Pothia nichts 
anders , als eine jener Sibyllen! Sie erfheinen unter verfhiedenen Mas 
men und am verichiedenen Orten, in Afien und in Libyen, auf griechis 
fhem Boden. In Griehenland ſchmolzen fie mit den helikoniſchen Quellens 
nympfen, den Mufen (f. d. 9.), zufammen, bie von Thrazien abflams 
mend, in immer nähere Verbindung mit dem Gottzu Delphi traten, 
und jeden Dichter zum Bates machten. Ihte Weiffagung, die in Böotien, 
dem fruchtbarften Prophetenlande, eine poetifhe Ausbildung erhielten, 
wurden gefammelt und flanden als heilige Orakelſpruͤche oft viele Jahr⸗ 
hunderte lang in Anſehen. Allbekannt ift die Sammlung der kumaͤiſchen 
oder kumanifhen Sibylle, die entweder von diefer felbit oder, nad 
Anderen , von einer ungenannten Alten dem dltern Zarquinius (die ges 
woͤhnliche Sage, felbft Dionys von Halikarnaß, vermwechfelte damit ben 
legten Zarquin) zum Verkaufe angeboten wurde, Eben fo bekannt iſt 
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es, wie fie von den 9 Büchern, die 6 erſten, weil ihre hohe Forderung 
MWeigerung fand, verbranute und nun die drei legtern für den gleich am 
fangs geforderten Preis verkaufte. Diefe Orakel, die wir unter dem Na: 
men der ſibylliniſchen Bücher kennen, genoffen in Rom lange Zeit hin 
duch eines geheiligten Anſehens, bis fie bei einem Brande des capis 
tolinifhen Tempels, wo fie aufbewahrt wurden, verloren gingen. Sie 
wurden durch andere aus italienifhen und griehifhen Städten zufaıns 
mengebrachte fibyllinifhe Sprüce erfegt, die nun mit gleihem Anfehn 
in den Händen ſtaatskluger Männer, felbft nah Cicero's Zeugniffe, 
Werkzeuge fenatorifcher Gewalt wurden. Obgleich die vorhandenen Samms 
lungen wegen Beimifhung untergefhobener Stüde mehrere Male (unter 
Sulla, Nero, Julian und Stiliho) vernichtet wurden , fo entflanden 
doch immer wieder neue, deren Sprühe man doch noch im 5ten Jahrh. 
n. Chr. gläubig (4. B. unter den Anhängern des Chiliasmus) aber au) 
ftaatsflug zu deuten verſuchte. Vrgl. übrigens die f[höne Stelle bei Virq. 
Aen. 3, 444. Mit Thorlacius Unterfuhungen über die ſibyll. Bücher, 
muß man die Gefchichte der fibyll. Büder in der Vorrede'des Bibliothe— 
kars Angelo Maio zu dem von ihm zuerft aus einer Handſchr. der ams 
brofian. Bibl. herausgegebenen Sibyllae liber XIV. (Mediolani 1817) 
verbinden. — Sibyl liſten waren gebildete Chriften im Anfange des 
2ten Jahrh., welche ihre Ahnungen von der Zufunft fo ausfpraden, 
als wenn fie aus dem Munde der Sibyllen fämen. Sie trugen ihre did: 
terifhen Gefühle bald in Hymnen, bald in treffliben Gnomen, bald in 
Orakeln von ber Zukunft in den Verfammiungen ber Chriften vor, Die 
zur Erbauung der afiatifhen Chriften gemachte Sammlung derfeiben er» 
hielt den Namen fibylinifhe Bücher oder Drakel, Die Berf. haben fib 
nah Homer, Hefiod und den Gnomikern gebildet, Als Quellen der Ges 
fhichte der Dogmen, und als geiftvolle Schilderungen von den ſittlichen 
Wirkungen des Chriftenthbums, dienen jene Orakel zur - Erläuterung der 
Geſchichte der hriftlichen Alterchümer, 

Sicard (Abbe Rohe Ambroife), würdiger Nachfolger bes Abbe de 
V’Epee (f. d. Art.), geb. zu Foufferee bei Zouloufe 1742, widmete ſich 
dem geiftliihen Stande, wurde darauf Generalvikar von Condom, Ganonis 
tus zu Bordeaur und Mitglied der Akademie und des Mufeums diefer Stadt, 
wo er eine Anftalt für Zaubftumme bildete. Da er fih 1789 in dem Augens 
blide in Paris befand, wo der Abbe de l'Epée mit Tode abging, erhielt er 
deffen Stelle, und mweihte von diefer Zeit an fein ganzes Leben der Unterweis 
fung feiner Söglinge mit dem ruͤhmlichſten Eifer. So große Dienfte der 
Abbe Sicard aber auch der Menfchheit leiftete,, fo wenig konnten diefe doch 
von ihm die revolutionären Verfolgungen abwenden. Er wurde nad dem 
10. Aug. 1792 eingekerfert, und entging nur mit großer Mühe dem Ge 
megel des 2. Sept, Nachdem er feine Freiheit wieder erhalten hatte, wid 
mete er fich feiner Anftalt mit demfelben Eifer wie zuvor, bis. zur Revolu⸗ 
tion des 18. Frukditors 55 (1797), wo er als Redakteur der Aunales catho- 
liques nah Guyenne dep ortirt werden follte, Er rettete ſich durch die Flucht, 
. and hielt fi bis zur Revolution des 18. Brumaire hie und da verborgen; 
allein von diefer Zeit an vervolllommnete er das Syſtem feines Vorgängers 
mit vaftlofem Eifer. Der König von Schweden beehrte ihn 1815 mit dem 
MWafaorden. Er flarb zu Paris den 9. Mai 1822. Bon feinen vielen 
Schriften erwähnen wir feiner Elemens de grammaire generale appli- 
ques à la langue france. (Paris 1799, 2 Thle.). Auch über feine Methode 
beim Unterriht der Taubſtummen find mehrere vortreffliche Werke und 
Denkſchriften von ihm erſchienen. Sein ausgezeichnetfter Zögling ift der taub» 
flummgeborne I. Maffieu in Paris, deffen Faͤhigkeiten in Erfiaunen ſetzen. 
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Siherheits: oder Aufentbaltsharten find bie Beſcheinigun⸗ 
gen, welche in großen Städten den unverdaͤchtigen Fremden, die nicht bloß 
durchrei fen, von der Polizei zu ihrer Legitimation ertheilt werden. Sn der 
furchtbaren Periode der Revolution führte man ſolche in Frankreich zuerft 
ein, um dadurch zu verhindern, daß feine dem damaligen Spfteme abge: 
neigte Perfonen aus ihrer Gemeinde fich weder ind Ausland, noch in infur» 

kirte Departements begeben und dort die Waffen wider die Republik führen 
gonnten. Die gefürchtete franzöfifhe Sicherheitspoligei ift folglich die Muts 
ter diefes Inſtituts, welches die Republik, in der es auerfi geübt wurde, 
überlebt bat, aber auswärts Adoption fand. Ihren Nugen haben die Gis 
cherheitscharten zur Beohachtung von Fremden, welche etwa im Ausiande 
des Staats oder der Privaten Ruhe zu beeinträchtigen und ſich deßhalb 
unvermerkt einzufchleichen fuchen. Nur ift zu bedauern, daß der genommene 

MPas oft ein Vehikel geworden ift, fchädliche Individuen mit Manier wegzus 
fhiden, und daß man aud gegen durchaus ungefaͤhtliche Menſchen den 
Verdacht oft zu weit ausdehnt. 

Sicheres Geleit, ſ. Salvus Gonduetns, 

Sicilianifhe Besper. Carl von Anjou hatte fi unter Begünftis 
gung des Papftes Clemens des Vierten in Befig von Neapel und Sicitien 
geſetzt. Der ‚unglüdtihe Conradin (f. d. Art.) war (29. Okt. 1260) auf 
dem Blutgerüfte geftorben. Aber ber übermütbige Carl herrſchte mit ei fers 
nem Scepter. Die Bedrüdungen ber Sranzofen nahmen mit jedem Zage 
zu. Die Berfolgungen, welche fie über eine Menge von Leuten als angebs 
lichen Anhängern Gonradins ergehen ließen, wurden am drüdendften in 
Sicilien, das durch franzoͤſiſche Statthalter regiert ward. Johann von 
Procida, ein unternehmender Mann, ward der Ketter diefer Unterdrüdten 
und der Zerftörer diefer Unterdrüäder. Er war aus einer angefehenen Samilie 
in Salerno, Befiger der Infel Procida und kein Arzt, fondern nur, wie 
viele Andere feiner Zeit, in der Arzneikunde erfahren. Als ein Anhänger 
Conradins hatte ef zwar nicht feine Güter vor den räuberifhen Händen der 
Sranzofen, wohl aber fein Leben retten können dur die Flucht an ben 
aragonifhen Hof. _ Hier gütig aufgenommen, reifte fein Entſchluß, duch 
den Umſturz der franzöfifhen Herrfchaft feine alte Treue gegen die Hohens 
ftaufen und feine neue Liebe gegen feinen Wohlthäter zu bewähren. . Er 
ging heimlih nah Sicilien, entdedte fih mehrern Mifvergnügten und fand 
über feine Erwartung ſehr viele Anhänger Um ſich zu gleicher Zeit 
der Unterfiügung andrer Mächte zu verfichern, reifete er ald Barfüßermönd) 
verfieidet nah Konitantinopei zu dem griechifhen Kaifer, der mit der 
Abſicht Carls von Anjou, ihm fein von den Lateinern wiedererobertes Reich 
von Neuem zu entreißen, nicht unbefannt, biefen gern in feinen eignen 
Staaten beſchaͤftigt ſah. Der Kaifer gab Hülfsgelder. Peter von Aras 
gonien, durch Johann von Procida aufgemuntert, befam Muth zu biefer 
Unternehmung. Er fing wirklich an, eine Flotte auszurüften, und da er 
vorgab, damit gegen die Ungläubigen.in Afrika kreuzen zu wollen, fo erhielt 
er Geldbeiträge dazu vom König von Frankreich, und, wie man fagt, fogar 
von Garin von Anjou felbft. — Ein Zufall entzlindete die angelegten Minen 
ohne Procida's Zuthun, und früher, als dieſer es gewollt hatte. Am 
dritten Oſtertage 1232, Nachmittags, als bie Bürger, von Palermo in 
sahtreihen Haufen vor den Thoren verfammelt waren, fi) mit alleriei 
Nationalſpielen zu ergögen, mifchten fih die Sranzofen auch unter fie. und 
veranlaßten allerlei Händel. Aid nun die Vesperglode die frommen Chriften 

in die Stadt und zur Kirche rief und bie Straßen von Menſchen wimmelten, 
erlaubte ſich ein unverfhämter Franzoſe, Namens Droubet, gegen. eine 
junge Sititianerin, die gleihfaus zur Vesper ging, grobe Una: yfänpigfeilen, 
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unter dem Vorwande, er wolle unterſuchen, ob fie nicht, gegen das Werder, 

Waffen bei fih führe Der Vater und der Mann diefer Frau fprangen 

entrüftet hinzu, alle WVorübergehende nahmen Antheil an der Beleidigung, 

Drouhet ward erftochen, und in dem Augenbiid fah man taufend verborgene 
Dolche entblößt, taufend Augen nad Rahopfern herumfhauend, Der Schritt 

war einmal gethan, in wenig Minuten war das Morden allgemein, Statt 


der Vesper erfolgte ein Blurbad, in welchem alles was franzoͤſiſch hieß, 


niedergemadht wurde. Kein Einziger fand Gnade, felbft die Franzoſenkinder 
nicht; man fpürte fo lange in allen Winkeln ber Häufer herum, bis man 
jede ftanzöfifhe Spur in ganz Palermo vertilgt zu haben glaubte, Wie 
eine Feuersbrunft im Sturm verbreitete fi rafch der Aufftand durch die 
ganze Infel. In Catanea kamen allein adhttaufend Franzoſen ums Leben. 
Um fie zu erkennen, ließ man jeden Unbekannten das Wort Ciceri.auss 
ſprechen, welches den Sranzofen, die nur für ihre Sprache ein Organ haben, 
unmöglid war. In Zaormina, wohin fi Viele geflüchtet hatten, ging «6 


eben fo ; in Meffina wurden dreitaufend Franzofen zufammt dem Bicekönig 


ermordet. Ein ſchreckliches Zodtencpfer für die Manen Conradins und 
Sriedrihs von Baden! Karl von Anjou befand ſich eben beim Papſte, als 
er die entfegiiche Nachricht erfuhr. Er biß vor Wuth in feinen Stodknopf 
und ſchwur den Sicilianern fürdterlihe Nahe, Der Papſt fandte eine 
Bannbulle nah der andern hinüber; aber man lachte diefes Blendwerks. 
Johann von Procida blieb noch immer rhätig für Petern von Aragonien, 
der von den Sicilianern zum Könige ermwählt ward und mit einer flotte 
anrüdte, mit der er Carls Seemacht faft zu Grunde richtete. Die Franzofen 
Tonnten nicht wieder emporfommen. Carl von Anjou farb 1285, und 
Sicilien blieb für fein Haus verloren. 

Sicilien, die größte Infel des mittellaͤndiſchen Meeres, welche und 
Stolberg, Münter , Bartels, Graf u, U. fo treffiih geſchildert haben, 
liegt an der Sübfpige Italiens, durch die halbe M, breite Meerenge Faro 
di Meflina — worin der im Alterthum berüctigte Strudel Charybdis 
(f. d. Art.), dem der eben fo gefürdhtete Felſen Scylla (jegt Sciglio) ges 
genüber liegt — von Kalabrien getrennt, bieß im hoͤchſten Alterthum 
Sicania, fpäter Sicilia, von ihrer dreiedigen Geftalt auch wohl Zrinacria, 
und enthält einen Flähenraum von 587 Q. M. Die ganze Infel wird 
von zwei zum Theil dürren Gebirgsketten durchſchnitten, ſo daß es nur 
menige größere Ebenen gibt; der berühmtefte und hoͤchſte Berg ift der 
Aetna (f. d. Art.) oder der Mont Gibello. Seine öftern Ausbrüde 
fo wie die häufigen Erdbeben, denen Sicilien ausgefegt ift, haben bisweilen 
(vorzüglih 1693, 1783 und 1818) große Verwüftungen angerichtet. Die 
drei Epigen der Inſel bilden das Cabo Peoro, Bono und Paflare 
Das Klima ift fehr warm, aber gefund; die durch das Meer abgekühlte 
Rufe wird nur durch den Sirocco aus Afrika gefährlih. Sicilien war 
einft die Kornkammer des roͤm. Reiche ; Florus nannte es Deliciae ge- 

.neris humani. est hat die Inſel nur wenig Ueberfluß an Produkten, 
bringt aber, troß des elenden Anbaus , noch immer viel Getreide, befonders 
vortrefflihen Weizen und eine $ülle der edelſten Srücte hervor: feurige 
Meine (die berühmteften bei Syrafus), Del, Reiß, Südfrüchte, Dattels 
palmen, Safran, Zuder, Baumwolle, Seide, Honig, ꝛc. Das Vieh ill 
von vorzüglicher Güte. Die mineralifhen Schäge der Berge beſtehen in 
edlen und unedlen Metallen, edlen Steinen, Marmor, Alabafter, Steins 
falz und viele Schwefel. Das Meer liefert viel Salz, fchöne Korallen, 
Thunfifhe und Sardellen. Kein Land in Europa ift durch fehlerhafte polis 
tiſche Einrichtungen fo fehr herabgefunten, als Sicilien. Hier, wo ein 
mächtige Republiten herrſchten, welche das Meer mit ihren Flotten bebe dien, 
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und idee Städte mit den herrlichſten Kunſtwerken ſchmückten, lebt jetzt 
eine elende ſchwache und arme Bevölkerung von 1.700.000 Seelen in 45 
koͤnigl. Städten (mit wenigen Ausnahmen hoͤchſt elend und verfallen), 352 
Sieden ıc. Der Natienalcharakter der Sicilianer iſt äuferft heftig und 
rahfüdtig ; und was die Öffenlihe Sicherheit betrifft, fo ift die Polizei 
noch immer fo Praftlos, daß die Regierung noch vor einigen Jahren fogae 
mit Räuberhauptluten zur Zerfiörung anderer Banden Verträge abſchließen 
mußte. Trotz ibrer angeborgen Fähigkeiten und der herrlichen Vegetation 
ihres Bodens find die Sicilianer dody arm, weil e8 an Manufafturen und 
Fabriken faft gänzlich fehlt; nur in den vorsöglihften Städten findet man 
deren in Seide, Gold, Eilter, Papier ac, Indeffen haben die Enaländer 
auf Sicitiens tehnifhe Kultur entſchiedenen Einfluß gefabt, die auch noch 
jegt einen bedeutenden Theil des Handels befigen. Die gewöhnlichen Auss 
fuhrartißel find mit ftarfen Zöllen belegt und hindern fo das Emporfommen 
des Handele. Die meiften Güter find in den Häinben der zahlreichen Geifts 
lichkeit (2 Erzbifhöfe 7 Biſchoͤfe, über 400 Klöfter) und des Adels (239 
Kamilien unter den verſchiedenen Titeln ron Kürften, Herzogen, Marchefen, 
Strafen und Barorinen. Auch zehren eine Menge Advokaten an dem Mark 
des Landes. — Sicilien erhielt feine erften Einwohner von dem feften 
Lande Staliens. Phoͤnizier, Griehen und Garthager legten bier Colonien 
an. Die ganze Infel war in verfhiedene Freiſtaaten vertheilt, unter denen 
Syracuſa der reichfte und mäctigfte war, fo mie der berühmtefte in der 
ältern Gefhichte wegen feiner Regenten (Gelo, Agathokles, Hiero), feiner 
Kriege und der hohen Kultur der Wiffenfhaften. Nächft Syrakus waren 
Agrigentum (jegt Girgenti) und Zancle oder Meffana (jegt Meffina) hiftos 
riſch merkwürdig. Sicilien fiel durch den erften punifchen Krieg den Römern 
in Die Hände, welche bald auch Syrakus befiegten nnd bie Infel zur Pros 
vinz machten. Einige fehr bedeutende Sflavenaufftände abgerechnet, blieb 
Sicitien im rubigen Befig der Römer bis zum gänzlichen Verfall ihres 
Reiches, wo im 5ten Jahrhundert die Vandalen unter Genferid, e8 erobers 
ten. Belifar, der Feldherr Zuftinians, entriß es im 6ten den Vandalen 
und die griechiſchen Kaifer beherrfchten es, bis im ten die Sarazenen von 
Afrika aus fih der Inſel bemädtigten. Diefe wurden 1072 von Roger, 
dem tapfern Sohne des Normannen Zanfred, befieat, welcher die Infel als 
Königreich beherrfchte, und ſelbſt 1098 vom Papſte die höchfte geiftlicye 
Macıt auf derfelben verliehen erhielt. Er vereinigte die Inſel 1102 mit 
Neapel, unter dem Namen des Königreich beider Eicilien. ©. d, Art, 
Ftalien, Ferdinand IV., Neapelund Sicilien. (Königreich 
beider). Seit dem 11. Oktob. 1817 ift Sicilien in 7 Intendanturen eins 
getheiit: 1) Palermo (mit der Hauptft. gl. Nam.); 2) Meffina; 
3) Catania (f.d.bef. A.); 4) Girgenti (Stadt gl. Nam. 11.000 Einw.; 
5) Siragoffa; 6) Zrapani; 7) Salatani Fetta. Außerdem befteht noch die 
geographiſche Eintheilung in Val di Mazzara, di Demona und Bal bi 
Noto. Bu Sicilien gehören noch die kleinen Ziparifhen Infeln 
(f. d. Art.) mit 18.000 Einw., die Argadifchen Inſeln mit 12.000 Einw. 
und Pantalaria, Mariamoni und Lampaduſa um Sicilien herum. 
Sicilien (Königreich beider) , in geographifher und geſchichtlicher 
Hinſicht bis 1820, f. d. Art. Neapel und Sicilien, Es umfaßt biefe 
beiden Königreiche, ift 2079 Q. M. groß und zählt 6.890.000 Einw. in 
676 Städten, 2884 Markefleden und Dörfern, Nach der Bekanntmachung 
des Königs Ferdinand d. Vierten vom 9. Dez. 1816 macht das Reih nicht 
mebr zwei, fondern nur ein Staat aus, welcher in Sicitien biesfeit und 
Eicilien jenfeit der Meerenge zerfällt. Wir geben hier in gedrängter Kürze 
die Gefchichte der in beiden Ländern 1820 ausgebrochenen Revolution , und 
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dann bie Statiftit bes Reichs. Die Schlaffuht und bie Vorurtheile ber 
herefchenden fpanifhen Ritterfhaft des vorigen Jahrhunderts; die ewig 
merkwürdige franzöfifhe , und aus ihr hervorgegangene europäifche Revo⸗ 
Iution; die unerbörte Schreckensanarchie von 1799; der Despotismug ber 
babfüchtigen Franzoſen, und endiich die unbefchrän!te Minifterialgewatt der 
letzten fünf Sabre, hatten in Neapel dergeſtalt die Gemuͤther veruneinigt, 
daß es in jeder Familie verfhiedene Parteien gab, und der häusliche Friede 
‚von politiſchen Feindfeligkeiten vergiftet wurde, IS. d. A. Carbonatri,) 
Ein Theil der Anführer des Heeres und der Großen und Gebildeten des 
Meiches waren ſchon längft mit der Verwaltung des öftreichiihhen Generals 
Grafen Nugent, welchen der König an die Spige der Militärangelegenheiten 
in Neapel geftellt hatte, und mit der Leitung bes Staates durch die Minifter 
Medici und Tommaſi, befonders aber mit der brüdenden Grundfteuer (Fon: 
darin), welhe 35 vom Hundert des Ertrages verfhlang , nicht zufrieden. 
Sn der Naht vom 1 — 2. Juli 1820 brachen die Truppen von Nola, 
meiften® Reiterel, geleitet von dem Lieutenant Morelli, nach Avellino auf, 
wo ſich der Oberfllieutenant de Concilii ihnen anſchloß, und gingen von da 
nah Salerno. Mit ihnen verband ſich der General Pepe (ehemals Mus 
rats Adjutant), welcher am 6. Juli aus Neapel mit zwei Regimentern 309. 
Sn der Naht vom 5 — 6. Juli wardauf einem Rinienfchiffe großer Staats: 
rath gehalten, two der General Nugent und der Minifter Medici dem Könige 
tiethen, mit feiner Familie nad Trieſt zu fegeln, von ba mit einem Hülfss 
heere zurüd zu kehren, und die alte Ordnung der Dinge aufrecht zu erhalten. 
Aber der König blieb in Neupel; der General Nugent mußte es aber vers 
laffen. Dem allgemein ausgefprochenen Berfangen nad einer Verfaffung 
kam (6. Juli) der König mit der Erkiärung entgegen, daß er binnen acht 
Zagen eine geben mollte. Allein biefer Auffhub fchien dem Heere und 
deffen Anführern zu lang. Sie fandten mehrere Deputationen an den König, 
und fhlugen ihm die Gonftitution der fpanifhen Gortes vor, wobei fie dem 
Könige zuclinterzeihnung nur 24 Stunden zugeflehen wollten. Da erſchien 
am Mittage des 6. Juli ein königliches Refeript an ben Kronpringen Franj, 
den Herzog von Galabrien, in weldhem er demfelben ſaͤmmtliche NRegierungs: 
rechte übertrug, und ihn zu feinem Stellvertreter (mit dem Beifage: alter 
ego) mit unbedingter Vollmacht ernannte. Darauf erließ (7. Zuli) der 
Kronprinz, als Generalftatthaltrr des Reiches, eine Proclamation, in wel 
cher er, im Namen und in Vollmacht des Königs, ausſprach, daß die Com 
flitution der fpanifchen Cortes die Gonftitution des Königreiches beider Sick 
lien feyn folle. Am 7. Juli erfchien eine zweite Proclamation , worin bet 
König auf Treue und Eönigliches Wort verſprach, die Gonftitution, wie fit, 
der fpanifhen gemäß, mit etwanigen Modificationen des künftigen General 
parlaments , bereits zugefichert worden wäre, zu befolgen, Nach biefen 
Zufiherungen des Königs rüdte am 9. July Pepe an der Spige des com 
ftitutionsllen Heeres in voller Ordnung inNeapelein. Durchgehends herrfäte 
Ruhe. Das Heer führte die dreifarbige Cocarde (roth, fhwarz und blau), 
welche der Prinz: Statthalter ebenfalls trug. Das Minifterium ward ver 
ändert, Pepe zum Dbergenerale des nenpolitanifhen Heeres ernannt, ein 
Sicherheitsausſchuß für die Stadt Neapel errichter, und die proviſoriſche 
Junta (9. Zul.) gebildet, welche, fo wie der König, der Prinz: Statthalter, 
und der Prinz von Salerno (der zweite Sohn des Königs) der einzufuͤhren⸗ 
den Gonftitution (13. Jul.) den Eid der Treue fhmoren, In Beziehung 
auf das angenommene conflitutionelle Spftem berief der Prinz: Statthalter 
das Parlament zum 1. Oct. zufammen, und Eundigte die Wahlen dazu an. 
Es follten nämlich 98 Bertreier der Nation und 32 Erfagmänner derfelben 
fich verfammeln,, wovon 74 Deputirte mit 24 Erſatzmännern auf, Neapel 
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und 24 Deputirte mit 8 Erfagmännern auf Sicilien gerechnet wurden. 
Durch Decrete des Prinzen (29. Jul.) wurden die Specialobergeridytshöfe, 
die Militaircommifiionen und alle , diefen Ausnahme: Gerichtehöfen vorges 
fhriebenen , außerordentlihen Formen des Berfahrens aufgehoben.» Die 
Preßfreiheit ward ausgeſgrochen; die Genforen wurden abgefhafft. Während 
diefe . politifhe Veränderung des innern Sraatslebens in Neapel 
ohne Stürme erfolgte, bewirkte die Nachricht von berfeiben zu Palermo (16. 
ul) einen bedeutenden Volksaufſtand, verbunden mit blutigen Scenen. 
Dort führte der brittifche General Church den Oberbefebl der Truppen, und 
der General Nafelli war königlicher Statthalter von Sicilien. Beide mußten 
fi), bei dem Aufitande des Volkes (17. Jul.) flüchten; die gegen das Volk 
befebligten Truppen wurden übermwältigt; das Volk bemädhtigte fich des 
Arfenals, die Gefangenen und Verbrecher wurden befreit, die Archive brann⸗ 
ten nieder. Es erſchien hierauf eine Deputation von ſechs Perfonen aus den 
drei Ständen des ficiliihen Parlaments in Neapel, und der Prinz: Statthals 
ger ernannte den General Kürften di Scaletta zum Generalgouverneur von 
Sicilien. — Mit der Nachricht von der politifhen Veränderung in Neapel 
reifere der Kürft Cariati nah Wien, wo er aber nur vor dem Fürften Metters 
nid, nicht vor dem Kaifer felbft erfhien. Vielmehr ward ein bedeutendes 
öftreichifches Truppencorps unter Frimonts Befeblen nad) Italien beordert, 
und Deftreich machte, bei der Mittheilung dieler Vorgänge, den auswärtigen 
und deutfhen Höfen die Eröffnung: „daß der Kaifer von Oeſtreich ſich als 
den natürlichen Belhüger der Reiche in Italien betrachte, und den Entſchluß 
gefaßt habe , zur Sicherheit der. allgemeinen Ruhe in der italieiifchen Halb⸗ 
infel und der Unabhängigkeit der einzelnen Staaten bderfelben, Truppen 
dahin marfchiren zu laſſen.“ Unter diefen Verhältniffen erhielt der, nad 
Mien an die Stelle des zurlidberufenen Kürften Ruffo neu ernannte, neapos 
litaniſche Sefandte, der Herzog de Salto, bei feiner Ankunft in Klagenfurt, 
(28. Aug.) den kaiferlihen Befehl, feine Reife nicht fortzufegen, fo wie dem 
nad) Petersburg beflimmten Kürften Cimitile in Wien die weitereReife durch 
ben ruffifchen Gefandten am Wiener Hofe unterfagt ward, Dagegen geſchah 
die förmliche Eröffnung des Parlaments am 1. October, in welcher Sigung 
der König den Eid auf die Verfaffung ablegte, worauf der General Wilhelm 
Pepe den Oberbefehl über das Heer niederlegte. Dod ward derſelbe (13. 
Det.) vom König zum Generalinfpector der Nationalgarde ber Stade Neapel 

und der neuerrichteten Milizenregimenter ernannt, Die Berbandlungen 

des Parlaments betrafen die für Neapel nöthigen Veränderungen in der 

fpanifhen Verfaffung, die Bildung eines Staatsraths aus 24, nad dem 

Provinzen gewählten, und ihre Würde lebenslänglich befleidenden Perfonen, 

ben Entwurf eines Budget, und die Dedung der. Nationalfhuld., Das 

eauferfhienen,(7. Dec.) die Gefandten von Rußland, England und Preußen, 

und die Gefhäftsträger von Deftreich und Frankreich in einer Audienz bei 

dem Könige Ferdinand, in welcher fie demfeiben eigenhändige Briefe der 

Megenten von Oeſtreich, Rußland und Preußen überreichten, worin er zu 

ihnen nad) Laybach eingeladet ward. Der König berieth fi mit dem Prinz 

zen = Reichsvermwefer und feinen fünf Miniftern, und ließ dem Parlamente 

durch den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten eine Botſchaft vorlegen, 

in welcher er feine Abreife nach Laybach ausfprah. Während feiner Abmwes 

fenheit leitete der Herzog von Galabrien die öffentlihen Angelegenheiten, der 
(18. Dec.) feinen Eid als Reichsverweſer im Parlament ablegte, Das Pars 
lament hob (18. Dec.) alle Majorate im ganzen Umfange bes Reiches, und 
im Königreih Sicilien alle Lehnsrechte, ohne Entfhädigung , und ohne 
Rüdfihr auf Verjährung, fo wie alle Reiftungen zu den bifhöflihen Tiſchen, 
und alle Hazardfpiele auf. Nachdem die vollendete neue Verfaſſung beider 

Eonverf.:ericon 10r Bd. 27. 
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Sitilien im Parlamente niedergelegt und angenommen worden war, wurden . 


die Sigungen deffelben am 31. Jan. 1821 gefchloffen. Die Kaifer von Dell: 
reich und Rußland und die Diplomaten der drei Mächte verfammeiten ſich 
nach Beendigung des Gongreffes zu Zroppau in der erften Woche des Jan. 
1821 zu Laybach, wo auch (8. Fan.) der König beider Sitilien eintraf. Die 
Monarchen eröffneten demfelben, daß es ihr reiflich überdachter und felter 
Entſchluß fey, die dem Königreihe Neapel von einer unbefugten und undes 
volmädhticten Partei durch augenfheinlihe und frevelhafte Gewalt auf 
gedrungene, mir der Sicherheit der benachbarten Staaten und ber Aufrecht⸗ 
haltung des Friedens in Europa unverträgliche, Verfaffung in Neapel nicht 
befteben zu laffen; dag, wenn nicht dem gegenwärtigen Zuftande der Dinge 
durch freiwillige Verzichtleiſtung von Seiten derer, die fich im Befige der 
Hersfchaft befinden, ein Ziel gefegt würde, die Waffengewalt ins Mittel 
treten müffe; daß, fobald aufeinem oder bem andern Wege biefes Hinberniß 
des Friedens für Neapel und für Italien verfhmwinde, ihr Geſchaͤft beendigt 
fen; daß fiedann dem Könige allein überlaffen würden, mit Zuziehung der 
rehtlichften und einfihtvouften Männer feines Landes, die Kraft und den 
Beftand feiner Regierung für die Zukunft auf eine gerechte, wohlgeorbnete, 
dem bleibenden Intereſſe der-beiden, unter feinem Zepter vereinigten, Völker 
genugthuende VBerfaffung zu gründen, und zugleich allen benachbarten Stans 
ten eine hinreichende Bürgfhaft ihrer Sicherheit und Ruhe zu gemänren. 
In Neapel trat, nach der Auflöfung des Parlaments am 31. Sanuar , bie 
permanente Deputation deffelben, unter Gualdi’s Vorſitze, am 1. Februar 
‚ jufammen. Diefer theilte (8. Febr.) der Prinz: Regent durch den einftmeiligen 

Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Pignatelli, ein Schreiben feines 
Vaters aus Lanbah vom 28. Januar mit, in welchem biefer den Prinzen 


von den Anfichten und dem Willen der Congreßmaͤchte benachrichtigte. Nah 


diefer Mittheilung befchloß der Regent, Herzog von Galabrien, daß, nad) 
der Berfaffung alle Maßregeln zur Rettung des Staats zu ergreifen wären, 
Gleichzeitig wurden die Kriegerüftungen vom Parlamente. befchloffen und 
vom Regenten genehmigt. Das außerordentlihe Parlament, weldhes am 
9, Febr. verfammelt worden, löfete fih am 28. Febr, auf; das neue orbents 
liche trat am 1. März zuſammen. Dagegen erließ der Oberbefehlehaber des 
Öftreichifchen Heeres von Frimont aus Padua (4. Febr.) eine Proclamation 
an fein, nad Neapel vordringendes, Heer, dem ber Papſt freien Durchzug 
durch den Kirchenftaat verftattete, Ein Aufruf Ferdinand des Vierten aus 
Laybach (23. Febr.) forderte die Land: und Seemacht Neapels auf, bie Trup⸗ 
pen feiner Verbündeten ald Freunde anzufehen und zu empfangen. Das 
Heer von Neapel beftand aus zwei Abtheilungen, von welchen die erſte, 
groͤßtentheils aus Milizen beftehend, ber General Wilhelm Pepe, die zmeitt 
der Herzog de la Rocca-Romana befehligte. Allein der General Pepe, ber 
(7: März) aus feiner Stellung zwifchen Civita Ducale und Aquila gegen 
Rieti mit 10.000 Mann vorrüdte, ward.von den Deftreichern unter Walls 
moden geſchlagen, und feine Truppen zerfireuten fi auf dem Ruͤckwege in 
großer Unordnung. Eben fo fieaten die Deftreicher in den Engpäffen von 
Abkuzzo, wodurch das fefte Lager von Mignano umgangen ward, in welchem 
die Generale Caraſcoſa und Filangieri ſtanden. Die Minifter der drei Cons 
greßmächte verließen Neapel; der brittifche und franzöfifche blieben, und 
erklärten fih für neutral. Der König Ferdinand reifete von Lapbach in 
Begleitung der Minifter der großen Gontinental- Mächte nach Florenz. Nach 
mehrern ftürmifchen Auftritten im Parlamente, veranlaßt durch die Nachrich— 
ten von-.dbem ungünftigen Erfolge des begangenen Kampfes, befchloß (12% 
März) das Parlament, den Regenten zu erfuchen, daß er dem Könige deſſen 


Unterwerfung melden; und bitten möchte, eine Unterhandlung zu eröffnet 
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Mit diefem Auftrage reifete General Fardella nach Floreng zu dem Könige, 
Allein die Deftreihher drangen fo raſch vor, daß (20. März) der General 
Ambroſio mir ihnen eine Convention abſchloß, nach welcher fie am 23, März 
Neapel befegen follten. Pepe, Minichini und andere Theilnenmer an der 
Revolution fchifften fih nah Spanien ein. Die Deftreicher befesten (24; 
März) dir Haupefladt. Das Parlament ward aufgehoben, und den Mit: 
gliedern angedeutet; in ihre Heimath fich zu begeben. Die neapolitanifhen 
Zruppen, ‘bis auf die Garde, mußten Neapel verlaffen und wurden aufge: 
hoben. Später ward.ein neues Heer gebildet. In Neapel ward eine einſt— 
weilige Regierung, unter dem Borfige des Marquis Citcello, aus acıt 
Mitgliedern gebildet, welche ale Beamte wieder erſetzte, die vor dem 6. Juli 
1820 angefleut gemefen waren. Die Einwohner mußten alle Gewebre bei 
Todesſtrafe abliefern; alle öffentlihen Schulen, felbit die Univerficät und 
die Mititärfhuten, fo wit alle Penfionsaniftalten wurden gefchloffen, weil 
fich aeheime Verbindungen eingefhlihen  hätıen : Verhaftsbefehle wurden 
eriaffen, und Preife von 1000 Ducaten auf die Erateifung von Morelli, 
be Contilii, Minichini, Silvati u. A. geſetzt; zugleich ward alles, was zwi— 
ſchen dem 5. Juli 1320 und dem 23. Mätz 1821 gefchehen war, für null 
und nichtig erfiärt. Dutch Pönigliches Decret vom 12. April wurden vier 
Junten gebilbetzur Unterfuhung des Betragens aller Weltpriefter, Ktofters 
geiſtlichen, öffentlichen Beamten und Penfioniften jeden Grades und jeder 
Beſchaffenheit. Die Todesſtrafe ward über alle Earbonari, und alle Mitglies 
der anderer geheimen Geſellſchaften ausaefprochen, die auf den Umſturz dere 
öffentlichen Ordnung abzwedten. Ein oͤſtreichiſches Heer hielt Neapel beſetzt, 
und 6000 Deftreicher fhifften fih nah Sicilien ein. Dir König kehrte am 
15. Mai nah Neapel zurüd, Er erließ (26. Mai) ein Decret wegen einer 
neuen Regierungsform. Es ſollte ein Stanısräth aus ſechs Staatsmirfiftern 
ohne Departement gebildet werden , in welchem bie Staatsfetretaire, oder 
Ditectoren mit Portefeuille und: Unterfchrift, dem Könige über die, ihre 
Depariemente betreffende, Geſchaͤfte Bericht erflätten, und in welhem Mathe 
der König, oder der Herzog von Galabrien, oder ein Minifter den Vorſitz 
führen folten. Die Berwaltung Siciliens wärd von der von Neapel gettennt. 
Unter dem Namen : Gonfulta di Stato follten zwei Staatskörper beſtehen; 
ber eine, mwenigftens ans 30 Mitgliedern, für Neapel; der andere zu Paters 
mo, aus wenigfteris 18 Mitgliedern, für Sicitien. Der Zweck und die Befug> 
rüffe dieſer Staatsverfammlungen wurden dahin beftimmmt: ibt Gutachten 
überalke, im Staatsrathe vorgefchlagene, Gefegeritwürfe und Generalord— 
nungen, fo wieüber die bereits unterfurchten Einnahme: und Ausgabe Pro- 
jecte, über die Verwaltung und’ Zilgung der öffentlihen Schulden, und über 
die Entäußerung , VBertaufbung u. ſ. w. in Begriff der Kammer: und 
Staatsgüter zu geben. — In jeder Provinz follte ein Provinzialrarh die 
Summe ber directen Auflagen unter die einzelnen Gemeinden vertheilen,. 
und über ändere Gegenftände beratbfchlagen, welche das Innere ber Provinz 
ober die öffentlihen und wohlthaͤtigen Einrihtungen berräfen. Die Mit 
glieder des Provinzialrathes würde der König auf zwei Jahre jedesmal au 
den bedeutendfien Grundeigenthümern jeder Provinz ernennen ; auch follte; 
weilder König ben Gemeinden die Verwaltung ihres Vermoͤgens anvertrauen 
mollte, ein Gefeg über die Gemeindeverwaltung gegeben werden, Am 2: 
Fury erließ der König ein Amneftiedecket mit Ausnahme Pepr’s, Minichini's, 
de Concilii, Garafcofa u. A. Die Jefuiten wurden hergeſtellt und mit der 
Leitung des öffentlichen Unterrichts beauftragt; Die Bifhöfe raten wieder 
in den unbeſchraͤnkten Befig der geiftlihen Gerichtsbarkeit; die Kıöfter 
duirften unbeſchraͤnkt Novizen und Profeſſe annehmen ; die Verbindungen 
mit dem päpfliichen Stühle wurden hergeſtelt. Am — 1821 ward 
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von Deſtreich, Rußland und Preußen mit Neapel ein Bert-ag über die 
dreijährige Beſetzung beider Sicilien durch die Deftreiher abgeichloffen. Eine 
in Palermo entdedte Verſchwoͤrung, welche eine neue ſicilianiſche Vefper zur 
Abſicht hatte, und am 12. Jan. 1822, bei der Geburtstagsfeier des Königs 
ausbrechen follte, ward durch die Hinrichtung von neun Verſchwornen (31. 
San.) gehindert und geahnder. Angeblich hatte man in Sicitiendie Verfaf: 
fung Nordamerika’s profiamiren wollen. — Das über Morelli und Silvati 
ausgefprohene Zodesurtheil ward an ihnen (12. Sept. 1822) zu Neapel 
vollzogen. Die übrigen 28 zum Tode verurtheilten Dificiere wurden vom 
Könige fo begnadigt, daß fie theils in lebenslänglichen, theils in dreißigiäh: 
rigen Kerker gebraht werden ſollten. Dreizehn Unterofficiere wurden zu 
achtzebnjähriger Kettenftrafe verurtheilt; auch fprah (24. San, 1823) 
ein Specialgeriht zu Neapel das Kodesurcheil aus über die abwe— 
fenden Generale Pepe und Garafcofa , über Minichini, de Gonkilü 
u. A. Nah dem Tode des Königs Ferdinand des Erften (4. Januar 
1825) folgte ihm fein. Sohn Franz I. auf dem Thron beider Sicilien. — 
Die Regierungsverfaffung des Reichs beider Sicilien ift monarchiſch. Der 
König muß Eatholifher Religion feyn. Der Thron iſt erblich in männlicher 
und weiblicher Linie. Zur Voujährigkeit ift das 16. Jahr erforderlich. Der 
König befteigt den Thron, ohne einer Krönung zu bedürfen, In Neapel 
gibt e8 7 Reichserzaͤmter: Reichsconnetabel, Reichsgiuſticiere, Reichsgroß— 
kaͤmmerer, Großalmirante mit einem eigenen Tribunal, Großprotonotarius, 
Großkanzler mit dem Rechte, Doktoren zu creiten, Großſeneſchall; und eben 
fo viel in Sicilien. Das Königreid hat folgende Ritterorden: 1) der von 
Joſeph Buonaparte am 24. Febr. 1808 geftifiete Orden beider Sicilien mit 3 
Klaffen, den der König mit einigen Veränderungen beibehielt. 2) Dercom 
ſtantiniſche Orden, den der König als Erbe des Haufes Farnefe vertheilt, 
3) Der Drden des heil. Januar, vom König Karl (nachher Karl der Dritte 
von Spanien) am 6, Juli 1738 geftiftet. 4) Der Orden des heil. Ferdinand 
und des Verdienftes, vom vorigen König am 1. April. 1800 geftiftet. Das 
Miniftersum bilden die Minifter der auswärtigen Angelegenheiten , der Bis 
nanzen, der Polizei, des Innern, der Juſtiz, des Kriegs, der Marine, des 
Cultus. Unter dem Minifterium des Innern ſteht nah der Verordnung 
vom 23. Nov. 1818 der Generalintendant der Archive, die alles aufbewah: 
ren, was für den öffentlihen Gebrauch, die vateriändifche Geſchichte, den 
Staat und Privatperfonen nüglich fern kann. In Meapel ift das Haupt: 
archiv und im jeder Provinz ein befonderes ; auch werden bie Reichsarchlve 
zu Cava , Monte caffino und Monte vergine beibehalten. — Nach dem 
Dekret vom 6. Mai 1821 find im Juni. 1824 in Thaͤtigkeit getreten die 2 
Staateconfulten, 1 für die Linder diesfeit der Meerenge und 1 für Sicilien, 
die, wenn gemeinfame Angelegenheiten zu verhandeln find, eine Generalcon 
fulta bilden; fie haben 24 Mitglieder (16 aus den Ländern diesfeit der Meer⸗ 
enge und 8 aus Sicilien) und ihren Sig am Drte der königl. Reſidenz. Die 
Polizei hat nad) ihrer neuen Organifation im Okt. 1821 .4 Departements 
für die Provinzen und eben fo viel für die Hauptfladt. Nach dem Edikt 
über die Ausübung der Zuftız in den Staaten diesfeit der Meerenge vom 29. 
Mai 1817 fol die Civil: und- Criminaljuſtiz ausgeübt werden von Friedens 
richtern (conciliatori), Kreisrichteen, Civil: und Handelstribunäten, und 
großen Civil: und Criminalgerihrshöfen , denen allen ein oberfter Juſtizhof 
vorgefegt iſt. Das öffentliche Verfahren und die Geſchwornen find als ſcaͤd⸗ 
lic und der Erwartung geradezu widerfprechend abgeſchafft. Im jeder Örs 
meinde wird ein jährlich gewählter Kriedensrichter beſtellt. In jeder Haupt: 
ſtadt einer Provinz wird ein Civiltribunal beftellt, In jeder Provinz if 
ein großer Criminalgerichtsbof, der ale Criminalſachen in erſter und einziger 
A , * & 
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Inſtanz entſcheidet, und von dem nur Recuts an den oberſten Juſtizhof 
Statt findet. Dagegen find nur 4 große Civilgerichtshoͤfe zu Neapel, Aquila, 
Trani und Gatanzaro. An fie gehen die Appellationen von den Civil: und 
Hanbdelstribunalen, auch entfheiden fie deren Gerichtsbarkeitsftreitigfeiten 
und die perfönlichen Klagen gegen Kreiss und Zribunalrichter. Bon ihnen 
findet der Recurs an den oberften Juſtizhof Statt. Diefer hat feinen Eis 
zu Neapel, Nach dem Befehl des Königs vom Sept. 1817 werben fämtliche 
Entfheidungen des oberften Gerichtshofs duch den Drud befannt gemacht. 
Der neue am 1. Sept. 1819 befannt gemachte Gefegcoder befteht aus 
einem Civilgeſetzbuch, einer Givilgerichtsordnung, einem Griminalgefegbuch, 
einer Griminalgerichtdordnung, einem Dandelsgefegbud und einer Handels⸗ 
gerichtsordnung. In jeder der 7 Intendanturen worein die Inſel Sicitien 
zerfällt, ift ein Provinzialrath, der aus 1 Intendanten, 1 Generalfecretair, 
4 Intendanturrarh und 1 SIntendanturfecretariat befteht. Dem Intendanten 
find die Communen, die öffentlihen Einrihtungen, die hohe Polizei, die 
Mefrutirung des Heeres und alle Zweige der Civilverwaltung anvertraut. 
Der Generalfecretair ift der Hauptimitarbeiter des Intendanten und der Chef 
bes Archivs und Intendanturfecretariate. Der Intendanturrath ift Richter 
der bei der Verwaltung vorkommenden Streitigkeiten, aber nur eine bera: 
thende Behörde, und gehorcht dem Intendanten, der auch den Vorſitz führt. 
3 jedem Kreis ift ein Unterintendant,, der auch ein Secretartat und einen 
iftrietualrath hat. Feder Kreisrath verfammelt fih einmal im Sabre; 
feine Sigungen dauern nur 14 Tage. Nac ihrem Schluß verfammelt ſich 
der Provinzialratb auch einmal im Jahre, der feine Sitzungen in 20 Tägen 
beendigen muß. Neapel wird in 15 Provinzen, 42 Bezirke, 466 Circons 
dari und 2520 Gemeinden getbeilt. An der Spige der Provinzen ſtehen 
Governadori, der Bezirke Untergovernadori, der Circonbdari Negenten und 
ber Gemeinde Podefta. Die Gemeinden beforgen die Verwaltung ihrer 
Communalangelegenbeiten felbft , doch mit Vorbehaltung der Staatsober⸗ 
auffiht. Die Stantseinkünfte Meapels betrugen für 1823 23. Mit. Ducati, 
die Ausgaben 24 Mill., obne die Summe für den Unterhalt des öftreidh. 
Decupationsheeres, die jährlih 5 Mill. Duc. betrug ; doch ift in diefem 
Jahre durch die legte Anteihe dafür geforgt. Die Grundfteuer Neapels 
betrug für 1818 6.150.000 Ducaten. Die Krongüter find gleich den übrigen 
tarirt, mit Ausnahme des nicht productiven Theils, nämlich der koͤnigl. 
Parks und Luftörter. Die Staatsfhuld, befrug 1820 28.400.000 Duc., 
wovon die Zinfen 1.420.000 Due. ausmadten. 1822 machte die Regierung 
bei dem londner Banquier Rothſchild eine Anleihe von 20 Mitt. Duc, (80 
Mitt. Franken), fo wie 1824 eine andere von 2.500.000 Pf. Stert. Die 
Staatseinkünfte der Infel Sicilien betrugen nah dem Budget für 1820 
1.637.332 Unzen (zu 3 Thlr. 10 Gr.), die Ausgaben 1.665.553, Die 
Geiſtlichkeit und der Adel bezahlen beftimmte niedrige Summen, der Bürger 
und Landmann aber eine beträchtliche Grundfteuer und ein Abfindungequan: 
tum für das Tabaksmonopol, wozu noch bie Zölle, Abgaben von der Getrei⸗ 
deausfuhr, und der Einfuhr fremder Waaren kommen. Die fämmtlichen 
Abgaben find in 18 Donationen (13 ordentliche und 5’ außerordentliche) ver: 
heilt; dazutragen die Barone und Geiftlihen, obgleich fie 2/75 der Län: 
Örreien befigen, "gs der ordentlihen und Y,. ber außerordentlihen bei. Die 
Abgaben auf Ein: und Ausfuhr gehören zu den Regalien, und werben von 
dem Tribunal des Patrimonium hoͤchſt willkürlich verwaltet, indem in 
jedem befondern Falle Specialbefehle ergehen. Die Landmacht befteht auf. 
Sicilien aus eıwa 10.000 Mann regulairen Truppen und 8000 M. Land: 
millz. Nur wenige jüngere Söhne ber edlen Häufer wählen den Kriegsdienft ; 
daher beftcht die ganze Armee aus ber niedrigen Volksklaſſe mit ſchweizeri⸗ 
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ſchen, griehifhen und italienifhen Abenteurern vermifht, Nur: weni 
militäriccher Geiſt und Ehre herrſcht hier, Die Kriegszucht ift in dem erbaͤrm⸗ 
lichften Zuftande, und die Verpflegung der Zruppen ift in den Händen von 
Gontrabensen. Nach dem Dekret vom 29. Juli 1822 wird in Neapel bie 
Landmacht neu, gebildet; die am tauglichſten befundenen- alten Dfficiere und 
Beamten werden der neuen Armee einverleibt, die übrigen mit des Sol⸗ 
des, den fie im Juni 1820 erhielten, penfionirt, Nach der Verordnung 
vom April 1823 geſchehn die Recrutirungen durch freimilliges Enrolement, 
Unternebmung neuer Dienftjahre und Aushebung. Die Dauer des Dienftes 
ift auf 6 Jahre beſtimmt. Außer der koͤnigl. Gensd’armerie und der Hülfßs 
gensd’armerie hat der, König in feinen Staaten diesfeit des Meeres im Mär 
1823 ein Erecurionsheer von 1850 M. eingeführt, das in foviel Schwadro⸗ 
nen eingetbeilt iſt, als Bezirke in jeder Provinz oder Diftrike find, Die 
Seftungen find: Gaeta, Scilla, Amandea, Reggio, Brindifi, Manfredor 
nia, Capua, Pescara. Die Seemacht zählte im Nov, 1820 in Neapel 1 
Linienfhiff, 3 Fregatten, 20 Briggs, 1 Corvette und 60 kleine bemaffnett 
Sahrzeuge, außerdem mehrere repgraturfähige und völlig unbrauchbare, fo 
wie in Sicifien einige 90 größtentheils [hadhafte Fahrzeuge in den Häfen 
von Neapel, Palermo, Meifina und Zravani. —V 

Sickingen (Franz von), Ritter, kaiſerl. Rath und General, einer 
der erſten deutſchen Helden, geb. 1481, widmete ſich von Jugend auf dem 
Kriege, zog gegen Frankreich, und dann gegen die Unterbrüder der Unſchuld 
und der Schwachen zw Felde, fuchte den Despotismus ber Fürften und den 
Uebermuth der Geiftiichkeit zu brechen, und hatte vielleicht eine Umwaͤlzung 
des deutſchen Reihe im Sinne, die aber unglüdlich ablicf, Die Gelehrten 
liebte und ſchaͤtzte er, vertheidigte Neuchlin gegen die Kölner Mönche, nahm 
viele aute Köpfe, melde verfolgt wurden, gaftfreundiich in feinem Schloffe 
Ehrenburga auf, und beförderte auf jede Weife die Reformation am Rhein, 
In einer Fehde mit Trier, Pfalz und Heffen wurde er bei der Belagerung 
feines Schloſſes Landftuhl zwifhen Lautern und Zweibrüden verwundet, 
und ftarb 1523. . EM 

Sicnon, eine ber älteften und bedeutendflen Städte des Peloponnefit, 
in der Nähe von Corinth, in einiger Entfernung vom Meere, durd Maler 
und Bildhauer berühmte. Es bildete in den älteften Zeiten mit feinen Ums 
gebungen einen monarcifchen, fpäter einen demofratifhen Staat, behauptete 

unter den Perferkriegen’fomwie in den folgenden Kämpfen feine Unabhängigkeit; 
aber in den Bürgerkiiegen bald für bald gegen Athen Parteinehmend, mußte 
fie viel leiden. Sichon war der Geburtsort des Aratus , welcher, nach— 
dem er feim Vaterland vonder Herrſchaft eines Tyrannen befreit, die Sicyo— 
ner bewog, fi dem ahäifhen Bunde anzufhließen, als deffen Feldhett 
er eine Zeitlang glänzte. Später kam fie unter die Herrihaft der Römer. 

Siderismus nennt man den magnetifcen oder ſomnambuliſtiſchen 
Zuftand, in melden der Menſch nit durch Manipulation (f. Magne 
tismus) des Magnetifeurs, ſondern dutch die Einwirkung von unorganis 
{hen Stoffen, als Elemente, Metalle und Mineralkörper, verfegt wird, Das 
ber werden auch unorganifche Körper, welche mit einem Menfchen oder Krans 
ten in einefolche Wechfelwirkung treten koͤnnen, fiderifhe Subftanzen genannt. 
Auf der Empfänglichkeit für fider. Einflüffe berupt die Rhabedo man⸗ 
tkie (ſ. d. Art.). Um bdiefe, wenn gleich noch lange nicht über jeglichen 

Zweifel hinaus bewiefene Naturkraft auch zur, Heilung von Krankheiten 
anzuwenden, erfand Mesmer zuerſt das ſideriſch Baquet oder magneti⸗ 
ſche Behaͤltnißg, das aus ſideriſchen und andern Körpern in einem ge— 
pwiffen Berhältniffe zu einander zufammengefegt ift, und mit dem bie 
Krauken duch Schnüre oder eiferne Leitungsftäbe in Verbindung gebracht 


\ 


Sidney 423 


erden, Mehrere beusfche Herzte, und unter ihnen befonders Ktefer , baden 
dies Heilmittel vervolllommnet ; der Regtere will mit ibm hoͤchſt merkwuͤrdige 
Deilungen volbraht haben, die aber ncch fehr ber Beftätigung bedürfen. . 
—Siderographie, eine neuere Art, Bildwerke duch gefchnittene 
Stahlplatten zu vervielfältigen, Charles Heath erfand fie 1820 in England 
und erhielt ein Patent darauf, Der Gebraud der Eifen: und Stahls flatt 
ber Kupferplatten zu diefem Zwecke ift [bon alt. Heath erweicht die Stabk 
platten, indem er ihnen den Kohlenſtoff entzieht; auf die erweidhte Platte 
wird nun das Bild geflohen, und biefelbe dann durch ein andre# chem, Vers 
fahren gehärtet. Jetzt wird einen tbenfaus feines Koblenftoffes beraubter 
Stahlcylinder in eine Preſſe gefhoben, und damit über die eingefchnittenen 
Biguren der wieder gehärteten Stabiplatte gefahren ; wodurch fi das Bild 
dem Cylinder eindruͤckt. Dikh eine ſchwingende Bewegung der Preſſe in 
ber Deripherie des Cylinders bietet berfelbe immer eine neue Oberfläche zur 
Aufnahme bes ganzen Bildes dar. Jetzt wird ber Cplinder wieder ges 
bärtet, und mit demfelben auf eine neue eben fo zubersitete Stabiplatte 
das Bild dex Driginalplatte gedruͤckt. Da bie Driginalplatte immer bieibt, 
fo können mehrere Cylinder ald Matrizen darauf abgedrudt werden, Die 
Erfindung ift wichtig für die Kattuns und Kallitos : Druderiien. Man 
bat fih ihrer auh zum Drude von Landkarten bedient. 

Sidney (Algernon), ein ausgezeichneter engliſcher Staatsmann, bes 
Grafen Robert v. Leicefter Sohn, war 1621 geboren. In feinem eiften’ 
Lebensjahre begleitete er feinen Vater nah Dänemark und 1635 an den 
franzoͤſ. Hof, wo er eine trefiliche Erziehung erhielt, Beim Ausbruch der 
Revolution in Srland (1641) diente er als Dffizieeindem Regimente feis 
ned, zum Oberftatttalter diefes Landes-erhobenen Vaters, und that ſich durd) 
Tapferkeit in den Gefechten gegen die Rebellen heivor,. Bein Ausbrud des 
Krieges, der 1643 zwifchen dem Parlament und dem König Kari d. Erfienin ' 
Engtand begann, ergriff er die Waffen für das erftere, und zeichnete ſich 
als Kavallerieobrifter, unter Fairfax Oberbefehl, mit feinem Bruder bei 
mehreren Gelegenheiten aus, Als fein Bruder 1646 Unterftatthalter und 
Kommandeur des Heeres in Seland wurde, begleitete er ibn dahin, und 
erhielt die Stelle eines Generaliieutenants der Kavallerie und Gouverneurs 
zu Dublin. Doc bekleidete er nicht lange diefe Würden; denn er wurde 
von dem Parlament abberufen, und zum Gouverneur von Dover erhoben, 
1648 wurde Sidney Mitglied des zum Verhoͤre des unglüdlihen Könige 
gebildeten Gerichte, wohnte aber der Eröffnung des Todesurtheils nicht 
bei, fowie er au den Befehl zur Vollziehung deffelben nicht unterzeich: 
nete; obgleih als- ein eifriger Mepublilaner, die Hinrichtung Karls d. 
Erften billigend. Aberempört über das Verfahren des Protekters Cromwell, 
zog ex fih von dem Schauplag des öffentlihen Wirkens in die Stilie des 
Peivatlebens nad Penthurft zurüd, wo er vermuthlich fein Werk über die 
Regierung: Discourses concerning government etc. with his letters, 
trial, apology, änd some memoirs of his life (London 1698, 1763 4.; 
Deutſch von Cıpard, Lpz. 1794. 8.5 und im Auszuge von Jakob, Halle 
2795.) verfaßte. „Die Eräfiige Darflelung, der Ideenreichthum, Eifer 
Für Sicherſtellung und Veredlung der engl. Verfaſſung, fo wie die vieien 
anziehenden biftorifhen Erörterungen „ welche es enthält, fihern ibm einen 
bisibenden Werth. Bei der Wirdereinfegung Karls d. Zweiten ging Sidney — 
eingedent der Deieidigungen, welde er der könial. Partei zugefügt hatte, 
und hoͤchſt unwillig über die neue Ordnung der Dinge — 1660 freiwillig 
aus dem Reiche, und Eehrte erfi 1677 nad England zurüd, nachdem ihm 
fein Bater die Erlaubniß dazu und die Brrzeibung des Königs erhalten hatte, 
Mach dem Tode ſeines Vaters trat er, alle feine Hoffnung und Denkungs⸗ 
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et auf republikaniſche Grundfäge bauend, zur Oppofitionspartei über, 
und da fiine Plane, Parlamentsglied zu werden, vom Hofe vereitelt wurs 
den, verband er fi zur Sicherung der teligiöfen wie der bürgerlichen reis 
beit, die unter Karl d. Zweiten und feinem fid zum Katholizismus befens 
nenden Nacfolger (Inkob d. Zweiten) bedroht ſchien, mit dem Herzog von 
Monmoutbh, Shaftesbu.ry (vrgl. d. A.) u. a, Mißvergnügten, um duch 
eine Revolution eine Aenderungdrs öffentlihen Zuſtandes herbeizuführen. 
Sidney wollte eine republitunifhe Verfaſſung. Er wurde aber 1683 mit 
Ruſſel u. U, verhaftet. Nachdem Ruffel unter dem Beil fein Leben ver 
haucht hatte, traf auch die Reihe ben freiheitsglühenden, dem Hofe verhaf: 
ten Sidney; er ward am 21. Nov. zum Verböre wegen Hochverrachs geführt. 
Der einzige Zeuge, ber wider ihn auftrat, war Lord Howard — ein Manu 
von ſchlechtem Charakter, Mitverſchworner Mhd Verräther des Complotts. 
Aber man fuchte den Mangel eines zweiten Zeugen, den das englifchen Geſeh 
verlangte, um einem Angeklagten das Leben abzufprehen, durch bie bei 
ihn: gefundenen Handfchriften zu erfegen, die man für verrätheriich aus 
gab, und der gewaltige, graufame Oberrichter Jeffries wußte die parteiifchen 
Gerichtsgeſchwornen dahin zu bringen, daß fie den unglüdlihen Sidney für 
ſchuldig erklärten. Mit kalter Grauſamkeit fündigte Jeffries dem Werfolg: 
ten das Urtheil an, das ihm bie Strafe des Stranges und des Viertheilens 
zuerkannt hatte, und ermabnte ihn bönifh, fein Schickſal mit Ergebung 
zu ertragen. Fuͤhlt meinen Puls, antwortete Sidney, feine Hand hinbal 
tend, und feht, ob mein Blut in Unrube if. Aus Ruͤckſicht feiner Familie 
ward aber diefe entehrende Strafe in Enthauptung verwandelt. Sidney 
litt mit Standhaftigkeit und Gleſchmuth den Tod am 7. Dez. 1683. Als 
Wilhelm dv. Dranien nah der Abfegung Jakobs d. Zweiten den Thron ber 
ftieg , ward Sidneys Andenken wieder zu Ehren erhoben, 
Sidney, f. Botanpybai. | 

' Siebenbürgen, ein Großfürſtenthum, melches einen Beſtandtheil 
der ungarifhen Erblande des öftreihifchen Kaiferhaufes ausmacht. Der 
Urfprung des deutichen Namens ift durchaus ungewiß, der magvarifht, 
Erdeiy Orfzag (Land jenfeits "des Waldes) hat die lateinifche Benennung 
Transſylvania veranlaßt. Kiebenbürgen grenzt gegen N. an Ungarn umd 
Galizien, gegen O. an die Türkei, gegen ©. an diefelbe und die Milirde 
grenze, gegen W. an Ungarn, und umfaßt mit der Militärgrenge 1120 
Q. M. mit 1.800.000 Einw. Das Land wird von den Flüffen Szamos, 
Marofch,und Aluta und mehreren Seen bewäffert; ift ringgum von hoben, 
trefflich bewaldeten Gebirgen umgeben , befonders der oͤſtliche Theil, wo bie 
böhften und rauheflen Segenden find. Un der füdlichen Grenze find ber 
hohe Budiſtaw und der Surul, beide von gleicher Höhe (6800 $.). Die 
"weltlichen Grenzberge find die reichften in Europa an Gold, liefern auch 
Silber, Kupfer, Dlei, viel Eifen, Stein» und Quellſalz, Marmor, 
mehrere Arten Edelſteine. Nach der Mitte des Landes laufen diefe Gebirge 
häufig in Hügel aus, melde mit fruchtbaren Thaͤlern und Heinen Ebenen 
wechſeln. Act Hauptpäffe führen aus der ſuͤdlichen und öftlichen Gebitgs⸗ 
‚ Bette nach der Wallachei und Moldau, im Welten führe ein Pag zur ban® 
tifhen Mititärgrenge, und im Norden einer nah Gallizien. Das Land bat 
ein im Ganzen. milbes und gefundes Klima und iſt fruchtbar an Getreid®, 
Mein, gutem Tabak, Bienen, Rindvieh, Schafen, vorzuͤglich ſchoͤnen, 
meift leichten Pferden und Wild. — Siebenbürgen war ehemals ein Theil 
vor Dacien, und hieß bei den Römern, deren Herrfhaft es Trajan untel 
warf, das innere Dacien, Vom 5. Jahrh. an wurde es abwechſelnd von 
nichrern fremden Völkern befegt. König Stephan der Erfte von Ungart 
eroberie Siebenbürgen 1004, und ließ es durch ungarifche Statthalt:? 
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(Woiwoden) regieren. - Einer diefer Woiwoden, Johann Zapolya , erhielt 
nad) einem Kriege gegen feinen Mitbewerber um die ungarifche Krone, den 
nachmaligen Kaifer Ferdinand den Erften durch Vertrag 1535 Siebenbürgen 
als ein fouveränes Fürftenthbum. Da er dabei von den Türken unterftügt 
worden war, fo mifchten ſich diefe von der Zeit an oft in Siebenbürgens 
Angelegenheiten und unterflügten die Fürften aus den Häufern Zapolya und 
Baihori (f. Stephan Bathori) gegen Ungarns Regenten aus dem 
Öjtreichifhen Haufe, Michael der Zweite Apafl überließ 1696 fein Land ger 
gen eine jährliche Penfion von 17.000 Gulden an Kaifer Leopold d. Erften, 
dem es auch im carlowiger Frieden 1699 blieb, Nach dem Ausfterben des 
fürſtlichen Hauſes 1713 ward Siebenbürgen mit Ungarn vereinigt, und 
4765 als ein von andern Kronen unabhängiger Staat von der K. K. Maria 
Therefin zu einem Großfürftentbum erhoben. — Siebenbürgen enthält 
41 Eöniglihe Freiftädte, 63 Markıfleden und über 2900 Dörfer. Nach 
den drei Hauptnationen wird es eingetheilt: 1) in das Land der Magyaren 
oder Ungarn, 453%, Quadrat Meilen mit 936.815 Einwohnern, bes 
‚wohnt von dem zahlreichen. ungarifhen Adel mit den -unterthänigen 
Bauern, enthältim Provinziale 11 Gefpanfhaftenund 2 Difteikte ; 2)- in 
das Land der Szekler (fpr. Sekler), d. i. Grenzwaͤchter (adlihe und freie 
Leute, und an der Sprache, Kleidung, Rechten, Gewohnpeiten, Sitten 
und Kultur von den Comitatsungarn wenig unterfchieden), .größtentheils 
rein, zum Theil gemifct militarifirt, 144%, D. M mit 160.932 Einmw. 
und 5 Stühlen (Stuhl: oder Gerichtsbezirken) ; 3) in das königliche Land der 
Sachſen, größtentbeils Abtömmlinge der unter König Geyſa d. Zweiten 
1142 ins Land berufenen Deutfchen, durchaus freie Leute, die ſich in Sprade 
Kleidung, Richten und Sitten gänzlidy von beiden andern Nationen uns 
terfhheiden, 195 DI. M. mit 358.400 Einw. mit 9 Stüblen und 2 Bezirken. 
Hierzu fommen noch die Fiskalgüter oder Taxaloͤrter, d. i. ſolche Ortſchaf⸗ 
ten, die auf ihrem Territorium ihre eigene Gerichtsbarkeit ausüben; fie 
: mäden aber nicht einen eigenen Bezirk aus, fondern find nur privilegirte 
Ortſchaften, die aber den Comitaten, in denen fie liegen, einverleibt find. 
Man zählt ihrer 13. Außer jenen Nationen gibt es in Siebenbürgen noch: 
Wallachen, Zigeuner, Armenier, Juden, Griechen, Buigaren und Jtalies 
ner, In dem Groffürftenehum find vier privilegiete Religionen: 1) die 
katholiſche, zu der fich einige Ungarn, mehrere Szekler und fehr wenige 
Sabien befennen. Die Wallahen find großentheils, und die Armenier 
alle mit ihr verefnt. Der Eatholifhen Pfarren find 148. 2) Die reformirte 
Religion,, welche theils Ungarn, theils Syekler zugerhan find. Sie hat 
ungefähr 500 Pfarren. 3) Die evangelifhe oder lutherifche Religion, zu 
der ſich die meiſten Sachſen und einige wenige Ungarn befennen. 4) Die 
focinianifche oder die Religion der Unitarier (Antiteinitarier), die unter 
den Ungarn und Szeklern 50.000 Anhänger hat. Die Griechen, ein Theil 
der Wallachen, die Bulgaren und Raizen find griehifher Religion, nicht 
mit der kathoiifhen Kirche vereinigt und werden bloß geduldet. Die Mas 
nufafturen find bei weitem nicht zureihend für das Beduͤrfniß des Landes; 
denn es gibt deren bloß in den fähfiihen Städten’und einigen ſzekler Stuͤh— 
len. Sie liefern weiße und gefärbte Leinwand, Tuch, Wollen: und Baumes 
mwollenzeuge, Hüte, Leder und einige andere, minder bedeutende Gegens 
genftände. Die Hand!ung nad der Wallachei und andern türkifchen Ländern 
iſt beträchtlich, aber faft ausfhliegend in den Dänden den Griechen, Raizen 
und Armenier. Der Adelſtand haftet auf gewiffen Aemtern, Ländereien 
und Samilien, und wird auch duch Adoption und Beräußerung auf andere, 
vorher Unadliche gebracht. Die Baronen und Grafen, welche auch Magnas 
ten heißen, find nur im Range von den übrigen Edelleuten verſchieden. 
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Eine niedrigere Kaffe des Adels muß gemiffe Steuern und Dienfte leiſſen. 
Zu diefen gehören die Armatiften, d. i. diejenigen Edelleute, melde keine 


Untertbanen und oft auch feinen Edelfig haben, die Bürger der freien Eds 


niglichen Städte und die landesherrlihen FJagdbedienten. Der fächfifhe und 
auf Königs Boden wohnende magyarifhe und wallahifhe Landmann if 
nad Verträgen mit den alten Souveränen frei, Schwer ift daher das Loos 
der Colonen, die grundpflichtig, und der Inquilinen , welche, ohne alle 
Grundeigenthbumsnugung für Weide, Heurung und Schug, Zinfen, Dienfte 
Mobothen feiften müffen. Die Macht des Großfürften wird durch den Lands 
tag (welcher fi in Hermannftadt verfammelt) der drei Nationen befhräntt; 
er ift gebildet 1) aus den Obergefpanen der magyar. Geſpanſchaften und 
faeller Stühle; 2) den Abgeordneten der Gefpanfchaften der fzekler und der 
Sachſenſtuͤhle, der 5 Freiftädte und 3 Taralorte; 3) aus dem Gubernium; 
u) aus der Gerichtötafel ; 5) aus den Deputirten des Farlsburger Domtas 
pitels; 6) aus den Magnaten, unter Vorfig eines Fönigl. Commiflärt. 
Seine Rechte beftehen in der Abfhaffung und Beränderung alter und neuer 
Gefege, in ber Bewilligung und VBertheilung der Steuern, im Bor 
ſchlag zur Befegung hoher Aemter und in der Ertheilung des Indigenats. 
Der Großfürft hat dagegen allein, außer andern Vorrechten, die Aufſicht 
über die Kirchen und Schulen ber Akatholifhen, muß die Aufrechthaltung 
der Reichsverfaffung befhmören und in bie innere Juſtizpflege den Ständen 
Einfluß geftatten., Das Gubernium zu Klaufenburg hat die hohe politifde 


Megierung. Unter folchem ftehen 11 Comitate und 2 magvarifche Diftrikte, - 


die 5 Hauptftühle der Univerfität der Szekler, und die 9 Stühle und 2 Dis 
ſtrikte der Fächfifchen Univerfität, melde einen Grafen zum Präfidenten bat, 
Das hoöͤchſte Gericht ift die fiebenbürger Hoffanzlei in Wien. Die zweite 
Inſtanz haben für Magyaren und Szekler die Gerichtstafel zu Marcos Bas 
farhelp, für die Sachſen ihre Univerfität,, für die Grenzer und das Mills 
tär, judicia delegata mixta. Die Sedes judiciariae partiales.und ge- 


nerales find die Unterinftanz dee Magyaren und Szekler, für die Sadfın. 


die Stadträthe und auf dem Lande die Ortsrichter, Hanen und Geſchwor⸗ 
nen. In den unterthbänigen Orten bei den Magyaren die Unterrichter, bel 
ben Szeklern die Dullonen , bei den Sachſen die Stuhlrichter. — Die Eins 
Lünfte des Landesherrn beftehen aus 6 Mill. Gl., namentlich) der Contribw 
tion (jährlih 1.300.000 Gl.), Mauthen, Behnten, Bergmwerközehnten, 
ke en Die Hauptſtadt des Landeg ift Hermanm 
ade (f.d. Art.). \ i 
Siebengebirge, ein majeftätifches Gebirge auf dem rechten Rheins 
ufer in dem koͤlner Neg. Bez. der preuß, Prov. Juͤlich- Cleve-Berg, bat ſel⸗ 
nen Namen von den fieben hoben Kuppen-, die aus der ganzen Bergreibe 
bervorragen, Mit diefen Maſſen endigt die große Gebirgskette, melde 
durh Thüringen, Fulda und die Wetterau bis an den Rhein ſtreicht. 
Der fleilfte von den Siebenbergen ift der Dradenfels, der vom Rheinufer 
fi wie eine Eoloffale Wand erhebt, und beffen Burgruinen wie Werke ber 
Skulptur daftehen. Meben den Zrümmern der dafelbſt vormals befind 
lihen Burg hat der Landfturm des Siebengebirges feinem vor dem Feinde 
defalfenen Anführer Genger eine Denkfäule errichtet, und diefe 1814, am 
Zage der leipziger Schlacht , feierlich eingeweiht. Deftlich Yerbindet ein 
Bergrüden ben Dradenfels mit der Wolkenburg , ein abgeftumpfter Berg 


Pegel, 1482 Fuß hoch, hatte in Altern Zeiten ebenfalls ein Schloß; auf 


bemfelben ift ein bedeutender Steinbruch, aus dem jegt die Steine im nd: 
ben Königswinter bearbeitet — deßwegen Königsmwinterfteine genannt — 
und meiftens nad) Bonn, Köln, Düffeldorf und noch weiter abwärts verfen: 
det werben, Der Stromberg hebt ſich rechts neben dem Drachenfels empor, 
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und kehrt feine Stirne bem Rheine zu, Er. mirb auch Petersberg genannt 
von einer auf feiner obern 100 Morgen großen Fläche flehenden Kapelle, 
welche bem heil, Petrus geweiht ift. Hinter diefen drei Bergen, und etwas 
weiter vom Rhein ab, liegen ber Lömwenberg (1896 chein. Fuß hoch, und 
bie hoͤchſte Spige des Gebirges), der-Nieder » oder. Sıromberg, der Delberg 
(1827 Fuß hoch) und der Hemmerich. Auf allen bemerkt man Trümmer 
alter Schloͤſſer. Wer das Siebengebirge befteigen will, ber thut e8 am 
beften von. Königswinter aus, Die reichte und intereffantefie Umficht ges 
währt der Drachenfels. 

Siebenjähsiger Krieg, einer ber merkwürdigſten Kriege bes 18. 
Jahrh., in welchem König Friedrich der Zweite von Preußen feinem Reiche 
eine Stelle unter den Staaten vom erften Range erfämpfte. Nur duch 
die Umftände gezwungen, hatte Maria Eherefia von Deftreih dem König 
Kriedrih d. Zweiten (in den Friedensfchlüffen von Breslau 1742 und von 
Dresden 1745) 6 ſchleſiſche Fuͤrſtenthuͤmer und die Grafſchaft Glag abgetreten. 
Der Berluft fo indufteiöfer Länder war Thereſien zu empfindlih, als daß 
fie nicht auf ihre Wiedereroberung hätte denken ſollen. Deßhalb trat Deſt⸗ 
reich, duch die fhlaue Vermittelung des finatsflugen Grafen Kaunig mit 
Sranfreih, feinem mehr als 200jährigen Feinde, näher zufammen, Das 

egen naͤherten ſich Friedrich d. Zweite und Georg d. Zweite einander , bes 
onders weil die weitere Ausbreitung der Britten in Nordamerika von ben 
Franzoſen als den Worten des aachner Friedens geradezu entgegen erklärt 
ward. Schon im Jahre 1754 kam es darüber am Ohio zu Thaͤtlichkeiten. 
Da nun Georg d. Zweite bei ausbrehendem Kriege einen franzöfilhen Ans 
geiff auf Hannover befürdyten mußte, fo ſchloß er zu MWeftminfter (16. Jan. 
1756) ein Bündniß mit Preußen gegen den Durchzug fremder Truppen 
durch deutfche Länder, wogegen zwifchen Frankreich und Deftteih (1. Mai 
1656) ein Bündniß und ein Neutralitätsvertrag für Deftreih in Hinſicht 
bed Seekrieges zu Verfailles zu Stande fam, Darauf erklärte Georg d. 
Zweite (17. Mat 1756) den Krieg an Frankreich, der ald Seekrieg höchſt 
vortheilhaft für England geführt ward. Unterdeffen ward aud) die Kaiferin 
Elifabeth von Rußland, durch Friedrichs bitteren Wig beleidigt, auf Oeſt⸗ 
reichs Seite getreten; auch bewog Thereſia den König von Polen und Churs 
fürft von Sachen, Auguft d. Dritten, mit ihr ein Bundniß zu ſchließen. 
Frankreich verſprach dem Wiener Hofe 24.000 Hülfstruppen, die aber nach⸗ 
mals bis auf 180.000 Mann vermehrt wurden, da es mehr Frankreichs Abs 
fiht war, fih Hannovers zu bemächtigen, als den Entwürfen Deftreichs 
auf Schlefien aus führen zu. helfen. Unterdeffen war Friedrich duch Abs 
fchriften , die ibm fein Geſandter am fähfifhen Hofe, Malzahn, von dem 
geheimen Kanzelliiten Menzet feit 1753 verfchaffte,,. zur Kenntniß ber geheis 
men DBerbindung zwifhen Oeſtreich, Rußland, Frankreih und Sachſen 
gelangt, bie feinen Staat bedrohte. Vergebens verlangte fein Gefandter 
zu Wien eine beſtimmte Erklärung über Deftreihs Ruͤſtungen. Da eilte der 
König, feinen Keinden zuvorzulommen, und rüdte (29. Aug. 1756) mit 
drei Heeresmaſſen, die ſich in der Nähe von Dresden vereinigen follten, in 
Sachſen ein, befegte Wittenberg, Leipzig und Torgau, nahm vor der Hand 
das Land in Depot, und ſchloß 17.000 Sachſen in ihrem Lager unter Rus 
towsty bei Pirna ein. Er verlangte von Auguft d. Dritten, feine Truppen 
zw entlaffen, oder ſich mit ihm zu verbinden. Auguft verweigerte beides, 
verſprach Neutralität, und hoffte auf den Entfag feines Heeres von dem 
Oeſtreichern. Diefen Entfag zu verhindern, drang Ferdinand von Brauns 
ſchweig in Böhmen ein, und befchäftigte die Deftreicher ; Friedrich folgte 
ihm und ſchlug den General Bromne (1. Dkt.) bei Lowoſitz (f.d. Art.). 
Das ausgehungerte fächfifhe Heer mußte ſich darauf beim Lilienfleine (14. 
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Der.) an Friedrich ergeben; den Dffizieren erlaubte er freien Abzug, die 
‚Unteroffiziere und Gemeinen verband er mit feinem Heere, und hob noch 
9000 Rekruten in Sachſen aus. Der Königftein ward für die Zeit des 
Krieges für neutral erflärt, Wegen feines, ohne vorhergenangene Kriegeds 
erflärung unternommenen Einbruchs in Sahfen warb er beſchuldigt, ben 
Landfeieden gebrochen zu baben, und gegen ihn auf dem Reichstage (17. 
S$an.1757) ein Reichsexekutions krieg befhloffen. Noch ſchloß fih Schwe 
den an feine Gegner an; doch in den Rheinländern bildete fich ein Deer von 
Friedrichs Verbündeten, welches aus hanndverifchen, herzoglich⸗braunſchwei⸗ 
giſchen und heſſiſchen Truppen beftand. Um feinen Feinden zuvorzukommen, 
ruͤckte Kriedeih im April (1757) unerwartet mit vier Heeren in Böhmen ein, 
und am 6. Mai kam e8 bei Prag (f. d. Art.) zu einer mörberifchen 
Schlacht, morin die Preußen fiegten , aber auc ihren großen Feldherrn 
" Schwerin verloren. Der größte Theil des befiegten oͤſtreichiſchen Heeres 
warf fi im die Stade Prag, deren Belagerung der König fogleich unter 
nahm. Der Feldmarfhau Daun, der mit 60.000 Deftreihern auf den 
Bergen von Colin fand, erhielt Befehl, zur Nettung Prags etwas Ent: 
ſcheidendes zu wagen. Friedride ging, um dies zu verhindern, nad Gollin, 
‚griff mir 24 000 Mann den Feind an, verlor die Schlacht (vergl, Go llin) 
‘und 10.000 tapfre Krieger, mußte die Belagerung von Prag aufgeben, 
und fihb nah Sachſen und ber Laufig zurüdziehen, um feine eigenen Sta 
ten zu dbeden, Er bewirkte den Ruͤckzug aus Boͤhmen ohne weitern Verluſt. 
Die in Deutfchland angeftellte Obfervationsarmee unter bem engl. Herzog 
». Cumberland war indeffen nicht unthätig. Ein ſtarkes franzöf. Heer unter 
d'Eſtrees war nach den Niederlanden, von da an den Rhein und die Mefer 
gerüdt; es hatte ungehindert das brandenburgifhe Weftphalen und HR: 
friestand befegt, und drang nun in bie banndverifchen Lande vor. Die 
Beobachtungsarmee zog fi bei Annäherung ber Franzoſen nach Haftenbed, 
und fab dur ein doppeltes Mißverſtaͤndniß fich befiegt (27. Juli). Ale 
niederfächfifchen Lande geriethen nun im Seindes Gewalt. Aus Liebe zu 
feinen beutfhen Staaten erlaubte Georg der Zweite bem Herzog von Cums 
berland einen Waffenftiliftand zu fehließen, und die Convention von Klofter 
Seven (8. und 10. Sept.) fam unter dänifcher Vermittelung zu Stande, 
Auch die Ruffen waren unter Aprarin und Fermor mit einer furdtbaren 
Armer in Preußen eingebrochen und bis Groß-⸗Jaͤgerndorf(ſ. d. Art.) 
vorgeruͤckt. Mit einem ſchwachen Corps ftellte ſich Lehwald den Ruffen ent⸗ 
gegen, mwagte ben mißlichen Angriff (30. Aug.), warb gefblagen und mußte 
Preußen räumen, Zu gleicher Zeit rüdten die Schweden bis in die Uders 
‚mark vor, bis nad) Magdeburg und Halle flreifte die 15.000 Mann flarke 
Reichſsarmee unter dem Prinzen von Hildburghaufen, vereint mit einem 
franzöfifhen Corps unter Soubiſe. Die Gefahr zu erhöben, drohte bie 
franz. Hauptarmee unter Richelieu mit einem Einbruche in Magdeburg. Die 
Lage des Könige fhien verzweiflungsvoll; feine Hauptſtadt Berlin ward 
duch Haddik gebrandfhagt (16, Okt.).; ganz Eurepa fah feinem Unter 
gange entgegen, aber die Ruffen verfolgten Ihre Vortheile nicht. Mit einem 
ſchwachen Heere läßt der König den Herzog von Bevern in der Yaufig, er 
ſelbſt brach mit den übrigen Truppen nach Sachſen auf, drang gegen Thür 
ringen , erichien im Angefichte Soubifens. und des Prinzen von Hilbburgs 
. haufen mit feinem Häuflein bi Roßbadı (f. d. Art.),und fiel mic ſolchem 
-Ungeftüm auf den Zeind (6. Nov.), daß der Sieg wie in einem Augenblide 
entfchieden und das franzöfifche Heer fammt den Reichstruppen gänzlich 
zerſtreut ward, und jenes fein Heil in ber Flucht nach Heſſen und an ben 
Rhein, diefe ihre Rettung in Franken ſuchten. Richelieu verließ fein Lager 
bei Halberfiadt , und zog fih nah Hannover. Nun eilte Friedrich feiner 
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bedrängten Macht in Schleſien zu Hülfe. Hier hatte Radasdy nah. einer 
ſiebzehntaͤgigen Belagerung Schweidnig zur Capitulation geswungen (12. 
Mov.), und Breslau ergab ih. Um die Hälfte ſchwaͤcher, wagte Friedrich 
die Schlacht bei Leuthen (5. Dez.). Seine fhiefe Schlachtordnung und die 
Flucht der Würtemberger ſchenkten ihm über Daun den Sieg. Breslau und 
Liegnig mußten ſich ergeben (19. und 22. Des.), das faft ganz wieder ero: 
berte Schlefien war verloren, auch ber legte ben Kaiferlihen noch übrige 
Pag, Schmweidnig, ging über (18. April 1758). Früher ward Preußen 
von den Ruſſen, und Pommern von den Schweden befreit. Duck den 
mißlichen Gefundheitszuftand feiner Monarhin und die Rüdfiht auf ihren 
für Friedrih eingenommenen Nachfoiger Peter d. Dritten bewogen, ziehe 
Aprarin fi unerwartetrüber die Örenze nad) Polen zuruͤck, und befegte nur 
Memel. Der gefchlagene Lehwald konnte die Schweden bis Stealfund 
zurüd treiben. Das Kabinet von St. James erklaͤrt die Uebereinkunft von 
Kiofter Seventfür ungültig, der Derzog Ferdinand von Ürauns 
ſchweigülſ. d. Arc.) übernahm an Gumberlands Statt den Oberbefehl, 
fammelte die gerfireuten Hannoveraner , vereinigte mit ihnen Heffen und 
Braunfhmeiger und jagte das durch Krankheiten und durch die Nachlaͤſſigkeit 
feines Anfübrers tief herabgeſunkene franz. Deer bis an die Aller borwärts. 
Minder entfheidend war der Feldzug des folgenden Jahres (1758), Nah 
dem Falle von Schweidnig wendete fih Friedrich gegen Mähren, unter faſt 
unüberwindlihen Schwierigkeiten der Zufuhr über die Gebirge, Ollmuͤtz zu 
belagern; es ward aber durch Daun entfegt,, der halbe Feldzug für den Kö: 
nig verlosen, welcher duch Böhmen über Glatz nah Schleſien zurückkehrte. 
Bon andern Unternehmungen riefen den König die Ruffen in der Neumark 
ab, Sie waren unter Fermor nad Preußen zurüdgelommen , von da über 
die Wartha unter fhrediihen Verwuͤſtungen nah Pommern undin die 
Meumark gedrungen, batten Cüftein eingeäfchert (15. Aug.) und rüdıen 
dem aus Schleſien angelangten Könige enıgegen. Bei Borndorf ([.d. 
Art.) erfolgte das ſchreckliche Mordfeſt (25. Aug.), wo die Zapferkeit des 
Sceidlig mit feiner Meiterei dem Könige die moͤrderiſche Schlacht gewann, 
worauf fi die Ruffen nach Polen zurüdzogen. Die Neumark war nun von 
den Ruffen gereinigt, aber nicht Pommern; die Lage feines Bruders rief 
. den König nah Sachſen; nad feiner Entfernung rüdten die Ruffen wieder 
in die Mark ein, belagerten Golberg und zogen endlih (23. Nov.) nad Pos 
lien in die MWinterquartiere, Immer war Sıhfen der Mittelpunkt: ber 
Dperationen der Preußen. Hier war Prinz Heinrih durch die Ankunft 
Dauns in große Gefahr gerathen. Die plögliche Ankunft des Könige und 
bie Drohungen des Commandanten Schmettau retteten Dresden. In einem 
völlig unhalıbaren Lager ſchien Friedrich bei Hohkich (f. d. Art.) 
feinen Gegner zum Kampfe herauszufordern. Da überfiel Daun den fonft 
fo wachſamen Feldberrn (14. Oft.) vor Tages Anbruch fo unvermuthet und 
mit folhem Ungeftüm, ‘daß Friedrich nach einem Mordgefehre von fünf 
Stunden Lager, Gepäde und Artillerie dem Feinde preid gab. Aber meis 
ftechaft war der Ruͤckzug des Königs, der fliegende Feinde wagte es nicht, ihn 
zu flören; er zog Verſtaͤrkung an fih, drang im Angefichte des Feindes 
nah Schleſien, entfegte das belagerte Neiffe und befreite Cofel (6. und 15. 
Mov,); darauf eilte ernad Sachſen und trieb den Feldmarfhall Daun, 
weicher Dresden belagerte, zuruͤck nah Böhmen, Trotz ihrer Ueberlegenheit 
hatten die Franzoſen unter Clermont in diefem Jahre den Krieg in Deutſch⸗ 
land ungluͤcklich fortgeführt: Ohne Feldſchlacht und Belagerung nöthigte fie 
Kerdinand von Braunfhmweig, Niederfahfen, Heffen und Weftphalen zu 
räumen, und beachte bei Eref eld (f. d. Art) ihnen eine Riederlage bei (23. 
Juni). An der Stelle des unerfahenen Generals kam nun ber erfahrene 
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Contabes (11. Zult), Soubife-drang von Hanau nad Heffen durch, und 
Broglio ſchlug den Prinzen von Ifenburg mit feinen Heffen beit Sangerss 
haufen in die Flucht (23. Juli), Die ſchwache Zahl der alliirten Armee nös 
. thigte Kerdinand über den Rhein zurüd zu gehen und vortheilhafte Stelluns 
gen zur Bedeckung Hannovers anzunehmen. Dagegen konnte Soubife, 
obwohl Sieger bei Lutternberg (10. Okt.), feine Vereinigung mit der Haupts 
armee nicht bewirken. Ohne einander Vortheile abzugewinnen, tämpften 
die beiten Hauptarmeen bis zum Einbruch des Winters in Weftphalen. Die 
ſchwachen Angriffe der Schweden endeten damtit, daß fie bis nah Stralfund 
zurüdgemworfen wurden. Am Ende des Feldzugs fah der König feine Staa⸗ 
ten, mit Ausſchluß des Koͤnigreichs Preußen, vorn den Feinden befreit. In 
Frankreich ſtimmte jest Alles für den Frieden, nur Ludwig d. Fuͤnfz. und 
feine Mätreffe, die Marquife von Pombadour, nicht. Deßhalb ward den 
30. Dez. 1758 ein neues Buͤndniß mit Deftreich gefhläffen, und fo ward 
auch in eben diefem Monat zwifhen England und Preußen fin neuer Ders 
‘trag eingegangen, in welhem Friedrich der Zweite jährlich 4 Mi. Repir. 
Hülfegelder verfprohen wurden. Im Anfange des Feldzuges 1759 hatte 
der Herzog von Braunfhmeig zwei franz. Armeen vor fih, die eine unter 
Broglio am Main und Rhein, die andere unter Contades zwiſchen bem 
Rhein und der Maas; mit beiden ftand ein Theil der Reichsarmee in Vers 
bindung. Es gelang dem Erbpringen von Braunfhmeig die Reichstruppen 
mit Verluft aus Thüringen zuruͤckzutreiben, aber der Angriff atıf Broglio 
bei Bergen (13. Apr.) mißlang. Broglio und Contades befegten nun He 
fen tind den gtößten Theil von Weftphalen. Doch bei Minden (ſ. d. A.) 
erfocht der Herzog über Contades einen entfcheidenden Sieg (1. Aug.) ; an 
eben dern Enge ſchlug der Erbprinz bei Gohfeld den Herzog von Briffac, und 
die Sranzofen waren nah dem Berlufte von Minden und Müniter außer 
Stande, fernerbin etwas Entfcheidendes zu unteinehmen, Indeß gelang 
es Friedtich, die ruffifchen Magazine zu zerftören, Meklenburg zu brands 
[hagen, die Schweden gegen Stralfund zu drängen. Dennoch rüdte das 
euffifhe Hauptheer unter Soltitom aus Polen nad der Oder zu, um mit 
den Oeſtreichern unter Laudon fich zu vereinen. Unthätig lauerte Daun, 
bis der preuß. General Wedel die Ruffen mitten in ihrem Marfche bei Pals 
gig uͤberfiel, aber mit Verluſt zurüdgefchlagen wurde (23. Juli). Nun eilte 
der König felbft mit der Häuptarmee aus Schlefiert herbei, aber fchon hatte 
Soltikow Frankfurt a; d. D, überwältigt, und ſich mit dem genialifchen, 
feurigen Laudon vereinigt. Um fih mit ganzer Macht dem Vordringen 
Dauns in Sachfen zu widerfetzen, befchlöß Friedrich einen Angriff auf bie 
bei Cunersdorf (f.d, Art.) verfhanzten Ruffen (12; Aug). Eine 
mörderifche Schtächt begann, in det er die ſchwerſte Niederlage erlitt. Theuer 
hatten die Ruffen den Sieg erfauft, aber fie benugten ihn nicht: Friedrichs 
Lage war Auferft gefährlich ; er felbft begann an einem guten Ausgange des 
Kriegs zu zweifeln. Die Ruſſen ftanden als Sieger in feinen Erbflaaten; 
Daun fland mit einem großen Heere in der Laufig, und Sachſen war 
von dem NReichsheere überfhwemmt, Die Deftreiher und Ruffen wollten 
ſich vereinigen; det Prinz Heinrich nahm jedod) den erften ihre Magazine 
weg, und nöthigte fie dadurch zum Rüdzuge ; Sriedrich aber kam den Ruſſen 
auf ihrem Marfche nach Schlefien zuvor, und zwang fie nach Polen zurüdzus 
gehen. Aber in Sachſen ereignete ſich für ihn ein neues Unglüd , indem der 
General Fin (f. d. Art.) fih bei Maren (20.Nov.) mit 11.000 Marin den 
Deftreichern ergeben mußte. Ungeachtet aller diefer Unfällewaren die Feinde 
doch am Ende des Feldzuges überall zurüdgedtängt; nur Daun hielt ſich 
noch in Sachſen, wo er Dresden befegt hatte, Auch die Schweden, welche 
in preuß. Pommetn einfielen, wurden don Manteufel und Piaten bis untet 
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bie Kanonen von Stralfund vertrieben. Der Feldzug von 1760 fhien ans 
fangs gleichfalls ungluͤcklich für Friedrich zu werden, Der General Fouquet 
wurde mit 8000 Preußen bei Landshut gefangen; der König mußte die Bes 
lagerung von Dresden , melde am 14. Juli begonnen hatte, ſchon dm 30. 
wieder aufheben; Ola war an die Deftreicher übergegangen? Friedrich ging 
nah Schiefien und verfchanzte ſich mit feinen 30.000 Preußen bei Liegnitz; 
die feindlichen Heese unter Daun und Laudon waren über 100.000 Mann 
ftark und drohten, ihn anzugreifen. Laudon ward am 15, Aug. bei Kiegnig 
gefhlagen, ohne daß Daun ihm helfen Eonnte, Unterdeffen wat ein Corps 
Ruſſen und Deftteiher nad Berlin gegangen und hatte dort gebtandfchagt, 
Sriedrich eilte dahin, um die Feinde abzuſchneiden, fand fie aber nicht mehr, 
und wandte fih nad) Sachſen, wo bie Reihsarmee war, und auch Daun 
und Lasty fich vereinigt hatten. Bei Zorgau griff er den 3. Nov. die Feinde 
an und ſchlug fie in einer mörderifhen Schlacht. Auch Laudon ward im 
Schleſien bis in die Graffchaft Glag zurüdgedrängt, und die Rufen gends 


thigt , die Belagerung von Golberg aufzugeben und nah Polen zurüdzuges 


ben. Die Berbündeten unter Serdinand von Braunſchweig fehlugen bie 
Franzoſen freitich den 31. Juli bei Marburg ; indeffen fegten die legtern fich 


doch im Heffifhen fell. Defto mehr konnte Ferdinand 1761 thun. Er griff - 


ben 11. Sebr. alle franz. Quartiere an; die Franzoſen flohen und viele von 
ihnen befegte Plaͤtze fielen in die Hände der Sieger. Ein, aus fähf. und 
franz. Truppen beftehen be Corps wurde zwar (14. Febr.) bei Rangenfalza ges 
ſchlagen; allein die Verbündeten mußten mit Verluft die Belagerungen von 
Biegenhain, Marburg und Gaffel aufheben, und jest würden die Franzoſen 
wieder Herren von ganz Heffen. Die Völker wuͤnſchten ſaͤmmtlich Frieden, 
nur ihre Regenten, mit Ausnahme des Königs von Preußen, nicht. Die 
Sriedensvorfhläge von England und Preußen wurden alfo nicht angenommen 
und Friedrich fuchte Schiefien gegen die Deftreiher und Ruffen zu fügen, 
die fi im Auguft bei Strigau vereinigten. Wirktich hielt fi) der König 
in feinem Lager bei Schweidnig gegen die ungleich ftärkere Macht, und ber 
größte Theil der Ruffen müßte endlich, wegen Mangelan Lebensmittel, nad) 
Polen abgehen. Laudon uͤberraſchte Schiweidnig den 1. Oft... 3700 Mann 
Befagung , mehrere Magazine und viele Ktiegsbedürfniffe fielen den Defts 
reihern in bie Hände, Auch in Sachſen wurde der Prinz Heinrich von 
Daun fehe in die Enge getrieben; allein er behauptete fih. In Pommern 
aber wurden die Preußen in einzelnen Corps bon den Ruſſen gefhlagen und 


verloren nad) einer tapfern ‚Gegenwehr am 16. Des. die Feſtung Colberg, 


Die Schtweden wurden dagegen von Belling bis Stralfund zurüdgetrieben 
und der Herzog Ferdinand von Braunſchweig erfocht bei Villingshaufen dem 
15. Juli einen glänzenden Sieg über die Franzoſen, der aber im Ganzen 
wenig entfchied, Friedrich befand fih in einer verzweiflungsvollen Lage, und 
ſchien durch alle feine Unfälle und die überlegene Macht feiner Feinde dem 
Untergange nabe zu ſeyn. Da ftarb zu feinem Gtüd die Kaiferin Elifäbeth 
von Rußland den 25. Dez. 1761, und ihre Nachfolger, Peter der Deiste, 
Friedrichs perfönlicher Kreund und Bewunderer, ſchloß mit ihm ſchon den 
16. März 1762 einen Waffenftillftand, dem am 5. Mai der Friede von Pes 
tersburg folgte. Auch Schweden machte Frieden mit Preußen, und ba Pes 
ters Friedensvermittelung bei Deftreich vergeblich war , fo ließ der Kaifer 


— 


— 


von Rußland ein Cotps ſeiner Truppen zu den Preußen ſtoßen. Allein der 


fruͤhe Tod des Kaiſers trennte bald das Buͤndniß mit Fridrich, und Peters 
Nachfolgerin, Catharina die Zweite, zog ihre Truppen, 20,000 Mann, 
vor dem pteuß Heere zuruͤck. Indeffen war Friedrich doch von einem gefährs 
lihen Feinde befreit, und hatte über die andern ein großes Uebergewicht 
erlangt. Er fchlug jest bei Burkersborf ein oͤſtreichiſches Corps aus feinen 
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Verſchanzungen, nahm im Okt. Schweidnig wieder ein, ließ den Herzog 


von Bevern mit einem Kriegsheer zur Dedung Schleſiens zurück und ging 
nah Sachſen. Peinz Heinrich verfhaffte fih den Beſitz des Erzgebirges 
wieder, trennte die Reichsarmee von der öftreihifhen und öffnete feinen 
fireifenden Parteien den Weg nah Böhmen. Endlich flug Haddik den 
Prinzen von Freiburg zurüd (15, Okt.), worauf fih Heinric zu Ende def; 
felben Monats (28. Okt.) durch eine blutige Niederlage raͤchte. Der König 
konnte nun feinem erfhöpften Heere Ruhe verfhaffen, und ſchloß (24. Növ.) 
einen Waffenftilftand für Sachen. Zwei franz. Armeen hatte Ferdinand 
gegen ſich im Felde ſtehen, aber lauter Unfälle berrafen fie den ganzen Feld⸗ 
zug über. Bei Wilhelmsthal uͤberfiel fie der Herzog (24. Juni) fo unge 


= füm, daß die Sranzofen den größten Zheil von Heſſen verlaffen mußten, 


Zwar ward der Erbpring bei Friedberg von Condé geſchlagen (30. Auguſt), 
aber dennoch behauptete ſich Ferdinand in feiner Heberlegenheit, und endete 
den Feldzug mit der Eroberung von Caſſel (1. Novbr.). Durch die lange 
Dauer des. Krieges fahen nun die fämmtlidhen feindlihen Mächte ſich zu 
friedlichern Geſinnungen genöthigt. Biel hatte Frankreich in dem gleichzeis 
tigen Seekriege mit Britannien verloren. Beinahe alle feine Befigungen 
in Canada und dem nördlichen Amerika hatte er eingebüßt, und die Siege 
der brittifhen Admirale bei Lagos, Belle-Isle und Sarlingford wurden 
das Grab der franz. Marine. Hierzu kam die Auferfte Erfhöpfung der Fir 
nanzen ; die Schwächung des Handels und die vereitelte Hoffnung auf den 
Beiftand des Familienbundes. Defto leichter fonnten die Pralimingrien zu 


‚Sontainebleau (3. Nov. 1792) und der bald darauf erfolgte Definithofr iede 


zu Paris (10. Febr. 1763) unterzeichnet werden. Zwei unverföhnliche Feinde 
hatten fi vereinigt, fie drangen nun in ihre deutfchen Allürten, ſich zu 
vergleihen, Ein Waffenftiliftand erfolgte (15. Nov. 1762), Die Roth 
Sachſens zwang feinen Churfürften, die erften Friedensanträge an den Kr 
nig zu thun, die Kaiferin Königin begeiate ihre aufrichtige Neigung zu einem 
Frieden, zu welchem der durch eimen fiebenjährigen Rieſenkampf erfchöpfte 
König bereit war. Beinahe zu gleicher Zeit mit dem parifer Frieden ward 
der zu Hubertsburg (15. Febr. 1763) zwifchen Deftreich, Preußen und Sad: 
fen unterzeichnet. Die vorigen Friedensfchlüffe zu Bresiau und Dresden 
wurden dem neuen Frieden zum Grunde gelegt. So endete ein fürchterlicher 
Krieg, reih an großen mannichfaltigen Auftritten, für Feldherren und 
Staatsmänner beiehrend , und doch die Erwartungen täufchend, die er im 
Anfange erregt hatte. Er ſchien in feinem Ausbruche eine gänzliche Umkeh— 
zung Europa's anzufündigen , aber die großen Entwürfe waren durch den 
Heldenmuth und durch das Gluͤck des Königs vereitelt worden, nur Eng 
land hatte die Grenzen feiner Herrfchaft erweitert. . Aber beinahe eine Mil 
tion Menſchen hatte der verwüftende Krieg aufgerieben, in Deutſchland 


- waten ganze Kreife verheert,, der Handel und die Gewerbe fiodten in allem, 


Vorzüglich waren in den preußifhen und fähfifhen Ländern Mangel und 
Theuerung, Hunger und Seuchen gefolgt. Darum konnten diefe Staaten 
von ihrer Erfhöpfung fih nur langfam erholen, fchneller das fruchtbare 
Deſtreich, deffen natürlicher Reichthum und faft noch unberührte Fülle ges 
mindert, aber nicht erfhöpft werden konnte. 

Siebenfhläfer werden gemeiniglich folgende Märtyrer genannt: 
Marimilian, Malchus, Martinianus, Dionys, Johannes, Girapio 
und Konftantin, melde das Evangelium zu Ephefus im 3.280 vor dem 
damaligen Profonful unter der Regierung des Kaifers Decius bekannten. 
Als man fie in einer Höhle fand, wurde der Eingang vermauert, und 
„fie entfchliefen dafelbft dem Herrn.‘ Einige Neuere, welche diefen Aus: 
drüden einen verkehrten Sinn unterfhoben, hegten den Irrwahn, jene 
Märtyrer feyen des natürlihen Schlafes eingefhlummert, und man babe fie 
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im 3.479 unter Kaiſer Theobofius d. Zweiten wieder aufgefunden. „Mal⸗ 
chus — berichtet die Sage — fen ausgefandt worden, um Brot zu holen. 
Mit Erſtaunen fahe er das Kreuz auf allen Plägen von Epheſus aufgeftellt, 
und eine.neue Weit in halb veränderten Straßen. Endlich langte er Geld 
hervor, das wegen feines Alters Aufmerkſamkeit erregte. Man glaubte, er. 
babe einen Schag gefunden und führte ihn zum Profonful. Malchus ers 
zählte, Alles erſtaunte. Der Bifhof Marinus eilte zur Höhle mit allem 
Volke, Dort fand man die übrigen wachend, ihre Gefichter wie Srühlingss 
ofen ſtrahlend. Auch der Kaifer Theodoſius eilte auf die Kunde herbei und 
hörte mit Verwunderung die Greife fprehen. Dann heigten fie ihr Haupt 
und entfchliefen in dem Herrn. Der Kaifer beugte ſich über fie her und 
kuͤßte weinend die heiligen Ueberrefte , die er mit feinem Purpur bededite und 
in goldene Käften aufzuheben befahl." Das einzig Wahre an diefer Sache 
ift, daß man in jenen Jahren ihre Reliquien entdedte, Man brachte fie nad : 
Marfeille. Das Andenken diefer Märtyrer (am 27. Juli gefeiert) fteht in 
großer Verehrung bei den Griechen, Syrern und überhaupt bei allen Voͤl— 
fern bed Morgeniandede, Zu Rom in dem Muſeum Victorium fiebt man 
einen Kunftjtein, worauf eine Gruppe von Figuren ift, ‚welche die Sieben: . 
fhläfer, jeder mit feinem Namen bezeichnet, vorflellen. Die Höhle, in 
welcher ihre Mefte gefunden worden, zeigt man’ noch jeßt den Fremden, welche 
die Lepante bereifen. — In Bezug auf jene Sage erinnern wir noch an des 
berühmten altgriehifhen Philofophen und Dichters Epimenides (ſ. d. 
Art.) 4Ojährigen Schlaf in einer Höhle auf der Infel Creta. Ueber eine 
ähnliche Sage, die in Amerika verbreitet ift, f. man Waſhington Irvings 
Rip van Winkle im Sketch-Book. — Naturhiftorifh, ſ. Bilch, 
Sieden, Kohen, das durh Hitze hervorgebrachte Aufmwallen jeder 
tropfbaren Fluͤſſigkeit, welches die Entweihung einer elaftifchen Fluͤſſig—⸗ 
keitin Geftelt von Blafen zur Folge bat. Maffer z. B. kocht, fobald die 
dem Boden nahen Waffertbeile von dem MWärmeftoffe des darunter anges 
brachten Feuers in Dunftblafen ausgedehnt werden und vermöge ihrer 
Leichtigkeit in die Höhe fleigen. Die dem Waſſer dadurch mitgerheilte 
Demwegung wird mit Kochen, Wallen oder Sieden, bezeichnet. Da die 
ſchnellere ober langfamere Ausdehnung der tropfbaren Fluͤſſigkeit in Dunft 
mit der Dichtigkeit derfeiben im Werhältniffe ſtehet, alfo eine mehr, bie 
andere weniger Wärmeftoff dazu bedarf, fo hat auch jede Fluͤſſigkeit ihren 
beftimmten Punkt, bei welhem fie ins Sieden geräth, Waſſer fiedet 
bei 2129 Zahrenheit und nimmt auch feinen höhern Hisgrad weiter an, 
man mag das Feuer noch fo fehr verftärken. ( Daffelbe behaupten die _ 
Chemiker aub von allen übrigen Siüffigkeiten.) Doch made ftärkereg 
Feuer das Kochen heftiger. — Aether findet bei 98° Fahrenheit; Am: 
moniumliquor, b. 140; Alkohol, b. 1765 Waſſer, b. 212; falzfaurer 
Kalt, 6.2305 Salpererfäure, b. 2485 Schwefelſaͤure, b. 5405 geſchmolze— 
ner Phosphor, b. 554; Terpentinoͤl, b. 560; Schwefel, b. 570, Keins 
oͤl, b. 600 und Quedfilber bei 660° Fahrenh. Der Siedepunkt jeder 
Sıüffigkeit wird durch den jedesmaligen Drud der Atmofphäre etwas 
modificirt, . Bei geringerem Drude fiedet eine Fluͤſſigkeit leichter, bei 
größerem Drude muß ihre mehr Waͤrmeſteff zugeführe werden. Nach Ro: 
bifon bedürfen die Fiuffigkeiten im luftleeren Raume 145° weniger zum 
Sieden, als beim gewöhnlichen Drude der Atmoſphaͤre. Dehats, ſiedet 
Waſſer im_leeren Raume bei 67°, Alkohl bei 34%. Am Papimianiſchen 
Zopfe kann das Wafler eine Zemperatur von 300 — 400° annehmen, 
ohne zu kochen, fobald aber der Drud des Ventils nachläßt, entwickelt 
fi) das Sieden mit deſto größerer Heftigkeit. Man fiehet leicht, daß 
nicht jede, mit Entwidelung von Lufthlafen verbundene Erfheinung dem 
Converſ.⸗Lexicon 107 Bd, | 28 


= 


034 Siegel. 
Sieden 1 werben koͤnne. So gehört bie Luftentwickelung aus 
gährenden Siuffigkeiten und das Aufbraufen (Effervesciven) ſolcher, aus 
welchen eine vorher hemifch gebundene Luft ausgetrieben wird, nicht bier 
ber, da es nicht ſowohl auf das biafenförmige Entweichen einer elaftis 
{hen Fluͤſſigkeit, als vielmehr darauf ankommt, daß diefe Blaſen aus 
bem Dunfte der mwallenden Slüffiukeit feibft beftehen. In der technifchen 
Chemie braucht man den Ausdrud Sieden für die Darftellungsart der Saljze 
aus ihren Aufldfungen oder Laugen, 3. B. Salz, Vitriol⸗, Alaunfieden. 
Siegel oder Pettfhafte, welche zur Verfiherung der Akten und fie 
unverwerfliher zu mahen, erfunden und eingeführt find, kannten [hen 
die Aegyptier zu Joſephs Zeiten. Die alten Siegel waren ordentlich aufden 
Kaften der Ringe, die man an den Fingern trug, eingegraben. Als Pharao 
ben Sofeph eine unumfhränfte Macht über fein Reich anvertraute, gab et 
ibm zum Zeichen derfelben feinen Siegelring. In Europa ift feit den Ältefien 
Zeiten Wachs zum, Verfiegeln gebraudt worden. Siegel von weißem Wachs 
finder man bis auf die Zeiten Kaifer Friedrihs des Dritten; von gelbem 
gebrauchten feit dem 13. Jahrh. Klöfer und Private, feit dem 14. Jahrh. auch 
die Fürften; von grünem im 14. Jahrh.; von rorhem, [hon feit Kailer 
Friedrich dem Erften ein Vorrecht der Kaifer, ward von ihnen andern Reichs— 
fürften ertheilt. Siegel von blauem und ſchwarzem Wache find fehr felten. 
Lesteres von dem Hochmeiſter des deutfchen Ordens und bem Großmeiſtet 
von Malta, Siegel von Metall, Gold und Blei ıc. find ſehr alt, Untet 
den deutfchen Kaifern hat Kaifer Carl der Vierte fie am häufigften gegeben; 


oft auf Koften der Smpetranten. Die Größe der Siegel ift ſehr verſchieden. 


Gonrads und Heinrichs d. Erften Siegel waren von der Größe eines jegigen 
Guldens; die der Ottonen hatten ſchon drei Zoll im Durchſchnitt; Kaiſet 
Friedrich der Dritte hat ein Sirgel von 7 Zoll Im Durchſchnitt gebraudt, 
Se älter die Siegel, je kürzer die Umſchrift. Kaiſer Heinrich der Zweite 
hat zuerfl ein Siegel gebraucht, worin er in feiner Majeftät figend, auf dem 
Thron, mit allen Infignien vorgeftellt wird; die man nachher Majeftätd 
Siegel genannt hat. — Die Siegelkunde oder Sphragiftik if ein 
Theil der Diplomatit, Heraldik und Alterthumskunde, wichtig für die Ge⸗ 
fhichte; denn Siegel und Wappen machen eine Hauptkiaffe ſolcher ſtum—⸗ 
men Dentmäler aus, aus welchen Sitten, Gebräudre, Kenntniſſe und Bege⸗ 
benheiten finnlich erläutert werden koͤnnen. Wenn einer Urkunde bie 
Eiegel fehlen, fo iſt fie zum rechtlichen Gebrauhe untauglid; babe 
muß bei der Beglaubigung eines Diploms die Befnaffenheit des Siegels 
genau bemerft werden. Denn oft vertrat das Siegel die Stelle der Unter: 
fhrift. Die alten Siegel ftellten entweder die Perfonen, von denen fie geführt 
wurden, zu Fuß dar (sigilla pedestria), oder zu Pferde (sigilla equestria), 
oder die Figuren bezogen fih finnbildblih auf die Würde. Um bie Mitit 
des 16. Jahrh. ward das Siegellack (ſpaniſches Wachs) gebraͤuchlich. Die 
Siegel werden entweder unter die Urkunde geſetzt, oder fie hangen an eine 
Bande oder einer Schnur in einer Kapfel, Bulle, daran. In der Siegel— 
kunde verfuchte fich zuerft von Thulemeyer: de bulla aurea x. 1687; De 
neccius: de sigillis veterum. 1709. Allein noch fehlte es an genauen 
Beſchreibungen und Abbildungen von fuͤrſtlichen, adeligen und Eommun— 
ſiegeln. Dieſe Vorarbeit geſchah durch Manni zu Florenz (Osservaz. isto- 
riche sopra i gi; antichi. Fir. 1739 fag. 17 vol. 4). Auf fie baute 
von Praun eine Theorie (in f. Braunſchw. Lüneb. Siegelcab. 1779 und in 
f. Anmerk. von 5. sigillis pedestribus),, welche Gerken in f. treffiihen An: 
merk. über die Siegel zum Mugen der Diplomatit (1781) und Büſching in 
feiner Schrift von den Siegeln des deutſchen Mittelalters (1818), ſeht be 
richtigten und befefligten, 
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Giegelbewahrer nennt man einen hohen Sitaatöbeamten, dem bas 
Staatsfiegel anvertraut ift, um es allen Verordnungen bes Fürften beizu: 
druden. — Ehemals, als die Fürften felbft nicht ſchreiben fonnten, hatten 
fie ein Handzeichen, wie ber türf. Großherr noch jegt; dba durch deffen Beis 
drudung die Verordnungen erfb Gefegeskraft erhielten, mußte der Fuͤrſt feis 
nern Siegeibewahrer ein großes Zutrauen ſchenken. N ° 

Siegelerde, ſ. Bolus. 

Siegelkunde, ſ. Siegel. 

Siena, die Haupftſtadt der gleichnamigen Provinz bes Großherzogthums 

Toskana und der Sig eines Etzbiſchofs, war im Alterthum eine roͤm. Kos 
lonie, Sena Julii, und im Mittelalter eine mit Florenz mwetteifernde Repus 
biiE, bis fie 1557 in die Gewalt der Medicter gerieth. Seitdem ift fie gaͤnzlich 
berabgefommen, und von den 170.000 Einmw. des Mittelalters find nicht 
viel Über 24.000 mehr vorhanden. Sie llegt in einer fhönen Gegend, iſt 
auf verfhiedenen Hügeln erbaut und hat daher eme reine, gefunde Luft. 
Die Straßen find, wie es bie Lage einer Bergfladt mit ſich bringt, nur zum 
Heinften Theile fahrbarz aber die Stadt ift in ihrem Innern ſehr reinlich 
und heiter, enthält herrliche Spuren ehemaliger Größe an Kirchen, Pauäften 
und Kunftfahen. Das merkwürdigfie Gebäude iſt der treffliche, im 13, 
Jahrh. von Giovanni Pifani erbaute Dom. Der Schönheit des Gebäudes 
entfpricht das an herrlihen Säulen, Gemälden und Statuen reiche Innere. 
Vorzuüͤglich bewundert man den weißen marmornen Sußboden, auf welhem 
durch Funftreihe Verbindung von ſchwarzem und, grauem Marmor viele 
heilige Geſchichten duargeftellt find. Auch viele andere Kirchen, deren man 
über 60 zählt, enthalten ſchoͤne Kunftwerke aus der fienefer Schule, worüber 
man den Art. Staltenifhe Kunft und Guido da Siena ver 
gleiche: Der prächtige Marktplatz, auf welchem das ſchöne Rathhaus mit 
vielen Gemälden fienefer Meifter, das Theater und mehrere Palläfte ſtehen, 
ift mit einem koͤſtlichen Springbrunnen geziert. Aufdiefem Plage, den man 
feiner Bertiefung wegen mit einer Seemuſchel vergletcht, werden zur Karnes 
valszeit die Pferderennen und die Fauſtkaͤmpfe der Edellente gehalten. Auch 
das neue Opernhaus, das Thor Camollia und das große Hofpital find fhön. 
Die 1321 von Kaifer Carl dem Vierten geftiftete Univerfirät, melde im 
Mittelalter ihren hoͤchſten Flor erlängt hatte, befigt eine große Bibliothek, 
teich an feltenen Büchern und Manuffripten : an ihr lehren 60 Profefforen. 
Bu ihren Hülfsanftalten gehören ein anatom. Zheater, ein Muſeum zc.; auch 
hat fie eine gut eingerichtete Reitſchule. Außerdem befinden fi hier mehrere 
Akademien, ein 1819 neu eingerichtetes Inſtitut det ſchönen Künfte und 
mehrere Privartunftfammlungen. Die Einw, untertalten Manufaktusen und 
Fabriken von Wollenzeugen, Hüten, Leder, Darmfaiten ic. und fprechen 
das zierichfte, muſikaliſchſte, aber zugleich weichlichſte Italieniſch. Siena 
ift der Stammort des durch Päpfte, Feldherren, Staatsmaͤnner und Gelehrten 
berühmten Gefhlehts Piccolomini (f. d. Art.); 

Sierra, fpanifh: Gebirge, Gebirgskette. U 

Sietra Leona, eine Landſchaft in Weſtafrika, beginnt im N. bei 
dem niedrigen Vorgebirge Cap Verga, geht etwa bis zum Fiuffe Mefurado 
und ift 55 Meilen lang und 60 breit. Ausgenommen am Vorgebirge Sierra 
Leona. feidft ift die Küfte noͤrdlich und ſuͤdlich davon aͤußerſt flach. Sie 
wird vörzäglic von zwei Hauptnegetvöltern , den Sufuern und den Bulas 
mern bewohnt, welche Fetiſch-Anbeter und Augerft abergiäubifh find; 
jedes Stüd Papier, don einem Weißen befchrieben, giltihnen für ein wichs 
tiges Amulet oder Bewahrungsmittel gegen jedes üngluͤck. So mie alle 
Meget ‚tragen fie ſtets mannigfaltige Amuleie bei ſich, bie fie Grigris 
nennen; Das Vorgebirge Sierra Leona liegt am füblihen Ufer de8 gleiche 

i | | 28 | 


436 Sierra Morena. 


namigen Sluffes, welcher den Schiffen einen fhönen und fihern Ankerplag 
bietet; bier fleigt von der über 100 Fuß hoben Küfte das fhöm bemaldete 
malerifche Sierra Leona =: Gebirge nad) Nord: Diten und Nord» MWeften 
empor. Die Lage dieies Landes ift reizend, die fhönften Berge und 
Wuaͤlder erheben ſich hinter ihr, es hat Ueberfluß an gutem Quellwaffer und 
ern gefundes Klima, Die Regenzeit dauert hier vom Mai bis zum Sept, 
Die Entfiehung der englifhen Negerfolonie auf diefer Küfte war folgende: 
Ein waderer Engländer, Granville Sharp, ergriffen von dem Eiende vieler 
in den Straßen von London bettelnder Neger, faßte den Gedanken, biefen 
Unglüdlichen eine Niederlaffung in ihrem eigenen Vateriande zu verfhaffen 
und fie wo möglich zu fleifigen, freien Menfhen zu bilden. Sein Plan 
fand Unterftügung, und 1787 wurden bie erſten Neger diefer Art hierher 
gebracht, wo fie eine Stadt, Freetown, gründeten. Allein die Eiferfuct 
der benachbarten Negerfürften und der Sklavenhaͤndler gegen diefe Kolonie 
freier Neger veranlafte die Zerftörung diefer Stadt 1790, welche jedoch 
1791 unter dem Namen Granvilletomn unter Englands Schuge wieder 
errichtet ward. ine andere Stadt, Freetown, ward bald darauf von 
ſolchen Negern angelegt, weldhe in Amerika Kriegsdienfte geleiftet hatten 
und bier dafür Anfiedlung erhielten. Allein auch diefe Stadt ward 1794 
von den Franzofen im Revolutionskriege zeiftört. Sie ift aber wieder 
aufgebaut worden 1 '% Meile von der Mündung des Fluffes, widerftand 
1801 einem Anfall der benachbarten Neger und ward 1803 befeftigt. est 


* iſt dieſe Kolonie fo emporgebluͤht, und die Zahl der Einwohner hat ſich vors 


—zuͤglich auch durdy folche Neger vermehrt, welche man auf Sklavenſchiffen 
— . gefunden und befreit hat, daß jetzt Fteetown 6000 Einw., zwei andere Städte 
x: 1600 und 1200 und das Ganze an 17000 Einw. zählt. Die Koloniale 
geſellſchaft hat Prämien auf den Anbau des Reifes, Mais, Yams, Platas 
nen zcgefegt. Am 2. Auguft 1817 nahm hier die Herausgabe der Zeitung, 
the royal gazette und Sierra Leona advertiser ihren Anfana. Die 
Mititärmacht befteht aus einigen europäifchen Soldaten, ein Korps Schwan 
zer der Kolonie, und eimem weflindifhen Negerregiment; die Civilverwal⸗ 
tung aus einem englifhen Oberrichter, einem niederen Gerichtshofe, einem 
Sherif und mehrern Magiftratsperfonen, Die Civilverwalsung Eoftet der 
Regierung jährlich 22.594 If. Sterling. Die Stabt Freetown, einer der 
fhönften Hafenpläge Afrikas, hat vier Schuien nach dem lankaſter-bellſchen 
Unterrichtsfpften ; heil. Karlskirche (die erfte fleinerne auf der Meftküfte 
Afrikas erbaute Kirche), Metropolitankirche von Weſtafrika. In der Keftung 
Thornton ift eine Kriegsfchule zur Erziehung junger Afrifaner, um fie 
in der Kolge als Offiziere bei der afrikaniſchen Armee anzuſtellen, mit 
englifchen Lehrern. Fünf Meilen von der Stadt am Schweinefluß ift im 
J. 1809 der Grundftein zu einer neuen Stadt, Kingfton, angelegt worden. 
SierraMorena (Montes Mariani), ein Gebirg in Spanien, geht 
bei San Clemente von der Ebrofette füdweftmärts zwifhen der Guadiana 
und dem Guadalquivir durd Neufaftilien, Andalufien und Eftremadura, 
und verflacht fi in Algarvien gegen das atlantifhe Meer, welches es nicht 
ganz erreicht. Diefes Gebirge ift unter alten Hauptketten das niedrigfte, 
hat einen breiten mit Bäumen und Gebuͤſch ſtark bewachfenen Rüden, an 
der Mordfeite fehr fleile, an der Südfeite minder feile Abfälle. Die höchften 
Kuppen erheben fih 22—2300 8. übers Meer. Der Hauptpaß dieſes Ger 
‚birges iſt jener bei Despenna = Peros, die Haupt>: und Kunſtſtraße von 
Madrid nad Cordova, durch anſehnliche Verſchanzungen befeftigt. Suͤblich 
ſchließen fi an die Gebirgsfüße zum Theil fehr unfruchtbare Kandftreden, die 
der Graf v. Olavides (f. d. A.) 1767 durch Anlegung von Golonien 
(Deutſche, Franzoſen, Niederländer 26) befonder® bei Carolina anzubauen 
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detfucht bat. Durch die Ungnade, in welche Diavibes ſtel, find bie neuen 
Golonien nah und nad) in Verfall gerathen. Sein Nachfolger befaß viele 
leicht nicht die glänzenden Eigenſchaften, befonders die einfichtspolle Bes 
triebfamkeit des Olavides. Dies erfchlaffte den Anbau des Landes — ver⸗ 
anlaßte ſogar, daß mehrere Familien wieder wegzogen. Indeſſen hoͤrie bie 
Auswanderung allmaͤhlig auf, und man zählt in Carolina und den davon 
abhängenden Dörfchen über 5000 Perfonen. Die deutfchen Familien find 
zum Theil verfhmwunden, und die davon noch übrigen mengen ſich nach und 
nach unter die Eingebornen, und haben ſchon feinen Geiſtlichen mehr, der 
ihre Sprache fpriht. Die einzelnen Theile des Gebirges find: 1) die eigents 
lihe Sierra Morena, der größte Theil der ganzen Kette bis Llerena nördlich 
von Sevilla. Ein langer Zweig obne befondern Namen ziebt ſich nordweſt⸗ 
waͤrts zwiichen der Guadiana und Guadalena. 2) Die Sierra de Conftans 
tina in Eitremadura und im Königreihe Sevilla; ein nordweftlicher Zweig 
ift rechts der Ardila die Sierra delos Santos bis an die Guadiana unterhalb 
Diivenza. 3) Die Sierra de Aroche befteht aus mehreren Zweigen zwifchen 
der Guadiana und dem Tinto. Diefe Zweige, fo mie die füdlichen Zweige 
der Sierra be Gonftantina zwifhen dem Zinto und Guadalquivir, fallen 
3—4 Meil. vom Meere in den ebenen fruchtbaren Küftenftrih ab, welcher 
fih von der Mündung des Guadalquivir bis zu jener der Guadiana hinzieht. 

Siefta, ein fpanifhes Wort, die Mittagszeit, Mittagshige. Weil 
in den warmen Ländern fic jedermann um diefe Tageszeit, fo viel möglich 
rubig verhält, fo bedeutet Siefta fo viel als Mittagsſchlaf. 

Sigeum. Sigeiſche Inſchrift. Jenes ift ein altberübmtes Vorges 
birge der afiat, Küfte unweit Zroja, in deffen Nähe ſich das griechiiche Lager 
im trojanifhen Kriege befand. Dort hatte Achilles feine Flotte ans Ufer 
gezogen, und dort wurde er aud) nebit feinen Freunden Patroklus und Ans 
tilohus begraben. Man erblidt noch dort alte große Grabhügel, bie man 
für die ihrigen gehalten hat. Vorzüglich. merkwürdig ift die alte Infchrift, 
welche fi dort auf einem Marmorfige befand, und welhe man zum Theil, 
foviel davon in aclifher Mundart ift, für älter als den Dichter Simonides 
hätt. Die Ummohner betrachteten dies uralte Denfmal als eine Art von 
Pall adium gegin Krankheiten, und die Kranken festen ober legten ſich dars 
auf, wodurch die Schrift viel gelitten hat. Doc) ift fie längft vollſtaͤndig 
copirt, und auch duch Lord Eigin neuerlich felbfinah England geb racht 
worden, 

Signaltunft drüdt die Fertigkeit aus, mittel ſt gewiſſer Zeichen in 
ber Eürzeften Zeit Nachrichten und Befehle von einem Orte zum andern zu 
bringen. Hierber gehört das wefentlichfte Inftrument, der Telegraph 
(f.d. Art.). Signale werben den Truppen gegeben, um fie bei einem unerwar⸗ 
teten feindlihen Anfall zufammenzurufen, Sie werden gewöhnlich der Artilles 
tie übertragen und theilen fih in Tag- und Nacht: Eignale. Die erftern 
find Raub, Dampffugeln oder Fahnen; die legteen aber find Bomben, 
Raketen, Lermflangen und Blidfeuer. Unter allen Signalen verdienen 
die Bomben den Vorzug, meil man fie bei Zage mie bei Naht, und 
felpft bi8 auf eine Weite von 2 Meilen wahrnehmen kann. Die Signale 
mit bunten und verfhieden geftellten Kahnen geben Gelegenheit, ganze 
Worte aus zu drüden,, fie gehören daher in die Zelegraphie. Als Nacht⸗ 
fignate find die Lermflangen ſehr gewoͤhnlich. Zu ähnlichen Signalen 
dienen aud auf hohen Thürmen vermittelft einer eiſernen Stange heraus⸗ 
gehangene Leuchtkugeln. Die Raketen haben den Vorzug, daß fie ſehr hoch 
gehen, und daher unter übrigens gleichen Umfländen viel weiter -gefehen 
werben fönnen, als jede andere Art Signale. Am einfahften find bie 
Pul verſignale oder Blickfeuer, die faſt in einem und bemfelben Augeublick 
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gemaht und gefehen werden, und zu denen es nichts welter bebarf, als 
einiger Loth Pulver, aufeinem Bret, oder In einem Kafferol angezündet, 
und durch die größere Höhe, auf welcher dies gefchieht, um fo weiter fiht: 
tar gemacht. Auch Luftballons, die an Leinen befeftigt find, laſſen fi 
sum Signalifiten gebrauchen, Vorzüglid wird bie Signaltunft auf Kriegs 
(den angewendet, wo die Befehle vom -Admiraisfhiffe mittelſt Aufzies 
ben gemiffer Flaggen von verfchiedenen Farben und Geftalten, nad der An: 
leitung des Signalbuchs, ertheilt werden. Die Nepetionsfregattg wieder— 
"holt für die von dem des Befehishabers der Flotte entfernteren Schiffe die 
Sianale, welche nicht allemal in der ganzen Linie fichtbar find, Die Zags 
ſignale laffen fich leicht in andre verändern, indem alles bloß von der Be; 
jeihnung der Zıffern durch Farben abhängt, Man zeichnet fodann durd 
. eine Slagge die Nummer des neuen Schlüffels für die Signale. Bei Nacht 
bilft man fih dur Laternen, Kanonenfhüffe, Raketen, Blickfeuer u.f,w, 
Auf einzelnen Schiffen bedient man ſich der Schiffepfeifen,.. die einen fehr 
durchdringenden Schall haben, wo jeder Zon ein dem Schiffs volke erkennt 
liches Zeichen iſt. j 

Signatur, das VBogenzeihen, ber Buchſtabe, oder die Ziffer, melde 
unter auf der erften Seite jedes Bogens die Bogenzahl dem Buchbinder 
zeigt. S. aud den Art. Motus propriuß, 


Silber, zu den edeln Metauen gehörend, ift nächft dem Golde bad 


duktilſte Metall; härter und elaftifher, auch zu den feinften Fäden gezogen 
noch zäher und fefter, als jened. Das Silber findet ſich, außer dem ge: 
diegenen Zuflande, in mannigfaltigen andern Verbindungen. Als gediegen 
Silber wird e8 in güldiſches und gemeines unterfhieden, von welchen keints 
ein eigentlich reines Silber darftellt, und von Iegterm das Erpftallinifch ges 
Diegene Silber von Johann Seorgenftadt nah Sohn 99. an metallifhem 
Silber, 1. an Antimonium, wenig aber von Kupfer und Arfenik enthielt, 
Das durch metallurgifche Behandiung gereinigte Silber befigt eine gelblich 
En metallifh glänzende Farbe, ift im eigenthümlihen Gemidte nad 
Briffon zu 10,4743. und bei gefchlagenem zu 10,5107. faft um die Hälfte 
geringer ald das Bold. Seine abfolute Feftigkeit, welche man fonft geringer 
= die bes Goldes annahm, fund der Graf von Sidingen flärfer als ſolches. 
Dem Golde und Platin folgt es aber in der Dehnbarkeit, und in der Härtt 
dem Eifen, Platin und Kupfer, und ift das Elingendfte nad) legterm. Vol 
kommen reines Silber ift gefhmad: und geruchlos, wird weder in ber Luft 
nod vom Waffer angegriffen, und ift daher einem Rofte ausgefegt, lauft 
aber leicht durch gefchwefeltes Wafferftoffgas fhwarg an. Zum Fluß fordert 
es eine Hibe von 230 Wedgwood oder don 2096° Reaum. und zeigt fih nad 
Kunkels Erfihrungen mehrere Monate in anhaltendem Fluſſe feuerbeftündig, 
da ein Berluft von wenigen Granen andern Beimifhungen füglich zuzu— 
fhreiben war. Im Brennpunkte des Trudainifhen Brennglafes dampfte 
es wie Gold, und wurde eine Goldplatte von biefen Dämpfen verfilbert. 
Nah Singer giüht dag Silber, wenn es durdy die galvanifhe Säule 
geſch molzen wird, mit fmaragdarlnem Lichte, endigen fid aber die Dräfhe 
mit Kohlenſtreifen, fo ift das Kicht fehr f[hön weiß. Bei ploͤtzlicher Erkab 
tung im Sluffe, wo es auf der Oberfläche gefteht, fi zufammenzieht, und 
den noch flüffigen Theil hervorpreßt, waͤchſt es unter zifhendem Geräufhe 
. in baumartige Figuren aus; auch bemerkte Gilbert ein fonderbares Toͤnen 
bei einer heißen Sitbermuffe,, während fie erfaltete. Am leichteſten wird 
das Silber in der Salpererfäure aufgelöst, welche in gehöriger Stärke 16 
fon in der Kälte unter entfiehender Erhigung angreift, Ohnerachtet die 
Affinität der Schwefelfäure zu dem Silber. ſtaͤrker als die ber Salpeterfäure 
iſt fo fordert fie doch zur Auflöfung des Silbers eine ſtarke Konzentration 
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und das Kochen ber Säure mit ſolcher. Die Verbindung der Salzfäure 
mit ben Silber kommt natürlich in dem Silber s Hornerze vor. Mon ber 
gemeinen Salzfäure wird das Silber gar nicht angegriffen, von der orndirten 
aber aufgeiöst, und-befigt fie zu den Silber-Oxyden eine ftärkere Affinität 
als Schwefels und Salpeterfäure., Die Verhältniffe des Silber8 mit ben 
übrigen Säuren find größtentbeil® noch nicht mit der Vollftändigfeit unters 
ſucht, das fih etwas Beflimmtes angeben ließe. Inzwiſchen wirken bie 
meiften andern Säuren gar nicht auf das merallifhe Silber, und nue 
auf die Silberorrde, deren Grad, ber Orydation nach, noch zu wenig beachtet 
mworden if. In Verbindung mit dem Schwefel kommt das Silber natürlich) 
1) in dem gefhmeidigen Silberalanzerje, 2) in dem Spröd : Silberglanzs 
erze, welches gegenwärtig nad) Werner in Sproͤd-Glanzerz und Schwarz; 
gültigerz unterfAleden wird, vor. (Das reichfte Silbererz, fo daß 100 Pf. 
Erz über TO Pf. Sitber geben, finder fih bei Schemnig in Ungarn und in 
Sachſen bei Freiberg.) Jenes enthält bloß Silber und Schwefel, letzteres 
aber noch einen Schalt von Spießglanzmetall, Eiſen, Kupfer und Arfenik. 
Die Silberfhwärze fheint aus einer Vermwitterung von 1. u. 2. nebft einer 
Beimengung von Silberhornerze zu beftehen, In dem Nothaüftigerze, 
und zwar dem dunklen und leichten fand man ehedem Silber, Schwefel 
und Arfenil. Der Schmefel befördert den Fluß dis Silber, und erhält 
man, wenn ed mit 2 — 3 Theilen deffelben geſchmelzen wird, eine [hwärzs 
liche, fpröde, brüdige Maffe, als geſchwefeltes Silver, welches leicht in 
nadelförmige Kroftalle anſchließt und dem Silberglanzerze ähnelt, Der 
Echmwefel läßt fih durch Abbrennen wieder von dem Silber fheiden, Die 
Verbindungen des Silbers mit den Metallen, welche hier in Betrachtung 
tommen können, betreffen das Platin, und gibt diefes mit dem Silber 
eine unvolllommen gemiſchte grobförnige Maffe, in welcher ſich aber das 
Platin durch Salpeterfäure auflöfen läßt. Das Gold kommt aber viel 
häufiger tınd zwar in natürlicher Verbindung mit dem Siiber vor, mie das 
guüͤldiſch Gediegenfilber beweifet. — Zu den Verbindungen bes Silbers kann 
bier noch die mit dem Spiefglanzmetalle gerechnet werden, welde in dem 
Spiefglanıfiiber natürlih vorfommt. Die Silberarbeiter verarbeiten das 
Silber zu allen Bequemlichkeiten und Werken der Pracht und des Puges, 
Die, welche nur große Geräthfhaften, 3.8. Kannen, Schüffeln, Zeller ꝛc. 
verfertigen, heißen Silberfchmiede 5 die welche fih bloß mit Salanteriewaas 
ven, 3. B. Dofen,- Stockknoͤpfe ic. befhäftigen, Galanteriearbeiter. Das 
Silber wird von diefen Arbeitern nur felten ganz rein verarbeitet, fondern 
mit Kupfer verfegt. Der Zufag deffelben ift beſtimmt, wiewohl faft jedes 
Land und jede große Etadt-ihr eigenes Verhaͤliniß hat. Der Gehalt des 
Silbers wird von den Arbeitern nur ungefähre vermittelft der Probirnadeln 
erforfht. Zum Silber hat man 16 Nadeln, von 1 — 16 löthig. Das 
Verarbeiten diefes Metalls gefchieht zum Theil dur Schmieden, wozu es 
vorher in Ziegeln gelhmolzen und in einen Einguß gegoffen wird, Der 
Silberdrathzieher bereitet aus Silber, gewöhnlich nur in Fabriken, Drarh. 
Zuerſt wird das Silber gereinigt, bann in runde Stangen gegoffen und 

fdymiedet , welche entweder weiß bleiben ,„ oder vergoldet, und auf vers 

iedenen-Biehbänken durch immer Eleinere Löcher bis zur verlangten Feins 
heit zogen werben, Dieſer Drath wird hernach meiftentheils zu Lahr 
geplättert, in Faden gefponnen, und zu reihen Zeugmwebereien, Stidereien, 
Treffen, Kantillen“u. f. w. verbtaucht. Die Verfilberungen gefhehen auf 
ähnliche Art, mie die Vergoldbungen (f. d, Art.). 

‚Silberflotte nannte man fonft eine Anzahl Schiffe, welche jährlich 
im Auguft von Cadix nad Vera Cruz in Mexiko abfegelten, bie in den Bergs 
werfen gewonnene Yusbeute an Silber abzuholen, Sie beftand aus 8 Schif⸗ 


/ 
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fen für Rechnung des Königs und ungefähr 16 Kauffahrern , ift aber feit 
1751 abgefhafft worden ; doch bedient man ſich des Namens noch zumellen, 
mehrere aus Amerika kommende, mit Silber beladene Schiffe zu bezeichnen, 

Silbermann Gottf.), fähl. Hof: und Landorgelmacher, geb. zu Klein: 
bobrit ch bei Frauenftein in Sachſen, war ein vorzüglicher Werfertiger von 
Glavieren, Fertepiano's und Orgeln und erfand die Cymbale d’Amour, Seine 
Arbeiten verbanden mit der Güte und Dauerhaftigkeit zugleich eine eim 
fache innere Einrichtung, eine fräftige Intonation und eine bequeme Cla— 
viatur. Er hat überau in Sachſen fhöne Denkmaͤler feiner Kunft und 


= feiner mechaniſchen Kenntniffe hinterlaffen. Er ſtarb 1756. 


Silen (Silenus), nach der Mythe der Erzieher des Bakchus und deffen 
Begleiter auf allen feinen Zügen. Sein Urfprung wird verſchieden angege: 
ben, Nach Einigen war er tin Sohn des Merkur oder des Pan mit einer 
Nympbe, nah Andern entfprang er aus dem Blute des Uranos, und hatte 
eine Nymphe, Nais, oder eine melifhe Nymphe zur Gemahlin, mit welder 
er den arkadiſchen Gentauren Pholos zeugte. Er unterrichtete den Bakchus 
in alten Wiffenfhaften. Den begeifternden Trank feines Zöglinges liebte 
Silen fo fehr, daf er faft immer in demfelben beraufcht war, und dadurch zu 
erhabenen Gefängen entflammt wurde, Die verfhhiedenen Abenteuer, welde 
die Dichter von ihm erzählen, übergehen wir, und begnügen und nur anzu: 
führen , daß das Geſchrei des Eſels, welchen er gewöhnlich ritt , im Kriege 
gegen die Giganten diefe fo fehr erfchredite, daß fie die Flucht ergriffen. Auf 
dieſem Efel reitet er aud vor den Zügen des Bakchus ber, bekraͤnzt mit 
MWeinlaub, und nicht felten vom zu reichlichen Genuſſe des Rebenſaftes 


‘ Saum vermögend, fich aufrecht zu erhalten. In der Kolge ſchufen die Dichter 


— 


noch mehreteSilenen, welche gleich den Sat yrn (f. d. A.) abgebildet werden. 
Der eigentliche alte oder Vater Silen unterſcheidet ſich von den übrigen 
gewöhnlib durch feinen kurzen diden Körper und befindet fich immer an 
ihrer Spitze. 

Sitefius (Angelus), ein befannter Liederdichter und Myſtiker, hieß 
eigentlich D. Jobann Scheffler und war zu Breslau 1624 geboren. € 
wurde Leibarzt Kaifer Ferdinands III., trat 1653 zur fatholifchen Kitcht 
über und flarb 1677 ale Prieſter. Zartin feinen Gefühlen, und feurig in 
feiner Begeifterung , aber fromm tändeind, gleicht er dem Dichter der. Truß 
Nachtigall, Friedrich Spee (vergl. d. Art), Des Angelus Silefius 
herubiniicher Wanderemann war faft ein ganzes Jahrhundert fang ein 
in zahlreihen Ausgaben, verbreitetes Erbauungsbuch. Es erfchien zu Gle: 
gau 1635 , zulegt 1735 zu Altona. Außerdem bat Angelus noch geiftlihe 
Hirtenlieder und eine betrübte Pſyche gefhrieben. Die neuere Kunftfcule 
bat fein Andenken zurüdgerufen. 1815 gab Heid eine Sammlung von 
Sprüchen des Angelus Silefius heraus; 1818 beforgte Franz Horn eine 
ähnliche und 1820 erfchien zu Berlin von V. v. E. eine Sammlung geib 
licher Sptühe aus dem herubinifhen Wandersmann, ’ 

Sithomerte oder Schattenriß nennt man das Schattenbild eines . 
Menfchen, deffen Umriß mit fhmwarzer Farbe ausgefüllt iſt; mandmal find 
bierein die innern Linien des Geſichts mit leichten weißen Kinien gezeichnet. 
Der Name Silhouette ffammt von einem franzöfifhen Minifter, Etienne de 
Silhouette, ber, und war uefprünglich ein Spottname, Im J. 1759 hatte 
ein Eoftfpiellaer Krieg den Staatsfhag erfchöpft ; der Minifterde Silhouette 
fuhte dem Mangel durd ein firenges oͤkonomiſches Syſtem abzuhelfen, das 
er durchgreifend einführte. Hierdurch, und weil er auch bei feinen Refotmen 
die Sapitaliften nicht fchonte, machte er fih verhaßt, Die wigigen Franz: 
fen, um den Minifter zu verfpotten, befchnitten nun ihre Moden; Roͤde 
ohne Halten, Feine Hüte, kleine Stiefein kamen an die Zagesorbnung, und 
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unterihnen auch bie Schattenriſſe. Solche aͤrmliche, beſchnittene Kleidungen, 
Möbeln ze. nannten fie ala Silhouette. Silhouettlren geſchieht, indem man 
entweder den Schattenriß aus freier Hand fchneidet ober zeichnet, oder, was 
die fichere Methode ift, indem man den durch ein Licht gemorfenen Schatten 
umfhreibt und ihn dann mitteift des Storchſchnabels (f. d. Art.) vers 
Eleinert. Das Silhouettiren geſchieht auf folgende Weife und mittelft des 
Seſſelrahmens am fiherfien. Auf einer Bank zwifhen dem Silhouetteur 
and der zu filhonettificenden Perfon wird ein Rahm befeftigt, der mit einem 
teinen und feinen Ölafe verfeben ift, auf das ein geöltes und gut wieder getrod's 
netes Paprer mitteljt2 feithaltender Schieberhen gelegt wird. Das Glas kann 
höher und niedriger geflcllt werden; gut ift es, wenn die Bank eine Lehne 
bat, woran ſich die abzuzeichnende Perfon fefthalten kann. Bei einem Sons 
nenmikroskop läßt fib derSchattenumeiß viel reiner und marquirternehmen, 
als bei dem Lichte einer Kerze, Die Silhouettirkunft fol die Erfindung 
der Liebe und eines forinthif. Mädchens, der Tochter des Zöpfers Dibutades, 
gemeien feyn. Bei einem Abfchiede von ihrem Geliebten ward das Profil 
des Juͤnglings duch den Schatten an die Wand geworfen. Das liebende, 
Mädchen gerieth auf den Gedanken, mit einer Kohle das Geficht des Juͤng⸗ 
lings zu umzeichnen, und fid fo ein, wenn aud unvolllommenes Bild von 
ibm zu nehmen. Aus diefem einfahen Verſuche ging die ganze herrliche 
Malerkunft hervor. Im Anfange, wo man bloß mit Linien zeichnete, 
nannte man die Abbildungen ftiagraphifhe; boch bald füllten Krato aus 
Sikyon und Kleanıhes aus Korinth die Umriffe mit Farben aus. Diefe eins 
farbigen Bilder hießen Monochtome. Auf diefe Weife wurden aud andere 
Gegenftänte gezeichnet, als Pferde u. a. Thiere. Daß die Silhouettirkunft 
bei den Alten eine bedeutende Höhe erreicht babe, beweifen die betrurifchen 
Vaſengemaͤlde. Die Silhouettirtunft, wenn gleih ihre Zeihnungen 
feinen großen künftierifhen Werth haben, wird doch immer, wegen der Leichs 
tigkeit und Schnelligkeit, mit der fie die Abbildung einer Perfon liefert, 
beliebt bieiben, Die Siihouettirfunft, welche nur Profile bildet, vermag 

zwar diefe mit großer Aebnlichkeit wieder zu geben, aber bie Zuͤge des Geſichts 
und alles, was nur mittelft der Farbe dargeftellt wird, entgehtihr. Es ift daher 
natürlich, daß fie ſolche Gefichter, welche etwas Charakteriftifhes im Profile 
befigen, auch am beften trifft, und daß, je fprechender die Phnfiognomie eines 
Menfhen im Profile ift, defto leichter und treffender die Silhouette von ihre 
genommen werden kenn. 

Silius (Gajus) Italicus, ein römifher Dichter, war nad feinem 
Namen entweder aus der Stadt Stalica in Spanien, oder aus Eorfinium, 
das fonft auch Stalica bie, um25n. Chr. gebuͤrtig. Er war mehrere 
Jahre Rechtsanwalt in Rom, und bekleidete zu verfhiedenen Malen das 
Konfulat. Als Prokonful in Afien erwarb er jih, wie in feinen früheren 
Aemtern, vieles Lob, worauf er fih von den Gefchäften’auf feine Güter 
in Campanien zurüdzog. Er ftarb im 2. Fahr der Regierung Zrajan’s in 
einem T5jährigen Alter eines freiwilligen Hungertodes, den er wählte, um 
fih von den Schmerzen eines unheilbaren Gefhmwüres zu befreien. In der 
Beredſamkeit war Cicero, in bee Dichtkunſt Virgil fein Vorbild, Wie 
wenig: er aber den legtern erreichte, bemeifes fein auf uns gefommenes Ges 
dicht vom zweiten punifchen Kriege, welches während des Gonftanzer Gons 
ciliums in. einem Thurme des Klofters St. Gallen gefunden, und zuerft zu 
Nom 1471 gedrudt wurde. Der Werth diefes Epos beſteht weniger in ber 
Poeſie, als in der hiftorifhen Genauigkeit, womit die Thatfachen erzählt 
werden, Es hat daher feibft zur Aufhellung mander gefhichtlichen Umſtaͤnde 
gedient. Es ift mehr ein Werk des Fleißes als des Genies; body fehlt es 
nicht an einzelnen Stellen, die fi durch ihren höhern Schwung und groͤßern 
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Reichthum vortheilhaft auszeichnen, z. B. die Befhreibung.von Hammibals 
Zug über die Alpen. Die beften Ausgaben find von Aldus, 1528. B., von 
Dradenborh, Utrecht 1717. 4., von Ernefii, Leipj. 1791. 280. 8., umd 
von Ruperti, Gött. 1795. 2 Bd. 8. | 

Silo oder Kornkeller , ein fpanifher Name, bezeichnet eine ungefähr 14 
Fuß tiefe Grube zum Aufbewahren des Getreides. Sie wird am beften m 
Mergelboden, der nicht ganz troden ift, angelegt. 8%, Buß tief über dem 
Grunde wird ein Mauergemölbe aufgeführt, das ſich an die Ginfhüttungk 


roͤhre anſchließt. Die Bände rings um die * Grube werden mit Stroh 


* 


ausgeſchlagen. Sorgfaͤltige Erfahrungen haben gezeigt, daß gegen 800 
Sceffel Weizen, die fib in einem Silo befanden, ſich um einige Scheffel 
vermehrt hatten, mährend das Gewicht der ganzen Maffe un 27, Prozent 
vermindert war. Außer ber obern Schicht, die etwas dumpfig war, mas 
das ganze Gotreide gut erhalten. Die Koften ber Aufbewahrung auf Boden 
berechnet man im Algemeinen auf 5 Proz., in größern Silos aber, wenn 
dieſe erft nach zwei Jahren geöffnet werden, auf Proz. Auf dem Lands 
gute des Herrn Zerneaur zu St. Duen bei Paris wurden 1324 die neuen 
Korngeubden oder Silos, weldhe Herr Terneaux angelegt hat, aufgededt. 
Man fand das 1819 im diefeibe gelegte Getreide fo frifh und gefund, ale 
wäre es erſt feit einigen Zagen in den Gruben. Diefe einfache und wohlfeite, 
bereit8 in Ungarn übliche Aufbemahrungsart, die für jedes Vermögen und 
jede Gegend paßt, und die Möglichkeit einer Hungersnoth befeitigt, verdient 
allgemein eingeführt zu werden. 

Silvanus, ein uralter italifher Gott, der nah Birgii bei ben toreher 
nifhen Pelasgern als Bott ber Aecker und bes Viehes in Hainen verehrt 
wurde. Nach Horaz empfing er als Örenzhüter Trauben und für Erhal⸗ 
tung der Derde zum Derbftopfer Milch. Nach Cato erflehte man die Ge 
fundheie der Rinder vom Mars Silyanus im Walde mit einem Opfer von 
Speltmeht, Sped, Fleifh und Wein. Bei Suvenal wird ihm’ ein Schwein 
geſchlachtet. Lucitius bei Nonnus nennt ihn der Wölfe-Verfcheucher und 
Berbonnerer der Bäume, Als Anpflanzer wilder Bäume trägt er einen 
MWurzeifhoß der Cypreſſe und’freut ſich des wildernden Stammes. Der 
Berfaffer de limitibus fagt: Silvan babe zuerft einen Grenzſtein gefeßt, 
und unterfheidet einen häuslihen, zu den Hausgoͤttern gehörigen, einen 


- ländlichen, den Hirten heiligen, und einen anfänglıchen, der auf der Grenz 


ſcheide verfhiedener Befigungen einen Hain habe. Die Kunft ſtellte ihn ald 
einen nadten, bärtiaen Mann bar, auf dem Haupte einen milden Kranz, 
in der Rechten eine Hippe, in ber Linden einen Aſt, auch findet man ihn 
mit Ziegenhörnern und Ziegenfüßen abgebildet. , Spätere Erfiärung deutet 


‚ihn, wie den Faunus und Pan, mit denen er vermifcht ward, zu einem 
Symbol des Grundfioffe. 1 


Silfverfiolpe (8. %. v.), Pfarrer, koͤnigl. ſchwed. Kanzleirath und 
Hiſtoriograph, geb. 1772, ftudirte in Upfala, wirkte als Rektor des Gum: 
nafiums zu inkjöping fehr nohlthaͤtig, und fchrieb mehrere ausgezeihnelt 
Schulbuͤcher. Seine Geſchlchte Schwedens, Stodhelm 1805 , 3 Thle. , ill 


das Befte, was die ſchwed. Literatur in diefem Fache aufzumeifen hatz Vers 


dienſt haben auch feine Werke uͤber Schwedens alte Geographie. Seine Ueber 


fegung der Corinna ift meifterhaft. 1795—97 gab er ein Journal heraut, 
das aber Feinen gedeihlichen Fortgang hatte, Seine vermifchten Schrifren ent» 


. halten viele Ueberfegungen aus dem Deutfchen. Als Mitglied im Aus ſchuſſe 
- des Öffentlichen Unterrichts fanden manche feiner Borfchläge Eingang ; fo wie 


er aud auf den Reichsſstagen, ald Mitglied des Ritterftandes, ein warmer 
Beförderer des Unzerrichts war. Eine Geſchichte des Verhaͤltniſſes zwiſchen 


. Schweden und Norwegen vom Urfprunge diefer Staaten bis jet, gab erauf 
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Befehl des verſtorbenen Königs 1821 zu Stockholm in 8 Boͤn. heraus. Silf⸗ 
verſtolpe ſtatb 1824. 
Simonides mar ein Sohn des Leopreps und aus Julis auf ber 
Inſel Ceos gebürtig (vor Chr, 557), Aus feiner Vaterſtadt begab er _ 
fih nad Athen, wo er ‚der volltommenen Freundfhaft des Hipparchus 
genoß, die er mit dem Angereon theilte. Auch mit dem Dichter Theo— 
gnis lebte er in vertrautem Umgange, In Tbeffalien genoß er die Sreunds 
fhaft der Skopaden, einer der edelften und reichften Familien in Theffalien, 
Die Siege, weiche ihre Streitreffe in den. Wertfpielen der Helenen ges 
wannen, verherrlihte Simonides durch feine Lieder, welche aber verloren 
gegangen find. Ihm allein verdanken die Skopaden, daß ihr Name noch 
bei der Nahmelt genannt wird. Bekannt ift das wundervolle Ereianif, 
welches unferm Dichter das Leben rettete, als ein unglüdliher Zufall 
den Efopaden den Untergang brachte. Als er einft zu Kranon be m Skopas 
fpeifete und eine auf ihm verfertigte Dde ablas, welche er zugleih auch 
mit dem Lobe der Dioskuren ausgefhmüdt hatte, fo fagte Sfopas: daß 
er ihm nur die Hälfte des bedungenen Geldes geben werde, die andere 
folle er ſich von den fo verherrlihten Ipndariden bezahlen laſſen. Bald 
Darauf wurde dem Simonides gefagt, daß er heraustommen möchte, weil 
zwei Jünglinge ihn eifrig zu fprehen wünfhten. Er ging hinaus, fand 
Niemand und war eben im Begriff, wieder ind Haus zurüdzutehren, 
als das Speifezimmer einftürzte und Skopas mit allen den einigen 
erfhlagen wurde. Da man naher die ganz "Terfchmetterten Reichname 
nicht erkennen konnte, fo machte fie Simonides den Hausgenoffen das 
durch kenntlich, daß er fih an den Dit erinnerte, wo jeder fich gelagert 
batte, welches ihm diente, fie von einander zu unterfheiden, Dies gab 
ihm VBeranlaffung über die Kunft des Gedächtniffes nachzudenken und 
zu lehren, wie man vermittelft genauer Bemerkung des Lokals fich jede 
Sache beſtimmt einprägen könne, Diefe Erfindung gereihte ibm bei 
feinem Nachkommen zum größten Rubme (S. d. Art. Mnemonif.) 
Ein andermal wurde Simonides abermals einer wunderbaren Rettung durch 
den Schub der Götter gewürdigt, Er fand einft am Ufer des Miers 
den Leichnam eines ihm unbefannten Todten und besrub ihn. Als er 
nun gleih darauf im Begriff war, felbft zu Schiffe zu gehn, fo erfchien 
ihm die Geſtalt des Verftorbenen im Traume und warnte ibn gegen eine 
Reiſe, bie zu feinem Verderben ausfchlagen würde. Er folgte dem Traume 
und alle, die fih auf fein Schiff begeben hatten, kamen im Sturme 
um. In Athen blieb Simonides auch noh nah dem Tode des Hips 
yarhus, genoß den Umgang des Themiſtokles und fah bie Blüthe des 
Aeſchylus, welcher feine erften Zrauerfpiele Olymp. 70 auf die Bühne 
brachte. Er trug fogar Olymp. 73, 1. bei einem Wettftreite zu Ehren 
ber bei Marathon gefallenen Athener über den berühmten Tragiker den 
Preis davon. Mehrere Jahre hielt fih Simonides in Sparta auf, und 
verherrlichte in Epigrammen und Hymnen den Tod des Leonidas. Olymp, 
76 wiſchen dem Zten und dten Jahre folgte er den Einladungen des 
o nah Syrakus, und blieb an dem Hofe diefes vortrefflihen Kürften 
bis an feinen Zod, 476 vor Chrifti. Nichts war berühmter als der freunds 
fhaftlihe Umgang mit einander, der zu manchem geiftreihen Ausfpruche 
Gelegenheit gegeben hat. Seine Aſche wurde wahrfheinlich in die Nähe 
der Stadt beigefegt und ein anfehnliches Grabmal von Hiero feinem Freunde 
zu Ehren errichtet, Won feinen Gedichten ift nichts mehr vorhanden, außer 
einige Sragemente, welche Brund gefammelt bat. Noch ift zu bemerken, 
daß aub Simonides für den Erfinder der griech. Buchſtaben 7.5.5. m. 
gehalten wird, Er mar ber erfte Dichter, ber für Geld dichtere. 


ads Simplon. 


Simonte, bie Ertheilung geiftiicher Aemter oder Rechte für Geld oder 
. aus Gunft wegen weltlicher Rüdfihten. Gregor VII. (1075) nannte Si— 
moniften ſolche Geiftlihe,, welche für die Belehnung mit ihrer Pfründe den 
weltlichen Großen Geld gaben, meil ein gewiffer Simon in den Zeiten der 
Apoftel um die Gabe Wunder zu wirken, Geld geboten hatte, -Die Sime: 
nie wird mit dem Verluſt des geiltlihen Amtes, und bei dem Ertheilen 
mit dem Berlufte des Pfarrrechts beftraft. 
Simplon (ital, Sempione), ein 10.327 $uß hoher Uralpenberg im 
helvet. Kanton Wallis auf der Grenze zwifhen der Schweiz und Stalien. 
Ueber das auf demfelben liegende, die Gebirgskette durchſchneidende hal, 
welches die Schneelinie nicht erreicht, war vormals nur ein Weg für Buß: 
gänger und Reiter / bis 1801—1806 derfelbe von Napoleon in fine der merk: 
wuͤrdigſten Kunſtſtraßen umgefchaffen wurde; fie ift als eins der dauerhafte 
ſten und arößten Denfmäter, welche diefer Monarch feiner Macht und 
Politik errichtet hatte, gu betrachten. Diefe Straße, die einzige, auf welder 
man aus der Schweiz über die Alpen fahren kann, und welche, abgejehen 
von der militär, Wichtigkeit, unzählige Handelsvortheile gewährt, iſt 14 
Stunden lang, 25 $. breit, nirgends ſtark auffteigend, und daher ſelbſt für 
bie fchmwerften Laftwagen fahrbar. Sie beginnt St. weſtlich von Brieg, 
geht über die Saltniabrüde, dann oberhalb des Dörfchens Ried durch einen 
fhönen Lerchenwald über den erften Kelfengang oder Gallerie, dann über dir 
- 80 Schritte lange Kanterbrüde nach Perfal, wo die Straße wegen der jühen 
Abgründe und der Lawinen viele Krümmungen macht. In den Tiefen braw 
fen herabftürzende MWaffer, und die Straße geht hier duch Galerien, 
d. i. durch Felfen, die mehrere 100 Schritte lang durchbrochen find, und ws 
duch Deffnungen der Weg beleuchtet wird; Aus denfelben tritt man in 
liebliche Thalgründe mit Sermhütten, und fiebt über ſchwarze Tannenwälder 
Gletſcher und hohe Schneeberge im Blau des Himmels. Die bedeutendften 
Anlagen des Eoloffaten und erfiaunungswürdigen Baues find jenefelfengängt 
oder Gallerien, von denen unter andern die Gallerie d'Algaby 215 und Die 
große Gallerie an der italien. Seite, durch einen Granitfelfen gehauen „ an 
dem ein Bach fih aus der Höhe herabflürzend, einen praͤchtigen Kal bildet, 
633 Fuß lang ift. Schon vonder Ballerie des Ölacierd unweit der Taver⸗ 
nettogletfcher verfhmwinden allmählig die Bäume und werden trog ber. bedeu: 
tenden Kälte durch Rhododendron erfegt, Jenſeits des Bten Felſenganges 
erreicht man bie höchfte Stelle der Straße, die 6174 F. über dem Meet 
erhaben ift. Bon diefer koͤmmt man in einer halben Stunde zum Chauſſee⸗ 
haus; rechts in der Tiefe auf der italien. Seite erblickt man das alte Hoſpi⸗ 
tium und an der Straße das neue; ed wurde von Napoleon unvollendet 
gelaffen und ift 1827 von der wallifer Reg. den Kloftergeifktichen des St. 
Bernhardsberges übergeben worden : diefe werden es ausbauen und in dieft! 
unwirthlihen Höhe einen neuen Wirkungskreisihrer edlen Menſchenfreund⸗ 
lichkit finden. 1', St. weiter liegt das Pfarrdorf Simplon, 4548 F. über 
dem Meere. Auf der Brüde bei Cevola vereinigt ſich die Straße mit jene! 
über den Gries. An der Beriola, einem Fiuffe, läuft die Straße über 
Ganz, wo ein Wirthshaus ift, fort; bei einer Kapelle, "/, St. weiter, iſt die 
Grenze des MWallifergebiets, dann läuft die Straße fort bis St. Marko, dem 
erften ital. Dorfe, und endigt in der Nähe von Domo d’ Oſſola in Piemont. 
Lawinen und vom Regen losgeriffene Steinmaffen befehädigen oft die@traßt 
fo daß die Ausbefferung jährlich einen bedeutenden Aufwand erfordert, welche 
aber weder die ſchweizer, noch die fard. Reg. bis jest hat übernehmen wollen. 
1790 fochten auf dem Simplon die Franzoſen und Deftreicher mit einander, 
und 1814 drang ein ital. Corps Über den von den Oeſtreichern nur ſchwach 
beſetzten Berg, das aber vom walliſer Landvolk zerſtreut wurde. 


* 
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Simultaneum, bie gleichzeitige freie Ausübung ber Religion an 
einem Orte, wo eine anbere die herrſchende ift, 4. B. der proteftantifchen in 
einem katholiſchen Lande, und der Gemeingebrauch einer Kirche. In Deutfchs _ 
land wurbe diefer Gebrauch für verfchiedene Orte, weldye daher, fo wie der 
Gebrauch feibft, fimultanifc beißen, durch einen Beſchluß von 1624, auch 
fpäterbin durch den weftphälifchen Frieden feitgefept. Nach der Verfaffung 
des deutfchen Bundes gilt in allen dazu gehörigen Ländern ein volles, noth— 
wendiges Simultaneum, 

SinesCuren find in England Stellen, womit durchaus feine Geſchaͤfte 
verbunden find, umd melde doch ungeheure Gehalte eintragen. Jüngere 
Söhne vornebmer Familien, ja Weiber und Kinder, Freunde und Vers 
wandte der Minifter pflegen fie zu erhalten, Die Aemter des Auffehers 
der fogenannten fünf Häfen, bes Siegelbewahrers von Irland; oder auch 
an ſich niedrige und lächerliche, wie das des Schlepprnträgergehülfen beim 
Großkanzler, eines Pack- und Krahnmeifters in irgend einem bedeutenden 
Hafen, ja felbft das der Auskehrerin der Park: Allee, find ſolche reich befols 
dete Sine Euren, bie zufammen jährlih mehrere Millionen verfchlingen, 
Vorzüglih hat man fih in der neueften Zeit, aber mit wenigem Erfolg, 
über den Mißbrauch der Sine:-Curen beklagt, 

Singhöre, f. Singfhulen 

Singen, f. Geſang. 

Singkunſt. Der Sänger fol die Melodie, durch welche ein Tonſetzer 
die Empfindung eins Gedichts verſinnlichen wollte, nad) der vom letztern 
gegebenen Bezeichnung dem Gehör auf eine vollkommene Weife darftellen. 
Die Schönheit des Singens beruht aufder harmonifhen Erfheinung der 
innern und aͤußern Bedingungen diefer Kunft. Zum Aeußern gehört ein 
gutes Gehör, Sprach- und Gefangorgan, alfo: Reinheit, Kraft, Wohls 
laut, Umfang der Stimme, leichter Wechſel in der Verftirfung und 
Schwächung des Tons, kurzes und gehaltenes, abgeftoßenes und gebundenes 
Anſchlagen der Noten, Freiheit und Richtigkeit mit Anmuth in den Ber: 
jierungen (4. B. Kadenzen), richtige Ausfpradhe und Deklamation, nebft 
deu Fertigkeit im Motenlefen ; hierzu kommt noch das Technifche, wodurch 
die natuͤrliche Anlage zum Singen zur Aunftfertigkeit (Birtwofität) durch 
methodifche Vorbereitungen (z. B. das Solfeggiren) erhoben mirs Das 
Innere, welches aber nicht erlernt werden kann, ift die Befeelung aller 
jener Fertigkeiten durch ein tiefes Gefühl und eine reiche Phantafie , beide 
geleitet durch eine freie gemandte Urtheilsfraft. Nur wenn die Melodie 
von dem ihr eigenthümlichen Gefühlscharafter durchdrungen wird, berübrt 
umd beweut der Gefang das Herz bes Zuhörerd, Der Sänger muß daher 
feine Kunftfertigkeiten dem Charakter des vorzutragenden Stuͤcks unterords | 
nen, was fib im Einzelnen durch phantafiereiche Erfindung der angemeffen 
ften Verzierungen und durch' die Leichtigkeit jedesmal die rechte Art des 
Vortrags zu finden, offenbart. Auch die Wahl der Zonftüde ift niche 
gleichguͤltig. Ueberdies foll eine edle oder anmuthsvolle Haltung bes Körpers 
den Singer auch dem Auge empfehlen, damit nichts den Eindrud feines 
fhönen Geſanges ftöre. — Italien war und ift noch jegt das Land der 
Singkunſt. Die Natur gab dort der Stimme des Sängers und der Sins 
gerin das reinfte Metall, die weichſte Geſchmeidigkeit, die reichfte Fülle, 
und dem Gefühl die finnlichfte Lebendigkeit. Die harmonifhe Grundlage, 
melche der ital. Zonfeger feiner Soloflimme gibt, verfteigt fih nur wenig 
über den Grundton und die Dominante hinaus, Deutfhland ift Dagegen 
das Land der Inſtrumentalmuſik und der Harmonie; daher ber ausgebildete 
vielftimmige Gefang und bie fräftigen , vollflimmigen Chöre ber deutfchen 
Kunft! Der Bolksgefang ift ein wichtiger Gegenſtand des Unterrichts und 
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der Bildung überhaupt. Vergled. Urt. Geſang, Singfhulen und 
‚Singmerhoben. SEE 
Singmethoden. Wenngleich jede Natloneine eigenthämfiche Gefangs: 
weiſe hat; fo find es doch nur unter den Europdern vorzüglicd) die Staliener, 
Deutfhen und Franzofen, weiche ihre Geſangsweiſe zur Kunft ausgebildet 
haben; unterihnen find es eigentlic) die Italiener, weiche eine Singmethode 
im firengeren. Sinne befigen; das heißt eine auf Regeln gegründete 
Kunft, die Stimme auszubilden. Zwei große Vortheile der italienifhen 
Einamethode beftehen darin, daß man die möglichfte Sorgfalt darauf ver: 
mendet, in der Bildung den Tonwerkzeugen und der Kehle die hoöͤchſte 
Reinheit und Birgfamkeie zu geben. hr andrer Vorzug ift ihr 
Streben, die Zöne durch ein fanft fchmellendes Tragen und Halten der 
Etimme fo gu verbinden, daß der Gefang ein ununterbrochenes Ganje 
ausmacht, worin jeder Zon mit dem folgenden fih fanft verfhmilit, 
und doch rein und deutlich bleibt. Zu diefem lieblihen Reiz tragen allerdings 
Umflände bei, die nicht unmittelbar aus der italienifhen Singmethode herr 
vorgeben; als die für Muſik ganz gemachte Sprache der Italiener und ihre 
von Natur für ben Gefang trefflich organifirten Sprachorgane. Das Por- 
tamento di voce wirb baher ſchwerlich in andern Spraden fo völlig en 
reiht werden, als in der italienifhen. Da die italienifhe Methode des 
Geſanges befonders die Kunft im Auge hat; fo wird der italien. Sänger 
leicht in den Fehler der Künfttichkeit und Künfkelei fallen. Daher ift den 
- Stalienern au oft und mir Recht derVorwurf gemacht worden, daß fie ihren 
Gefang zu fehr mit Verzierungen und Schnörkeleien der Stimme, mödtt 
man fagen, Üüberladen. Der italienifhe Gefang ift gemöhnlic mehr für 
den Punftreichgebildeten Sinn; der beutfche hingegen für das Herz gemacht. 
Er wiit Seele und Charakter im Gefange, und liebt vor Alam die Eins 
fachheit. Nur Schade, daß feine Sprache es ibm mandmal wehrt, ver 
nebmlih zu accentuiren. Unfre Sänger geben oft nur ben Gompeniften 
und verfhluden den Dichters Der franzöfiihe Geſang ſcheint ſich nicht 
aus dem Sprechen loswideln zu fönnen, Sein Charakter ift Recitation, 
mehr Defiamation und daher dem italienifhen am grellften entgegengefeät. 
Zum Theil ift auch die Sprache hieran Schuld; ihre Menge Endfpiben, die 
verfchluckt werden müffen, und der Mangel alles Accentes verurfachen ein 
tenlofed Flüſtern, was nit zum vollen Geſange gedeihen fann. — 
Zu den verzüglichften Schriften „er Gefanglehre und Methode achd 
ten Hiller’ Anmweifung zum muſikaliſch-richtigen Gefang, 1774, 3. Aufl, 
Reipzig 1809, und deſſen Anmeifung zum mufitalifch:zierlichen Gefangt 
Leipzig 1780, 4. und Woglers’s Stimmbildungstunft 1776. Unter den 
Meuern find Righint’s Ucbungen, um fid in der Kunft des Gefanges zu 
vervolltonimnen, Danzi’s Singübungen für eine Sopranftimme (2 Heftt, 
Leipzig 1804) ; Nägeli’s Geſangbildungslehre nach Joh. Heine. Peſtalozzes 
Merhode, Zürich; Briefe an Natalie über den Gefang 26 (don Nina 
d Aubigny von Engelttonner), Leipzig 1800; Benelli's Grammatica del 
Canto. 1806. Froͤhlich's Singfchule und deſſen Soifeagin, Bonn, 1809; 
die Gefangiehre des Gonfervatoriums in Paris, Leipzig 1815, und 
die Solfeggin des Gonfervatöriums und Natorp’s Anleitung zur Unter 
weiſung im Singen für Lehrer in Volkeſchulen (3. Yuscabe, Duisb. 1818); 
Mahsmann’s praftifhe Singfhule für Lehrer und Schüler (Magdeburg 
1822. 8.) zu nennen, vor allen aber Grefcentini’s Uebungen für die Sing 
fiimme ohne Worte, welche alten Sängern, denen es Ernſt ift mic der Bil 
dung ihrer Stimme , empfohlen zu werden verdienen, | 
Singfhulen, Singakademien und Vereine. So mie alle fhönen 
Kuͤnſte hat auch die Muſik aus der Religion oder vielmeht aus dem teligloͤſen 
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Cuttus ihren Urſprung genommen, Schon im boden Alterthum beſtand 
bee Gottesdienst mit aus Gefängen. Wenn gleich dieſer anfangs nichts weiter 
als der lärmende Ausbruch eines gefühlvollen, ‚von der Verehrung zu ben 
Göttern durchdrungenen Herzens war: läßt fih doch mit Wahrfcheintichkeit 
behaupten, daß die Menfchen bald in das wilde Gefchrei etwas Kunft und 
Drdnung brachten, daß fie die Stimmen ausmählten und verſchiedentlich 
paarten. , Bei den Tempeln finden wir daher auch die erften Singfchulen, 
wie in Aegypten, wo die Kinder in gewiffen Arten von Gefang und Muſik 
gefeslich unterrichter werden mußten. Bei den Hebräern war fiher ſchon 
früher ein Sefangunterriht, ehe Samuel die Prophetenfchule, worin aud) 
Geſang gelehrt wurde, errichtete. Unter David war der erfte Levit der erfte 
Gefangmeifter, der mit 24 Gebülfen einen 4000jtimmigen Chor unterrichtete 
und leitete, - Die Belhreibung des Mufikfeftes bei der Einweihung bes 
Salomonifhen Tempels überfteige fogae den Glauben. Die dinefifhe 
Einrihrung der Singakademie ift alt; 2 der vornehmſten Mandarine, 8 
obere, 16 Untermufilmeifter, 8 untergeordnete Mandarine, 8 Mufitogras 
phen und 80 Schüler biiden das Inſtitut. Bei den Griechen entwidelte 
fidy ebenfalls der Gefang im Dienfte der Religion, und bei ihnen war im 
Alterthbume eine Dichterfhule zugleih eine Singerfhuie, mie bei den alten 
Salliern die Druiden und Barden. Orpheus, Bınus, fpäter Thampris, 
Phemios, Homeros, Hefiodos, Thaletas und Andere fammelten einen 
bedeutenden Kreis von Schülern um fib. Später ward Mufil und Gefang 
Mationalintereffe; mit ihren großen Nationalfpielen waren mufitalifche 
Wettſtreite verbunden. Einen großen Einfluß auf ihren Gefang mußte ihe 
Theater mit feinen Chören haben; ihr Zweck und ihre Leiftungen fegen 
eine fhulgerechte Bildung voraus, Bei den Galliern und den Bülkern 
Britanniens waren. Barden und Druiden die Geſanglehter, und ale der 
Barden: und Druidenorden vernichtet wurde, entflanden in England und 
Schottland die Minftrels daraus, Die Muiter des Geſangs und der Muſik 
überhaupt in der chriftlichen Religion war die Kirhe, und ihre Reiter die 
Hriefter; fie fühlten zuerft das DBedürfnig, Befangfchulen anzulegen, 
(Ueber ihren Fortgang duch die frühern Jahrbunderte bie zum Anfange des 
18. Jahrh. .d. Art. Kirhdenmufil und Gefang.) Im 18. Jahrh. 
waren die Schulen des Brivio in Mailand, Franzesko Peli in Modena, 
Redi in Florenz, Porpora und Anderer in Neapel bekannt. Vorzüglich viel 
trugen zur Ausbildung des Gefangs die Confervatorien (f. d. Art.) in 
Frankreich u. Stalien bei. In Deutſchland wurden fie ebenfalls häufig nach— 
geahmt. Hiller sbat in Leipzig fehr viel durch Bildung der Thomasſchuͤler 
um geiftliihen Sinadhore; ihm folgte Schicht. Einen weit verbreiteten 
Namen bat fidy die Singakademie zu Berlin, von Faſch( . d. Art.) geftifs 
tet, gemacht. 1796 zog die Frau von Puffendorf einen ähnlichen Sing: 
verein zu Wien zufammen ; und die Gefellfhaft der Muſikfreunde des öfter, 
Kaiferftaates errichtete eine neue Schule nach Preindl's Methode unter Reis 
tung des Kapellmeifters Satieri. In Leipzig wurden von Schicht feit 1802, 
von Riem feit 1811 Singakademien errichtet, welche fpäter von Fr. Schneis 
der und Schulz geleitet wurden. Beide find jegt in eine Singakademie unter 
Letzterm vereinigt. Kine ähnlihe Singakademie ift feit 1806 durch ben Or⸗ 
ganiften Dreisig in Dresden geftiftet worden, welche feit des Stifters Tode 
von dem Muſikdirektor Theodor Weiniig geleitet wird. Die ältefte Tochter 
bes Kapellmeifters Reichardt, bie eben fo liebensmürbige, als talentvolle 
Luife Reiharde, wirkt mit raftlofer Thätigkeie für die Bildung des Gefans 
ges in Hamburg, und hat dort eine Ähnliche Anftalt geſtiftet. Beruͤhmt 
ift auch Nägeli in Zürich , der durch die vielen Sänger und Gänge: 
innen, bie er bildete, einer der erften Beförberer des ſchweizeriſchen allges 
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meinen muſikaliſchen Bundes wurde, nad welchem jährlich, in ber Mitte 
des Septembers-, alle Sreunde des Gefanges und der Muſik ſich wechlels⸗ 
mweife in einer der vorzuͤglichſten vaterländifhen Städte verfammeln, um 
große Vokal» und nftrumentalcompofitionen aufzuführen. Ein gleich 
großer Bund bat fich in den preuß. Rheinprovinzen vereint, und wechſelt, 
nad) dem Brifpiele des fchmeizerifchen , jährlicdy zwiſchen Köin, Düffeldorf, ‘ 
Aachen und Elberfeld ab. Durch ihn hat fich die Liebe zum Gefange und zur 
Muſik allgemein durch die Rheinprovinzen Preußens verbreitet, und er war 
zugleich die Veranlaſſung, daß ſich in jeder Stadt ein oder mehrete Vereine 
geftalteten. } A 

Singfpiel, ſ.Oper. San 

Sinigaglid, das alte Sena, welches die galliſchen Senonen , als fit 
fi der Küfte vom Umbrien bemächtigten, dafelbft erbauten, im einer reich— 
angebauten Gegend mit vielen gefhichtlic merkwürdigen Punkten, zwiſchen 
Rimini und dem Freihafen Ankona in der päpftl. Delegation Urbino am 
Einfluß der Mifa ing adriat, Meer. Sie ift mit Mauern und alten Bollwers 
Zen umgeben, hatregelmäßige Straßen, einen weiten Marktplatz, ein Schloß, 
eine Kathedrale, 9 andere Kirchen, einen kleinen, durch den Ausfluß der 
Mifa gebildeten Hafen mit einem Leuchtthurm, und 6400 Einw. Sinigas 
glia ift berühmt wegen feiner Meffen (19—20. Juli —10. Aug.), die für 
die erften und mwichtigften Staliens gelten, und von Kaufleuten aller europdis 
fhen Nationen beſucht werden. Die Stadt bildet dann ein Panorama der 
italienifhen Gefhäftsthätigkeit; zur fröhlihen Unterhaltung finden fih 
Gaukler, DOperiften und Tänzerin Menge ein; aber nach Beendigung der 
Meffe ift Alles wieder öde und leer. Sinigaglia ift der Geburtsort der Sin 
gerin Ang. Catalani. | — 

Sinkapur oder Singapur, eine Inſel, Stadt und Freihafen auf 
ber Suͤdſpitze der oſtind. Halbinſel Malakka, in der Meerenge von Sinka— 
pur, welche die Straße der Chinafahrer iſt. Die Inſel hat ein geſundes 
Klima, gutes Waffer, einen fetten Boden, der reihe Pflanzungen von 
N feffer, Ingwer und andern Gewürzen, feit kurzem auch Kaffebäume und 
anfehnliche Waldungen trägt. Der Rajah (Landesfürft) hat fie 1818 füreine 
jährlihe Summe von 4000 Piaftern an die engl, oftind, Geſellſchaft abge 
treten, die fih durch fie und Pulo:Penang, ebenfalls eine neue angelegte 
Golonie in jenem Meere, ben Befig der Enge von Malakka und den Verkehr 
mit China zufihern. 1819 ward defhalb eine Niederlaffung gegründet, 
die anfangs nur 200 Menſchen, meilt Malaien und Chinefen, die für europ. 
Bildung fi fehr empfaͤnglich zeigen, beftand, aber mit jedem Jahre für den 
britt. Handel wichtiger, fo daß fie, in Verbindung mit Pulo-Penang, bald 
der Stapelort bes britt. bengalifch:hinefifhen Handels feyn wird , der da 
zar von. Siam, Cohindina und China. Die Stadt lient an einem tief 
ins Innere ſich hineinziehenden Meerbufen, der bei der Mündung 300 $. 
breit ift, und Schiffe von 260 Tonnen aufnehmen kann; fie zählte 1824 in 
767 Häufern 18.000 Einw., Malaien, Chinefen, Armenieı, Araber, Hins 
dus, Buggiefen ꝛc. Der Handel befhäftigte 1822 130.629 Tonnenſchiffe, 
und der Werth der Aus: und Einfuhr belief fih auf 8.568.172 fpan. Thlt. 
1823 liefen 208 Schiffe aus, 47 nach Hinduftan, 48 nad China, 42 nad) 
Malakka und Penang, I nad England, Anah Manila, 3 nach Siam, 16 
nah Borneo, 29 nah Java, 4 nach Zingam, 6 nach Sumatra und l nach 
Neuſüdwales. Aus Canton und der Provinz Foskien kamen 6 Junken mit 
voller Ladung von 3000 Zonnen an ; eben fo betrug der direfte Handel mit 
Siam an 11.000 und mit Cohindyina 4000 Tonnen, der ganze Umfag übers 
haupt 100.000 Tonnen. — Die Irrungen zwiſchen England und den Nies 
derlanden über Sinkapur find 1824 beigelegt worden. Siehe d, Art, Nie 
derlande (Königreid, der). 
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Sinking Fonds, ſ. Amortifation und Fonde. 

Sinn iſt die Faͤhigkeit der Empfindung, alſo die Möglichkeit ber 
Anfhauung-, in der Gegenwart des Gegenſtandes. Es iſt das eine Stud 
der Sinnlichkeit, das andere ift die Einbildungskraft. Der Sinn ift die 
Sinnlichkeit als bloße Empfänglichkeit (Rezeptivität) der Vorſtellungen. 
Diefe Fähigkeit des Gemüths kann eingetheilt werden nad der fpezifis 
ſchen Berfchiedenheit der Arten von Anfbauung, in 1. den äußern Sinn, 
d. i. den Sinn der Körperempfindung, wo der menfhliche Körper durch 
Lörperlihe Dinge affizirt wird, oder der fih auf äußere Empfindung 
bezieht.» Vermittelſt deffelben fielen wir uns Gegenftände als außer 
uns vor. Durch diefen Sinn kann man wieder nad) den Nerven, duch 
welche er feinen auf ihn gemahten Eindrud ins Gehirn fortpflanzt, 
eintheilen in a. den Sinn der Organempfindung , DOrganfinn, d. i. den, 
mo nur der zu einem gewiffen Gliede des Körpers gehörende Nerve 
affizirt wird, können in zwei Klaffen abgetheilt werden, nämlich in folche, 
die mehr objektiv als fubjektiv find, d. i. durch die empirifhe Anfhauung, 
die fie geben, mehr zur Erkenntniß des aͤußern Gegenflandes beitragen, 
als daß fie das Bewußtſeyn der Affizirung des Organs rege machen. 
Solche find der Sinn der Betaftung (fe Gefühl), der Sinn des 
Geſichts, der Sinn des Gehör (f. bde. Art.); und in folde, 
die mehr fubjefiiv als objektiv find, d. i. fo, daß die Vorftellung durch 
biefelben mehr die des Genuffes, als der Erkenntniß des äußern Gegens 
ftandes ift. Solcher find nur zwei: der Sinn ds Gefhmads und 
ber Sinn des Geruchs (f. bde. Art.). Außer diefem Drganfinn gibt 
es noch einen dußern, b. den Sinn der Bitalempfindung, Bitalfinn, 
d.i. den, wo das ganze Soſtem der Nerven affizirt wird. Außer dem 
äußern Sinn, deffen Erfcheinungen das Objekt der Phyſik find, gibt 
ed nun 2. den innern Sinn , das Selbſtbewußtſeyn der Apprebenfion, die 
empirifhe Apperzeption, das ift den Sinn der Seelenempfindung / wo 
der menfchlihe Körper durchs Gemuͤth affizirt wird, oder der fih auf 
innere Empfindung bezieht. Wermittelft deffelben ſchauet dus Gemüth 
ſich feibft, oder feinen innern Zuſtand an. Der innere Sinn ift nicht, 
wie mande Seelenforfher meinen, die reine Apperzeption , ein Bewußt⸗ 
ſeyn deffen, was der Menfh thut, Denn diefes reine Selbſtbewußtſeyn 
gebört zum Denkungsvermögen, der innere Sinn hingegen iſt, wie jeder 
Sinn, eine Modifitarion uniers Zuftandes, ein Bewußtſeyn deffen, mas 
der Menfch leidet, wie er naͤmlich durch fein eigenes Gedankenfpiel 
affizirt wird. Ihm liegt die innere Anfhauung, folglih Lad Verhaͤltniß 
der Vorftellungen. in der Zeit, fö mie fie darin zugleih oder nacein« 
ander find, zum Grunde. Der innere Sinn gibt zwar Beige Anfhauung' 
von der Seele felbft, als einem Objekt; oder doch eine Anſchauung'ihres 
innern Zuftandes. Da gibt es alsdann nur einen inneren Sinn; weil 
fi der Menſch nicht durch verfhiedene Organe innerlih empfindet, Man 
Eönnte fagen : die Seele ift das Drgan des innern Sinne, der aud 
Zäufhungen. unterworfen if. Diefe Zäufhungen beftehen darin, daß 
der Menſch Erfheinungen des innern Sinnes für ſolche hält, von denen 
ein anderes Wefen die Urface fey, welches doch Fein Gegenftand. Aufes 
rer Sinne ift. Dieſer Sinnenfhein im innern Sinn ift Schwärmerei, 
oder auch Geifterfeherei. In beiden Fällen ift es Gemuͤthekcankheit, naͤm— 
lich der Hang des Verſtandes oder vielmehr der, Einbildungskraft, das 
Spiel der Vorftellungen des innern Sinnes für Erfahrungserkenntniß 
anzunehmen, . Außer dem äußern und, innern Sinn gibt ed noch 3. den 
inmwendigen Sinn oder dad Gefühl der Luft und Unluſt, d. i. den Sinn 
dee Subjektsempfindungen , oder die Empfaͤnglichkeit des Subjelts, duch 
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gewiffe Vorftellungen zur Erhaltung oder Abwehrung des Zuſtandes diefer 
Borfiellungen beflimmt zu werden , oder die fih auf den Zuftänd: des 
Subjekts bei den Borftellungen bezieht, und nichts zur Erkenneniß des 
Objekts Brauchbares liefert. Man Bann fie den innern fubjektiven, fo 
wie den Vitalinn, den aͤußern fubjeftiven Sinn nennen. Man 
könnte endlich noch ‚hierzu 4. den Gelhmad rechnen, als eine Art von 
Gemeinfinn. Das moralifhe Gefühl aber einen moralifhen Sinn zu 
nennen iſt niche ſchicklich, weil dadurch das Moralifhe zu etwas Phnfis 
fhem gemadt wird. 

Sinnbild heiß im Allgemeinen jedes Bild, mas einen finn!ichen oder 
auch geiftigen Gegenſtand bezeihnet und darſtellt. Sinnbilder in diefem 
Begriffe fönnen doppelter Art ſeyn; fie flellen entweder den ganzen Gegen: 
fand dar ; fo ift das Gemälde immer ein Sinnbild des gemulten Gegen: 
ftandes ; oder es bezeichnet nur eine Eigenfchaft des Gegenftandes; fo bedeus 
tete ein Kreis die Sonne in den ägpptifhen Hieroglyphen. in folches 
Sinnbild nennt man aub Emblem. Im engeren Begriffe aber bedeutet 
Sinnbild eine finnlihe Darftelung, durch die etwas Ueberfinnliches, Bei: 
ftiges bezeichnet wird ; 3.8. der Anker die Hoffnung, ein Paar fi ſchnaͤ— 
belnder Zurteltauben die Liebe. Die Eigenfhaften eines guten Sinnbildes 
find, daß es nicht zu räthfelbaft fep; es muß ungezwungen auf ben abitraf: 
ten Öegenftand hinw.ifen ; m man erft lange varüber nachdenken, mas es 
bedeuten foll, und bleibt dem Zuſchauer dennodh gar der Sinn dunkel, wie 
bei Hieroglyphen; fo geht der Genuf verioren. Die Beriehungen zwifhen 
dem Sinnbilde und der durch däffelbe bezeichneten Idee miürffen daher 
fprehend und deutlih feyn. Man muß nicht durh ein Sinnbild fägen 
. wollen, was fih obne daffeibe auedrüden läßt; dies ift zu fehr Künftelei, als 
daß e8 gefallen könnte. Aug diefem Grunde daıf das Zinnbitd nicht mit mehr 
tern Attributen überladen werden, als gerade hinlänalich find, um die vers 
langte Idee darzuſtellen. Altes Zumweitgefuchte, Ueberflüffige und Unnatuͤrlicht 
macht fie undeutlih und vermindert» ihren Eindrud. Die einfachften, 
klarſten und fomit [hönften Sinnbilder befußen die Griechen in ihrer Motho— 
logie; fie bildeten eine eben fo ausdrudsvolle als feſte Sprache, Ueber bie 
ſinnbildliche und fymbolifhe Darftelung in einer noch weitern Bedeutung, 
als die Symbolik des Gedanfens und ber Sprache, f. d. Art, Allegorie, 
Sabel, Parabel, Räthfel, Sleihnißeu. — 

Sinngebidht, f. Epigramm. 

Sinnpflanze, f. Fuhlpflanze. 

Sinter, f. Zropfftein. 

Sinus, f. Trigonometrie, 

Sirach (Jeſus), ein aus Paläftina. gebürtiger Jude, brühte 120 v. 
Chr. Nach feiner Ankunft in Aegypten überfegte er für feinen alerandris 
nifhen Glaubensgenoffen die Sittenfprühe ins Griechiſche, melde fein 
gleihnamiger Großvater in Paläftina in hebräifcher Sprache abgefaßt hattt, 
wovon das Original verloren gegangen iſt. Diefe Ueberfegung ift das ind 
alte Zeftament aufgenommene Buch Jeſus Sirach. Es ift ungemeln 
faglich gefchrieben, und wird feines gediegenen rel’giöfen Inhalts und bed 
großen Reihthbums an vortrefflihen Regeln der Tugend und Lebensweisheit 
wegen, aud von chriftlihen Religionsiehrern als die ergiebigfte Quelle 
biblifcher Beweife für einzeine Pflihtenlehren befonders beim Jugendunter— 
richte benutzt. * 

Sirenen, Jungfrauen, welche durch ihren ſuͤßen Geſang bie Sterb⸗ 
lichen anlockten und fie dann erwuͤrgten und zur Speiſe zubereiteten. 
Homer und einige andere Dichter kennen nur zwei ungeflügelte Sirenen; 
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fie waren zwar Goͤttinnen, aber von niedriger Art. Die folgenden Dichter, 
welche ihre Geftalt, Zahl, Namen und MWohnfig veränderten, machten 
fie gewöhnlich zu Töchtern des Strompottis Acheleus und‘ der Sterope, 
Amythanes Zochter, oder der Mufe Zerpfihore, Melpomene, oder Kals 
liope ; oder fie liefen fie aud aus dem Blute entfiehben, welches vom 
zerbrohenen Horne des Achelous im Kampfe mit Herkules auf die Erde 
floß. Vielleicht hat fhon Euripides in Rüdfiht auf die legte Mythe jie 
Töchter der Erde genannt, Sophokles in einem Fragment bei Plutardh . 
nennt fie Töchter des Phorkus. Dem Verfaſſer der orphifchen Argonans 
tie nad) figen die Sirenen, unbeflimmt wie viele, unfern dem firudeinden 
Geſtade des Aetna, auf einem hervorragenden Felfen. Sie fuchten mit 
ihrem Gefange die Argonauten herbei zu loden; aber Orpheus fingt in 
feine Laute ein erhabenes Lied, welches ben Zauber bändigt, und Felſen 
erfchienen fie nun an Geſtalt und furchtbarer Bildung. Einige fegen 
ihren Tod erſt, als DOdvffeus unbefhädiat am ihrer Inſel vorbei fuhr. 
Die fpätern Dichter geben Zahl und Namen der Sirenen verfchieden an. 
Plato dichter acht Sirenen, die, auf den acht Kreifen des Himmels 
umber getragen, zufammen die Sphärenbarmenie anftimmen. Man 
Dachte ſich jegt den Sirenengefang häufig nur reizend, bezaubernd , aber 
nicht ins Verderben ziehend. Hygin meldet, die Sirenen fenen bei ihrem 
Umbherirren nad Perfephone’3 Entführung zum Lande Apollons gekommen 
und dort von Geres in Geflügel verwandeit worden. Won der Juno ans 
getrieben, wagten fie mit den Mufen einen Weriftreit im Singen, vers 
loren aber und. wurden ihres [hönften Gefisders beraubt , von dem ſich 
die Mufen Siegeskraͤnze machten. { 

Eirius, Dundsjtern, ein Stern ber erftien Größe, der größte 
unferes Firmaments, im Munde des großen Hundes, in ber füblihen 
Hälfte des Himmels, Man hält den Sirius nähft dem Arkturus für 
den uns am näcften ſtehenden und fhönften. Schon Homer und Hefiod 
gedenken des Sirius. Im der Dichtkunſt werden er, ber Drion, bie 
Hyaden, die Plejaden und der Arktur genannt. Einige leiten den Sirius 
vom Dfiris ab, weil die Aegppter bemerkt haben wollten, baß bei des Sterns 
Erfheinung allemal der Nil zu fteigen anfinge. Die Fabel hat den Sirius 
bald sum Hunde des Drion, oder der Erigone, bald zum Begleiter ber 
Sfis oder des Cephalus gemacht. | / 

Sirocco, ſ. Samum. 

Siftrum, ein bei der Verehrung ber Iſis übliches Inſtrument von Erz, 
in Form eines halben Zirkels, mit etlichen daran befindlichen Eleinen Stäs 
ben und Scyellen, die man durch Schütteln in Klang fegte. . 

Sifſyphus, ein Sohn des Aeolus und der Enarete, befam das Königs 
reich Korinth von der Medea und fliftete dem Melicertes zu Ehren, deffen 
von den’ Wellen ausgemworfenen Leichnam er begrub, die iſthmiſchen Spiele, 
wat auch der Erbauer der Stadt Korinth, welche damals Ephyra hieß, nach⸗ 
dem er mit einer Rotte Räuber fid des Iſthmus bemädhtigt hatte, wo er 
nun bie Reifenden mit großen Felsftüden , die er auf fie wälzte , zerfchmets 
tete 5. wenn nicht vielmehr der Räuber Sifyphus ein anderer als der König 
von Karinth if. Dem Afopus verrieth er, gegen das Verſprechen, ibn mit 
Waſſer zu verfehen,, daß Jupiter der Räuber feiner Tochter geweſen fey. 
Wegen feiner gegen Jupiter felbft bewiefenen Verrätherei fandte diefer den 
Tod zu ibm, um ihn zu beftrafen ; aber er nahm mit Lift den ungebetenen 
Gaſt gefangen und eutließ ihn nicht eher der Feſſeln, als‘ bis Mars, auf 
Bitten des Piuto, deffen Reich gang öde wurde, ihn wieder befreiete. Wegen 
feiner Räubereien, ober wegen ber am Jupiter en oder 
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weil er die Geheimniſſe der Götter den Menſchen offenbarte, wider in 
ber Unterwelt dadurch beftraft, daß er einen großen Felsſtein einen hohen 
Berg hinan wälzen mußte, ber, -fobald er auf der Spike angelangt war, 
ſogleich wieder herabrollte, fo daß die Arbeit wieder von vorn anfing, Ulyſſes 
traf ihn bei diefem mühfamen Geſchaͤft an. Der Schweiß floß ihm beftändig 
am. Körper herab und der rollende Stein hüllte ihn in einedichte Staubwolte, 

Situation heißt überhaupt Lage, Stand, Stellung ; auch beiegt man 
« oft mit diefem Namen die äußern Lebensverhältniffe, worin fich ein Menſch 
befindet. Da aus den Situationen, worin der Menſch erfcheint, fih 


befjem Charakter ſelbſt entwidelt, und da eine Handlung ohne fie nicht 


denkbar ift und oft eine Kette von mehrern Situationen buchlädft, 
fo fieht man leicht ein, daß fie in den’ fhönen und. darfiellenden Künften 
von großer Michtigkert feyn muͤſſen. Nah dem Geifte und Zwede, 
die eine. Dichtung erreichen will, muß fie aud verfhiedene Situationen 
gebrauchen. So muß der Dichter eine andere dußere Welt im Drama 
. als im Epos, und im Xrauerfpiele eine andere als in einem Luſtſpiele 
fhaften. Die erſte Regel hierbei ift aber, daß der Dichter feine Perſo⸗ 
nen nicht in Situationen bringt, in den fieihren Charakter nicht entwickeln 
oder ihm gemäß nicht handeln können, ohne dieinnere Wahrheit aufzugeben, 
Im Euftfpiele können die Situationen mehr zufällig feyn ats im Trauerſpieh, 
wo fie eher durch die freiwilligen Handlungen der Perfonen herbeigeführt 
werden follen. 4 Fo 


Situationss ober Planzeihnung Plan nennt man jebe? 3 


zeichnung eines Gegenftandes auf ebener Fläche und zwar fo wie fid det 
elbe dem Auge darſtellen würbe, wenn ed fentrecht über ihn fchwebte, 

o entftehen Zeichnungen von ganzen Ländern, Landkarten und Mappen, 
wobei man jedoch die perfpektivifche Anſicht hat mit zu Hülfe ziehen müffen: 
Zeichnungen von einzelnen Gegenden der Erdoberfläche heißen insbefondert: 
Situationspläne, und von Gebäuden : Grunbdriffe,, Riffe (f. Bauriffe) 
Dei Landkarten und GSituationsplänen hat man gewiſſe Zeichen; Charaf 
tere für den Ausdruck einzelner Gegenflände, 3. B. Bäume, Häuftt 
u. f. w. angenommen, und drüdt den Abhang der Berge, je nachdem 


derſelbe fleif und flach ift, durch ein Gemifc von ſchwarzen Strichen ſtaͤrket 
oder feiner aus. Bei Bauriffen gibt man zur leichtern Ueberficht mandıe 


Theile fhwarz und manche mit Farben an. Der Durchſchnittériß oder dad 


Profil fteitt den Gegenftand fenfrecht durchfchnittem und von ber Seite bu 


trachtet dar. Hierher gehören auch die orthographifhen Riſſe oder Aufriffe 


Im perfpektivifchen Riffe wird der Gegenſtand fo dargeftellt, wie er dem 
Auge in einiger Entfernung wirklich erſcheint. — Unter den verfchiedenen 


‚ Methoden für Situationszeihnung hat die des verſt. fächf. Majors Lehr 


mann entfchiedene Vorzüge. Für jeden Grad der Bölhung eines Berge 
oder einer Unebenheit der Erboberfläche beftimmt Lehmann mathematifc ein 
Berhältniß der Striche zu ihren Zwiſchenraͤumen, 3.8. bei 15° Böfdhng 
verhalten ſich die Striche zu den Zwifhenräumen wie 1 zu 2, bei 30° wie 2 
und 1 u. f. w. Dean kann daher aus einem nad diefer Mechode gezeich 
neten Plane nicht allein das Profil der Gegend richtig entwerfen, den Br 
fihtsfreis genau ausmitteln, ſondern aud im Kriege jede Art von Oper“ 
ion, Steliung der Zruppen , des Gefhüges, fo wie deren Bewegung vor 
aus genau berechnen, Indeß ift diefe Methode bei der Erlernung nicht ohne 
Schwierigkeiten, und fegt bei dee Ausübung viel Zeit, oder einen hohen 
Grad von Fertigkeit und Vollendung voraus , wenn fie den wahren Nugen 
leiften und nicht Jerthümer vVeranlaffen fol, Aus diefem Grunde findet 
man nur wenige folcher Karten, die ihrem Zweck vollkommen entfpreden 
Tür andere Riffe, als bloß militärifche, die ein ausgebreiteteres Feld ihrer 


| Sixtus. a63 
Wirkſamkeit haben, erfordert die Lehmanniſche Methode ohnedleß manche 


Abaͤnderungen, Unter den Forſtriſſen würden die im Forſtinſtitute zu Tha⸗ 
rant gezeichneten bie erſte Stelle einnehmen, wenn nicht die Beſtandskarten 
durch die vielen wohl nothwendigen in einander greifenden Deckfarben ein. 
etwas grelles Anfehn bekaͤmen. Die in der Finanz-Plankammer zu Dresden 
gefertigten oͤkonomiſch⸗kameraliſtiſchen Riffe leiften, was man von einem 
Riſſe der Art nur fordern kann, Die Riffe, zum franzöfifchen neu gefertigs 
ten Steuerkatafter gehörig, find für ihren Zweck ganz brauchbar. — Unter 


den eigentlihen Situationskarten zeihnen fih zwei Manieren befonders 
aus: bei der einen find die Gebirge duch Licht: und Schattenpartien von 


“ einander getrennt, was, obſchon der Wahrheit nicht gemäß, doch eine 


* — “ 


fehe ſchnele und fehr deutliche Weberficht der Gebirgszüge gewährt, und 
hiernach find die fo vorsüglihen Karten von Malte Brun bearbeitet. 


. Die andre Weife ift der Natur Hetreuer, aber aud um deito fchwieriger, 
" und eben barum bei Generallarten kaum anmendbar. Hier werden bie 


— — 


Gebirge nach ihrem Zuge nach Lehmanns Manier gezeichnet. Der Zeichner, 
muß außerordentliche Fertigkeit befigen, wenn er nicht aus dem Maßſtabe 


- tommen will, und in ganz kurzen Streichen die Krümmungen und Wins 
“ dungen ber Gebirge deutlich andeuten. Ruͤhls Karte von Sachſen liefert 
“ ein Mufter hierzu. S. Lehmanns Lehre der Situat.:Beihnungen. Dresd. 
"41815. Marfhall von Biberfteins Anweif. zum Gituationszeichnen (m. 
‚ Kpf. Berlin, 1818); von Schlieben’s Situations-Zeichenſchule (m, Kpf. 
. %p3-, 1817). 


Siwah, f. Schiwah. 
Sirtus V., einer der größten und beruͤhmteſten Päpſte, war der Sohn 
eines armen Landmanns unfern dem Flecken Montaldo, in der Mark Ans 


kona, Namens Peretti, Weil feine Aeltern ihn nicht lange ernähren Fonns 
"ten, fo übergaben fie ihn im 9. Jahre feines Alters einem Pächter, beffen 


Schmweinger hüten mußte. Einem vorbeireifenden Franziskaner entdeckte er 


"feinen Wunfdh, daß ihn ein Moͤnch in Dienft nehmen und ihm Gelegenheit 


zum Lernen geben möchte. Jener, aus feinen Antworten merkend, daß 
dieſer Wunſch aus geoßer Empfänglichkeit für innere Thaͤtigkeit hervorging, 


nahm ihn mit in das Klofter Ascoli, wo er in feinem 13. Fahre (1534) 
' als Möndy eingefleidet wurde, -feinen Zaufnamen Felir beibehaltend. Hier 


legte er fi mic großem Eifer auf alte Sprachen, Rhetorik, Philofophie 
und Theologie, und zeichnete fih überall, wohin er fam, durch den ' 
eifrigften Fleiß und duch eine faft eigenfinnige Pünktlichkeit in der 
Erfüllung feiner Pflichten aus, Er wechſelte aber oft mlit den Kiöftern 
und Städten. In feinem 28. Fahre (1544) ward er Vorlefer des geilt- 
lichen Rechts zu Rimini; 1546 zu Siena, und 1548 erhielt er im Kıofter 
zu Germo die Doktorwürde, Endlih kam er nah Rom, und erwarb fi 


dort durch feine Predigten vielen Beifall. In Venedig, in Perugia, in 
' Meapel — überall hielt man ihn für einen Plugen und gefehrten Mann, aber 


and; für einen unerträglichen Streiter, und faft immer war der. Haß feiner. 


Borcgeſetzten die Urſach, warum er jeden Ort fobald wieder verließ. Seine 


befannte Unnachgiebigkeit verfhaffte ihm endlich 1557 den Poften eines 
Inquiſitors oder Kegerrichterd im venetianifchen Gebiet. Hier fam er mit 
dem Senat bald fo hart zufammen, daß der Zänkereien gar fein Ende war, 
und er fih nach zwei Jahren [hon wieder entfernen mußte. 1565 begleitete 
er als Gefandtfchaftscheologe den Kardinal Buoncompagno, der ale Legat 
nad Spanien ging. Hier verfchaffte er fi bald ein großes Anfehn, und 
König Philipp der Zweite, vor dem er predigen mußte, mollte ihn durchaus 
zu feinem Hofprediger machen. Er lehnte jedoch dieſe Ehre ab, und kehrte 
mit großen Geſchenken nad Rom zurüd, Noch in bemfelben Jahre war 


54 Sixtus. 

Pius der Vierte geſtorben, und Peretti's alter Freunbd, ber Karbinal von 
Alerandrien, unter dem Namen Pius der Fünfte, zu feinem Nachfolger 
erwählt worden. Pater Felir empfand die Wirkungen der neuen Macht 
feines Sreundes [don unterweges, er ward naͤmlich zum Generalvikarius 
oder Obechaupt des Feanziskanerordens ernannt, erhielt batd darauf ein 
Bischum, und endlih 1570 die hoͤchſte Gunſt, welche der Papſt ihm ers 
weifen Eonnte, die Kardbinaldwürde, Da er kein Vermögen befaß, fo fuͤgte 
fein erhabener Freund noch ein auſehnliches Geſchenk hinzu, und wies ihm 
ein Jahrgeld von 1200 Studi an. Er ließ jegt feinen Tauf- und Bater 
namen fahren, und nannte fi von feinem Geburtsorte der Kardinal Mon 
taldo. 1572 ſtarb endlich fein Gönner Pius der Fünfte, nachdem er ihm 
noch zulegt das Erzbisthum Fermo im Kirchenſtaate ertheilt hatte. Dan 
wählte den Kardinal Buoncompagno, und rief-ihn.unter dem Namen 
Gregor der Dreizehnte zum Papſte aus. Unter deffen Regierung nahm Mon: 
taldo die äußerite Befheidenheit und Genuͤgſamkeit äußerlih an. Er fragtı 
Undere viel um Rath, drängte ſich nicht zu Gefchäfien, und entzog fid fo: 
gar manchen, zu denen er berufen ward. Bei dem Volke ſuchte en das 
Anfehn eines wohlthätigen Menfchenfreundes zu erlangen, und gegen fein 
Kollegen war er aͤußerſt verbindlich und dienftfertig ; er ehrte und lobte fir 
oft, und ließ von feiner angeflammten Sucht zu herrſchen, nichts meh 
feben. Seit feinem 60. Jahre fing er anzu huften und an einem Stod yu 
geben, fprah auh viel von feinem urhen Tode. Er bewohnte ein ftilles 
Landhaus vor der Stadtund befchäftigte fi mit gelehrten Arbeiten. Endlich 
farb Gregor der Dreizehnte 1535. Micht leicht waren in einem Conclabe 
die Parteien fo getheilt geweſen, als in diefem, und dies war Montaldo’s 
Gluͤck. As man fih Über die vornehmeren Kardinaͤle nicht vereinigen 
konnte, traten einige vielbedeutende Minner zum Beften diefes aͤrmern und 
fhwädhern Bruders zufammen, und ohne die Stimmen ſchriftlich zu fams 
meln, tief man ihn in der Kapelle auf dem fogenannten Wege ber Adoras 
tion laut zum Papfle aus. Als die Wahl gefhehen war, fah man ben 
gebüdten, triehenden Greis feine Krüde vafh wegwerfen und in der Muns 
terfeit eines Praftvollen Mannes daſtehn. Das Volk erftiunte über feinen 
majeftätifhen Gang, als der frierliche Zug ihn in die Peterskirche fübete. 
Bei dem Baftmahle, das er den vornehmiten Kardinaͤlen bald nad feine 
Thronbefleigung gab, und bei welhem ſich viele an ihm drängten , in der 
Hoffnung , zu feinen Vertrauten erwählt zu werden, legte er ihnen den 
Spruch: „bu bift Petrus, und auf diefen Felfen will ih bauen meine dx 
meine,‘ mit folhem Nachdruck aus, daß keiner mehr daran dachte, fein 
Mitregent feyn zu wollen. Er litt es nicht einmal, daß fie etwas zu fein 
Bequemlichkeit in feinem Pallaſte anordneten, und gab fogleich felbft ein 
Menge Befehle, die von großer Kiugbeit uad Herrſcherkunſt zeugten. 
Ernftlich eiferte er gegen die Sitte, Die von der vorigen Regierung ber it 
den Gefängniffen figenden Verdrecher loszulaſſen, und befahl, daß an feinem 
Krönungstage vier der Strafdarften ihre Urtheil empfangen ſollten. Nicht 
viel Gefege geben , aber die gegebenen auf das firengfte vollziehen, war frint 
Maxime. Auen Gutsbefigern und G:richtsperfonen ward ſcharf anbefohlen 
auf die Banditen ein wachſames Auye zu haben, und bald war: die größtt 
Sicherheit an die Stelle der ungeneuerften Verwilderung getreten, Um 
indeſſen duch die große Strenge nicht zu erbittern, ließ Sirtus. in ſeinen 
übrigen Handlungen den weifen Birforger feines Volks und den thaͤtigen 
Befhüger der Gewerbe und Künfte ſehen. Er theilte zur Zeit der Theuerung 
Grtreide aus und wehrte alem Koenwucher; er ließ die fehr verfallenen 
Wollenmanufakturen und Seidenmwebereien herftellen; auch machte et 

durch das dankbare Andenken an alle diejenigen, Die ihm einft im niedrige 
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Stunde Dienfte erwieſen hatten, ſehr beliebt. Endlich erwarb er ſich auch 


große Verdienſte um die Stadt, Er legte in Rom 6 neue Straßen an, gab 
weile Verordnungen zur Erhaltung der Reinlichkeit, erweiterte den Pallaſt 
auf dem Monte Cavallo und den vatifanifhen, und legte eine berriiche 
Mafferleitung an, Er ließ von den 40 ägpptifchen Obelisten, die eine 
Zierde des alten Roms gewefen wargn, jegt aber in Trümmern lagen, durch 
ben Ardyiteften Fontana (f. d. Art.) einige wieder aufrichten; vollendete 
Die berühmte Kuppel der Peters kirche; erbaute ein treffliches Hofpital, eine 
Brüde und verfhiedene andere Gebäude, die zum Theil noch eine Zierde 
jener prächtigen Stabt find ; erweiterte die vatikaniſche Bibliothek und machte 

en Anfang , die pöntinifhen Sumpfe austrodnen zu laffen. Er legte 


Mil. Scudi(5Milt. Thaler) in der Engelsdurg nieder, als einen bleibens . 


den Schag für feine Nachfolger, ‚den fie aber nur in außerordentlichen Fäls 
ien, die er genau beftimmte, folten angreifen bürfen. Um ibn zu er: 
fparen, vernachläffiate er fi feibft fo febr, daß er geflidte Hemden trug $ 
und ein eigener Ausfhuß von Sinangräthen mußte beftändig.mit ihm auf 
neue Mittel finnen,, feine Einkünfte zu vergrößern. Außer diefer ungemeis 
zien Sorgfalt für fein Land, bemühte er fich ernftlich für dag Anfehn und 
Die Würde feines Siuhls, und nabm daher thätigen Antheilin den damas 
ligen Welthändeln. Eifrig bemüht für den fo oft vergeblih gemachten 
Vorſatz, Neapel an den paͤpſtlichen Stuhl zu bringen, hatte er fein größeres 
Intereſſe, als das fpanifhe Haus zu ſchwaͤchen. Er mar ſchlau genug, in 
dem Kampf der proteftantifhen Unterthanen mit den weltlihen Mächten 
und Regenten ein Shwähungsmittel der legteren zu ſehen. Er unterflügte 
Philipp den Zweiten eifrig zu feinem Kriege gegen Elifaberh, um ihn in 
«tiefere Händel zu verwideln, und wer weiß, was Sirtus nach der Zeritös 
zung der unüberwindlichen Armade würde gegen Neapel haben ausrichten koͤn⸗ 
nen, wenn er nicht geftorben wäre Er hatte eben defihalb gegen Philipps 
Wunſch, gleihfam ein politifches Gleihgewiht ahnend, Heinrichs des 
Vierten Thronbefteigung nicht gemißbillige, vorzüglich wenn er die Pathol. 
Religion annehmen würde. Er hielt ihn um fo mehr für einen bedeutenden 
Gegner, je mehr er alle Achtung vor feinem Geifte fühlte. Eben fo, obgleich 
ec die Königin Elifaberh in den Bann that, verbot er body, bei Galeeren— 
ftrafe, Pasquille oder Satpren in Rom auf fie zu machen, und meinte, daß 


man für ihre Böniglihe Würde und Wuͤrdigkeit alle Achtung haben muͤſſe. 


Ganz Tpätigkeit und Leben, wie er war, hatte er immer gern der Worte Bes: 
paſians gedacht, ein Kaifer müffe ſtehend fterben. So ließ er ſich denn auch 
Durch die immer näherrüdende Krankheit nicht von feinen gewoͤhnlichen Geſchaͤf⸗ 
gen abhalten, bis der Tod ſelbſt ihn dabei am 24. Aug. 1590 überrafchte, 
Der Pöbel, aufgebracht über die neuelten Steueredikte, jubelte laut, und 
riß die Bildfäule feines größten Regenten nieder, Als Kardinal gab Sir: 
tus fämmtlihe Werke des b. Ambrofius, Rom 1580,, 5 Bde., heraus, und 
beförderte als Papft die Herausgabe der Septuaginta, 1587, und ber 
Vulgata, 1590, 3 Bde., Fol. 

Stalden, die nordifhen, d. i. ſtandinaviſchen Nationaldichter. Sie 
nahmen ihren S:off aus der Gegenwart, der Heldengeſchichte ihrer und der 
nädftverfloffenen Zeit; bisweilen auch aus ber nordifhen Mopthologie 
Ihre Gefänge wurden ausmendig gelernt, fpäter gefammelt (f. d. Art. 
Edda). Mebrigens waren die Skalden, wie viele Aöden der Hellenen, 
nicht bloß mit Geſang befhäftigt, fondern fir waren zugleich Krieger und 
. Staatsmänner, Denn im ganzen Norden, befonders auf Island, war 

die Poefie eine volksmaͤßige Kunſt; ihe Geift lebte allgemein im Volke, 
wie nirgend fonft; und es ſprachen nicht bloß Skalden in Berfen, fonbern 
auch Fürften und Helden, felbft viele Grauen, Die ieländifhen Skalden 
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waren in Schweden und Norwegen, auch in England, wohin ſie oͤfterſt 
reiſten, vorzüglich geachtet. Die Zeit der Skaldenlieder iſt das Ike, vor 
zuͤglich das 10te und die beiden folgenden Jahrhunderte, Im 16ten Jahrh. 
werden noch vier Skalden erwähnte. Bon dänifhen und ſchwedffchen 
Stalden hat fih wenig erhalten’ mehr von den normwegifhen. Der bw 


tühmtefte aller nordifhen Skaiden ift der Normann Eywind Skaldaſpilder. 


Stamander (Sfamandros), voh den Demanen ber Fluß der 40 
Ducllen genannt, ein an fi unbedeutender Fluß in der Beinafiatifhen 
Kandfhaft Zroas unweit Zroja ‚aber berübmt durch Homer, der ihn 
in der Ilias oft erwähnt, fo wie den Heinern Fluß Simois, der ſich 


mit dem Sfamander vereinigte, Der legte führte noch einen andern, ältern 
Namen ,‚/Kanthos, wieihn nah Homer, die Götter nannten. Als eine 


Gott laͤßt ihn der Dichter mie Achilles kämpfen. Merkwuͤrdig ift. die 
hbomerifche Angabe, daß die eine der Hauptquellen biefes Ziuffes warm, 
die andere Palt fey, was neuere Reiſende beftätigt haben. 

‚Sta ndinaviſche Literatur. Die altnordiſche Literatur beſteht 
vorzuͤglich in den Saga'en der alten Islaͤnder (vergl. d. Art. Edda). 
Nach ihnen kann man die Spur der Einwanderung der aͤlteſten Bewodner 
Standinaviegs und den Urfprung ihrer Sprache und ihres Glaubens bis 
nad dem Kaufafus (diefem großen mythiſchen Mittelpuntte), ja bis nah 
Indien bin verfolgen. Auf dem Kaukaſus lag ber Edda. Asgard, oder det 
Afen Götterburg, von welcher Sigge oder Odin nah Skandingvien dor 
drang. S. Görres: Mythengeſchichte der aſiat. Melt (Heidelb. 1810), 
und über den Zufammenbang zwifchen der Religion der Standinavier und 
- ber indifch = perfifhen Nationen, des Prof. Finn: Magnuffen’s von bet 
koͤnigl. Gefellfch. der Wiffenfhaften zu Kopenhbageu 1818 gekrönte Preisſch. 
Die nordifhe Moythologie, oder die Afatehre ift in den beiden Edda's 
(f. d. Art.) enthalten, Die Voͤlnspa Tein durch Afzelius'ns trefflihe Er: 
klaͤrung bekannter Theil der dltern Edda) ift eine fragmentarifche Darftek 
lung der ganzen nordifchen Kosmogonie und Theogonie. Später hat die 
altnordifhe Wolkspoefie den Volksglauben in Liedern ausgedrüdt ; befon 
ders ftelt die Fabellehre der jüngeren Edda ein ausgebilderes Spftem bat, 
deſſen Stoff fhon vor den gefhichtlichen Liedern und den Saga’ Islands 
und Norwegens vorhanden war. Die Echtheit der Afalehre und den hifte 
riſchen Werth der Skaldenlieder in der fnorrifhen Edda hat Prof. Müler 
in Kopenhagen dargethan, und zugleih das Daſeyn einer alten is laͤndi⸗ 
fhen und überhaupt nordifhen Volkspoeſie gegen Ruͤhs und andre Zweifler, 
erwiefen. Die ſkandinaviſche Mythik fing mian zuerft an im 16. Jahrh. 
zu bearbeiten, indem man das, mas bei Paulus Diakonus (aus dem 
8. Jahrh.), Adamus Bremenfis (aus dem 11.) und Saro Grammatifus 
(aus dem 12. Jahrh.) davon vorfommt, erklärte. Im 17. Jahrh. begann 
eine zweite Periode dieſes Studiums mit der Entdedung des Goder der 
profaifhen Edda, der in den Befig des Dlaus Worm Fam, und von Petet 
Reſen (Refenius) nebft den Zugaben aus der ältern, poetifchen oder fämun 
difhen Edda, überfegt herausgegeben wurde. Endlich bezeichnete die doll 
ſtaͤndige Ausgabe der fämundifchen Edda im Jahr 1787 den Anfang der 
dritten Periode der Gefchichte diefes Studiums. In Deutſchland haben die 
beiden Grimme und von der Hagen viel für die Erläuterung der Eddalieder 
gethan. Vergl. Nyerup's Wörterbuch der fEandinavifhen Mythologie 
Mit einer Einleit. aus den dan. Handfchr. überf. von Sander, Kopenb. 
1816. Ein Auszug aus der profaifhen (Snorriſch-Reſeniſchen) Edda. — 


In den mythiſchen und romantifhen Sagen der Völker Skandinaviens 


weht ein den nördlichen Nationen ganz eigentbüämlicher dichterifcher Geiſt, 
und die hiſtoriſchen Sagen ſtellen die altnordiſchen Sitten, fo wie den Geiſt 
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und Kulturgrad der alten Einwohner Standinaviens im hellſten Lichte 
bar. Audy das von Thorkelin 1918 herausgegebene, und lateinifch überfeßte, 
im angelfähfifhen Dialekte gefhriebene altnordifhe Gedicht de Danorum 
rebus gestis Sec. 111. IV., ein bisher unbefanntes Epos, gibt einen ans 
ſchaulichen Begriff von dem Leben des alten Nordens (der Dichter Grundtwig 
uͤberſ. es metriſch). Dieſe Literatur der altdaͤniſchen Zunge (ſo benannten 
die Einwohner Skandinaviens die damals gemeinſchaftliche Sprache) hat 
für mehrere europaͤiſche Völker Intereſſe; beſonders für die Britten, deren 
Urälteen, und für die Deuifchen, deren nahe Verwandte jene Bewohner 
des Mordens waren. Daher wird diefer Theil der alten Literatur jegt mit 
vorzüglihem Eifer bearbeitet. Die Arne: Maanäifhe, von dem Islaͤnder, 
Proſ. Arnas Magnäus geſtiftete Commiſſion widmet ſich ausſchließend der 
Bearbeitung der islaͤndiſchen Sagen. Ein andrer Jelaͤnder, Profeſſ. 
Magnuſſen, hat Ausgaben veranſtaltet und lehrreiche Vorleſungen über die 
poetiſche Edda herausgegeben. P. E. Muͤller in Kopenhagen hat eine Saga⸗ 
bibliothek mit Anmerk. und einleitenden Abhandlungen (der erſte Theil 
erſchien deutſch 1816, und daͤniſch 1817) herauszugeben angefangen, die 
eine vollſtaͤndige, deurtheilende und darſtellende Ueberſicht der geſammten 
altdaͤniſchen Sagen gewaͤhren wird. Auch die islaͤndiſche Literaturgefells 
ſchaft gibt die wichtigſten der bisher ungedruckten biftorifhen Sagen bers. 


aut, von denen die ausführlichfte, die Sturlunga-Saga (Gefch. des Ges 


ſchlechts der Sturiungen oder die große Gefhichte der Neländer von 1116 — 
1264) im Original, aus 10 verglihenen Handfhriften, erfhienen ift 
(Kopenh. 1 Thl. 1817). Aehnliches bat der Schwede Liljegrin unternoms 
men. Bon ihm ift der 1. Thl. alıftandinavifher Sagen nad ieländifchen 
Handſchriften mit hiſtoriſchen Erläuterungen und Kupf, (Stodbolm 1818) 
erſchienen, der Gange Rolf's Saga enthält. Auch in den Schriften der 
andinaviſchen Literaturgefelfchaft (14 Bände) und in dem ſtkandinaviſch. 

ufeum befinden ſich treffliche Beiträge zur Gefhichte des alten Stan: 
dinaviens. 

Skeptizismus, diejenige philoſophiſche Anſicht, welche die Erweis⸗ 
lichkeit objektiver Wahrheit, d. i. einer vollſtaͤndigen Uebereinſtimmung der 
Vorſtellung mit ihrem Gegenſtande nebſt dem Daſeyn allgemeinguͤltiger 
Kennzeichen (Kriterien) der Wahrheit laͤugnet. Der Skeptiker ſetzt ſeine 
Anſicht dem Dogmatismus entgegen, der feine Grundfaͤtze als apodiktiſch 
gewiß hinſtellt, und beruft ſich auf das Subjektive und Wandelbare in den 
menſchlichen Vorſtellungen, namentlich auf die Truͤglichkeit des innern und 
aͤußern Sinnes und auf die Unzuverlaͤſſigkeit einer auf ungewiſſe Sinnener⸗ 
kenntniß gegründeten Vernunfterkenntniß. Sofern fein Verfahren dabei 
in einer vouftändiaen Bemweisführung befteht, ift fein Skeptizismus bogmas 
eifher Natur. Ein folher, fo verderblih er auch, wenn er allgemein 
würde, aller Philofophie ſeyn müßte, ftebt, mit fpftematifcher Folgerich— 
tigkeit durchgefuͤhrt, doc) ungleich höher, als jener gemeine, unpbilofophis 
ſche Skeptizismus, der allen Spftemen den Krieg ankündigt, allgemeingüls 
tige Srundfäge als ſchlechthin unmöglich ohne weitere Prüfung verwirft, 
und nur dem, was er gefunden Menfchenverftand nennt, eine entfcheidende 
Stimme in ben hoͤchſten Angelegenbeiten der Menfhheit zugefteht. — Die 
Zweifel an der Realirät ber Sinnenmwelt, womit bie philo / ophiſche Skepſis 
anbob , regten fich zuerft in den Schulen. der Eleatiker. Was Zenophanes 
(um 635 vd. Chr.) und fein Schüler Parmenides bloß angebeutet hatten, . 
ward von Zeno (geb. 500 v. Chr.) (f. d. Art.) weiter ausgeführt und be: 
gründet. Einen entfheidenden Schritt zur vollendeten Skepſis thaten die 
Son biften (f d. Art.), indem fie, zum Zheil mit großem Scharffinne, 
alte phi.ofophifhe Ueberzeugung überhaupt angeiffen und die Objektivität 


J 


458 Skeptizismus. 


des menſchlichen Wiſſens gaͤnzlich laͤugneten. So behauptete Protago⸗ 
ras (f. d. Art.), Alles, was der Menſch ſich vorſtelle, ſey wahr für ihn, 
er fen der Maßſtab des Wirklichen, außer dem Vorgeſtellten aber gebe es 
nichts Wirflihes. Der Vater des eigentlihen Skeptizis mus aber war 
Pyrrho von Elea«geb. 384 dv. Chr.), der die einzelnen Behauptungen feis 
ner Vorgänger zu einem in ſich verfchloffenen Ganzen verfnüpfte (vgl über 
feine Kehren d. Art. Porreh o). Er behauptete wie Sokrates, dem er auch 
in Anfehumg des Charakters gleich famı: Zugend allein habe Werth, alles 
Uebrige, ſelbſt das Wiffen fey unnüg und unmöglid; daher müffe man fein 
Urtheil zuruͤckhalten. Sein Freund Timen, ein Arzt aus Phlius, führte 
diefen aus fittlihen Grundfägen entfprungenen Skeptizismus weiter, indem _ 
er mit bitterm Hohne gegen die Dogmatifer die Säge ausführte: die Dogs 
matiker haben feine Wiſſenſchaft begründet ; die Gegenftände ihrer Spefus 
lation find hicht erfennbar ; alles Wıffen ift vergeblih, weil es Feine Kunft 
der Gtüdfeligkeit gibt; man muß in den praktiſchen Urtheilen allein des 
Stimme der Natur, dem Gefühle folgen. Der Geift des Skeptizismus, 
der duch Arcefitaus (f. d. Art.) gegründeten neuen Akademie ift Be 
fheidenheit, Befchränkung der Anmaßungen des Vernunft, ohne Zernid« 
tung der Möglichkeit einer gewiſſen, wenigftens wahrſcheinlichen Erkennt⸗ 
ni. Daher fucht er mit großer Subrilität Zweifel gegen die beftehenden 
Ueberzeugungen hervor, um zu weiterer Nahforfhung der Gründe zu reigen, 
Dazu diene Arcefilaus dialektifche Methode in der Entgegenftellung bes 
wideritreitenden Behauptungen der Philofophen. Carneades(ſ. d. A.) 
richtete feine durch logifhe Schärfe und Beredſamkeit unterflügre Skepſis 
bauptfächlich gegen Chrofipp. Philo aus Lariffa fhränkte den Skeptiziss 
mus auf die Spekulation der Stoiker ein, Uenefidemos, aus Gnoffus 
in Ereta , ber fi fpäter aber in Alerandrien aufbielt, erneuerte den Step: 
tizismus, der in der Akademie verflummt war. Er gabedemfelben, um ihn 
: zu fbärfen, bie größte Ausdehnung, ftellte die mit Unrecht dem Pyrrbo 
beigelegten zehn allgemeinen Gründe zur Zurüdhaltung alles entfchridenden 
Urtheils. Auf Aeneſidemos folgte,bis auf Sertus eine Reihe von Skeptikern, 
"welche lauter Aerzte aus ber Schule der Empiriker und Merhodiker waren, 
melde fih an die Beobachtung hielten, und bie Theorie durch Erforfhung 
der Urfachen der Kranfhriten verwarfen. Dem Sertus Empirikus 
(vergl. d. Art.) Porrho’s Erläuterer (um 180 n. Chr.), gilt die völlige 
Zuruͤckhaltung des Beifalls als Grundzug und die daraus erwachſende Ge 
müthsrube als legtes Biel allee Skepfis. Unter den Skeptitern der neuern 
Zeit find vorzüglich zu nennen : Michel be Montaigne (geb. 1533 zu Peri— 
gord, ft. 1592), die Ungemwißheit der Erkenntniß und die Schwäche der Ders 
nunft als das legte Refultat alles Beobachtens und Denkens aufftellend, und 
ſich zulegt mit dem Glauben an bie Offenbarung berubigend ; Peter Charron, 
geb. 1541 zu Paris, der durch Montaigne’s Umgang die ſkeptiſche Denkart 
auffaßte und fie in Beziehung auf Moral und Religion mit größter Freiheit 
äußerte, In einer vollendeten Geftalt erfhien der Skeptizis mus in Franz 
Sande 1632; er wollte, nachdem er mit den gewoͤhnlichen Gründen, bie 
. er aber durch Wig und Laune auf eine intereffante Weife darfteute, dien: 
gewißheit alles menfhlihen Wiffens gezeigt hatte, in einer befondern Abs 
handlung den Weg zu einem gründlichen MWiffen lehren, weicher aber nicht 
erfchienen ift. Franz de la Mothe le Bayer, geb. 1586 zu Paris, ftellte 
die fleptifhen Gründe gegen bie Erfenntnif ebenfalls auf eine originale 
Meife mit befonderer Beriehung auf.religtöfe@egenftände dar. Seine Denk 
art pflanzte ſich in zwei Schülern, Sorbiere und Foucher, fort. Hierony⸗ 
mus Hirnhaym zu Praa (ft. 1769) deflamirte nicht ohne Geift gegen die 
Literärifche Eitelkeit und Dünkel der Gelehrten, weil alles Wiffen träglih 
und fein Ariom ber Vernunft vorkan)en ſey, das nicht durch die Offenba⸗ 
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zung vernichtet werde. Goͤttliche Offenbarung, übernatärlihe Gnade und 
ein inneres goͤttliches Licht ſeyen die einzigen Grundpfeiler aller gewiſſen Er— 
kenntniß. Dieſe Skepſis benutzte er zur Empfehlung der ſchwärmeriſchen 
Ascerit. Ueberhaupt wurde der Skept'zismus jetzt von vielen Gelehrten ber 
katholiſchen Kirche, z. B. Nicoleund Boffuet, zu einer frommen Abfiht, die 
zu. in den Schoß der allgemeinen Kirche zurüduführen, benust, 

un ıraten drei unbefangene Männer mit freiem und unbefangenem Prüs 
fungsgeifte al6 Vertheider des Skeptiziemus auf: P. D. Huet, geb. 1635, 
ft. 1721, lehrend: In den Objekten ift zwar allerdings Wahrheit; allein nur 
Gott kann fie erfennen. Nur der Ölaube kann Gewißheit geben, der dem 
Steptizismus unzugänglich ifl. Wenn Huet auf den Glauben verwies, fo 
wollte 3. Slanviu ‚ ft. 1680, nur den unbefcheidenen Dogmatismus, vors 
zuͤglich den ariftotelifchen und cartefianifhen beftreiten und den Dünkel züs 
geln , um der wahren Prilofophie Eingang zu verfhaffen. Bayle trug 
durch feine ſcharfſinnige Beftreitung der Dogmatifchen Philofophie und durch 
die Einfiht, daß der Skeptiziemus nicht Zweck der Vernunft fern könne, 
dazu bei, den Weg zur wahren Wiffenfhaft zu ſuchen. Es bildete fid in 
ihm eine fleptifche Denkart und biftorifhe Kritik, als bisher noch nicht vor» 
gefommen war. Beſtritten wurde der Skeptizismus von Merfenne, ft. 16485 
Marin Schnod, ft. 1665 ; Sean de Siihon, ft. 1666; Villemandy und 
Sean Pierre de Erufaz , fl. 1648 5; Formey, fl. 1770, aber nicht widerlegt. 
Nun trat Hume, geb. 1711, auf, unftreitig der fharffinntufte Verfechter 
ber Skepfis unter den Neuern; er fuhte aus dem Weſen der Borftellung, als 
der Duelle alles Wiſſens, die Unermweisiichkeit eben diefes Wiſſens darzu— 
thun, indem er die Verftellungen nichts als Eindrücke oder Vorftellungen 
von Eindräden feyn ließ, uber die unfere Erkenntniß nicht hinaus könne, 
fo. daß ein Wiffen von dem, was außer der Vorftellung liegt, ſchlechterdings 
undenkbar fev. Jeder Begriff, dem Bein Eindrud entfpricht, ift, nach 
ihm, grundlos, und da fich diefed namentlich auch von allen fogenannten 
allgemeinen Merkmalen der Dinge zeigen läßt, fo haben auch diefe keinen 
vernünftigen Grund ; und die gefammte Philoſophie, als eine Wiffenfchaft 
bes Augemeinen und Nothmwendigen , enthält nur leeren Schein, der vor 
der Prüfung des Skeptikers in Nichts fi auflöfet. So wie Hume’s Skep⸗ 
tizis mus die Lehrgebäude Locke's und Keibnigens umflürste, fo ward er ſelbſt 
wiederum verdrängt durch Kante (f. d. Ark.) Kritik der reinen Vernunft, 
- die den von Hume überfehenen Unterſchied zwiſchen Eindrud und Vorftellung 
hervorhob und , indem fie zeigte, wie jener nur den Stoff zu Borftellungen 
des äußern Sinnes darbiete, dem Jterthum begegnete, ale ob alle Wirkuns 
gen innerer Thaͤtigkeit lediglich in Eindrüden beftünden. Bon anderer Art 
war der Skeptiziemus, mit welhem Des Cart (f. d. Art.) feine phi⸗ 
loſophiſche Laufbahn begann, Er fiehte nicht Gründe und Gegengründe 
zufammen,, um bie Ungewißheit philoſophiſcher Behauptungen zu zeigen, 
fondern fein Zweck war, an die Stelle des Ungemiffen etwas Gewiſſes zu 
fegen , und auf dem Wege der Skepſis zu einem felten Skeptizismus zu 
gelangen. Einer der neueften Skeptiker ift ©. E. Schulze. Er trat mit 
einer fteptifhen Beleuchtung aller dogmatiſchen und der kritiſchen Philofos 
phie hervor, in der eines Philofophen würdigen Abfichs, das Blendwerk des 
eingebildeten Wiffens, worauf der menſchliche Geift vergeblich aroßthut, 
zu zernichten, und die Selbfterfenntniß der Vernunft durch Aufdedung des 
Erbfeblers aller Philoſophie, wie Kant, nur in einem ncdy weitern Umfange 
zu befördern. Sein Hauptſatz ift: daß der Urfprung unferer Erkenntniſſe 
unerkiärbar fey. Er fiellte den Skeptizismus als bie einzig wahre Philofo: 
phie, welche auf einer mefentlihen und nothwendigen Einrichtung des 
menfchlichen Geiftes berute, bar. Siehe C. Fr. Staͤudlin's Gefhichte und 
Geift des Skept zismus ꝛc. Leipzig 1794— 95 , 2 Bbe. 
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Skeptizismus in ber Medizin. Im verfloſſenen und jetzigen Jahr⸗ 
hunderte, in welchen ein Syſtem das andere verdraͤngte, und jedes doch 
ſeine eiftigen Anhaͤnger fand, die oft ihrem Dogmatismus die Erfahrung 
aufopferten; in welchen die Philoſophie einen ſo großen Einfluß auf die 
‚Medizin ausübte, daß faſt jedes philoſophiſche Syſtem fie anders geſtaltete 
und ihr’ theotetiſches Lehrgebaͤude mehr oder weniger deraͤnderte; waͤhrend 
ſolchen Zeiten war und iſt der mediziniſche Skeptizis mus an feinem Platz. 
Doch nicht allein gegen die Dogmatik ſoll ſich die Zweifelſucht wenden, und 
verhüten, daß fie ſich nicht ins leere Blaue verliere ; fondern auch gegen die 
Empirie, die in den legten Zeiten nicht weniger auffallende Beobachtungen 
gemacht, und gleich neue, an's Wunderbare grenzende Kräfte und Einflüffe 
entdedt, als der Dogmatiemus abftrafte Wahrheiten erfunden baben will. 
Der Skeptizismus muß ſich zwiſchen Diefen beiden unparteiifch in der 
Mitte halten, ee muß der Wächter ſeyn, daß weder der Dogmatismus noch 
der Empirismus ihre Grenzen überfchreiten. in anderer Skeptizismus 
greife aber die Medizin überhaupt an, und bermeifelt ihre Realität, er 
ſtuͤht fih auf ben überall in den medizinifhen Wiffenfhaften herrfchenden 
Zwieſpalt Fer Meinungen, und auf die Ungemißheit der Erfolge bei ihrer 
praktifhen Anwendung. Hierüber lefe man den Art. Arzneilunde. Man 
vergeffe nicht, wenn man der Medizin ihre geringe Realität und viel Unge 
wißheit zum Vorwurfe macht, daß fie eine Erfahrungswiffenfhaft ift, und 
daß man folalih an fie auch nur die Forderungen machen darf, die mar 
an eine Erfahrungemiffenfhaft überhaupt gu machen berechtigt ift. 
Stiagraphie nannte man im Alterthum die. erften Verſuche mit Linien 
einen Schatten auf einer Fläche zu umfchreiben (f. Silhouette). In ber 
Baukunſt lehrt bie Skiagraphie, den Durchſchnittsriß oder das Profil eines 
Gebaͤudes, wie es ung fenkrecht durchſchnitten erfcheinen würde, entwerfen. 
Sekizze (nad bem italien. Schizzo gebildet, Entwurf, Umrig, Grund» 
züge) heißt jeder erſte, flüchtige Entwurf zu einer Zeichnung oder einem 
Gemälde ; das erſte Auffaffen und rafhe Hinftellen (in leichten Umtiffen) 
ber Idee, welche. fi "in der Phantafie des Künftler zum Bilde geftaltete. 
Man legt auf die Skizzen großer Meifter hohen Werth, denn aus ihnen 
ſpricht der Geift noch kuͤhn und originell, weil ihn hier weder der mühfame 
‚ Kampf mit dem Stoffe, noch die Zuͤgel der firengen Kritik zähmten ; aber 
nur der echte Kenner weiß biefe Hieroglyphenſchrift der, Kunft zur verftehen, 
—— — zu dem Sinn, nicht zu den Sinnen, ſpricht der Künftler in 
er Skizze. - i 


Sklaverei oder Knehtfhaft, dasjenige Verhaͤltniß, durch wel⸗ 


ches der Menſch in feiner Perſoͤnlichkeit verlegt, nicht als eine ſelbſt⸗ 
ftändige Perfon, fondern nur als eine Sache angefehen und behandelt 
wird, und mo er, mit einem Worte, feiner perfönlichen Kreiheit entbehrt, 
und Feine Würde, fondern nur einen Marktpreis hat. Sie ift ein 
Ueberteft ber rohen Gewalt, welche den Schwächern unterdrüdte, aus ben 
erfien Zeiten ber menfchlichen Gefeufhaft, der fi bis in die neueſten 
Beiten erhalten bat, Als ein rechtloſer Zuftand ift die Sklaverei ebenfo 
fittlih undenkbar, als in der Sinnenwelt rechtswidrig. Mittelafien hat 
zugleich mit dem Despotismus , ber den Menſchen zum Zhier herabwürdigt, 


aud die Sklaverei erzeugt. Hirtenweſen und Hauspaterftand, bie erſten 


Anfänge des Volkslebens, machten Herde und Kamilie von dem. Haus— 
vater und Oberhirten gleih abhängig. Kinige Nomaden wurden Ero: 
berer ; einige Stammpväter wurden Priefter, Der Eroberer erfannte nut 
Einen Herrn, ſich felbft, dem Alle mit Leib und Gut unterworfen waren. 
Dies war und ift die politifhe Sklaverei ; aus ihr folgte unmittelbar 
die bürgerliche, oder die häusliche, Die Priefter hingegen’ ficherten Ihre 
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Gewalt, indem fie jene politiſche Sklaverei der despotiſchen Reiche durch 
Abſtufung milderten. Auch die gebildeten Voͤlker des Abendlandes, bie 
Griechen und Roͤmer, konnten ſich nicht erheben zu dem Begriff: der 
Menſch ſey ein Vernunftweſen. Er ſtand ihnen nur an der Spitze der 
Thiere; fie ſahen nie in ihm den Bürger einer hoͤhern Welt. Daher 
galt ihnen der Menfch nichts als folder, fohdern bloß als Staatsbürger; 
Fremde nannten fie Barbaren, Feinde Sklaven, Arifloteles nennt den 
Sklaven ein lebendes Werkzeug, gleih wie das Werkzeug ein lebloſer 
Sklave fer. Doch fest er noch hinzu: Im wie weit der Sklave Sklave 
iſt, gibt es gegen ibn Feine Freundfhaft, wohl aber in wie fern er 
Menſch if. — Indeß dachten ſich die edleren Geifter des Alterthums, wie 
lutarch im Leben des: Numa, ein frühes, goldenes Zeitalter, das bes 
aturn, wo es weder Herten noh Sklaven gegeben. — Außer jenen 
‚erften Quellen aller Knechtſchaft, der politifhen Sklaverei und der Vers 
achtung gegen barbarifche' Völker, gab es noch eine dritte, welche die 
Fortdauer der Sklaverei erklärt, Diefe war der Krieg. Auf die Vers 
achtung ber Feinde gründete ſich naͤmlich bei allen nicht chriftlichen Völkern 
das Herlommen , die Kriegsgefangenen ald Sklaven zu behandeln, weil 
man fie zu tödten das Recht zu haben glaubte, — Bei den Israeliten 
wurden währenh des Sabbathjahres, das alle 7 Jahre gefeiert wurde, 
alle einheimifhe Sklaven frei gegeben. Das babylonifhe Sklavenrecht 
war fanft. Ale Jahre wurden während eines fünftägigen Feftes die 
Rollen der Knete und Herren gewechſelt. — Eine ungeheuere Anzahl 
Sktaven (bei den Griechen öıxeraı) war überall in griehifhen Ländern 
zur Bedienung der Freien und überhaupt zu den geringern Arbeiten vors 
banden. Die Beforgung des Hausweſens, die meijten laͤndlichen und die 
Gemerbsarbeiten , ja felbft verfchiedene edlere WVerrihtungen mar ihnen 
überlaffen; und man kann nicht läugnen, daß die Nothwendigkeit folcher 
Sklaverei die dunkelfte Scattenfeite in dem Gemälde der alten Vers 
faffungen ſey. Doch war nicht allenthalben das Loos diefer Unglücklichen 
gleich hart, Die Athenienfer behandelten fie mit Milde, Die Gefege er 
sheilten ihnen Schug gegen brutale Herren, man verftattete ihnen das 
Recht der Erwerbung, bahnte ihnen hiedurch den Weg zur Freiheit, die 
fie oft auch als Geſchenk erhielten, und bewies ihnen, wenn fie es vers 
dienten, Vertrauen und Zuneigung. Nicht alſo die rohen Spartaner, 
beren Graufamkeit gegen die Heloten edle Gemüther mit Entfegen füllt. 
Krieg, und Handel waren die Hauptquellen, woraus die Vollzahl der 
Sklaven ergänzt ward. — Empörend, wie bei feinem andern Bolt (einzig 
das  fpartanifhe ausgenommen), war bei den Römern das Sklaven—⸗ 
weht. Die Sklaven und Sklavenkinder waren unbedingtes Privateigens 
thum ber Herren, durchs Gefek ausdrüdtih als Sachen erklärt, die man 
nach Belleben behandeln und mißhandeln möge. Diefe Rechtloſigkeit 
der Sklaven währte ohne Einfhränkung bis auf die Zeiten der Kaifer, 
welche eiferfüchtig auf die hoͤchſte Macht, wenigftens dag Leben ber Knechte 
unter den Schug des Gefeges ftellten. Indeſſen gab es immer viele 
Herren, melde die Sklaven mild behandelten. Auch kommen viele Fre is 
laffungen (f.d. Art.) vor. Schon in den erften Zeiten gab es ſehr 
viele Knechte; aber der Luxus vermehrte ihre Zahl ungeheuer. - Die 
haͤusliche Bedienungen , die eitele Pracht, der Feldbau und die Gewerbe 
erheifchten folhe Menge. Man bat aufgezeichnet, daß ein Senator (Gaes 
eitius Claudius) deren über 4000 feinen Erben binterlaffen. Auch gab 
es Öffenitlihe Sklaven für gemeine Arbeiten, zur Bemannung ber Ruder⸗ 
bänfe, u. ſ. w. Zur Recdtiofigkeit dee Sklaven gefellte fi noch mans 
nigfaltige geſetzliche Schmach, und in vielen Fällen cine ganz unmenfd: 


* 
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liche Mißhandlung. Nicht nur die Sklavenkriege (f. Spartatus), meh: 
noch die Verfhlehterung des römifchen Volks durch die Anftedung der 
lafterhaften und verworfenen Knechte (wie hätten aifo behandelte Men; 
fhen nicht alle Moralität verlieren follen?) war die Beftiafung des ver: 
höhnten Naturgefeges. — Die Germanen behandelten ihre Sklaven , welde 
meift Kriegsgefangene. waren , weit beffer, als die Römer, und ge 
brauchten fie ald Hausknechte. Wie man außerdem in die Knechtſchaft 
kam, ‚ berichtet uns Zacitus. Wer ſich felbft verfpielte, wurde von dem 
Gewinner zum Sklaven gemadt, aber nicht in feinem Dienft behalten, 
fondern verkauft, weil er es fih für fhimpflih hielt, einem Freunde 
feine Freiheit abgenonnen zu baden. Aus fpätern Nachrichten wiſſen 
wir, daß man wegen Armuth und Kriegsgefangenfhaft in die Sklaverei 
gerathen konnte. Ein infolventer Schuldner ward bei den Franken Knecht 
feines Glaͤubigers; Geifeln wurden Knechte, wenn bie eine oder die andere 
Partei den Bertrag nicht bielt, Der ältefte beutfhe Name für Knecht 
war Shalk oder Skulk, und daraus, oder aus dem Namen ber Sklaven, 
welche nach ihrer Befiegung faft alle Keibeigene wurden, ift der jegige 
Name Sklave entftanden, — Als das Chriftenthum die freundliche Lehre 
von der firtlihen Beſtimmung und der darauf beruhenden Gleichheit 
aller Menfchen als Menſchen in die bürgerlihe Welt einführte, börte 
die Skiaverci unter ben Chriften auf; aud das Loos bes Üüberwundenen 
oder unterjohten Feindes, die Leibeigenfhaft (vergl. d. XArt.), 
wurde allmählig gemildert, oder mit wenigen Ausnahmen ganz aufge: 
hoben. ‚Auf Afien und Aftita, wo der Jelamiemus und Paganismus 
feine Herrfhaft ausübt, laſtet noch immer bie Sklaverei wie ein Fluch; 
man fieht Menſchen, gleih dem Maft: und Laftvieh, auf den Markt 
treiben — aub Knaben und Sklavinnen als Werkzeuge der Wouuft in 
die Darems der Großen, 

Sklaverei der afritanifhen Shwargen ober Neger 
in den amerifanifhen Colonien der Europder. Der fcheußliche, Gott und 
die Natur beleidigende Handel mit unfern ſchwarzen Mitbrüdern wurde 
feit dem Anfange des 16, Jahrh. zuerft von den Portugiefen , dann von 
allen chriſtlichen Colonialmaͤchten bis in die neuefte Zeit getrieben. 1508 
wurden bie erſten Negerſklaven von den portugiefilhen Befigungen in 
Afrika in das fpanifhe Amerika eingeführt. Aus Mitleid gegen die von 
Spaniern wie Laftıhiere behandelten ſchwaͤchlichen Ureinwohner und zur 
Erleichterung berfelben fchlua hierauf — wie man behauptet — ber Dominis 
Faner Las Caſas dem Card. Ximenez die regelmaͤßige Einfuhr von Afrifanern 
vor, weldyes diefer aber verwarf. 1517 genehmigte jedod Carl V. das Projekt, 
und gab dem Negerhandel eine felte Beflimmung. Seitdem trieb ihn 
Spanien, welches feinen Negerbandel an die Genuefer verpachtere, mit 
Portugal bis zur Mitte des 16. Jahrh. faßt ganı ausſchließlich; damals 
lieferte Angola allein jährlich 23.000 Neger für Brafilien. Später ward 
bie Einfuhr von Schwarzen Sklaven in Franfreih von Ludwig dem Deeis 
zehnten, in England aber [9% von der Königin Elifaberh förmlich, 
geftattet , weil man fie ihnen als ein Rettungsmittel der Schlachtopfer des 
safritanifchen Despotismus vorfellte, und daß man dadurch dag Leben der 
Zaufende im Kriege gefangener Neger erhalten würde, Doc erkiärte ſich 
Elifaberb gegen den Bwangshandel. est nahmen auch die Holländer 
bedeutenden Antheil daran, ihnen folgten die Dänen, die Schweden, 1a 
fogar die Brandenburger (der große Churfürft Friedrich Wilhelm errichtete 
nämlich 1681 eine afritanifhe Compagnie, wie aud ein Kort auf dem 
Dreifpigenvorgebirge; doch ſchon 1720, als König Friedrich Wilhelm det 
Erfte feine afrikaniſchen Befigungen an die Holländer verkaufte, wurde 


* 
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dem Deutſchen bie Schande des ſchwarzen Menfhenhandels abgenommen). 
Bald war die SMaverei vorzugsmeife in den Pflanzungskolonien eingeführt 
und allgemeiner , als in den Bergmerksfolonien. England machte fi 
diefen Handel zu. feinem Hauptgefhäft. Es ficherte denfeiben durch den 
Affiento mit Spanien im Utrechter Frieden 1713, und verforgte mit 700 
Schiffen die meiften Golonien in Amerka mit Negerfkiaven. — Das 
moralifhe Elend, welches diefer fhändlihe Handel in Afrifa verurfachte, 
iſt ſehr groß; er bat den ſchwerſten Fluch über dieſen MWeltcheil gebracht. 
Die ewigen Kriege unter den Beinen Negerdespoten haben ſich feitdem 
vervielfältigt, weil allenur darauf bedacht waren, ſich Gefangene und für 
biefe europäifhe Waaren zu verfhaffen. Wiederum unternehmen einzelne 
Familien foihe Menfhenraubpartien ; ja fogar ein einzelner Lühner ſtarker 
Meger wagt es, auf vorübergebende unbewaffnete Menfhen hinter dem 
Gebuͤſch bervorzufpringen und einenfreien Mann als Gefangenen fortzus 
führen. In Zimtutko unternimmt man gewöhnlich alle vier Wochen einen 
Streifzug in die Nachbarländer, um Menfhen zu rauben, da Sklaven 
dort die befte Handelswaare find, _ Außerdem verliert in Afrika der Neger 
feine $reipeit im Spiel, dem er hoͤchſt leidenfhaftlich ergeben iſt, wegen 
Schulden oder ſchweren Vergehungen; es hertſchen aber in diefer Hinficht 
aus Habfucht die abfheulichften Mißbraͤuche. — Die vornehmften Märkte 
für europäifhe Sktlavenfchiffe waren (und find leider noh) Bonny und 
Galabar' auf der Küfte von Guinea , dann die Faktoreien der Portugiefen 
auf des mozambiquefben Küfte. Hier wurden die Neger gegen Tabak, 
Rum, Branntmwein, Slinten, Pulver, Blei, Slintenfteine, Spielfahen 
und andern Tand eingetaufht. Tief aus dem Innern wurden die Uns 
galuͤcklichen einzeln oder in Haufen, dann zufammengefhloffen unter großen 
Mißhandlungen oft 200 Stunden weit an die Küfte gebracht. Hier Fauften 
fie fhmwarze und weiße Eflavenhändier, welche ihre Agenten weit umher im- 
Lande hatten; nad den empörendften Unterfuchungen, um ihren Gefunds 
heitszuftand zu erkundigen, wurden fie nun in Kerkern aufgehaͤuft, bis die 
Schiffe kamen, fie zu kaufen. Auf den Schiffen ſelbſt in den engften, 
ungefundeften Raum zufammengepreßt, oft gefeffelt, ſchlecht genährt und 
gemißhandelt,, ftarben nicht felten ein Drittel, ja die Hälfte diefer Unglüds 
lichen auf dem Transport; oft ergriff fie die Verzweiflung, fie mußten zum 
Effen geprügelt werden; ja fie erfanden eine Art des Selbfimords, gegen 
weiche ſich nichts vorkehren lieg — fie verfhludten ihre Zunge; — zumeilen 
auch wohl braden fie die Feſſeln, und wenn fie nicht überwältigt wurden, 
mar die Mannfhaft des Schiffs das gerechte Opfer ihrer Wuth, Am 
fchonendften wurden fie no von ben Spaniern und Portugiefen aus Brafis 
lien behandelt am fhlehteften von dem Amerikanern und Holländern, von 
den übrigen Europäern zeigten fi die Engländer am menſchlichſten. 
Nimmt man noch dazu, daß unter diefen Unglüdlihen die Meinung allges 
mein verbreitet war, die Weißen kauften fie nur, um fiezu freffen, fo 
begreift man das Graͤßliche ihrer Lage. — Auf den amerifanifhen Skla⸗ 
venmärkten — ehemals Barbados , wo ber hödhfte Preis eines Megers 
zwifchen 550 bis 600 Thle. war, und vor kurzem noch Havannah, und in 
Brafilien Bahia — wurden fie an die-Pflanzer verkauft und in Weftindien 
vorzüglich zu Bearbeitung der Zuder:, Indigo-, Kaffeerund anderen 
Plantagen gebraucht, welche Arbeiten, befonders bei dem mühfamern 
Zuderbau, meder Weiße, noch Mularten in demfelben Grabe gewachſen 
ſeyn follten. Bei der natürlichen Trägheit des Negers aber bedurfte es 
einer eifernen Ruthe, um ihn zur Arbeit anzutreiben. Die Gefeggebung 
bat theild den Schug ber Negerfflaven aegen die Mifhandlungen ihrer 
Herren , theils die Rechte desfelben in Beziehung auf ihre Sreilaffung 
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berüdfichtigt. Die Britten und Norbameritaner haben zur Reform beffek 
ben das Meifte gethan. In Nordamerika gefhab dies feit der amerikaniſchen 
Mevolution. Dann wurde aud in den brittifhen Golonien durch das Geſetz 
vom Sahr 1784, Consolidated slave law, jede graufame oder harte Be 
firafung der Sklaven, z. B. mit eifernen Halsringen, Gewichten oder 
Ketten; verboten, und der Weiße, welcher einen Schwarzen, ee mochte ihm 
eder einem Dritten gehören, tödtete, ward am Leben geftraft: Die 
Verſtuͤmmlung eines Sklaven ward mit einer Buße von 100 Pf. St, und 
12. Monaten Gefängnig geahndet; auch erhielt in Källen von Grauſamkeit 
der Sklave die Freiheit und ein Jahrgeld. Der Sklave durfte nie mit 
mehr als 39 Hieben gezüchtigt werden. Vergehungen der Sklaven, die 
nicht allzugeringfügig waren, unterfuchte die Obrigkeit und das Gefchmors 
nengericht. Die Zeit ihrer Arbeit ward von 5 Uhr früh bis 7 Uhr Abends 
beftimmt, mit halbftündiger Ruhe zum Frühſtuͤck und 2ftündiger zum Mit 
tagseffen. WBierzehntägig erhielten fie einen Tag frei zu Anbau ihres eignen 
Beſitzthums; fie hatten überdies die Sonntage für fih. Sklavinnen, die 
6 Kinder erzogen, waren von aller Arbeit frei. Indeß war ihr Zeugniß vor 
Gericht nicht zulaͤſſig. Diefes Gefeg wurde je länger, je genauer befolgt, 
und die öffentlihe Meinung erklärte fi laut gegen jeden harten Sklaven: 
eigenthümer. Seitdem konnte der Neger dur eignen Erwerb feine Lage 
verbeffern; er lebt mit Weib und Kind unter dem Schuße der Gefege und 
der Menſchlichkeit. — In der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. fhägte man 
die Zahl der Negerfkiaven in den franzöjifh:amerifanifhen Colonien auf 
507.000, in den englifhen auf 446.000, in den fpanifchen auf 400.000, in 
den portugiefifhen auf 350.000, in den holländifhen auf 125.000, in den 
dänifchen auf 3200, in den ſchwediſchen auf200, und 1791 zählte man in 
den Freiftaaten von Nordamerika 698.725 Negerftiaven. Da nun biefe 
Unglüdlichen im Ganzen um mehr als 5 Prozent fi) vermindern, fo mußte 
jährlich ein Erfag von beinahe 120.000 Sklaven in die ameritanifchen Colos 
nien eingeführt werden. Rechnet man hierzu die im Raubkriege erfchlagenen, 
die auf der Fahrt umgelommenen, und die nah Nordafrika und in bie 
Türkei und nach Perfien verkauften Neger; fo betrug der Verluſt Afrikas 
durch den Sklavenhandel jährlih gegen 260.000 und feit dem Urſprung 
diefes Handels über 55 Milionen Menfhen! — Hödhft wichtig if die 
Geſchichte der Verſuche, den Negerhandel aufzuheben und die Sklaven frei 
gu machen; zugleih ein Beitrag zut Gefchichte des Voͤtkerrechts und dei 
Fortſchritts der Menſchheit auf dem Wege zu einem firtlicy rechtlichen Zu: 
ſtande. Weil aber die Abſchaffung des Negerhandels oder der Sklaverei 
der Schwarzen unter den Chriften eine gänzliche Umbildung der Golonial: 
wirthfchaft herbeiführen muß: fo findet fie große Hinderniffe. Das erſte 
Verdienſt um die Abfchaffung der Negerfkiaverei erwarb fih Penn (ſt. 1718). 
Seitdem gelang es durch 100jährige fortgefegte Bemühung hauptſaͤchlich 
den Quaͤkern — die fie fhon 1751 unter fi abfhafften — das edle Werk 
ber Menfchenliebe feinem Ziele nahe zu bringen und die Freiheit der Neger 
zu einem europäifchen Völkergefeg zu erheben. 1772 bewirkte Grandville 
Sharp, ein Mann von den edelften Gefühlen für die Rechte der Menſcheit, 
der fich defhalb des muͤhſamen Studiums der englifchen Gefege drei Jahre 
lang unterzog — daß England den bereits in Frankreich geltenden Grundfat 
anerfannte, der europäifche Boden mache jeden dafeibft eingeführten Sk.aven 
frei. Dies war der erfte Smpuld, wodurh nun das erbabenere Unterneb? 
men Englands, den Sklavenhandel zu flürzen, Leben und Thaͤtigkeit erhiels 
ten. 1780 gründete Clarkfon, in Verbindung mit Wilberforce, Thornton, 
Middleton ıc. die afritan. Geſellſchaft, welche die Befreiung der Unglüdlichen. 
ju- ihrem Zwecke machte; auf ihren Betrieb ward eine Subftription in 
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London eröffnet, zur Errichtung eines Aſyls der vielen barbenden Freineger 
in Englands Städten in ihrem eignen Vaterlande und fo entitand die 
Hiederiaffung an der Weftküfte von Afrika zu Sierra Leona (f. d. 
bef. Art.). Bald darauf hoben die nördlichen Staaten des nordamerikaniſchen 
Freiſtaats den Negerhandel auf; doch wurde die Abfhaffung aller Sklaverei 
erft durch den Beſchluß des Kongreffes vom 13. Juli 1787 allgemeines 
Grundgefeg. Indeß handeln einzelne Amerikaner , welche das Gefeg nicht 
erreichen Bann, und mehrere Engländer, als verfappte Amerikaner, mit 
Stlaven ; daher in einzelnen Staaten der Union die Sklaverei noch, fortz 
dauerte (New : Morf har ihn erft 1827 förmlicdy aufgehoben) und man dort 
1818 nach 400.000 Neger zählte. — Im britt. Parlamente erkiärte fih 1788 
Pitt für die Abfhaffung des Sklavenhandels. in gleiches thaten London 
und mehrere Graffhaften. Allein fofort erhob fih der Handelsgeiz, und 
das Refultat der ganzen Berathung fiel, der mächtigen DOppofition der Städte 
Liverpool und Briſtol wegen, die den ftärkften Negerhandel trieben, nur dus 
hin aus, daß die Ladung der Ungtüdlihen menfdlicher eingerichtet werden 
ſollte. Wilberforce, For, Pitt und ihre Freunde bemwirkten indeß 1792, 
daß das Unterkaus die Aufhebung des Negerhandels fürs 3. 1795 befchloß ; 
allein das Oberbaus verneinte fi. — In Frankreich gab der Gonvent am 4. 
Februat 1794 den Schwarzen in feinen amerifanifhen und andern Kolonien 
die Freiheit und bewaffnete fie gegen England ; defibalb brachte Wilberforce 
in Verein mit Pitt und Fox 1796 abermals eine Bill in das Unterhaus, 
nach welcher der Negerhandel auf den 1. Maͤrz 1797 auf immer abgeſchafft 
ſeyn ſollte; ſie ward aber verſchoben; aus Beſorgniß in Anſehung der 
Folgen, welche dieſe Mafregel ſowohl in dem Geſſte der Schwarzen, als 
für den Vortheil der Pflanger nach ſich ziehen koͤnnte. Endlich fah der edle 
Wilberforce und der afritanifhe Verein ihre unabläffigen Bemühungen fir 
die Freiheit unfrer ſchwarzen Brüder belohnt; am 6. Februar 1807 nabm 
das Parlament — bauptfählih auf Antrag des Minifters For — das Ge— 
feg an, daß vom S. 1808 an der Sklavenhandel abgefhafft fenn follte ; 
und am 14, Mai 1811 erhob der König von England durch feine Zuſtim— 
mung die in beiden Häufern durhgegangene Bill zum Geſetz, wodurch 
der Sklavenbandel für Felonie ( öffentlihes Griminaiverbrehen ) erkider, 
und mit Deportation auf höchftens 14 oder mit Einfpereung bei harter Ars 
beit auf 3— 5 Jahre beitraft wird, Das Sciffsvolt und die untern Bes 
amten auf einem Schiffe, das den Sklavenhandel treibt, erhalten, wenn 
fie davon mwiffen, Gefängnifftrafe von höchftene 2 Jahren. Das Geſetz 
erlaubt nur die Zransportirung der Sklaven von einer engl. Kolonie zur an; 
dern. Früher hatte bereit8 Dänemark das erfte Beifpiel in Europa geges 
ben, Denn nad dem Geſetze Chriftians VII. vom J. 1794 hoͤrte der Skla— 
venhandel mit dem 1. Januar 1604 in allen dänifhen Kolonien auf, und 
im Kieler Frieden 14. Januar 1814 machte ſich Kriedrich VI. gegen England 
verbindlih, daßer feinen Unterthanen jede Theilnahme an dem Negethan— 
del verbieten wolle, In Frankreich verfpradh der erfte Konful Buonaparte 
1800 den Negern in St. Domingo die Aufrechterhaltung Ihrer Fteiheit. 
Als aberdiefe Inſel von den Sranzofen wieder erobert wurde, ftellte er 1802 
den Megerhandel aufs neue her. — 1810 wurden melftens aus den Gegen— 
den zwifhen dem Cap Palmas und Benguela in Oberguinea unter ports 
giefifher Flagge, größtentheils von Engländern, 70 — 8000 Neger aus— 
geführt. Nah dem 10. Art. des zwiihen England und Braſilien 1210 zu 
Rio Janeiro abgefchloffenen Bundesvertragd ward der portugiefifhe Neger— 
handel auf einige Häfen an der afrifanifhen Küfte beſchraͤnkt, und Drails 
lien zu dem Verſprechen bewogen, daß e8 den Negerhandel nach und nach 
abſchaffen wolle, Indeß geftattere der Kenig von Portugal und Brafilich 
Converſ.-Lexicon 10r Ei. so 
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als ring Megent duch die Akte vom 30. November 1813 fortdauernd die 
Einfuhr von Negerftlaven, weil bie Bevölkerung des pertugiefifhen Süd» 
amerifa zum Anbau des Landes und Betrieb der Gewerbe nicht binreiche. 
Dagegen willigte Schweden, in feinem Allianzvertrage mit England vom 3. 
März 1813 in die fofortige Aufhebung deſſelben. — Nach dem Parifer Fries 
den zwiſchen Frankteich und England vom 30. Ma’ 1814 folite der franı. 
Megerhandel auf alle Fälle in einem Zeitraum von 5 Jahren (1. Juni 1819) 
aufhören und in diefer Zmwifchenzeit kin Stlavenhändier Neger anderswo 
einbringen und verkaufen, als in din Kolonien des Staats, zu denen er 
gehört. Auch nah dem Beſchluß des Fürften von Holland (jegigen Königs 
der Niederlande) vom 15. Juni 1814 foil aus feinem Hafen der vereinigten 
Miederlande ein Schiff ausflarirt werden, das Neger von Afrika abho:en 
und nach Amerika überführen fol. Seit der Abfhaffung des Sklavenhan— 
deig bis 1814 haben die Engländer 124 mit Sklaven beladene Schiffe genom: 
men und falt alle fondemnirt, Die Neger wurden zum Theilnad Sierra 
Leona gebracht. Die Zahl der freien Neger nahm feit der Verbefferung ihrer 
Lage in den englifchben Kolonien immer zu, und die Sklaven verminderten 
fih auf Jamaika feit 1811 — 15 um 13 Zaufend. Auf dem wiener 
Congreſſe erklärten die aht Mächte den 8. Sebruar 1815 biu,! ihre allgemein 
Anerkennung des Grundfages der Abfchaffung des Sklavenhandels; die 
Bellimmung des Zeitpunfts, wann er aufbören ſolte, blieb den befondern 
Unterhandlungen überlaffen. As Napoleon während der 100 Tage (22. 
April 1815), um bie öffentliche Meinung in England für ſich zu gewinnen, 
das Aufhören diefes Handels befchloffen hatte, fo willigte auch Ludwig 
XVIII. in dieſelbe durch ein Verbot vom 30, Juli 1815. Nah dem Ver 
trag vom 22. Januar 1815 zwifhen Portugal und Ensland follte der Skla— 
venhandel 1823 aufhören; deßungeachtet befwäftigten ſich noch viele Schiffe, 
portugiefifche fomohl als ſpaniſche, mit demfelben. Sie bewaffneten ſich jrät 
ſehr ſtark und infultirten die engl. Flagge, fo oft fie fich ſtark genug fühl: 
ten, — 1816 gingen aus Afbantee an Bord zweier fpanifhen oder ameiik. 
Schooner unter amerik, Flagge über 10.000 Sklaven. Doch wurden 1815 
13 ihrer Schiffe von den Engländern angehalten, und 500 Skiaven nıd 
ber engl. Kolonie von freien Negern zu Sierra Leona gebracht und dort in 
Freiheit gefegt. Die von England 1816 beſtimmte Entſchaͤdigung für einige 
an der afrifan. Küfte weggenommene pertug. Sklavenſch'ffe von 300,000 
Pf. St. ift für Privatperfonen bejtimmt, die babei ohne Schuld Schaden 
litten; bie darauf befindlihen Sklaven wurden in Freideit gefegt. Aus 
ibnen bildet Gnaland fein transatlantiicdhes Heer, das bereits aus 8 Linien— 
und 4 leichten Negimentern befleht. — 1818 verordnete die portug. Regie— 
rung, daß die Schiffskapitaͤne und Matrofen, die fich mit dem unerlaubten 
Sklavenhandel befhäftigen, auf 5 Jahre nah Mozambik verbannt werden 
folten, Dennoch find vom 21. September 1817 — 18 bloß nad Rio Ja 
neiro 26.808 Neger verſchifft worden, wovon ber äußerft fha.:dlichen Behand: 
„ lung wegen 3475 unterwegs ftarben, — Nach langem Unterhandeln verſptach 
endlich auch Spanien in dem Vertrag mıt England (Madrid 23, September 
1817), daß vom 30. Mai 1820 an fein fpanifcher Unterthan diefen Dat 
dei mehr treiben dürfe; England zaklte dagegen 400.000 Pf. St. an Sp 
nien und 300,000 Pf. als Schadloshaltung wegen der weggenommenen 
Sklavenſchiffe. — Nach der Verortnung vom 8. Januar 1817 wird jedes 
frangöffihe Schiff, das Neger in die franz. Kolonien einführen will, fon 
fisiivr, und wenn der Kapitän ein Sranzofe it, wird ihm das Kommando Ar 
nommen. Nah dem Bertrage Englands und der Niederlande über die 
Abſchaffung des Sklavenhandels vom 4. Mai 1818 verband fich der König 
der Niederlande, von dem Abſchluß des Vertrags anin 8 Monaten feinen 
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Unterthanen bie Zheilnahme an diefem Handel zu verbieten. Das Recht 
der Unterfuhung foll im mitteländifhen Meere und in den europ. Meere 
nördlih vom ITIN, Br. gar nicht und in den übrigen Meeren gegenfeitig 
geübt werden. Und nad dem von ben Beneralfiaaten in den Niederlanden 
im November 1824 angenommenen Gefege zahlt derjenige, der fih des 
Negerbandels fhuldig macht, 10.000 Fl. Strafe und demmt 15 Jahre auf 
die Galeeren; das zu dieſem Handel gebrauchte Schiff wird konfiszirt. Bon 
Brafitien und Cuba aus wird der Sklavenhandel — teog der beſtehenden 
Verbote — noch immer getrieben; die Engländer dürfen zwar Sklaven 
nicht in Afrika kaufen, laſſen fie aber aus Cuba in ihre weftind. Befigungen 
einſchwaͤrzen, kaufen fie auf eigenen Grund und Boden an fi, und erſehen 
fo den Negerabgang. Allein diefe Art von Skiavenhandel vernichtee die 
von Wilberforce vorgefchlagene und in den der Krone unmitteibar unterworfes 
nen Koionien Zrinivad, St. Lucie und Mauritiusin Wirkſamkeit gefegte Re— 
giftrirungsbill .— die indeg von dem Parlament 1816, als das Recht des 
Eigenthbums gefährdend,, nicht angenommen wurde — nad) welher die 
Sklaven einzeln und namentlih aufs und nad ihrem Tode abgefchrieben 
werden. — Zur Verbefferung des Zuftandes der Sklaven in Weftindien (über 
550.000) hat der König von England im März 1824 auf Antrag der Mini—⸗ 
fier befhloffen, daß auf jeder Aufel ein Beamter angefegt werden foll, der 
den Namen Belhüser der Skiaven führen und mehrere Untirbeamten als 
Gehuͤlfen haben fol, Sie forgen dafür, daß kein Sklave genöthig werde, 
aud am Sonntage zu arbeiten, daß am Sonntage nirgends Markt gehts 
ten werde, daß die Sklaven in der riftlihen Religion unterrichtet werden, 
daß nirgends mehr die Heppeitfche ald Kommandoftab geführt werde. Beim 
Berkauf von Sklaven follen Eheleute und deren Kinder, die noch unter 8 
Fahren find, nicht vereinzelt, fondern bdergleihen Familien folen untere 
Einer Nummer ungetrennt veräußert werden, Was ber Sklave ererbt, oder 
was ibm zufällt, das foll ihm als wirkliches Eigenthum zugehören. Die 
Koskaufung der Sklaven foll auf alle Weile begünftigt und der Sklave ges 
feglih berechtigt werden, feine Kinder, Schweſtern, oder feinen Vater 
loszufaufen. Die am 13. Maͤrz 1824 gwifchen England und den nord⸗ 
amerifan, Sreiftaaten gefchloffene Konvention befiehlt, den Sklavenhandel 
als Seeraub zu behandeln. Nah einem Uebereinfommen der engl, und 
ſchwed. Regierung vom 6. November 1824 tft den Eigenthümern ſchwed. 
Schiffe fireng verboten, fid zum Negerhandel zu verdingen. — Die Frei: 
ſtaaten am La Plata und Columbia in Sübamerika baden ebenfalls feit 
1822 den Sklavenhandel abgeſchafft. So wurde die Aufhebung des Neger— 
handeis zwar von England, Europa und Amerifa gefeglih ausgefprochen; 
allein noch daueit der Renfhenhandel fort auf den Küften Angola, Kongo 
und Mozambif, unter franzöf., fpanifcher und portugiefifcher Flagge, da 
die Geſetze, welche den Sklavenhandel verbieten, entweder faſt gar nicht 
vollzogen oder umgangen werden, indem die aus Britten, Spanicen und 
Portugieſen gemifchten Gerichtshoͤfe in den Kolonien, welde die von den 
engl. Kreuzern aufgebrachten Sklavenſchiffe verurtheilen follen, felten ihre 
Schuldigkeit thun. 1822 wurden nod 31.240 Sklaven in Rio Janeiro und 
8000 in Bahia eingeführt; 3884 waren durch die empörendfte Behandlung 
auf der Heife geltorben. 1823 wurden 21.472 Negerfklaven nah Win ge: 
bracht (wovon 1300 auf der Ueberfahrt finden), ebenfo viel much den Übri: 
gen brafil. Häfen; von den 16.563 in den erſten 6 Monaten von 1824 nach 
Mio gebrachten Negern ftarben 2247 auf der Ueberfaͤhrt. — 1823 find indeß 
ein ſchwediſches und 4 franzoͤſ. Negerfchiffe Eonfiszirt und den Kapitänen der 
legten ift die Schifffahre unterfagt worden. — Auch in den Jahren 1824, 
25, 26, 27, 28, find viele Zaufende von Negern in bie — nach” 
30 
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Brafilien, Meftinbien ıc. verfauft worden, — Im Allgereinen wiberfpriät 
es jeder in die Zukunft fhauenden Politik, wenn Frankteich, Spanien und 
Portugal noch immer fortfahren, ihre Kotonten mit Sklaven anzufälln; 
benn früher oder fpäter zerreißen die Schwarzen ihre Feſſeln und machen ſich 
unatbängig, wie die Neger auf St. Domingo ; wie denn 1816 auf Barbas 
dos und Eürzlich erſt auf Portorico, Martinique u. a. Inſeln Aufftände von 
ihnen erregt worden find. Indeß ift der Sklavenhandel auf die innerfte Ders 
faffung alter Negerftaaten fo tief gegründet — die ſhwarzen Despoten Afrikas 
ſuchen durch alle erdenkliche Mitte: denfelben zu begünftiaen und aufrecht zu 
erhalten — daß die meiften Reifenden ins Innerfte dieſes Welttheils die gäny 
liche Abſchaffung deffelben durch den gemeinfchaftlichen Beſchluß von Europa 
und Amerika fürunmöglich halten, indem fodann die Muhamedanerin Xearp: 
ten und Nordafrika ihren Handel fogleih in das Innere von Afrika weiter 
ausbreiten und die Sklaven durch die beißen Sandwüften ſchleppen und noch 
graufamer als Waare behandeln würden. Nur auf dem Wege der Civili— 
fation kann der menfhenfteundliche Plan des edlen MWilberforce und des 
afritanifche Vereins nad) und nad gelingen. Als das wirkfamfte Mittel 
bat man das Chriftenthbum anerkannt, welches ihnen indeß meift von fan® 
tifhen Methodiftenpredigern, dann auch von Miffionarien der Brüderge 
meinde verfündigt wird. In den füdamerifanifchen Freiſtaaten, in ben 
fpanifhen und portug. Kolonien fo wie in Brailien werden fie mit dem 
Fatholifhen Chriſtenthum bekannt gemacht. Nichts hielt vor Abſchaffung 
des Sklavenhandels die Bildung der Meger mehr zuräd, als die Einfubt 
neuer Antömmlinge aus Afrita. Iſt einmal diefe ganz weggefallen, fo 
bindert nihts, den Negerſtlaven nah und nah an bürgerlich häusliche 
Berhältniffe zu gewöhnen. Doch Fann die Emanzipation der Sklaven nut 
allmählig erfolgen. Das Meifte kommt dabei auf die Plantagenbefißet 
ſelbſt an, welche endlich zur Weberzeugung gelangen werden, daß Recht und 
Menſchlichkeit ihre Wohlfahre dauerhafter gründen, als der Wucher mit dem 
Sklavenkapital. 

Sklaverei der Weißen in ben Bagnos (Kerkern) der Barbaresken⸗ 
ftaaten auf der Küfte von Nordafrika. Diefe für Europa fo ſchimpfliche 
Sklaverei entftand zu den Zeiten der Kreugyüge im 11. Jahrh., als DE 
Muhamedanismus und die Chriftenheit fih gegen einander bemaffneten. 
Die maurifhen und türkifhen Sceräubereien nahmen im Mittelmeere po 
zu, dab fhon 1270 England mit Frankreich eine heilige Allianz ſchloß, UM 
den überhbantnehmende Macht jener Menfchenräuber Einhalt zu thun. 
Ludwigs des Heiligen Zug gegen Tunis mißlang; dagegen gluͤckte dem 
franz. Könige Philipp d. Kuͤhnen einen Angriff auf jenes Raubneft, dt 
Hauptfig der Corfaren , wodurch diefelden gezwungen wurden, alle gefange 
nen Chriften in Freiheit zu fegen, und dabei noch eine ſtarke Geldſumme 
zu entrihten. Doch diefe Züchtigung bald vergeffend, trieben fie ihr 
Raubzüge wieder mit neuem , durch Meligionsfanatismus angefeueriet 
Muthe, und gefährdeten fo die Sicherheit in den Gemäflern des Mirteb 
meers aufs Hoͤchſte. Da unternahmen 1389 die vereinigten Britten, 
Kranzofen, Genuefer und Venenaner unter dem Oberbefehl des Grafen 
Derby (nachher König Heinrih IV. von England), einen zweiten Zug nd 
Zunis, welcher, wieder erfte, mit dem glüädlichften Erfoige gekrönt wahr 
jedoch aud nur kurze Zeit feine guten Wirkungen für die chriſtlichen See 
fahrer zeigte, indem die Gorfaren ihre Streifzüge fortfegten. ls am 
Ende des 15. Jahrh. der große alaierifche Staat nach dem Sturze der almo⸗ 
ravidifchen Dynaftie zerfiel, entftanden mehrere Eleine Republiken aus * 
wie Algier, Tunis, Oran und Tripolis; und da in jener Zeit (1494 
Spanien alle Mauren und Juden aus feinen Marken vertrich, die ap) 
meiſt nach der nordafrifanifchen Küfte aufwanderten, fo machten jene Bi 
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flaaten,, angetrieben von Rachſucht, die Seeräuberei zu Ihrem Hauptge— 
fhäft, aͤngſtigten alle Küften des Mittelmeers und ftörten alle friedliche 
Seefahrt. Unter diefen Piraten waren am glücklichſten die Renegaten Horuc 
und Schereddin Barbaroffa, deren von glängendem Erfolge gefrönten Ge: 
waltthaten fie endlich zu Algiers und Tunis Beherrfihern hoben. Vergebens 
waren gegen die türk:fhen Seeräuber Ferdinands d. Katbholifchen, Königs 
von Spanien, Unternehmungen gewefen. Gegen den furhtbaren Schereddin 
unternahm. Kaifer Carl V, 1535 einen großen Zug. Das Hilfsgefhrei 
feiner Unterthanen, von fo vielen Küften und Meeren ertönend, dann die 
Aufforderungen des Papſtes und der Malteferritter beftimmiten ihn dazu. 
Mic einem auzerlefenen Deere und mächtiger Flotte landere eran Afrikas 
Küfte, fhlug Schereddin in offener Feldſchlacht und hielt in Zunig feinen 
triumpbirenden Einzug. 10.000 Chriſtenſklaven, welche nach Uebermälti> 
gung ihrer Machen fi der Gitadelle bemädhtigt hatten, bewirkten fo fchnelle 
Eroberung und erfreuten fih nun der Kreibeit. Nachdem Gar! den recht: 
mäßigen Fuͤrſten Mulei Haffan als Spaniens Bafallen wieder in fein Land 
eingefegt hatte, kehrte er zurüd, Barbaroſſa, deffen Haß diefer Verluft 
geſchaͤrft hatte, trieb jegt mit der größten Tollkuͤhnheit den Seeraub fort, 
welcher mit jedem Jahre immer zunahm. Dies fchien endlich das Rache⸗ 
ſchwert des Kaifers Carl V. aufsufordern, mit der Eroberung Nordafrikas 
bie Piraten gänzlich zu bezwingen und zu vertilgen. 1541 im Oktober lan 
dete an Algiers Küfte eine ſtarke Kriegeamahr, hinreichend zu ſolchem Uns 
ternehmen ; da kam ein fürchterlihes Ungemitter, zertrümmerte die Klotte 
und gab das zagende Heer den Streichen des erbitterten Barbaroffa preis. 
Untertaufendfältiger Mübe und Noth gelang endlich die Wiedereinfhiffung dee 
eienden Derresreite beim Cap Metafuz in die dem Sturm entronnenen Schiffe. 
Spätere Unternehmungen waren ebenfalls fruchtlos. Denn die Beſchraͤnktheit 
der Mittel, die man zur Baͤndigung der Barbaresfen anwandte, die Eifers 
fucht der europäifchen Staaten, der. Öliubenseifer der Mauren und Türken, 
und die Scheu, melde ihre Barbarei einflößte; Alles trug dazu bei, daß 
fie nur augenblidiiche Demüchigungen etfuhren. In diefen Republiken 
fhalteten raubluftige türfifhe Mitizen ohne Gefeg und Ordnung, Die 
Gorfarenzüge wurden im 17. Jahrh. mit nody größerer Lebhaftigkeit als im 
früheren Zeiten betrieben; ganze Slotten, oft von 40 bis 50 Schiffen, liefen 
gegen Freunde und Feinde der Pforte, zum Rauben aus; ſie durchſtreif— 
ten — vorzüglich die Algierer — nicht blog das Mittel: fondern aud) das 
atlantifhe Meer; manche drangen in die Mordfee, fogar in das baltifche, 
Meer; fie wagten Pındungen an der fpanifchen, italienifhen, auch an 
der holländifhen Kuͤſte, und kehrten der Regel nah reih mit Beute und 
mit gemadten Sklaven beladen zurüd, Holkinder und Engländer ſchritten 
wiederholt zur Rache. Cromwells Admiral Biake zerftörte 1655 den größten 
Theil der tunefifch: algierifhen Flotte und befreite viele Chriftenfflaven ; 1669 
und 1670 aber ließ König Carl 14. von England, im Berein mit den Nie: 
berländern,, Algier ohne Erfolg befchiegen. Zuletzt fanden fie ed doch für 
fi zutraͤglicher, Friedensvertraͤge mit den Gorfaren zu fihließen, Holland 
fhon 1679 (ohne daß der Friede von Dauer war) , England (mit dem er mehr 
Beſtand hatte) 1682. Mit noch größerem Nachdruck zuͤchtigte Ludwig XIV. 
von Frankreich das Raubneft Aluier duch Bombardements (1682 und 83) 
im legten warf der Admiral Duquesne 1290 Bomben in die Stadt, und 
legte fie zum Theil in die Afche; allein der Dey Mezzo Morto ließ ben franz. 
Conful Bacher in eine Kanone laden und der franz. Flotte zuſchießen. Dod) 
verſtand er ſich 1684 zu einem Frieden. 1681 und 1684 warb auch Zripolis 
von der franz. Flotte bombardirt und mußte fih 1685 zu einem Friedensver— 
trage bequemen. Der unerfhütterlice Behersfcher von Marokko, Mulei 
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Ismael, konnte inbeß von Ludwig XIV. weder durch Gewalt ncch durch 
Geſchenke zu einem Frieden bewegen werden; im erftern Falle nahm er den 
ihm durch die Bombardements zugefügten Schaden ftındhaft hin, im zwei: 
ten wich er hinterliftig allen Verträgen aus, damit feine Corſaren ein freies 
Spiel gegen die franzöf, Kauffihrer hätten. Gegen das Ende des 17. Jahth. 
kehrte ficy das Verhältniß der Nationen im Seekriege um; die europ. Gew 
mächte gelangten darin zu größerer Vollkommenheit; die Barbaresken ſchrit⸗ 
ten darin nicht fort und blieben hinter jenen zuräd; fie lehrten endlich aus 
Erfahrung, dag Muth, Tapferkeit und Tollkuͤhnheit den Abgang der See 
taktik nicht erfege. Seitdem gingen fie den europ. Flotten aus dem Wege 
und wagten fih nur an einzeine Schiffe. Die Beute wurde feltener, und 
aus Intereſſe zogen fie nun dem Kaperkrieg Friedens: und Freundſchaftsver— 
träge vor, in denen fie fich gewiffere Einkünfte durch Geſchenke als einen 
jährlichen Zribut von einzelnen europ, Mächten fiberten. Mit England 
ward von Algier der Friede, meift mit Zufägen 1700, 1703, 1716, 1762 er: 
neuert; mit Holland gefchloffen 1726, zu gleicher Zeit mit Schweden, mit 
Venedig 1750, darauf auh mit Dänemark, mit Nordamerika 179%, 
immer unter dee Bedingung jäbrliher Geſchenke; nur Deftreich hat bei 
feinem $riedensvertrag und den nachherigen Ernenerungen deſſelben fic nie 
zu fo einem Zribut verftanden. Seitdem gingen die Angriffe der Algierer 
nur noch gegen Ppaniſche, portugiefifhe, genuefifhe und neapolitaniſche 
Schiffe fort, Indeſſen reizten fie durdy ihre Seerauberrien Spanien 1776, 
1733 — 86 zu Nachekriegen, und Dänemark 1795, Venedig 1795 zu drohen 
den Bewegungen; und feibft diefe Fehden endigten fie noch mit vortheilbaf- 
ten Friedensfhlüffen oder mit Erpreffungen. Nur Napoteon ließ ſich 1802 
nichts abpreffen. Die Verträge Frankreichs mit Zunis find die allerälteften, 
nämlich vom Jahr 1685, der Vertrag mit England wurd: 5 Monate darauf 
und jener mit Holland einige Jahre fpäter geſchloſſen, bierauf kamen auf 
wilde mit Schweden, Dänemark, Spanien, und Benedig zu Stande, 
Zripolis ſchloß Verträge 1685 mit Frankteich (erneuert 1793), Holland 1703, 
Eugland 1716 (erneuert 1751, 62 und 63), Deftreih 1726, Dänemark 
1772, Venedig 1763, Schweden 1764, Toskana 1765, Spanien 1784 
MNordamerita 1786. Marokko hat ebenfalls mit den meiften Seemädten 
Eutopa's Frieden gefchloffen, und beobachtet ihn weit beffer, als die drei 
Nepublilen. Portugal fordert feit 1795 von den Hanfeftäoten einen Bei⸗ 
trag zur Bewahrung ded Strandes, um deren Schiffe an feinen Küften zu 
beſchuͤtzen. Lübed und Bremen fhloffen zulegt noch 1806 Verträge mit 
Marokko; fie mußten aber endiih doch ihre Schifffahrt im Mittelmeer größ 
tentheils aufgeben. Die Behandlung der weißen Sklaven, beren in den 
Jahren 1810 —16 an 50,000 in den Ketten jener mufelmännifchen Barba— 
ren ſchmachteten, iſt völlig willkuͤrlich, fie hängt von Umftänden und von 
den Saunen des Herrn ab. Einige 100 Stockſchlaͤge auf die Fußſohlen ge 
hören zu ihren gelinden Strafen und täglich iſt der Chriſtenſklave den Miß— 
bandlungen des mauriſchen Wöbels ausgefegt. Inden Jahren 1814 — 16 
machten die Corfaren — vorzüglich die Algierer wieder das ganze Mittelmeer 
unſicher, überfielen die harmloſen Bewohner der italienifchen und fpanifhen 
Kuͤſte an vielen Octen und fchleppten fie in die ſchmaͤhlichſte Sklaverei; 
ja fie ffeuerten in ihrer Tollkuͤhnheit durch die Meerenge Gibraltar. 1814 
ſtiftete der hochſinnige, ritterlihe Sir Sidney Smith den antipiratifhen 
Verein zur Abfchaffung der weißen Sklaverei und gegen die Seeräuberel, 
aliein er loͤſte fih 1818 wieder auf. Dernordamerifanifche Freiftaat ſchuͤtzte 
ſeine Nationalehre durch den tapfern Dekatur, der 1815 Algier beſchoß; 
denn nad dem auf die vollſtaͤndige Niederlage ber algieriſchen Eskadte bei 
Karthagena am 20. Juni 1815 gefchloffenen Vertrage verpflichtete fid der 
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Dep, für die Zukunft feinen Tribut von den Amerikanern zu fordern, Auch 
gab der Dep die aufgebranhten Schiffe der Amertkaner zurüd, und bezahlte 
eine Entfhädigung von 60.000 Piaftern, fo wie aur Tripolis 156.000 
und Zunis 80.000 Vafter dem ameri?. Befehlshaber baar bezahlen maßten. 
Am 17. Avril.1816 ſchloß Kord Ermouth für England und feine Verbündete 
mit dem Dev von Tunis, Mahmud Paſcha, einen Vertrag, nah welh'm 
diefer die Gefangnen nicht als Sklaven au behandeln und bei Abſchluß des 
Sriedens ohne Köfegeld frei zu geben verſprach. England hatte zugleich den 
Schuß feiner Berbünderen, Sardinien und Neapel, gegen die Barbaresken 
mit übernommen, und ed Fam der Sriede duch Exmouths Drobungen zwi— 
[hen Sardinien und Algier und hierauf zwifchen Neapel und Algier, Tunis 
-und Tripolis zu Stande. Nach vemfelben zahlte Neapel jährlib an Aigire 
24.000 Piafter und für jeden gefangenen Neapolitaner 1000 ſpan. Piaſter 
(1300 Thle.) als Löfegeld; Sardinien aber fürjeden Gefangenen 500 Piafier, ' 
Zunis gab die ſardiniſchen Gefangenen umfonft frei, die neapelitan’fchen 
aber nur für 300 P:after den Kopf. Der Dey von Zripolis, der fich ebens 
falls wie Zunis er!lärte, die Chriftenfiaverei ganz abzuſchaffen und die ae: 
mwöhnlihen Geſetze der Kriegsgefanuenfhaft einzuführen, erbiele für bie 
neapolitanifchen ausgelieferten Sklaven 50.000 Piafter fowie 4000 Piafter 
bei jeder Anftellung eimes neapolit. Gonfuld zu Zripolis beſtimmt wurden. 
Doch waren die Barbaresfen zu Aigier mit diefen Verträgen nicht aufrieden, 
und bei einem am 23. Mai 1816 zu Bona ausgebrochenen Aufltande der 
Mauren und Türken verloren 40 Chriften, die in Sorallenfifhböten nah Bona 
zum Sottesdienft in die Kirche gegangen waren, ihr Leben. Bald ereilte die 
Frevier die Strafe. Die Seeſchlacht der Engländer und Niederländer unter 
Lord Exmouth am 26. Auguſt 1815 vernichtete die ganze algierifche Flotte, 
und halb Algier, die beiden Hauptforts fo mie das Kort von Mola wur den 
bei dem furchtbaren Bombardement vernichtet. Nach dem am 25. Aug. abs 
geſchloſſenen Frieden erkennt Algier die Abfhaffung der Sklaverei der Euros 
pder in feinerg Gebiete an und fegt alle europ. Sklaven (1211 an der Zahl) 
in Freiheit, die Conſulargeſchenke find abgefhafft, da fie aber im Morgen: 
tande gebräuchlich find, fo wurden fie als perföntiche Geſchenke bei der Uns 
Eunft eines neuen Gonfuls und ale in deffen perfönlihen Mamen gegeben, 

ugelaffen,, dürfen aber nit 500 Pf. Sr. überfleiaen; der Den behiit das 
echt, die andern europ. Mächte zu befehden, aber die Gefangenen nicht als 
Sklaven, fondern nur als Kriegsgefangene zu behandeln. Aber fhon 1817 
magten ſich algierifche Seeräuber wieder his in die Nordſee, und nahmen alle 
Schiffe weg, die nicht einer Macht gehörten, welche ihnen Geſchenke ſchickt, und 
womit fie Berträge abgefchloffen. Zwar haben tie Regierungen von Marokko, 
Algier, Zunis und Tripolis die hriftlichen Gefangenen nicht mehr als Skla— 
ven, fondern mehr als Kriegsgefangene zu behandeln verfprodhen, allein 
Dadurch ift das Loos der Unalüdlichen, die in ihre Hände fallen, nicht beffer 
geworden. Man bat die Mannſchaft beraubter Schiffe ermordet gefunden. 
Auch die Flagge der minder mächtigen Staaten wird ungeachtet der Verträge 
felten geachtet, und am Ende des Jahrs 1817 lief aus dem von der Peft 
heimgefuchten Algier eine ganze Raubflotte aus, die noch überdies die Peſt 
am Bord hätte. Ihre Wuth kehrte ſich vorziiglich gegen die deutſche Schiff: 
fahrt. Es ward deßhalb in Hamburg ein antipiratifcher Verein gebild et und 
auf dem Bundestage ein eigner Ausfhuß ernannt, der zweddienliche Muß: 
regeln vorfchlagen follte. Die meilten Mächte fcheinen Englands Schug 
zu fuhen; nur Baden bat es als eine Nationalfahe des beutfdten Bundes 
angefehen , ſelbſtthaͤtig Schiffe zum Scuge bes deutfchen Handels auszus 
rüften, wie ſchon die Hanſe es vermochte. — Im Oktober 1818 hat die 
Pforte dem Dey von Algier durch einen Firman angekündigt, daß ber Groß⸗ 
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here nach dem Beifpiel bee mit Deftreich und Rußland beitehenden Verträge 
die Verpfliytung übernemmen, den preuß. Unterthanen jeden durch Barba: 
reskenkaper zugefügten Schaden zu erfeßen, und daß die algierifhen Schiffe 
fi) gegen die preußiſchen aller Gemaltıhätigkeiten zu enthalten hätten; ber 
Dep bat verfprodhen, ſich in diefe Anordnung zu fügen. In einem Gredeny 
brief des Devs von Tripolis durch feinen Minifter an den im Mittelmen 
befehligenden englifhen Admiral Maitland vom 23. November 1818 erklärt 
er, nad dem Wunfche des Prinz Regenten von England mit fämtlichen 
verbündeten Mächten Frieden ſchließen zu wollen, und verfpricht, bis zum 
Abſchluß der Verträge alle Feindſeligkeiten einzuflellen und feinen Unterthas 
nen kinen Kreuzzug gegen irgend eine cheiftl. Nation, zu geflatten. In der 
Gonvention mit dem Papft vom J. 1819 geſteht der Dey den röm. Staaten 
gleiche Rechte mit den begünftigiften Natienen zu, ohne davon Tribut zu 
verlangen. Auf dem aachener Congreß ward 1818 beſchloſſen, daß England 
und Srankreih im Namen ber verbündeten Mächte die Dey's auffordern 
follten, von ihrem Raubfpftem abzuſtehen und das europ. Völkerrecht zur 
Richtſchnur ihrer Verhältniffe zu nehmen. Indeſſen börte der Raubfritg 
diefer Barbaren nicht auf, und zur Schande Europa’s treiben fie noch 
immer ibr ſchaͤndliches Handwerk. So wurde 1824 Algier abermals von 
einer brittifhen Flotte blodirt, und in dem am 25. Juli jenes Jahres abge 
f&hloffenen Frieden, mußte der Dey einmilligen, die 1816 von feinem Bor» 
fahr eingegangenen Bedingungen zu erfüllen und die Sfiaverei der Chriſten 
abzufhaffen. Dieß Gefeg, die geraubten Chrifterr als Kriegsgefangene 
zu behandeln, möchte leicht diefen letztern noch verberblicher werden , als iht 
früherer Buftand,, da bas Leben bes Sklaven doch feiner Arbeit wegen einen 
Werth inden Augen feines Herrn hatte, das eines Kriegsgefangenen aber, 
den fie wieder herausgeben ſollen, ihrer graufamen Wilifür ganz rüdfidtss 
108 preiggegeben ift, Frankreich ift gegenwärtig mit dem algierifchen Raub: 
ftaat wieder in Krieg vermwidelt, und hält den Hafen der Hauptſtadt bloditt, 
hat aber bis jest den Stolz jener rohen Corſaren noch nicht gebändigt. 
Neapel bat im September 1828 ein Geſchwader gegen Tripolis auslaufen 
laffen,, welches diefe Stadt ohne Erfolg beſchoſſen hat; Deftreich rüftet ges 
genmwärtig (Dftober 1828) eine Eskadre gegen Marokko aus, wegen verübs 
ter Räubereien an öftreihifhen Schiffen. Schweden hat im Juni 182% eine 
Flotille nah dem Mittelmeere gefandt, um den gewöhnkihen Tribut und 
die Geſchenke an Marokko (20.000 Piafter), Aigier (36.000 P:after), Zunis 
(8000 Piafter) und Tripolis (8000 Piafter) zu entrichten (zufammen mit 
den Gonfulatskoften jährl. 239.674 ſchwed. Bko. Thlr). — Europa flieht 
alfo gegen die afrifanifhen Sreräuber noch auf demfelben Punkte, mie vor 
558 Jahren, als Frankteich und England die erfte heilige Allianz gegen 
die Barbaresfen ſchloſſen! — Die MNordküfte von Afrika kann nur, nah 
völliger Ausrtottung der türkifhen Miliz, durch ein verfländiges Golcniak 
ſyſtem gerettet werden, | 
Skolien, die eigentlihen Tiſch- oder vielmehr Zrinklieder ber alten 
Griechen, von dem Worte oxoAcos, welches fo viel als ſchief, verfhräntt 
oder gewunden bedeutet, alfo genannt. Ihr Urfprung ift in den früheften 
Zeiten der griech. Bildung-zu fuhen, wo die Sprache noch bloß finnlich war, 
und der Ausdrud von Leidenfhaften oder Ideen oder anziehender Ges 
ſchichten bei ihren mimifhen Zänzen natürlicher Weife Gefang, aber obne 
beftimmtes Solbenmaß ward. Beiden Gaftmäblern herefchte die Gewohns 
beit, daß, nach Beendigung der gemöhnlichen Lobhymnen auf die Götter, 
welche die ganze Gefellfhaft fang, von einzelnen Gäften Geſaͤnde angejlimmt 
wurden, bie bald heitere Freude, bald erhabenen Ernft ausdruͤckte Ein 
jeder fang, wenn ihn bie Reihe traf, mit einem Myrthenzweige im der 


u... 


Eirofeln. 473 


Hanb, welcher, nach dem Range, ben man bei ber Tafel einnahm, aus 
Hand in Hand immer zum naͤchſten Nachbar uͤberging, mithin Rundgeſang. 
Als die Tonkunſt zu einer größern Vollkommenheit gediehen war, und man 
ſich beiden Gaftmählern zur Begleitung des Gefangs der Leier bediente, 
wurden zur Ausführung der Zrinklieder mufitalifhe Talente und Kenntniffe 
erfordert, die natuͤrlicher Weife nicht Jeder haben konnte. Nur die hiezu 
Geſchickten waren im Stande, bei Tiſche zu fingen, und ihre Lieder nannte 
man Stolien, um entweder, wie Plutarch ſchreibt, dadurch anzuzeigen, wie 
ſchwer ein folhes Lied zu fingen fey, oder, nad Attemon's Meinung, die 
unregelmäßige Lage derjenigen, weldhe fangen, anzudeuten. Cine der 
beften griechiſchen Skolien ift das Lied auf den Harmodius und Ariftogiton. 
Mach diefem verdient das vom Ariſtoteles auf feinen Freund Hermias vers 
fertigte Skolion den Preis. Es bat zwar nicht fo viel Keuer und Schwung, 
wie jenes, ift aber doch ganz Iprifh und gefhidt, den Griechen, vor beffen 
Phantafie ein ſchoͤnes Ideal der Männtichkeit, Tapferkeit und edeln Thätigkeit 
fchwebte, in fpmpatherifhe Schwärmerei zu bringen. ine Sammlung 
hat Ilgen herausgegeben: Scolia, h.e. carmina convivalia Graecorum 
= Sena 1795, 8. Auch die Meuern nennen Eleinere Trinklieder 
olien, 

Skopas, Bildhauer aufder Infel Paros, lebte um 353 v. Chr., ars 
beitete mit an dem Maufoleum, und ift befonders durch eine Statue der 
Benus berühmt. 

Skorpion (aftronom.), fe Sternbilber, 

Skorbut, ſ. Scharbock. 

Skoten, nebſt den Pikten die aͤlteſten uns bekannten Bewohner 
des heutigen Schottlands, Mehteres ſiehe im Artikel Schottland 
(Geſchichte von). 

Strofeln (Sfropheln) it eine Drüfenktrankheit, die mehr ober weniger 
eine Anomalität des ganzen Ernährungs = Prozeffes nach fi zieht, Wors 
züglich leiden im diefer Krankheit die Drüfen des Halfes und des Unters 
leibes, des Gekröfes. Sie find immer angefhmwollen und meift hart. Auf 
einer normalen Thätigkeit des Drüfenfpftems beruht eine gefunde Sunguis 
fitation ; denn der Saft, welchen die Saugadern aus den Speifen nehmen, 
erleidet in den Drüfen eine Veränderung die ihn in feinen Eigenfhaften 
dem Blute nähere, Ein Milchſaft aber, der durch die verftopften Drüfen 
jener gefunden Verwandlung nicht unterliegt, wird der ganzen Blutmaffe 
eine krankhafte Bildung ertheilen, und auf diefe Weife das ganze Ernähs 
rungsgefhäft ded Organismus verderben. Die Skropheln- Krankheit 
erfcheint gemeiniglih vom Iten Lebensalter bis zur Mannbarkeit. Eine 
zurüdgebliebene oder zu ſchnell voranfcreitende Entwidelung des Körpere 
ift dem Entftchen der Krankheit günflig. Es gibt eine große Menge Urs 
fachen der Skropheln, fehr häufig ererben fie fih von dem Vater oder der 
Muster auf die Kinder; nicht felten liegt ihre Grund in der großen Körpers 
ſchwaͤche der Eltern, befonderd wenn Eins derfeiben früher an venerifhen 
Krankheiten litt und viel Queckſilber gebrauchte. Cin Kind, das feine 
naturgemäße Speife, die Muttermilch, nicht erhält, fondern aufgepäppelt, 
durch mehlichte unverdauliche Speife genährt wird, oder zu früh erhigende 
Getränke genießt, ift leicht der Gefahe ausgefegt, fErophulös zu werden, 
Häufige Gelegenheitsurfahen find Unreinlicykeit, feuchte Xuft, dumpfe 
Schlafkammer, VBernahläffigung der Husleerung und Bewegung, der uns 
zwedmäßige Gebraud) verftopfender Mitte, Der gelindefie Grad der 
Krankheit find Eleine, fehmerzlofe Knöthen am Halfe, die nur beim Drude 
eıwas ſchmerzen. Erbſengroß im Anfange, wachſen fie fehr langfam, wenn 
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nicht ihr Wachsthum durch ein verfehrtes Heilverfahren oder durch anbere Um: 
fände befördert wird. Sie eitern hoͤchſt felten, und gehen auch dann mur 
langfam in Eitrung über; die Gefhmüre derfeiben find hartnädig und 
binterlaffen bäglihe Narben, Defter verhärten fie ſich. Gefaͤhrlichet 
und auf tieferes Körperleiden deutend ift die Krankheit, wenn fie bie 
ffrophutöfe Anlage begleiter z; ihre Zeihen find: ein großer dicker Hals, 
Aufgedunſenheit im Geſicht, fehlaffe ſchwammige Muskeln, eine träge und 
eftermweiterte Pupille, gewöhnlich eine dicke Naſe und Oberlippe, Auftreibung 
bes Leibes, Säurebildung im Magen, baid geringer, bald zu ſtarker Appetit, 
Unregelmäfigfeit der Verdauung, leicht erfheinende Verſtopfung, blaffes 
Geſicht. Deſe dauern bis zum Gintritt der Mannbarfeit, wo dann fi 
die Krankheit durch eine Revolution im Körper, bie fih durch Mafenbluten, 
Ratarrhe, Haunflüffe, oder auch durch frägartige Ausſchlaͤge ꝛe. Fund gibt, 
entfcheidet. Wertiert fi die ſkrophuloͤſe Anlage auf diefe oder irgend eine 
andere Weife nicht, und wirken noch äußere ungünftige Verhältniffe aufden 
Kranken ein, fo entwideln ſich größere Leiden, die als felbitftändige Krank: 
beiten auftreten ; als : langwierige Augenentzündungen, triefende Obren, 
Darthörigkeit, Lungenfnoten, Schwindfuht, Drüfenanfhmellungen im 
Hal’e, Hautausfhiäge, Flechten, Afterorganifationen der Gelenke, Auf 
treibungen derſelben, Wafferfuchten ꝛc., die, je tiefer das Uebel den Drgas 
nismus eigriffen hat, defto fchwerer zu heilen find. Die Kur beruhet 
hauptfähiih auf einer zwedmäßigen Diät; die Nahrung muß gefund, 
leicht verdaulich und nahrhaft fenn, man muß den Kindern häufig Bewegung 
in feifcher Luft verftatten, fie flets reinlich halten, jede dumpfe Schlafſtude 
vermeiden, fie öfters baden. Die Krankheit gebört zu den hartnädigen; 
a darf weder dem Arzte noch den Eltern bei der Behandlung die Geduld 
entfallen, 

. Sfulptur, f. Bildhbauerfunft. 

Slaven, die europäifhen Sarmaten, eine große Voͤlkerfamilie, die 
ven den Germanen in Sprache und Sitten verf&hieden, feit dem 4, Jahrh. 
wo Jornandes zuerſt der Slaven gedenkt, ſich in dem öftlihen Europa von 
den Ufern des adriatifchen Meeres big an die Miederelbe und das baltiſche 
Meer, und noͤrdlich von den Karpathen bis oberhalb der Quellen des Oneprs 
und an die Werhoturen bin ausgebreiter hat. Jornandes unterfcheidet drei 
ftavifhe Hauptvdiker: die Slavini nördlih von den Karpathen zwiſchen 
der Meichfel und dem Dniefter ; die Antes, in den weiten Ebenen zwiſchen 
dem Dniefter und dem Don, und die Benedes (Wenden) im Norden det 
Weichſel bie zum baltifhen Meere, Die allgemeine Bewegung der germa 
nifhen Völker, welche theils nach Süden, theils nach Werften zogen, brachte 
aud in den Wohnfigen der flavifchen Völker große Veränderungen hervor, 
Nach einander von Gothen, Hunnen, Gepiden, Rongobarden u. a, Völkern 
unterjocht oder verdrängt, verließen fie feit dem Anfange des 6. Jahth. 
großentheils ihre alten Wohnfige, und einzelne wendifhe Stämme zogen 
fih an die Elbe und (vorzüglich nah der Zerſtoͤrung des thüringifhen 
Reichs durch die Franfen und Sachſen im Jahr 531) bis zur Saale bin; 
Meklenburg befesten die Dbotriten ; Pommern die Wilzen ; Brandenburg 
die Udern ; Meißen die Sorben und Lufiger die Lauſitz. Derſelbe Volks— 
ſtamm verbreitete ſich auch über Krain, Kärnthen, Steyermart und Friaul— 
nob find von ihnen die Winden und andre Ueberrefte vorhanden, In 
Böhmen, Mähren und Schtefien find Wenden mit Slaven vermilht; 
Slaven wohnen in Groatien, Stavonien, Bosnien, Servien, Dalmatien ; 
auch die Polen und bie Erbauer von Klem und Novgorod find Siaven, 
zum Theil vielleicht von dem Stamme der Anten. Alte diefe Wanderungen 
und Nisderlaffungen waren mit blutigen Kriegen verbunden, Eine Schil— 
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derung des rohen, aber mächtigen Slavenvolkes zu der Zeit, alt ed Raqun 
zeritörte, Konftantinopel bedrohte und das nordöftliche Europa fidy unters 
warf, hat der byzantiniſche Gefhichtfchreiber Prokopius in feinem Werke 
von dem gothifchen Kriege aus der zweiten Dälfte des 6. Jahrh. binterlaffen. 
Auch vergl. Anton’s Verſ. über die Siaven, Der 200jährige Krieg 
der wendifch = böhm:fch » polnifhen Slaven mir den Deutſchen um den Belig 
des öftlihen Deutfhlands zwiſchen der Elbe und Dder bis zur Weichfel, 
enbigte mit der Unterjohung der Sorben: Wenden und Böhmen, worauf 
auc) die Menden im ndrdlihen Dreutfhland, Pommern, Mekienburg, 
Lüneburg u. f. w. unter deutihe Herrihaft famen, Der Sadhfen Herzog, 
He nrich der Löwe, zerftörte naͤmlich in jenen Ländern 1161 das Königreich 
der Menden ; doch gab er Pribistaw, dem Sohne Niclors, dee letzten Wen— 
denfönigs, fein Erbe, mit Ausnahme einiger Landſtriche zurgd, Pribislaw 
wurde Chrift, und nannte ſich Fürft von Meftenburg. Seine Nachkommen 
regieren noch als Grofherzoge zu Schwerin und Strelitz. Ihr Gefhieht 
ift das Einzige in Europa regierende flavifse (wendifhe) Fuͤrſtenhaus, 
und zugleich das Altefte ; denn es regiert in Meklenburg feit mehr als tauſend 
Jahten. Die Staven in Deurfchland nahmen feit Heinrich ]. und die 
Ottone an ber öftihen Grenze im 10. Jahrh. Marken und Bisthuͤmer er: 
richteten, mit dem Chriſtenthume größtentpeils. deurfche Gefege, Sprache 
und Sitten an. Dagegen erhielt fib die flavifhe Nation ihre Eigenthüms 
Lichkeit in Böhmen, und noch mebr indem öltlihen Europa, in dem Weich ſel— 
und Dneprlande. Allein fie blieb in der Gultur weit hinter den germanifchen 
Völkern zuruͤck. Denn zwifhen meit ausgedehnten Strom =: Niederungen 
im fteten Kampfe mit wilden Horden, die vom füdlichen Ural und dem 
Kaufafus ber nah Europa vordrangen, war der politifhe Zuſtand der 
Slaven in Polen, Litthauen und Rußland, faft das ganze Mittelatter bins 
duch, ſchwankend und vielfahen Wechſel unterworfen, während ih das 
Staatenteben im weſtlichen Europa, innerhalb ficherer, von Meeren und 
Gebirgen bewachter Naturgrenzen, aus einem Kerne, dem germanifchen 
Volkschatakter, fletiger und Präftiger entwidelte. Noch jegt laufen im 
öftliben Europa die Grenzen der Volksabſtammung und der Sprachen in 
einander. Denn Furcht aus Unficherheir bei den Einen, und rohe Raub— 
Eriegsluft aus wildem Ausdebnungstriebe bei den Andern, liefen dafeibft 
die Völker, fpäter als irgend fonft in Europa, in geordnete, ruhigere Ber: 
bältniffe eintreten. Hierzu kam, daß fie durch große, unwirthbare Lands 
fireden bon dem lebhaften, fübiich s europäiichen Küftenverkehre und allem 
Seehandel entfernt, länger an ihren afiatifhen Stammmurzein: Nomas 
denfreiheit, Fetiſchismus, Kbanherrfhaft der Familien » oder Krieges 
Häuptlinge, Frauen: Sklaverei, Despotismus und Leibeigenfhaft, — 
hingen, fonady fpäter al® die germanifch= lateinifhe Wölferfamilie, mit 
dem Chriftenehbume, dem Handel, den Künften und Wiſſenſchaften, wie 
mit dem Gefege der bürgerlihen Ordnung und Freiheit, befannt wurden. 
Darum vermittelte auch nie bei ihnen das Band des Lehnweſens duch ge: 
genfeitigen Rechts anſpruch, rohe Vielherrſchaft und thierifhe Eigenbehörig: 
keit; darum verlor fo früh, noch ebe es begründet war, der Bewohner 
ſlaviſcher Städte das Recht eines dritten Standes; darum erwachte nie 
auf den einförmig Öden, von Herden nur und Treibern bevölterten Weide— 
pläßen und Feldfluren zwifchen der Weichfel und Wolga, der Rittergeift ; 
und #8 entbehrten bie ſlaviſchen Voͤlker jener Grundlage der neuern abend> 
laͤndiſchen Kultur, der Romantik. Da nun nidhts Geiftiges fie in engere 
Kreife zufammendrängte, fo entwidelte ſich erſt fpät ihr böheres gefelliges 
Leben. Durch die deutfchen Ritier und die Hanfa im Norden, fo wie ım 
Süden durch die Griechen, dann durch die Zataren und Tuͤrken von den 
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Mündungen ihrer Ströme abgefhnitten, traten fie nicht in das regere Ber: 
kehr der abendländifchen Völker ein, fondern erftarrten unter unförmlichen 
Verfaffungen, in denen die Gewalt der Kürften und die Gefeglofigfeit der 
großen Landeigenthümer fo lange mit einander Fämpften, bis eine unums 
ſchraͤnkte Autofratie (in Rufland), oder eine vollendete Ariftofratie (in 

oien) daraus hervorging. Zwar übte das Chriftenthbum auch unter dem 

laven feine bildende Kraft auf; allein fpäter und langfamer, als im 
übrigen Europa. Doch bemirkte die lateinifhe Kirche durch den altrömis 
fhen Charakter ihrer Beiftlichkeit, mehr als die griehifche; denn jene betrieb 
das Miffionsmwefen mit größerem Eifer, auch war der Dominat des Papftes, 
indem er alle Länder zu einer geiftlihen Monarchie zu vereinigen fuchte, 
dem Völker : Verkehr, mithin auh der Kultur der Elaven in Böhmen, 
Ungarn und Polen vortbeilhafter, als die loſere ariechifche Hierarchie ben 
Siaven in Rußland. Was entbehren endlich nicht die Völker griechifcher 
Meligion, daß kein römifche® Recht, der Stuͤtzpunkt der perfönlichen und 
bürgerlichen Freiheit, bei ihnen Gültigkeit erhielt, und eben fo wenig das 
kanoniſche Recht, wie es fih im Mittelalter vom Pultivirten Stalien aus 
bildete, auf ihren gefellfhaftlihen Zuſtand mit einwirken konnte. Dieß 
anes erklärt nicht nur, warum überhaupt das flavifhe Europa in der 
Kultur hinter dem germanifhen zurück blieb, fondern auch, warum inebes 
fondere die Slaven in Raquſa, Böhmen und Polen den oͤſtlichern flavifchen 
Mationen in der geiftigen Bildung voraus eilten. Vergl. die Art. Sllyrien, 
Dolen um Rußland. 

Etavifhe Sprache und Literatur, Die Staven find eine über 
eine ungeheure Fläche Europa’s und Aflens verbreitetes Wolf; ihre Sprache 
muß daber auch in mehrere Dialekte zerfallen. Einige Zweige diefes großen 
Sprachſtammes haben wir in den Art. polnifhsruffifhe Sprade 
abgehandelt; hier foll nur von dem böhmifchen oder beffer egechifche Dialekt, 
ber in Böhmen, Mähren, in Deftreihifh:Schlefien, in einem großen 
Theile von Ungarn und in Stavonien gefprochen wird, die Rede ſeyn. Der 
czechiſche Dialekt ift, wie alle flavifhe Mundarten, reich an Biegungen der 
- Anfangs: und Endfpiben; durch diefe önnen oft aus einem Wurzelworte 
über 100 Ableitungen gebildet werden ; fo drüden die Buchſtaben f, v, w, } 
vornan das Verbum, eben fo viele Mebenbeftimmungen des Begriffs des 
Beitwortes aus. Micht weniger reichhaltig ift die Sprade an Synonymen. 
Ausgezeichnet ift fie auch in ihrer Deflination, in der Bildung der Zeiten 
und Partizipien. In den Deklinationen, welche ſich beinahe alle auf einen 
Vokal endigen, nur Endbiegungen befiten, und ohne Artikel gebraudt 
werden, und im Befig des Inſtrumentalablativs, gleicht die czechiſche 
Sprache der lateinifchen, und den Duaolig hat fie mit ber griechifchen Sprache 
gemein. Durch ihre Mannigfaltigkeit der Partigipien und den freien 
Gebrauch, den fie daven mahen kann, erhält fie gedrungene Kürze und 
Gelenkigkeit, umd vermeidet alles Schleppende, was bie deutfhe Sprache 
oft dur ihre Konjunftionen empfängt. Was die Zufammenfegung ganzer 
Woͤrter betrifft, fo weicht hierin die böhmifche Sprache weder der griehifhen 
noch deutfhen; übertrifft aber beide durch die Menge von Verkleinerungss 
mwörtchen, durch die nicht bloß kleine, fondern wie im Griechiſchen auch liebe 
Grgenftänd: bezeichnet werden. Einen großen Vortheil befigt die czech. Sprache, 
baf fie bei den meiften Verben feiner Hülfszeitwörter bedarf, und bezeichnet 
fogar durch Endſylben das Geflecht bei den Präteriten in der einfachen 
und vielfahen Zahl; bei den Verben bedarf fie ebenfalls der Berfonatfürs 
mörter nicht, Alles dieß gibt der Sprache eine Kürze und einen Nachdruck, 
die fie fehr geeignet machen, die Werke des Alterthums mit gleiher Energie 
zu überfegen,. Der Gebrauch des Part. praet. activi gewährt dem Böhmen 
wie dem Griechen den Vortbeil, zu beftimmen , wer die im Prädikate des 
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Mebenfages enthaltene Hanblung perrichtet babe, twas der Mämer bei feinem 
Ablativ consequentiae und bei feinem Partic. Pass. ſehr häufig zwei⸗ 
feihafe dunkel Laffen muß. Mertwürdig ift es, das fhon im Verbum ſelbſt 
die Art und das Inſtrument bezeichnet ift, aufdie oder wodurd die Handlung 
des Zeitwortes zu Stande kommt. 3. B. ſchneiden mit der Sichel, der 
Sceere, ber Senfe, oder mit dem Meffer,, drüdt der Böhme durch eben fo 
viele Berba aus. In der Konjugation hat die czechiſche Sprache viel Aehn⸗ 
Lichfeit mit der griedhiichen, fie befigt einen Aorist, drei Plusquamperfecta, 
und vier Futura, mwodurd fie nicht nur die Zeit, fondern auch die Dauer 
und das Öftere und feitnere MWirderholen der Handlung bezeichnet, Mit 
dem Griechen metteifert der Böhme in der Vielfachbeit und Keinheit der 
Zeitbe ſtimmung in den Partizipien und den Partizipialmendungen. Die 
kleinen Bindepactikel der Mede, die der Grieche des Altertbums fo häufig 
gebrauchte, und von den wir die Bedeutungen oft nicht recht mehr verftehen, 
oder unfere Sprache nicht wiedergeben kann, entbehrt der Böhme eben fo 
wenig. In Hinficht dee Wortſtellung ift die boͤhmiſche Sprache eben fo 
frei als die griehifche und römifhe. Ueberdieß befigt fie viel Wohlklang, 
mittelft einer glüdlihen Zufammenfegung der Vokale und Konfonanten. 
Ihr Alphabet befteht aus 42 Buchſtaben, und vereint auf diefe Weife fait 
ade Laute der andern Sprachen in fi; der Böhme vermag daber den Ton 
eines Wortes aus jeder fremden Sprache unverändert zu fchreiben und auss 
zufpreben; aus dieſem Grunde lernt er Leicht die füdlihen Sprachen. — 
Stavifhe Literatur. Auch bier wird nur die böhmifdhe berührt. 
Der czechiſche Dialekt ift von allen flavifhen Mundarten zuerft Eultivirt und 
veredeit worden, Wenn glei mebrere gelehrte Staven, als der Pole 
Maiewsky und Brezowsky behaupten, daß die Sprache ihrer Nation aus 
Ditindien abftamme, indem das Alphabet des Deva nagari 50, das Alts 
ftavoniihe 46 und das Böhmifhe 42 Buchladen habe, daß fih im Alters 
thum aud die flavifdyen Weiber beim Zode ihrer Männer verbrannt haben, 
und daß die böhmifhe Sprache noch mehrere Wurzeiwörter befige, die viel 
Aehnlichkeit mit indifhen hätten ; fo kann man doc diefen Umftänden nicht 
fo viel Gewicht beitegen, daß fie jene hypothetiſche Abſtammung zur Gemifs 
heit zu erbeben vermoͤchten. Um das Jahr 845 wurden die erfien Keime 
Irterärifher Bildung unter die Slaven durch ihren Apoftel Method und 
den Miloſophen Cyrill, auch Gonftantin genannt, gebradht. Der legte 
erſann nah dem Mufter des ariehifchen ein Alphabet für bie flav'fche 
Sprache ; fpäter wurde dieß duch das lateinifche zum großen Schaden der 
furtfchreitenden Gultur verdrängt. Später wollte der König Wratisiam 
die alte Schreibart wieder einführen ; aber Papft Gregor VII. verbot es auß 
dem politifhen Grunde, daß durh eine zu große Annäherung zu den 
Griechen in literaͤriſchet Hinfikt auch eine religiöfe folgen und die römifche 
Herrfchaft beeinträchtigt werden önnte.» Im 10. Jahrh. blübte in Böhmen 
fhon die Schule zu Kudec, wo Latein gelebrt wurde, Aus diefem Beitraume 
ſchreibt fih auch das befannte Lied: Hospodine Pomiluyny ber, was 
noch jest allgemein gefungen wird; ein Böhme, der Bıldof Adalbert, 
dichtete ed. Aus dem 11. Jahrh. haben fih keine Literatur: Denkmäler 
erhalten; nicht mehr reich war das 12te Jahrh., wenn gleich man weiß, 
daß bei der Geleuenheit, als der König Wladislaw feine fanıpflujtige 
Jugend zu einem Zuge nah Mailand aufrief, vieie patriotiiche, zur Zapfers 
keit anfeuernde Lieder gedichter worden find; doch dit Erines auf unfre 
Zeiten gefommen. Im 13. Jahrh. dichtete Zawis z Rozmberka einige quie 
Lieder. Auch fol fi aus. diefem Zeitraume eine Sammlung lyriſch— 
epifher Narionatgefänge herfihreiben ; fie find in reimlofen Verſen verfaßt. 
Unglüdiiher Weile find auch diefe Narionalgefänge nur in türftigen Bruch: 
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ſtuͤcken auf uns gekommen. Ihrer Handfchreift nad zu urtheilen, find fie 
entweder gegen das Ende bes 13., oder im Anfange des 14. Jahrh. ver: 
fertigt worden. 1819 fand fie Hanka, Cuſtos des böhmifhen National 
Mufeums, in einem Kirchen: Archive unter einem Wuſte alter Papiere, 
Noch haben fih aus diefem Zeitalter ein boͤhmiſcher Pfalter, Brucftüde 
einer Kegende von den zwöif Apofieln, eine gereimte Leidensgeſchichte Jelu, 
ebenfalls Sraament, und mehrere Lieder, Kabeln, Satpren erhalten. Im 14. 
Jahrh. empfing die geiftige Thaͤtigkeit einen Eräftigen Anſtoß durch die Be: 
gründung der Univerfität zu Prag durh Kaifer Cart IV. (1348). Diefer 
fcheint ein großer Beförderer der böhmifhen Sprache gemwefen zu feyn; denn 
er befahl durch die geldene Bulle den Kurfürften : Söhnen, böhmifd zu 
lernen. Sein Sohn, der Kaifer Wenceslaw, erfegte die Iateinifche durd 
die böhmifchhe Sprache in den Defreten. Boͤhmens Hauptflabt war das 
mals der Sammeiplag der Wiffenfhaften, Künfte, der beffern Lebensart, 
des Luxus und der Pracht. Wenn gleich die glänzende Erfcheinung 
des Prager Hofes vorübergehend war, fo mußte fie doch auf die bij: 
feren Köpfe des Landes wirken und zu ihrer Ausbildung beitragen, 
Dalemig Mezericky fchrieb eine Geſchichte Böhmens in Verſen; Ondreg 
Dube eine Sammlung böbmifcher Gefege in 3 Bden; Wawrinecz Brezowa 
eine Geſchichte der römifchen Kaifer, und überfegte Mandevilles Reifen; - 
Pribjk Pulkawa eine boͤhmiſche Gefhidhte, und Benes z Horowic eine 
Reichsgeſchichte bis Wenzel. Außerdem find Wörterbücher, Gedichte und 
Gefänge in Menge vorhanden ; fo aud eine Ueberfegung des Lebens 
Alerander des Großen ; das Leben bed Kaifers und Königs Carl des Vierten; 
dann die Befhreibung ber Heldinthaten eines Pliehta von Zerotin, und der 
Schlacht bei Ereffy (1346), und über König Johannes Zod; eine Beſchrei— 
bung des Turniers (1315); der Zug des Königs Jehann gegen den Grafen 
Mathias von Trenczin u. ſ.w. Im 15. und 16. Jahrh. regte der Refors 
mationsgeift, duch Huß angefant, auch den Eifer für Literatur und 
Spradye von vielen Seiten an. Die Reformatoren waren genötbigt, um 
ihre Unternehmen zu einem glüdlichen Ziele zu führen, ſich vorzugsweiſe an 
das Volk zu wenden und es zu gewinnen. Man mufte daher in feiner 
Sprache zu ihm fpreben, wodurch diefe gewann. Die Neligiongftreitig: 
keiten, die die Magifter im Garoline führten, veranlaßten, dat bag Bolt 
allgemein die Bibel las. Huß v. Huffineg überfegte Wiklefs Buch Zriolo: 
gus ins Boͤhmiſche, und fhidte es den Laien als Geſchenk zu. Er ſchrieb 
die erfte Poftile auf der Burg Kozy (1413), ferner eine Appellation an den 
Papft, eine Auslegung der gehn Gebote, eine Auslegung der 12 Artikel, 
zwei Predigten vom Antichriſt, das dreifahe Stridlein und mehrere vor: 
treffliche Kirhengefänge. Seine Briefe aus dem Kerfer in Conftanz an die 
Böhmen überfigie Dr. Luther aus dem Boͤhmiſchen ins Lateinifche, begleis 
tete fie mic einer Vorrede und ließ fie zu Wittenberg 1536 druden. € 
Jakobellus und Hieronymus verbefferten und verbreiteten tieböhmifchen Bi: 
bein, wovon fidy mehrere Abfchriften bis auf unfere Zeiten erhalten baben. 
Huß und Hieronymus Kenertod entflammten die Nation ; fie alaubte ihre 
Ehre und Freiheit gekraͤnkt und rächte fidy, ehe fie zu den Maffen arifl 
duch Spottgedichte, heftige Vertheidigungsichriften sc. Won dem wirklich 
großen Führer der Vertheidiger des Keiches, Zieka, find einige Briefe und 
eine Kriegesgrdnung auf und gekommen; aud haben fidy mehrere Krieges: 
lieder erhalten. Martin Lupac unterzog ſich mit einigen gelehrten Gehuͤlfen 
der Arbeit, das ganze neue Teſtament an vielen Stellen richtiger und deut— 
licher zu überlegen. Der Gottesdienft wurde ganz böhmifch eingeführt. Det 
Taboritenbifhof Nikolas von Pelhrimow fchrieb einen böhmifchen und latel: 
nifhen theelogiſchen Traktat. Kriſtan Prachatitzky ſchrieb damals eint 
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Arzneikunde; Martin Kabatnjk eine Reife nah Jerufalem ; P. Pres pole 
die fo beruͤhmt gewordenen Bergrechte Kuttenbergs und Sglaus. Johann 
Rofvcana, H. Kitomerichh, W. Koranda u. A. m, ſchrieben verfchiedene 
Werke über Religion. P. Cheiricky gab eine Auslegung der fonntägiaen 
Evangelien beraus, fchrieb tas Netz des Glaubens, die Rede über das 13. 
Kapitel der Offenbarung von der Beſtie und ihrem Bildniffe, und eine 
Schrift von der Liebe Gottes. Das berühtigfte Buch von ibm war eins 
in 40 Kapiteln, die er Schuhleiſten nannte, Unter vielen Schriften zeichnen 
fich die des Prieſters M. Lupac wider den Eprenawedel aus. Boburlam 
von Cechtic ſchrieb das Werk: Spiegel der ganzen Chriftenteit. Das Ganze 
befteht aus 118 Blättern, mworunter 88 mit Gemälden verfehen find. Sti⸗ 
bor von Gimburg und Tewacow fchrieb das fehr finnreihe Werk über die 
Güter der Ge filihen,, das er Dem König Geora 1467 gewidmet, und die 
Sammlung der Kreiheiten und Rechte bes Markgrafthums Mähren, Wals 
cowefy 3 Knezmeſta fhrieb über die Lafter und Heuchelei der Geiftlichen; P. 
Z'dek ſchrieb in 3 Bänden die Anmweifung zu regieren 1471. W. Cornelius 
von Wfehrd ſchrieb neun Bücher von den Rechten, Gerichteftellen und der 
Lundtafel von Böhmen. König Georg gab eine Maß:, Münz- und Ge 
wichtsordnung heraus u. dal. m. Huſſens Keben ſchrieb V. v. Miadienos 
wic. Procop feste die gereimte Chronik Dalemils weiter fort. 3. v. Lebko⸗ 
wie ſchrieb feine Reife zum heil. Grabe, Saſek von Mezyhor fhrieb des 
köhmifhen Freiherrn Lew von Rogmital und Blatna Denkwürdigkeiten und 
Meilen durch Deutihiand, England, Frankreih, Spanien, Portugal und 
talien (als deffen Begleiter), das Joſ. Edm. Horky in bdeutfcher Ueberf. 
Dılnn 1824 herausgab. M. Gallus, Albjk, Chriftann, Zidek, J. Gerny, 
3. Blowic und Eindel fhrieben über Arzneikunde, Aftrologie und Land⸗ 
wirtbfhaft.. Vom Jahre 1447 haben wir fhon ein Werk über das Propfen 
der Biume, ohne Namen des Verfaffers. Ferner die gereimte Legende von 
den 10.000 Rittern, eine Ueberfegung von Aeſops Fabeln, den Rath der 
Vogel und Thiere in Profa und in Verſen in drei Büchern. Berner haben 
wir eine Satyre in 132 Verſen über die Verfolgung der taboritifchen 
Driefter; den Maitraum des Honek von Poviebrad, des jüngern Soh— 
nes des Königs Georg; mehrere Wörterbücher und Romane, unter 
welchen Tkadlecek auch in Wien in deutfcher Ueberfegung herausfam, 
In dem Zeitraume von 1500 — 1620 verödeten Meligionsfriege das Land, 
legten Städte in Trümmer, vermüfteten Dörfer und Flurenz erbittert ſchlu— 
gen fi die Parteien im Rande überall ; jeder war faft Glaubenskrieger und 
achtete in feinem fanatifchen Eifer die guten, wohlthätigen Inflitute der 
Gegenpartei nicht. Man follte glauben, daf in einer ſolchen empoͤrten Zeit 
Künfte und Wilfenfhaften aus Böhmen geflohen wären; das Gegentheil 
. fand aber ftatt. Die böhmifde Literatur erreichte in dieſem Zeitalter ihre 
hoͤchſte Bluͤhhe. ine aufgeregte Nation wendet ihre Thätigkeit nach vielen 
Eeiten ; und die böhmifche mufte nicht bloß mit dem Schwerte, fondern 
auch mit der Keder ihre Feinde befireiten. Aus der großen Menge ber das 
maligen Schriftſteller können bier nur die vorzüglichern angeführt werden, 
Gregor Hruby von Gelenj überlegte Petrarka's Buͤcher von den M tieln 
gegen Giüd und Ungluͤck, u. a. m. W. Pifeckv uderfegie aus dem Gries 
chiſchen Stofrares Ermahnung an den Demonifos. W. Cornelius von 
Wſehrd fchrieb von den Rechten Böhmens ıc. ; Lobkowic von Haffenftein, 
das Buch des Erasmus von Rotterdam , wie fih der Menfh zum Tode 
vorbereiten fol, feine Reife nah Jerufalem 10.5; M. Konac von Hadiskew 
unter mehreren Echriften, Lucians Unterredungen aus dem Griechifchen ; 
NM. Klaudyan Überiihte ben Laktantius Fitmianus von derwahren Verehrung 
Gottes, den Seneka vom Zorne ꝛce; Udal. Welenski von Mnichow, Lu: 
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cians Schriften, den Erasmus von Notterdam vom dhriftlichen Ritter sc. ; 
Sob. Wartowsky v. Warta überfegte die ganze Bibel aus dem Hebräifchen ; 
Biykcyh v. Licka gab die Stadtrechte heraus 20.5; Joh. von Puchow eine böh: 
miſche Kosmographie; Bohuslaw Bilegowsky die Geſchichte Böhmens ꝛc.; 
M. Kuthen ebenfalls eine Geſchichte Boͤhmens, das Leben des Zizfa zc. ; 
Gg. Krabice von Weitmille das Arzneibuc des Joh. Kopp; W. Hagek von 
Lidbecan auch eine Geſchichte Boͤhmens ıc. Benes Optat ſchrieb die erfte 
boͤhmiſche Grammatik; Paul Worlicny überfigte die ſieben Bücher des J. 
Slavius vom jüdifhen Kriege 20,5; Thad. Hagek; Hagku unter andern ein 
Herbarium; Thom. Reſel, ein Inteinifch : böhmifches und böhmifch = latei: 
nifches Wörterbuch 20.5 Joh. Blahoslam Überfegte das neue Zeftament aus 
dem Griechifchen 20.5; Dan. Adam v. Weleslalojn, ber vorzüglichfte boͤhmi— 
ſche Schriftſteller, übertraf feine Vorgänger nicht nur an Menge, fondern 
auch an Mortrefflichkeie ber Bücher: Simon Lomnicky, vorzügiiher böh: 
mifher Dichter; verfaßte 18 Bücher; Bart. Paprocky, ein polnifcer 
Edelmann, 14 Bücher, mworunter der Spiegel des Marfgraftbums 
Maͤhren, und die Nachfolge der Herzoge und Könige Böhmens die vorzüg: 
lichften find; W. Wratielam v. Mitromec fchrieb feine Reife nah Konftans 
tincpel; Abraham v. Ginterod das Leben des Cyrus aus dem Griechiſchen; 
Harant dv. Polcic feine Reiſe nach Venedig und andere morgenländifche Bes 
zirfe ; Sob. Amos Comenius (f. d. Art.), einer der verdienftvollften 
Schriftſteller, fchrieb 54 zum Theil vortrefflihe Bücher, Comenius gab 
feine Janua, einen orbis pictus heraus, Die noch zu feiner Zeit in 11 
Sprachen überfegt wurden, fitdem unzählige Auflagen erlebt haben, und 
eigentlich noch nicht übertroffen find. Die Kirchengefänge aus dieſem und 
den fruͤhern Zeitaltern, bie felbft Luther zum Theil überfegte , fönnen allen 
Sprachen zum Mufter dienen. Als aber die Schlaht am meißen Berge 
im 3. 1620 das Schidial ber huffitifhen Religionspartei entfchied und an 
der Spige des fiegenden Heeres religiöfe Intoleranz, Drud und Verfolgung 
das Land durchzog, entfloh der Kern der Nation und ihre literärifhe Blur 
the dem Heimathlande, und brachte ihre induftrielle Betriebfamkeit, ihre 
Künfte und Wiffenfchaften fremden Gegenden zu; an ihre Stelle wanderten 
eine Menge itallenifhe und fpanifhe Mönde ein, die, was die Maffen 
begonnen hatten, aufihre Meife vollenden und die Huffiten befehren follıen. 
Sie begannen das religiöfe Gefhäft damit, daß fie fuchten, die Böhmen 
To Ichnell als möglich in die alte Ignoranz zuruͤckzufuͤhren. Mit beifpiellofer 
Wuth wurden überall die Bibliothefen und Bücher verfolgt; mander 
Mönch rühmte fih damals, über 60.000 Bücher verbrannt zu haben. Wie 
fie die eigentliche Volksliteratur vernichtet hatten, geriethen die frommen 
Mönde auf den Gedanken, felbft eine zu verfertigen ; fie häuften Unfinn 
auf Unfinn, lehrten die Eraffefte Ascetik, fchrieben von Himmel, Hölle und 
Fegfeuer. Mehrere Böhmen wurden wahnfinnig ; endlich mußte die Res 
gierung ins Mittel treten und die möndifchen Schriften cuf das Strenufte 
verbieten laffen. Auch die böhmifche Sprache kam von diefer Zeit an immer 
mehr unter die Herrfchaft der Deutſchen. Einige Böhmen bemühten ſich zwar, 
derfelben wieder aufzubelfen, als ein Pefina 5 Ceborodu , Joh. Beckowsky, 
der die boͤhmiſche Gefchichte bis 1620 forifegte, W. Weſely, der eine boͤh— 
mifche Geometrie und Zrigonometrie fhrieb. Dec da das Band zwiſchen 
der Nation und der Literatur zerriffen, die Reichern und der Adel meift 
fremd waren, und die Regierung überall der deutfchen Sprache und Riteras 
tur den Vorzug gab, blieb das Czechiſche größtentheils unbeachtet. Unter 
Kaiſer Joſeph fhien aber ein neuer Stern der böhmifchen Piteratur zu giäns 
zen. ‚Seinem teleranten Geifte vertrauend, traten eine Mena boͤhmiſcher 
Proteſtanten und andere ihnen verwandte NReligiensparteien aus dem Den: 
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kel, worin fie fi gehalten hatten, hervor. Durch fie wurde bie ezechifche 
Sprache wieder kultiviert. Einen Beförderer fand fie an dem jegigen Kaifıe 
Franz und feiner Megierung. Wer fi einen voliftändigen Ueberblid der 
böhm. Literatur verſchaffen will, der leſe Prpfeffoe JZungmanns Werk: 
Boufändige böhmiiche Kireratur. Prag 1825, 2 Bde. 

Stauonien, ſ. Sclavonien, 

Steidanus (Johann), einer der auegejeichnetfien Staqtsrechtslehrer 
ſeiner Zeit, hieß eigentlich Philipſon und war 1509 zu Schleiden, einem 
Staͤdtchen im jetzigen preuß. Regierungsbezirk Aachen, Kreis Gemünd, 
geboren. Er widmete ſich der Rechte⸗-Wiſſenſchaft auf den Hochſchulen 
zu Lüttich, Koöͤln und Löwen, begleitete dann einen jungen Grafen von 
Manderfheid nad Frankreich, und fegte feine Studien zu Paris und 
Drieans fort. Nachdem er einige Zeit in Dienften König Franz d. Erften 
von Frankreich geftanden, und megen der Religion dieles Reich verlaffen 
hatte, wurde er 1542 Profeffor der Rechte zu Straßburg , und Lehrte 
bier mit großem Beifalle. Die Fürften des ſchmalkaldiſchen Bundes 
madten ihn um biefe Zeit mit einem anfehnlichen. Gehalte zu ihrem 
Geſchichts ſchreibet. Sleidanus gab mehrere glänzehde Proben feiner 
Geſchicktichkeit und Klugheit, und wurde deßhalb von dem Straßburger 
Senäte in ben wichtigſten Angelegenheiten zu Rathe gezogen. 1545 ging 

er als Abgeordneter ber Proteftanten nad England und in gleicher Eigen: 
ſchaft auf das tridentinifhe Concilium. Mit den berühmteften Männern 
und Gelehrten feiner Zeit fand er in freundfchaftlicher Verbindung. Er ftarb 
zu Straßburg an der Peft 1566 im 50. Jahre feines Lebens. Unfterblichen 
Ruhm Bat fid Sleidanus erworben durch fein klaſſiſches Werk: Com- 
mentarii de statu religionis etreipublicae germanorum subCarolo V 

(Straßburg 1550, Fol. befte Ausg, von Am Ende, Frankf. a/M. 1785, 
8 Bde. 8, Deutfch, Halle 1771, 3 Bde. 8). Es zeichnet fih durch Uns 
parteilichkeit, genaue Sachkenntniß und einen ſchoͤnen, fließenden Styl 
aus. Seine Fortfeger Pantaleon, Arthufius, Lundorp und Schadäus has 
ben ihn weder in der Schreibart, noch an weltklugem Urtheile erreicht. Slei⸗ 
dans übrige Werke ſind: De quatuor summis imperiis lib. III. 
(Straßburg en erlebte 55 Auflagen und wurde von Schurzfleiſch bis 
1676 fortgeſetzt; —— ed. Helias Putchius (Hannov. 1608). Auch 
bater Comines Dentwürdigkeiten und andere franzöf. Sgriften ins Rateis 
niſche überfegt, 

Smaltef. Shmalte 

Smaragd oder Schmaragh, ein Edelftein von der fhönften — 
Farbe, der nebſt Kiefels und Thonerde noch eine eigenthümliche Erde mit 
dem Berpli gemein bat (f. Erden). Er wird deßhalb mit diefem von 
einigen Mineralogen in einem eigenen Geſchlechte aufgeftellt, von andern. 
zum Kiefelgefchlechte gezäble (f. Turmalin). Oſtindien und Peru find 
feine hbauptfählichften Geburtsorte, doch findet er fi ih ebenfalls in Salzburg, 
Schleſien und Schweden und zwar meift Ernftallifire in fechsfeitigen Säuten. 
Seiner hemifhen Zufammenfegung nah kommt er mit dem Beryll ganz 
überein, beide unterfcheiden fih nur durch ihre Sarbenabänderungen. Als 
ee ſchaͤzt man den ganz durchſichtigen, grünen, fledenlofen am 

en. 

Smith (Adam), einer ber größten Denker, prattifhen Weltweifen und 
Mohithäter der Menſchheit, geb, zu Kirkaldi in Schottland 1723; bezog 
nad) trefflicher Vorbereitung die Hochfchulen zu Glasgom und Drford, lehrte 
ſeit 1748 Rhetorik und ſchoͤne Wiſſenſchaften zu Edinburg, und wurde 1751 
Profeſſor der Logik und Moral zu Glasgow. Sein Ruf breitete ſich bald 
fo ſehr aus, daß aus den entfernteſten Gegenden — Schuͤler 
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nach Glasgow kamen, um Smith zu hoͤren. Als Schriftſteller trat er zu⸗ 
erſt 1759 auf, mit feinem Syſtem der Moralphiloſophie, das auch von 
Kofegarten ins Deutfche überfegt worden ift. 1764 begleitete er den Herzog 
von Buccleugg auf einer Reife durch Krankreich und Stalien, wo er, durch 
feines Freundes Hume's Empfehlungen unterfügt, die perfünlihe Be 
kanntſchaft der berühmteften franz. Geliheten, eines d’Alembert, Helvetius, 
Meder, Zurgotu. A. machte. Nach feiner — in Großbritannien 
blieb er 10 Jahre in feiner Vaterftadt ohne Amt, biof den Studien ſich 
widmend. 1776 erſchien endlich die würdige Frucht diefer langen Eingezos 
genheit und des angeftrengteften Fleißes: fein beruhmtes Merk über den 
Nationalteichthum (Inquiry into the nature and causes of the wealth 
of nations, Lond, 1776, und feitdem öfters von neuem aufgelegt; — ind 
Deutfche überfegt von Garve und Dörrien ;, Breslau 1794, 2te Ausg. 179% 
3 Bde. 8). Den legten Abſchnitt feines Lebens bradhte Smith zu Edirfburg 
zu, denn 1778 nad) dem Erfcheinen feines Werks erhielt er die Stelle eines 
tönigl. Commiſſaͤrs für die Zölle in Schottland; feine Mutter und Mig 
Longlas , feine Nichte, folgten ihm. Er lebte jegt in Ueberfluß, —* 
der Tod dieſer beiden Perſonen, von denen er die legte wie eine Schweiler 
geliebe hatte, trübte das Ende feines Lebens. Er ftarb 1790. Bis auf 
den Augenblid, dba Smith’s unfterblihes Merk erfhien, hatte man bie 
Lehre von ber Natur und den Urfachen des Nationalreihthums gleihfam 
nur als einen Anhang der Politik oder der Staatswiffenfhaft betrachtet, 
Er war es, der zuerfi die Lehre von ben Elementen und Urſachen des Natios 
nalreichthums abgefondert von der Finanz = und Voligeiwiffenfchaft zu zers 
gliedern unternahm und eben dadurch die Bahn brady zur Gruͤndung einer 
neuen Wiffenfhaftl.e Smith nimmt drei Arten von Producenten im Staate 
an, nämlich 1) folhe, weiche die Erzeugniffe der Natur felbft abgewinnen, 
welchen Theil des Einkommens er Landrente nennt; 2) die, welche von den 
Binfen ihres Kapitals leben, und 3) die von dem Lohne ihrer Arbeit leben, 
welche fie Andern leiften. Diefe legte Klaffe zerfällt ihm in produftive Ars 
beiter und in unproduktive. Szene find foihe, welche für ihren Arbeitslohn 
eine Sache von höherm Werth zurückgeben, diefe, welche dieß nicht thun. 
Smith erkennt den Handwerker, Manufakturiften und Kaufmann als 
wirkliche Produzenten an, und Gemerbfleiß (Induſtrie) oder Arbeit ift ihm 
die Haupebeförderung des Nationaleintommens, und daher der Name feines 
Syſtems. Wird, gleich der Smith’fdyen Theorie in mehrfacher Hinficyt mit 
Recht der Vorwurf ber Einfeitigkeit gemacht, und ift fie gleich nicht ganz 
frei. zu fpeehen von Irrthuͤmern und Mängeln, fo befigt diefeibe doch 
unleugbar große Vorzüge vor allen früher nationalöfonomiftifcyen Theo⸗ 
rien und ift dee Wahrheit ungleich näher gelommen, als fie. Indeß Feine 
Regierung in der Welt, felbft die brittifche, unftreitig die hellfehendfte, nicht, 
hat fih praktiſch von der Richtigkeit dieſes menſchenfreundlichen, weltbür⸗ 
gerlichen Syſtems überzeugen koͤnnen. Durch ganz Europa herrſcht noch 
der Wahn, jedes Volk müffe den Wohlſtand aller Völker, mit denen es 
Handel treibt, mit neidifchen Augen anfehen, und was diefe gewinnen, für 
feinen Verluſt halten. Niedrige Krämerkünfte find zu politifhen Grund: 
fägen für die Verwaltung großer Staaten erhoben worden. Sa, fo einge 
wurzelt ift jegt das Uebel, fo unglüdlich find alle Verfügungen des kauf: 
männifchen Syſtems, das feiner in die Augen fpringenden Schwüchen 
ungeachtet, allenthalben hertſcht, daß fie nicht nurim Staate große Un» 
ordnungen hervorbringen, fondern auch die Hilfsmittel dagegen beinahe 
- eben fo gefährlich machen , als die Unordnungen felbft waren. In $ranks 
reich find es vorzüglich Canard, Garhier, Say und Sismondi ; in Deutſch⸗ 
land Kraus, Luͤder, Murhard, GSartorius, Chriſtian v. Schlöger und 
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Voß, melde zur Verbreitung und Vervalllommnung der Smith'ſchen 
Theorie Eräftig beigetragen haben, Bor Allen gebührt Lüder das Vers 
dienſt, dieſe Theorie gereinigt von einzelnen Serthümern, erläutert durch 
neue treffende DBeifpiele. und zufammengerüdt zu einem leichter zu übers 
fehenden Ganzen, in einer neuen Geftalt dargelegt zu haben. Einen Haupts 
gegner fand Smith an feinem Landsmann, Lord Lauderdale, der nichts 
Geringeres zur Abfiht hatte, als den gänzliben Umfturz der Smith'ſchen 
Lehre. Insbefondere ift Lauderdale’8 Angriff auf Smith gegen deffen Ans 
ſicht vom Werthe der Dinge und feine Behauptung gerichtet, daß menſchliche 
Arbeit allein einen fihern Maßſtab des Werths abgebe; diefe Behauptung 
ifi allerdings ein Flecken in Smiths Theorie und es bleibt immer verdienftlich, 
darauf aufmerkiam gemadıt zu haben: denn aud) die Sonne hat Zieden, 
und wer fie zeigt, benimmt ihr nichts von ihrem Glanze. 

Smolenst (Schlaht bei) am 17. Aug. 1812, Diefe Stadt von 
12.000 Einw., eine der älteften Städte des ruſſ. Reichs, ebemals zu Polen 
gehörig, der Schlüffel vom innern Rußland und das Thor der Strafe 
nah Moskau, ift auf zwei fteilen Hügeln zu beiden Seiten bes Dnept ges 
baut und durch zwei Brüden miteinander verbunden, Die Altſtadt auf der 
Mergebene und den Abhängen am linken Ufer, bat eine hohe Ringmauer 
mit 29 ftarfen Thürmen, eine Citadelle, und ift mit breiten Graben umge⸗ 
ben. Bei Smolensk hatten fib am 8. Aug. 1812 die beiden ruffilchen 
Heere unter Barclan de Zolly auf der einen, und unter Bagration auf der 
andern Seite vereinigt, und erwarteten nun, zwifchen dem Dnepe und dem 
See Dasplia aufgeftellt, die Franzoſen, denen fie bisher ausgewichen waren. 
Laut war der Wunfc der Ruſſen, fich zu ſchlagen, und Barclay mußte ihm 
Genüge leiften ; er verfammelte zu dieſem Ende feine Streitkräfte und beſetzte 
die Unhöhen bei Smolensk. Schon am 16. erſchien Napoleon vor Smolenst, 
und bifegte die Höhen dieffeits der Stadt, Junot follte mit dem 5. Armeccorpd 
(den Weſtphalen) rechts marſchiren, um den Ruffen den Weg nad Moskau 
abzuſchneiden. Den linken Flügel befehligte Ney, den rechten Poniatowsfi, 
bie Mitte Davouft. Die ruffifhe Armee hatte zur Abficht, durch Smotenst 
zu ziehen und vor den Thoren den Sranzafen die fo fehr gewuͤnſchte Schlacht 
zu liefern. Alsbald bereitete Napoleon feine ganze Schladhtlinie und wies 

-jebem feinen Dias an. Eine große Ebene zwilhen der Stadt und Gebölz 
wurde zum Schlachtfeld erwäblt ; aber Bagration und Barclay eilten mit 
geflügelten Schritten nah Smolensk zurüd, jener um die Stadt durch eine 
Schlacht zu retten, diefer um die Flucht der Einwohner und die Räumung 
der Magazine zu fihern, und den Sranzofen einen Schutthaufen zw überlaf- 
fen, Barclay vercheidigte die Stadt ſelbſt. Am Morgen des 17. entfendere 
Mapoleon den General Beliard, der einen Pulk Kofaden oberhalb der Stadt 
in den Dnepr fprengte, Auf dem jenfeitigen Ufer angelangt, ſah Belliard 
die Nuffen mit Geſchütz auf der Strafe nad Mosfau ſich zurückziehen ; 
fogleich fegte man Napoleon davon in Kenntniß, daß feine Schlacht zu boffen 
fey, daf man aber dem Feinde auf feinem Ruͤckzug noch Abbruch thun Fönne. 
Indeß hatte Napoleon Befehl zu einem Sturme auf Smolensk gegeben, 
Mev mufte die Citadelle, Davouft und Lobau die Vorftädte angreifen, Po— 
niatowsfn mußte die Kront verändern, und bart am Dnepr, in einer von 
deu Borfiüdten , eine Batterie von 60 Kanonen aufpflanzen, um damit die 
Drüde zu zerfiören, und dadurd der Garniſen allen Rüdzug unmöplid zu 
machen ; Napoleon felbft leitete diefe Unternehmung. Die Polen drangen 
zu gleichet Zeit gegen die befeſtigten WVorftädte, und griffen die Ruffen an 
ber Kanenenmündung mit den Bavonnett an, Unerbittlich tödgeten die 
mit altem. Haß erfülten Polen ihre Schlachtopfer. Zudte und Verwundete 
bedeckten bie Erde, ſchichteten gleichſam zwiſchen den Kinıpfenden Bruſtwehre 
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auf, und die Polen eroberten die Vorſtaͤdte Mato-Ochoſtky und Katſchowska. 
Zu gleicher Zeit ſollte die Artillerie der Garde mit Zmölfpfündern in die 
Stadtmauern Brefhe ſchießen, da fie aber zu bi waren, fo gab man e8 
auf ; auch Davouft war zu diefem Zwecke beauftragt, von Sriand unterftügt, 
2 Borftädte, von 8000 Ruffen vertheidigt, zu erflürmen. Alte diefe gleich: 
zeitigen Angriffe gtüdten den Srangofen, mit Ausnahme eines Angriffs von 
Mey ; mas fih von Ruffen noch zurüdziehen konnte , that es, und zog ſich 
in die innere Stadt, unter dem Schug der Stadtmauern. Graf Kobau, 
der den Graben genommen hatte, es aber nicht länger darın aushalten konnte, 
lief Haubigen in die Stadt werfen, um die Ruffen dardus zu vertreiben, 
und die franzöfifchen Grenadiere wollten fo eben die Mauern erflürmen, als 
in der Stadt ſchwarze Raucfäulen und lodernde Flammen hoch aufftiegen. 
Im wilden Patriotismus ftedren die Ruſſen und die Einwohner felbft die 
Magazine und die ganze Stadt in Brand. Mit reifender Schnelligkeit ver 
breitete fih die Gluth durch alle Quartiere und legte Smolensk in Aſche. 
Die Ruſſen waren abgezogen, Nun drangen die franzöfifhen Grenadiere 
in die lodernde Stadt, und fahen die entfeglichften Scenen des Sammers 
und der Verwüftung. Der Berluft an Menfchen bei diefer graufenvollen 
Erftürmung war auf beiden Seiten groß geweſen. Die Zranzofen fanden in _ 
Smolensk viel Kanonen , aber’ feine Vorräthe. Die Nuffen tonntem es 
Barclay nicht verzeihen, diefe heilige Stadt, mie fie fie nennen, diele Vor: 
mauer von Moskau, fo aufgeopfert, keine Hauptſchlacht geliefert zu haben, 
und Barclay de Zolly legte daher bald darauf, unter dem Vorwande feiner 
geſchwaͤchten Gefundheitsumftände, den Oberbefehl nieder, um ihn Kutuſow 
zu übergeben. Indeß hatte er das Heer gerettet, und konnte nach dem Ab: 
brechen der Dneprbrüden feinen Marfch mehrere Stunden lang ungeftört 
fortfegen. Zwar ließ Napoleon ſogleich eine Brüde ſchlagen, über welche 

ey ging, als eben die legten Ruffen unter Korff abgezogen waren; allein 
Sunot, der die Straße nah Moskau abfchneiden follte, hatte fich verirrt, 
und traf nie eher ein, als bei Valontina, wo Ney Korff’s Heerabtheilung 
angriff. | 

Smollet (Xobiat), Ferne I brittiſcher Schrifefteller, geb. zu 
Cameron in Schottland 1720, ftudirte Medizin und Chirurgie, diente 
einige Jahre als Schiffswundarzt, bereifte dann 1763 — 65 Frankreich und 
Stalien, und flarb auf einer zweiten Reife nach legterm Lande zu Livorno 
1771. Seine vorzüglichften Werke find : die. Humoriftifhen Romane Rode: 
rid Random, Abentheuer des Peregrine Wide, beide von Mylius verdeutfcht, 
Abentheuer eines Atomen und Schidfale des Sir Launcelot. Die Geſchichte 
Englands von Julius Caͤſar bis zum Aachener Frieden (London 1757, 
7Bd. 8,), bie Fortfegung von 174, — 64. (5 Bd. 8.), in einem trefflihen 
Style geſchrieben, befriedigen indeg nicht die hohen Forderungen, die man 
an biftorifhe Werke macht. The critical Review 1755 — 63 , welde 
noch fortbefteht; Meife durch Frankreich und Stalien (London 1766, 2 Bd.), 
verbeutfht 1767; the expedition of Humphry Glinker 1771, deutfcy 
von Bode (Leipzig 1772, 3 Bde 8.), empfiehle fih duch Humor, Satyre 
und f[höne Schreibart ; the Briton, ein Wochenblatt, in welchem er die 
Maßregeln des Minifter Bute vertheidigte, und dadurch in heftige Streis 
tigkeiten mit Wilkes (f. d. Art.) gerieth; lyriſche Gedichte, in denen 
eine zarte Empfindung und erhabener Styl herrſcht; the Regicide, eine 
Tragoͤdie; und das Luſtſpiel the Reprisals u. m. a, 

Smyrna, tür. Ismir, eine bedeutende Stadt auf der’ MWeftküfte 
Matoliens, am Ausfluß des Meles in den fmyrnifhen Meerbufen , liegt 
in einer reizenden, füdöftlich von Bergen eingefchloffenen Ebene, welche 
bie edeljten Fruͤchte hervorbringt. Smyrna war einft eine ber ſchoͤnſten 
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Städte des alten Aſiens und die Häuptſtadt von Anatolien. Sie ward 
von Ephefus aus gegründet ; aber erft zu Alexander Zeiten wurden die bis 
dahin zerfireuten Anfiedelungen zu einer Stadt vereinigt. Als fie von 
— Staͤdten in ihren Bund aufgenommen wurde, war ſie bald der 

ittelpunkt des kleinaſiatiſchen Handels. Ihr Aufwand zog alle Künfte 
dahin; ſie wurde mit praͤchtigen Gebaͤuden verziert; Fremde aller Nationen 
ſchwelgten im Genuſſe der Reize dieſer Stadt; ſogar die ſanftere Mundart 
lockte mehr an. Sie war eine der Städte, melde fi rühmten, dem Ho⸗ 
mer das Dafenn gegeben zu haben; biefer führte daher den Beinamen 
Melefigenos (am Meles Geborner). Unter den Säulenballen feines Dents 
mals verfammelten ſich die Bürger: ihre Münzen trugen fein Gepräge. 
Smorna behielt die Foftbaren Weberrefte feines MWohlftandes bis zu den 
Beiten, als die Türken mit ben Griechen zu fämpfen begannen ; fie wurde 
mebrmalen erobert, wieder gewonnen und endlich zerftört, fo daß man 
im 13. Jahrhundert nur noch ihre Ruinen erblidte. Erſt als die Türken 
das ganze byzantiniſche Reich erobert hatten, dlühte die Stadt von neuem 
auf, und jtand bald wieder da in neuen, aus ben Reften der alten Denkmäler 
erbauten Häufern, Sie ift jegt die größte und seichfte Handelsſtadt ber 
Türken in der Levante, zählt über 20.000 Häufer, wovon am 1. Januar 
1820 3000 Häufer und Scials (wo ins und ausländifhe Waaren verkauft 
werden und Profeffioniitın aller Art wohnen) abbrannten, 125.000 Eins 
wohner, worunter 60.000 Zürken 30.000 Griechen, 8000 Armenier, 12000. 
Juden, 8000 Franken. Smykna hat 19 Mofcheen, 2 gried., eine arm. 
Kirche, kath. Kirchen und Klöfter, evang. Kirchenanſtalt, 7 Synagogen, | 
und ift der Sig eines Muffelims, eines kath., arm., und griech. Erz⸗ 
bifhofes. An Unterrichtsanftalten find bier viele Medreffes, ein griech. 
Gomnafium, eine griech. Gefellfhaft zur Aufmunterung der Wiffenfhafs, 
ten und Künffe, die vorzügliche Buͤcher, z. B. Buttmanns griech. Grams 
matik ins Neugriech. bat überfegen und auf eigne Koften druden laffen; 
eine ionifche Gefellfhaft für Wohlthätigkeit, faufmännifhe u. a, die ges 
fammte Bürgerfchaft interefjirende Gegenitände, eine Bibelgefelfchaft, 
mehrere Hofpitäler für morgens und abendlaͤnd. Chriften. Peſt, Erb: 
beben und Keuerebrünfte find nichts Ungemwöhnliches. Die Rhede ift ge: 
räumig und die Schiffe fönnen ganz nabe am Lande ſicher liegen. Die 
Einwohner liefern die [hönften Teppiche u. a. Fabrikwaaren und treiben 
einen fehr ausgebreiteten Handel, vorzüglid mit Baummolle, Wolle, 
Seide, Kamelhaaren, Krapp, Wachs; daher iſt diefe Stadt auch ein 
Sammelplag von Kaufleuten aus allen Weltgegenden und ber Sig von 
vielen Gonfuln und Handelsagenten. Smyrna ift nebft feinem Gebiet 
Eigenthum der jedesmaligen Mutter bes Sultans; aber ein Kadi herrſcht 
an ihrer Statt und im Namen des Sultans. In der Nähe der Stadt 
bei dem Dianenbabe hat man Ueberrefte eines alten, wahrfheinlic der 
Diana geweihten Tempels gefunden: 

Snybers oder Sneyders, auh Snyers (Franz), einer der außges 
zeichneiſten Thiermater, zu Antwerpen 1579 geboren, war ein Schüler 
Heinrichs von Bahlen, der ihn die Fruchtmalerei lehrte. Er widmete 
ſich fpäter dem Thiermalen, vervolltommnete fih in Stalien, und ward nach 
feiner Heimkehr erſter Maler des Erzherzogs Albert, Statthalter der Nie: 
derlande. Mit Rubens, der ibn feiner herrlichen Zalente wegen body» 
achtete, arbeitete er gemeinfhaftlih viele Stüde, ebenfo mit Jordans, 
Hondhorſt, Niculant, Mierevelt, und nur das geübtefte Keunerauge vers 
mag eine Verfchiedenbeit des Pinfeld wahrzunehmen. Fuͤr den König 
Philipp d. Dritten v. Spanien malte Snybders mehrere Jagd: und Schlacht⸗ 
ftüde. Er flarb 1657. Snybers — fagt ein berühmter Kunſtkenner — flelte 
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die Thiere im feinen großen und reichen Bildern in ihrer lebendigſten 
Eigenthuͤmlichkeit im Kampfe dar, und wußte die Zuftände der thierifchen 
Seele, als Muth und Furcht, den bis zur Muth gereisten Born, Liſt 
und Graufamkeit mit der hoͤchſten Mannihfaltigkeit und kuͤhner Kraft 
in einem glänzenden Bilde zu bereinigen Doc ftellte Snyders aut 
die Thiere in rubigem Zuftande mit Leben und Wahrheit dar. — Mehrere 
feiner Köwen:, Wolfe: und Eberfämpfe befigen die -Gallerien von Dresden, 
Wien und Münden, 2. Vorfierman, J. Baal, Joullain, Winftanlay 
u. A. haben nad) ihm geflohen. - 

Sobiesfi (Johann), oder Johann III., König von Polen, einer 
ber größten Krieger des 17. Jahrh., mar 1629 geboren. Sein Bater, 
Jakob Sobieski, durch Zugend und Eriegerifchen, Muth gleih achtungs— 
würdig, war forgfättig darauf bedacht, diefe Eigenfhaften auch auf feine 
beiden Söhne, Markus und Johann, zu Übertragen. So eben Behrten 
dieſe von ihren Reifen zurüd, als bie Polen bei Pilamwiecz in die Flucht 
geſchlagen wurden. Dadurch ward ihr Mutherregt. Markus fiel in einem 
zweiten Treffen an den Ufern des Bog ; aber Johann, gluͤcklicher als fein 
Bruder, ward zum Obermarſchall und Oberfeldherrn des Königreichs ernannt, 
Voll Muth und Zapferkeit fegte er fi, ‚gleich den gemeinften Soldaten, 
ben größten Gefahren aus. So wurde er der Schreden der ‚Zataren und 
Kofaden, über welche er unaufhörlich fiegte.. Am 11. Nov. 1673 gewann 
er die berühmte Schlacht bei Choczim gegen die Türken. Im folgenden 
Fahre wurde er zum König von Polen erwählt. Als 1683 die Türken 
Wien belagerten, eilte er mit einem polnifchen Heere herbei und rettete die 
Kaiferftade. Bei feiner Ankunft bemächtigte er ſich der vortheilhafteften 
Poſten. Am folgenden Zage verließen bie Türken voll Schreden ihr reiches 
Lager, mit unermeßlihem Borrathe in ben 25.000 Zelten, und in dbemfelben 
auch die geheiligte Kahne Muhameds. Bei feinem Einzuge in Wien an 
ber Spige feiner fiegreihen Polen ward Sobiesfi von den Einwohnern mit 
einem unbefchreiblihen Enthuſiasmus empfangen. Gie drängten fich 
hinzu, um feine Süße zu umfchlingen, feine Kleider, fein Pferb zu berühren 
und nannten ihn laut ihren Retter und Befreier. Er mar davon bis zu 
Thränen gerührt und tief im Drange bes Gefühle aus, daß dies der 
glüdiidfte Zag feines Lebens fey. Als er 1693 von einer Krankheit, die 
gefaͤhrlich fihien, befallen wurde, hatte er den Kummer, den Samen der 
Zwietracht außgeftreut zu fehen, welchen eine Königswahl in Polen gemwöhn: 
lic) bervorzubringen pflegte. Sobiesfi mar nicht mehr im Stande, ben 
Unruhen vorzubeugen, und der Augenblid nahte heran, wo er mit dem 
Reben auch den Thron verlieren ſollte. So ftarb er 1696 im 23. Jahre 
feiner Regierung. Kaum hatte er bie Augen gefchloffen, als fih Haß und 
Meid vereinigten, fein Andenken zu fhänden. Sobieski-liebte die Wiffen: 
ſchaften, redete mehrere Sprachen und verdiente nicht weniger feines fanften 
- Charafters, als feiner angenehmen Unterhaltung wegen geliebt zu werden. 
Gart XII. tief an feinem Grabe aus: „Ein fo großer König hätte nicht 
fterben müßten t «+ — | 

Soccus, eine Art niedriger Schuhe ohne Abfüge bei den Griechen, den 
davon benannten noch heute gebräuchlichen Soden ähntich, welche auch von 
römifhen Frauenzimmern in den legten Zeiten fehr verziert getragen wurs. 
den. Ihrer bedienten fih die Schaufpieler in der Komödie, um den’ hier 
dargeſtellten Verhältniffen angemeffen, in wirklicher Lebensgröße, ja (wenn 
man auf ben ungeheuern Umfang der alten Theater Rüdfiht nimmt), in 
noch Eleinerer Statur zu erfcheinen; fo wie man fid) dagegen in der Tras 
gödie des Kothurns bediente, um in heroifcher, die gemeine Wirklichkeit 
übezragender Größe aufzutreten. ‚Daher kommt es, daß man das Wort 
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Soceus auch fuͤr dle Kombdie ſelbſt braucht, und ferner datunter bie niebris 
gere Schreibart verſteht. a 
» Gocietätsinfeln, fi Befeltfhaftsinfeln und Otaheite. 
»GSocinianer, f. Unitarier, 
9 G5oda. Diefen Namen führt auch dasjenige Alkali, von welchem, unter 
feinem zweiten Namert Natrum im Art. A IEalien gehandelt worden ift. 
Soffiten (soffito) , die mit Schnitzwerk atc. verzierten Felderdecken im 
Simmern und an Saͤulenordnungen. 2) Der Theil der Theaterdekoration, 
weicher in Zimmern die Dede, bei offnen Plaͤtzen den Himmel u. ſ. w. bildet, 
Sokrates. Dieſes erhabene Muſterbild echter Humanität, Alles in 
ſich faſſend, was die vorzüglichften.Geifter Griechenlands in ber Weisheits⸗ 
fehte Großes und Preiswürdiges geleiftet haben, trat am 23. April 470 v. 
Ehr zu Achen ins Dafeyn. Sein Bater, ein mittelmäßiger Bildhauer, hieß 
ophronikus und feine Mutter, Phanareta, mar eine Hebamme, 
fanglich trieb er die Kunft feines Vaters, und die Alten erwähnen Sta⸗ 
‚ tum der Grazien, die er verfertiget haben fol. Ungeachtet der Armuth 
- sfeiner Eltern, erbielt ex doch eine des edeiften Atheners würdige Erziehung, 
und wurde durch Lefung der Dichter und in den gumnaftifhen Uebungen ges 
bildet. Damals verwirrten die Sophiſten (f.d. Art.) die Köpfe und 
Derzen ber griechifchen Jugend; Sokrates, der von der heftigften Begierde 
lühte, die Geheimniffe der Welt zu erforfchen,, verfäumte nicht, den 
terricht der berühmteften diefer Srrlehrer zu bemugen ;- aber jemehr'er 
Öaräber nachdachte, defto dunkler wurden ihm die erhabnen Gegenftände 
bieſer Forſchungen; und je mehrere Sophiften er hörte, deſto ungemiffer 
ward er felbft über das, was ihm früher gewiß gemwelen war. Unmillig über 
biefe Verettelung feiner feurigften Wuͤnſche, verließ er bald auf immer bie 
Hörfäle der fogenannten Weifen, und befhloß nun durch Selbftdenten 
zu ſuchen, mas ihm Andre nicht geben konnten, und vorzüglich durch Nach— 
denten über ſich ſelbſt zum Kichte der Erkenntniß hindurchzudringen. Denn 
Vorzüglich machte die merfwürdige Infchrift des deiphifchen Apollotempeis: 
„lerne dich felbft kennen‘ (yradı aeavron), die ihm wie eine Stimme Got: 
tes toͤnte, einen wunderbaren Eindrud auf ibn. Wie alle großen Männer, 
glaubte er im feurigen Erflaunen über- diefen berrlihen und göttlichen 
” Gedanken von der Gottheit felbit dazu berufen zu ſeyn, und in fefter Ueber: 
zeugung hing er noch in den, legten YAugenbliden feines wohlthätigen Lebens 
und mit liebenswürbiger Schwärmerei an dem Gedanken, daß er ein Gott: 
gefandter foy. Um zuerft das Feld, melche® er zu bearbeiten gedachte, von 
dem üppig muchernden Unfraute zu füubern, fegte er fich gegen bie 
Sbphiſten in den entſchiedenſten Gegenfag. Während jene in ihrem Aeußern 
alle Praht und allen Reichthum prunken ließen , erfchien Sokrates in einen 
Mantel don geringem Stoffe gehuͤllt, den er das ganze Jahr hindurch trug, 
und kleidete fih nur an Feſten oder bei feierlichen Gaſtmahlen forgfältiger, 
Sogar Schuhe verfhmähte er. Im der entfhiedenften Beſchraͤnktheit aller 
irdifhen Annehmiichkeiten lebte er nur feinem hohen Berufe zum Lehrer der 
praktiſchen Weisheit. Er ging auf. die öffentlihen Verſammlungsplaͤtze, 
auf die volkreichſten Straßen, oder aud in die Wohnungen der Künftler 
und Handwerker und redete mit ihnen über die Pflichten der Religion , der 
geſeliigen und flaatsbürgerlichen Verbältniffe, über alle Gegenftände der 
Moral, aber auch über Dekonomie, Kriegswiffenfhaft, Kunft und Gemer: 
be, fuchte bie herrſchenden Vorurtheile und irrigen Begriffe zu widerlegen, 
richtige Grundfäge an.die Stelle derfelben zu fegen, durch eindringende Er: 
munterungen den beſſern Genius in den Gemüthern feiner Zuhörer zu 
erweden, fie zu ermuthigen und zu tröften , -zu erleuchten und zu beſſern 
und die Menfchen innerlich glüdliher zu machen. Er ferbft behandelte feis 


, 


493 Sokrates. 


nen Koͤrper als Diener, haͤrtete ihn durch Ertragung aller Arten von Be⸗ 
ſchwerden fo ab, daß ihm bie Tugend der Maͤßigkeit leichter wurde, und 
er bis in das Alter jugendliche Kraft des Geiftes und Körpers behielt. Das . 
ber war er auch ein liebevoller Gatte und Bater, fo wenig feine Frau, 
Zantippe, feiner würdig war. Was er als Freund , oder im Verhältnif 
zu feinen Stummgenoffen war, geht aus feinem Leben felbft hervor. Aber 
auch ald Staatsbürger erfüllte ee mit mufterhafter Treue alle ihm: obliegende 
lichten. In drei Feldzuͤgen, denen er beiwohnte, zeichnete er ſich 
Muth und Unerfhrodenheit aus, nämlich bei der Belagerung von Pi 
in Tbracien, bei Delium und 420 gegen Amphivolis in Thracien. J 
Jahre feines Alter wurde er Mitglied des Raths der 500, und erla 
fogar die Würde eines Epiftaten, wo es ihm zukam, die Volksverſ 
Lungen zu leiten und die Schlüffel der Feftung und des Schuges zu bewah ı 
Muthig mwiderftand er an dem Tage, wo er diefe Würde befleidere „ : dem 
aufrübrerifchen Volke, welches 10 Befehlshaber über die Schiffe, d 
Majefkätsverbrehens angeklagt worden waren, weil fie nach der 

bei den arginuſiſchen Inſeln die Todten nicht begraben hatten, hinge⸗ 
richtet wiffen wollte, und rettete ihr Leben für den Augenblid. — 
Sofrate® widmete fi insbefondere auh dem. Gefhäfte, bare he 
tige Sünglinge für das Reich der Wahrheit zu bilden, Er hatte baher 
ftändig einen Kreis edler Zünglinge und Männer um fih, die ihn über 
begleiteten, und die feinen Unterricht erhielten. Zu feinen ausgezeichnerften 
Shülern gehören: Alcibiades, Kriton, Zenophon , Antijthenes, Ariftips 
pos, Phaͤdon, Aefhines, Kebes, Euklides und Platon. Denn aus ben 
zerflreuten Nachır. chten des Zenophon und Platon geht unwiderſprechlich 
hervor, daß er ihnen Staatsweisheit, Redekunſt, Logit, Moral, Ariths 
metit, Geometrie vortrug / mit ihnen die vorzüglichften Dichter las, und 
fie auf die Schönheiten derfelben aufmerffam madıte, außerdem ihre Bes 
griffe über alle Gegenftände des Lebens aufzuklären und zu berichtigen, unb 
fie zur gewiffenhaften Erlernung alles deffen,, was dem Menfhen wichtig 
ift, zu ermuntern ſuchte. Und gerade daß Sokrates keinen Schulzwang 
kannte, ſondern einzig darauf ausging, das Selbſtdenken zu erwecken, 
mußte ungemein vortheilhaft ſeyn. Er rief, nach Cicero, die Philoſophie 








vom Himmel herab und führte ſie in die Wohnungen der Menſchen ein. 


Es war ihm weniger um die Wiſſenſchaft ſelbſt und ihre Begruͤndung, als 
um die Anwendung derſelben auf das Leben zu thun. Er führte den Menſchen 
von zweckloſen metaphyſiſchen Gruͤbeleien zuruͤck und das, was ihm am 
naͤchſten lag, auf feine eigne ſittliche Natur. Darum galt ihm die Delphi— 
fhe Inſchrift: „Erkenne did ſelbſt“ als die Grundlage aller menſchlichen 
Weisheit, darum kuͤndigte er dem gelehrten Dünfel feiner Zeitgenoffen fo 
muihig den Krieg an, darum ftellte er fi) fo unerfhroden, zumeilen bes 
mwaffnet mit dem Stachel geiftreiher Sronie, den Gaufeleien und Klopfs 
fechterfünften der damaligen Sophiften entgegen, mit deren grenzenlofena 


Eigendünfel_ allerdings jener befcheidene Aus ſpruch, „er wiffe von fih nur. 


fo viel, Daß er nichts wiſſe“, im auffallendften Widerfpruche ftand. Er 
nöthigte Keinem feine Ueberzeugung auf, fondern fuchte vielmehr das, was 
er als Wahrheit erfannt hatte, durch paffende Fragen aus dem Berftande 
eines jeden feiner Zuhörer zu entwideln. Beifpiele von diefer fofratifchen 
Methode finden wir (denn er felbft hat Feine Werke hinterlaffen) in den 
Schriften feiner Schüler. Seine Lehren umfaffen folgende Hauptpunkte: 
Rechtthun, das Gute, das man thun foll, erkennen und nad diefer 
Vernunfteinſicht handeln, ift Volllommenheit und Gtüdfeligktit des Mens 
fen, Die beide unzertrennlich fi find. Die Mittel dazu find Selbfterfennts 
nif und Eeibftbeherrfhung, Weisheit, Tugend, Maͤßigkeit und Tapfer⸗ 
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Beit führen zur Gerechtigkeit, d. i. Erfüllung der bürgerlichen und göttlichen 
Geſetze. Tugend und wahres Wohleſyn find unzertrennlich verbunden, 
Religion ift Verehrung Gottes duch Rechtthun und Streben alles Gute, 
das in unfern Kräften ftehbt, zu thun. Gott ift Urheber und Vollſtrecker 
ber fittlihen Geſetze. Gottes Daſeyn wird durch die Zweckmaͤßigkeit der 
Natur im Dienfhen und außer dem Menſchen erfannt. Es ift ein unficht» 
bares Bernunftmwelen, deſſen Borfebung fowohl die Wirkung der Natur, 
als die Vorfälle des menfhlihen Lebens anordnete; er leugnete das Das 
feyn jener niedrigern,, verfiändigen Wefen, welche ber einzige Gegenftand 
der gemeinen Anbetung waren, nicht; es fey für den Menſchen heil. Pflicht, 
das hoͤchſte Weſen nach feinem Vermögen zu verehren, zwar auch naͤch den 
Eitten und Gefegen des Staats, durch Opfer, aber auch dadurch, daß 
man ihren Willen vollbringe, und thue, was fie gebiet, Daher entzog 
ſich auch Sokrates den Außen religiöfen Gebräuden feines Volkes nicht, 
opferte-und betete an ben Altaͤren der Götter feines Vaterlandes zu Haufe 
und Öffentlih , und glaubte auch an die Offenbarung des göttlihen Wefens 
durch allerlei Erfcheinungen der finnlihen Erfahrung. Ihm ſelbſt that fie 
fih auch feiner Erklärung nad durch ein ihn ſteis Segleitendes Dämonium 
berfogenan, Genius des Sokrates) kund, welches ihm warne, und don dies 
fem oder jenem abrathe. Er leitete aus den Vollkommen heiten des hoͤchſten 
Weſens feinegerechte Regierungdes Univerfums ber. Aber dergroßeGegenftand 
feiner Unterfußungen mar die Entdedung der allgemeinen Gefege, nad ben 
die alles ordnende Worfenung foyar in diefen Reben den Menſchen Gut und 
Uebel, Glüdfeligkeit und Elend verfchiedentlich zugecheilt hat. Diefe Ges 
fege fab er als den geoffendbarten Willen der Gottheit an, welhem, wenn 
er deutlich vergemiffert {ft , uns zu unterwerfen, zu aller Zeit ung obliegt ; 
weil nur die Eurzfichtigfte Thorheit ſich, um Schmerz oder Armuth, Krank— 
beit oder Tod zu vermeiden, und minder noch, um vorübergehende Gluͤck— 
feligfeiten, welche einen Stachel hinter fih zurüd laffen, zu erwerben , in 
Die Gefahr begeben kann, das göttliche Mißfallen fi zuzuzieben. Die 
Seele, lehrte er ferner, ift ein görtliches oder Bott ähnliches Weſen durch 
bie Bernunft und ihre unfihtbares Wirken, und daher auch unfterblid. 
Altes übrige Wiffen, was nicht auf das praßtifhe Reben Einfluß hat, bielt 
er für eitel, zwedlos und Gott mißfaͤllig. Auf die Unterfuchungen über 
die Entſtehung des Weltalld und über-die Zufammenfegung der einzelnen 
Theile deffelben verzichtete er, weil er an ber glüdlichen Auflöfung diefer 
großen Aufgabe verzweifelte, und feinen praftifhen Nugen daraus ziehen 
zu können meinte, Er behauptete, die Gottheit habe diefe Gegenftände 
abfihtlih in einen undurchdringlichen Schleier gehüllt, und es fen Vorwitz, 
diefen lüften zu wollen, um fo mebe, dba der Menſch fo viele andre Dinge 
zu erforfhen habe, deren Kenntniß weit erfprießlicher für das Leben und 
Handeln fey. Die Aftronomie und Naturlehre verachtete er zwar keineswegs; 
allein bei dem damaligen Mangel an fihern Kenntniffen in diefen Faͤchern 
befchränkte er das Gebiet derfelben vieleicht zu fehr. Der legte Theil feines 
Lebens fiel in die traurige Zeit, da Athen durch den unglüdlichen Ausgang 
des. peloponnefifhen Krieges in Anarchie und Despotie gerieth. Immer 
pflegen Moralität und Gerechtigkeit zu finfen, wenn ein Staat fih auflöft. 
Dies war auch der Kal in Athen. Die Derrfhaft der dreißig Zyrannen 
war zwar durch den Thrafpbul geflürzt, aber immer noch fluthete und wogte 
Athen, wie das Meer nah einem ungeheuern Sturme, und bri der allge: 
mein verbreiteten Unfittlichkeit fanden Haß, Neid und Bosheit, Mittel 
und Spieiraum genug, ihre verruchten Plane auszuführen. Schon frü: 
ber, 420 vor Chriſti Geburt, war Sokrates durch die Wolken des Ariflos 
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phanes auf ber Bühne derſpottet worden. Das Berebitd fprach der Wahr⸗ 
beit zu-offenbar Hohn, als daß e8 allgemeinen Beifall hätte finden können, 
Defto mehr mußte die Wuth der Keinde des Sofrates entflammt werben, 
Es fanden fi wirklich drei Männer, melde durch einen Juſtizmord den 
zahlreichen MWiderfahern alles Guten und Großen gefällig werden wollten, 
Melitos, ein junger tragifcher Dichter von feinem Werth, Lykon, ein öffent: 
licher Redner, und Anytos, Gerber und Staatsmann zugleih, traten als 
gerichtliche Ankläger des Sokrates auf, und konnten um fo eher durchdrin⸗ 
gen, da Sokrates durch feine freien Aeußerungen über die Unzweckmaägßigkeit 
einer DOchlofratie das Volk beieidige hatte. Ihre Anklage, „daß Sokrates 
neue Götter einführeund die alten des Vaterlandes leugne, und ein Verden 
ben ber Jugend fen,’ brachten fie nicht bei dem Areopag, fondern bei einem 
BVolksgerichte , der Helida, an. Die Gründe, auf die fie ihre Anklage 
flüsten, beftanden in nichts, als in verdrehten , einfeitig aufgefaßten und 
aus dem Zufammenhange gerißnen Aeußerungen des Sokrates, fo wie auch 
ber Umitand, ben fie anführten, daf der Tyrann Kritias und der Staats: 
feind Alcibiades feine Schüler geweſen, offenbar feinen vechtnräßigen 
Grund zur Anklage geben konnte. Nurkurz und mit edlem Stolze ſuchte 
Sokrates die Nichtigkeit der Befhuldigungen darzulegen, und auf feine 
Verdienfte hinzumelfen. Ein großer Theil der boshaften und verbiendeten 
Michter ward hierdurch beleidigt, und man verurtheilte ihn mit einer Mehr⸗ 
heit von drei Stimmen zum Tode. Als fie ihm aber die Beſtimmung ber 
Strafe überliefen, und Sokrates erklärte, daß er nicht des Todes, fon: 
dern als ein Mohlthäter des Volks der Erhaltung im Prytaneum würdig 
fey , warb er von dem tobenden Pöbel, ber fidy durch diefe Aeußerungen bes 
leidigt glaubte, zum Giftbecher verurtheilt. Er tröftete feine betrübten Freun— 
de und machte fie darauf aufmerffam , daß ja die Natur von dem Zage 
feiner Geburt an über ihn das Todesurtheil ausgefprochen habe. Da ge 
rade an dem Tage, an welchem er in das Gefängniß eingefchloffen wurbe, 
das heilige Schiff von Athen zu bem deliſchen Feſte nach Delos abging, fo 
mußte, einem alten Gefege gemäß, die Vollziehung bes Todesurtheils bis 
zur Rückkehr deffeiben (30 Tage) ausgefegt bleiben. Eine koſtbare Frift für 
den Weifen und feine Schüler! Ale Morgens verfammelten fit feine 
Treunde bei ihm, und er unterrebete ſich mit ihnen, wie er vorher gepflegt 
hatte. Er ftärkee fie noch im Guten, belehrte fie über die erhabnen Gegen: 
ftände feiner Forfhungen und bewies ihnen duch fein Beiſpiel, daß die 
firenge Befolgung feiner Vorfchriften innerlich wahrhaft befelige, In den 
Stunden ber Einfamkeit dichtete er einen Hymnus auf Apollon und brachte 
mehrere Fabeln des Aefop in Berfe. Kurz vor der Rückkehr des heiligen 
Schiffs machten feine Freunde einen Anſchlag, ihn aus dem Gefängnig zu 
befreien und fcheuten dazu weder Geld noh Mühe, aber Sokrates war 
nicht dazu zu bewegen und widerlegte ben Krito mit der größten Ruhe und 
Unbefangenheit , der ihn mit allem Feuer der Beredfamleit dazu bereden 
mollte. Auch als der Zobestag herbei kam, ja als er ſchon den tödtlihen 
Becher in dee Hand hielt, verließ ihn weder fein Much, nod die himmli⸗ 
ſche Ruhe und Heiterkeit feiner Seele. Man befreite ihn jest von feinen 
Feſſeln und alle feine Freunde eilten, ihn zum legtenmale zu ſehen. Bei 
ihrem Anblid erhob feine Gattin Zantippe ein lautes Jammergefchrei und 
-Sofrates bat daher, fie nah Haufe zu bringen. Nachdem er fi gegen 
«- Untergang der Sonne gebabet hatte, nahm er Abfchied von feinem Weibe 
und feinen Kindern und überließ fich dann dem Genufje der frohen Ausfichs 
ten in eine beffere Welt. So wie er, nahm nod Niemand den Tobestranf, 
und als jest feine Kreunde in Strömen von Zhränen ausbrachen-, fo bes 
mühte er fih mit unausſprechlicher Ruhe und Sanftmuth fir zu teöften. 
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Als er fühlte, daß feine Füße ſchwer wurden , fo legte er fid nieder, bie 
Todeskaͤlte flieg immer höher herauf und fein Geiſt erhob fich zu beffern 
Welten, nachdem er noch zulegt gefagt hatte: Wir find dem Aeskulap noch 
einen Hahn fhuldig, opfert ihn ja und vergeßt es nicht! So ftarb der 
Beſte der Menfchen den fhönften Tod, fo wie er das fchönfte Reben geführt 
hatte, Seine Freunde betrauerten in ihm den zärtlihften Vater , den treuts 
fien Lehrer, den wärmften Freund, ben fiherften Kührer zur Gluͤckſeligkeit. 
Bald nad) feinem Zode fühlte gang Athen die heftigfte Reue über die begans 
gene Uebereilung. Man errichtete ihm eine Statue aus Bronze an dem 
Dornehmften Plage der Stadt, ſchloß alle Gymnaſien und andere Uebungs⸗ 
pläge zu, wie zur Zeit einer allgemeinen Trauer, und beftrafte feine Anklaͤ⸗ 
ger theils mit dem Tode, theils mit der Landesvermweifung. Sein Aeußetes 
war eben fo haͤßlich, als feine Seele [hin war. Aber über feine ganze Per» 
fon war dennoch etwas fo Neizendes und Anziehendes audgegoffen, baf er 
bei etwasnäherer Bekanntſchaft unwiderſtehlich feffelte. 

Soldaten find Krieger, die einen Sold für ihren Dienft empfangen. 
Die Benennung Söldner führt noch einen Mebenbegriff mit ſich; ihnen ift 
die Sache gleichgültig, für die fie ämpfen. Soldaten fann man die Landes⸗ 
Binder nicht nennen, welche ihr Vaterland vertheidigen, wenn gleich fie einen 
Sold enipfangen; denn die Größe der ſtehenden Deere macht es unmöglich, 
daß ſie aus lauter Freiwilligen, die fih auf eigene Koften erhalten, beftehen koͤn⸗ 
nen, Der Kriegerftand ift fo alt ats der Krieg, und biefer fo alt, als ber Urs 
ſprung der Nationen. Auf den erſten Bildungsſtufen der Voͤlker in dem Stande, 
Der Wildheit und Barbarei, iſt Alles Krieger, was Maffentragen kann, und 
bei den meiflen ift die Aufnahme eines FJünglings in den Kreis der Volks ver⸗ 
fammlungen und fein Eintritt in die anderen Rechte eines Nationalgliedes von _ 
einer ayertigen Erklärung feiner Maffenfähigkeit abhängig, Sm hohen 
Alterthbumemwären die Kriege immer Volkskriege; e8 mochten nun alle Wehrs 
männer einer Nation oder nur ein Theil derfelbe ina Feld ziehen. Von ben 
Bölkeen des Alterchums wollen wir hier nur die berühmteften friegführenden 
Mationen deffelben berühren. Unter den affyrifchen Königen foll Ninus die ers 
fien Eroberungstriege geführt und Ninyas fhon ſtehende Armeen unterhal: 
tenhaben. Man hält auch die Aegypter für die erſten, welche ftehende Ar⸗ 
meen unterhielten, und den Soldaten ordentlichen Sold gaben, welcher in 
dem dritten Theile der Landeseinkuͤnfte beſtand. Es iſt uͤberhaupt bekannt, 
daß die Soldaten bei ihnen eine eigene Kaſte ausmachten, welche naächſt ben 
Prieftern die anfehnlichfte war, fih ausfchlieglich dem Kriege widmete, und 
beträchtliche Ländereien als Eigenthum befaß, von deren Einfünften fie lebs 
ten, Daher iſt denn die Nachricht von ben flehenden Armeen der Aegypter 
und ihrer regelmäßigen Befoldung zu mobdificiren; im eigentlihen Sinne 
war beides bei ben Aegyptern wohl nicht der Fall. Die Heere der afiatifchen 
Defpoten beftanden aus unregelmäßigen Haufen, bie aus den verfchiebenften 
Nationen gemifcht waren, von denen jede Partei die ihrer Landesart eigen: 
thuͤmlichen Waffen und Kleidung führte. Wir bemerken hier befonders das 
Kriegsweſen bei den Perfern. Die Kriegszüge nomadiſcher Völker, der: 
gleihen anfangs auch die Perſer waren, find gemwöhnlih Wanderungen zur 
Einnahme befferer und fruchrbarerer Länder. Daher entftebt die im Orient 
allgemeine Sitte? dag Meiber, Kinder und alle bewegliche Habe von ihnen 
mitgefchleppt wird. Die Lebensart nomadifher Völker bringt es auch mit 
ſich, daß ihre Heere größtentheils aus Meiterei beftehen, wodurch ihre Züge 
fehr erleichtert werden. \ So war es in ber That bei den Perfern in ben 
früheften Zeiten. So wie ſich aber ihre Civilverfaffung allmählig ausbildete, 
litten auch ihre Kriegseinrichtungen geoße Veränderungen, Das weite Reich 
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des Cyrus war durch Eroberung errungen. Dieß machte die beſtaͤndige Un⸗ 
terhaltung von Armeen nothwendig, um bie Provinzen in Abhängigkeit zu 
erhalten. Gleich bei der Eroberung von Afien dur) den Cyrus blieben Korps 
von Zruppen in den Provinzen ftehen, die niht vom Könige, fondern von 
den Provinzen erhalten werdenmußten. Urfprünglich waren vielleicht ſaͤmmt⸗ 
lihe Truppen Perfer gemwefen ; in der Folge aber nahm man durchgehends 
Mierhsvölker dazu, theils Afiaten, theils Griechen. Unter den erjten bob 
man am liebften die nomabifhen Reitvölker aus an ber Süd s und Dftfeite 
bes Eafpifhen Meers, die Hyrkanier, Parther und Safer, doch zog man bie 
Griechen allen übrigen vor, aus weldhen aud gegen das Ende des perfifchen 
Reichs die Befagungenin den ſaͤmmtlichen vorderafiatifhen Städten beſtan⸗ 
den. Der Sold der Griechen betrug vor ben Zeiten des jüngern Cyrus mo⸗ 
natlich einen Darikus (ungefähr 3, Rthlr.), wurde aber von dem Cyrus 
am die Hälfte erhöhet. Die griehifhen Soldaten beflanden größtentheils 
aus freien Bürgern, die, fo bald fie ein gewiffes Alter erreicht hatten, nad 
den Gefegen verpflichtet waren, fid zur Armee zu flellen, wenn die Obrigkeit, 
ober der mit diefem Auftrage verfehene. Befehlshaber fie dazu aufforberte, 
An einigen Orten wurden fie früher, an andern [päter inden Krieg geſchickt. 
Bei den Athenienſern gefhah es im 2often Jahre. Sie wurden zwar [om 
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ben, aber bis zum 20. verrichteten fie ihre Dienfte bloß innerhalb der Graͤnzen 
bes attifhen Gebiets, indem fie die Stadt und die Citadelle befegten. Die 
Spartaner wurden auch ſchon von dem 20ften Jahre an zu Kriegsdienften 
gebraucht; nad dem 6often Jahre aber war Niemand mehr dazu gezwungen. 
Von Kriegsdienften waren beiden Griechen allediejenigen frei, welche gewiffer 
großen Verdienfte wegen öffentlich) davon losgefprochen wurden, melde Für 
perliche Schwachheiten und Mängel dazu untühtig machten, oder. welche mes 
gen ihrer Verbrechen mit Ehrlofigkeit befiraft waren, und endlich diejeni« 
gen, welche ein gewiffes Alter erreicht und alfo ihre Dienftjahre ſchon voll 
endet hatten. In den meiften griebifhen Staaten ertheilte man in legterm 
Falle erft mit dem 6Ofen Sabre die Erlaubniß, in Ruhe su Haufe zu bleiben, 
In Athen aber wurde man ſchon im KOften Jahre vom Kriegsdienfte losges 
fprohen; nur dann, wann der Staat ſelbſt fi in großer Gefahr befand, 
war man wieder bazu verpflichtet. Einige waren auch in Athen: ihrer Ge: 
fhäfte und ihres Amts wegen vom Kriege frei, z. B. die Pächter der Staats: 
einfünfte, verfhiedene gottesdienfllihe Perfonen und die Zänzer bei ben 
Bakchanalien; ferner auch die Sklaven und Ausländer, welche das Bürger 
recht nicht erlangt hatten. Diefe mußten nur in den dringendften Nothfällen 
Dienfte thun. Als mitder zunehmenden Macht der Griechen die Kriege mehr 
aus Ehrgeiz geführt und bie Armeen außerhalb Landss, oft inentfernte Ge 
genden gefhidt worden: fo war es nöthig, daß der Staat für ihren Unter 
halt forgte, und fo entftand.denn die Befoldung der Soldaten. Ob nun aber 
gleich gewiffermaßen jeder freiwillig zur Armee ging, fo durfte er doch fih nicht 
von derfelben entfernen, wenn ihn feine gefegmäßigen Urfachen dazu berechtig: 
ten. Mer dagegen fehlte, der wurde zu Athen feines Stimmrechts in allen 
“ Öffentlichen Angelegenheiten, ja gewilfermaßen aller Vorrechte eines Bürgers 
beraubt, und durfte in keinen öffentiichen Zempel kommen. Die Karier 
follen die Erften gemefen ſeyn, welche in Griehenland um Sold dienten. 
Aber nicht lange nachher ward dieſer Gebrauch fo allgemein, daß die Griechen 
nicht nurin ihren eignen Staaten, fondern aud im Dienite fremder Könige 
um Sold dienten. Der König von Sparta, Agefilaus, hielt es fogar feiner 
nicht fürunmwürdig, in die Dienfte des ägpptifhen Königs zu treten, In 
Athen machte eigentlich Periktes den Anfang, den Soldaten eine Befoldung 
zu geben. Wenn mehrere Bundesgenoffen an einem Kriege Theil nahmen, 
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fo mußten fie gemeinfchaftlih an Soldaten oder Gelb dazu beitragen. Geld⸗ 
beiträge wurden aber erft in fpätern Zeiten gewöhnlich, als man die Frups 
pen zu befolden anfing, oder doch nicht viel cher. Das erfte Beifpiel von 
einem gemeinfhaftlichen Beitrage an Geld in Griechenland findet man zur 
Zeit der Einfälle des Kerres. Bei den Römern war anfangs auch jeder Bürs 
ger Soldat, bis endlich Servius Zullius die befannte Klaffeneincheilung 
machte, und die Soldaten nur aus den fünf erften Klaffen, alfo nur aus den 
wohlhabenden Bürger, ausheben ließ, welches darum gefchah, weil jeder ' 
Soldat ſich felbft im Felde verforgen mußte. 349 fing man an, den Trup⸗ 
pen Sold zu geben, fo daß nun auch dieärmften Bürger zu Soldaten genoms 
men werden fonnten, Wann ein Krieg bevorftiand, fo hielt man eine Wers 
bung, und verpflichtete Die enrollirten Römer durch einen Eid zur Treue ges 
gen ibr Vaterland und ihren General, Vom 1Tten bis zum 4öften Jahre 
waren die Römer zu Kriegsdienften verbunden, oder überhaupt, 20 Feidzüge 
zu Buße oder 10 zu Pferde mitzumachen. Wer ein bürgerliches Amt erlangen 
wollte, mußte in älteren Zeiten wenigften® gehn, Jahre im Felde gedient has 
benz; aber fon vor dem Sten punifchen Kriege litt dies Gefeg Ausnahmen, 
und nad den Zeiten der Grachen war es faft gar nicht mehr gültig. Zuletzt 
nod etwas von dem Soldatenftande bei den Germanen, Jeder freie Mann 
mar bei den Deutfhen aud Soldat. Sobald der Jüngling wehrhaft ges 
macht worden war, welches bei einigen Stämmen im 19ten, bei andern im 
18ten Jahre, bei noch andern vielleicht In keinem beflimmten Alter yefchab, 
fo mußte er au für das Vaterland fehten, und nur Alter, Krankheit, oder 
fehlerhafter Körperbau konnten ihn von diefer Pflicht befreien. - Auch, die 
Priefter mußten mit zu Felde geben, obgleih nit als Soldaten, fondern 
als Volizieher der Strafen für Verbreher. Bei den Gatten und noch bei 
einigen andern germanifhen Vörkern gab es Leute, die ſich ganz befonder® 
dem Soldatenftande widmeten, und gleihfam Soldaten von Profeffion 
waren, Als Zeichen ihrer Verpflihtung zum Kriege trugen die Deutſchen 
eiferne Ringe, die wegen des anliebenden Begriffes von Feſſeln für entehrend 
gehalten wurden, deren man ſich jedoch durch Erlegung eines Feindes entlebis 
sen konnte, Was die Anführer der Germanen im Kriege betrifft, fo wur— 
den zu dieſen in Freiſtaaten die Tapferften der Nation beiden Volksverſamm⸗ 
lungen gewählt. Der Gemählte wurde auf ein Schild gefegt und unter 
dem Beifnlicufen ber Verſammlung umbergetragen. Epoche in der Bildung 
des Römerheeres und eine Veränderung in der Stellung bes einzelnen Sols 
daten machte Conftantin der Große; feine Gefege in diefer Hinficht enthalten 
die Örundzüge des [päter ausgebildeten Rehnsmwefens. Der Kriegergeift hatte 
ſich zu Conftantins Zeiten immer mehr in der Roͤmerwelt verloren, und die 
MWerbungen zur Ergänzung des Heeres fielen ſtets unergiebiger aus. Die 
Kaifer ſahen fi daher genöthigt, eine Menge Barbaren in Sold zu nehmen 
und zugleich wirffamere mit Zwang verbundene Mafregein in Anwendung 
su bringen. Die Beteranen, welche zur Zeit der Republik und der frühern 
Kajfer zur Belohnung ihrer bewiefenen Zapferfeit oder Dienftjahre freie durch 
keine Leiftungen beſtrickte Ländereien empfingen, erhielten fie von Conftantin 
und den fpätern Kaifern nur unter der Bedingung, daß ihre Söhne, welche 
ſene Güter erbten, fi, fobald fie die Jahre der Mannheit erreichten, dem 
Kriegesftande widmen follten, und wirklich wurden bdiefelben, wenn fie fi 
siefer Pflicht aus Furchtſamkeit verweigerten, mit dem Verluſte von Ehre, 
Bermögen, ja felbft des Lebens beftraft. Es ift leicht möglich, daß die Bars 
saren, weiche fpäter die römifchen Provinzen uͤberſchwemmten, hievon bie 
rfte Idee des Lehnsweſens entlehnten. Durch diefes empfing der Kriegerftand 
inen ganz andern Charakter. Die Art, wie die Germanen ihre Ercbes 
ungen madıten, und die Weife, wie das Heer ber Eroberer zufammens 
iefegt war, feinen die Hauptveranlaffung zur Bildung des Lehns: 
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Kriegerinftitutd gewefen zu ſeyn. Ein rüftiger Theil des Volkes zog unter 
Anführung eines berühmten Kriegers, zu dem big Andern nicht in bem Ber: 
hältniffe eines unterthänigen, ganz abhängigen Soldaten, fondern in dem 
eines freiwilligen Gefährten flanden, aus den Wäldern Germaniens. Ihre 
‚ Abfihe beim Zuge war nicht eine vorübergehende Eroberung zu machen, 
und dann größtentheils in ihre Heimath zurüdzufehren; fie wollten fid) 
bleibende Niederlaffungen erwerben, Was mit dem Schwerte erobert wurde, 
mußte auch mit dem Schwerte behauptet werden, Bei ber Vertheilung der 
erworbenen Länder empfing num jeder einen Theil nah Mafgabe feiner Ver 
bienfte, feines Standes und feiner Befehlshaberſtelle; der oberfle Heerführer 
und bie unteren Befehlshaber empfingen für fih und ihr Gefolge große Streden 
Landes; fie vertheilten biefe unter ihre Gefährten. Da aber die Behaup: 
tung des Eroberten eben fo wichtig war, als feine Erwerbung; fo empfing 
der einzelne Krieger feinen Landescheil nur unter ber Bedingung, ohne 
Säumen auf den Ruf ihres Landesheren im Felde zu erfheinen. Als 
fpäter gefeglofe Anarchie einriß, und die Fauſt das Recht entfchied ; als der 
Adel zum Raubführer wurde, und mit Hülfe feiner Vaſallen die noch unab: 
bängigen, freien Gutsbefiger der Nation drüdte und quälte; fünden biefe 
einzig Schug und Fortgenuß ihres Beſitzthums darin, daß fie felbit Vaſallen 
wurden, Gieübergaben fih dem Mächtigen, unter der Bedingung, fie gegen 
bie Angriffe eines andern Gemwaltigen in ihrem Eigenthum zu. [hügen, als 
Bafallen, und verpflichteten fi) feinem Heerbanner zu folgen. Aufsdiefe 
Weiſe verfhwanden allmäblig die freien, fogenannten Allcdialbefiger und 
bie ganze Nation theilte fich in Lehnsheren und Lehnspflichtige. Die hohen 
Adeligen befaßen auf diefe Weife ein immer ſchlagfertiges, faft ftehendes Deer, 
das ganz von ihrer Willkür abhing. Der König brauchte jegt nicht mehr 
die Nation zufammen zurufen, wenn er einen Kriegeszag im Sinne hatte; 
er bot feine Vaſallen und die Zürften auf, welche im Kehnsverhältnige. zu 
ihm fanden. Der alte National:Heerbann kam daher außer Gebrauch, 
Wenn diefe Bildung bes - Kriegsmwefens auf der einen Seite bie .rafche 
Zufammenziehung eines Heeres ungemein beförderte; fo enthielt fie auf 
ber andern die Keime der Auflöfung der gefeglihen Bande zwifchen 
dem Königund den mächtigen Vafakien, und verlängerte bie wilden Zeiten 
bes Fauſtkampfes. Die mächtigen und großen Lehnsträger der Krone, 
auf ihre Streitkräfte fich verlaffend, verſchmaͤhten die Autorität des 
Königs, befeindeten fich gegenfeitig und verbanden fih oft ‚gegen ihren 
obern Lehnsheren. Sn biefer Auflöfung aller gefeufhaftlihen Ordnung in 
ben wilden Zeiten des Fauftrechtes fuchten und fanden zum Theil die 
Herrfher ein Mittel, den Uebermuth des Adels zu zügeln, und fich felbiten 
ein größeres, mwohlthätiges Gewicht zu verfchaffen in der Gründung fteier 
Städte; und in ber Bildung..eines von Lehnsbanden unabhängigen dritten 
Standes der Bürger. Die Städte wurden die Sitze ber Künfte, des Han: 
dels und der induftriellen Thätigkeitz der hieraus hervorgeh ende Wohlſtand 
lockte die Raubfudht des Adels an. Der einzige Weg, fi vor den Näubern 
zu fhüsen,, war die Selbftbewaffnung ; fo entftand die Buͤrgermiliz, 
wahre Nationalkrieger, wie jene Krieger der Republiken des Alterthums. 
Es lag im Intereffe der Herrſcher und Städte ſich gegenfeitig beizuflehen« 
Durch den Handel wurden bie Hülfsguellen des Staats vermehrt, und 
der Landesfürft in den Stand gefegt, ein Söldnerheer zu halten. Philipp 
Auguft war der Erfie, weldher im Jahr 1180 ein Soͤldnerheer errichtete; 
zugleih unterlag auch jeder Bürger der Verpflihtung, fib im Fall der 
Noth zum Felddienfte zu fielen. Da aber die Einkünfte der Fürften nicht 
hinteichten, ein bedeutendes Heer vom Miethteuppen ſtets kampffertig zu 
balten; fo warben fie erfi beim Herannahen des Krieges. Hierdurch ward 
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‚ee Rriegerftand ein gemeined Gewerbe, Einzelne Menſchen warden einen 
Söldmerhaufen und vermierheten ihn auf eine gewiſſe Zeit And für eine 
yeffimmte Summe einem Friegführenden Fürften ; man hieß die Anführer 
ſolcher Banden Gondottieri, - Ihnen war #8 gleichgüftig, für welhe Sache 
fie Eriegten ; fie traten daher, fobald fie ihren Vortheil babei fahen, in einen 
andern Dienft, empörten ſich, wenn ihr Sold nicht richtig ausgezahlt wurde; 
beraubten und plünderten Städte und Dörfer und zeigten überall mehr ben 
Geiſt und die Barbarei einer Räuberbande, als bie Drdnung eines bifciplis 
nirten Heeres. Feig in der Schlacht, mwaren fie zügellos auf dem Mari 
und waren oft die größten Feinde der Bürger, die zu befhügen, fie gemiethet 
waren. Mit ihrer Hülfe unterdbrüden endli bie Könige ihre zu mächtig 
gewordenen Reihevafallen und hielten fümmerlich die Ruhe in ihrem Reiche 
aufrecht. Die Herrſcher fühlten immer mebe bie Vortbeile für ihre Macht, 
welche ein ftehendes Heer gewährt; body woher die Gelder nehmen, ein 
folches. zu errichten und fortwährend zu unterhalten? Sie beriefen die Ab: 
geordneten bes Volles, und beredeten fie, daß ein dauernder Schus dur 
einige Auflagen erfauft werden könne; dee Bürger, Kaufmann, Manus 
fatturift und Bauer fanden es bequemer, eher zu zahlen als felbft die 
Waffen zu tragen ; für das allerdings wichtige Recht, fich felbften zu bes 
fteuern, ließen fie es fih gefallen, wehrlos zu feyn. Bei einem ftehenden, 
nur von dem Fürften abhangenden Heere fanden dieſe es bald überflüffig, 
dem Volke das Seibfibefteuerungsreht zu überlaffen ; fie fchrieben- die 
Auflagen willkürlich aus, und verfhafften ſich auf diefe Weife die Mittel, 
ibre Deere nad) Gutdünken zu vermehren. Frankreichs Könige, die zuerft 
ein bleibendes Heer errichteten, gaben auch In deffen Vermehrung das erfte 
Deifpielz; Philipp Auguft umgab feinen Thron mit Miethtruppen und fein 
Macyfotger Philipp der Vierte oder der Schöne erweiterte dies Kriegs ſyſtem; 
bis endlich Richelieu's krafevolle aber auch gemiffenlofe Staatskunft alle 
Nechte der Nation unterdrückte und ihre ganze Kraft dem Königthum übers 
trug. Richelieu fhuf dem König Ludwig d. Vierzehnten die Mittel, feine 
ehrgeizige Plane zu verfolgen und zu wiederholten Malen mit furchtbaren, 
ſtets kampffertigen Heeren Europa zu verwüften, Frankreichs drüdendes 
Webergewicht zwang nothmendig die Örenzftaaten, alles aufzubieten , ihm 
gleich zahlreiche Deere und Bündniffe entgegen zu fegen. Bon jegt an wurde 
es ein Lieblingsitreben der Fürften, große Deere auf den Beinen zu erhalten, 
und fie verwandten den größten Theil der Staatseintünfte auf den Krieger> 
ftand. Das Heer, das man meift duch MWerbungen, und zum Theil dur 
Sremdlinge refrurirte, wurde immer mehrder Nation entfrembdet, und bildete 
einen in fi abgefchloffenen Stand. Um fo leichter ward es in den Händen 
ber Fürften ein Werkzeug zur Unterdrüdung des Volkes und zur Befriegung 
ber Nachbaren; e8 vermehrten ſich die Kriege und wurden allgemein und 
anhaltend, wie man fie weder in ben Zeiten des Allodial: noch des Lehns: 
foltems gefeben hatte. Sn ihrem Gefolge hatten fie natuͤrlich Häufung der 
Auflagen und anderer Stantslaften, oft bis zum Erdrüden des Volkes, 
Auch Frankreich ging hierin am weiteften, und feine Nation ſuchte auch hier: 
gegen zuerst ein Mittel in einer furdtbaren Revolution. Dieemwigen Kriege 
hatten den Schag erfhhöpft, die Nation mit unerfhwinglihen Schulden be: 
laftet, das Mark des Volkes aufgezebrt, und e8 dem Rande des Abgrunde 
nabe gebradht ; da erwachte der Freiheits-Taumel und das Gebäude von 
Jahrhunderten flürzte zufammen, aber mit ihm auch bad alte Krieges ſyſtem. 
Der Adel, welcher bie meiften Dffizierftellen beim Heere bekleidete, wanderte 
aus, der Soldat zerriß die Bande der alten Zucht, und Frankreich, aufallen 
Seiten von feindlihen Heeren bedrängt, ftand wehrlos da. In diefer Noth 
griff die NationabDerfammlung zu dem gemaltigen Mittel ber Volksbe⸗ 
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waffnung. Auf ihren Ruf erhoben ſich eine Million Krieger, in dem 18ten 
bis 25ſten Lebensalter, zu den Waffen. In einem Kampfe zwiſchen Begeifte 
rung und ungefünftelter Discipiin wird fich meift das Glüd für die erſte ent 
ſcheiden. Frankreichs Heere gingen faft überall als Sieger aus dem Ötreite, 
Als fpäter der beffere Theilder Nation ourd) den Ausmwurf derſelbe nblurig 
tprannifirt wurde und die Freiheit ihre eigenen Söhne fraß, verſchwand au 
allmaͤhlig der Begeifternde Kreiheitefinn; Frankreichs politifhe Unabhängig: 
Eeit war dem Sturze nicht fern, als fein furhtbarfter Demagog den Schreden 
an die Serfe der Nation und der Deere legte und durch Furcht vollbrachte, was 
der Enthufiagmus nicht mehr allein vermochte. Später trat die Eroberungss 
fucht, die Luft fih emporzufhwingen, fih Reihthum zu erwerben, am'die 
Stelle des Schredins und trieb die republifanifhen Heere über Stalien und 
Deutfchland, bis endtich Napoleon den naturgemäßen Hebelder franz. Na: 
tion und ihrer Krieger — die Ehre — wieberfand, und durch ihn die großen 
Thaten vollbradite. Mapoleon, der Erbe der Revolution, behielt van dem 
Vermächtniffe, was ihm nüste; das andere warf er weg; von der tepubli: 
kaniſchen Regierung empfing er das Conſcriptionsgeſetz, das ihm jährlich die 
Kraft der franz. Jugend übergab. Man kannte zwar ſchon feüher vor der 
Revolution die Aushebung; aber nur als Ergänzungsmittel der nicht hinreich— 
enden Werbung ; Überdieß waren gewiſſe Stände und ganze Gemeinden vom 
Mitirärdienfte befreit und man hatte die Freiheit, fi duch einen Andern 
vertretenzulaffen. Durch das franz. Conferiptions: Gefeg hingegen war jeder, 
der das gehörige Alter erreicht hatte, militärpflichtig; doch konnte er, wenn 
das Loos ihn traf, einen Stellvertreter fielen. Durch das Conferiptions: 
Geſetz behandelte Napoleon die Menfhen, wie feine Finanzen; erhätte jähr- 
Lich eine gewiffe Summe Einkünfte an Menfchen, auf dig er,rechnen konnte, 
und von der er felbft Feine Rechenſchaft abzulegen hatte. In den lebten 
Sahren, als feine Kriege eine ungeheuere Menſchenzahl verfchlang, reichte er 
mit dem jährlihen Einkommen nicht mehr ans; er borgte daher bei den 
tommenden Jahren; eine ſchreckliche Mafregel, denn die noch nicht aus: 
gewachfenen Jünglinge von 17, 18 Jahren wurden dem fihern Untergange 
entgegen getrieben; was das Schwert nicht fraß, unterlag den Strapagen 
und Krankheiten. Als er nach Rußland zog, entwarf er den Plan, im Noch; 
falle das republifanifhe Schaufpiel der Bewaffnung in Maffe, zu wieder 
kolen. Alles, mas der Gonfeription entgangen, oder aus dem Dienfte zus: 
ruͤckgekehrt war ; kurz, alles, was Waffen zu tragen fähig war, follte den 
Mational: Heerbann bilden; er ward in Legionen und Cohorten abgetheilt. 
Dem’ Gefege gemäß follten fie zwar nur innerhalb ben Grenzen des Water 
landes kämpfen; doch wie Napoleon fein Heer in Rußland im Grabe ver: 
ließ, führte er die Cohorten nah Deutſchland.“ Was der Freiheitsfinn zur 
Beit der Revolution in Frankreich hervorgebracht hatte, veranlaften Mas 
poleons Herrſchſucht und eiferne Hand in Spanien, Rußland und Deutſch— 
Iand. Die Nationen bewaffneten fih wieder, undeine faft gleiche moralifche 
Kraft befiegte Napoleon, als die war, welche der Republik und Napoleon 
in den erften Jahren feiner Kriegerlaufbahn den Sieg gab. In gefegficher 
Hinficht genießt der Soldat mehrere Vorzüge; faft ale rühren nod von den 
Römern herz; 3.98. 1) der Krieger kann fein Zeftament machen, ohne die ges 
‚wöhnlihen $ormalitäten zu beebachten (f. d. Art. Zeftamente ud 
Codicilie.) 2) Wenn er auch noch unter der väterlichen Gewalt fteht, kann 
er doch über das im Dienfte fich erworbene Bermögen nach Belieben beftimmen, 
und felbft mit feinem Vater hierüber gültige Verträge ſchließen. 3) Seine 
Unmiffenheit in den Rechten ift ihm zur Vermeidung eines Nachtheils, aber 
nicht zur Ermwerbung eines Vortheils günftig. 4) Hat er einen befondern 
Gerichtſtand; feine Richter, die das Schuldig oder Unfhuldig über ihn aus 


* 


Soldaten (in taktiſcher Hinficht). 497 


fprechen, bilden eine Art von Jury. Auf der andern Seite fonnte er bei 
den Römern kein Vormünder werden ; doch iſt es ihm in der jegigen Zeit 
in vielen Ländern geftattet, die Aufficht über ein fremdes Vermögen zu über: 
nehmen. Alles, was der Soldat im Kriege erobert, gehört nicht ihm, fons 
dern feinem Fürften ; doch wird dieß gemeiniglich auf Caffen, Magazine und 
Kriegsgeraͤthſchaften befhräntt, und bie fonftige Beute ihm überlaifen. Der 
Straftoder der Krieger ift nach den verfchiedenen Mationen verfchieden mos 
dificirt; bei einigen ift die körperlihe Zuͤchtigung gänzlich abgeſchafft; bei 
andern nur aufgemiffe Fälle befchräntt, und wieder beiandern wird dag kleinite 
Bergehen mit dem Stocke beftraft. 

Soldaten (in taktifher Hinfiht). Im Alterthuume bildeten die Gries 
hen zuerft die Miffenfhaft aus, eine Kriegerfhaar gehörig zu bewaffnen, 
zu üben und zu ordnen ; doch erreichte die Kunft erft unter den Römern ihre 
Höhe. Rom eroberte ben Erdball, weil es in taktiſcher Hinficht alle 
Nationen übertraf und auch fo lange Siegerin blieb, als feine Taktik nicht 
in Bergeffenheit gerieth. Wir wollen bier die Geitaltung eines NRömers 
beeres kurz andeuten. Der Römer Kriegsmacht beftand aus einer gewiſſen 
Anzahl von Regionen, deren Stärke fid) in Folge der Zeitläufte verändert 
bat. Bis zum Romulus feige diefe Einrichtung binauf, die der Kriegsgott 
ſelbſt feinem größten Liebling eingegeben zu haben ſcheint. Er namlid 
309 aus jedem ber drei Volksſtaͤmme 1000 Yußitreiter, denen er bald 
Darauf 300 Reiter anfügte. Bald aber ward diefelbe vermehrt; doc jener 
richtigen Einfiht zufolge, die zu jeder Zeit dieß außerordentliche Volk 
bezeichnet hat, verfiärkte man die Region keineswegs, fondern fhuf eine 
zweite, dann eine dritte, — und felten bat Rom, mit Ausnahme befons 
derer Fälle, wie beim Einbruch der Gallier, beim Marferkrieg, oder im 
Kampfe mit den Bundesgenoffen, wo das Geſammtvolk in Waffen war, 
mehr als vier Legionen in jenen Heldenzeiten gehabt, die des Freiſtaats 
goldnes Alter genannt zu werden verdienen. Jede Legion bildere vollftäudig 
ein kleines Heer, das ohne den Beiftand eines andern flreiten und fiegen 
Eonnte: fie harte Fußvolk, leichte Zruppen, Reiterei, ſchweres Gefhüg, 
auch Heergeraͤth alter Art, und war, obgleid dem gemeinihaftlihen Oberans 
führer durhaus untergeordnet, unabhängig von den andern Heeriheilen. 
Die Legion ift 4—5, ja bis 6000 Mann ſtark geweſen. Sie ward 
in zehn Gohorten (Bataillone), die Gohorte wiederum in drei Mas 
nipein (Compagnien), die Manipel endlih in zwei Genturien oder 
Züge getheilt; bemnah in 60 Genturien, jede zu 100 Munnbei der 
Legionsftärke von 6000, zu 70, bei deren Stärke von 4200 Mann. Die 
Region wurde von 6 Kriegsoberften (tribuni militum) befehligt, deren 
jedem einen Monat lang in feiner Meihe der Oberbefehl zuftand, Am 
Schlachttage hörte diefe Auszeichnung auf, und jeder Zribun führte 10 Centus 
rien. Die Senturionen (Dauptieute) oder Zugführer wurden durch die Tribus 
nen gewählt. Jeder derfelben hatte 2 Unteranführer (Optiones) unter fi, 
die gewilfermaßen feine Gehülfen (Rieutenants) waren. Die Legionsſtreiter 
waren verfchiedener Art; die Speertämpfer (hastati), weiche von ihrer 
Sehtart mit dem Speere (hasta) alfo genannt wurde, bildeten das erfte 
Treffen. Dieß waren junge mehr mutbige als erfahrene Krieger, bei 
denen die Bravheit das noch fehlende Geſchick erfegen mußte, Wenn fie 
geworfen wurden, ging ihe Ruͤckzug auf das zweite Zreffen, die Schwerts 
tämpfer (principes), melde als ausgefuchte Streiter in ihrer Jahre Kraft 
und kampfgemohnt, das Gefecht meift wieder herftellten. Wurden aber 
auch fie geworfen, fo nahmen die Ruͤckhaltskaͤmpfer (triarii) im dritten 
Treffen den Kampf an. Die Triarier, auch MWurfipießfehter (pilani) 
genannt, wenn fie mit einer Artvon Wurffpieß (pilum) bewaffnet wuren, 
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wurden als die Kerntruppen des Römerheeces angefehen,, und ihre Befehle: 
haber genoffen bedeutender Vorrechte. Die Meiterei jeder Legion war 300 
Pferde ſtark. Diefe Schaar hieß ein Flügel (ala), im Hinficht auf ihren 
Platz in der Schlahtordnung, und wurde in 10 Schwabronen (turma) 
geiheilt, deren wiederum brei Beriite (decuriae) oder. Abtheilungen von 
10 Mann in fi faßte. Solch einem Beritte gebot ein Rittmeiſter 
(decurio), ber unter fih einen Gehülfe (Optio) hatte. So beitand bie 
Legion mehrere Jahrhunderte hindurch. Seit dem Anfange des zweiten 
punifchen Krieges erkannten die Römer, wie fehr fie den Garthagern an 
Meitereinachftanden. Um dem abzuhelfen, ward von den jüngften Streis 
tern eine leihtbewaffnete Schaar errichtet, die man ihrer Beweglichkeit 
halber Schwärmer (Velites) nannte, Die Beliten hatten Beine befondere 
Führer, fondern waren ben drei Zreffen gleihmäßig zugetheilt. Die ver 
fchiedenartigen Truppen fammelten fi unter einem Banner, einem filbernen 
Adler mit ausgebreiteten Flügeln und dem Blig in feinen Sängen. Außer 
dem Adler, der für die ganze Legion galt, hatte jede Manipel ihr eignet 
Seldzeihen, und zwar eine Hand als Anfpielung für den Namen Manipel. 
Mit folhen dem Anſchein nad fo geringen Mitteln hat der Freiftaat feine 
wichtigften Eroberungen gemadt. Doch muß man die Streinfräfte feiner 
Verbündeten den feinigen zurechnen. Jene nämlich hatten allzeit etwas 
mehr an Fußvolk als die Römer, an Reiterei aber das Doppelte geftellt, ſo 
dag ein Heer von 2 Regionen ein Ganzes von etwa 20.000 Mann ausmadıte. 
Sn einer Legion von 6000 Mann, mie fie unter den Kaifern beitand, 
konnte fich leicht ein allgemeiner Geift bilden, ber, fobald er auf Empörung 
gerichtet war, gefährlich werden konnte, da ihn 6000 Schwerter unterftüßs 
ten, Aus diefem Grunde entfchied oft der Abfall zweier Legionen das Schichal 
des Throne der Cäfaren, Um diefe Gefahr zu vergringern, verkleinerte 
Gonftantin der Große die Legion um %, Theile. So vortheilbaft dieß auch 
für die Ruhe des Kaifers war, fo nadhıtheilig war es aber für die Einigkeit 
der militärifchen Operationen und für die moralifhe Kraft und Einigkeit 
der Legion felbfl. Den größten Nachtheil fügten aber die Kaifer ihrem 
Militäre zu, daß fie die alte ſchwere Rüftung außer Gebraud kommen 
ließen. Eine lange Zeit hindurch befiegten die Römer die Barbaren nut, 
vermittelft ihrer beffern Bewaffnung ; wie diefe aufgegeben wurde, unter 
lagen fie der Körperkraft und ber zügellofen Tapferkeit der Germanen, 
Vandalen und Hunnen, Wahrfheiniih, wenn gleih bie Geſchichte +# 
nicht ausbrüdlic meldet, gab Carl der Große feinem Heere eine regelmäfl 
gere Einrihtung, die es unter den vorigen fränfifdhen Königen nicht 
gekannt hatte. In den folgenden Jahrhunderten beftanden die Heere aus 
Lchnsfhaaren, und Reiterei machte den eigentlichen Kern berfelben aus. 
Mit diefen Heeren ließ fi allerdings die Heimath vertheidigen ; doch 
geftattete ihre Zufammenfegung nicht, lange Krieg zu führen und, weil 
Eroterungen zu machen. Jeder Bafall war nur verpflictig, jährlich 90 
Zage zu dienen. Fuͤr diefen Zeitraum nahm er Proviant und fonfiig 
Bedürfniffe mit; war jener verfloffen und diefe aufgezehrt, fo ging der 
Vaſall nach Haufe, der Krieg mochte beendigt fenn oder nicht; wie bis auf 
unfre Zeiten die Türken bis zum Beginn ihres Kaftenmonats im Felde blieben. 
Die Einrihtung des Heeres, bag die fehwerbewaffneten Ritter den Kern 
deſſelbe aus machten, und das Uebrige aus ſchlechibewaffneten und unge 
übtem Fußvolke, meift Reibeigenen, beftand , dauerte bis auf die Zeit , als 
die Schweizer für ihre Freiheit den Kampf begannen. Den ſchwerbewaffneten 
öftreihifhen und burgundifhen Rittern hatten fienur Fußvolk entgegen 
zu fielen, fie mußten daher ihre NRüftung fo viel, als der Zußflreiter 
erlaubte, ber ritterlichen dhnlih machen; ihre Krieger nahmen Helme 
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md Bruſtharniſch, Hellebarde und Schwert an; zugleich bewaffneten fie 
ich mit einer langen Pike. Durch die Siege der Schweizer über bepanzerte 
Ritteefhaaren ward die Aufmerkſamkeit auf das Fußvolk gelenkt, und man 
efannte allmählig wieder, daß die enticheidende Kraft eines Deeres im 
zußvolke ruhe; ein Grundſatz, von dem fich die Römer nie entfernt hatten. 
Bereits früher hatte man ähnliche Schaaren ſolcher Lanzenmänner (Lanzen⸗ 
nechte) in Deutfhland, Spanien und Frankreich errichtet ; insbefondre 
yatte Carl VII. von $rantreih 15 DOrdonanz: Gompagnien (1444) — das 
efte ſtehende Heer — und Freifhügen (Francsarchers 1449) errichtet; 
‚6.000 Mann zu Fuß und 9000 Reiter, Die Schlachtreihen wurden nach 
ven verfhiedenen Waffen geordnet. Ludwig XI, brachte das Heer auf 
9.000 Mann zu Fuß, und 19.000 Mann Reiterei. Died machte in ber 
Folge eine neue Einrichtung nöthig. Franz I. thiilte die Infanterie in 
ieben Legionen, jede zu 6000 Mann, doc bald traten Regimenter von 2 
is 3000 Mann an ihre Stelle, diefe theilte man fpäter, um bie ſchwere 
Maffe leichter zu bewegen, in Bataillon von 6— 700 Mann. Die 
Shügen waren leichte Truppen, und fochten, wie die Velitesder Römer; 
yinter ihnen zogen bie gefchloffnen Glieder der Lanzen in die Schlacht. 
Durch die Erfindung des Schießpulvers wurde das Kriegsweſen neu umges 
taltet. Die fhwere Bewaffnung fand man bald überflüffig, und der Unters 
chied zwiſchen ſchwerer und leichter Infanterie hörte auf. Wenn auch nicht 
son jest an die Infanterie ihren hoben Werth in der Schiadht verlor, fo nahm 
och die neue Artilleriewaffe eine überwiegende Stellung ein. Im Anfange 
vermochte man die Pike, die noch immer ein Infanterie: Waffenflüd auss 
machte, mit der Feuerwaffe nicht recht im übereinfiimmende Wirkung zu 
dringen. Pupfegur verſuchte dieß zuerft glüdiih im Anfange des Zeitalters 
eudwigs XIV. Früher hatte fhon die Kavallerie die Lanze mit dem 
Rarabiner vertaufht und die Schugwaffen abgelegt 5; als die Gewehre 
weckmaͤßiger und vortheilhafter zum Gebrauh durch bie Erfindung der 
jegigen Schlöffer eingerichtet, und hierauf 1670 in Bayonne die Bayonnets 
ingeführt wurden, verfhwand auch die Pike aus den Reihen der Infanterie. 
Die Furchtbarkeit dieſer Waffe, die Pike und Keuerfhlund zugleih, und 
'olglih gleich gut zum Sturme wie zum Kampfe aus der Ferne gebraucht 
verden kann, hat man in den legtern Zeiten erſt recht erfannt. Bor der 
Einführung der Feuerwaffen wurden bie Schladhten mehr durch die phyſi⸗ 
he Kraft der Streiter entſchieden, und die tiefe Schlachtordnung fonnte 
yamal® ihre großen Vortheile haben ; man mußte aber bald einfehen, daß 
yiefelbe, Batterien gegenüber, einen weit größern Menfchenverluft, ale die 
yünnere Schlachtordnung nad) ſich ziehe. Unter Ludwig XIV. in Frank⸗ 
:eich bob ſich die Artillerie, fo wie alle übrige militaͤriſche Wiffenfchaften, 
yefonders empor, und befam foviel neue Zufäge und Verbefferungen, daß 
ie allen andern zum Mufter dienen konnte. Unter der Regierung biefes 
Rönigs lebten aber auch die größten Männer in allen Wiffenfhaften. Daß 
nan die Artillerie auch In den Feldſchlachten gebrauchen könne, davon hatte 
man damals feinen Begriff, fondern war der Meinung, man könne fich 
hrer nur bei Belagerung bedienen. Sobald man aber aud) über den erſteren 
Punkt entfhieden hatte, wuchs bie Anzahl der Gefhüge bei den Heeren 
naͤchtig an. Die Artillerie wurde in Batterieſtuͤcke und in Feldgeſchuͤtz 
ingetheilt. Die Oeſtreicher und Schweden führten im breißigjährigen 
Rriege eine ſehr zahlreiche Artillerie mit ins Feld , es follen bei Lügen (1632) 
yon beiden Theilen genen 200 Kanonen im Feuer gewefen feyn, von denen 
ie Batterieftüde aus 24 Pfünder, die Feldftüde aber aus 16, 12 und 6 
Pfünder beftanden. Die weſentlichſten und wichtigſten Berbefferungen 
lite die Artillerie im vorigen Jahrhundert, und — —— Krieg 
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macht in der Gefchichte der Artillerie eine merfwürdige Epoche aus, Allein 
man fiel von einem Ertrem in das andre, und vermehrte die Artillerie bis 
zu einer ungeheuern, oft ſehr läftigen Anzahl. Die Einführung -der 
Regimentsartillerie brachte die Gefhüsvermehrungsfuht auf. die hoͤchſte 
Höhe. Mit der Abfhaffung der Regimentsartillerie ſtieg man allmählig 
wieder herunter, bis zu ———— Verhaͤltniſſen, wo auf tauſend 
Mann Fußvolk 2 Piecen zu Fuß und auf tauſend Mann Reiterei 4 Piecen 
zu Pferde im Durchſchnitt gerechnet werden. Sobald man in der Geſchuͤtz⸗ 
kunſt fo weit gelommen war, daß die Artillerie die gewöhnlichen Bewegun⸗ 
gen der andern Zruppen begleiten Fonnte, fann man darauf, fie nod 
beweglicher und für die Bewegungen ber Meiterei gefchidter zu machen. 
Dieß gab Veranlaffung zur Erfindung der reitenden Artillerie, welche duch) 
Sriedrich d. Gr. bei den Preußen zuerft ſyſtematiſch eingerichtet wurde ; allein 
fie biieb unter der Regierung Friedrich Wilhelms IL. nod in der Kindheit, 
feibft als ihr großer Nugen fi in dem franzöfifhen Revolutionskriege laut 
ausfprah. Sie war während des Friedens nicht beritten und erbieit erft 
wenig Tage vor dem Ausmarfche die Pferde. Unter Friedrich Wilhelm IT. 
kam fie erft zu ber Höhe, auf welcher fie ſich befindet, und faft bei allen 
Mächten Europas ift jegt die ganz berittene, als dem Zwecke alleinentfpre: 
chende Artillerie, eingeführt. (VBergt. Artillerie) Wie Friedrichs d. Gr. 
Schöpfergeift fie zu ihrer völliger Wirkfamkeitzu erheben fuchte, brachte er 
auch in die [hwerfälligen Waffen der Infanterie duch Einfahheit, Ordnung, 
und Leichtigkeit mehr Beweglichkeit. Durch die Einführung des eifernen 
Ladftods wurde der Soldat in den Stand gefegt, fihneller zu feuern, und 
die beweglicheren , — vermochten fi auf dem Schlachtfelde ſchnellet 
und leichtere zu ntwideln und zu fchwenten. Die Ausbildung eines 
Kriegers erforderte von jest an eine längere Uebung ; dabei wurde aber Der 
Dienft mit einer Menge Kleinigkeiten überladen und der Soldat als 
Maſchine behandelt. Dabei floß ein bedeutender Nachtheil für die Heere 
aus dem üblihen Rekrutirungs:Spfteme ; man warb alles an, was nur 
dienen wollte, und fo konnte es nicht fehlen, daß eine große Anzahl fchlechten 
Gefindels in die Reihen der VBaterlandsvertheidiger trat und bei Gefahren 
und Mühfeligkeiten wieder ausriß. Die franzöfifhe Revolution brachte im 
Kriegsweſen eine gewaltfame Veränderung hervor. Es erhoben ſich bei 
dem Rufe des Baterlands eine Million zu den Waffen; faft ohne Offiziere, 
ohne Disziplin und felbft kaum dürftig für den Krieg ausgerüftee, Mit 
folhen Maffen waren Feine Fünftlichen, taktifhen Bewegungen auf dem 
Schlachtfelde zu machen; aber was ihnen an Kunſt abging, erfegte Bes 
geifterung und Verachtung des Todes, In der Hand des republitanifchen 
Kriegers war das Bayonnet die furchtbarfte Waffe ; Batterien wurden mit 
ihe erflürme und gefchloffene Bataillone geworfen. Beinahe zu gleicyer 
Zeit führten die Sranzofen eine neue Truppenabtheilung ein, die zuerſt 
Was hington im amerifanifhen Freiheitskriege im Großen und gluͤcklich 
gebrauchte. Die Amerikaner, feiedlihe Coloniflen, die vorher nur bei 
Gelegenheit eines feindlichen Ueberfaus ber Wilden zu den Waffen gegrifs 
fen hatten, und derem Feldgüge nur Streifzüge gewefen waren, mußten 
bald die Erfahrung machen, daß fie in offener Feldſchlacht nicht den kriegs⸗ 
geubten Schaaren Englands gewachſen waren. Dagegen waren die meiften 
Eoloniften tuͤchtige Jaͤger; eine Eigenfchaft, die ihnen in Pleinen Plaͤnke⸗— 
teien und zerfireuten Gefechten einen überwiegenden Vortheil über ihre 
Feinde geben mußte. Sie legten den Grund zum Zirailleurfnftem, das in 
den frangöfifhen Revolutionskriegen erſt feine eigentlihe Bildung erhielt. 
Eine Wolke von Schwärmern umgab bie Armee und benugte jede Schludht 
und Hede, jeden Wal und Baum, um, felbft gefhügt, den einzelnen Feind 
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ederzuſchießen. Zugleich wurden die Packwagen mit Padpferden vers 
uſcht; hierdurch wurde alle überjlüffige Bagage abgefhafft und der Armee 
1e leichtere Beweglichkeit gegeben. Man ließ ferner das ſchwere Geſchuͤtz 
ruͤck, und bediente ſich in der Schlacht vorzugsweiſe der leichten Artillerie, 
? überdieß, furchtbar vermehrt wurde, fo daf oft in den Schlachten 
00 Kanonen tbätig waren. Ihren ſchnellen Mandvern verdankte 
apoleon manden Sieg. Mit leiter Mühe, wie bei Dresden, bradıte 
60 .Batterien auf einen Fled und entſchied duch das gewaltige Feuer. 
apoleon führte zulegt eine Megiments s Artillerie bei jedem Corps 
nienteuppen- ein. Auffallend ift es, daß man nicht früher als feit 1793 
if den Gedanken fam, dem Heerfuhrmwefen eine militärifhe Einrichtung 
‚geben. Diefe wichtige Verbefferung wurde bald allgemein nachgeahmt; 
n vollfommenften wohl in Rußland. Bei der beträdhtlichen Größe der 
eere war ber Gebrauch von Zelten und Barraden nit möglich ; fo kam 
s verderblihe Bivonaquiren auf, ein Gebraud, der den Franzofen ein 
tfhiedenes Uebergewicht über den Feind gab, aber in Kurzem das Heer 
ich. Krankheiten ſchwaͤchte. Die großentheild zwedmäßigen Beränderuns 
nin der Bekleidung, Bewaffnung und Verpflegung der Zruppen übers 
hen. wir; es iſt befannt, welche Heere jih dutch Vermeidung alles 
ffen, was bloßer Pug und koftbare Spielerei, oder wohl gar der Gefunds 
it nachtheilig iſt, auszeichnen. 
Soleniten, Sceiden, Scheidenmufheln, ein Conchyliengeſchlecht in 
uropa und Afien, von weldhem elf, wenig von einander abweichende Arten 
kanne find. Die Schale befteht aus zwei Klappen, ift laͤnglich, an beiden 
eiten offen, und bat Aehnlichkeit mit einer Rinne. Man finder diefe Mus 
yein aud häufig verfteinert. Die meiften Arten der Soleniten fönnen ges 
‚fen werben. 
Solfeggiren oder Solmifiren. Guido», Arez3o (f.d. %.) 
fand, um die Töne zu bezeichnen, die Sylben ut, re, mi, fa, sol, 
‚zu den fpäter zur Bezeichnung der Oktave die Franzoſen noch si fegten. 
ie Stimme nun nad diefen Spiben üben und die mit ihnen verbundenen 
oͤne angeben, heißt Solmifiren oder Solfeggiren; fo wie auch jedes Noten« 
ngen und Lefen ohne Zert, man mag nun bloß nad) ben deutfhen Namen 
‚d, e, f, g, a, h, c, die Zöne nennen, was abediren — oder aud) 
nen Vokale — was volalifiren heißt — unterlegen. Solfeggi nennt man 
eſangs⸗Uebungsſtuͤcke, welche jene aretinofhen Spiben enthalten. Gleiche 
:olfeggi gibt es auch für Inftrumente, als für's Klavier, wo fie bloß dazu 
enen follen, im Notenlefen und Sjntervallentreffen zu üben. Das Sols 
ggiren ift die Grundlage jedes guten Geſangs; darum legt die italieniſche 
chule ein fo großes Gewicht auf diefe Uebungen. Da bei dem Solfeggiren 
eder auf die Ausführung einer beftimmten Melodie gefehen, noch ein Zert 
isgeſprochen wird, fo bat der Schüler bloß feine Aufmerkfamkeit darauf 
richten, daß die Stimme rein merde, ſich eine Fertigkeit im Vortrage 
r Zöne und Tonfiguren erwerbe und die VBerhältniffe richtig treffe. Zur 
ieförderung des Notenleſens tft es beffer, wenn mit Singen zugleich die 
!oten benannt werden. Das aretinofhe Syſtem hat 22 diatonifhe Syiben, 
ein 7 Hexachorde abgetheilt find; ging nun der Öefang über die 6te hinaus, 
mußten die Sylben verändert werden, damit das mi fa feine richtige 
stelle wieder erhalte. Dieß wurde aber ſchwierig, als fi das Tonſyſtem 
meiterte; befmegen gab man es auch in Deutſchland auf, nad) biefen Spi: 
n zu Solfeggiren. Solfeggirübungen haben die beiten Gefangsmeifter 
ſchrieben; unter ihnen find die vorzügliehften Grescentini’8 Uebungen für 
e Singſtimme und die Solfeggien von Righini. 


502 Spoliman. 
Solidarifh (in solidum), Alte für Einen und Einer für Alte, heift, 


wenn fich mehrere Perfonen zu einer Zahlung ober fonftigen Leiſtung derge- 


ſtalt verbindlih machen, daß Einer für Alle und Alle für Einen bezahlen 
müffen. Dieß iftin VBerfchreibungen, welche von Mehreren gemeinfhaftlih 
ausgeftellt find, nur bann bee Fall, wenn diefer Ausdrud wirklich gebraudit 
worden. Außerdem kann der Gläubiger nur Jeden für feinen Theil belan: 
gen, es müßte denn auf die Rechtswohlthat der Divifion Verzicht geleiftet 
feyn. Men unter den Verpflichteten der Gläubiger eimer ſolidariſchen 
Schuld zuerft angreifen will, hängt von feiner Wahl ab, und es tft gleich— 
auͤltig, ob fein Name zuerft oder zulegt unter dem Dokumente fteht. Det 
Angegriffene aber bebält feinen Regreß an feine Mitverpflichteten , die et 
nöthigen kann, die Verpflihtung zu gleichen Theilen mit ihm zu tragen, 
Wird ein Mitverpflichteter zahlungsunfähig, fo wird feine Quote unter 
die übrigen gleich vertheilt, 

Soliman.bder Zweite, von feinen Unterthbanen der Geſetzgeber, von 
den Ehriften der Prächtige genannt, einziger Sohn und Nachfolger Selims 
des Erſten, beftieg den türkifchen Thron 1520 und bob den’ Glanz deſſel⸗ 
ben durch feine großen Eigenfhaften. Nicht auf die gewöhnliche Weiſe der 
morgenländifhen Kürftenföhne erzogen, war er nicht unbefannt mit ber 
er und den Geheimniffen des Staats. Bleih zu Anfange feine 

egierung gab er allen denen, die durch feinen Vater ihres Eigenthums 
beraubt worden waren, baffelbe zurüd, ſtellte das Anfehn der Gerichts 
höfe wieder her und ertheilte die höchften Würden des Reiche nur reichen 
und anerkannt rechtſchaffenen Perfonen. Glüdlih unterdrüdte er einen 
gefährlihen Aufftand in Syrien und Aegypten, brachte die Mameluden 
zur Unterwerfuug und ſchloß einen Waffenftiuftand mit Ismael Sophi 
von Perfien. So von diefer Seite gededt, beihloß er das Abendland 
zu befriegen und erklärte Ungarn den Krieg. Er belagerte und erobert 
1521 Belgrad, bemächtigte fi im folgenden Jahre der Inſel Rhodus, die 
feit 212 Jahren in den Händen der Sohanniterritter gewefen war, und 
wandte fih hierauf nah Ungarn, wo er den 29, Aug. 1526 einen vol 
fländigen Sieg bei Mohatfh über die Ungarn erfocht, deren König 
Ludwig ber Zweite dabei fein Leben verlor. 1529 nahm er Buda oder 
Dfen ein, und rüdte darauf vor Wien, welches jedoch feinen ſiegreichen 
Maffen widerftand, Nah 10 Stürmen in 20 Tagen und einem Verluft 





von 80.000 Mann fab er fih zur Aufhebung der Belagerung genöthigt 
Don jest an fhien das Gtüt von ihm gewichen zu feyn: denn ein 


Krieg mit Perfien (f. 1534) fiel nicht zu feinem Vortheile aus, und noch 
größer war fein Verluft vor Malta 1565. Den Genueſern entriß er 
jedoch 1566 die feit 1345 befeffene Infel Chios. Um jedoch den vor Malte 
erlittenen Verluſt zu rächen, fiel er in eben biefem Sahre in Ungarn 
. ein, fand aber durd den tapfern Widerftand des Grafen Zrini(ld 
Art.) vor Zigeth ſolche Hinderniffe, daß er vor Kummer und Verdtuß 
über die Langmwierigkeit der Belagerung den 30. Aug. 1566, im 46, fr 
bensjahre flarb. Ihm folgte fein Sohn Selim der Zweite. Sein Reid 
erfiredte fih von Algier bis zum Euphrat, und vom Ende des ſchwarjen 
Meers bis zum Außerfien Ende von Griechenland und Epirus. Soliman 
ijt der größte unter allen ettomanifchen Kaifern gewefen, Er dehnte feine 
Macht duch die Gewalt der Waffen am weiteſten in Aſien und In 
Europa aus. Um Drdnung im Staate einzuführen, gab er neue Ber 
ordnungen heraus, welche die Stelle der Gefege vertreten ſollten; fie ber 
‚trafen fowohl den bürgerlihen als Kriegsſtaat. Soliman hatte die 
herrliche Gabe, welche allen Fürften zu wünfhen iſt, gute Minifter und 
Feldherren nicht nur zu wählen, fondern fie auch dort zu brauchen, WE 
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bin fie gehören. Diefer Gabe muß man fiher einen großen Theil feiner 
glänzenden, lobenswürbdigen Handlungen und Unternehmungen zufchreiben. 
Den Namen des Helden kann man ihm nicht verfagen; er war flug 
und tapfer; nur fein Glauben an theurgifche Alfanzereien und das Nichts 
erfüllen der Verträge madten ihn oft wankend in feinen Unternebs 
mungen und graufam. Die Nachwelt wird ihm feine Schwäche für die 
eben fo ſchoͤne als geiftreihe Roxolane, die fih dur ihr graufames 
Verfahren gegen ihre Altern Stiefföhne und andere Hof Intriguen fo 
ſehr fhändere, nicht verzeihen. Mehr hat ihn Ehrgeiz und Ruhmſucht, 
als weife und Eluge WBorherberehnung ber Vortheile und Folgen, ges 
leitet. Nicht felten mußte reife Ueberlegung ben abergjäubifhen Poffen 
und der angebornen Wildheit weihen, fo ſehr er fih aud als Dichter 
und Philo og eine höhere Bildung erwarb, und durch bdiefe alle Regenten 
feines Haufes weit zurüd ließ. Mit ihm ſchließt ſich der glänzendfte 
Beitraum des o@manifhen Meiches; er hob dieſes zum höchften Gipfel 
der Größe. Er war wohlgebaut, und hatte faft immer einen gefunden 
Körper, der ſtark genug war, alle Beſchwerlichkeiten des Krieges zu 
ertragen. So ſehr aud feine Pracht in die Augen fiel, wenn er ſich 
en zeigte; fo lebte er doc ſehr einfah, bäuslih, mäßig und 
par ſam. 

Solingen, Kreisſtadt im preuß. Regierungsbezirk Düffeldorf, auf 
einer Anhöhe, an deren Fuß die Wupper fließt, bat 3500 Einw, Sie ift 
wegen ihrer großen Gewerbſamkeit berühmt ; vorzüglich durch ihre wichtigen 
Klingen = und Mefferfabriten, welche [bon im 14. Jahrh. eriftirten. Sie 
liefern alle Arten von Waffen, Kriegsgeräthfchaften und Stahlwaaren. Den 
Degen : und Säbelliingen, melde ſich durd ihre Federkraft und ſcharfe 
Schneide vor allen andern auszeichnen, verfieht man fogar eine foldhe 
Härte zu geben, daß fie, ohne eine Scarte zu befommen, Eifen 
durchhauen können. Auch werden hier Scheeren, Barbiermeffer , Feder— 
meffer u. f. w. von ſolcher Güte und Schönbeit geliefert, daß Sachkenner 
die Politur und Niedlichkeit derfelben den englifchen Fabrikaten diefer Art 
gleichftelen, Der Preis der Klingen fteigt von einem bis fünfzig Karolin, 
Der Handel mitjenen Waaren ift durch ganz Europa verbreitet und geht auch 
ſtark nah Amerika, felbft bis an die Ufer des Senegal und ins Innere 
Afrika's. Solingen hat aud einige Seidens, Bands wid Siamoifenmus 
nufakturen. 

Solmifiren, ſ. Solfeggiren. 

Solms, eine Sraffihaft in Deutfchland , in ber Wetterau, reich an 
Getreide, Eifen, Hausıhieren, Flachs, woraus Leinwand verfertigt wird zc. 
Bon ihre hat ein berühmtes fürfltiches und gräflihes Haus den Namen, 
deſſen Stammhaus bie verfallene Burg Solms unfern Braunfels und am 
Waſſer Solms, und feit dem 14. Jahrh. Braunfels if. Des Grafen 
2... V. genannt Wefterburg nad feiner Gemahlin (ft, 1312) jüngerer 

ohn Bernbard ift der Stammpater der nody blühenden Linien. Seine 
Enkel gründeten 1409 die Linien Solms:Braunfels und Delge Ein: jene 
ffammt von Bernhard dem Süngern , diefe von feinem Brudet Johann ab, 
Solms:Braunfels theilte fih in 3 Zweige, von denen nur der Zweig 
Greifenftein übrig ift, der 1693 den Namen Braunfels annahm und 1742 
in den Kürftenftand erhoben wurde. Diefe Linie ift reformirter Religion, 
und befigt den mwichtiaften Theil von ber Graffhaft Solms, unter preuß. 
und beffifcher Oberhoheit, fowie von der Herrfchaft Limburg unter würtemb, 
Hoheit das Amt Gfhmend und einen Antheil von Gaildorf, 7 Q. M., 
19.000 Einw., 120.000 Fl. Einfünfte und die Haupıftadt Braunfels, 
Der jegige Fürſt ift Wilhelm , preuß. Öeneralmajer, geb. 1759. Die Linie 
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Solme:tih theilt fih in 2 Hauptzweige: 1) Solms: Hohenfolms refot⸗ 
mirter Religion und feit 1702 fürfttich ; der Fürft (Carl, geb. 1803) befigt 
‚unter preuß. und heffifcher Oberhoheit 3 Y, Q.M., 12.000 Einw., 80.000 
Fl. Einkünfte und die Hauptftadt Lich an der Wetter. 2) Solms-Laubach 
mit 2 gräflichen und lucherifhen Hauptlinien: a) Sonnewalde mit den 
Häufern Großleupa und Sonnewalde; jenes hat das Gut Großleupa in 
Schleſien, diefes die Herrſchaft Sonnewaldeim preuß. Reg. Bez. Frankfutt, 
und die Güter Schtöna, Roͤſa und Pouch; b) Baruth mit 3 Zweigen: 
Solme:Nödelheim mit den Aemtern NKödelheim und Affenheim, 2, Q. 
NM. und 5300 Einw., unter heſſiſcher Oberhoheit; Solms: Wildenfeis mit 
den Häufern Solms-Laubach Wildenfeld (mit den Aemtern Laubach, Uthhe, 
einem fleinen Theile von Münzenberg, 2D. M. und 5490 Einw., unter 
beffifcher Oberhoheit); Solms: Wildenfels:-Wildenfels (mit dem Hauptaſt 
zu Wildenfels, der die Herefhaft Wildenfeld und Engelchal befigt, und 
dem Nebenaft zu Sahfenfeld) ; Solms: Baruth mit der Herrfchaft Baruth, 
dem Hauptaft zu Baruth und dem Nebenaft zu Klitfhdorf. Da der Zweig 
Eolins: Rödelheim jenfeit des Rheins die Herrfhaften Rohrbach, Scharfen 
ftein und Hirfchfeld befaß, fo erhielt er 1802 zur Entfhädigung für diefen 
Verluſt die im Solmfifchen gelegenen Abteien Altenberg und Arensburg mit 
50.000 Fl. Einfünften, von denen 1804 durch einen Samilienvertrag 
Arensburg an den Fürften von Solms:Braunfels, und Altenberg an die 
gräflichen Linien kam. | 

Solms (Friedrich Ludwig Chriftian), Graf zu Solms: Laubach , geb. 
1769 zu Laubach, fludirte von 1786 bis 1789 zu Gießen die Rechtswiſſen⸗ 
fhaften und praßtizirte bierauf im Sommer 1789 bei dem Reihsfammer: 
gerichte zu Wetzlar. Den Winter von 1789 bis 1790 brachte er in Regen 
burg, das Frühjahr aber und einen Xheil des Sommers von 1790 in Wien zu, 
Aufdem in eben dieſes Fahr fallenden Wahltage zu Frankfurt beforgte der: 
feibe die Gefchäfte des proteftantifchen Reichsarafenflandes und wurde unter 
dem 11ten Aug. des folgenden Jahres vom Kaifer Leopold II. zum kaiſerl. 
Reichshefrathe ernannt, in weldher Stelle ihn Kaifer Franz 11. 17% 
beftätigte. 1797 ging der Graf von Solms als Bevollmächtigter ber 
wetterauer und fränkifch: mweftfälifchen proteftantifhen Grafen nad Rafladt, 
wofelbfi er bis zu der 1799 erfolgten Auflöfung bes Kongreffes blieb, nad» 
dem cr vorher feine Stelle als Reichshofrath niedergelegt hatte, Don diefem 
Zeitpunfte an lebte er auf feinen Befigungen in der Wetterau, welche durch 
die rheinifche Bundesaktemediatifirt und der Souveränctät des Großherzoge 
von Heffen unterworfen wurden. Im November 1813 begab fid der Graf 
von Solms in das Hauptquartier der verbündeten Mächte nad Frankfurt 
a. M., die feine großen Talente und umfaffenden Einfichten zur Beför 
derung der gemein'famen europdifhen Sadıe in Anfprud nahmen, Dat 
erfte Geſchaͤft, dem er ſich für diefen großen Zweck unterzog, mar bie ibm 
Namens der verbündeten Mächre, übertragene Negociation mit den vet 
fhiedenen deutſchen Regierungen, wegen Theilnahme an den Kriegskoſten 
mit einem Jahresbetrag ihrer gefammten Revenden. Auch wurde ihm bie 
Direktion des Lazarethweſens und die Kommiffion der Rheinſchifffahrisyer— 
maltung übertragen. Im Auguft 1814 begab er ſich zum europaͤiſchen 
Monardenfongreffe nah Wien, mwofelbft er bis zu Ende April 1815 ver 
weilte, In diefe Enche fällt feine Ernennung zum königlich preußiſchen 
Dberpräfidenten der Negierung der Provinz Zülichs Kleve- Berg. Er fard 
zu Köln den 24. Februar 1822 allnemein betrauert. 

Solo ift entweder ein Zonflüd, was nur für ein Inftrumente oder nut 
für eine Stimme gefegt worden , oder iſt ein Sn aus einem mekrſtimmi— 
gen Etüde, der von einem Infirumente oder vun einer Stimme, während 
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bie andern ſchwejgen, vorgetragen wird. Unter Solo verfteht man auch, 
wenn bei einem für mehrere Parthien gefegten Zon s oder Singftüde, eine 
Parthie deffelben einen Sat allein vorträgt. Der Gegenfag vom Solo ift 
das Zutti, wo jeder Theil des Ganzen wirft, Wenn zwei oder mehrere 
Inſitrumente oder Stimmen hervortreten, fo nennt man diefe Soli. Der 
Sotlofpieler oder Sänger braucht ſich nicht fo firenge an den Takt zu binden, 
als das Zutti; doch darf er ibn auch nicht gaͤnzlich vernachlaͤſſigen. Solo— 
fpielee oder Sänger fegen fi oft, um mehr Freiheit zu,haben, und ihre 
Kunjt beffer zeigen zu können, ihre Soloftimmen felbft, und laffen die 
—— von Andern dazu ſchreiben. Der Kuͤnſtler gewinnt hierdurch; 
aber der Satz verliert. 

Solon, einer der (fogenannten fieben) griech. Weifen und ber berühmte 
Gefeggeber von Athen, ſtammte von ben alten Königen diefer Stadt und 
war um 639 v. Chr. geboren. Um fich zu bereichern, widmete er ſich dee 
Handlung, durchreiſte Griehenland und bie benachbarten Länder und fams 
meite fi) Kenntniffe und Vermögen. Schon als SJüngling erregte fein 
glänzender Verftand und die Würde und Weisheit feines Benehmens allges 
meine Erwartungen. In einem Feldzuge gegen die Cirrhäer zur Beſchuͤtzung 
des delpbifhen Orakels, bewies er Entfchloffenheit und Zapferkeit; zu 
Haufe glänzte er als Dichter und belebrender Redner. Sein tiefer Ernft 
ward durch eine heitere Sanftmuth zur hoͤchſten Lichensmwürdigfeit gemildert. 
Er war vorzüglich Urfache, daß man den Epimenides aus Kreta holte, um 
die Stadt zu entfühnen, und bie verwilderten Gemüther ber Athener durch 
religiöfe Eindrüde fanfter zu mahen. Plutarch fagt, daß Solon fih dieſes 
Mannes zur Verbreitung feiner Geſetzgebung bedient habe, Einen Beweis 
feiner VBaterlandsliebe gab er, als er fogar mit Gefahr feines Lebens die 
Arhenienfer zur Wiedereroberung von Salamis zu bereden wagte. Diefes 
war von den Megarenfern erobert worden, und alle Berfuche ber Athe⸗ 
nienfer, es wieder einzunehmen, waren unglüdlid ausgefallen. Deßhalb 
batten fie bei Zodesftrafe verboten, einen folhen Verſuch wieder in Vor⸗ 
ſchlag zu beingen. Solon, deffen Vaterlandsſinn hierdurch gefränft war, 
verfaßte eine Elegie, die in den ſtaͤrkſten Ausdruͤcken den Athenienſern ihre 
Seigheit vorwarf, flellte fi wahnfinnig, und las nun jenes Gedicht mit 
der größten Deftigkeit vor dem verfammelten Volke ab. Der Eindrud, den 
es machte, ward durch Zureden des Pififtratos, der fi unter den Haufen 
mifchte , befördert, ein neuer Krieg ward beſchloſſen, und dem Solon und 
Piſiſtratos die Leitung deffelben anvertraut, Durch Beider Klugheit und 
Tapferkeit ward Salamis wieder erobert. Athen war um diefe Zeit in mehrere 
Partheien getbeilt, und Drakons (f. d. X.) blutige Gefege waren nicht 
im Stande, diefelben zu unterdrüden und den Staat in Fior zu bringen. 
Die obrigkeitlihen Perfonen plünderten den Schay und die Zempel, und 
wurden, für Geld, Verräther des Nutzens ihres Vaterlandes; die Reichen 
tprannifirten über die Armen ; und die Armen beunruhigten und bedroheten 
unaufbörlih die Reihen. Die Raubſucht der Gtäubiger kannte feine 
Gränzen. Gie zwangen diejenigen, welche nicht bezablen fonnten, fih und 
ihre Kinder ihnen zu verkaufen, und verkauften biefe wieder in fremde 
Rinder, oder ließen durch fie ihre Ländereien bearbeiten. Alles wünfcte 
eine beffere Verfaſſung, und felbft unter den Reihen faben mehrere die 
Mothwendigkeit davon ein, Man übertrug deßhalb dem Solon, welden 
alle Partheien verehrten und liebten (594 v. Chr.), das Amt eines Archonten 
und bevollmädtigte ihn zum Gefeggeber. Er ließ die alte Vertheilung des 
Eigenthumes beftehen ; jeder behielt die Laͤndereien, welche er beſaß; aber 
er hob alle Schulden auf, und verbot, unvermögende Schuldner zu Stla: 
ven zu machen. Nach diefen vorläufigen Einrichtungen, welche, zu der 
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Erhaltung bes öffentlichen Friedens, unmittelbar nothwendig ſchienen, 
ſchritt Solon, mit unpartheiifcher und fefler Hand, zu einer neuen Bildung 
der Regierungsform. Nah ihr follte das Volk die hoͤchſte Gewalt, ber 
edlere Theil deffelben aber die Verwaltung des Staates erhalten. Er hob 
die harten Gefege des Drafon auf, bis aufdie, welche den Mord und den 
Ehebruch beirafen. Mad dem Grunbfage des Vermögens und der jäbrliden 
Ei fü fte aus den Ländereien, theilte er das Volk in Klaffen, ob er gleidy 
die alte Einthellung deffelben in Gemeinden (Demos) beibehielt. Das 
ganze Volk konnte an den allgemeinen Verſammlungen Theil nehmen; die 
öffentlichen Aemter aber wurden nur von Mitgliedern der drei erften Klaffen 
befegt. Die neun jährlih gewählten Arhonten blieben als oberſte Mas 
giftratsperfonen ; doch durften fie Feine milicärifhen Würden befleiden. 
Ihnen zur Seite fland der hohe Rath (BovAn), der aus einem jährlich ers 
neuerten Ausfhuffe von 400 (in der Folge 500 und 600) Perfonen aus den 
drei erften Klaffen der Bürgerfhaft gewählt, deffen Wahı aber einer firengen 
Prüfung unterworfen ward. In diefem Rathe ward vorläufig über Alles 
unterhandelt, was man ans Volk bringen wollte, und fein Urtheil mußten 
die Arhonten in allen Staatsangelegenheiten hören und berüudfichtigen. 
Dem Volke, in wie fern e6 aus allen vier Klaffen beftand, blieb in feinen 
Verfammlungen das Recht, die Gefege und die gewählten Magiftratsper: 
fonen zu beftätigen, und über alle öffentliche Angelegenheiten zu berath⸗ 
fhlagen, welche der Nach an baffelbe gelangen ließ. — Die Macht des 
Areopagus, der feit diefer Zeit aus den abgehenden Archonten befegt ward, 
erneuerte und erhöbete Solon, indem er ihm nicht bloß die hoͤchſte Entſchei⸗ 
dung in allen Kriminalfällen überließ, fondern denfe.ben auch inein Sitiens 
gericht verwandelte, fo wie er gleichfalls die Schlüffe des Volks entweder 
beftätigen oder aufheben konnte. Diefe Gefege — wohl das volltommenfte, 
was in diefer Sphäre bie alte Welt hervorgebracht, zum Theil die Quelle 
der roͤmiſchen, und fonach aller neuen europäifchen Gefege — gehören ihrem 
Charakter nach eher dem reifern Alter unferes Geſchlechtes als feiner Kind: 
beit an, deren Grenzen fie gleihwobl, chronologifch genommen, berühren. 
Solon Iteß ſich in alle Details der einzelnen Befchäftigungen und Künfte ein, 
und forgte für alle Bürgerklaffen mit gleicher Liebe und Einſicht. Selbſt 
an den Sklaven ehrte er die Menfchenwürde, fo fehr e8 der Ton der Zeiten 
erlaubte, und fhärfte die Naturpflihten zwifhen Gatten, Eltern und 
Kindern, fo wie die allgemeine Menfchenliebe, Dankbarkeit und andere 
Zugenden durch pofitive Verordnungen ein. Die Stunden des öffentlichen 
Sugendunterrichts wurden auf das Genauefte beflimmt, und fremden Per 
fonen durchaus aller Zutritt zu dem Gymnaſium verfagt, Die Bildung der 
Knaben, Jünglinge und Männer war durch eigne Gefege vorgefchrieben, 
und befondre Magiftratsperfonen mußten über das Betragen der Lehrer und 
Schüler wachen. Die Religion ließ Solon unverändert, außer daß er dem 
Areopag in diefer Hinſicht die hoͤchſte richterlihe Gewalt übertrug, und 
mehrere Zempel, 3. B. der Venus Pandemos (zu deren Prieflerinnen er 
öffentliche Weibsperſonen beftellte) erbaute. Die Strafen waren gelinde, 
fo wie fie ein Vater und nicht ein Zuchtmeifter verhängt. Dennoch wurden 
feine Gefege bifolygt, denn man liebte fie. Er harte Nahfiht mit den 
Schwächen der menfhlihen Natur, und duldete, was ohne ſchaͤdliche 
Strenge nicht zu unterdbrüden war; aber er griff die Hauptquelle der Ver: 
gehungen, den Müßiggang, bei der Wurzel an, und erklärte — weil von 
dem Beifpiel der Obern das Meifte abhängt — die Trunkenheit eines Archon⸗ 
ten zum Halsverbrehen. Seine Geſetzgebung ließ er vom bdeipbifchen 
Orakel beftätigen. Solon wollte feine Gefege nur 100 Jahre beobachtet 
wiffen. Hiernaͤchſt trat er eine große Meife durch Aeyypten, Greta und 
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Kleinaſien an, beſuchte ben Ind. König Eröfus (f. d. A.), dem er die Be⸗ 
lehrung gab, welche diefem fpäter das Leben rettete. Nach 10 Jahren, als 
er in feine Vaterſtadt zuruͤckgekehrt war, fand er hier wieder die alten 
Spaltungen, und feinen Berwandten Pififtratos(f. d. A.) als Obers 
berrn von Athen. Er begab fich darauf nad) Eypern, wo er um 559 v. Chr. 
farb. Bon feinen Poefien und übrigen Schriften ift nichts auf uns ges 
kommen. ($ragmente enthält Glandorfs und Kortlage’s Wert: Gnom. 
poet. opera, Er 1776.) Die ihm beigelegten Briefe an Pififteatos und 
einige der fieben Weifen find unecht. 

Solothurn, franz. Soleure, ein beivetifher Canton, grenzt im 
Morden an Frankreich und den Canton Bafel, im Often an Bafel und Zi: 
ei, im Suden und Welten an Bern, und enthält 13 Q. M. Das Land 
wird von einigen hohen und rauhen Ketten des Jura durchſchnitten, über 
den drei Straßen führen, bat aber an der Mar, großen Emme und Birs 
einen fruchtbaren und gut angebauten Boden, und ein mildes, angeneh⸗ 
mes und gefundes Klima. Auch die Berge werden zur Viehzucht und zum 
Aderbau benugt. Die vorzüglichften Produkte find: viel Getreide, Garten» 
früchte, Flachs, Hanf, viel Obſt, etwas Wein, Holz, Futterkräuter, 
Eifen, Kalt, Gyps, Marmor, Steinkohlen, Mineralquellen. Der Einw. 
find 48.000. Sie reden deutfche und fchmweizer Dialekte, und bekennen fi, 
mit Ausnahme der 4000 reformirten Bewohner der Amtei Bucheggberg, 
zum Katholizismus. Die Einwohner unterhalten einige Eifenwerke, etwas 
Kirfhmwafferbereitung , eine Glashütte und einige Baummollenweberei, und 
führen aus: Vieh, Käfe, Butter, Kirfhmwaffer, Brennholz, Marmor, 
Eifens und Baummollenwaaren. Der Santon trat 1481 mit Freiburg zus 
gleich in den Bund, und feine Verfaffung ift ariftodemofratifh. Die gefegs 
gebende Gewalt befindet fi in den Händen bes großen Raths von 101, bie 
vouziehende in denen des kleinen Raths von 21 Mitgliedern des größeren 
Raths. Dieerft: Inſt anz in Rechts ſachen bilden 9 Oberamteien ; von dies 
fen appelliet man an das Gantongericht in der Hauptſtadt. Dielegte Inſtanz 
ift das Appellationsgeriht, aus 14 Gliedern des großen Raths beftehend, 
zu welchem nod bei Griminalfällen 4 Mitglieder des kleinen Raths kom⸗ 
men. Die Einkünfte des Staats, deffen ſteuerbares Vermögen 40 Mill. 
ſchweiz. Sr. beträgt, betragen ungefähr 180.000 $e:, und in gewöhnlichen 
Jahren überfteigt die Einnahme die Ausgabe um 10 — 18.000 Fr. Zum 
Bundesheer werden 904 Mann geftellt; der Geldbetrag ijt auf 18.097 Fr. 
feftgefegt. Die befeftigte Hauptftade Solothurn liegt in einer der fchönften 
Gegenden ber Schweiz am Fuß der Jura und an der Aar, die fie in zwei 
Theile trennt, welche durch zwei Brüden verbunden find, mit Mauern und 
Baftionen umgeben; fie hat unregelmäßige , aber doch ziemlich breite und 
reinliche, durch mehrere anfehnlihe Gebäude und viele fhöne Brunnen ges 
zierte Straßen, 4200 Einw., 3 Pfarrkirchen, worunter die neue fhöne 
Stiftskirche St. Urfus mit einem hoben Thurme, einer [hönen Vorderſeite, 
einem fhönen Choraltare, fo wie die Jeſuitenkirche fich auszeichnen ; Dofpis 
tal, Waifen:, Kranken und Srrenhäufer, Raths und Zeughaus mit 
2 Thürmen, viele Harnifche und eroberte Fahnen enthaltend ; die ehemalige 
Wohnung des franz. Geſandten, jegt eine Kaferne; ein Theater, Fathol. 
Collegium, Stadebibliothet mit 8000 Bänden, literarifhe Gefellfhaft, 
Kuttun: und Tabaksfabriken, Buch: und Kattundrudereien; Dauptnies 
deriage der Waaren, die aus einem Theile Frankreichs durch die Schweiz 
geführt werden ; römifche Alterchümer. Bei der Stadt die Einfiedelei der 
beit. Verena, die Waldegg (ein ſchoͤnes Landhaus am Fuß der Jura), das 
attisholzer und ammanlader Bad und große Steinbrühe. Auf dem der 
Stadt gegenüberliegenden Weißenftein hat man eine der herrlichften Ausſich⸗ 
ten über die ganze Alpenkette von Tyrol bis über ben Montblanc hinaus. 
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Soldzismus (fo genannt von Soli, beffen Einwohner ſich gewiſſe 
fehlerhafte Abweichungen von der attifhen Mundart erlaubten), ein Ber 
flog der mündlichen oder fohriftlihen Darftelung gegen bie Regeln ber 
Sprache, Sprachfehler, Sprachunrichtigkeit. Zur Vermeidung derfelben 
wird vor Allem eine genaue Kenntniß bes Sprachgebrauchs erfordert, den 
die Sprachlehte auf allgemeine Regeln zurüd" führt. In lebenden und in 
ihrer Fortbildung annoch begriffenen Sprahen mag Manches als fehlerhaft 
gelten, was eine fpätere Zeit als tauglid aufnimmt; aber fehlerhaft und 
verwerflich bleibt alles, was der Analogie, d. h. dem Geifte der Sprache, 
fofern er fi in mehrern verwandten Fällen darthut, widerſtreitet. Uebri: 
gens unterfcheiden fi die Soldzismen von den Barbarismen dadurch, daf 
jene nur in der Verbindung der Rede, diefe auch in einzelnen Worten Statt 
finden koͤnnen. 

Solftitials oder Sonnenfillffandspunkfte begeichnen auf.der 
Ekliptik (f.d. Art.) die weiteſte nördliche und füdlihe Entfernung dee 
Sonnenbahn vom Aequator. Gene, der Sommerfiiuftandspunft, fältin 
den Wendekreis des Krebſes, 23° 28° nördlih vom Aequator; diefe, der 
Winterſtillſtandspunkt, fällt in den Wendekreis des Steinbods, 23° 28 
füdlih vom Aequator. Beide Punkte ftehen 90° von den Rachtgleihen 
(f. d. Art.) ab, und der durch beide (und bie Pole des Aequators) gezogene 
Meridian heißt der Colurus der Stilftandspunfte. Im Sommerpunlte 


befchreibt die Sonne über dem Horizonte den größten, im MWinterpunfee | 


den Fleinften Bogen der täglichen Parallelkreiſe. Orte der nördlichen Breite 
baben daher, wenn bie Sonne im erſten Punkte auf und nieder geht, den 
längften Zag und die Fürzefte Nacht; im zweiten: den Eürzeften Tag und 


— Nacht; bei Orten ber füdlihen Breite iſt dieſes Verhaͤltniß um⸗ 
gekehrt. 
ommerville (William), engliſcher Dichter, geb. 1692 zu Edſten 


in der Grafſchaft Warwick. Seine Schulbildung erhieit er zu Wincheſter, 
und feine akademiſche zu Oxford; bier zuerſt erwaͤrmte ſich fein Dichter 


genius an der alten, klaffiihen Literatur. Seine Dde an den Harz 


Mariborougb aus der damaligen Zeit bemeifet feine Fertigkeit im Berfe 


mahen und einen gebildeten Geſchmack. Nah Beendigung feind 
akademifhen Kurfus lebte er auf einem von feinem Vater geerbten Gute | 
wo er als Friedensrichter viel Gutes chat. Er befchäftigte ſich meift mit 
der Jagd und den Wiffenfhaften, fümmerte fih aber wenig um feine | 


Wirthſchaft; dieg und große Gaſtfreundſchaft brachten ihn fpÄter in Geld 


dverlegenheit. Er farb 1742. Sein beftes Gedicht ift die Jagd; es | 


zeichnet ſich durch Lebhaftigkeit und Richtigkeit der Gemälde, durch rein, 


Präftig s freie Eprahe und durd einen fchönen Versbau aus. Ein 


anderes Gedicht : die Feldjagd, nur eine Beſchreibung der Falkenjagd, 
kommt dem erftern nicht bei. Ein drittes Gedicht : Hobbinal or rural 
Games empfiehlt fi durch einen glüdtihen burlest : fomifhen Geiſt. 
Seine ſaͤmmtlichen Porfien kamen 1728 zu London heraus. 


Sommer, eine der vier Jahreszeiten, welche in den nördlichen Breiten | 


mit dem Tage anfängt, an welchem die Sonne in das Zeichen des. Krebled 
tritt, und fo lange dauert, bis fie das Zeichen der Jungfrau verläßt, Det 
Sommer beginnt alfo, wenn die Mittagshöhe der Sonne am größten if, 
und er endigt, wenn fie die mittlere ift zwiſchen der größten und Eleinfen 
(f. Ekliptik). Ungeachtet der weitern Entfernung der Sonne im Sommet 
wirken ihre Strahlen doch ungleich Eräftiger als im Winter, weil fie in min 
der fchräger Richtung auf die Erde fallen, und weil die Sonne im Sommet 
viel früher auf: und viel fpäter untergeht, alfo einen weit größern Bogen 
am Himmel befchreibt, ald im Winter. Der Sommer ift überall, wo 
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Begetäbitien gebeihen, die Jahreszeit der Entwidelung und Ausbildung der: 
ſelben und ihrer Fruͤchte. Seine mwohlthätige Wärme bringt in der ganzen 
organiſchen Schöpfung Keben, Wonne und Wohlſeyn hervor, 

Spmmer (fliegender) nennt man das Gefpinnft einer Spinne von 
der Größereines Sıednadelfopfs mit länglihem Kopf und rundem Hin: 
terleibe. Im Herbſte komme fie in ungeheurer Menge zum Borfcheine, 
und breitet ein Gefpinnft von feinen, weißen Fäden aus, das man in 
beitern Derbfitagen überall auf ben Fluren antrifft; es beißt auch 
Sommerfäden, Mariengarn, Aitweiberfommer. Die Spinne nährt ſich 
ar Inſekten, und [heine im Winter in einen Erflarrungsfhlaf zu 
zerfallen. 

Sommerflede, Sommerfproffen, nenntman gelbe und bräuns 
liche Sieden, die fi nicht Aber der Haut erheben und immer an ſolchen 
Stellen erſcheinen, die der Einwirkung der Sonnenhitze bloßgeſtellt find. 
Die Sommerfleden erfheinen am erften auf einer zarten und weißen 
Haut, und aus diefem Grunde vorzugsweife im Gefihte. Daß die Hige 
bie Urfache der Sommerfproffen iſt, beweifet der Umitand, daß die Hands 
werker, weiche ſich viel bei ſtarkem Feuer befhhäftigen, aͤhnliche Flecken bes 
kommen. Gie find durchaus nicht nachtheilig für die Gefundbeit ; da fie 
aber doch mehr oder weniger den Zeint verderben, fo find fie den Damen 
laͤſtig. Am leichteften werden fie befeitigt duch Waſchen mit milder Seife, 
Motten oder Rahm, und hierauf durch Einreiben von aromatifhem Üaffer 
und Effig, oder Salmiak, oder Kampfereflig. 

Sommerpunmdt ift derjenige Punkt in ber Ekliptik, in welchem bie 
Sonne, bei ihrem ſcheinbaren Jahresumlauf, die größte Abweihung gegen 
Morden erreicht hat. Dieß it der Anfang des aftronomifhen Sommers. 
Sonf fies diefer Punkt in das Sternbild des Krebſes, daher der nördliche 
Wendepunkt au den Mamen erbieit; jegt ift an die Stelle das Zeichen der 
Beillinge geruͤckt. Darauf wird indep in der gewöhnlihen Rechnung Feine 
Ruͤckſicht genommen. Durch den Sommerpuntt geht der Wendefreis des 
Krebſes. Vom Frühlingspuntt ift der Sommerpunft um 90 Grad entfernt; 
baber auch feine gerade Auffteigung 90 Grad oder 3 Zeichen beträgt, Seine 
Abweichung ift nördlich und der Schiefe der Ekliptik glei. 

Sommerzeihen, diejenigen Zeichen des Thierkreiſes, melde die 
Sonne bei ihrem ſcheinbaren jährlichen Umlaufe den Sommer über durch⸗ 
läuft. Sie find für die nördlihe Halbkugel der Krebs, Loͤwe und die Junge 
frau , für die füdliche der Steinbod , Waffermann und die Fiſche. 

Somnambulismuß, f. Magnetismus, 

Somnus, griehifb Hypnos, ein Sohn des Erebus und ber Nacht, 
oder allein ber Naht, Zwillingsbruder des ruhegebenden — nicht bes ſchnell⸗ 
ereilenden oder furchtbaren Todes (Thanatos), war der Gott des Schlafes 
oder Schlummers. Er wohnt am Eingange zum Gebiete des Hades am 
weftlihen Weltende, mit dem Zode in einem Pallafte, wo er nie die Sonne 
erbiidt. Ruhig und fanft wallt er über Meer und Erde hin. Bei Domer 
fuchte ihn $uno in Lemnos auf, als fie ben Jupiter einfdläfern wollte. Er 
lebte bier, weil er die liebreisende Nomphe Pafithea liebte, die dort bei 
Aphrodite war, und weil er hiembefonders verehrt wurde, Dod war dieß 
nicht fein beftä er Wohnort. Juno bat ihn, den mächtigen Hypnos, 
den Beherrfher der Menfhen und unfterblihen Götter, die Augen des 
Gemahls einzuſchlaͤfern, fobald fie ihn Ikebend umarme haben würde, und 
verſprach iym dafür einen ſchoͤnen mit Gold belegten Schemel , von Hephaͤ⸗ 
ſtos verfertigt. Hypnos weigerte fih. Denn er hatte ſchon einmal den Ders 
ſuch gemacht, als Zumo den Herkules nach Kos verfchlug, da wollte Jupiter 
dadurch erbittert, ihn aus dem Olymp in das Meer fhleudern. Kaum 
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konnte er ſich zu ſeiner Mutter, der Nacht, retten, und bloß aus Achtung 
gegen dieſe ſchonte ihn Jupiter. Endlich verſprach ihm Juno bie Paſithea 
zur Gemahlin. Dieſer Lockung gab er nah. Er ſetzte ſich auf eine hohe 
Tanne, verbarg ſich unter die Zweige und ſchlaͤferte den Gott ein. Die 
Dichter geben uns manche liebliche Dichtung des Hypnos. Er breitet die Flüs 
gel der Vergeſſenheit uͤber die Itis und beſprengt die Augen mit dem Waſſer 
aus Lethe. Auch ſetzt er ſich auf die Augenlieder, und umſchattet die Mens 
fen mit feinen Flügeln. Ovid läßt ihn bei den Skythen und Cimmeriern 
in einer Berghöhle wohnen, wo fein Sonnenftrahl eindringt, und alles mit 
Mebel bededt iſt. Kein wachſames Thier, Bein raufchender Baum ftörte hier 
die ewige Ruhe, aber der Fluß Lethe ging unter dem Felſen hervor, und 
wiegte fanft murmelnd alles in Schlaf. Am Eingange der Höhle wuchſen 
Mohn und andere narkotifhe Pflanzen. Somnus, von Träumen umgau . 
kelt, lag in der Höhle, auf einem, mit ſchwarzer Dede umbangenen Bette 
von Ebenholz. Nah Statius war eine Höhle in Aethiopien fein Aufents 
halt, ‚vor welcher die Ruhe, WVergeffenheit und Traͤgheit ihren Sig haben, 
und das Geräufh , damit es die ewige Stille nicht ſtoͤre, abhalten. Son 
genlos liegt er hier auf einfchläfernden Blumen in der Höhle, und Scan 
ren dunkler Träume umfchmeben ihn. Noch Andere verfegen ihn auf eine 
Zrauminfel, wo er König iſt und die Bewohner der herrlichen Stadt, all 
verfchieden geftaltet, Traͤume find: $ledermäufe beleben einen Wald von 
Mandragorabäumen , welher die Stadt umfchließt, und in derfeiben find 
zwei Tempel, einer der Nacht, einer dem Hahne geweiht. Die Statthals 
ter des Somnus find dort Zararione, der Sohn des Matöogenes, und | 
Piutokles, des Phantaſions Sohn. Die Kinder des Schiafs waren die 
Träume und die vornehmften von ihnen Morpheus, Ikalus und Phobetor. 
Seine Gefhmwifter waren, außer dem Tode, die Hoffnungen. Die Griechen 
errichteten ihm feine Tempel, fondern bloß Bildſaͤulen. Man bildete ihn 
als einen ſchlafenden Knaben, halb liegend, halb figend , mic Mohnkoͤpfen 
in der Hand, und zu feiner Seite eine Eidechſe oder Erdrage, weit biefe 
Thiere viel fchlafen. Auch ſtellt man ihn als einen Genius mit umgeftürp 
tee Fadel dar, und gab ihm zuweilen ein Horn, aus dem er bie Traͤum 
fhüttele, oder das mir Mohn angefüllt if. 

Sonate, ein Inftrumentalftüd, weiches aus Theilen von verſchiebenem 
Charakter befteht, und die Gefühle einer oder mehrerer Perfonen ausdrüdt, 
je nachdem es Solofonate oder Duo, Trio und Quartett (f. d, Art.) if. 
Sede Stimme wird dabei nur einfach befest. Bilden mehrere, leicht am 
einander gerrihere Theile nur ein flüchtiges Tongemaͤlde, fo heißt bieß ein 
Divertimento. In der Sonate muß jedes Gefühl vorbereitet und entwidelt 
fepyn ; und zmwifchen den verfchiedenen Sägen muß ein innerer Zufammen 
bang berefhen, damit das Ganze Einheit des Crarakters habe, Jede Art 
des Gefuͤhls kann in diefer Form dargeftellt werben... Gewöhnlich beſteht 
eine Sonate aus drei Sägen, einem Allegro, Adagio (f. d. At), 
und Rondo oder Finale; bisweilen wird auch ein vierter Eurzer, humoriſti⸗ 
fher Sag eingefügt, gemöhnlih ein Scherzo mit einem Trio ; bisweilen 
fängt audy eine Sonate mit einer Tangfamen Einleitung an, und dann fält 
bas Andante oder Adagio in ber Mitte weg. 

Sonde, ein hirurgifhes Werkzeug von Silber, Stahl u, dgl. an 
jeder Seite mit einem Knöpfchen , eine Wunde damit zu unterfuchen; 2) 
einerlei mit Bleiloth (fd. Art.). 

Sonett (ital. Sonetto, von Sonare, Mingen, baher früher auch mohl 
im Deutfhen Klinggebiht genannt), eine urfpränglic provenzalifht 
Dichtform, die früh fhon nad Ztatien überging , wo fie im 14. Jahrh. 
von Petrarka weiter ausgebildet und vollendet wurde, Die Franzoſen, von 
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denen daB Sonett früher nad Stalieu gelommen war, mußten es fpäter 
wieder von dba entlehnen , thaten es jedoch, ohne feine tiefere Bedeutung zu 
erfennen. Als in der erften Hälfte des 17. Jahrh. ein neues poetifches Leben 
unter den Deutſchen erwachte, fand auch das Sonett, unter dem Namen 
Kiinggediht, Bearbeiter, wie Opig, Wedherlin, Flemming u. A. Später 
gerieth es faft ganz in Vergeffenbeit, aus der es erft in neuerer Zeit wieder, 
vorzüglich durch Bürger, A. W. u. Fr. Schlegel, Ziel und Novalis ges 
zoqen ward. — Es unterfcheidet fi von andern Formen auf das Beſtimm⸗ 
tefte durch den Mechanismus feiner Geftaltung , indem es aus 14 Zellen 
von gleicher Länge befteht, die fih wiederum in 2 Hälften fcheiden, von 
denen bie erftere und größere 8 durch 2 Rrime verfchlungene Verſe, die zweite 
und fleinere Hälfte aber 6 Berfe mit 2 oder 3 Reimen enthält. In des 
erften Hätfte, die abermals in 2 Abtheilungen , jede von 4 Zeilen (daher 
DQuadernarien, Quatrains) zerfällt, reimen in ber Regel bie erfte, vierte, 
fünfte und achte, und eben fo die zweite, britte, fechste und fiebente Zeile 
auf einander. In den beiden breizeiligen Abtheilungen (Zerzetten, Ter⸗ 
zinen) der zweiten Hälfte Dagegen herrſcht in Dinficht der Reimverfhlingung 
die freiefte Wilkür. Wenn ein Gegenftand in mehrern aufeinander folgens 
den Sonetten durchgeführt wird, im tal. meift mit gleichen Reimen, fo 
beißt dieß ein Sonettenfranz. Die unleugbare Befchränkung diefer Form 
bat ihr, mamentlih unter den Deutfhen, manden Gegner zugezogen, 
unter denen Voß und Goͤthe vorzüglich zu beachten find. Indeſſen hat der 
Letztere, nachdem er früher in einem bekannten Sonett die Form felbft anges 
griffen batte, fpäter in einer Reihe hoͤchſt gelungener Gedichte diefer A 
gezeigt, wie er auch in der engften Beſchraͤnkung Treffliches zu liefern-wwffie. 
Das Motto: „Jede Form, fie fommt von oben“, womit er ſich, vers 
muthlich nur bei fich ſelbſt, darüber rechtfertigen zu müffen geglaubt , ift 
unftreitig der befte Empfehlungsbrief für das Sonett, das eben durdy feine 
Beſchraͤnkung als ein formell vollendetes und in fih abgefchloffenes Ganzes 
für eine gewiffe Gattung von Gedanken, Empfindungen und Bildern mehs 
als tegend eine andere Dichtart ſich eignen möchte, womit jedoch keineswegs 
dem Unfuge, der hie und da damit getrieben wird, das Wort geredet werden 
foll. Ohne bier tiefer in das innere Wefen des Sonetts einzugehen , was 
der Raum verbietet, genuͤge es, noch darauf aufmerffam gemacht zu haben, 
daß ſich in dem vollendeten Sonett die beiden Hälften deſſelben wie Sag und 
Gegenfag zu einander verhalten müffen. Wer fi über das, was in diefer 
Dichtart unter ben Deutſchen gefhehen ift, weiter unterrichten will, den 
verwiifen wir auf Friedr. Raßmann's Sonette der Deutichen. 3 Bde. 1817. 
Sonnen nennt ber Aftronom alle mit eigenem Lichte glänzende Him⸗ 
melskoͤrper, die ihre Stelle nicht verändern (f. Firfterne). Insbeſondere 
wird der unbekannte größte Himmelskörper Sonne genannt (f. Sonnen 
fpoftem). Das Berhältnig unferer Sonne mit dem ganzen Weltgebäude 
ift unbekannt. Wahrſcheinlich fteht fie mit allen Firfternen des Weltalls 
in einem Zuſammenhange und bildet mit ihnen Firfternfpfteme , die fih um 
eine Gentraifonne bewegen, Nah Lambert gehört unfere Sonne zu dem 
Kirfternfofteme, welches alle außerhalb der Mitchftraße zerſtreut erfcheinen» 
den Firfterne bilden, liegt aber nicht in der Mitte, fonbern da, mo fich der 
Adler befindet, nad dem Drion zu. Hier nimmt er den Centralkörper an, 
um melden ſich unfer ganzes Firfternipftem bewegt. Bode rechnet alle Firs 
fterne außerhalb der Milchſtraße nebft diefer zu einem Spfteme , deffen Gens 
tralfonne der Sirius fen. Er hält die am Himmel kaum bemerfbaren Nu 
beiflede für Milchſtraßen und Spfteme von Millionen anderer Sonnen, 
deren Glanz fo zufammenfließe, daß man die einzelnen Sterne nicht unters 
ſcheiden könne, Auch Herſchel ift der Meinung , unfere Sonne gehöre mit 
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Sonne ein dunklet Körper fen; und vieleicht große Aehnlichkeit, in Hinficht 
ihrer Belhaffenheit, Dberflähe wi f. w., mır uns befanntern Weltkörpern 
babe, ja bewohnt: ſeyn koͤnne, hat durchaus nichts Widerfprehended. Wıels 
Leicht enımwidelt fie bloß, ohne felbft zu brennen, da man nur die Oberfläche 
der Eonne leumten fieht , den Wärmeftoff in andern Körpern und madjt 
ibn frei. Die Aftıonomen bereihnen den Dutchmeffer dei Sonne zu 193.886 
Meilen. Er würde aıfo 112 Mal, fo wie die Oberfläche der Sorine unges 
fäor 12.723 Mal größer fenn, als die der Erde. Ihre Entfernung von und 
wird auf 24000 Erdhalbimeffer öder 20.740.000 Meilen geſchaͤtzt. Wer 
möge ihter größern Maffe muß fie auch eine ftärfere Schwerkraft baten, 
und zwar 29 Mal gtoͤßer als bei uns, folglich wütde ein Körper auf der 
Sonne 435 Fuß in der erften Sekunde fallen. Vom naͤchſten Firfterne 
dürfte die Sonne weit über 400000 mittlere Halbmeffer der Erdbahn ent: 
fernt ſeyn. 
Sonnenbahn, f. Ekliptik.“ | | 
Sonnenberg (Franz Anton Joſeph Ignaz Maria, Freihert von), 
berühmt durch fein Bichterifches Genie fo wie durd fein tragifches Ende; 
wurde 1779 gu Münfter in Weftphaten geboren. Sehr früb entwideiten 
fih in ihm ſeltene Anlagen, die jedoh eine Alles überfliegende Phantafie 
zu teifen verhinderte. Poeſie war ſchon die Lieblinginifeiner frühern Jugend; 
mebtere feiner Öden , in feinem 15; bie 17. Lebensjahte gedichtet, wur— 
den nach feinem Tode bekannt gemacht. Hoͤchſt entfchieden war aber 
für fein ganzes inneres Leben der Stoff, den er fich bereits in ſeinem 11; 
Sabre erwaͤhlte. Schon auf der Paulinerfhuie zu Münfter mußte er einen 
Auffag über den jüngften Tag verfertigen. Diefes Thea ergtiff ihn 
auf eine feltfame Weife: der Bearbeitung diefes Stöffes widinete et bald 
raſtlos alle Kraft feines Geiftes, tind fo begann und vollendete et ih 12 
Gefängen feitte Donatoa (MWeltende); ein Epos, in dem er mit Milton 
und Klopftöd wetteiferte. Da aber Sonnenberg in einer fteten Eraltätiort 
lebte, und ſich nicht durch die Ausbildung feinet Seelenträfte zu ruhiget 
Anſchauung, die dem Künftier fo nöchig ift, erheben konnte; fo vermochte 
et ed duch nicht, feinem Werke die wahre Kunſtweihe zu erringen, und 
es ſteht num im der deutfchen Literdtur als ein Mahn- und Warnunges 
geichen vor den Verirrungen der Geniälität, Wielteiht mehr, um fiemde, 
als eigne Wünfche zu befriedigen, ftudirte er die Rechte, machte in feinent 
19. Jabre eine Meile durch Deutfchland, die Schweiz und Frankreich, 
tam in fein Vaterland zurüd, entferne fi aber jum zweiten Mate 
aus demfelben und dutcirrte andere Gegenden Deutfhlands; Er lebte 
fodann (urüdgezogen in Drafenborf bei Jena und in Jena, und endete fteis 
willig fein Xeben, indem er den 22ften November 1805, an einem ſtuͤrmi⸗ 
fhen Abende, um neun Ubr fih zu Jena aus dem Fenfter flürzte. Die 
Herausgabe der Donatoa beforgte Gruber in zwei Bänden, mit einem 
Anhange, betitelt: Etwas über Stanz von Sonnenberg Leben und Charakter; 
Sonnenfels (Jof: Reichsfreiherr v.), ein verdienſtvoller deutfcher 
Schtiftſteller, geboren 1733 zu Nikolsburg in Maͤhren, erhielt feine erfte 
wiffenihaftlihe Bildung im Piariſtenkollegium feiner Vaterftadt, trat dann 
in oͤſtreichiſhe Mititärdienfte, brachte es in 5 Jahten bis zum Unteroffizier, 
und lernte von franzöfifhen und italienifhen Deferteurs ihre Sprache. 
Durch Vermittlung der Fürftin von Zrautfohn erhielt er feine Entlaͤſſung, 
und widmete fih nun in Wien mir Eifer der Rechtswiſſenſchaft; nebftbem 
befuchte er feines Vaters — der jüdifcher Abkunft war — Vorträge über 
bebräifche und tabbinifhe Sprache, und ward endlich bei der niederöftreidh; 
Regierung als Interpres det hebräifhen Sprache deihfelben adjungists: Um 
die Rechtspraxis nicht zu verſaͤumen, arbeitete er zwei Jahte lang als 
Eonverf.stericon 10r BB; 83 


> 


514 Sonnenmifrodfop. 


Gehülfe des geheimen Raths und Hofraths der oberften Juſtizſtelle, Grafen 
von Hartig, und ſuchte ſich befonders eine gründliche Kennen! der deutſchen 
Sprache zu verfhaffen. Endlih trat er mit einigen deutſchen Auffägen 
öffentlich) als Schriftfteller auf; und das günft'ge Uriheil, weiches mehrere 
kritiſche Blätter über diefelben fällten, beftärkten ibn in dem Entſchluſſe, 
feine Zalente einzig der deutfchen Literatur zu widmen. Nachdem er fi 
vergebens um einen Lehrſtuhl an ber Wiener Hochſchule beworben hatte, 
mußte er, feiner ökonomifhen Verhältniffe wegen, die Stelle eines Red: 
nungsführers unter der ehemaligen Arcierengarde annehmen. Daburd 
ward er mit Petrarfh, dem erften Lieutenant diefer Garde, bekannt, 
welcher feine Kenntniſſe fhägte und ihn zum Lehrer der politiſchen Wiffen: 
(haften bei der Wiener Univerfität beförderte. Durch feine Freimuͤthigkeit 
30g er fich bald eine Menge Feinde und Widerfacher zu ; fuhr aber fort, ſich 
um Wien und die öftreihifhen Staaten auf mannigfaltige Weife die ent: 
fhiedendften Verdienfte zu erwerben. Er ſuchte durch Beförderung der Lektüre 
guter bdeutfher Bücher den Gefhmad zu reinigen und die Sprade zu 
verbeffern ; bemühte ſich als Schriftfteller feinen Landsleuten durd eine 
mufterhafte Schreibart voranzugehen; kämpfte gegen die damalige Unfitt: 
Lichkeit der Schaubühne und den Unfinn der ertemporirten Stüde; 
veranlaßte die Abfhaffung der Zortur in den Öftreihifhen Landen und 
ſchrieb darüber noch früher, als das berühmte Merk des Beccaria von 
BVerbrehen und Strafen erfhienen war, und verbreitete die wichtigſten 
Aufflärungen über Polizei, Handlung und Finanzweſen ıc. Seine Feinde 
ruheten nit, ihn um Amt und Glüd und Ehre zu bringen. Er wurde 
der Kaiferin Maria Thereſia als ein Neligionsfpötter, als ein Belei— 
diger der Majeftät, als ein Verführer der Jugend gefch:ldert. Aber bie 
Sache ward unterfuht, man entdedte die Bosheit feiner Anklaͤger, und 
Sonnenfeld, fiatt unterdrüdt zu werden, erhielt den Titel eines k. k. Rathe. 
1779 wurde erzum k. k. wirklichen Hofrathe bei der geheimen böhmifgen 
und öftreihifhen Hofkanzlei, wie aud zum Beifiger der k. k. Sıudienhof 
kommiſſion ernannt, und 1797 in den Reihsfreiherenftand erhoben. © 
farb 1817. Sonnenfels Schriften find keine Werke von großer Erfindungs 
Eraft und feltenen Driginalfhönheiten, aber voll Freimüthigkeit und 
edler, menfhenfreundlicher Gefinnungen. Im eigentlihiten Verſtande 
war er ein Scriftfteller der Menfchheit und des gemeinen Lebens, ber von 
allen feinen Arbeiten, die er mit fo vieler Weltkenntnif und Wohlwollen 
vollendete , bie erfprießlihften Kolgen erlebte. In feinem Vortrage, den 
er bald in rednerifhen Schmud, bald in gefelfhaftliche Proſa kleidet, 
findet man das Gedrungene und Ölänzende mit Einfalt und Leichtigkeit 
feinen Wig und lachende Satyre mit rührender, oder firafender Moral 
vereinigt. Sonnenfels gefammelte Schriften, zehn Bände, erfhienen zu 
Wien 1783 — 87. 8. 

Sonnenferne,f. Sonnennäbe. 

Sonnenfinfterniß, f. Eklipfe 

Sonnenflede, f. Sonnen und Sonnenfpftem. 

Sonnenjahbtr, f. Annus, Jahr und Chronologie. * 

Sonnenmikroskop beſteht aus einem Spiegel an der Außenfeilt 
eines Glaſes; in einem Linfenglafe, einem Verſchließer und einem andern 
Kinfenglafe. Diefe verfchiedenen Theile "befinden ſich im einer Röhre von 
Meffing. Der Spiegel kann mittelft einer befonders eingerichteten Schraub? 
fo geftellt werden, daß er die Sonnenfirahlen auffängt und durch die Röhre 
auf das Erleuchtungsglas ſendet. Das Glas fammelt diefe Strahlen In 
einem Brennpunkte, wo ſich ein boppelt erhabenes Glas befindet. Hit! 
kreuzen die Strahlen und gehen auseinander nad) einem Schirme, auf wik 


Eonnenfnftem. 515 


dyem fie das Bild eines Gegenftandes abbilden, Der Gegenftand befindet 
fih ein wenig hinter dem Brennpunkte. Diefes Inftrument ift übrigens 
mit dee Laterna magica (f. d. Art.) verwands; man bringt nämlich 
das ſehr vergrößerte Bild in einem dunfeln Zimmer auf eine weiße Wand, 
während das Licht durh das im Fenfterladen eingelegte Inſtrument eins 
flrömt. Die Lieberkuͤhnſchen Sonnenmiktoskope waren die berühmteften. 
Segt hat man fie verbeffert, fo daß man fie nun auch für unducchfichtige 
Gegenftände brauchen kann. 

Sonnennähe(Perihelium), in der Afteonomie derjenige Det, wo ein 
Planet oder Comet den geringften Abftand von dee Sonne hat, als Gegens 
fas von Aphelium oder Sonnenmweite. 

— BSonnenparallare, . Sonne 

Sonnenraud, f. Höbenraud,. 

Sonnenfhirm. Die Wirkungen, melde die Sonnenftrahlen, wenn 
fie unmittelbar auf den Körper treffen, veranlaffen, und find fo unangenchm 
undzum Theil felbft fo gefaäͤhrlich, daß man wohl thut, fie vermittelſt eines 
Sonnenfdiems, Hutes oder anderer Bededungen de In heißen 
Gegenden find daher auch die Sonnenfhirme unter beiden Gefchlechtern ges 
braudlich ; in unfern Gegenden bedienen ſich ihrer vorzugsmeife die Krauen, 

Sonnenftein, Schloß auf einem bei der Stade Pirna liegenden 
Selfen mit einer berühmten Irrenanftalt, bauptfählich für beilbare Irten 
und für Perfonen aus den gebitdeten Ständen beftimmt, bie fih zur Auf: 
nahme in eine Verforgungsanftalt eignen. Die Kranken werden in 3 
Klaſſen getheilt, und ihre Zahl beträgt gemdhnlih über 200. Die Eins 
rihtung des Haufes und bie phyſiſche und pfohifhe Behandiungen dere 
Kranken find muſterhaft. Männlihe und meiblihe Kranfe find völlig 
geſchieden, und für die feßtern ift ein von den übrigen Gebäuden abgeſon— 
dertes Haus beſtimmt. Gemöhntih wohnen 2— 4 Kranke beifammen ; 
feiten wohnt einer allein, Wüthende ausgenommen. Die Wohnungen find 
hell und reinlih, und werben jeden Abend von den Auffehern unterfucht. 
Die Pfleglinge der erften Klaffe haben Zutritt in das Mufit: und Lehrsims 
mer, wo eine vorfichtig gewählte Bücherfammlung und mufifalifhe Inftrus 
mente fich befinden, Billiard, Kegetfpiel, Luftwandeln in den Gärten 
auf der Felfenflähe, die eine herrliche Ausfiht haben, gewähren Unters 
baltung und Zerftreuung. Auch Uebungen im rerciren mit hölzernen 
Gewehren bat man heillam gefunden. Wöcentlih einmal werden von 
mebrern Pflealingen Goncerte aufgeführt. Alle zur Heilung bienlichen 
Mittel, 3. DB. eine vorsügliche Badeanſtalt, mit einem Kropf: und 
Sturzbade,» ein galvanifher und elektrifher Apparat, Schmungbett, 
Drehſtuhl und Schwungrad zur unfhädliben Beruhigung Xobender und 
zur Erregung !bartnädig fchweigfamer Kranken, find vorhanden und wers 
den fortdauernd vervolkommnet. 

Sonnenftid, eine Kranfheitin heißen Gegenden, am gemöhnlichften 
in DOftindien, feltener aber au in Sardinien und einigen andern Laͤndern. 
Man fühle ihn gewoͤhnlich oben auf dem Scheitel, mit einer Empfindung 
als ob das Gehirn koche, worauf Verzudungen und ein fchneller Tod fols 
gen. Die Wirkung diefes Uebels ift, befonders wenn e8 einen Schlafenden 
trifft, fo heftig und ploͤtzlich, daß der Körper öfters in Faͤulniß übergeht, 
ehe man noch ein Grab machen kann, ihn zu beerdigen. Die niedern Grade 
verlieren ſich von felbft wieder, die heftigern erfordern bie ſchnellſte Anmwens 
dung von räftigen Heilmitteln , unter denen Aderläffe und kalte Umfchläge 
auf den Kopf gelegt, oben anftehen. 

- Sonnenfpftem ift die Ordnung, melde bie — und die uͤbrigen 


516 Sonnenſyſtem. 


Planeten mit der Sonne zu einem Ganzen verbindet, So weit unſer Son: 
nenſyſtem gegenwärtig bekannt ift, beftebt e# aus der Sonne mit 11 Haupt: 
und 18 Nebenpianeten , die in folgender Ordnung eliptifch um die Sonne 
Ereifen: Merkur, Venus, Erde mit dem Monde, Mars, Bella, Suno, 
Pallas, Ceres, Jupiter mit 4 Monden, Saturn mit einem Doppelringe 
und 7 Monden, Uranus mit 6 Monden (, Monde). Die Ordnung Ihrer 
BVerhältniffe nnd Bewegung beruht theils auf mechaniſchen, theils auf 
chemifchen Geſetzen, weldhe Kepler, Newton, Huyghens, La Plate und 
Gauß entdeckt, erforſcht und berechnet haben. Die gegenfeitigen Wirkungen 
der Weltförper auf einander bezeichnet Neweons Wort: Anziehungskraft 
(f. Attraktion, Shwerpuntte), allgemeine Schwere oder Senfungs 
Eraft gegen die Sonne, Kepler und Newton haben folgendes Befek der 
Bewegung (f.d. Art.) entdedt: alle Theilchen der Materie ziehen ſich 
gegenfeitig an, im Verhältniffe der Maffen, und im umgekehrten Verhaͤlt⸗ 
niffe der Quadrate der Enıfernung vom Mittelpunfte der Kraft. Daher 
entwicelte Kepler aus der harmpnifchen Progreſſion in den Abftänden der 
Pianetenbahnen folgendes Gefeg: Die Quadrate der Umlaufszeiten zweier 
Planeten verhalten ſich gegen einander, wie die Würfel ihrer mittiern Ents 
firnungen don der Sonne. Auch die Dichtigkeit der Planeten, melde an 
ſich das Reſultat des Kampfes ber Schwere (Gentripetallraft) mit ber expan⸗ 
fiven oder Centrifugalkraft (k Gentralträfte) des Wärmeftoffs , modis 
ficirt durch die Waplverwandtfhaft (f. Aßtraktion) ber Beſtandtheile bed 
Weltkoͤrpers ift, nimmt nad) einem von Newton entdedten Geſetze mit der 
zunehmenden Entfernung ab», Die durch den ganzen Weltbau verbreitete 
Kraft der Schwere wirft namlich anziehend durch das Licht, abſtoßend durch 
die Wärme. Bei der Arendrehung der Sonne treibt fie die abſtoßende Kraft 
erentrifch und verwandelt fie dadurch in eine Tangentialkraft. Hieraus er: 
Elärt man die elliptifcye Figur der Planeten, die länge Ellipfe der Kometen: 
und die faſt freisförmige Periode der Mondenbahnen Alte Abweichungen 
von diefen drei Bahnen find nur Schwankungen um einen mittletn Zuftand, 
fo daß nad) La Place das ganze Planetenſyſtem periodiſch wiederkehrenden 
Dscillationen unterworfen if. Die Ummirbelungszeit der Wandelſterne 
um ihre Aren aber nimmt zu im Berhältniffe ihrer Durchmeſſer, je weiter 
fie von der Sonne entfernt ſchweben. Auch die Atmofphären rotiten in ders 
felben Zeit, in der ihre Kern rotirt; zugleich findet bei ihnen, mie beim 
Meere, eine Ebbe und Fluthähnlihe Schwanfung flatt. Sie feıbft und 
jede ihrer Lagen (Schichten) find abgeplattete Elipfoiden, und von det 
Farbe der in ihnen gebrochenen Lichtſtrahlen fol die Karbe der Planeten 
feibft herrühren. Der Schwerpunkt jener Kraft, oder det Centralpunkt des 
Sonnenfnftems, fällt in die Nähe des Mittelpunktes der Sonne Abt 
auch die Sonne mit ihrem ganzen Gefolge ſcheint, wie alle ändere Sonnen 
fofteme, eine eigene Bewegung, um eine große Gentralfonne als den allge’ 
meinen Schwerpunkt zu baben (vergl. Sonnen) — Die Sonne, tin 
der Eleinften Fixſterne, hat 194.000 geograph, Meilen im Durchmeſſer und 
609.000 im Umfang , der noch einmal fo groß ift, als der Umfang ber gan⸗ 
zen Mondbahn. Ihre Oberfläche bededt 116.342 Miu. Q. M., und iht 
Körper enthält bei einer Dichtigkeit, die nur %, von der Erde ift, 329.690 
Erdmaflen. Weniger dicht, als die Planeten überhaupt, ift fie dennod 770 
Mal größer an Maffe als alle Planeten und Monde zufammen. Ihre 
nächte Entfernung von der Exde beträgt 20 , die weitefte 21 Miu. Meilen, 
Sie ift vieleicht eine feuerlofe , elektrifche Kugel, umgeben von einer Mil. 
Meilen hohen, veränderlihen Phetofphäre (Lichtkreis). Ihr Licht pflanzt 
ſich bis zur Erde in 87° fort, folglich durch 43.000 Meilen in einer Se⸗ 
kunde. Die Sonne rotirt 474 Mat fchneller als die Erde; ihte Bewegung 
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gegen ben Herkules bin entdedte Herihel. Ein Minggebiege auf ihrer 
Oberflaͤche iſt nah Schröter 217 geograph. Meilen how. Uebrigens beftüs 
tigen neuere Beobachtungen Herfhels Vermuthung, daß, gleich den vers 
änderlihen Sternen, die eine Dälfte der Sonne einer reihlihern Strahlen⸗ 
ausfendung weniger günftig ſey als die andere. — Ueber die einzelnen 
Pianeten (vergl. d. Art.) unferes Sonnenſoſtems bemerken wir Folgen: 
des: 1) Der Merkur hat im Durchmeſſer 608 und im Umfang 2167 geogr. 
Meilen, und feine Oberfläche faft 1%, Mit, Q. M. Seinen Umlauf um 
die Sonne vollendet er in 88 Tagen, die Bahn beträgt 50 Mill. Meilen. 
Er rotiert, nah Schrötees hermographiſchen Sragmenten (1816) in 24 St. 
50 Sek, einmal, Er ging vor der Sonne vorüber in ben Jahren 1786, 
98, 99, 1802, 15; und wird vor ihr vorüber geben 1822, 32, 35, 45, 
48. — 2) Die Venus; der Durchmeſſer derfeiben beträgt 1669, und ihr‘ 
Umfang 5243 geograpb. Meilen, ibre Oberflähe 8.750 000 I.M. Cie 
rotirt in etwa mehr als 23%, Stunde einmal, und gebt um die Sonne in 
2247, Tage; Me Bahn beträgt 95 Mit. Meilen Ihr Durhaang durch 
die Sonne (in den J. 1639, 1761, 69, 1874) lehrt den Abſtand der Erde von 
der Sonne finden. — 3) Die Erde mit dem Monde (f. beide Art. und 
Meffungen). — 4) Der Mars hat im Durhmeffer 894 (nad Andern 
1006) und im Umfang 2924 geograph. Meilen. Er rotirt fait in 24 St. 
39 Min., und gebt um die Sonne in 1 Sabre und faft 322 Tagen, Seine 
Bahn beträgt: 200 Mit. Meilen. — 5) Die Bella bat im Durdymeffer 74, 
im Umfang 214 geoaraph. Meilen ; ihre mittlere Entfernung von der Sonne 
ift etwa 49 Mit, Meilen ; ihre Umlaufszeit um die Sonne: 3 Jahre 226", 
ag. — 6) Die Juno bat im Duchmeffer 305, im Umfang 859 geogr. 
Meilen ; ibre mittlere Entfernung von der Sonne beträgt 52 Mill, Meilen, 
ihre Umlaufszeit 4 Jahre 127 Tage. 7) Die Pallas hat (nad, Schröter) im 
Durchmeſſer 465, im Umfang 1414 neograpb. Meilen ; ihre mittlere Ent: 
fernung von der Sonne beträgt 56 Mill. Meiten, ihre Umlaufszeit 4 Sabre, 
218 Tage. — 8) Die Ceres bat nah Schröter im Durchmeſſer 352, im 
Umfang 1093 geograpbiihe Meilen; ihre mittlere Entfernung von der 
Sonne beträgt 58 Mill, Meilen ; ihre Umlaufgzeit 4 Jahre 220 Tage; ihre 
Babn 363 Miu. Meilen. Diefe vier neuen Planeten überfchreiten in ihrem 
Laufe zum Theil den alten Thierkreis (10% nördlich und 10% füdlich vom 
Aequator), in welchem Sonne, Mond und bie älteren Planeten ihren 
periodifhen Lauf vollenden. — 9) Jupiter, einer der größten Planeten, 
enthält 328 Erdenmaffen, und fein mittlerer Durchmeſſer nah Schröter 
19.566 geograph. Meiten , fein Umfang 58.654 Q. M. Er bewegt ſich in 
einer mittiern Entfernung von 108 Mill. Meilen auf einer Bahn von 682 
Mit. Meiten in 11 Jahren 314%, Tag um bie Sonne. Er rotirt in 9 St. 
56° ein Mat, — 10) Der Saturn (Kronos) bat im Durchmeſſer 17.160 
(nad) Andern 17.162) und im Umfang 53.910 geoaraph, Meilen. Seine 
mittlere Entfernung von der Sonne ift 196%, Mill. Meilen; feine Umlaufs: 
zeit 29 Zahr 166 Tage auf einer Bahn von 1280 Mit. Meilen. Seine 
Rotation über 112, St. — 11) Der Uranus hat im Durchmeſſer 7447 
(nah Andern 7734), im Umfang 23.396 geograph, Meilen , feine Ober: 
fläche 175. Mit, Q. M. Er acht um die Sonne binnen 84 Jahren 29 Tagen, 
auf einer Bahn von 2514 Mil. Meilen; feine Umbrebungszeit ift ung uns 
befannt. Mas das Hiftorifche diefes Art, betrifft, ſ. Copernitus und 
Kepler. 

Sonnentafeln nennt man folde Tafeln , in welchen bie ſcheinbare 
Bewegung der Sonne und ihr Stand genau berechnet und dargeftellt wird, 
und deren man fi zu Beflimmung des Mittagskreifes bedient. 

Sonnenuhr, eine eine Flaͤche, auf welcher nad gewiſſen Grunds 
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fügen bie Stunden bes Tages verzeichnet find, dergeſtalt, daß ein fenkredt 
Nehender Etift, Zeiger oder Weifer, auf biefer Fläche, nach dem Stande 
der Sonne abwechfelnd,, feinen Schatten nah ben Stunden hinmirft und 
die Zeit anzeigt. Die Kunft, Sonnenuhren richtig zu verzeichnen, beißt 
Gnomonit, von Gnomen, ber Sonnenzeiger. Sie iſt ein Zweig der Mar 
thematif, An jeder Sonnenuhr bemerkt man den Zeiger oder Gnomon. 
Der Durchſchnitt einer Ebene, die durch ben Meifer lothrecht auf die Uhe 
gefteie ift, mit der Ebene ber Uhr feibft, beißt die Linie unter dem Weiſer. 
Des Weifers Winkel mit diefer Durchſchnittlinie beißt feine Neigung gegen 
die Ebene der Uhr. Die Mittagslinie der Sonnenuhr ift ihr Durchſchnitt 
mit der Mittagsflähe des Orts. Stundenfreife nennt man bie größten 
Kreife durch die Weltare, wo jeder mit dem nächften einen Winkel von 15 
macht. Der Durchſchnitt eine Stundenfreifes mit der Ebene der Uhr heift 
die Stundenlinie, und fein Winkel mit der Mittagsiinie der Uhr, der 
Stundenwinfel der letztern. Man unterfcheidet ferner Horizontaluhren, 
deren Ebens parallel mit der Horizontalfläche des Dres geht, und Bertifals 
uhren, deren Ebene vertikal auf der Horizontalfläche flehet. Die legten 
Uhren find entweder nach Nord oder Süd gerichtet, und heißen nördlich oder 
füdtih gerichtete Uhren. Alle andern Vertikaluhren heißen abweichend, 
weil ihre Släche von Süd oder Nord abgewendet ift. Uhren, welche wedet 
horizontale nody vertikale find, heißen geneigt, denn ihre Flaͤche macht 
einen fpigen oder ftumpfen Winkel mit der Horizontalebene des Orts. Ar 
auinoktialuhren machen mit der Horizontalebene einen Winkel, welcher det 
Höhe des Mequators gleich if. Morgen: und Abenduhren find mit ihren 
. Klächen nad Morgen oder Abend gerichtet. Polaruhren werden auf Klähen 


verzeichnet, die mit der Horizontalebene gegen Nord oder Süd einen Winkel 


machen, ber der Polhöhe des Orts gleich ift. : Die Sonnenuhren find end: 
Lich ſowohl feft als beweglich oder tragbar, Die legtern werben gemeiniglid 
fo eingerichtet, daß man fie nach der jedesmaligen Polhöhe des Orts aufftel: 
ten kann. Eine Magnetnabel dient dabei, um die Uhr nad der Mittagk: 
linie aufzuftellen; doh muß dann nothwendig aud die Abweichung dei 
Magnetnadel vom wahren Süd⸗ oder Nordpunfte befannt feyn. Begreif 


lich ift, daß Sonnenuhren, wenn fie zuverläffig feyn follen , für jeden Dit 


befonders verzeichnet werben müffen , und Daß die tragbaren aftronomifdt 
Kenntniffe erfordern, um fie gehörig zu gebrauchen. Da endlich die ge⸗ 
möhnlichen Sonnenubren nur die wahre Sonnenzeit anzeigen, bdiefe abet 


befanntli das Fahr hindurch ungleich ift, fo muß hierauf bei Stellung det 


Taſchenuhren Rüdfiht genommen werden, melde, vermöge ihres gleid: 
förmigen Ganges, nicht immer mit den Sonnenuhren übereinftimmen für 
nen, Der Unterfchied der richtigen Täſchenuhren, melde die mittlere Som 
nenzeit anzeigen, flelgt im Monat Kebruar bis auf 15 Minuten an, um 
findet nur zur Zeit der Sonnenwende nicht flatt. Bisher waren die Som 
nenuhren nur Zierrathen in franzöfifhen Gärten. Ihr eigentlicher Zwed, 
Zeitbefiimmung, wird genauer durch den. bloßen Gnomon erreicht. in 
Merkzeug aber, was die Dienfte des Gnomons thut, überdem zugleich nebft 
ber wahren Zeit auch die mittlere, vor und nad der Culmination, mit 
aller, bei tragbarer Form möglihen, Genauigkeit angezeigt, verdient er 
gentlic den Namen einer Sonnenuhr, 
Sonnenmwenden, f. Sotlftitialpunfte. 


Sonnenzeit wird durch die ſcheinbare Bewegung ber Sonne oder bie 


wirktiche der Erde um bdiefelbe beſtimmt. Indem die Erde ihre elliptiſche 
Bahn in ber Zeit eines Sonnenjahrs durchläuft, feheint die Sonne am 
Himmel in eben der Zeit ihren größten Kreis, der in der Ebene diefer Bahn 
liegt, nach eben der Richtung zuräd zu legen. Diefer Kreis ift die Eklip⸗ 
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tik (ſ. d. Art.), deren Flaͤche alfo mit der Ebene ber Erbbahn übereinkommt. 
Ginge die Erde ſtets mit gleicher Winkelgeſchwindigke it um die Sonne, ſo 
würde uns auch der Lauf der Sonne gleichfoͤrmig erſcheinen, und ihr Forts 
rüden wuͤrde diefer mittleren Bewegung nad täglih 59' 8" 3 betragen. 
Da aber die Erde im Sommer entfernter von der Sonne ift, und langfamer 
fortgeht als im Winter: fo fcheint alfo auch das Fortrüden der Sonne langs 
famer, und es entftebt hieraus eine beträchtliche Ungleichheit des ſcheinbaren 
Sonnenlaufs , fo daß das Fortrüden in der Ekliptik im Sommer täglich 
nur 57° im Winter 61° beträgt. Eine Folge hiervon ift, daß die Sonne in 
den ſechs obern Zeichen des Thierkteiſes 8 Zage länger, ale in den 6 untern 
verweilt, und daher Frühling und Sommer zufammen 8 Tage tänger 
dauern als Herbft und Winter. Diefe verfchiedene Länge der Tage der wah⸗ 
ren Sonnenzeit würde, wenn man ſich im bürgerlichen Leben darnach richs 
ten wolle, manucherlei Unbequemlichkeiten und Verwirrungen zur Folge 
haben. Diefe zu vermeiden bat man auf ein Mittel gedacht, und eine 
mittlere Sonnenzeit eingeführt. Das eigentliche von Natur unveränderliche 
Zeitmaß ift der Sterntag, und von gleicher Länge mit ihm würde ber Sons 
nentag ſeyn, wenn die Sonne täglich wieder bei demſelben Fixſterne erſchiene; 
allein die Sonne rüdt mit einer eigenen Bewegung mitten in der Ekliptik 
fort, und fommt dadurch faft täglich einen Grad weites morgenmwärts von 
dem Sirfterne, bei welchem fie fim Zages zuvor befand. Wenn alfo diefer 
Firftern wieder in den Mittagskreis tritt, und der Sterntag vorüber ift, 
ftehr die Sonne faft nody einen Grad morgenwärts vom Mittagekreife ab, 
und hat noch ungefähr 4 Minuten Zeit nötbig, um ihn völlig zu erreichen. 
Ein Sonnentag muß alfo fat 4 Minuten länger feon als ein Sterntag. 
Die wahren Sonnentage verurfahen aber auch hier wieder eine Verfchiedens 
beit. Nah mittlerer Sonnenzgeit ift ein Sterntag 23 St, 56 Min. 4 Sef. 
lang, der mittlere Sonnentag, nach Sternzeit berechnet, hingegen 24 St. 
8 Min. 56,3 Sek. lana. Sonſt pflegte man aftronomifche Beobachtungen 
nad Sonnenzeit anzuftellen und in wahrer Sonnenzeit anzugeben, weßhalb 
der Gang der Uhren auf mittlere Sonnenzeit gerichtet, und jede Angabe 
durd Beobachtungen des wahren Mittags oder durch andere Methoden erft 
auf wahre Sonnenzeit reducirt werden mußte. Hierdurch wurde die Arbeit 
nicht nur vermebrt, fondern auch Veranlaſſung zu leichten Fehlern in der 
Berechnung gegeben, weßhalb man feit einiger Zeit angefangen hat, bie 
Beobachtungen nad) der gleihförmigen Sternenzeit zu mahen und anzuges 
ben, und zu biefer Abfiht auch den Gang ;der aflronomifhen Uhren 
auf Sternzeit einzurichten , ftatt daß fie fonft nad mittlerer Sonnenzeit 
geftellt waren. 

Sonnenzirfel, f. Chronologie, 

Sonnin (Ernft Georg), eine der berühmteften und vielfeitig gebildet: 
ſten Architekten feiner Zeit, mar zu Perleberg in ber Priegnig 1709 geboren. 
Bon feinem Bater, einem Landpfarrer , bem geiftlihen Stande beitimmt, 
machte er in der Erlernung der Wilfenfhaften und der alten Sprachen 
fchnelle Fortſchritte, bis nad dem Tode bes Vaters der Unterricht in der 
Arithmeril, Geometrie und im Zeichnen, befonders in der Perſpektive, 
auf der Schule zu Altona , feinem angebornen mathematifchen und technifch 
praftifhen Talente eine günftige Richtung gab. Doch erſt auf der Univer— 
ſitaͤt Halle verließ er die Theologie und ſtudirte Mathematik. Nah feiner 
Ruͤckkehr trieb er in Hamburg mehrere Jahre hindurch mechaniſche Handar: 
beiten, bis feine $reunde ihn bewogen, fih dem Bauweſen zu widmen. Er 
thats, und brachte es in Kurzem in den dazu erforderlichen wiſſenſchaftlichen 
Kenniniffen und tehnifhen Hülfsmittein fo weit, daß er bald bedeutende 
Bauten übernehmen konnte, Sein zweiter Bau war die 1750 durch den 
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Blitz eingeaͤſcherte große Michaeliskirche, wozu er als zweiter und bald dar: 
auf als erſter Architekt berufen ward; den Thurm dieſer Kirche aber 
errichtete er erſt 25 Jahre ſpaͤter. Hier nun war es, fo wie ſpaͤterhin bei 
der Wiederherſtellung mehrerer verſenkter und ſinkender Kirchthürme in und 
um Hamburg, wo ſein großes mechaniſches Talent und ſeine technifche 
Kenniniß des Bauweſens ſich in ihrem vollen Glanz entwickelten. Weniger 
gluͤcklich war Sonnin in der Erfindung und artiſtiſchen Auffuͤhrung des 
ganzen Aeußern und mehrerer Nebenwerke des Innern der Kirche. Haͤtie 
ihn aber ſein Genius fruͤher zum Studium der Baukunſt und an die Quel— 
len alles Erhabenen und Schoͤnen nach Italien und Griechenland gefuͤhrt, 
fa wäre er einer der vollendetſten Baukuͤnſtler aller Zeiten geworden. Bei 
uͤberhaͤuften Geſchaͤften in Hamburg wie in Nachbar-Laͤndern, worin er oft 
zur Bergthung oder in aufgetragenen Bquten berufen ward, blieb er dennoch 
feinen Jugendſtudien, befonders der Philofophie und den alten Spraden 
getreu. So las er anhaltend das alte Teſtament im Hebräifchen , das neue 
im Griehifhen, und leßteres noch eine Stunde vor feinem plögliden 
Tod. Als einer der Stifter der hamburger Gefeufhaft zur Beförderung 
der Künfte und Gewerbe, bewies er fich in diefem dem Buͤrgerwohl gemid- 
meten Verein, fo wie in andern Berhältn ffen, als ein eifrig thäriger 
Patriot und Beförderer jedes Gurten und Nüblihen. Er ftarb 1794, und 


liegt in der St. Michaeliskirche begraben. Sein Leben hat der Strom: und | 


Kanalbaudirektor Reinfe, fein Zögfing, Hamburg 1824, herausgegeben. 
Sonntagsbudhftabe, f. Chronologie, 
Sonntagsfhulen, Bei dem Austritt aus den niederen Bürgen 

fchuien, welcher gemeiniglich im 14. — 15. Jahr, alfo in der entfcheidendften 

Lebensperiöde erfolgt, hört für die Allermeiften, die nun in Dienfte oder zu 

Handwerken uͤbergehen, alle Gelegenheit ſich fortzubilden, oder auch nut 

das Erlernte im Andenken und in der Uebung zu erhalten, faſt gaͤnzlich auf. 

Sn fo fern könnte ſchwerlich etwas Wehlthaͤtigres für diefe Klaffe gedacht 

werden , al& eine fortdauernde Gelegenheit, das Verſaͤumte nachzuholen, 

und in mandem UAngefangenen weiter zu tommen , da fie zugleich das beſte 

Mittel barbietet, dem Muͤßiggange und der Rohheit der Handwerksleht⸗ 

finge an den Sonntagen und Feierabenden zu fleuern, und eine große Küde 

in ihrer Forthildung zweckmaͤßig auszufüllen. Denn ohne jene Nahbülft 
wird endlich alles Leſen, Schreiben, Rechnen, Alles, was von nügliden 

Kenntniffen erworben war, wieder ganz vergeffen, folglich der Zwed der 

Schule kaum halb erreicht. Gerade hierzu find die Sonntagsfhulen tin 

gutes Mittel, Welch ein Gewinn , wenn an jedem Eleineren und grögeren 

Orte, in jeder Stadt oder jedem Dorf, junge Pe:fonen, die im Dienft edit 

auf der Lehre wären, wöchentlich nur weine oder ein Paar Stunden fortge 

festen Unterricht, beftünde er auch in bloßen Wiederholungen, erhalten, und 
die unentbehrlichfien Uebungen untet ben Augen eines Lehrers Fortfegen 
koͤnnten. Die Obrigkeit muͤßte felbft ein Befoͤrderungsmittel der Sittlich 
deit darin anerkennen. Solche Schulen find in Oeſtreich, Baiern, Preußen 
und einigen kleinern Staaten Deutſchlands auf Befehl der Regierungen, 
anderwaͤrts freiwillig für die aus der Schule entlaffene Jugend, in England 
aber für die Kinder der Armen und Fabrikarbeiter durch die Armenpflegtt 
und mohlthätige Geſellſchaften veranftaltet worden. Die vereinigten Staaten 

Mordamerika's zählen jegt an 2140 Sonntagsfhuien mit 9300 Lehrern 

and 136,000 Schülern. — 

Spotbädber In ihrer Wirkung find fie ben Seebädern ähnlich; mut 
ehlt ihnen die fo wohlchätige phyſiſche Anregung, welche die Seebaͤder 

I dr Art.) gewähren, Auf der andern Seite haben die Soolbaͤder den 
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Vorzug, daß fie einen weit größern Gehalt an Salzen befigen. Ein andrer 
orsug ift der, daß man den Gehalt der Soole abmeffen und fomit dens 
Iben durch Verdünftung oder Zufegung von Waffer verdiden und vers 

dünnen fann, Die Soolbäder werden warm geaeben ; 18 bis 20 Gr. R. 

ift ihre gewöhnliche Zemperatur, die aber beim Baden allmäblig vermins 

dert wird. Der Kranke bleibt fo lange darin, bis die Haut warm und roth 
wird. Ein Ausihlag auf Bruft und Rüden ift das Zeichen, daß man 
überhaupt mit dem Baden aufhören fole. Die vorzüglichfte Wirkung des 

Salzbäder geht auf die Haut und die Saugadern ; daher find fie in allen 

Arten Hautkrankheiten, bei ferophulöfen Knohengefhwüren und andern 

ferophulöfen Leiden, bei Drüfenanfhmwellungen, Knochenftaß, kranken 

Augen, Atrophien ıc, gu empfehlen. Ihrer reizenden Kraft auf die Haut 

wegen bienen fie auch als Ableitungsmittel von inneren Theilen; man 

rühmt fie daber bei Brufifrankheiten, Blutfpeien ı. Dem berühmten 

Meil verdankt Deutfhland hauptflählich die Einführuug der Soolbäder, 

und feine Anftalt bei Halle kann als ein Mufter betrachtet werden, 
 Sophiften (Werfe) nannte fih aus gelehrtem Stolze eine durch eigens 

tbümlihe Merkmale unterfchiedene Klaffe griech. Lehrer der Beredfamkeit 
und Philoſophie, welche im 5. Jahth. v. Chr. lebten. Ihre ireigen Lebren 
waren dem damaligen Zuftande der Zeiten zu angemeffen, als daß fie nicht 
hätten Wurzel faffen und in einem Boden gedeihen follen, der zu ihrer Auf 
nabme ganz vorzüglich gut bereitet war. Die glorreihen Siege über die 

Karchagınenfer und Perfer hatten Reihrhum und Sicherbeit vergrößert und 

Erfindung und Berriebfamkeit geweckt, aber auch zu gleicher Zeit Die Bedürfs 

niffe der Griechen vermehrt und ihre Leidenfchaften entflammt. Aufgebläht 

von der Größe der Macht und dem Stolze des Reichthums, feufiten fie uns 
aufbörlid nad neuem und unbefanntem Genuffe, und ſowohl die einzelnen 

Mitglieder als der ganze Staat waren immer bereit, biejenigen Lehrer ans 

subören , weldhe ihre Lafter rechifertigten, und fie ihre Gluͤck squͤter mißs 

brauchen lehrten. In diefer Lage der Dinge erfchienen die Sophiſten: Hip⸗ 
pias von Eli, Vrotagoras von Abdera, Proditus von Keos, Gorgias 
von Leontium, Polus, Traſimachus, Kallikles mit andern Geringern, in 
den Schriften des Pato, Zenopbon und Sokrates aufbewahrten Namen; fie 
ftanden ungefäbr zu gleicher Zeit auf und zeigten Griecheniand ein neues 

Skhaufpiel, Sie waren Redner und Geiehrts, nicht ohne Verdienft um 

Sprachlehre, Roetorik, Politik; aber ohne philoſophiſchen Geift und ohne 

träftiges Streben des echten Wiffens und den Zweck der Vernunft zu beförs 

dern , folgten fie dem Strome des Zeitgeifles, machten aus ihrem Scheins 
wiſſen ein Gewerbe, fuchten als Alles: und Alleinwiffer zu glänzen und ſich 
zu bereihern. Sie waren Erfinder yon verwirrenden bialektifhen Kunfts 
ſtuͤckn. Manche Philofopheme benugten fie, oder brachten fie hervor, ohne 
den Geiſt der Philofophie zu heben. Georgias ſuchte zu beweifen, daß nichts 
wirflih, nichts erkennbar, Beine Erkenntniß durch Worte mittheilbar ſey; 

Prodikus beſchaͤftigte fi mit der Synonymik, leitete bie Religion aus dem 

Gefühie der Dankbarkeit ab, und deklamirte über bie Tugend, ohne fie zu 

üben. (Ueber Protagoras Behauptungen f. d. Art.) Diagoras von 

Melos war unverhohlner Atheift; Kritias aus Athen leitete den Urfprung 

ber Religion aus der Politik ab, und erklärte das Empfindungsvermögen, 

‚welches feinen Sig im Blute habe — mie [hon Protagoras gethan hatte — 

für die Seele; Polus, Kallikles, Zrafimahus lehrten, es gebe feine vers 

bindliche Vorfiche für den Menfchen, außer feinem Treiben , feiner Willkuͤr 
und phyſiſcher Kraft; Recht und Unrecht feyen Erfindungen der Politik, 

Ale diefe Gedanken haben dody eine Richtung auf große und wichtige Gegen: 

ftände; aber unter ber Schaar von Schülern , welche die Sophiften hatten, 
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gab es auch eine große Menge, die ſich durch die laͤcherlichſten, trivlalſten 
und abſurdeſten Behauptungen in ein gewiſſes Anſehn zu ſetzen ſuchten. 
Oder wollten fie vielleicht als elende Poſſenreißer bloß das Zwergfell ihret 
Zubörer erſchüttern, und dadurch etwas verdienen? Nach der Natur ge: 
zeichnet find dergleichen elende Wichte von Platon in dem Euthndemos, in 
welchem Geſpraͤche er, in den Perfonen des Euthydemos und Dionpfodorus, 
das ganze Gezuͤcht abfchildert und der Verachtung preis gibt. Nur ein Bei: 
fpiel finde bier Platz. Dionpfodorus fpriht: Sage mir Ktefippus ‚ball 
Du einen Hund ? Kt. Ya, und zwar einen fehr böfen. D. Hat er Junge? 
Kt. Fa, von eben der Art. D. Sit nicht ein Hund der Vater derfelben ? 
Kt. Ich habe ſelbſt gefehen, wie fie ſich begatteten. D. ft nicht der Hund 
auch Dein? Kt. Allerdings. D. Nun fo ifter als Vater Dein! Alſo ift 
Dein Vater ein Hund, und die jungen Hunde find Deine Brüder. — Dur) 
ſolche elende Spipfindigkeiten, die auf VBermifhung grammatifcher und 
phyſiſcher Verbindung berubten, fuhren die gelehrten Kiopffechter ale feine 
Denker und tiefe Forſcher zu erfcheinen. Die olympifhen u, a. Öffentlichen 
Zufammenfünfte verfchafften ihnen Gelegenheit, ihre fheinbaren Bolltoms 
menbeiten vor bewundernden Zuhörern an den Zag zu legen. Sie bielten 
ſich gewöhnlid in großen Städten, befonders in Athen auf, erwarben 
ſich die Sreundfchaft der Reichen und den Beifall der Menge. Da fie bie 
Kunft der Ueberredung wirklich befaßen, fo vermehrten ſich unter den Reihen 
und Ueppigen, den Müßiggängern und Eiteln, ihre Schüler täglich. Iht 
Ausdrud war warm und harmonifch , ihre Sitten zierlich, ihre Kebensart 
glänzend. Mennes für fie erfprießlih war, fo konnten fie die Tugend mit 
den wärmften und anlodendften Karben malen — wie die herrliche Erzäbs 
lung des Prodikus von Herkutes am Scheidewege beweiſt, die eine der finn: 
volften und lehrreichſten Dichtungen des Alterthums ift — aber der Eigen: 
finn oder die Phantafie ihrer Schüler, deren Leidenfhaften zu ſchmeicheln 
fie immer ſich angelegen fenn ließen, mar der einzige Maßſtab ihrer Grund: 
füge, und verleitete fie, die mehreften Male die trodnen Kehren des Leu: 
tipp und Demofrit mit all den bublerifchen Künften der Rhetorik auszu⸗ 
fhmüden. pre Sittenlehre öffnete die Quellen, mit welhen Epikur feine 
Gärten bewäfferte ; und ihre verfängliche Logik lieferte die Argumente, mit 
welchen Pyrrho feinen Skeptizismus zu rechtfertigen fuchte. Es würde leicht 
feyn, in dem Spfleme der Sophiften den Urfprung jener wortklaubenden 
und mwortfpielenden Metaphofil zu finden, welche der grieh. Sprache ein: 
vetrleibt, vom der Zeit an den philoſophiſchen Schriften dieſes Vorkes zu fit 
anfiebte, und verſchiedene, font ſchaͤtzbare Werfe des Alterthums ganzlih 
verunftaltet hat. In verfhiedenen Freiftaaten Griehenlands fand es den 
Sophiften ganz ungehindert frei, ihre Zalente anden Tag zu legen, ih 
Künfte zu treiben, und ihren Ruf und ihren Nugen zu befördern. Aber in 
Arhen wurden ihre Raͤnke von Sofrates (f. d. Art.) aufgebedt und iht 
Charakter entlarvt. Duch das überwiegende Anſehn, zu welchem bie fo: 
Pratifhe Schule gelangte, zogen fie ſich altenthalben Haß und Verachtung 
zu, und endlih ward der Name Sophiften zum Schimpfnamen, um 
bezeichnet Menfhen, die duch Trugfhlüffe den Verftand verwirren und 
durch nichtige Spigfindigkeiten und ſcheußliche Grundfäge die Elare Weber: 
jeugung von den erhabenen Lehren einer vernünftigen Theologie und Moral 
zu trüben fuhen. Die Schriften der Sophiften find ſaͤmmtlich verloren 
gegangen. - — 

Sophokles, einer der beruͤhmteſten grliechiſchen Trauerſpieldichter, 
aus Kolonen in Attika gebürtig und von vornehmer Familie. Sein des 
burtejahr fegt man am mwahrfceinlichften in die 71. Olym. 495 v. Chr. 
31 Jahre nah Aefhylus und 15 Jahre vor Euripides, mit welchen beiden 
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Tragikern er fih aud in Wettſtreit einließ. Sein Lehrer in ber Muſik 
and Tanzkunſt war Lampros, in der Dichtkunſt Aeſchylus. Nach ber 
Schlacht bei Salamis befand er ſich an ber Spige eines Chors von Jüngs 
längen, melde um bie aufgerichteten Trophäen Siegeslieder abfangen, und 
erlangte allgemeinen Beifau duch die Schönheit feiner Geſtalt und die Toͤne 
feiner Leier. Bei verfhiedenen Gelegenheiten vertraute man ibm michtige 
Aemter, ſowohl im bürgerlihen ais im Kriegsfache. So befebligte er als 
Feldherr mit dem Perikles die Atbenienfer in einem Kriege gegen Samos. 
Als er in einem Alter von 80 Jahren von feinem undankbaren Sohne bes 
ſchuldigt ward, daß er nicht meht im Stande fey, den Geſchäften feines 
Hauſes vorzufteben, begnügte er fi den Richtern feinen fo eben geendigten 
Dedip auf Kolonos vorzuleien, welcher ihnen die lautete Bewunderung 
abnörhigte, fo daß fie ibm fein volles Recht zuerfannten und alle Gegen: 
wöärtige ihn im Zriumpbe nach Haufe begleiteten. Er ftarb im 91. Jahre, 
405 v. Chr. im vollen Genuffe feines Ruhms. Seine fanfte Gemütbsart 
und die Anmuıh feines Geiftes erwarben ihm eine große Anzahl Freunde, 
Die er auch fein ganzes Leben durch bebielt. Mehrere Könige bemühten fich, 
ihn an ihre Höfe zu ziehen, aber er widerftand ihren Einladungen mit Bes 
fheitenbeit. In feinen SJünglingejahren ließ er ſich bismeilen von ber 
Leidenfchaft der Liebe hinteißen, aber er murrte nicht, daß er im Alter ihre 
Freuden entbehren mußte, Als Euripider, der ibm feinen Ruhm zu ents 
reißen bemüht gewefen war, kurz vor ihm ftarb, fo erfhien er in Zrauer« 
leider, theilte gerührt den. Schmerz der Athener und litt nicht, daß in einem 
damals von ihm aufgeführten Stüde feine Scaufpieler mit Kränzen 
ſich ſchmuͤkten. Anfangs legte er ſich auf die Inrifhe Dichtkunſt, aber 
bald führte fein Genius ihn auf die für feine Kräfte paffendfte Laufbahn, 
auf welcher fein erſtes Gluͤck ihn für immer feffelte, In einem Alter von 
25 Jahren trat er zuerft als Tragiker gegen Aeſchylus auf, der damals 
gleihfam allein im Beſitz der Bühne war. Nach der Aufführung der 
Stüde erfhallte das Theater unaufbörlih von dem immer wiederholten 
Geſchrei der getheilten Zufhauer, und der erfte Archont, als Vorfiger, war 
nicht im Stande, die Richter, weiche über den Preis erkennen follten, durchs 
Loos wählen zu laffen. Gerade traten die zehn Feldberrn der Republik, 
mit Ciaton an ihrer Spige, auf die Bühne, um bei Bachus Altare das 
gewöhnlihe Trankopfer auszugießen. Ihre Gegenwart und die feierliche 
Handlung hemmten das Geräufh, der Archont wählte fie zu Richtern des 
Sieges, und die meiften Stimmen erfannten Sophokles den Preis zu. 
Diefer trug nachher nody mehr als zwanzig Male den Sieg davon. So— 
phokles übertraf als tragifcher Dichter nicht nur den Aeſchylus, fondern auch 
ale feine Nahfoiger. In wenigen Jahren hatte fih der Geſchmack ſchon 
fo viel gebildet, daß er alle Fehler feines großen Borgängers vermeiden und 
ber faum erfundenen Kunft alle Fähigkeiten geben konnte, deren ie im 
Griechenland fähig war. Bei Aelchylus glich das Trauerſpiel einem Jüngs 
ling, der in vollem Gefühl der eben erwacten Kraft alles für erlaubt hält, 
wozu ihn eine ungezügeite Begierde treibt ; bei Sophokles ift es ein Mann, 
der den Ausbrücen feiner Leidenfhaften den Stempel der Würde aufjus 
brüden weiß. Es vereinigte bei ihm Größe mit Schönheit, und vertaufchte 
den Schwulſt des Aeichplus mit wahrer Kraft. Bon feinen vielen Dramen, 
die von Einigen auf 130 berechnet worden, find firben auf unfre Zeiten 
gefommen, aber diefe fieben find fämmtlich vollendet und herriich. Wir 
führen ihre Ucberfchriften an: 1. der wuͤthende Ajax, 2. Elektra, 3. Antis 
gont, 4. Dedipus Tyrannos, 5. Dedipus auf Kolonos, 6. die Tradinerins 
nen, 7. Pbiloktetee. Die Plane feiner Dramen find ohne kuͤnſtliche 
Inttigue hoͤchſt genau gegliedert angelegt, und die Beſtimmtheit und fcharfe 
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Sefchiedenheit ber Scenen tritt wie mit plaftifher Rundung überall hervor, 
Sein Dedipus Tyrannos bfeibt in dieſer Hinficht wohl das größte Meifter: 
ftüd, fo wie feine Elektra, vielleiht aus Schuld jenes Mißgriffs, den der 
Dichter der Rivalität zu Liebe in der Wahl der Hauptperfon that, zwar die 
künftlichfte aber doch verunglüdtefte Anlage zu haben ſcheint. Seine Cha: 
zaftere find wohl ohne allen Zweifel das vollendetſte, genau beftimmtefte 


und individuelifte, dabei mit alem Zauber des deals ausgefkattet, das ed 
nur geben kann, Seine Chorgefänge find zu aller Zeit als die ſchoͤnſten 


Fruͤchte der dramatifch » Iprifchen Poefte geruͤhmt morben, und gemiß, fo 
unentbehrlich der Chor der griechifchen Tragoͤdie ift, fo zunerläffig konnte 
der Idee des griechiſchen Dramals auch in diefer Hinfiht nicht vollkkommen 
Genüge geleiftet werden, als es durch Sophofles gefchehen iſt. So «il 
und correft hat kein Tragiker der alten und neuen Zeit gedichtet, und freilid 
ift wohl die Sprache. des Sophokles, eben darum, weil fie fo ganz die rechte 
Tochter des dem griechifhen Wolke eigenthämlichen Trauerfpiels war, für 
jede andere ſchlechterdings unerreihbar, Mit der Sprache verbindet fih 
bei unferm Dichter ein Versbau, der nirgends fonft auf diefer Höhe der 
reinen äfthetifchen Ausbi!dung ſteht, und es ift in ber Kritik des Sophokles 
ſchon längft anerfannt, daß feine Jamben die reinften und geregeiften find, 
die gefunden werden, fo mie feine Iprifhen Versmaße ſich durch Bebeut: 


ſamkeit und barmonifhe Rundung vor denen feiner Vorgänger und Nabe 
folger auszeichnen. Ausgaben befigen wir von Paul Stephan, Bafel 1603, 


von Brunk, Straßburg 1786, Vorne, Leipzig 1786. Ueberfegungen : von 
Chriftian Graf zu Stolberg, Leipzig 1787, von ©. Faͤſe, von Solger, 
Berlin 1808, 

ESophonisbe, f. Maffiniffa. 

Sopran (Soprano), Discant oder auch Oberffimme, nennt man bie 
böcyfte von den vier Stimmen; Krauenzimmer , Knaben und Gaftraten 
vermögen nur die Höhe diefer Stimme zu erreihen, Man unterfheidet 
einen hoͤhern und tiefern Diecant; für den tieferen bedient man ſich au 
wohl des Ausdrudes des zweiten Discants, welcher dann gleichbedeutend mit 
Alt ift; doch ift der zweite Discant, wenn gleich er denfelben Umfang bet 
Töne, als der Alt hat, von ihm durch einen heilern, feinen und fhärfern 
Klang unterfhieden. Der gewoͤhnliche Diecant reicht von dem einmal obem 
geftrichenen G bie zum zweimal obengeftrihenen h. Der hohe Diecant, 
welcher zu Bravourarien erforderlich iſt, erreicht die Höhe des dreimal 
obengeftrichenen Fund g; ber tiefe geht vun g bis zum zweimal obengeſtriche— 
nenh. Ein Umfang der Zöne aber von g bis zum zweimal untengeftrihenen 
c, verbunden mit der Gleichheit der Zone, ift felten. Der Sopran ift für 
die Melodie geeignet, da die höhern Zöne durd, mehrere Schwingungen 
in derfelben Zeit hervorgebracht werden, als die tiefern; fo ift auch bie 
Sopranftimme mehr im Stande, mannihfahere Verzierungen und Läufer 
zu bilden. Der Componift muß daher in dee Sopranftimme die Haupt: 
partie erkennen und muß fie fo ausbilden, daß fie die Empfindung deutlich 
unb rein darſtellt. Wichtig ift es aus dieſem Grunde für ihn, daß er die 
Wirkungen und Fähigkeiten der Sopranftimme kenne, fo wie die Sängerin 
ſich dieſelbe Kenntniß verfhaffen muß, dabei wiffe, was leicht, ungezwungen 
und Elar durch die Sopranſtimme vorgetragen , was deutlich gefprachen oder 
was nur vocalifirt werden kann. 

Sorben, gleih den übrigen wendiſchen Völkern flavifchen Urfprung®, 
drangen im 5. Jahrh. n. Chr. aus dem unterften Theile Sarmatiend 
big in die Mitte des nördlichen Deutſchlands, und festen ſich auf der linken 
Seite der Oberelbe feſt, nahdem fie vorher die bisherigen Einwohner 
zum Theil vertreiben, zum Theil erfchlagen hatten. Das ganze Markgraf 
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thum Meißen nebſt dem Ofterlande ober dem heutigen Fürſtenthum 
Altenburg , ingleihen einen nicht unbebeutenden Strich des Miederfächfis 
fhen Kreifes hatten fie inne. Sie haben fid bis zu den fühl. Kaifern 
als unabhängiye Nation zu erhalten gewußt. 

Sorbet (Tſcherbet), ein bei den Tuͤrken fehr gewoͤhnliches Getraͤnk, 
aus Früchten und Zuder, Limonenfaft, Rofenwaffer und Ambta zubereitet. 
Der gemeine Türke bereitet fich diefen Trank aus einem abgefühten, über 
geftoßene Roſinen gegoffenen Waffer. | 

Sorbonne war in Frankteich vor det Revolution ein theosögifches 
Collegium , welches im J. 1253 von Robert de Sorbonne geftiftet wurde, 
and diefen Namen befam, Es befaß zu Paris ein großes Gebäude und 
beträchtliche Güter, welche aber während der Revolution eingezögen wur⸗ 
den, und beftand aus zwei Klaffen von Mitgliedern, Socii und Hospites, 
Die Hospites, welche freie Wohnung und Unterhalt hätten, mußten 
Batcalaureen feyn, eine Dieputation , welche nah dem Stifter Ropers 
tina hieß, vertheidigt haben, und buch Stimmenmehrheit in 3 verſchie⸗ 
denen Wahlen aufgenommen worden feyn. Um Socius zu werden war noch 
erfordetlih, den ganzen Gurfus ber Philöfophie unentaeldlich vorgetragen, 
und in zwei neuen Wahlen die Stimmenmehrheit für fi zu haben. Unter 
diefe höhere Klaffe wurden aber auch manche aus den vornehmiten Fas 
miilien ohne weiteres Aufgenommen, Im allgemeinen ftanden die Dok—⸗ 
toren dee Sorbonne in dem Rufe großer Orthodoxie. 

Soubiſe (Charles de Roban, Prinz von), Marfhall von Frankreich, 
geb. 1715, erhielt beim Ausbruch des Tjäht. Kriegs, ohne Feldherentalente 
zu befißen, als Günftling der Marquife von Pompadour, den Befehl über 
ein befonderes Korps, das jedoch von der franzöfifhen Hauptarmee abs 
haͤngig feun ſollte. Da diefe Bedingung feinen Ehrgeiz kraͤnkte, trennte 
ee fi 1757 gleich nach Uebernahme feines Commando’s, in Weftphäalen 
von der Hauptarmee, wollte ganz Sachſen von den Preußen befreien, und 
faß eben mit feinem Generalftabe zu Gotha bei Tafel, als der preuß. 
General von Sepdlig (vergl. d. Art.) erfhien, und ihn aus det Stadt 
verttieb, Im Vertrauen auf die Mehrzahl feiner Truppen, unternahm 
er am 5. Nov, 1757 die Schlacht bei Roßbach (f. d. Art.), wurde aber 
gefchlagen und fein Heer gefptengt. Deffenungeachtet erhielt er im folgens 
den Jahre wieder ein Commando, und nad) dem Siege bei Luttetnbeig (am 
10. Okt. 1758) den Marfhallsftab. Nah dem Frieden arbeitete er einige 
Zeit im Cabinet, und flatb 1787, Als Privatmann befaß er übrigens 
fehr fhägbare Eigenfchaften und einen wohlwollenden Charakter, Vergl. 
Siebenjährtiger Krieg. 

Southctote (Johanney), berühtigte Schwaͤrmerin, ertegte durch ihr 
Vorgeben, als ſey ſie im 66. Jahre von dem wahren Meſſias ſchwanger, 
bei dem Londoner Poͤbel 1814 viel Aufſehn. Da aber ber etwärtete 
Meſſias nicht zur Welt kam , fuchte man ein fremdes Kind untetzufchtes 
den ; allein der Betrug wurde entdedt, und die beiden Unterhaͤndler nebft 
dem Bildniffe der Southeote zur Schau herumgefuͤhrt. Sie ftard den 
27. Dez. 1814: | | 

Souverät, Souveraͤnität, Souveraͤnitaͤtsrechte. 
Souveränität heißt die Ausübung der Dbers oder Staatsgewalt; und 
Souverän , der fie ausübt, diefer mag nun ein Einzelner ſeyn, wie in 
Monarchien, oder Mehrere, wie in Republiken, wo baldeine gewiſſe Kiaffe 
oder ein gewiffer Stand fie allein ausübt oder. das Volk fi einen Theil 
davon vorbehalten hat. Die Souveränität bezeichnet demnad) 1) die Obers 
gewalt, den Inbegriff aller Hoheits- und Regierungstechte. Sie muß als 
die hoͤchſte und einzige Gewalt im Staate betrachtet werden. 2) Die Obers 
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herrfchaft, d. h. die wirfliche Ausübung ber Dbergemalt, ſowehl nad Innen 
als nad) außen. Das Wefen ber innern Souveränität befleht darin, daß 
fie eine unabhängige, es fey rechtliche oder faktiſche Gemalt bei den Perſonen 
vorausfegt, welche die Souveränität ausüben. Außer ihnen darf ſich dahır 
feine Inſtanz oder kein Kollegitum des Landes bie Hoheitsrechte anmafen; 
die Anmafung derfelben ift ein Majeftätsverbrehen. Die äußere Soume 
ränität, oder auch völßerrechtliche genannt, ift eine Folge der Staatögemalt 
oder der Souveränität im allgemeinen Sinne; fie befteht darin, daß kein 
Staat in der Ausübung feiner innern und Außern Hoheits rechte von einem 
andern Staate abhängig fen; kurz, fie beftehe in der politifchen Freiheit. Die 
äußere Souveränität oder die politifche Freiheit eines Staates kann ohne die 
innere nicht beftehben; aber diefe wohl ohne jene; zum wenigften kann dieſe 
beſchraͤnkt ſeyn, entweder durch einen andern Staat, der den ſchwaͤchern 
von feiner Politik abhängig mat, wie Rom die von Pergamus und Rhe: 
dus, wie Napoleon die Staaten des Rheinbundes ; während den abhängi: 
gen Staaten doch die innere Souveränität erhalten bleibt; oder auch fann 
die Außere Souveränität eines Sıaates auf rechtlichem Wege befchräntt wer: 
den, indem einzelne Staaten ſich verbinden und jeder einzelne das Recht 
aufgibt, für fih Krieg zu führen und Frieden zu fehiirßen , wie dieß der 
Gall bei den vereinigten nordameritanifhen Staaten ift. Hier übt dır 
Hepräfentant des Gefommtftaatenbunder die äußern Hoheitsrechte aus, Das 
Mefen der Souveränität im engern vö.kerrechilihen Sinne befteht daher 
darin, daß kein Staat in der Ausübung feiner innern Hoheitsrechte durch 
einen andern befchränft werde; im entgegengefegten Falle kann keine hoͤchſte 
Gewalt und fein unabhängiger fouveräner Staat beftehen. Eine durk 
Gonftitutionen beſchraͤnkte Monarchie hört deßhalb nicht auf, ein fouveräner 
Staat, und ihr Fürft ein fouveräner Fuͤrſt zu ſeyn. In dieſem Kalle if 
das Recht, Souveränitätsrechte auszuüben, nur unter mehrere phufifche oder 
moralifche Perfonen vertheilt ; doch muß Eine das mefentliche Kennzeichen 
der Dbergewalt, nämlih die Handhabung der vollziehenden Macht, br 
figen. S. Gewalt und Hoheit. 

Spaa, Stadt im vormaligen Bistum Lüttich, jegt im der koͤnigl. 
niederländ, Provinz Lömburg, Liegt 10 Siunden von Aachen, in einem 
tomantifhhen Thale, von waldigen Bergen umfränzt. Die 6000 Einn, 
baben ihren Unterhalt meift von den Sremden, die den Sommer über aus 
den meiften Gegenden Europens diefem Kurorte zueilen. Der gröftt 
Theil beftand ehemals aus Engländern, Sranzofen und Holländern. Die 
Mineralquellen und Bäder liegen etwas von Spaa ab. Der Hauptquellen 
find vier: der Poubon, Geronftere, Sauveniere und Zonnelet. Alle find 
durch fchöne Promenaden mit einander verbunden, und machen, mit den 
dazwifchen liegenden und den dazu gehörigen Gebäuben ein großes Ganzes 
aus. Der Pouhonquell, welcher in der Stadt entfpringt, ift an Mineralge— 
halt der ftärkfte, und fein Waffer allein wird verführt, und zwar inale 
MWeltgegenden, felbft in die Zropenländer. Geronftere liegt eine halbe 
Stunde von der Stadt, in einer fehr angenehmen Waldgegend. Er 
ſprudelt aus einem $elfen hervor in ein marmornes Beden, und wird von 
einer Eleinen Halle überwölbt, Diefen Brunnen trank Peter der Grote 
1717 mit dem beften Erfolg, und fein Arzt fertigte darüber ein Zeugn'f 
"aus, weldhes in Spaa forgfältig aufbewahrt wird. KZonnelet ift eine viertel 
Stunde von Spaa entfernt, und Sauveniere eine halbe Stunde. Hier find 
die falten Bäder, welhe man unter dem Namen Plongeons kennt, mo der 
Badende fi kopfunter hineinftürzt, und auf der andern Seite wieder heraus 
fommt. Die hiefigen Quellen waren ſchon den Römern bekannt. Gie 
baben viel kohlenſaures Gas, auflöslihe Salze und einen bedeutenden, 
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doch nicht zu ſtarken Stahlgehalt. Das Waffer wird leicht verdaut und 
vertragen, und bat daher für empfindliche, erregbare, zu Erhigungen und 
Blutkongeſtionen geneigte Körper Vorzüge vor andern Stablwaffern. Es ift 
beßmwegen bei Lungen = und Nervenf[hwäde, Bruftaffettionen, bei Dys 
pohondrie, bei weiblichen Krankheiten und ſehr zarten Maturen, und bei 
ſehr erhöhter Reizbarkeit des Urinfpftems, bei Nierens und Blaſeneiterung 
und Berfhleimung ein ausgezeichnetes, oft durch nichts zu erfegender 
Deilmittel. Die Spaziergänge find ſchoͤne, landfhaftlihe Parthien. Das 
Dazardfpiel wird in Spaa mit einer Leidenfchaftlichkeit getrieben, wie wohl 
an keinem andern Kurorte. Außer den Mineralquellen hat Spaa nod einen 
nicht unbedeutenden Ermwerbszweig in VBerfertigung der unter dem Namen 
Spaa » Arbeit (ouvrage de Spaa) niedlichen, fhön ladirten Eleinen Ges 
raͤthſchaften von Holz, als: Toiletten, Arbeitstäftchen, Chatoullen, Dofen ıc. 
Unter den an Naturfhönheiten und Kunftanlagen reihen Umgebungen find 
das zerfallene Schloß Franchimont und der Waſſerfall von Coo merkwürdig. 

Spabi, ber allgemeine Name der regulairen und befoldeten Reiterei 
bei den Zürken, welde in Kapikuli » Spabi und Zimari: Spabi eingetheilt 
werben. Die erfien, welches die beften find, bilden ein aus 6 Horden bes 
ftehendes Corps von 12.000 Mann und werden aus ber Reichskaffe befoldet. 
Die meiften erhalten täglich 12 Afper oder ungefähr 3 Gr,, ſolchen, melde 
ſich durch Thaten auszeichnen, wird aber der Sold erhöbet, fo daß er zus 
weilen bis 100 Afper fteigt, und gemeiniglih befommen fie ihre Löhnung 
balbjäbrlih. Sie zerfallen wieder in zwei Klaffen, Silhadari» Spahi und 
Spabi: Dglani, von welchen die lehten den erfien zu Knechten dienen, 
übrigens aber im Felde gleiche Dienfte thun und auf die nämliche Art bes 
waffnet find. Diefe auch in Friedenszeiten beftehenden Reiter führen eine 
gelbe Fahne; 4 andere ähnliche Corps, welche bisweilen in Kriegszeiten zus 
fammengebradht werden, find weniger geübt und unterfcheiden fih durch die 
verfchiedenen Farben. Die Zimaris Spabi, welde die Paſchen ſtellen 
müffen, find auf 132.000 Mann angefchlagen, erfheinen aber gemöhnlidy 
in weit geringerer Zabl. Diefe find unter allen die ſchlechteſten, doc find 
auc die beften tief von dem Ruhme herabgefunfen, welchen fi diefe Rei: 
terei in den Zeiten, wo die Kriegsfunft in Europa noch nicht auf die gegens 
wärtige Höbe gefliegen war, erwarb. Ihre Waffın find ein Säbel, Cara⸗ 
biner und Piſtolen; viele, befonders die Afiaten, haben aber auch nur 
Ranzen, Bogen und Pfeile. Ihr Befehlshaber ift der Spabilar » Aga, 
welcher in einem hoben Anſehen ſteht, und in Kriegsfahen Sig und 
Stimme im Divan hat, In Kriegszeiten werden ihm noch 14 Unteragas 
zugeordnet. 

Spalding (ob. Joach.), einer der verdienftvollften Theologen ber 
evangelifch sIutherifhen Kirche, geb. 1714 zu Xriebfens in Schwedifchs 
Pommern, wo fein- Vater Schuldireftor und nachmals Prediger war. 
Seit 1731 fludirte er die Theologie auf den Hochſchulen zu Roftod und 
Greifswalde mit Eifer, und in feinen Nebenftunden auch bie klaſſiſche Lite: 
ratur der alten und neuen Nationen. 1735 kehrte er ins Vaterhaus zurüd 
und übte fi in Kangelvorträgen. 1737 ward er Lehrer eines jungen Edel: 
mannes, und ſchrieb in diefer Zeit Mehreres über Kirhengefhichte, Philos 
fophie und Moral. 1745 wurde er fhmwedifcher Gelandefchaftsfekretär zu 
Berlin, wo = mit Gleim, vd. Kıeift und Sad in freundfchaftlihe Verbin⸗ 
dung trat. 1749 erhielt er die Stelle eines Predigers zu Laffahn in Schwe— 
difh: Pommern, und ging 1757 als erfter Prediger nah Barth in demfelben 
Lande, 1764 wurde Spalding als Oberpfarrer und Probft an der Nikolais 
Eiche nah Berlin berufen, erbielt fpäter die Würde eines Oberkonſiſtorial⸗ 
tache, welche er aber 1788 wegen des befannten Religionsedikts entfagte. 
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Sanft entſchlummerte er 1804 im 90. 3. feines Lebens. Spaldings Wuchs 
war änfehnlicd und bis in fein hohes Alter von Eräftigen Nerven immer 
aufteht erhalten. Als Prediger gehört er unter die beften Kanzelredner 
feiner Zeit. Seine Stimme wär nicht ſtark, aber biegfam, in hohem 
Grade wohllautend und durch richtige Accentuation verftändlich ; ihr war fo 
viel Herzliches beigemifcht , daß fie ſchon deßwegen nicht überhört werden 
konnte, Er gehört nihe nur zu den denkenden und aufgeklärten Theo: 
logen feiner Kirche, fotidern auch zu den vorzüglichiten deutſchen Schrift: 
ftellern. Um die praktiſche Philofophie und die fruchtbare Darftellung der 
Religionslehre Hat er entfchiedene Verdienfte. Meine Wärme für die gute 
Sache, Deutlichkeit der Begriffe, völlige Kortekiheit des Ausbruds, dır 
nur felten durch eine etwas veraltete Form daran erinnert, das Spaiding 
eigentlich in dem Zeitalter feinen Styl ſich bildete, wo die deutſche Sptade 
ihre höhere Reife erft zu erhalten anfing, und fo viel Leben in der Darftık 
lung, als nöthig ift, um diefelbe dem Gefühle näher zu bringen, bezeichnen 
feine zahlreihen Schriften. Bon diefen find die vorzüglichften, außer feis 
ten Ueberfegungen und Predigten : Ueber die Beftimmung des Menſchen, 
1748; Gedanken über den Werth der Gefühle in dem Chriftenchums, 
1761 5 Ueber die Nugbarkeit des Predigtamtes, 1772 ; Meligion, eine Ans 
gelegenheit des Menfchen, 1797. — Sein Sohn, Georg Ludwig, geb. zu 
Berlin 1762, ftarb als Profeffjoe am kölnifhen Gymnaſium daſelbſt 1811, 
und hinterließ eine Ausgabe des Panegytikus, des Ifotrates, des Duinti: 
lian, der Selbftbiographie feines Vaters, und Gedichte, 

Spallazani (Razaro Abbate), einer der ausgezeichnetften Naturforſcher 
und Phnfiter Ftaliens neuerer Zeit, geb, 1727 zu Scandiano im Modenifi 
fhen, widmete fih den Studien auf der Hochſchule zu Boloand , lehtie 
dann mit großen Ruhme die Naturwiffenfhaften zu Reggio, Modenanund 
Pavia. 177988 bereifete er die Schweiz, die europaͤiſche Türkei bis Kon 
ftantinopel, beſuchte Zroja’s Ruinen, Cyhpern und Korfu, hierauf Süd» 


deutfhland, den größten Theil von Unteritalien fo wie die Inſel Sizilien 
Er ſtatb 1799, auch feines trefflichen Charakters wegen allgemein gefhäßt | 


Eine Befchreibung feiner Reifen , die befonders in geologifcher und natuw 
hiſtoriſcher Hinſicht merkwürdig iſt, erfhien 1793, und wurde attch ind 
Deutfche Überfegt. Seine Entdedungen , Verſuche und Schriften über das 
Verdauungsgefhäft, über die Fortpflanzung der Froͤſche, über die Infw 
fionsihierhen, über den Kreislauf des Bluts, und feine Beobachtungen 
tiber einen den $ledermätifen eignen Sinn, find gleichfals für den Natun 
fotſcher von der größten Wichtigkeit. 

Spanheim (Friedrich), ein gelehrter Theolog ber teförmirten Kirche, 
gu Amberg 1600 geboten, watd 1626 zu Genf Profeffor der Philoſophit 
und Theologie und fam 1642 in legterer Eigenſchaft nach Leyden, wo er 
1649 farb, viele Schriften binterlaffend, — Sem berühmterer Sehn, 
Ezechiel, geboren 1629 zu Genf, begleitete feinen Bater nach Kenden iind 
fiudirte dafeibft unter Salmafius und Heinfius Humaniord und orient® 
liſche Sprachen. 1649 wurde er Profeffor der fhönen Wiffenicaften zu 
Genf, melde er mit großem Beifalle bortrüg. 1654 fam Spanpeitn als 
Inſtruktor des Prinzen von det Pfalz nach Heidelberg, und ſtudirte dabei 
das deutſche Staatsrecht mit Erfolg; 1661 ſandte ibn det Kurfuͤrſt in dipl® 
tifhen Gefhäften an verſchiedene italienifche Höfe; auf diefer Reife beſuchte 
et vorzüglich die Schäge der alter Literatur, ſchleß in Rom mit den größtin 
Gelehrten Bekanntſchaft, und teifte dann über Eizilien nach Malta: Nach 
feiner Ruͤckkeht brauchte ihn der Kurfürft in Staatsgeſchaͤften mit Spanien, 
Lothringen, Mainz und Srankreih , und 1668 wohnte er dem Kongteß zu 
Breda bei: Hietauf war er Eurfürftliher Gefandter in Holland und Eng 


Spanten (Geſchichte von) 629 
Land 5 trat 1679 In brandenburgifche Dienfte und war bis 1689 außerordent» 
licher Gefandter am franzöfiften Hofe zu Paris. 1692 ging er zum zweiten 
Male dahin, und wohnte, zum Staatsminifter ernannt, den Friedensver⸗ 
bandlungen zu Ryswik bei. Der neue König von Preußen erhob ihn in den 
Sreiberenftand,, und ſchickte ihn 1702 als Geſandten nad) London, wo er 
1710 ftarb. Spanheim befaß, außer feinen Fihigkeiten als Staatsmann, 
große literarifhe Kenneniffe, und war in den Klaffitern der Griechen und 
Mömer und der alten Münzkunde wohl bewandert, Sein Werk de usu et 
Praestantia numismatum antiquorum (4. 1664 und 2 Bde. Fol. 1717), 
fo wie feine Ausgabe und feine franzöfifche Ueberfegung det Gäfaren des 
Kaifers Julian mit Anmerkungen, find fer gefhästt Seine Anniertungen 
zum Kalimahus und andern Schriftftellern, fo wie feine Abhandlungen 
über antiquarifche Gegenftände in Gräfius Theſaurus find treffiiche Bes 
eeicherungen der Eritifchen Literatur. — Sein Bruder Friedrich, aeboren zu 
Genf 1632, folgte feinem Vater nach Leyden, ſtudirte dafelbft Theologie, 
geichnete fi als Prediger aus und wurde 1655 Profeffor der Theologie in 
Heidelberg. Im Jahr 1670 wurde er als Profeſſor der Theologie und 
Kirchengeſchichte nad) Leyden berufen, two er auch 1701 ſtarb, und hinters 
ließ eine treffliche Kirchengeſchichte des A. und N, Teſt. und andere Schrifs 
gen, Leyden 1701, 3 Bd. Fol. 

Spanien (Gefhichte von). Die Älteften Bewohner dieſes Landes waren 
Die Kyneten, Zartefier, Sikoner, Sibuler, Iberier, Keltiberter u. A. 
(Bergl. d. Art. HDispanien und Tberien.) Um 1100. Chr. landeten 
bier die durch ihre Kenntniffe, Kunftfertigkeiten,, befonders aber ihre Schiff» 
fahrt berühmten Phönizier oder Tyrier und gründeten Bandelsniederlaffuns 
gen und die Städte Gades (Gadir), Malaga u.a. Auch Griechen legten 
in Spanien mehrere Kolonien an, wie Emporiä und Sagunt. Die erſten 
Eroberungen in Spanien madıten die Karıhager nach dem erften punifchen 
Kriege (516 n. Erb, R.), zuerſt unter Hamilkar, dann unter Hasdrubal, 
der Neu a Karthago anlegte, Die Römer ſetzten ben Karthagern ben Iberfluß 
zus Grenze; doch Hannibal überfchritt ihn, eroberte Sagunt und gab da⸗ 
durh die Loſung zum zweiten punifchen Kriege, Roms Deere vertrieben 
unter Scipio bie Karthager, allein die Völker jenſeit der Gebirge, die Kels 
tiberier, Karpetaner, Vaccaͤer m, ſ. w., blieben-frei, und bie ndrblichern 
und weftlihern fannte man nod nicht. Diele, die bisher von dem Solbe 
der Karthager und von der Beraubung der füdlihen Spanier gelebt hatten, 
fingen einen Krieg mit den Römern an , der erſt nach 200 Jahren mit ibrer 
gänzlihen Unterjohung endigte. Gato (557 J. Roms) war zuerft gluͤcklich 
gegen fie, und T. Sempronius Grachus zwang die Keltiberier, um Frieden 
gu bitten. Die Habſucht, Treuloſigkeit und Grauſamkeit der römifchen 
Geldherren reisten jedoch bald zu neuen Kriegen. Die Lufitanier ergriffen 
unter Biriathes (ſ. d. Art.) die Waffen, unterwarfen fich aber, als 
bie Römer ihren tapfern Feldherem durch Lift ans dem Wege geräumt hatten, 
Gleich darauf brady der numantifche Krieg aus, den nad einem furchtbaren 
Kampfe Scipio Afritanus dburh Numantia’s(f. d. Art.) Eroberung 
endigte (620 I. Roms). Seitdem waren die Römer im ruhigen Befige dee 
Oſt- und Süpdküfte und mußten die Völker im -füdlichen Mittelland in Ach⸗ 
tung zu erhalten. Der berühmte Sertorius (ſ. d. Art.) unterwarf ends 
lich die Keltiberier und Lufitanier ganz, nöthiate fie, roͤmiſche Sitten und 
Kriegszucht anzunehmen, und nad feinem Tode kamen fie unter Roms 
Botmaͤßigkeit. Die Nordländer unterwarfen ſich erſt Auguft in dem bes 
ruͤhmten kantabriſchen Kriege, Einzelne Völker, 1. B. die Vaskonen und 
Artabrer , blieben aber auch jegt noch frei. Auguft forgte mit Fluger Vor⸗ 
ſicht für die Ruhe der Halbinſel; theilte fie in drei Provinzen „ Tarragona, 
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Baetita und Lufitanien, denen Legaten, Proprätoren und Prokuratoren 
‚ vorftanden, die die römifhe Juſtiz⸗ und VBerwaltungsformen mit-Milde 
handhabten. Die kraftvolle Bevölkerung von 40 Mi, lieferce den Römern 
nibt nur die beften Krieger, fondeun diefer mit den herrlichſten geiftigen 
Zalenten ausgeftattete Völkerverein des Pprendenhalbinfel gab ihnen viele 
der beruͤhmteſten Gelehrten, als: Seneka, Quintilian, Lucian, Martial; 
mehrere der beften Kaifer, als: Zrajan, Habdrian, Theodoſius; und die 
Bewohner Spaniens wetteiferten in Kunfifleiß und Gewerbthätigkeit mit 
den civilifirteften Voͤlkern des großen Roͤmerteichs; viele Gold >, Silber:, 
Kupfer: und Eifenbergwerke wurden bearbeitet ; daß Eifen ftand in ſolchem 
Rufe, daß die Römer feit ben entfernteften Zeiten Feltiberifche Degen führ: 
ten. Die Woll: und Leinwandmanufafturen zu Soͤrobis, Zolä, Zarıt 
gona und Karthagena lieferten die fhönften Zücher ; die beften Schiffsſeile 
waren Spanien ganz allein eigen; die Waffenfabrifen waren nicht minder 
ausgezeichnet. Die fpan. Rheder waren die reichften bes röm, Reichs, Als 
das Chriftenthbum fih im roͤm. Reiche verbreitete, fand es auch bald in 
Spanien Eingang, mo es viele und befonders geiftreiche Anhänger erhielt, 
Spaniens Bilhöfe gehörten zu den fefteften Säulen der neuen Kirche, um 
waren bie thätigften Beförderer des Glaubens ; und als von unduldfamen 
Kaifern VBerfolgungen über die Chriften verhängt wurden, ba fanden ſich 
in Spanien eine Menge Blutzeugen, bie ihr Leben willig ihrer Uebetzeu— 
‚gung zum Opfer brachten. Ums J. 412 drangen in jener großen Zeit dt 
Völkerwanderung germanifhe Voͤlkerſchaften in Spanien ein und eroberten 
beinahe ohne Widerftand das ganze Land, Sueven, Alanen und Bandalın 
“waren die erften ; die Sueven nahmen Galizien und einen Theil von Lufit 
nien ein, bie Alanen und Vandalen die fürdftlihen Gegenden, und vn 
nun an hieß der füdliche Theil von Spanien , fonft Beatika, von den Baus 
dalen VBandalicia, woraus der Name Andalufien entſtand. Ihnen folgten 
die mächtigen Weftgothen, und nad) einem langen und blutigen Kampfe 
wurden die Alanen und Vandalen nad Afrika hinüber gedrängt, und die 
Eueven unterjoht, Die Weftgothen waren nun 585 die einzigen Behett— 
[cher der ganzen Halbinfel, und befaßen außerdem noch einen Theil dei 
füdlichen Frankreichs und der Küfte von Afrika. Leovigild, der dieft Eto⸗ 
berungen vollendet hatte, farb 586, und fein Sohn Recared trat mit feis 
nem Volke zur katholiſchen Kirche üder. (Die Weſtgothen waren zwar längf 
Ghriften, aber Arianer geweſen.) Er und feine Nachfolger begünftigten di 
Getftlichkeit fo ſehr, daß diefe bald zum Beſitz unermeplicher Reihrhümet 
and einer völligen Abgabenfreiheit gelangte. Sie entzog nad) und nad) 
dem Volke und dem Adel jeden Antheil an der Regierung und Gef ggebung, 
und felbfi die koͤnigl. Macht, obgleich im Ganzen erblich, ward durch fie immer 
mehr beihränft. Es wurden eine Menge Konzilien gehalten, die nicht nur 
über religiöfe, auch über polit. Ungelegenheiten Befchlüffe faßten, Unwiffenbeit 
und Barbarei waren die traurigen Folgen jenes Zuftandes und ſelbſt der fir 
gerifche Muth der Gothen erlag der Unthätigkeit und dem erſchlaffenden 
Klima. Das Reich der Weftgothen bot nach Verlauf eines Jahrhundert 
jedem Feinde eine leichte Eroberung dar, Diefer Feind erfchien, es waren 
die Araber, dort vorzugsweife Mauren genannt. Eben fand Mufa, dei 
Feldherr des Chalifen Walid von Bagdad , in Begriff, die Stadt Geuta, 
die legte gothiſche Befigung in Afrika, zu erobeın, aid eine unerwartet 
Begebenheit in Spanien ihm den Eingang in dieß Land eröffnete, Rodetich 
hatte die Söhne des legten Königs Witiza vom Throne verdrängt und ſich 
felbft auf denfelben gefhwungen, Die Söhne Witiza’s, nebft ihren beiden 
Dheimen Oppa, Erzbifhof von Sevilla, und Graf Julian, ber in Ceuta 
befehligte, riefen nun bie Araber gegen den Ufurpator zu Hülfe, Muſa 
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fandte mit Erlaubniß des Chalifen feinen Feldherrn Tarik mit einem Eleis 
nen Heere nach Spanien ſchickte Verftärfungen, und als Rodrich ihm ‚mit 
einem großen Deere entgegen ging, entfchied die einzige Schlacht bei XReres 
de la Fronteta 712 das Schidfal Spaniens, Rodrich kam um auf der Flucht 
und in Eurzer Zeit war ganz Spanien den Mauren unterworfen, Nur ein 
Meiner heil der tapferften Gothen 305 fih unter Pelapo’s Anführung in 
die afturifhen Gebirge zurüd und behauptete dort feine Unabhängigkeit. 
Nicht lange nachher, 755, machten die Araber in Spanien fi) unabhängig 
von den Chalifen, und ein anderer Abderahman gründete’ eine neue Dyna⸗ 
ftia von Chalifen oder Königen, deren Sig Cordova ward. Die Überwuns 
denen Gothen wurden von den Siegern milde behandelt, behielten die freie 
Uebung ihrer Religion, ihre eigenen Gefege und Sitten, und zahiten bloß 
einen mäßigen Zribut. Abderahman war es, der das arabifhe Spanien 
dur Aderbau und Kunfifleiß emporbradte und auch die Weftgothen zur 
Thätigkeit für das Befte des Landes mit feinen Arabern vereinigte. Befon« 
ders bob fich ber arabifhe Handel feit diefer Zeit, weil die [pan, Araber 
mit Byzanz in einem lebhaften Verkehre fanden, und ihre Erzeugniffe an 
die über die Inſeln und Küftenländer bes Mittelmeeres ausgebreiteten aras 
bifchen Voͤlkerſchaften abjegten. Sein Nachfolger At Hakem (961) erhöhte 
diefe Thätigkeit durch die Bluͤthe der Wiffenfchaften, Niedere und höhere 
Echulen gab es zu Cordova, Granada, Malaga, Sevilla, Toledo und 
überhaupt in allen bedeutenden Dertern ; Toledo war infonderheit berühmt : 
und von bier aus verbreitete ſich noch früher ein Schimmer von der Gelehr⸗ 
famteit der Griechen über die Abendländer, als fie felbft eine Heimath in 
denfeiben fand. Es wurden Büherfammiungen und andere Anftalten ges 
gründet, wiſſenſchaftliche Vereine gefchloffen, gelehrte Reifen beguͤnſtigt. 
Das übrige Europa erhielt von hieraus die neuen Zahlzeichen, Kenntniß des 
Schiefpulvers , das Lumpenpapier u.a. m. Epanien war das Muttetland 
der Magie: Zoledo, Sevilla, Salamanta waren die eigentlihen Schulen 
berfelben, und viele Sagen und Fabeln über die Geifterwelt und die Zaubes 
rei, die im ganzen Mittelalter verbreitet waren, flammen aus dem arab. 
Spanien. Seibit chriſtliche Europäer ftudirten damals in Spanien, und 
die arabifche Kultur warf ihren Wiederfhein auf Ftankreich, England und 
Deutfhland. Nach dem Erloͤſchen der Familie Ommijah in Spanien fant 
aber die Macht des Thalifats von Cordova-, feit die Statthalter der einzels 
nen arabifchen Provinzen fi unabhängig zu machen, und in ihren Eleinen 
Reichen unbelhränft zu herrſchen ſuchten. Die unter Pelayo nad Afturien 
geflobenen Gothen gründeten bier die Graffihaft Dviedo, von wo auß fie 
unaufbörliche Kriege mit den Mauren unterbielten,. Schnell nabm bdiefer 
fieine Staat zu; fon im Sabre 740 Hatten fie Galizien, 745 das nörds 
liche Portugal erobert. Bald nachher entriß Karl der Große den Mauten 
Spanien bis an den Ebro,, und die Fortſchritte der Chriften würden ohn— 
fehibar noch viel fhneller gewefen ſeyn, menn fie nicht ebenfalls wie die 
Araber uneing unter fih, einzelne Fuͤrſtenthümer und Reihe, Saragoffa, 
Toledo, Granada, Sevilla, Valenzia u. f. w. zu gründen gefucht hätten, 
So mwährte der Kampf mit abwechfeindem Güde bis zum Anfange des 11. 
Jahrh., wo nun fhon drei bedeutende hriftliche Reiche entftanden waren, 
bie Königreiche Leon, Kaftilien und Navarra, melde etwa bie Hälfte des 
Landes in Befis hatten, Noch über 4 Jahrhunderte dauerte der Krieg 
zwifchen Mauren und Ehriften, jedoch immer mehr mit entfchitdenem 
Uebergewichte der legteren, Mehrere Male zwar erhielten die Mauren ’bes 
deutende Hülfe von ihren Brüdern aus Afrika, die indeh nicht verhindern 
konnten, daß fhon den Mauren, welche unter Almohaden bei Zoölofa 1220 
eine gaͤnzliche Niederlage erlitten, in EEREN AM ER der Staat. von 
- 4 | 
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, Granada äbrig dileb, welcher 1246 die kaſtillaniſche Eehinshohelt anerkem 
nen mußte, und endlich von Ferdinand und Iſabella erobert ward. Untu 
den gothiſchen Spaniern erhob ſich der ritterliche Muth religidfer Vegeiſte⸗ 
zung , tveldhe zur Stiftung mehrerer Ritterorden VBeranlaffung gab. . Der 
große Eid (f. d. Art.) oder Don Rodrigo Diaz de Bivar ei Sampeabor, 
der Kampfheld ohne Bleiben, warb feit dem Ende bes 11. Jaheh., ber 
2m des Zeitalters wie der Ritterpoefie. (&. 3. v. Mülter’6 Werke VIII) 

er romantifche Aufſchwung eines Nativnalgefühls, das im Glauben und 
in der Kirche feine Stüge fand, rettete die einzelnen chriſtlich-gothiſchm 
Staaten, Navarra , Aragonien und Afturien, aus vielem innern und dw 
bern Gefahren. Die Graffhaft Kaftilien, anfıngs Burgos genannt, wurdt 
1028 ein eignes Königreich , und Ferdinand der Erſte vereinigte mit bem 
felben Leon nebft Afturien , durch Vermählung 1035. Für ihn eroberte bet 
große Eid ein Stud von Portugal. Das Königreich Navarra beftand ſchon 
feit dem 9. Jahrh. An daffelbe grenzte Karls d. Großen fpanifhe Marl, 
oder das den Arabern bis an den Ebro entriffene Land, füdlidy von den Py⸗ 
senden. Hier regierten in ber Graffhaft Barzelona, oder dem jepigen 
Fuͤrſtenthum Katalonien , angefehene Bafallen , biß einer derfeiben, Raw 


mund der Fünfte, durch Vermaͤhlung König von Aragonien wurde (1135), 


deſſen Mannsftamm dafelbfi 258 Jahre regierte. Damals eroberte Alphond 
der Fünfte (4 1109), König von Leon, Kaflilien und Galizien nebft Por 
tugal bis an ben Montego, das arabifche Reich Toledo, oder Meukaftilien; 
doch überließ ee Portugal (f. d. Art.) feinem Schwiegerfohne Heinrich 
von Burgund. Noch mehr that Ferdinand der Zweite, der Heilige, Er 
eroberte Kordova, Murzia, Jaen, Sevilla, Kadir, und machte fid Gras 
nada lehns⸗ und zinsbar, Insbefondere ward er 1252 der eigentliche 
Gründer des kaſtilianiſchen Staats, durch das Gefeg der Untheilbarkeit und 
der Erfigeburt. Doc) blieb da8 Ganze. ein unvolllommener Verein einzelntt 
Länder, indem die 22 Provinzen, welche das Königreich Kaftilien ausmadı 
ten, nur nah und nad an Leon und Burgos angereiht worden waren. Die 
innere Entwidelung Aragoniens war eine der früheften in Europa. Shen 
1116 befamen die Bürger von Saragoffa auf Koften ber Feudalariſtokratit 
ſchriftliche Privilegien, und bald fanden fi) auch Spuren von Srädter 
putirten auf ben Reichstagen, und als bes Adels Macht endlich erwacht, 
konnte fie fih nur auf Koften des koͤnigl. Anfehens ausdehnen , 3. B. 1287 
Recht der Infurrektion und Seibfihülfe gegen den König. In Kaftilien 
bildete fich theils wegen Mangel an Städten, weit fpäter ein dritter Stand, 
theils weil die großen Nitterorden von Alkantara, Kalatrava, St. Jago 
und bie größere Macht der Geiftlichkeit e8 verhinderten. Aragonien begriff, 
außer dem ſchon 1135 bamit verbundenen Katalonien nebft Gerdagne, auch 
noch bie Grafſchaft Kouffilion, Montpellier, die Balearen oder Major 
feit 1220 fg. (mo jedoch von 1276 bis 1344 eine Seitenlinie regierte); fr 
wer Balenzia feit 1238, Sizilien feit bee Sizilianifhen Bespr! 
(fd, U.) 1282, und Sardinien feit 1326. Indeß bildeten, nach Jakobs d 
Bweiten,, bed Gerechten Anordnung vom J. 1318 , nur die Staaten Ara 
gonien » Katalonien und Valenzia, jedes mit feiner eigenen Verfaſſung, 
eine ewige Vereinigung. Nach manchem Regentens und Laͤnderwechſel 
legte die Bermählung bes. Prinzen Ferdinand von Aragonien (ſ. Ferdi; 
nand d. SGünfte, der Kacholifche), mit Sfabellen, Erbimvon Kaftitien, 
im 3. 1469 ben Grund zur Vereinigung der Kronen von Kaſtilien und Ara: 
genien, wo bald ein neuer Geift der Kraft und Ordnung rege wurde, 
wie ihn vornehmlich Kaftitien am meiften brauchte. Nun machte aud die 
Entdedung von Amerika burh Columbus (f. d. Art.) Spanien unlver⸗ 
falpiRexify wichtig (1492), Dit Erwerbung ber Kolonien beginnt die neue 
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Periode Spaniens, Ber angeregte Entdeddungsgeift fpannte bie Thaͤtigkeit 
der Spanier eben fo ſehr, als bald naher ihre Habfucht, Die Terra firma 
ward 1512 —14, Merito 1519 —21, Peru und Chile 1524—41 erobert. 
Die Goldgier dee Spanier , die mehr als eine Generation in Amerika tobt 
urarterte , follte fid) bald furdytbar an den Spantern felbft rächen. Betriebs 
famteit und Handel in Spanien hörte faſt auf, die fpan, Bergwerke wurden 
verſchuͤttet, und unter dem größten Reihthume einzelner Großen darbte das 
Volk, weil es die beffern Minen in feiner eigenen Kraft und Thätigkeit 
vernadläffigte. Doc dieß war ein Werk der Seit, denn Ferdinand und 
Sfabelle und der große Zimenez (f. d. Art.), Erzbifchof von Toledo, 
führten eine DOrganifation des ganzen Landes ein, die Furz zuvor kaum 
möglich gefchienen hatte. Der Adel wurde gebemüthigt, die verlornen 
Krondbomänen reduziert, das boͤchſte Gericht ber Hermanbad (f. d. Art.) 
eingeführt, das Großmeiſterthum dee drei kaſtiliſchen Mitterorden alle 
mählig in die Hände des Könige gebracht, und das mauriſche Königreidy 
Granada unterworfen. Aber für die neuen arabifhen Unterthanen und für 
bie Juden wurde aud die Ingulfition (f. d. Art.) und mit ihr eine 
Schlachtbank für Hunderttaufende von Menfchen errichtet und alle ee 
Aufklärung gehemmt. Mit der Eroberung des Königreichs Neapel war für 
eraume Zeit der ſpaniſchen Politik ihre Richtung nach Itallen angewiefen, 
Sfabeilens (+ 1504) Tochter, Johanne, vermähte mit dem öfter. Erzherzog 
Philipp, folgte in Kaftilien, und Kerdbinand befam nad Philipps Tode 
1506) nur die Regentſchaft davon für den unmündigen Karl, Erſt nad) 
erbinands Tode (1516) vereinigte frin Enkel Karl Aragonim, Kaftilien 
und die burgundifhen Staaten oder die Niederlande (das Erbrheil feiner 
Großmutter Maria) unter feinem Scepter. Oeſtreich erbto er von feinem 
Großvater Marimilian und trat es an feinen Bruder Kerdinand ab, Ag 
unter feiner Regierung der Aufftand des Volks in Balenzia und Majorka, 
befonders in Kaftilien 1520, mo ber dritte Stand eine freiere Berfaffung 
— , mit Huͤlfe des Adels unterbrüdt, und ber wichtigſte Theil der bis⸗ 
erigen Rationalrechte durch die Trennung der ftändifhen Berathungen 
vernihtet war, fo erhob fih Spanien in ben vier Kriegen, die Karl mit 
König Franz d. Erſten von Frankreich führte, und durch die er Mailand 
erwarb, zur erften militärifchen und politifhen Macht in Guropa. Der 
Sieg bei Pavia am 24, Febr. 1525, nad) welhem Franz I. Karls Sefangener 
in Madrid bis zum Frieden von Madrid (14. Ian. 1 war, und Karla 
glorreiher Zug nah Nordafrika im J. 1535, verbr ben Ruhm ber 
fpanifchen Waffen inganz Europa. Lebensmüde gab Karl I. (als beuts 
(cher Kaifer V.) feine Staaten feinem Sohne Philipp II. (f. beide Art.) 
15 Diefer , der Erbauer des Eskurials, erlebte ben Abfall feiner Mies 
derlande, Die Zerttämmerung feiner unüberwindlichen Flotte, ben Tod 
ſeines mehr als zweideutigen Sohnes Don Carlos (f. d. Art), Von 
alten feinen Unternehmungen glüdte nur bie Eroberung Portugals 1581 
burd Alba und damit bie Eroberung Brafiliens und ber reichen Kolonien 
In Oſtindien. Ungtädtich als König, als Vater und Gatte, farb er 1598 
als Bettler auf dem reichften Throne ber Chriftenheit. 140 Mi. Dukaten 
Schulden und ein zerrüttete® Land waren die Früchte feiner egoiſtiſchen Res 
zierung. Sein Nachfotiger, Philipp dee Dritte (1698 — 1621), feine eigene 
Unfähigkeit zu Staatsgefhäften fühlend , oder aus Träghelt den ſelben abs 
geneigt, übergab gleih beim Antritt der Regierung alle feine Gewalt in 
bie Hände eines oberfien Minifters, des Herzogs von Rerma, welcher ſelbſt 
vieder einen Guͤnſtling (der vom Bebiensen bed Herzogs zum Grafen von 
Dii va emporgeftiegen) damit beBleidete, und durch Thatlofigkeit, Verſchwen⸗ 
ung „ Angerchtigtet und fanatifche Wuth die Fuͤlle des Elends wie Der 





554 Spanien (Gefhhichte von). | 


Schmach über Spanien brachte. Er bändigte durch Waffengewalt den Ttot 
der Moriskos (mie man die getauften Nachkommen der Mauren nannte), 
und verpflanzte die Befiegten nach den innern Provinzen des Reihe. Hun— 
derttaufend Menſchen batte diefer Krieg gefoftet ; die fchönften Ränder lagen 
verwuͤſtet. Endlich erfchien ein Eönigt. Befehl, daß alle Moriskos aus ganz 
Spanien follten vertrieben werden, Plünderungen und perfönliche Mifs 
bandlungen begleiteten diefe Gewaltthat, welche Spanien meit über eine 
Mition feiner arbeitfamften Einwohner raubte, und die Macht ber 
feindlihen Staaten auf der. nordafritanifhen Küfte furchtbar ſtaͤrkte, 
Bald fab man zur Strafe dafür Landftriche verödet, Städte und Dörfer von 
Bewohnern leer, in Trümmer finten, das ganze Reich in Eläglicher Ermat⸗ 
tung. Seines Sohnes und Nacfolgers, Philipps des Vierten (von 1624 
bis 65), Regierung war nicht glüdliher. Der große Plan feines thatkräfti 
gen Minifters, des Herzogs, Grafen von Dlivarez(f. d. Art.) die 
vereinigten Niederlande zu bezwingen, fcheiterte an dem Muthe und an dem 
Gluͤcke der Republik, und in allen Außerlichen, wie in den innern Unterneh 
mungen Spaniens herrfchte bloß Unftern und angeerbte Schwähe. Die 
harten Auflagen , welche die Kriegslaft nöthig machte, nochmehr der Stol 
des Herzogs, Grafen von Dlivarez, erregten gegen ihn viele einheimiſche 
Feinde, und e8 empörten fich nachrinander Katalonien, Portugal, Andalufien 
"und Neapel. Katalonien befhäftigte die Waffen des Königs 15 Jahre 
lang (1640—55) und Portugal riß ſich glüdlich los von ber Längft gehaßten 
Herrſchaft. Die Erbärmlichkeit der innern Verwaltung, bie Beſchraͤnktheit 
aller Regierungsmaßregeln , verbunden mit Härte, Stolz, Nachlaͤſſigkeit 
und Verfhmwendung, auf Seite bes Volks aber Verarmung an Zalent und 
Muth durch fortdauernden Geiftesdrud, dabei überhandnehmender Anchtk: 
finn auf Seite der Großen wie ber Gemeinen — das war es, mas ben um 
heilbaren Verfall erzeugte. Dazu kamen bie von Richelieu’s gefchidte 
Hand mit Nahdrud geführten Schläge des duch ihn zum feindieligen 
Spyftem wider Spanien und zur Furchtbarkeit zurüdgebrahten Frankreichs. 
Drei Kriege wider biefe Macht wurden während bes dreigigjährigen Kriege? 
von Spanien geführt ; alle drei ungluͤcklich. Endlich bequemte das gebeugtt 
Spanien fih zum Frieden (1653), Es mußte Rouffition, Perpignan 
und Conflans abtreten, bekam dagegen Katalonien, welches ſich an Frank 
reich ergeben hatte, zurüd, Auch in den Niederlanden trat Spanien an 
ſehnliche Difteifregie, Es verlor hierauf im aachner Frieden 1668 und im 
nimmweg'fhen 1678 und durch die Reunionen Ludwigs des Vierzehnten 
mehrere Pläge in den Niederlanden und die Franche Tomte. Karl der 
Bweite, ber legte fpanifhe Habsburger, hatte in feinem zweiten Teſtamente 
den zweiten Enkel feiner ältern Schwefter, der Gemahlin Ludwigs .des Vier 
zehnten, Philipp von Anjou, den zweiten Sohn des Dauphin, zum alkis 
nigen Erben aller feiner Reiche eingefegt, um die von England, Frankreich 
in dem fogenannten Partage-Traktate befchloffene Theilung ber ſpaniſchen 
Monarchie zu verhindern. Ludwig der Vierzehnte erfannte feinen Ent 
Philipp als König nad) dem Zeftamente an. Dagegen nahm ber öftreidh: 
ſche Habsburger, Kaifer Leopold der Erſte, aus mehrern Berwandtfchafts 
gründen, ebenfalls die ganze fpanifhe Monarchie in Anfpruch, während 
Wilhelm der Dritte, König von England und Erbftatthalter von Holland, 
aus Gründen des eucopäifhen Gleichgewichts für die Theilung der Monat: 
‚hie entfchieden blieb. Ludwig bes Vierzehnten Anmaßungen riefen end: 
lich England zum Kampf heraus. Go entftand der 12jährige ſpaniſche 
Erbfolgekrieg (fe Eugen, Marlborougb, Utrehter Friede) 
in weichem der Bourbon Philipp der Künfte, nah manchem Wechfel des 
Gluͤcks, durch Berwids und Vendome's Siege gegen Karl von Deftreid 
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(nachmals Kaifer Karl d. Sechste), auf dem fpanifhen Throne fi behaup: 
tere. Allein im utrechter Frieden 1713 mußte er die ſpaniſchen Nebenlänber 
in Europa , Neapel, Sardinien, Parma, Mailand und die Niederlande 
an Deftreih, und Sizilien an Savopen abtreten; auch behielten die Eng: 
länder Gibraltar und Minorka. Unter den Bourbons verlor die Nation 
ihre legten Verfaffungerechte; denn Aragonien, Katalonien und Valenzia 
wurden von Philipp d. Fünften als eroberte Länder behandelt. Dex legte 
Meichstag warb 1713 in Kaſtilien gehalten, und in Saragoffa 1720. Nur 
Biskaya und Navarra behielten einige herkoͤmmliche Freiheiten. In den 
auswärtigen Angelegenheiten verwirrte des Kardinal Alberomi (f, d. X.) 
Ehrgeiz (1717 fg.) nur kurze Zeit Europa. Doch erlangte Spanien 1735 
wieder ben Befig von beiden Sizilien für den Infanten Carlos, fo wie 
1748 den von Parma für den Infanten Philipp. Neapel und Sizilien 
wurden einem nahaebornen fpanifhen Bourbon abgetreten. Unter Karls 
des Dritten rühmlicher Regierung (1759 — 88) verwidelte der bourbonfche 
Samilientratrat von 1761 Spanien zu feinem Nachtheil in den franzoͤſiſch⸗ 
englifhen Krieg. Auch mißlangen. die Unternehmungen gegen Algier, und 
in» Kriege von 1779—83 die Belagerung von Gibraltar. Doch ftörte dieß 
den Gang der innern Bermaltung nicht, an deren Verbefferung Männer 
wie Yranda, Sampomanet, Olavides und Florida Blanca 
(f. d. Art.) arbeiteten. Sie ſorgten vorzüglich für die Beförderung des 
Aderbaues , des Kunftfleifes und des Handels. Die Snquifition ward 
befhränft und der Fefuitenorden 1767 aufgehoben. Nah bem Tode Karls 
des Dritten folgte fein Sohn Karl der Vierte 1788. Seine Negierung fiel 
in einen Zeitraum, der zur MWiederberitellung der Wohlfahrt des Staars 
nicht günflig war, aud mangelten diefem Könige die erforderlichen Herr: 
ſchertalente. Er war gutmüthig, doch ohne alle Selbſtſtaͤndigkeit und 
Charaktetrſtaͤrke. Manuel von Gobei, feiner Gemahlin Günftling , bald 
auch ber feinige, wurde bon der unbedeutenden Stelle eines Garbdeiieutes 
nants zu den höchften Staatswuͤrden erhoben, und beherrſchte als Prinzipals 
miniftee Spanien unumſchraͤnkt. Die zerrütteten Finanzen zu ordnen war 
das dringendfte Bedürfniß, das aser, nachdem ber weife Aranda abge'reten 
war, um fo weniger befriedigt wurde, als der Guͤnſtling ſelbſt Schäge 
fammeln wollte. Einem nahen Kriege mit England, wegen deſſen Mieders 
laffung auf Nootta s Sund war Plug vorgebeugt worden; die Zheilnahme 
an dem Revolutionskriege konnte aber nicht vermieden werden. Zwei Jahre 
binduch kämpfte Spanien gemeinihaftlih mit Portugal zu Kande ruhm⸗ 
vol gegen Frankreich, zur See dagegen richtete e8, mit England verbunden, 
nichts von Bedeutung aus, Um nicht von der wachfenden Uebermacht ber 
Republikaner erdrüdt zu werben, mußte Spanien mit Frankreich 1796 
Srieden und ein Buͤndniß fließen, wovon bie unvermeidliche Folge ein 
Krieg mit England war. Sein Handel wurde dadurch zu Grunde gerichtet: 
und beim Friedensichluß 1802 erhielt es zwar Minorka zurüd, büfte aber 
dafür Trinidad ein; Louifiana hatte es fhon vorher an Frankreich abgetre: 
ten, Hierauf gelang es Spanien, anfangs die Neutralität zu behaupten, 
und als Frankreich die traktatenmäßige Truppenftellung verlangte, ſolche, 
unter Ruflands Vermittelung, mit einer baaren jährlich gezahlten Summe 
abzutaufen ; doch bald wurde es von Buonaparte gezwungen, England den. 
Krieg anzulündigen, und feitdem mußte ed an allen Landkriegen Frank; 
reichs durch geftellte Hülfstruppen Antheil nehmen. In ber Schlacht bei 
Trafalgar 1805 wurde die fpanifhe Flotte zu Grunde gerichtet. England 
nahm in Südamerifa Buenos Apres, Maldonado, Monte Video ıc, und 
wenn es fich auch in diefen Eroberungen nicht behaupten fonnte, fo mußte 
doch Spanien zur Wiederherſtelung derſelben Anſtrengungen madhen, die; 
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feine Kräfte vönig erfhöpften. Die große Macht, mit weidher Goboi (nad) 
dem Sriedensfchluffe mie Frankreich, mit dem Zitel Friedensfuͤrſt bekieider) 
in Spanien herrfchte, hatte ihm Neider und Feinde erweckt, bie ſich dazu 
vereinigten, ihn zu ſtuͤrzen und zu dieſer Abſicht den Prinzen Ferdinand v, 
Afturien gewannen. Der Sriebensfürft , der von biefer Verſchwoͤrung gegen 
ihn Kenntniß erhielt , veranlaßte den König , den Prinzen unter dem Von 
mwande, daß er ihm die Krone zu entreißen ftrebe, verhaften zu laffen, bewirke 
aber, als er die Unzufriedenheit des Volks bemerkte, fchnell wieder die Bu 
freiung defjelben, und verbannte die Rathgeber des Prinzen, den Heryoz 
von Infantado und den Kanonitus Escoiquiz aus der Hauptſtadt. Bald 
darauf brach aber eine neue Berfhwörung aus, in deren Folge der König 
ſich genöthigt fahe, die Regierung feinem Sohne abzutreten, der nun unter 
dem Namen Ferdinand ber Siebente zum Könige von Spanien und Indien 
ausgerufen wurde (1808). Diefe unter tumultarifhen Auftritten flattges 
habte Begebenheit erwedte in Napoleon ben Gedanken, den Thron von 
Spanien für feine Samitie zu gewinnen und unverweilt fchritt er zur Auss 
führung. Unter liftigen Vorwaͤnden lodte er ſowohl den neuen wie den altın 
König nad) Bavonne, und bafelbft zwang er beide, 10. Mai 1808, du 
Krone von Spanien zuentlagen, bie er nun feinem Bruder Joſeph zutheilte, 
Mapoleon hieit die fpanifche Nation keiner Rüdfiht werth ; aber eine Jahr⸗ 
hunderte lange Herabwürdigung und Beraubung ihrer heiligften Rechtt 
hatte in ihr das Gefühl der Nationalehre nicht erftiden Eönnen, und er fand 
bei Ausführung feines Planes unerwarteten Widerftand. Zwar ließ er eine 
nah Banonne berufenen Sunta eine Konftitution vorlegen und von ihr ber 
fhwören; zwar begab ſich Joſeph nah Madrid und ließ fich zum Könige 
proffamiren, doch die Mehrzahl des Adels und ber Geiftlichfeit huldigte 
ihm nicht und bald ftand der größte Theil von Spanien gegen ben ihm auf 
gedrungenen König in den Waffen. Die fpanifhen Infurgenten, mit de⸗ 
nen bie Rinientruppen fich vereinigt hatten, fonnten zwar den kriegsgeuͤbten 
franz. Truppen im offenen Felde nur felten mit Erfolg die Spige bieten, 
und erlitten dagegen beinah täglich Niederlagen; dadurch war aber nichts 
gewonnen in einem Lande, wo der Haß gegen die ungerechten Eroberer ein 
foihe Allgemeinheit erlangt hatte, baß jeder Einwohner zum Kampfe gegen 
fie aufftand und jede Waffe ihm rehtwar. Wo fie nicht das Ganze über 
winden fonnten , da griffen fie die Einzelnen an. Gift und Dolch, heim 
licher Mord und offener Angriff, alles wurde angewandt, was die Zahl der 
Feinde verringern Eonnte, und auf diefe Weife kamen Zaufende um. Doch 
auch nicht felten wurden ganze Korps Franzoſen von den Spaniern übers 
mältigt. So mußte Dupont am 20. Juli 1808 mit 8000, Wedel mit 
6000 Mann an Gaftannos ſich ergeben, und in Cabir fiel Roffily mit fünf 
Linienfhiffen den Spantern in die Hände. Bei foldyen Umftänden wat 
für Joſeph in Madrid keine Sicherheit mehr, und er fah fich genöthigt, 
nah Vittoria zuräd zu gehen. Bon ihrem erften Aufſtande au waren die 
Spanier von Großbritannien mit Geld und Kriegsbedürfniffen unterflüßt 
mworben, und da bie Franzoſen auch Portugalzu erobern ſtrebten, So war 
eine englifche Armee zur Vertheidigung diefes Landesaufgetreten. Beſonders 
nüglic wurde England ben Spaniern dadurch, daß es ihnen 15,000 Ihrer 
—— Landsleute zuruͤckgab und die in Dänemark unter Momanat 

efehl ftehenden fpanifchen Truppen einfchiffte und nach Spanien uͤberſehlt. 
Durch diefen Beiftand ermuthigt, leifteten die Spanier ihren Feinden bie 
tapferfte Gegenwehr, und als die Franzoſen nad) der Schlacht bei Bimiera 
in Portugal unterlagen, Tonnten fie fi auch in Spanien, außer in Na⸗ 
varea, nirgends mehr halten, und die Spanier fanden unter ihren Gent 
eaien.Gurfta, Caſtannos, Palafor, Romana, Blake, Balaſteres, Penad 
u. %. m. mit tina Yrmee bon 180,000 Mann fiegrakt; da, Mapoicon Meh 
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nun viele anfehnliche Verftärfungen, worunter befonbers viele Rheinbunds⸗ 
und polnifche Truppen in Spanien einrüden, bie erunter ben Befehl feines 
ößten Generale, als: Soult, Lannes, Mortier, Augereau , Moncey, 
fevre, Victor, Junot, Sudet, Sebaftiani ftellte, und die den Kam 
In einzelnen Abtheilungen aufs Neue beginnen mußten. Die Siege b 
Burgos und Tudela wurden von ihnen erfochten, die Gebirgspäffe von 
Soma Sierra erflürmt, Madrid, wo nad) der Flucht der Regierungsjuntag 
der Pöbel viel Unfug verübt hatte, am wieder in die Hände der Franzoſen, 
und Joſeph wurde von feinem Bruder in die Hauptſtadt zurüdgeführt, wo 
er eine allgemeine Amneftie verfündigte und die Huldigung der Bürger ans 
nahm. Nach der Einnahme von Madrid muften die Engländer, die nad) 
der Befreiung von Portugal in Spanien eingerüdt und bis Burgos vorges 
drungen waren, um nicht abgefchnitten zu werden, eilig ihren Rüdzug 
nah Corunna antreten und ſich daſelbſt einſchiffen. Sie wurden von Soult 
verfolgt, erlitten einen beträchtlichen Verluft und ihr Befehlshaber Moore 
farb an feinen Wunden 16. Jan. 1809. Darauf wurde Saragoffa 
(f. d. Art.) belagert und, nachdem alles, was Menſchenkraft vermag, zur 
Vertheidigung der Stadt erſchoͤpft worden war, von Lannes erobert. Die 
Stadt und Feftung war in einen Schutthaufen verwandelt worden und 
17.000 Spanier wurden friegsgefangen. Reſas, Barzelona und Tarragona 
waren ſchon früher gefallen, Corunna und Ferrol wurden genommen , bie 
Provinzen Katalonien, Aragonien, Navarsa, Biscaya, Kaftilien, Leon, 
Afturien und Galizien waren größten Theils erobert und Guefta verlor bie 
Schlacht bei Medellin. Jetzt rücdten die Engländer unter Wellesiey ben 
Spaniern zur Hülfe und vereinigten fi mit Cueſta. Sie gewannen zwar 
die Schlacht bei Zalavera den 28. und 29, Zuli 1809, doc fonnten fie 
bie Sranzofen nicht aus ihren Vortheilen treiben, und mußten ſich darauf 
befchränten, ihre weiteres Vordringen zu hemmen. Der Krieg mit Deftreich 
batte Frankreichs Streitkräfte getheilt, die nach bem Frieden zu Wien allein 
gegen Spanien gewendet wurden. Cordova, Jaen, Sevilla, Granada 
Malaga wurden genommen und bie Regierungsjunta mufte nad Gabir 
fliehen. Joſeph z0g in Sevilla ein, Maffena brady gegen die Engländer 
auf, die Britten und Portugiefen wurden von Ney nad Portugal zurüd» 
getrieben und Cadix von den Branzofen belagert (6. Febr. 1810). Ein neuer 
Feldzug begann nicht weniger glücklich für die Franzoſen. Xortofa und 
Dlivenca , dann Badajoz , barauf Zarragona (28. Juni 1811) und endlich 
auch Balenzia wurden erobert. Unterbeffen hatten Maffena und Ney die 
Britten und Portugiefen nad Portugal verfolgt, mußten aber, da ihnen 
durch MWellingtons Huge Maßregeln alle Lebensmittel fehlten, ſich nad 
Spanien zurüdzichen , ‚wohin nun auch wieder die Portugiefen und Britten 
gingen. Spanier, Engländer und Portugiefen fochten nun mit abwech⸗ 
feindem Gluͤcke in den mörderifchen Treffen bei Batajoz, Almeida, Chis 
elana und Albufera gegen die Franzofen, und diefe waren um fo weniger 
Ihren Gegnern gewahfen, dba Napolson sine bedeutende Truppenmenge 
zum Kriege mit Rußland aus Spanien gezogen hatte. Wellington gewann 
gegen Marmont die Schlaht bei Salamanca (22. Juli 1812), Madrid 
wurde von den Spaniern erobert, body bald wieder verlaffen, und no 
einmal mußte Wellington ſich biß zur portugiefifchen Grenze zuruͤckziehen. 
Die Zunta ernannte darauf den Befehlshaber der Britten zum Feld herrn 
aller fpanifchen Truppen und unterftügte ihn fo Präftig, daß er wieder vor⸗ 
ruͤcken und die franz. Heere unter Jourdan zurücddrängen konnte. Joſeph 
mußte aus Madrid fliehen, unaufbaltfam gingen die Spanier und Engs 
Sänder vor, und als Jourdan bei Bittonia (21. Juni 1812) (f.d.%.) von 
Wellington gefchlagen worden war, do ſtrebte Soult vergebens Navarea a 
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vertheidigen ; Spanien war befreit und bald fanden die Sieger auf fran. 
Boden. Sobald Napoleon feine Sahe in Spanien verloren fab, bot er 
er dem von ihm in Valencay gefangen gehaltenen Ferdinand d. Siebenten 
die Freiheit und die ſpaniſche Krone unter dem Beding wieder an, baß er 
gemeinfhaftlih mit Frankreich gegen die Engländer fämpfe. Der gefan 
gene König nahm gezwungen biefen Antrag an (11. Dez. 1813), nicht fo 
die Cortes, die ihn verwarfen, und erflärten,, fie würden Ferdinand nur 
dann für ihren König anerkennen, wenn er ber franz. Bande erledigt, die 
von ihnen im Jahr 1812 entworfene Konftitution befhmworen haben würde, 
Durch die Siege der Alllirten über Frankreich wurde Ferdinand frei und 
kehtte nach Spanien zurüd, Er ging zuerft nah Valenzia und hier erklärte 
ec auf den Rath des Herzogs von Infantado die Konftitution der Cortes für 
nichtig und den alten Zuftand der Dinge wieder für geltend, worauf er die 
Derfammlung der Gortes gewaltfam aus einander treiben: und die ange 
febenften Mitglieder derfelben verhaften ließ, Der König hielt nun feinen 
Einzug in Madrid und tieß alle Cortes, die ſich nicht durch die Flucht ge: 
rettet hatten, ihrer Würden entſetzen, einkerkern und hinrichten. Alle ihre 
Verfügungen wurden für ungültig erklärt, die von ihnen angeftellten Be 
amten abgefegt und der reinfte Patriotismus galt für Hochverrath und wurd: 
als folder beſtraft. Alle, bie unter Jofeph gedient hatten, wurden mit 
ihren Familien aue Spanien verbannt. Die Geiftlichfeit erhiele ihren alten 
Einfluß und ihre Güter wieder ,„ die Snquifition wurde hergeftellt , der Je 
fuitenorden wieder eingeführt, die Preßfreiheit unterdrüdt, und während 


die Armee darbte, die Civilbeamten unbezahlt blieben, alle: Zmeige bed 
Staatshaushalts in ber gräulihfien Verwirrung waren, wurden bie lehlen 
kuͤmmerlich zufammen gebrachten Summen aufgewendet, um Kiöfter wieder 


berzuftellen und eine Erpedition zur Unterwerfung der amerifanifchen Länder, 
bie das unerträgliche Zoch des Mutterlandes abgefhürtelt hatten, auszutü— 
fen. Die großen europäifchen Mächte machten dem Könige Vorftellungen 
gegen die harten Verfügungen, momit er gegen die Anhänger der Corte 
und diejenigen, die unter Joſeph gedient hatten, verfuhr, auch verfuchten 
jene Höfe ihn zur Mäßigung bei der Herftellung der alten Ordnung zu de 
wegen. Dod) wurde weiter nicht® erlangt, als einige ziemlich unweſentliche 
Milderungen in den Formen der Verfolgungen und das unbeſtimmte Ver⸗ 
fprechen einer dem Zeitgeift angemeffenen Verfaffung. Bei den mannid? 
fahen Mißgriffen der Regierung, zu denen wohl auch ber öftere Miniftr 
wechfel gehörte, wurden die Finanzverlegenheiten immer größer, flieg bie 
Noth des Volkes immer höher, namen Verwirrung und Elend immer meht 
zu, und die deingendften Klagen und Beſchwerden wurden immer allgeme 
ner und lauter. Es entftand eine Verfhmörung, um eine zeitgemäft 
Verfaſſung einzuführen ; doch die Leiter diefes Unternehmens, die Generalt 
Porlier und Lascy wurden mit dem Tode beftraft, und Mina, auch darin 
verwidelt, rettete fein Leben nur durch die Flucht. Die Unzufriedenheit 
ſtieg immer höher, und es bedurfte nur eines Anfloßes, um die unter allen 
Volksklaſſen herrfchende Gährung auf eine, für die beftehende Regierung 
gefährliche Weife zum Ausbruch zu bringen, Diefer Anftoß endlich, als in 
einem Zeitpunkte, wo das allgemeine Elend vor kurzem noch durd dab 
Mühen des gelben Fiebers auf die furchtbarſte Weife gefteigert morden mal, 
eine große Menge Truppen zur Unterwerfung der empörten amerikaniſchen 
Länder abgefendet werden follten. Die Schiffe waren zum Theil morſch, zum 
Theil hatte das gelbe Kieber darauf geherrfcht und die Soldaten, die darall 
übergefegt werden follten, fahen ihren unfehlbaren Untergang voraus, dahet 
wohl mehr noch die eigne Gefahr, wie die Noth des Vaterlandes, fit zum 
Aufitande bewog. Am Neujahrstage 1820 erklärten fi) 12.000 Man 
die unter dem General Quicoga und dem Oberften Riego auf der Zufel keon 
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ſtanben, gegen die beftehende Regierung und verlangten die Einführung ber 
SKonftitution der Cortes vt Fahr 1812. Diefer entfcheidende Schritt brachte 
plöglich das ganze Volk in Bewegung. Den Truppen des Quiroga fchloffen 
ſich mehrere Heeresabtheilungen an, in den Provinzien Andalufien, Murcia, 
&a isien und Leon wurde unter allgemeinem Beifall die Konſtitution der 
Cortes proklamirt; es wurden Regierungsjunten eingefegt und unaufhalt— 
ſam verbreitete fich die neue Ordnung der Dinge durch alle Theile des Reiche. 
Der König hatte fogleich zur Unterdrüdung des Aufitandes eine Heeresab: 
theilung unter Frerer Befehl beordert, doc die Mehrzahl diefer Truppen 
ging zu- Quiroga und Riego Über, der Reſt aber rüdte in Gadir ein und 
richtete dafelbft unter den Bürgern, fo zwecklos als graufam , ein Blutbad 
an, in dem taufend Menfchen das Leben verloren. Taͤglich gewann nun 
bie Revolution mehr Boden und Beftand, und vergebens fann die Regierung 
auf Mittel, fie zu hemmen. Auch die Erflärung des Königs, daß er die 
alten Cortes zufammen berufen , und ihre Meinung anbören wolle, befänf: 
tigte den Sturm nicht; er mußte ſich zur Annahme der Konftitution unbes 
dingt verſtehen, und fie vor einer proviforifhen oberften Regierungsjunta 
feiertich befhwören. Nun murden die Gortes zufammenberufen, um bie 
neue Berfafjung zu vollenden, Nach der Konftitution ber Gortes mar das 
Volk fouverän und der König der erite Beamte des Staats, deffen Perſon 
unverleglich, deffen Macht aber hoͤchſt eingeſchraͤnkt iſt. Die Cortes theilten 
die gefeggebende Macht. Die Eatholifche ift die Staatsreligion. Die Dyna— 
ftie der Bourbonen ift erblich. Die Corted werben duch die Wahl des Volks 
zufammen berufen, Die Preßfreiheit ift eingeführt. Der Sefuitenorden 
wird nicht geduldet. Die Kiöfter werben theils eingeſchraͤnkt, theils aufges 
hoben. Die Inquiſition ift für immer abgefchafft. Daß es bei diefer ſchnellen 
Ummälzung nicht ganz obne Ausfhmweifungen abgehen konnte, war wohl ' 
natürlih, und eben fo, das fie aud nicht den Wünfchen Aller gemäß war. 
Die in ihrem Befigitande verlegte Geiftlichkeit, mehrere Mitglieder des, 
feiner großen Vorrechte beraubten hohen Adels, und manche andere, bie bei 
ber neuen BVerfaffung einbüßten, bildeten eine, anfangs wenig beachtete 
Gegenpartei , die fih unter dem Volke Anhänger zu verfchaffen fuchte, um 
vermittelft deren die alte Dednung der Dinge herguftellen. Borzüglich thä⸗ 
tig waren babei die Kloftergeiftlihen. Es fanden nun zwei Parteien, bie 
Liberalen und Servilen (f.d, Art.) einandergegenüber. Letztere, bei 
meitem die ſchwaͤchere, wirkte zwar im Geheimen, aber mit großer Xhätig- 
keit für ihren Zwed, wurde aber dafür fhonungslos von der erftern verfolgt, 
wobei es oft nicht ohne Graufamkeiten abging. Die Klubs, die fich in der 
Hauptſtadt und den größern Provinzialftädten verfammelten , glichen voll: 
kommen den ehemaligen franz. Safobinerflubs , und wie in diefen, fanden 
in jenen heftige Debatten und ausſchweifende Vorfchläge flat. Das ver 
ſuchte Schliefen derfeiben verfehlte die beabfichtigte Wirkung. Bei ben 
häufigen Angriffen der Servilen auf die Konflitution, kamen bie erften 
Staatsbeamten, die Mitglieder der koͤnigl. Familie, und endlich der König 
fetbft in den Verdacht, und legterer wurde ein Gegenftand der Angriffe des 
fanatifchen Pöbels, und mußte höchft verlegende Schmaͤhungen erdulden. 
Unter der Zeit waren durch die Freunde der alten Ordnung die Landleute in 
mehreren Gegenden angereizt worden, die Waffen gegen die Konftitution zu 
ergreifen, und es bildeten fich Bleine Corps, deren Bewegungen durch eine 
fogenannte Regentfchaft geleitet wurden. Diefe Lage der Dinge in Spas 
nien erregte die Belorgniffe der großen europäifhen Mächte, die zur. Aufs 
rechthaltung ber beftehenden Ordnung die heilige Allianz gefhloffen hatten; 
fie erflärten auf dem Kongreffe zu Verona (Dez. 1822) das den europäifchen 
Staaten zum Grunde liegende monarchiſche Prinzip durch die ſpaniſche Ber» 
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faffung verlegt, und den Rönig In der Ausübung feiner Regentenhandlun— 
gen nicht frei, und forderten von den Cortes, daß es bem Könige frei ge⸗ 
fiellt werde, aus eigener Machthollkommenhert eine dem monarchiſchen Sp: 
* angemeſſene Verfaſſung für Spanien zu entwerfen. Die fpanifde 
egierung wies diefen Antrag auf das Beftimamtefte zurüd, und die grohin 
Continentalmächte brachen nun ihre diplomatifchen Verhältniffe mit Spu 
nien ab. Unterdeffen hatte Srankreich unter dem Namen eines Geſundheits⸗ 
Lordons eine Armee an die fpanifche Grenze marfciren laffen, und erfiänt 
nad) vergeblicy verfuchten Vermittelungen von Seiten Englands , Spanim 
am 2. April 1823 den Krieg, und an diefem Tage rüdte auch das franz 
2- unter dem Oberbefehl bes Herzogs von Angouleme in Spanien din, 
a8 franz, Heer überfhritt am 7. April 1824 die Bidaffoa, und obgleich 
bie meiften fpan. Feflungen von den Sranzofen Monate lang eingeſchloſſch 
werden mußten ; fo befesten doch die Deere derfelben Madrid bereits am 24, 
Mai, von wo ber König mit den Cortes am 29. März nad) Sevilla abgw 
gangen war. Als aber au bahin die Maffen der Franzoſen vordrangen, 
fo nöthigten bie Cortes den König, — beffen Gewalt fie während diefe 
Reiſe fuspenbdirten, und einer einftmelligen Regentſchaft übertrugen, + 
mit ihnen von Sevila nah Cadix (14. Juni) zu gehen, wo dem Könly 
(15. Junl) der Befig der vollzgiehenden Gewalt von neuem übertragen warl, 
Allein bereits nach der Belegung Mabrids von ben Franzoſen bildete fd 
dafelbit (26. Mai 1823) eine Regentſchaft für die Zeit der Gefangenfhafl 
des Königs, bei welcher fi die Gefandten auswärtiger Mächte einfanden. 
So weit ber Wirkungskreis biefer Negentfchaft, nad) ihrer Stellung zu den 
Heerführer der Franzoſen, reichte, ward überall die Ordnung der Dingh 
sie vor bem 7. März 1820, hergeftellt, und das Syſtem der Neuerer mil 
Der größten Strenge geahndet. Noch ift das Betragen mehrerer fpanildu 
Generale während diefes Krieges nicht völlig aufgefiärt, bie zwiſchen dem 
alten und neuen Syſteme ſchwankten, und zum Theile fi) mit den Franze⸗ 
fen vereinigte (fo Abisbal, Morillo), während Mina und Riego das ı0W 
ftitutionelle Syſtem vertheidigten , bis der legte (Sept. 1823) nad) dem Gr 
a. bei Jaen auf der Flucht gefangen, und am 7. Nov. gehenkt war 
18 endlich das franzöf. Heer vor Cadix ſtand, ber Zrocadero genommen 
ward , und Gadir nicht länger vertheidigt werden Eonnte, verfammelten fid 
daſelbſt (28. Sept.) die Cortes, und befhloffen mit 60 Stimmen gegen 3 
daß man dem König bie unumfchräntte Gewalt zurüdgeben wolle, Eim 
Kommiffion der Corte machte dem Könige diefen Beſchluß bekannt, und 
ſtellte ihm frei, Gadir zu verlaflen. Der König und die Cortes theilten 
Diefe Nachricht dem Herzoge von Angouleme mit, worauf die Gortes ſid 
für aufgelöfet erklärten. Viele derfelben (Valdes, Alada, Galiano u, %) 
ſchifften ſich nach Gibraltar ein, Der König erfchien mit feiner Familie am 
4. Okt. im franz. Hauptquartiere, veifete von da am 2 Dit. nad Sevilla 
ab. Am 8. Dkt. zogen die Franzoſen in Cadix ein. Sogleich nach feine 
Befreiung erklaͤrte der König (1. Okt.) aus Puerta Santa Maria: alle Al 
ber fogenannten conftitutionelen Regierung, bie vom 7. März 1820 bit 
1. Okt. 1823 fein Volk beherrſcht habe, für nichtig und ohne alle Gültigkeit) 
dagegen billigte er alles, was von ber Regentſchaft befchloffen und verfügt 
worben fey, body nur fo lange, bis er, von den Beduͤrfniſſen feiner Voͤller 
unterrichtet, zur Sicherheit ihrer wahren Wohlfahrt die tauglichſten Geſehe 
geben und bie ſchiclichſten Mittel ergreifen könne. Zugleich ensließ er die 
ganze Hellebarbiergarde und alle Offiziere feines Haufes, melde Miligen 
waren, Die militärifche Sendung bes ‚Herzogs von Angouteme mar alor 
reich vollgogen; die politifhe Sendung, bie Anerkennung eines Split 
der Mögigung gu bewickem, war feiner welfen und großen Citaasslunf nid! 
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9 Der König derbanmte (Surch das Dekret gun Rrrres vom 4. ON.) 
ae Mitglieder und Beamte der Cortes und der conflitutionellen Regierung, 
fd wie alte Offiziere des Heeres und ber Nationalmilizen aus der Hauprftant 
und den keoͤnigl. er. in einem Umkrelſe von 15 Meilen. Unter Sae 
zens Dorfig follte eine Cenfurtommiffion ſaͤmmtliche Lebtbuͤcher prüfen, und 
der hohe Clerns Mifjionen veranftalten, um Eegerifche Kehren auszurotten 
und Geiſtliche, die einer gottlofen Baktion gedient hätten, in Kıöfter von 
der firenaften Obfervanz einzufperren. Später wurden die Univerfltäten neu 
organifitt, und ade Lehrkanzeln, fo mie das Seminarium der Adeligen 
den Jefniten eingeräumt. Nachdem der König vom 5. bis 22. Okt. in Se 
yore vermeilt hatte, hielt er am 3. Novbr. unter dem Freudengefchrei des 

oiks feinen Einzug in Madrid. Das vom Miniſter Saez nad) dem Rathe 
der apoftotifhen Junta vorgefhlagene Ammefliedefrer erhielt fo viel Auge 
nahmen und fo firenge Verfügungen gegen bie Anhänger der Gonftitution, 
daß der König felbft demfelben feine Zuftimmung verfagte. Endlih ward 
am 2 Des. auf den Rath der auswärtigen Höfe das Minifterium veräns 
dert. Der Marg. von Cafas Srujo erhleit das auswärtige Departement 3 
und als er am 16. San. 1824 ſtarb, trat an feine Stelle D. Marc. de He⸗ 
tedia Graf d'Ofalia, bisher Gnaden» und SJuftizminifter, den hierauf 
Golomarbde (einer der entfchiedenften Anhänger der apoftol. Sunta) erſetzte; 
D. Hof. de la Erur wurde Kriege» und D. Luis Lupez : Balleftoros Finanz 
minifter. Luis: Maria Salagar behielt allein fein bisheriges Departement, 
das ber Kolonien und des Seeweſens. Die größte Berlegenheit verurfachte 
fortwährend der Mangel an Kredit, ber durch die koͤnigl. Erklärung bee 
Ungältigkeit ber Cortesanleihen gänzlich erfchüttert war. Kein Haus in 
London, Paris und Amfterdam wollte eine neue Anleihe für Spanien übers 
nehmen, Bei der grenzenlofen Parteienverwirrung im Innern gingen bie 
Abgaben nur unordentlih, oder gar nicht ein. Um dem vollen Ausbruche 
des Parteienfampfes in Spanien vorzubeugen, ſchloß die fpan. Regierung 
mit Frankreich einen Vertrag, nah welchem 45.000 Mann franz. Truppen 
in Spanien blieben, bis die fpan. Armee wieder hergeftellt wäre. Sie wur⸗ 
bem von Frankreich befolber, und Spanien follte bloß den Kriegsfuß (2 Mill. 
Fr. monatlich) beftreiten. Die Maͤßigung, welche der König perfönlicy 

egen die Conftitutionellen bewies, reizte die Abfolutiften , die apoſtoliſche 
Fanta und bie königl. Freiwilligen, denen ber von Mönden fanatifirte 
Möbel anhing, zu flrafbaren Entwürfen und Umtrieben. Sie ſprachen von 
Abdankung und non der Erhebung des Infanten Don Carlos auf den Thron 
(daher ihe Beiname Garliftos). Die Einführung der Inquifition ward jedoch 
dur die von Frankreich unterftügte gemäßigte Partei verhindert, und ſelbſt 
vom Papfte zwecklos und unpclitifh genannt. Endlich erfchien am 1. Mai 
1824 das Amneſtiedekret, weiches aber fo viele Ausnahmen enthielt, daß 
diefe faft bie Regel, die Amneftirten aber die Ausnahme madıten, Die 
gebeime Partei arbeitete indeß an dem Sturze der gemäßigt denkenden Mis 
ntfter, Dfaltn und Crux. An Dlifas Stelle trat (11, Juli 1824) Hr. Zea 
Vermudez (1820 Gefandter in Rupland, damals noch in London). Das 
Soſtem der Regierung neigte ſich wieder zur Strenge hin, und es wurden 
zur Prüfung der politiſchen Meinungen und Handlungen aller Angeftellten 
oder Anzuftellenden Purifitationsjunten ernannt. Der Kriegsminifter D. 
Sofe de Crux mußte feinen Abfchied nehmen und wurde (am 5. September) 
verhaftet. Sein der herrfhenden Parrei ganz ergebener Nachfolger D. 3. 
Apmerich that alles, um die Zahl der Freimilligen auf Koften der Stadtraͤ⸗ 
the zu vermehren, body mußte er 1825 fein Minifterium an den General 
Zambrano abtreten, und wurbe Generalkapitän zu Cadix. Neue Dekrete 
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und die Strenge der Militaͤrkommiſſion. Alle feit 1820 nach Spanien ein⸗ 
geführten Bücher und Schriften wurden geprüft. So ſchienen die Anhänger 
der apoftolifhen Sunta (Amarillos, Gelbe — im Gegenſatze der Negrot 
genannt) abermals obzufiegen. Kine Eönigl. Ordonnanz (Dit. 1824) er⸗ 
‚nannte die DOrtsobrigkeiten im ganzen Königreihe, und hob dadurch dat 
legte alte Recht der Gemeinden auf, ſich ihre Vorfteher ſelbſt zu mählen. 
. Die Lage des Innern machte ben längern Aufenthalt der franzöf. Truppen 
nöthig, und am 10. Dezbr. 1824 warb ein neuer Vertrag auf ein- Fahr ge 
fhloffen, nad) welchem 22.000 Mann Sranzofen no in Spanien (als 
- Befagungen von Cadix, Barzelona, St. Sebaftian, Pampeluna u. a. D.) 
blieben. Die Ankunft des Prinzen Marimilian von Sachſen, des Schwir— 
gervaters des Königs (am 3. Sept. im Eskurial), fehien ben Geift der Mir 
Figung und Milde zu beleben, Die geheime Polizei hörte auf. Viele Vır 
haftete wurben freigelaffen. Der in enger Haft hart behandelte Erminifter 
Crux wurde als ſchuldlos losgefprohen, und Hr. Zea am 31. Dez. zum 
Mräfidenten des Minifteriums ernannt. Während dem erhob ein entſchie⸗ 
dener Royalift, General Beffieres, gegen Ferdinands Minifterium die Maf- 
fen; fein Aufruhr ward jedoch durch die Entfchloffenheit des Generals Gr 
fen d’Espanna am 23. Auguft unterdrüdt. Zu derfelben Zeit brachen Vers 
ſchwoͤrungen aus zu Zortofa und Valenzia. Die Einwirktung der Geiftlid: 
keit, die Vorſtellungen einiger Glieder der Camerilla und der Eönigl. Familie, 
in welcher die portugiefifhen Infantinnen am entſchiedendſten die Partei der 
apoftolifhen Junta genommen baben, ward, befonders feit Beffieres Hin 
richtung, fo groß, daß der König am 24. Dftbr. 1825 dem Minifter Zea 
feine Entlaffung zu ertheilen, fi veranlagt ſah, ihm jedoch feine Gnade 
nicht entzog. Bea wurde vielmehr zum Gefandten in Dresden ernannt. 
Sein Nahfolger ald Premierminifter, der Herzog von Infantado, ein 
Sugendfreund des Königs, befolgte bisher daſſelbe Syftem der Mäsigung. 
Der franz. Botſchafter drang auf die Erlaſſung einer vollftändigen , den 
von Frankreich abgefhloffenen Mititärkapitufationen angemeffene Amnefls, 
fo wie auf die Bezahlung bes erfien Rüdftandes von etwa 12 Mil. ft. 
In Anfehung der infurgirten Kolonien hatte der König das fchon von den 
Gortes am 9. Okt. 1820 erlaffene Amneftiebekret, durch das Dekret vom 6. 
Okt. 1825 beflätige und erneuert; allein diefe Kormalität Eonnte nur-die 
fhidlihe Einleitung zu einem vorläufigen Waffenftillftande und zu der von 
England und Frankreich dringend verlangten Anerkennung dei neuen Frei⸗ 
ftaaten feyn. Als kommerzielle Angelegenheit ift diefe Emanzipation für 
. ganz Europa wichtig, von Spanien, das ſich noch jegt in Gährung befindet, 
noch nicht gegeben. 
Spanien in geographifcher und fLatiflifcher Hinfiht. Diefes herrllche 
Land, welches fhon die Römer zu fhägen wuften nad der befannten Schil— 
derung Claudians: Dives equis frugum facilis, Pretiosa metallis 
(Roffebegabt, gedeihli der Saat, Eoftbar an Metallen), reich an alem 
Segen der Natur, den ein füdliches Land haben mag — 8° 26’ — 20° 55' 
8. 35° — 43° 46' N. Br, — liegt abgefchloffen und getrennt von dem uͤbri⸗ 
gen Europa, wie ein eigner Welttheil da, durch drei Meere, das mittellän 
diſche, atlantifhe und bisfajifhe, mit den Hauptſtraßen des Seehandels 
verbunden, im Rüden gegen Frankreich gefhugt von dem unnahbaren 
Niefen des Pyrendengebirges, und duch Flußs und Gebirgsaränzen von 
Dortugal getrennt, 3440 Q. M. Flaͤchenraum enthaltend, und ift das ſechett 
unter ben großen europäifhen Ländern. Ueber die Pyrenaͤen, deren Thal⸗ 
gewinde Spaniens Grenzländer bededt, und die über diefeiben führenden 
Päffe, vergl. d. Art, Porenden. Die höchften und ftärkflen Aefte diefes 
Gebirges ziehen fich in verfhiedener Richtung durch Spanien ; im Norden 
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das kantabriſche Gebirge durch Afturien nah Galizien, wo es das Cap Fi⸗ 
nisterre bildet. Südoͤſtlich ftreiht die Sierra d'Occa, von welcher fünf 
Gebirgsäfte faſt gleihmeitig von Oſten nach Weſten laufen, und die Fuß: 
gebiete des Minho (die Nordgränge von Portugal), Duero, Tajo, Guadis 
ana und Guabalquivir abgrenzen; zwei davon aber füdmweftlich die äußerften 
Spigen von Europa (die Infel Zarifa) bilden. Sin füdöftlicher Richtung 
fallen die Stromtbäler des Rukar und Ebro ab. Jene Sierra’s, unter denen 
bie Somo:Sierra,, die Guadarrama, die 8. Morena (f. d. Art.), die 
Alpurarcas, die S. Nevada, und die S. de Ronda die befannteften find, 
umgürten die Ebenen von Gaftilien und fa Mancha (die höchften in Europa 
von folbem Umfange nah Humboldt) mit ſtarken Bollmerken, und trennen 
feibft die Bewohner verfhiedener Landıheile in fittliher Hinſicht. Das 
Klima ift fehr verfchleden. Im Sommer ift es in Spanien fehr heiß, do 
find die Nächte Eale und feucht. In der Mitte von Spanien ift die Luft 
ſehr warm und troden, aber rein; des Sommers trodnen bier oft die fiei: 
nern Siüffe eine Zeitlang aus. Friſches und gefundes Quellwaffer ift in 
mancden Gegenden fo felten, »daß man zu dem in Cifternen aufbemahrten 
Regenwaſſer feine Zufluhe nehmen muf. In den Gebirgen herrſcht an 
menden Orten (befonders in den Pprenden und in dem Fantabrifchen Ges 
birge) firenge Kälte, Statt der Oefen und Kamine bedient man ſich meift 
der Kohlenbeden, um fih zu wärmen. Der Süden Spaniens iſt fehr 
warm und feudht. Im den Ebenen und weniger hoben Gebirgen ift der 
Minter kaum zu bemerfen, und befteht hauptfählih in Negengüffen. 
Schon zu Ende de Jenners tritt der Krühling ein. Der Medinas oder 
Solanowind weht im füdlihen Spanien öfters mehrere Zage anhaltend; er 
koͤmmt aus Afrika, und löst alle Kräfte des Körpers und Geiftes auf. Im 
Norden, am biskajifhen Bufen, weht der rauhe Ballegowind. Erdbeben 
verfpürt man oft auf der purendifchen Halbinfel, und das gelbe Fieber hat 
ſich [bon einigemal (zulegt 1821), durch Schiffe aus Amerifa im Süden 
derfeiben in Barzelona, Malaga, Zereg, Cordova, Tortoſa zc., einge 
nifiet; doc hat es in Europa noch nicht 45° Br. uͤberſchritten. Das atlans 
tiſche Meer bitder im Nordmweften die Bai von Kerunna und im Suͤdweſten 
Die Bai von Kadir ; das Mittelmeer bildet die Baien vom Gibraltar, Ali: 
kante und Rofas. Spanien wird von 155 größern und Eleinern Ktüffen, 
wovon aber die wenigften fchiffbar find, und einer Menge von Bächen bes 
wäffert. Kuͤnſtliche Waſſerſtraßen find: 1) der Kaiferfanalin Aragon mit dem 
Medenkanale von Tauſte. Diefer prächtige Kanal fängı Y, Meile von Zu: 
dela an, ift 12 Meilen lang, 10%, Fuß tief und 75 Fuß breit, trägt Fahr: 
zeuge von 2000 Centnern, und endigt in dem Ebro bei Saragoffa. Vermits 
telft einer hoben Brüde von 4260 Fuß Länge ift er über den Fluß Kalon geleis 
tet. 2) Der Kanal von Gaftilla mit dem Nebenfanale von Campos, Der 
fertige Theil fängt bei Alar dei Rey an, und endigt in dem Pifuerga vor 
Palenzia; aber dem Plane nad foll er bis Satander fortgeführt werden. 
3) Der zu Sevilla wiederbergeftellte Serdinandsfanal, ber erſt feit Kurzem 
eröffnet ift.- An Produkten hat Spanien: fehr gute Pferde, worunter das 
eble andalufifhe Roß; viele Efel, am fchöniten in der Mancha, wo auch 
gute Mauleſel gezogen werden ; Nindvich, der ftarfe Stier von Andalufien 
lebt verwildert in der Sierra Morena; auch gibt es ungehörnte Ochfen ; 
Schafe (über 6.000.000), die wegen der Wolle weit und breit berühmt 
find. Man theilt fie in wandernde (f. Merinos), mit kurzer feidenartiger 
Mole, und nicht wandernde, welche eine fchlechtere Wolle geben. Ziegen; 
Schweine von zwei Arten, beide ohne Borftenfamm, Wild, und darunter: 
Dambirfhe, wilde Schweine, Gemfen, Hafen (felten), Bären, Luchfe, 
Wölfe, tigerartige Genetikagen, eine Art Affen auf dem Felſen von Bis 
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braftar und Ehamäleons ; unter ben Vögeln ben prächtigen Flamingo, den 
Boldadler und Bienenfreffer ; Federvieh, doch nicht fo ſchmackhaft, wie in 
Frankteich und Deutſchland; Fifhe, außer Aalen und Forellen, weniger 
Suͤßwaſſerfiſche, dagegen find die beiden Meere reich an Thunfiſchen, Gar 
dinhos, Breitlingen, Schollen, Pholaden, Stören, Dintenfifhen und 
Auftern; Bienen, Kermes, Kanthariden und Seidenzucht (vorzüglid in 
dem füdlichen Spanien , wodurch in guten Jahren an 3.000.000 Pf. Seide 
gewonnen werden). in befonderes giftiges Thier oder Infekt nährt Sp 
nien nicht, nur find Stehhfliegen, Muskitos und Zaranteln in den füdliden 
Provinzen häufig, und zuweilen überziehen Heufhredenfhwärme das Land, 
Vorzüglich reich ift Spanien an Weinen, mworunter bie herrlichen Malaga: 
weine aus Granada, der Zerez und Tinte aus Sevilla, der Alikante aus 
Balenzia, und der Baldepenas aus Manda (jährlid werden an 284.000 
Ohm Wein ausgeführte); Suͤdfrüchte, auch die zärtlihern,, wie Datteln, 
Granatäpfel, Opuntien ıc. in den berrlihen Huertas von Sevilla, Gras 
nada und Valenzia; Obſt, Dliven, Gewürze, als Pfeffer, Kapern, niet, 
Kümmel und Süßholz; Getreide, vorzüglich Weizen, Mais und Gert, 
bie und da Panizo oder Moorhirfe, und die Aronpflanze; Reis, Gemült, 
am bäufigften Zwiebeln, Saiat und einige Wurzelgewaͤchſe, Kartoffeln und 
Dataten, Artifhoden und Spargel, fo auch Chufa oder Erdmandeln wild; 
Slachs und Hanf, Esparto, Baumwolle, Faͤrberroͤthe, Safran, Drfeilk, 
Soda von 8 Gattungen, worunter bie gefhägteften die Barille, Aguagayul, 
Sofa und. Satikor find; Buderrohe, Arzneipflanzgen, auch islaͤndiſches 
Moos und Ciftenmanna; Holz, worunter 8 Arten von Eichen, Tamatie⸗ 
ken, Pinien, Pappeln, Sumad) und die fo nüglihe Karube (Algarrobe); 
Gold und Silber, jedoch wenig benugt, aber Platina bei Sierra Morena; 
Kupfer und vortrefflihes Eifen in Menge; Blei, Zinn, Quedfilber, Alaun, 
Vitriol, Kobalt, Steinkohlen, Salpeter, Schwefel, Edelfteine, Marmor, 
Alabafter, Granit, Schiefer; mehr ald 1000 Salzquellen, Salzfteingew 
ben, und gegen 1399 mineralifche Waſſer. Die Einwohnerzahl beläuft ſich 
nad ber Zählung im I. 1821 auf 11.405.124 Seelen. Diefe lebten in 
15.871 Kirchfpielen und 18.335 Ortſchaften (Pueblos), als 144 Städten 
Giudabes), 4351 Fleden (Villas), unter denen ſich aber mehrere anfehm 
liche Städte und feibft Madrid befinden, und 12.549 Dörfern. Edelleutt 
waren 484.200 (wovon beinahe '/, auf Aflurirn kam); 148.242 Geiſtliche, 
sum Theil in den 2126 Klöftern ; 910.000 Bauern, 980.000 Tagelöhntt, 
272.000 Dandwerksleute, 39.800 Kaufleute zc., auch viele heimliche Ju— 
den; Muhamedaner (Modejares, an 60.000) und an 45.000 unfläte 3b 
geuner (Gitanos). Die bifpanifhe Nation ift ein Volk, das, aus celtiſch 
» Iberifchen Urftoffen entſproſſen, theilweife mit puniſch-karthagiſchen, dann 
mit roͤmiſchen Anfiedlern vermifht, hierauf von germaniſchem, befonderd 
gothiſchem Blute durchdrungen, endlich mauriſche Beſtandtheile in fih auf 
nahm. Indem es aber die legteren größtentheils wieder ausſtieß, ging es, 
nad) vielfach heißem Kampfe der nordifchen und der füdlichen Natur, durd 
den ritterlichen Geift des Mittelalters und durch den Sieg ber katholiſchen 
Kirche über das Judenthum und den Islam, bei fortwährendem Ringen 
nad) einer auf den Naturgrenzgen des Kandes ruhenden Selbftftändigktit, 
neugeftaltet, aus blutiger Zrennung als ein Ganzes hervor, doch fo, daß 
es noch jest die Spuren einer zweitaufendjährigen. Zeit in fich bewahrt. 
Geltifhsgothifher Trotz und füdlihe Gluth, germanifcher Freiheirsfinn 
und Römerftolz , in ben verfchiedenen Völkern der Halbinfel vielfach ſchat⸗ 
tirt, bewegen noch immer den Nationalgeift. Vorherrſchend ift bei diefem 
Volke ein reges Nationalgefühl und Vaterlandsliebe, bei den meiften in 
hohen Dünkel autartend, welcher ben Fremdling mit Geringfhägung , den 
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Keind mit Verachtung anfieht; daher die Abneigung gegen alles Auslaͤn⸗ 
diſche. Auch ift er mäßig, mwahrheitsliebend und großmüthig. Eben fo 
allgemeine Züge find Ernft und Kälte, Ruhe und Bequemlichkeit, wenn 
von Außen feine Anregung da ilt; aber bei Aufreisungen von Außen er: 
wachen ſchnell die heftigen Leidenfhaften des heißen Himmelsftrichs , Eifer: 
fuhrt, Glaubenswuth, Rachſucht, Woluftl. Gegen Einfälle der Fremden 
bat fi das Volk immer wüthend und ausdauernd vertheidigt, und übers 
haupt, weil deutſches Blut in ihren Adern fließt, fich jederzeit weit fräftiger 
gezeigt, als die Italiener, Der Spanier ift, wie der Sübdländer überhaupt, 
finnlih froh, doh weniger Genugmenfh als der Franzofe, und weniger 
lärmend, beweglich oder gefhwägig, als der Portugiefe und Neapolitaner. 
Muſik, Sefang und Zanz (f. Fandango und VBalero) find Natios 
nalvergnügungen,. Jene beiden find einfach, oft eintönig, aber voll tiefer 
Empfindung; diefer ift üppig ſchwaͤrmeriſch. Körperlihe Spiele, wie die 
Varra (das Merfen einer eifernen Stange nah einem Ziele) und Ballon, 
find allgemein üblich. Das berühmtefte Vorkefeft ift das Stiergefecht 
(f. d. Art.). Die Spanier find meiftens von mittlerer Größe, haben einen 
wohlgebauten, feſten Körper, größtentheils fprechende Geſichtszuͤge, feurige, 
ernjtblidende Augen, weiße Zähne und ſchwarzes Haar. Das vornehmere 
männlihe Geflecht ift bei weitem nicht fo pbyfifchfräftig , wie das Volt 
und die Frauen überhaupt. Die Spanierinnen zeichnen fih durch fhönen 
Wuchs und edle, ſtolze Haltung aus. Ihre Geſichtsfarbe ift weder weiß, 
noch zart, aber gefund. Sie wiffen fidy vortheilbaft zu Fleiden, und bewes 
gen ſich furchtlos leiht, nidt ohne Würde, Dabei find fie unbefangen, 
hoͤchſt natürlich, und in der heiterften Laune oft von ausgelaffenem Wis, 
befonders unter dem Volke, Ueberhaupt ift die Spanierin geiftceich und 
tief empfindend, ſtark, feft und treu; aber ohne Unterricht, vom Zufall 
erzogen, faft unmwiffend, Die Kleidung ift öffentlih und beim Volke noch 
immer national; im bäuslichen Zirkel der Vornehmen franzöfifh, im Gans 
zen reich und prunfvoll, Gebt der Spanier aus, fo hüllt er fih in einen 
langen Mantel (Gapa), gewöhnlidy von brauner, bei Reichern aud von 
weißer Sarbe. Unter der Capa trägt der Bürger ein offenes Kamifol (Chupa) 
von Seide, Sammt oder Tuch, und eine Unterwefte (Aimilla) ; ferner einen 
breiten, buntnen Reibgürtel von Seide, Kara genannt; kurze Beinkleider, 
weißfeibne Strümpfe und Schuhe mit Bandſchleifen oder Schnallen; auch 
Ueberftrümpfe von gewichstem Leder oder Tuch. Das Haar ftedt gemöhns 
lich unter einem Netze, Retefilla, das mit bunten Schleifen gefhmüdt iſt; 
über daffelbe fegen die Männer den Hut. Die allgemeine Farbe ber Kleider 
ber niedern Stände ift braun und ſchwarz. In den Städten erfheinen die 
Srauenzimmer nie ohne Schleier, Mantilla, die fie fhön um ſich ſchlagen, 
und ohne ſchwarz taftnen Ueberrod, Basquina’; dabei lieben fie viel Eleinen 
Putz und Shmud in Haaren, an Ohren, Armen, Fingern und um den 
Hals. Der Adel ift höherer und niederer; der erftere: Grandes (f. d. A.) 
und Zituladoß (z. B. Duque, Marques, Sonde, Visconte, Baron); der 
niedere, Hidalgo (Hijo d'algo, Kohn von Etwas) (f. d. Art.), Cavalles 
ros, Escuderos. Nur in einigen der erſten Städte ift jegt Wohlftand dee 
Bürger zu fuhen, weil zweckwidrige Anftalten, Auflagen auf den Fleiß der 
Arbeiter, ſchlechte Wege alles lebhafte Gewerbe aus den inneren Landesftädten 
vertrieben haben. Die Städte theilen fib in Ciudades und Villas; die 
meiften ftehen in grundherrlihen Verhältniffen, Der Bauer ift zwar frei, 
aber in den meiſten Provinzen ift das Gut, weiches er nadhläffig bebaut, 
nicht fein Eigenthbum; ſchwere Abgaben und Dienfte für den Gutsherrn, 
das Hutrecht der wandernden Schafe, die Kronabgaben und die Acciſe auf 
die nothwendigſten Zebenebedürfniffe lähmen feinen Fleiß. Nur in Biscaya 
Eonverj.:Lericon ı0r 2. 35 
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beſchraͤnkt nichts die freie Regſamkeit, und das Bergland bluͤht. — Man 
ſpticht 2 Hauptſprachen, die eigentliche ſpaniſche mit dem kaſtil., Fatal. und 
galiz. Dialekt, und die baskifhe, die von den Bewohneen der baskiſchen 
Provinzen (Biscaya, Guipuscoa, Alava) und in dem Königreich Navarra 
geredet wird. — Die herrſchende Religion ift die katholiſche. Ihr Vorſteher 
und Primas regni ift der Erzbiſchof von Zoledo (mit 3 Mill, Liv, Zourn, 
jährlichen Einkünften) ; neben ihm find 7 andere Bifchöfe (in Sevilla, ©. 
ago, Granada, Burgos, Tarragona, Saragoffa und Balensia), die 
alle unmittelbar unter dem Papft ftehen, und die hohe Geiſtlichkeit au 
machen, mit 51 Biſchoͤfen, von denen die von Leon und Dviedo ebenfalls 
immediat find, Die Einfünfte der ſaͤmmtlichen Erz: und Biſchoͤfe betragen 
15 Miu. Rthlr. — Nah dem Vertrag von 1753 bat der König die Ernens 
nung der Erz: und Bifchöfe,, der Papft die Betätigung; der König gibt 
dem Papſt für die ehemaligen Annaten, Spolien ꝛc. jährlih 57.236 Fl., 
ernennt zu allen geiftlichen Stellen, die nicht von der Wahl des Kapitels 
abbangen (nur 25 Canonikate find dem Papſte vorbehalten, der fie aber nut 
an Spanier vergeben darf), beftätigt die paͤpſtlichen Bullen, läßt über Gr 
_ wiffensfälle, die ſich anderswo der Papſt vorbehält, durch feine Bilhöft 
dispenfiren, weifet Penfionen auf geiftlihe Güter an, und befchränft die 
päpftlihe Macht durch die Wahl der Mitglieder, die im Lande felbft zu div 
fem Zweck eine geiftlihe Nota bilden. Der Nonnenktöfter find 1080; de 
Moͤnchskloͤſter 1925. Die Geiftlichkeit muß nad der paͤpſtlichen Bulle von 
1823 jährlih an 10 Mill, Realen von ihren Gütern ‘dem Staat abgebin; 
dagegen hat auch dag kön. Dekret vom Der. 1823 den Sefuiten und ander 
religiöfen Orden ihre,von den Gortes zum Beften des Staats eingezoarnen 
Güter zurüdgegeben. Man zählt 11 Univerfitäten, Salamanfa, Vala— 
dolid, Alkala de Henares, Sevilla, Granada, Valenzia, Gervera, Sn 
ragoffa, Hueska, DOviedo und Compoſtella. Jede hat ihre eigene Studien 
ordnung, und das neue Neglement der Univerfität von Salamanka ſoll aud 
für die Uebrigen gelten. Auch gibt es 24 Lehrſtuͤhle der ſchoͤnen Künft, 
47 der mathematifchen und phyſiſchen Wiffenfhaften und 39 Provinzialafe 
demien. In den Hauptftädten find auch von den Univerfitäten unabhängig? 
Akademien für Natur: und Völkerrecht, Theologie, vaterländifche Gefhichtt, 
Naturgefhichte, Botanik, Chemie, Mineralogie, Medizin, Anatemit, 
Chirurgie, Geburtshülfe, Zeichnen, Materei, Bildhauerei, Baukunft 
Kuperftecherei 2c. ; in Madrid, Segovia, Bergara, Barzelona ic. Cibil⸗ 
und Militaͤrſeminarien für den Adel; in Ferrol, Cadiz und Carthagena 
Lenranftalten für das Schiffswefen. In Madrid ıc. find auch Collegien 
für Civil-, Militär: und gemiſchte Bildung ; in den Hauptftädten der Ery 
bischümer und Bisthuͤmer 60 Kollegien oder Seminatien (nach ber Zahl det 
Kirchſprengel von Spanien) für die geiftlihen Wiffenfhaften, und in alien 
Städten und faft allen Fleden Schulen für die lateinifche Grammatik, 
Rhetorik und lateinifche Poefie. In Madrid find 23 wenig thätige Akade⸗ 
demien. Auch zu Sevilla, Valenzia und Barzelona find Akademien det 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und zu Valladolid eine geographiſche. Im Kadi 
ift eine Sternwarte mit vortrefflichen englifchen Snftrumenten. Es gidt 
ferner 24 botanifche Schulen mit Gärten und Gewaͤchshaͤuſern. Wichtige 
Bibliothefen find im Eskorial (mit 6000 arabifchen und morgenländilhen 
Handfhriften), zu Madrid (mo die Eönigl. 130.000 Bände und 2000 Hand 
fchriften bat), Toledo, Salamanka, Älkala ıc. Auszeichnung verdiene 
auch das königl. Mufeum und Antitenkabinet zu Madrid, die Gemäldt 
galerie zu ©. Zldefonfe und Buen Retiro ꝛc. Unter allen Künffen iſt die 
Kupferſtecherkunſt die vollkommenſte; auch die Buchdruckereien find gut— 
aber die Buchhandlungen wegen der Eenſur ſehr eingeſchraͤnkt. Die Sad" 
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ken find ungeachtet der neuern Kortfhritte nicht hinreichend für das Bedürfs 
niß. Sie liefern treffliches Leder, befonders Korduan, Tabak (f. Sevilla), 
Zuder, Zapeten, Seife, Glas, Spiegel (zu S. Jldefonfe, wo Tafein 
von 120 Par. Zoll Höhe und 72 Zoll Breite gegoffen werden), Porzellan, 
Faience, Wollen: (in Guadalsrara, Segovia xc.), Baumwollen:, Seidens 
waaren (in Balenzia allein 4000 Stühle für Seidenwaaren, ferner in Bars 
zelona, Sevilla, Zalavera, Toledo ıc. Überhaupt 18.000 Stühle), Hüte 
(in Badajoz) ‚etwas Leinwand (in Galizien 5.550.000 Ellen, auch leinene 
Strümpfe, Tafelzeug 20), Esparto: und Junkogewebe, Alpargaresfchube, 
weiße Afonfrüge (zu Andujar), Spigen, Papier (in 480 Müblen, wovon 
200 in Katalonien, 95 in Balenzia ꝛc.), Degenklingen, Schiefgewebre, 
Artiltierieftüde, Eifens und Stablwaaren, Branntwein ꝛc. Münsftätten 
find in Sevilla, Madrid und Segovia (leßtere zur Kupfermünze). Biete - 
Waaren, ſelbſt inländifhe, find oft weit theurer, als Überall in Deutfchs 
land, 4. DB. die fhlechtefte Keinwand. Hölzerne Wanduhren der deutſchen 
Werkſtaͤtten im Schwarzwalde findet man faft überall. Pflüge, Sicheln 
und Aexte der Snländer ift fehr unvollflommen. Zur Unterfiüsung der Ge: 
werbe und des Aderbaues tragen 67 patriotifche und oͤkonomiſche Gefeliftaf> 
ten nicht wenig bei. Der innere Handel ift nur undedeutend, da die 
Manufakturen niche blühen, die Fluͤſſe zur Schifffahrt unbequem und die 
Straßen meiftens ſehr fchlecht find, Zum auewärtigen Handel laden die 
meitläuftigen Küften an verfchiedenen Meeren und die virlen guten Häfen 
ein; aber man verbält fih meiftens paffiv ; fpanifhe St iffe beſuchen felten 
die europäifchen Häfen. Das meifte Verkebr bat Spanien mit England, 
Sranfreih, Porwugal, Stalien und Homburg; der wichtigfie auswärtige 
Handel war der mit den amerifanifchen Kelonien, die e8 mit allen nötbigen 
europäifhen Waaren virforgte. Nach Mirifo aing fonft defwegen alle 
Jahre eine Slotte von 16 Schiffen zu 500 bis 1000 Tonnen, und außerdem 
noch viele Regiſterſchiffe. Nach dem Dekret vom 4. Sehr. 1824 ift der freie 
und direfte Handel allerNaticnen mit den fpan. Kolonien nad) gleichen Rech⸗ 
ten bewilligt, doch mit Vorbehalt befonderer Begüunftigung für den fpan. Dan: 
dei. Die vornehmften Dandelspläge find: Kadiz (f. Fan. 1829 Freibafen), 
Haupiſitz des amerif, Handels, daher alle dahin beftimmten Waaren zur weis 
tern Verſendung hierbergebrabt werden; Malaga, Sevilla, Barzelona, Bils 
bao, ©. Sebajtian, Koruna ꝛc. Den Handel erleichtern mehrere Gefells 
ſchaften, 3. B. die philippinifche Befellihaft. Zu Madrid ift die St. Cars 
losbank, die unter dem Einfluß der Regierung fteht, einen Konds ton 300 
Mill, Realen in 150.000 Aktien befigt, und beſonders das ausſchließende 
Recht hat, fpan, Piaiter ins Ausland abzufegen. Aſſekuranzgeſellſchaften 
find zu Koruna, Kadiz und Barzeienn. Zur Beförderung des Handels dies 
nen auch die am 5. Jan. 1824 errichtete Junta für den Nationalreichthum, 
die Handelögerichte in den größern Dandeleplägen, die Konſulate und die 
Poſtkutſchen. Mit der Küftenfahrt find bloß aus Kataloniens Seeplägen 
1500 Fahrzeuge befhäftigt, — Die Stantsverfaffung iſt unumſchränkt 
monarchiſch, und alle Dandiungen der fonititutionellen Regierung vom 7, 
März 1820 bis 1. Okt. 1823 find für null und nichtig erklärt worden. Nur 
Biskaya, Navarra und Aſturien fegen ihre Privilegien und Randftinde dem 
willkuͤrlichen Verfahren der Megierung entgegen. Die Volljährigkeit des 
Königs fängt mit zuruͤckgelegtem 14: Jahre an; über die Regentſchaft waͤh⸗ 
rend der Minderzährigkeit ift Eeine beſtimmte Verordnung vorhanden. Die 
königlichen Befehle werden mit den Worten: Yo el Rey (dh der König) 
durch einen Stempel bezeichnet. Der erfigeborne Prinz führe frit 1388 den 
Titel: Prinz von Afturien ; feine Söhne, Brüder, Enkel und Neffen heißen 
Infanten von Spanien. An der Spige des Hofftaats ftebe der Grofalmos 
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fenier, der zugleih Patriarch beider Indien ift, und gewöhnlich aus dem 
hohen Adel genommen wird, Die übrigen Eräbe find unter dem Oberhof: 
meifter,, Oberkammerherrn, Oberftallmeifter, Oberjägermeifter und Ober: 
faltenier vertheilt. Kein Hof in Europa ift pracht: und etiketvoller, befons 
ders an Salatagen, deren es jest 6 ganze und 22 halbe gibt. Zur Pradt 
des Hofes dienen die Orden. Der geiftlihen find 4, naͤmlich: 1) der Drdin 
von Alkantara ; 2) der Orden von Kalatrava ; 3) der Orden von Monteſa; 
4) auch der Johanniterorden befigt in Spanien viele Kommenden. Zu den 
weltlichen gehören folgende: 1) der Orden des goldenen Vließes (fd. 
Art.); 2) der Orden Karls des Dritten; 3) der Maria:Luifa: Orden für adelige 
Frauen, von der Maria Luiſa, Mutter des jegigen Königs, im April 1792 
geftiftet. Dazu kommen die vom König Ferdinand dem Siebenten gıflifte 
ten Drden und Ehrenzeihen. Das hoͤchſte Staatskollegium ift der Statt 
rath, in dem der König felbft den Vorfig führt. Der Minifter find 5: 1) 
der auswärtigen Angelegenheiten; 2) des Kriegs; 3) bes Sermelens; 4) 
der Finanzen; 5) der Minifter für Gnaden und Juſtizſachen. Nach dım 
Dekret vom 19, Nov. 1823 wird, um unter den Staatsfetretarien (Miniflern) 
in Abſicht ihrer Gefchäfte eine volfommene Darmonie zu unterhalten, ein 
Minifterrath gebildet. Nach den Berichten der Minifter nimmt der König 
in diefem Rath felbft die Entfheidung , die dann mit den Beregaründen 
zugleid durch den Juſtizminiſter förmiich einregiftrire wird. — Der Staattı 
rath fteht im Zufammenhang mit dem koͤnigl. oberftien Rath von Kaftilien, 
der in 5 Säle getheilt ift, in dem 1ften und zum Theil in dem 2ten fid mit 
Megierungsangelegenheiten, Belegung der Juſtiz- und Polizeiftellen dr 
fhäftige, und in den folgenden über Civil, Kriminal: und Polizeigegem 
fände in hoͤchſter Inſtanz Urtheile fälle, Ein Ausfhuß deffeiben , die Ka— 
mara , bildet ben geheimen Kath des Monarchen, und fchlägt mit dem 
Minifter ber Gnadenfachen dem König 3 Perfonen bei Befegung aller Na— 
giftratsftellen vor. Diefes Gericht entfheidet in einziger Inſtanz übe 
Streitigkeiten zwifhen den Grandes. — Für die Sicherheit des offenen 
Landes forget unter der Auffihs des Faftilifhen Raths die heil. Herman: 
dad. Außer dem hohen Rathe von Kaftilien find Appellationshöfe; fü 
Kaftilien die Chancelieria de Valladolid. In den Bezirken und größeren 
Städten ift bie erfte obrigfeitliche Perfon und die erfte Inſtanz in bürgenli 
hen und peinlihen Rehtsfahen der Korregidor, dem unter dem Namen 
Megidores mehrere Beifiger zugeordnet find; im den Villas und Pueblet 
heißen die Unterrichter Alkades und Bayles. Ein allgemeines Geſetzbuch 
hat Spanien nit. In Kaftilien richtet man ſich nad) der Rekopilazion de 
las layes be eflos reynos, die von König Philipp dem Zweiten 1566 und 
vermehrt unter Philipp dem Fünften herausgetommen iſt, nad ben 1505 
befannt gemachten Leyes de Toro und dem 1496 von König Kerdinand dem 
Kathotifchen herausgegebenen DOrdenamiento real. Außer diefen geiten dota 
wozu das Fuero Juzgo des Königs Egiza gehört, Partida, das römilh! 
und kanoniſche Recht. Die Provinzen Aragon, Katalonien, Ball 
Majorka, Navarra, Galizien und die baskifhen Provinzen haben ihr 
eigenen Provinzialrechte. 1824 ift eine allgemeine Polizeiverwaltung MI 
Königreichs. errichtet worden, die einem in Madrid wohnenden General w 
tendanten übertragen ift, der unmittelbar dem Kriegs: und Zuftigminifit 
untergeordnet iſt. Spanien iſt in 31 Provinzen getheilt, derem jede | 
Bezirke faͤllt. Jede Provinz wird von einem Statthalter unter dem Namen 
eines Vizekoͤnigs oder Genetalkapitains regiert. In dem mit dem 1. Juli 
1822 anfangenden Rechnungsjahre waren die Einkuͤnfte auf 663 Mil. Keal, 
(66.300.000 51.) , die Ausgaben auf 861.591.645 Real. (86.159.164 31.) 
veranfhlagt, und das Deficit betrug mit Zurehnung eines Vorraths aus 
bem legten Sabre 17.900.000 Fi. — Die Einkünfte der auferseurepäilht" 
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Befigungen betrugen fonft 38 Mil. Piafter, nämlih aus den amerikani» 
fhen 36 Miu., aus den afiatifhen 1.700.000 P., und aus den afrifanis> 
ſchen 300.000 Piafter. Aus Amerika floffen jährlid 60 Miu. St. in das 
Land, Die Staatsfchuld zerfällt in die zinstragende und die unverzinste; 
jene betrug im Dez. 1822 4.495.820.486, diefe 2.602.829.052 Realen. 
Sn einer 1824 vom König unterzeichneten Alte erfiärt er, 34 Mit. Kranken 
an Frankreich fhuldig zu feyn. Nach dem Dekret über die Errichtung einer 
Tilgungskaſſe vom Febr. 1824 follen jährlih 24 Mill. Realen (1.680.000 
Kehle.) in diefe Kaffe fliegen, die zugleich die Zinfen der neuen Schuldvers 
fchreibungen deden fol, welche die Regierung vielleicht auszuftellen genös 
thigt fepn wird. Die neu errichtete Liquidationsfommiffion fol alle Staatss 
ſchulden und fonftige Anſpruͤche, die wegen rüdftändigen Soldes und Pens 
fionen an den Schag gemacht werden, verificiren und auszahlen, wenn fie 
fih aus früherer Zeit als vom 7. März 1820 herfchreiben. — Da die Land» 
macht, die im Dt. 1822 51.585 Mann Infanterie und 6550 Reiter, fo 
wie bie Provinzialmiliz 87.000 Mann zählte, den Kortes gefolgt war, fo 
wurde fie nach der Befreiung des Königs aus der Gewalt der Kortes im Dit. 
1323 aufgelöft, und foll neu gebildet werden ; beſtimmt fcheint die Garde 
aus 8000 Spaniern und 4000 Schweizern zu beftehen. Bedeutende Ser 
flungen find: S. Sebaflian, Fuenterabia, Pampelona, Rofes, Figuerat, 
Lerida, Saragoffa, Barzelona, Raragona, Gerona, Tuy, Bamora, 
Giudad- Rodrigo, Badajoyıe.; Militärfhulen ſind zu S. Maria für die Ins 
anterie und zu Segovia für die Artillerie; Ingenieurfchulen zu Zamora und 

lkala; Kadettenfhule zu Madrid. 1824 beftand die Seemacht aus 1 Lies 
nienf&hiff, 1 Sregatte und 3 Brigge. Das Seewefen ift in 3 Departements 
getheilt: Kadiz, Ferrol und Kartbagena. Zu ben Bildungsanftalten ges 
bören: 1) Akademien der Guardias marinas in Kadiz, Serrol, Karthas 
gena ıc. Dede der 3 Kompaunien, in welche das fämmtlihe Korps der 
Guardias marinas vertbeilt iſt, befteht aus 13 Offizieren und 40 (fonft 92 
Kabdetten) ; 3 mathematifhen Schulen in ben genannten Städten für die 
Bildung der Marine: Artilerieforps ; Pilotenfhulen, 17 nautifhe Schulen 
zu Kabiz , Malaga, Ferrol ꝛc. Spanien wird in die Provinzen der Pakilis 
fhen und aragonifhen Krone getheilt; zu jenen gehören: die Königreiche 
Alt: und Neutaftilien, Leon, Galizien, Granada, Andalufien, Murzia, 
das Fürſtenthum Afturien und die Landfhaft Eftremadura, oder die 23 
Provinzen: Madrid, Zoledo, Guadalarara, Cuenca, Ig Mancha, Abila, 
Segovia, Soria, Burgos, Palenzia, Zoro, Leon, Afturien, Gatizien, 
Valladolid, Zamora, Salamanka, Eftremadura, Sevilla, Korbova, 
Jaen, Granada (die legten 4 unter dem allgemeinen Namen Andalufien 
begriffen), Murzia ; zu diefen die Königreiche Aragonien, Balenzia, Mallora 
und das Fürftentbum Katalonien, oder 3 Provinzen; Valenzia, Kuatalos 
nien, Aragonien, Hierzu fommt das Königreih Navarra, die Provinz 
Biskaya und die Stadt Antrequa, Die von ben Kortes entworfene neue 
Eintheilung Spaniens in 51 Provinzen ift mit ihnen wieder verſchwunden. 

Spanifhe Kolonien, f. Südamerika, Philippinen u. 
MWeftindien. 

Spanifhe Reiter (Zriefifhe Reiter), ein 4 ober Gediger Balken, 
melcher mit 4 bis 5 Fuß langen. zugefpigten, oft mit Eifen verfehenen Stäs 
ben in das Kreuz rings herum durchzogen ift und in ber Befeftigungstunft 
bei Gräben und andern Stellen als Abnehmungsmittel gebraudt wird. 
Man nennt fie auch SturmsHafpeln, weil fie vor die Brefche gelegt werden, 
die Feinde vom Sturme abzuhalten. 

Spanifhe Sprache, Poefie, Literatur und Kunfl, Dee 
Geiſt und der Charakter derbraven und ritterlichen, echt poetifchen fpan. Nas 
tion haben ber kaftilianifhen Sprache u, Literatur das Gepräge der Kraft, ber 
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Eiabildungskraft und der Hoheit aufgedrüdt, Man erkennt in den älteften 

oefien derfeiben den Heldenfinn ihrer Ritter, und in den Dichtern ihres 
Hönften Jahrhunderts die Pracht des Hofes Karls des Fünften. Keine 
Literatur iſt fo reich, vorzüglih im dramatifchen Sache, als die fpanifhe; 
Feine hat diefe orirntalifche Farbe der Empfindung, des Gedankens und der 
Daritellung; und keine Sprache folhen Wohllaut des Ausdrucks mit Würde, 
Sie berührt auf eine wunderbare Art eben fo das Gemüth der nordifhen 
a!s den Geift der füdlihen Völker; in ihr erkannte der erfte frangöfifche 
Tıagiker, Corneille, die Richtung feines Genius, als er feinen Gıd dem 
Guillen de Caſtro nachbildete; aus ihr fhöpfte Le Sage die muntere Reben: 
fülle feines Gilbia3; und ihr Don Quipote ift allen Gebitdeten die fhönfte 
Krucht des heiteriten und finnvollitien romantifhzepifhen Witzes. Wer 
das Einze'ne durchwandern, in die herrlichen Otangenthäler und idplliſchen 
Sierren Kaſt liens ſich vertiefen, Die lieblichen Gefänge des dichterifcen 
Volks in ihrer Mannichfaltigbeit vernehmen und den großen, ibealifhen 
Geiſt ſpaniſcher Frömmigkeit im Detail erbliden will, dem wird das jegt 
fo lebhaft unter den Deutfhen erwachte Studium fpanifcher Sprade und 
m das fruͤher durch Bouterwek angeregt, dann aber mit glänzenderm 

folge von Tieck durch die meiſterhafte Ueberſetzung des Don Quixote, fo 
wie von Schlegel dem Aeltern dadurch, daß er mit bem vorzüglichfien dra 
matifhen Dichter der "Spanier auf eine hoͤchſt erfreulihe Weiſe befannt 
machte, auferwelt wurde, endlich jegt von Gries und neuerdings von 
Malsburg nicht unwürdig und mit Eifer fortgeleitet. wird, Gelegenheit 
genug geben, feinen Durft zu befriedigen, und danmuns feldft noch manche 
Schaͤtze Hesperiens mitzutheilen, die wie wohl ahnen, die aber jestnnd 
unter dem Bann des hütenden Drachen verſchleſſen ruhen. Das Schichal 
des Volks erklärt den Urfprung feiner Sprache und die Eigenthuͤmlichkeit 
feiner Literatur ; ihr reizend uͤppiges Aufbiühn, ihre edie Pracht und ihren 
— flolzen Verfall. Mit römifher Sprache und Bildung, welde Hiſpanien 
waͤhrend fehshundertjähriger Unterwerfung angenommen hatte, miſchte ſich 
drei Jahrhunderte lang das frifchkräftige Leben der Weſtgothen. Unter allen 
germanifhen Eroberern waren fie das gebilderfte Volk, das mit einem krie— 
gerifchen Geifte Rechtsſinn, Freibeitsliebe und gefeggebende Kiugheit ver 
band. Daduch verſchmelzten die Sieger die Bejiegten mit fi zu einem 
neuen Volke, und der germanilhe Stamm erzeugte mit der Mömerin die 
fpinifhe Sprache. Später ward dieſe mit aradifhen Wörtern bereichert, 
auch wohl in der Ausſprache verändert; aber ihr Grundchacufter blieb ro: 
mantifch ; denn die Mauren verftanden es nicht, die Weberwundenen mit 
ſich volksmäßig zu vereinigen. Nahe verwandt mit der italieniſchen, if 
dennoch die Eaftitinnifhe Sprache vollflingender, betonter und afpirirter. 
Die Spanier fchliefen ihre Wörter (befonders die Jafinitiven der Zeitwörtet 
und die Plurale der Hauptwörter) viel häufiger als die Staliener mit Kon 
fonanten ; ihre Sprache ertönt von Sylben auf ar, er, orundas, um 
ift veih an Afpirationen auf x, j. g, hund f Dabei bat die fpanifde 
Sprache etwas Würdigeres und Feſteres, aber da fie noch weniger, als dat 
Stalienifhe von Philoſophen und Rednern behandelt worden tft, eine min 
dere Geſchmeidigkeit und Beſtimmtheit; in ihrer Größe iſt fie nicht immet 
Er genug, und ihre Pracht iſt nicht frei von Shwulft, — Anfangs war 
in Spanien daß barbarifhe Romanzo, feit 711 aber wurde das gebildetere 
Arabiſche die Herefhende Sprache. Endlich waren wiederum zugleich mit 
en Bafen der Chriften ihr Nomanıo allgemeiner, In der Mitte des 13. 
Jahrhunderts unterfchted man drei Mundarten der bifpanifch » romantifhen 
Sprache. Das Catalaniſche (ein provenzalifch« limoufinifcher D’nlekt) war 
am feüheften ausgebildet, weil es der Sprache der Zroubadouıs ähnlich zur 
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Dichtkunſt gebraucht wurde ; es breitete fich in den Staaten der Krone Ara: 
gonien, längft des mittelländifhen Meeres, von den Pyrenaͤen bis nad) 
Murcia hin, aus; das Kaftilianifhe (die Sprache der Könige und der Cor⸗ 
tes, endlich die edlere Schriftfpradhe) entitand in Afturien, Altkaftitien 
und Leon, Nah dem gänsilihen Untergange der Zroubadours verdrängte 
es um die Mitte des 15. Jahrhunderts, als Aragonien und Kaftilien einen 
Staat zu bilden anfingen, das Gatalanifhe aus den Kanzleien und den 
guten Geſellſchaften. Es berrfchte im Innern, von den Pyrenäen an bis 
Granada und Portugals Grenze; das Portugieſiſche (f. d. Art.) ent: 
ftand in Galizien aus dem Gallego, und verbreitete ſich von dort bis nach 
Algarbien. Der fefte Muth, mit welchem die Spanier ihre Setbftftändig: 
keit wieder eroberten, und ihre bürgerliche Freiheit, zum Theil aud) die pos 
Litifche und kirchliche, bis zu Karls des Fünften Zeit zu behaupten wußten ; 
der allen Bürgern, im Pallafte der Großen, wie in der Hütte der Armen, 
eingeborner Stolz auf ihr reines gotbifches Blut und auf ihren altkatholis 
fhen Glauben, erzeugte bei ffrengeren und einförmigen Nationalfitten, und 
bei gaͤnzlicher Abweſenheit der Sklaverei und Reibeigenfchaft, ein gemiffes 
Gleichgewicht unter den Ständen; daher jene Achtung für den Menfchen, 
jene Formen der Höflichkeit im Umgange und jene Eaftitianifhe Würde, die 
man felbft in dem Bettler bemerkt. Ausdem Rittergeiſte aber, der die hö— 
bern Stände, die Könige und den Adel, nach demfeiben Gefege der Ehre, 
bes Edelmuthes und der Zapferkeit erzog, ber den Muth durdy den Glau— 
ben, den Stolz durch den Rechtsſinn, und das Nationalgefübl durch die 
Dichtkunſt veredelte, ging jener edle, mwohlabgemeffene Geſellſchaftston 
bervor und jene adelige Feinbeit der Sitten, welcher der Sprache wie der 
Literatur einen Glanz und eine Würde gaben, die fpäterbin der Untergang 
der Kreiheit, der Verfall der Mache und der Drud der Inquifition nicht 
auslöfhen Bonnten. — Die fpanifche Literatur entftand im 12. Jahrh. 
Mit der Icholaftifhen Theologie und Philoſophie befaßte ſich der Geift der 
Nation faft garnicht, obgleich damals, bis auf die Zeiten Ferdinands des 
Kathotifhen, Gewiffensfreibeit herrſchte. Nur in den Klöftern ftrite man 
über religiöfe Fragen; doch verlor fi die glühende Einbildunastraft des 
Spaniers mebr in mpftifcher Verzüdung, als in metaphyſiſchen Grübeleien. 
Die Dichtkunſt war daher die erfte und einzige Wiege der fpanifchen Literas 
ur. Die fpanifche Poefte liebt wie alle neu europäifche den Reim, hat aber 
außerdem bei dem Reichthum an wohltönenden Endigungen noch eine uns 
volltommnere Art des Reims, die Affonanz zugelaffen, weiche ohne Berüds 
fihtigung der Konfonanten bloß burch die Wiederkehr des naͤmlichen Vokals 
Das geübte Ohr befriedigt. Mehrere gelungene Nahbildungen von A, W. 
Schlegel, Zied, Gries u, U. haben die Zuläffigkeit diefes Neims aud) 
für die weniger günftig organifirte deutſche Sprache ln Die Älteften 
Formen der fpanifchyen Poefie waren fehr einfach, kurze Verfe mit aufein 
ander folgenden oder fih Freuzenden Meimen bildeten längere oder kuͤrzer— 
Strophen, coplas; die villancicos oder bäurifche Lieder waren von derfees 
ben Art, dazu kamen noch die Stoffen. Ihre größte Eigenthuͤmlichkeit iin 
diefer Nüdfiht, die Redondilien (redondillas), die, wie bei keiner Nation, 
bei ihe nibt nur das ftehende Sylbenmaß für die Romanze, fondern auch 
für dag Drama wurden, mit den nur bei ihr zur hoͤchſten Vollendung aus— 
gebildeten Affonanzen, find ein wahres eigenes Gewaͤchs ſpaniſchen Bodens; 
Redondilien, in ihrer fpätern Ausbildung vierzeilige Strophen in größten: 
theils vierfüßigen trochaͤiſchen Verſen, eignen ſich, beider Feſtigkeit der 
Trochaͤen, in ihrer Kürze und ſteten Abwechſelung fo ganz für die ſpaniſche 
Poeſie, daß die Berfe de arte mayor (daktyliſche vierzeilige Strophen in 
Stanzen) nicht gut neben ihnen auflormmen konnten. In den Sonelten, 
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die auf fpanifhem Grunde erwachſen waren, ehe noh an Bekanntſchaft mit 
Italien zu denken war, wurden fie am volfgemäßeften ausgebildet, fo wie 
bie funftreihe Verſchlingung diefes Metrums wohl keinem Volke mehr zus 
fagen mußte, ale dem fpanifhen. Durdy die Berührung der Spanier mit 
den Nrabern entftand wahrfheinlih die Romanze in einer der fpanifchen 
Poeſie ganz eigenthümlihen Art. Mebreres f. im Art, Romanze. Zu 
diefen urfprünglicgen Formen gefellte fih im 16. Jahrh. nody der ganze 
Reichthum der Formen der italienifhen Poefie, und Zerzinen, Seftinen, 
Oktaven fanden bald die glüdlichfte Aufnahme. Kine Sammlung ber 
Ueberrefte der älteften Faftilianifhen Dichter bat ber Fönigl. Bibtiothekar 
D. Thom. Ant. Sanchez 1779 in 4 Bänden herausgegeben. Das ältefte 
noch vorhandene ſpaniſche Gedicht und zugleich das Altefte Epos von allen 
inden neuern Sprachen (150 Sahr vor Dante’ divina Commedia), if 
der Eid, (vergl. d. Art.) wahrfcheinlich aus der Mitte des 12. Jahrh., eine 
Chronik in noch fehr unvolllommenen Verſen, ber reinfte Spiegel bes alt 
fpanifchen Rittergeiftes. Das Verémaß bes ernften Gedichte bildete zuerft 
der Moͤnch Gonzalez de Berceo (1198 —1268) aus. Darauf entftand unter 
Alfons d. Zehnten Regierung (ft. 1324) und durch ihn die Eaftilianifhe 
Proſa. Er ließ die Schriften der Araber überfegen und die Gefege (las Par- 
tidas) in faftilianifher Mundart abfaffen. Zugleich begann der Volksge— 
fang der alten Heldenlieder, von denen man über taufend gefammelt hat, 
unter welchen die Romanzen des Cid (f. Herber’s Cid nad (70) fpanifchen 
Romanzen gefungen, in deffen Werken für fhöne Riteratur und Kunft. Th. 
111.) die älteften find. Mithin entftanden bie fpanifche Dichtkunſt und Profa 
früher als die italienifhe; aber fie entwidelten fich weit langfamer. Bier 
Sahrhunderte lang, vom 12. bis zu Ende des 15. Jahrh., während welcher 
der Krieg mit den Mauren die Nation befchäftigte, blieb die MNitterpoefie 
ziemlich auf derfeiben Stufe ftehen, und die Baftilianifhe Proſa ward erft 
um die Mitte des 14. Jqhrh. wieder erweckt (faft gleichzeitig mit ber toska— 
nifhen im Dekamerone) durch bie politifhen Movellen , oder ben Grafen 
Lukanor des Prinzen D. Juan Manuel (ft. 1362) und durch den berühmten 
Mitterroman, Amabdis von Gallien, für deffen Verf. Vasco Kobeira, ein 
Portugieſe, gehalten wird. Diefer, einem franzsöfifhen Romancier nad: 
gebildete Roman gab dem Nationalgefhmad in Spanien die große Vorliebe 
für den Ritterroman, melde mit Erfolg endlich Cervantes befämpfte. Ein 
noch regeres Leben in der Literatur erwachte im 15. Jahrh. Mitten unter 
den Großen, beren Parteiung Kaftilien unter dem fhwaden Johann d. 
Zweiten (1407— 1454) zerrüttete, gab ed ausgezeichnete Dichter. Ein foicher 
war der Marquis Enrico de Villena, welcher in Kaſtilien eine der Eaftiliani: 
fhen Poeſie beftimmte Akademie gründete, Sein Zögling, D. Inigo 
Kopez de Mendoza, Marquis de Santillana, war ald Ritter, Staatsmann, 
Gelehrter und Dichter einer der merkwuͤrdigſten Männer am Hofe Johannes 
d. Zweiten. Allein die Dichtfunft ward mit einer froftigen Gelehrſamkeit 
überladen, wozu Dante’s Meiſterwerk verleitete; daher die vielen pedanti: 
fhen Wißfpiele mitten unter ben Eleinen Inrifchen Gedichten aus jener Zeit, 
bie man in der Sammlung Cancionerogeneral antrifft. Ob nun gleich ein 
fatfher Gefhmad am Alegorifiren und die Nahahmungsfuht fein Drigis 
nalwerk des Genius auffommen ließen, fo wurden doch die Technik der 
Sprache, befunders die des Reimes und der Affonanzen, fo wie mebrere ben 
Spaniern eigenthümliche oben genannte Formen der Poeſie ausgebildet. Zus 
gleich entitand im 15. Sahrh. die dem Mationalgeift ganz eigenthuͤmliche 
dramatifche Poefie der Spanier. Der dbramatifhe Roman, Galirtus und 
Metiböa, oder Göleftine, deffen erfier Akt in der Mitte des 15. Jabrh. 
gefhrieben und um das Jahr 1510 von Fernando de Nojas mit zwanzig 
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andern vermehrt wurde, hat, wie fpanifche Literatoren behaupten, den 
Neueren die dramatifche Laufbahn eröffnet, Mehreres f. im Art. Ritters 
poefie. Einige hiftorifche und biographifche Werke von Bedeutung erfchienen 
zu gleicher Zeit; die Chroniken des Dichters Perez de Gusman und des 
Großkanzlers von Kaftilien, VPedro Lopez de Apala, find noch in neuerer Zeit 
durch die Bemühungen der Akademie der Gefhichte zu Madrid wieder aufs 
eriegt erfchienen ; die Gefhichte des Grafen Pedro Nino de Buelna von 
Gutierre Diaz de Games, die Gefchichte des Alvaro de Luna von einem 
ungenannten $reunde und die claros varones von Fernando de Pulgar, 
verdienen noch heute ihren Ruhm, Bor 1500 fanden ſich in Spanien keine 
Spuren größerer Sprachſtudien, als in den früheren Jahrh. in diefem Reiche 
vorhanden waren: von lateinifchen Schrififtellern wurden zwar einige, wie 
Valerius Marimus, Livius (von Ayala, ftarb 1407), Lukan und Seneka, in 
die Landesſprache uͤberſetzt; aber von griehifher Sprachkunde fehlt alle 
Spur vor ber Betätigung der Univerfität Balenzia (1500), bei welcher 
endlich ſechs Kehrftühle für die lateinifche und zwei für die griehifhe Sprache 
errichtet wurden. Zu Alkala und Salamanka lehrte Nonnius Pinzianus 
die griehifhe Sprache zuerfi. Einen neuen Schwung gab Ximenes den 
alten Sprachſtudien durch die Stiftung der Univerfität Alkala de Henares 
(von 1499— 1510), deren erfte Frucht, die Complutenfifhe Polyglotte (von 
1514— 1517), ein großer Beweis des dafigen Eprachfleißes war. Das 
eigentlich Fiaffifche Zeitalter der fpanifchen Riteratur begann erft mit Karl db. 
Fünften, unter deffen Regierung die Hohfhulen Granada, Compoſtell, 
Banza, DOffuna und Osma gegründet wurden. In dieſer Zmwifchenzeit ers 
kaͤmpfte die fpanifhe Nation die glorreihften Siege zu Waffer und zu Land. 
Sin dem Gefühl einer folhen Größe vermag eine Nation alles, au im 
Seiftigen, was fie will. Vor allem pflegt fie ihre eigene Kraft und Kühnbeit 
aud ihrer Sprache einzubauen, und fie, wennihr nur nicht alle frühere 
Bildung fehlt, fchnell zur Elaffifhen Vollkommenheit zu erheben. Der 
Spanier Landesfprache breitete fich über gang Europa als lebende Sprache fo 
allgemein aus, daß fie feit Karls d. Künften Zeiten an allen Höfen und 
unter den obern Ständen der benadhbarten Reiche geredet wurde, Dann 
ward den Spaniern felbft ihre Herrfchaft über eine halbe Welt, ihr vieles 
Reifen nady Stalien und Deutfchland, nach Frankreich und den Niederlanden, 
nah Amerifa und Afrika, die Beranlaffung zur Erwerbung einer ausges 
breiteten Sprachkunde. Wie fchnell und außerordentlich erweiterten fie 
durch ihre vielen und weiten Reifen ihre Länder: Völker: und Seekunde; wie 
vervolltommneten fie dabei ihre Schifffahrtskunſt. Amerika allein ward 
fhon für die Spanier die Quelle ungewöhnlicher Kenntniffe. Seine völlig 
neue Natur reiste zur Aufmerkſamkeit auf die Naturkunde: erſt zog fieeinen 
Gonzala de Dviedo, Franzisko Hernandez und Pedro Akofta, zum Studium 
der amerif. Naturgeſchichte hin ; darauf führte fie die einheimifhen Naturs 
Bonner zur Unterfuhung ber Natur ihres eigenen Vaterlandes, unter denen 
M arzuello einer der erften Korfcher (befonders über die Naturgefhichte der 
Dögel) war. Nach einem aus den Alten gebildeten Gefhmad lehrte Luis 
Bives, ein wahrer Baco feines Zeitalters, feine Landsleute (vor 1540) eine 
richtige Art zu fludiren. Der Eifer, mit welchem man feitdem bie alten 
Sprachen fludirte, bildete an Aria de Montano (vor 1586), dem berühmten 
Herausgeber der Antwerper Polnglotte, einen berühmten Bibelausleger und 
großen Kenner ber orientalifhen Spradhen; an Juan Moles Margerith einen 
giüdlichen Altertbumsforfer; an Pegro de Chazon und Diego de Govars 
zubias die erften Kenner der griehifchen, römifhen und fpanifhen Münzen; 
an Martin Azpilueta einen Humaniften, von welhem Voffius, Manutius, 
Schottus, und alle Gelehrten feiner Zeit mit großer Hochachtung redeten. 
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Vrgl. d. Art. Philologie. Mit Antonio Auguflin, Anton und Diego 
Gomez, Suarez, Vasquez, den beiden Covarruvias (Diego und Anton) u. 
U. ftand die elegante Jurisprudenz mitallen ihren Hülfswiffenfchaften, mit 
Sprach: und Alterthumskunde, Kritik und Gefhichte auf; das römifche 
und Eanonifbe Recht kannte feine gefhidtere und glüdlichere Erläuterer, 
und die Namen der fpanifhen Rechtsgelehrten flanden in der hoͤchſten Ad: 
tung. Die Aerzte kehrten von den Arabern wieder zu Galen zurüd, wie 
Franzisko Wales, A und Herrera, die zu ihrer Zeit die Aerzte anderer 
Länder, ſelbſt die franzöfifhen, in echter Wiffenfchaft übertrafen. So ward 
ber Name der Spanier im 16. Jahrh. in allen Wiffenfhaften, die es kannte, 
groß: in der Mathematik durch Pedro Giruelo, Seronimo Munoz aus 
Valenzia und Rodrigo Dosma Delyado, der mit dem Studium der Mathes 
matif eine ausgebreitete Sprachkunde, Kenntniß der hebraͤiſchen, fyrifchen, 
haldäifhen, griechiſchen und lateinifchen und der vornehmften europäifchen 
Sprahen verband; in der Aftronomie durch Alfonſo de Cordova und 
. MRojas, denen nur Gopernifus und Tycho in ihrem Zeitalter vorgingen. 
Unter den CIaffifern (f. d. Art.) nennen wir Bos kan (ft. 1544) und 
Garcilafo de la Vega (ft. 1536) (f. bd. Art.), welche den italienifchen Ges 
fhmad in Spanien einführten, den Jambus zuerft gebrauchten, und im 
Eonett den Petrarka nachahmten. Des legtern Eklogen wurden Mufter des 
fpanifhen Schaͤfergedichts. Zugleih trat D. Diego Hurtado de Mendoza 
(ft- 1575) (f. d. Art.), ein ausgezeichneter Staatsmann, als Dichter (Epifteln 
und Sonette) und als Gefhichtfchreiber (des Aufftands der Mauren in den 
Alpujarras) auf. Durch feinen fomifhen Roman , Lazarillo de Tormes, 
der in alle Sprachen überfegt wurde, veranlaßte er eine Menge Nahahmuns 
mungen in der Gattung der Gauner: und Bettler-Romane (es gusto pica- 
resco). Kine Fluth von Novellen, unter welchen die von Timoneda und 
Perez de Montalvan genannt werden müffen, ergoß fidy daneben. Aber 

ier trat der unfterblise Miguel de Cervantes Saavedra (geb. 1547) 
(f-d. Art.) mit feinem hoͤchſt originalen, in klaſſiſcher Proſa gefchriebenen - 
Don Duirote auf, und überglängte alle feine Vorgänger und Nachfolger. 
Zwei Poriugiefen, Franzis ko de Saa Miranda (fl. 1558) und Jorge de 
Montemap or (fl. 1562) (f. bde. Art.), dichteten auch in Faftilianifcher 
Sprache; jener Eklogen, diefer den erſten Schäfer-Roman. Mehr Schwung 
und Kraft zeigen die Ganzoni und Dden des Hernando de H errera (fl. 
1578) (f. d. Art.); Correktheit des Ausdruds und tiefes, oft ſchwaͤrmeriſches 
Gefühl zeichnen die myſtiſche, religiöfe Woefie des Luis Ponce de Leon (ft. 
1591) aus. Im epifhen Fache ift die Araufana des D, Alonzo de Ercilla 
(ft. 1583) (f. d. Art.) zu bemerken, weil Voltaire fie den großen Epopöen 
der andern Mationen an die Seite ſetzt; ob fie gleich fo wenig als eins von 
den übrigen 35 Heldengedichten,, die in Faftilianifcher Sprache vorhanden 
find, diefe Auszeichnung verdient. Deffen obnerachtet haben die Spanier 
die Hoffnung noch nicht aufgegeben , endlich einen epifhen Meifter aufzus 
fielen: menigftens dauern epifche Verfuche noch immer fort, wovon einer 
der neueften dag eroberte Meriko von Juan de Escoiquiz ifl. — In der 
dramatifhen Voefie hat Spanien feinen hoͤchſten Triumph errungen, Sie 
wurde zuerfi unabhängig in der Zeit Johanns d. Zweiten, iſt aber urfprüng> 
lich aus den geiftlihen Speftafelfltüden hervorgegangen, mit welchen darum 
auch immer ein großer Theil ihrer Produktion verbunden blieb, Sie, in 
deren Hinficht die alte Poetit des Juan de la Cueva befonders merkwürdig 
iſt, kennt nicht die griechifhe Unterfcheidung der Komödie und Zragddie, 
Die Stüde aller fpanifhen Dichter werden von den Spaniern zwar alle 
" Comedias genannt, in Nüdfiht auf den Inhalt aber in 3 Klaffen getheilt: 
ſolche, welche geiftliche und religiöfe Gegenftände behandeln; ſolche, welde 
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Herotfch: allegorifchhe Gegenftände darſtellen; dieſe beiden entſprechen am 
meijten den Begriff unfrer Tragödie; und folche endlich , welche fie come- 
dias de capa y esdada, Mantel: und Degenftüde nennen, Intriguenftüde, 
welche unfern Komödien entſprechen und aus welchen auch franzöfifche, eng— 
Lifche und deutihe Dichter oft genug, ohne ihre Quelle zu nennen, gefhöpft 
Haben. Jedes diefer Stücke wird in Jornadas,; Zage oder Akte, gewöhnlich 
nur Z3, geiheilt. Außer diefen größeren Stiiden baben die Spanier noch 
eine große Menge kleinerer in einem Akte, welche theils als Zwifchenfpiele ' 
der größeren Stüde, theild nach Beendigung bderfelben gegeben merden, 
Solche find die autos sacramentalis, religiös allegorifche Darftellungen, 
Saynetes und Entremeses, fomifhe Zwifhenfpiele mit Mufit und Tanz 
begleitet, Schon dieß deutet darauf hin, daß das fpanifhe Drama ein eigens 
thuͤmliches Gewaͤchs war, und wir fönnen e8 mit unferm A. W. Schlegel in 
feinen dramatifchen Vorleſungen am füglichften das romantifche oder mit 
Zied im Gegenfag des Shaffpeare’fchen hiftorifch:romantifhen, das poetis 
fhe Schaufpiel nennen. Iſt das Cigenthümtiche des neuen Schaufpiels 
die Intrigue, diefer natürliche Reflex des buntfhilleenden , romantifhen 
Farbenſpiels, fo fehen wir fie bei dem Engländer fhon mehr in 
dem großen, buch die Kraft des Inhalts imponirenden Styl des Norden 
aufireten , dabingegen der Spanier fie mit der ganzen Würde der faftilianis 
ſchen Tiefe, aber auch zugleich in dem bunteften, glanzreichſten Formenſpiel 
bes Südens durchzuführen, und fie zu einer Stufe der Bildung zu erheben 
wußte, auf welcher ihm keine Nution nachkommen, wohl aber oft genug 
von ihm borgen fonnte. Dabei war ihm die geiftliche Komödie eigenthüms 
lich, und die einzige Andacht zum Kreuze von Galderon bemweif’t, welche 
Herrlichkeit die Poefie des Chriftenthbums erlangen kann — gewiß ein bei 
weitem noch nicht genug gewürdigter Vorzug der fpanifhen. Nachdem in 
der erſten Hälfte des 16. Jahrh. eine gelchrte Partei, in dem unbeftimmten 
Schnen nach Theater, das griehifche und römifche Drama dem Volk aufzus 
dringen, ungluͤcklich verfucht hatte, trat Zorres Nabarro auf, und legteden 
Grund zur echtfpanifchen Komödie, weichem der von Cervantes der Große 
genannte Zope de Rueda, felbft Schaufpieler, mit Stücken in Profa folgte. 
Uber das Theater der Spanier war damals, wie das der Griechen unter, 
Therpis und Pheynichus, noch fehr arm, und beftand nad) Cervantes aus 
einigen Brettern und Baͤnken, und einer Garderobe, die ſich nebft den Des 
forationen in Einen Sad paden ließen, Aus diefen rohen Anfängen, unter 
welchen auch des Dominikaners Bermudez Gefchichte der Ines de Gaftro in 
zwei Trauerſpielen nicht zu vergeffen ift, entwidelte fi da8 Drama bis auf 
Cervantes, den Nebenbuhler des Lope de Vega, (f. d. Art.) ohne ihm glei 
zu fommen. Den erflen Ruhepunft feiner Ausbildung fand es in dem 
zulegt genannten, dem vor Calderon allgemein Gefeierten (geb. 1562), der 
in allen oben angeführten Gattungen fpanifcher Komödie fih mit ungeheus 
rem Beifall verfuchte, und deffen berühmtefte Stüde mit Ausſchluß der 
Autos und Vor: und Zwifchenfpiele allein 25 Bände anfüllen, Ihn bezeichs 
net unerfchöpflihe Erfindungsanbe, eine höchft verwidelte Sntrigue; aber ' 
ihm fehlt die innere, feinere Politur Ihn umgab ein Heer von Nachah⸗ 
mern (worunter der Einzige, 3. B. Mira de Meskua, Auszeichnung verdies 
nen), welches die Komödie bis zur zweiten und höchften Stufe begleitete, die 
duch den unfterblihen Pedro Calderon de la Barka (geb. 1600) 
beftimmt genug angezeigt if. Er, der Freund und Dichter des vierten 
Poilipp, der mit der größten Vorliebe fir das Theater forate und felbft 
ſchrieb, war der Ermählte, um das fpanifhe Theater zum höchften Gipfel 
zu erheben, und A. W. Schlegel hat es fiegreich erwiefen, daß in dem Kranze 
tomantiſcher Dramatiker überhaupt Er bie koſtbarſte Perle ſey. An Frucht: 
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barkeit fehlte es ihm audy nicht, und man fhreibt ihm 127 Komödien, unb 
95 Autos , außer feinen Vor: und Zwiſchenſpielen und andern Didhtun: 
gen, zu. Chriftoval Virues (bi. 1600), ein wahres tragifches Genie, 
ſchied das Zrauerfpiel forgfältig vom Luftfpiel, die feine Zeitgenoffen 
vermengten und firengte alle Kräfte an, die Regeln des fpanifhen Na: 
tionaltrauerfpiels zu finden; er traf aud in der Sprache wahres tragi» 
ſches Pathos; aber es fehlte feinen großen Zalenten an ber nöthigen 
Ausbilvung , um bie Regein des NMationaltrauerfpiel® zu finden, eins 
beit in die Anlage und in die Aurführung dbramatifches Leben zu bringen, 
Calderons Beitgenoffe, Aug. Mureto, der am Hofe Philipps des Vierten 
tebte, hat fi ebenfalld als dramarifher Dichter ausgezeichnet, — Zu 
gleiher Zeit, als die Porfie ihren Höhepunkt in Spanien erreicht 
hatte, ward auch der profaifhe Styl gebildet. Der gelehrte Theolog Fernan 
Perez de Dliva (F 1533) lieferte in mehreren Schriften, unter denen fein 
Dialog über die Würde des Menfchen die berühmtefte ift, Mufter der bis 
dafıifhen Profa. In vollendeter Sprade ſchrieb J. Huarte (vor 1590) 
(f. d. Art.) feine kuͤhne und paradorienreiche Prüfung der Köpfe für die 
Miffenihaften; fie veredelte bis zu einem sein bidaktifchen Ton Dliva’s 
Neffe, A. de Morales (vor 1590), in feinen Abhandlungen über verfchiedene 
Gegenftänbe der praftifhen Philofophie und Literatur, die zwar feinen 
tiefen, aber doch einen hellen Denker verriechen. Darauf fuhte P. de 
Malles mehr Schwung in fie zu bringen, durch Antithefen, die er dem 
Senefa nahahmte; 8. Mexia gab ihre fhon hie und da deflamatorifchen 
Prunk in feinem allegorifhen Roman, Labricio. Unter den Gefhichts 
fchreibern au der Periode der fpanifchen klaſſiſchen Literatur find zu bemers 
fen: Amber. de Morales, Hiftoriograph Philipps des Zweiten (vor 1590), 
Allgemeine Chronik von Spanien u. a. hiftorifhe Werte; Diego de Men: 
doza, Geſchichte des Kriegs mit den Mauren in Granada; der Sefuit 
Mariana (f 1623), ber fleifigfte aller fpan. Hiſtoriker, Gefhichte von 
Spanien; Zurita, beurfundete fih als pragmatifher Gefhichtfchreiber in 
feinen Anales de la Corono de Aragon; Anton de Solis (} 1686), Ges 
fhichte der Eroberung Mexiko's — lauter Werke von einem gebildeten, 
wenn gleih nicht immer klaſſiſchen biftorifhen Style, denen nichts, als 
eine ganz vollendete hiftorifhe Kunft abgeht. Die glänzende Periode der 
fpanifhen Nation im 16. Jahrh. war auch die Periode der blühenden Lite⸗ 
ratur. Diefe war aber nicht von langer Dauer; auf die hoͤchſte Anftrens 
gung folgte Erfhlaffung. Das durch feine Lage ifolirte Spanien ward 
durch politifche Verhältniffe vom übrigen Europa und befonders von Fran: 
reich getrennt, und die Mittheilung fremder Aufklaͤrung hörte auf. Ges 
lehrte Sprachenkunde nahm ab; auch Mathematik, Philoſophie, Theologie, 
gelchrte Medizin und Chirurgie geriethen in tiefen Verfall. — Der keufche 
Geſchmack in Poeſie und Profa Eonnte fich bei ber überhandnehmenden 
phnfifhen Schwähe des Staats, bie auch immer eine geiftige nach ſich 
sieht, nicht mehr aufrecht erhalten, und ward zulegt eine unbefannte 
Empfindung; dagegen ward ber Aftergefhmad in dem Gongorismus herr: 
fhend, der fih in der Poeſie an affektirter Gelehrſamkeit, verſchrobenen 
MWörtern und ungebeuern Metaphern und in ber Profa an pbantaftifch: 
wigelnden Ausdrüden weidete.. Gongora (f. d. Art.), der als Beichtvas 
ter Philipps des Vierten (1627) flarb, hatte fo unverſtaͤndlich-ſchwuͤlſt ige 
en binterlaffen, daß eigene Ausleger aufftehen mußten, um nur einen 

inn in feine Berfe zu tragen. Dennoch bildete fidy nach ihm eine poetifche 
Säule, die ins Wilde phantafirte, nad außerordentlihen und überfchweng: 
lihen Gedanken jagte, die in Wörtern und Wendungen bie ganz verkehrte, 
affektirte, gegwungene und gefchraubte Sprache des Gongora nakhahmte, 
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bie man zu den Zeiten eines noch befferen Gefhmads von ihren Concerti 
nur die Conceptifto® zu nennen pflegte. Nun nannte man fie fpottmeife die 
Eulturiftos, von ihrem vermeintlich gebildeten Style. Indeß war die alte, 
von Boskan und Garcilafo gegründete Schule nit ganz ausgeftorben,. Die 
2 rüder Argenfola (Lupercio + 1613, Bartolomeo + 1631), welche auch als 
Kortfeger von Zurita’8 Jahrb. Aragoniens bekannt find, haben ſich durch 
die Feinheit und Korrektheit ihrer lyriſchen Gedichte, Epifteln und Saryren 
einen Plag unmittelbar nad Ponce de Lron erworben. Als Epiker, Lyris 
ter, Bukoliker erwähnen wir: Espinel, Morales, bi Figueroas , Soufa, 
Virues, Montalvan, Ag. de Texada. Durch Univerfalität der Kenntniffe 
und geiftvolle Laune erwarb fich der fruchtbare D. Franc, de Quevedo, der 
als ein Opfer der ſchlechten Juſtiz 1645 ſtarb, als fatprifher Dichter und 
Proſaiſt den Ruhm, daß man ihn mit Voltaire verglichen hat. Als Nach—⸗ 
abmer des Anakreon und Horaz wurde Eftevan Manuel de Villegan (+ 
1669) gefhäst. So laut ſich auch alle beffern Zalente gegen den abenteu: 
erlichen Gongorismus erflärten, konnten fie ihn lange Zeit nicht verdräns 
gen , weil man darin etwas Genialifches fand. Am meiften that ihm end» 
lich der Vicekönig von Peru, Borja y Esquillahe (f.d. Art.) durch 
Moefien im echt klaſſiſchen Styi Abbruch. Beſonders durch den efuiten 
Balt. Sarcian (+ 1653), welcher über Lebensphilofopbie u. a. Gegenftände 
ſchrieb, drang jegt der falfhe Geſchmack Gongora's auch in die Profa ein. 
Denn Inquiſition und politifher Drud, durch welche die Kraft und der 
Ruhm der Narion und ber Monarchie verwelkten, ließen eine gefunde Phi⸗ 
lofophie und Kritik nicht auflommen. Dieß führte endlid den gänzlichen 
Verfall der fpanifchen Literatur unter Karl dem Zweiten (+ 1700) herbei. 
Mur langfam.erhob fie fi wieder unter Philipp dem Fuͤnften, ber auch den 
erften Grund zur Erneuerung des Nationalwoheſtandes legte. Diefer grüns 
dete die Akademie der Gefchichte, welche die Gelehrten zu Forſchungen über 
die fpanifche Alterthuͤmer veranlaßte, und die Akademie der Sprache, weiche 
ein treffiihes Wörterbuch abfaßte. Unter Karl dem Dritten ward mit leis 
denfchaftliher Theilnehme des Königs Alles bifördert, was den Geift der 
Spanier, was Kunft und Wiffenfhaften emporheben konnte. Aber zus 
gleich bildete fich eine Partei, welche den regelmäßigen Dichtungen ber Frans 
zofen den Vorzug gab vor dem Reihtbum der fpan. Phantafie; an ihrer 
Spige ftanden der gelehrte und geiftvolle Jan. de Luzan (Verf. einer Poetik. 
Sarag. 1737), und Luis Jof. Velasquez (Verf. der Origines de la Poe- 
sia espanola (deutf& m. Erft. dv. Dieze 1769). Noch jegt dauert der Kampf 
zwifchen diefer Partei und dem Volke, das dem alten Nationalgefhmad 
feinen Beifall gibt, befonders in Hinfiht der Bühne, fort. Die Geifts 
lichkeit begünfligte damals die Aufführung religiöfer Schaufpiele und Autos 
sacramentales, die aber zulegt fo anftößig wurden, daß fie Karl der Dritte 
1765 verbot. Um den verkehrten Geſchmack in ber Kanzelberedfamteit 
(eine andere Beredfamkeit hat Spanien nie gefannt) lächerlih zu maden, 
fhrieb der Zefuit de l'IJsla, unter dem Namen Lobon, die Kebensgefhichte 
des Bruders Gerundio de Sampazes 1758. Darauf erhob fih in der 
gmweiten Hälfte des 18. Jahrh. eine poetifhe Partei, die fi dem eindringens 
den franzöfifhen Geſchmack in der Literatur mit Erfolg miderfegte, indem 
fie den ältern Genius mit Elaffifher Eleganz zu vereinigen ſuchte. In diefer 
Abfiht gab D. Juan Joſ. Lopez de Sedano 1768 feinen Parnaso espanol, 
eine Sammlung ber älteren Lyriker, heraus, und der geiftvolle La Huerta, 
abgefehen von feinen Zrauerfpielen, hat der fpanifhen Nationalfomödie 
durch Eräftige Vertheidigung berfelben gegen die Kritiker, welche fie bis auf 
ihn berabgewürdiget hatten, und durch eine Auswahl ber beften Theater: 
ftüde, befonders aus Calderon, wieder empor geholfen, Unter den neuern 
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Dichter Spaniens aus dieſer Schule haben ſich Folgende ausgezeichnet: 
Kit, Fern. de Moratin, als Verfaffer regeimäßiger Zragödien; Leander 
Kern. de Moratin, als Fomifher Dichter; D. Ramon de la Erucycano, 
als Luftfpieldihter und Verfaffer vieler in Spanien beliebten Zwifchenfpiele 
und Saynetes; die ausgezeichnete lyriſche Dichterin Inez de la Erugr 
(ſ. d. Art.), eine merikanifhe Nonne, die man die zehnte Muſe nannte; 
D. Lucian Franc. Comella, ver fih dem alten Nationalſtyl ſehr gemäbert 
bat; Thom. de Vriarte, der erfte gute Fabeldichter Spaniens und Berfaffer 
eines mit großem Beifall aufgenommenen Lehrgedihts über die Muſik; 
D. Juan Melendez Valdes, deffen anafreontıfche Lieder, romantiſche Oden, 
Volkslieder im alten Nationalfiyl mit moderner Eleganz, und Idyllen eben 
fo viel Anmuth als Zartgefühi haben; Em. Joſ. Quintana, Berfaffer des 
Zrauerfpiels Pelano, Spaniens Zprtäus, deffen Kriegslieder die Nation 
in dem legten Kampfe befeuerten; Cifta, Romanzen: und Hymnendichter; 
Geroftita, Verfaſſer des Luftfpiels Indulgencia para con logos; Ariana 
v.% m. Indeß ragt in der neuerer Zeit Fein originellee Genius hervor, 
und die fpanifche Literatur ſtrahlt mit ihrem vollen Ölanze nur in den alten 
kaftilianifhen Nomanzen und auf der Bühne Galderons, Ihr ſchoͤnſter 
Stoff ward aus der Welt des Ritterthums entnommen ; ben eigenthümlichen 
Zauber gab ihr die blühende Sprache und bie reihe Einbildungsfraft des 
Drients; ibhr vorherrfchender Charakter war romantifcher Ernft und Ziefe, 
Noch fehlt der fpanifchen Kritik ein auf feften Grundfägen rubender Goder; 
doch liegen fhon einzelne brauchbare Materialien zu einem fünftigen Bau 
der äftHetifhen Kritik zerfireut in manderlei Schriften. — In wiſſenſchaf:⸗ 
licher Hinſicht hat die fpanifche Literatur feit ihrer Regenerstion ausgezeichnete 
Merke in denjenigen Kächern, welche außerhalb des Gebiets der politiſchen 
und religiöfen Unterfuchung liegen ; vorzüglich in der Mathematik, Nautif 
und Hydrograpbie, in der Aitertbumsfunde, in der Naturgefhichte und 
Landbefchreibung, im Aderbau u. ſ. w. geliefert. Bekannt find die Ras 
men: Gapvanilles, Azara, Gampomanes, Zopino, Antillen, Zunniga 
u.%. m. Wie ein in die griech. Kiteratur eingeweihter Kenner befchrieb J. 
Mriarte die griech. Handſchriften des Esiorial. Die femitifche Literatur 
erhielt zwei Meifter, wie fie felten in Einem Zeitalter zufammentreffen, 
M. Eafiri (fl. d. Art.) in der arab, Sprache und Paläographie, und F. P. 
Bayer in der hebr. und phöniz. Valdographie und Muͤnzkunde. Des Ins 
fanten Don Gabriel Ueberfegung des Sallufi zeugt von ausgebreiteter 
Gelehrſamkeit. Wie 08 um die Theologie, Philoſophie, Rechtslehre und 
Literatur der Volksſchriften ftehen müffe, kann man aus den jähriichen 
Derzeichniffe der verbotenen Bücher und dem neuen Fönigl. Katehismus 
erfehen, In einem Lande endlih, mo die freie Mittheilung der Gedanken 
gänzlich gefeſſelt iſt, kann auch die Literatur der periodifhen Schriften fein 
Söntereffe darbieten. Werke, die hiftorifche oder politifche Wahrheiten ent— 
halten, können nur im Yuslande gedrudft werden, wie Klorente’s , aus der 
fpan. Handſchrift ins Franzöf. überfegte Eritifche Gefhichte der fpan. Inqui— 
fition, zu Paris 1817, und des berühmten Verbannten Eftrada Miscella- 
nea de politica, ciencias y artes etc. in Lendon. Doch muß die ziem: 
lich parteitofe und lichtvolle Historia de la guerra de Espana contra Na- 
poleon Buonaparte etc,, die auf Befehl des Königs aus Aktenſtuͤcken vom 
Oberſten Cabanes verfaßt wird, in der neueften ſpan. biftorifhen Literatur 
ausgezeichnet werden. (Erſter Theil Madrid, 1818 , franz., Paris 1819). 
— Auch in der Ausbildung der fhönen Kunftformen haben die Spanier 
ihren poetifhen Charakter bewährt, Für die Baukunſt war Spanien 
vielleicht wichtig durdy die folgenreiche Berührung, in welche hier arabifhe 
und gothifhe Kunft mit einand:r famen. So gewiß die herrliche gothifce 
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Baukunft aus dem ganzen Geifte der neuen, chriſtlichen Völker überhaupt 
bervorgegangen ift, und Germanien weit mehr angehört als Spanien, 
Stalien und England, fo ift es doch fehr wahrſcheinlich, daß das, mas 
man neugothifhe Bauart nennt, in der Nahbarfchaft der leichten, gläns 
zenden und üppigen Baukunſt der Mauren fich liebliher und kunſtreicher 
entwidelie. Die Araber waren in der Zeit, wo fie Spunien beberrfchten, 
in allen Künften und Wiffenfchaften, und fo vornehmiich in der Baukunſt 
die weit gebildetſten, und in ihrem herrlichen Königreihe Granada, das fie 
unter allen am längften befaffen, inder Haupıftadt gleiches Namens, fieht 
noch jegt der maurifhe Pallaſt Alhambra , ein bleibendes Denkmal arabis 
[her Pracht und Herrlichkeit, da, mit feinen zahlreiben Thürmen und dem 
noch jegt fö reizenden Königshaufe des Generallife. Wäreeszu viel vorauss 
gefegt, wenn man bebauptete, die Spanier hätten, wie in andern Künften, 
fo aud in der Baufunft, wenn aud nicht die runden flatt der fpigigen 
Bogen, doch mandes leihten Schnörfel und des kuͤnſtlichen Beiwerks 
von ihren gebildetern Nahbarn angenommen? — Ihte zabllofen Kirchen 
find im gotbifhen Gefhmad gebaut, wie die ältern Kirchen Deutſchlands 
und Englands, und unter ihnen gibe es wohl manche föftliche, aber ſchwer⸗ 
. lich einen ftraßburger Münfter, eines kölner Dom, eine wiener Stephangs 
Eirche oder londner Weſtminſterabtei. (Vergl. d. Artikel Baufunft.) 
Denkmäler der neueren fpanifhen Bauart find ihre prächtigen Etraßen und 
Brüden, vorzüglich aber der berühmte kloͤſterliche Pallaſt des Eskorial 
(vergl. d. Art.). Indeß ſteht ihre Bauform der ſchoͤnen italieniſchen weit 
nach, ſowie die fpan. Gartenanlagen ein Gemiſch von engliſchem, franzds 
ſiſchem und hollaändiſchem Gartenſtole ſind. — Die Muſik mußte die Lieder 
und Romanzen bes Volkes begleitenz und jeder Hirt weiß noch fein Inſtru— 
ment zu fpielen, um feinen feibfigedichteten Gefang zu beleben. Der Tanz 
ift ebenfalls ganz national, wie die Mufit der Ausdruck des innigſten 
wie des leidenfhaftlichen Gefuͤhls. Malerei und Bildhauerkunſt haben 
Kirhen und Paltäfte reih geſchmuͤckt. Hinfichtlich der fpanifhen Malers 
ſchule ift zu bemerken, daß fie einen ernften, myſtiſchen, füdlid glühendes 
Charakter hat. Ibre Meifter, deren fie viele zählt, find im Auslande 
wenig befannt, ausgenommen: Murillos, Velasquer und Nibera, deren 
Kunft meift der Religion geweiht war. Unter den neuern Malern nennt 
man Madrazzo, Bine. Lopez und Lomas. Madrid befigt eine Academie 
de las tres nobles artes Pintura Escultura y Arquitectura, und 
Spanien überhaupt einen großen Reichthum an Bildhauer: und Kunſt— 
Werken aller Art, vorztalib an Gemälden in Madrid (mo auch Mengs 
Abguͤſſe alter Statuen ſich befinden), im Eskorial, in ©. Stdefons, in 
Aranjuez, Toledo, Sevilla und andern Orten. Noch find in Spanien viele 
Monumente von den Phöniziern, Griechen, Karthagern, Römern und 
Mauren zu finden. Die der legtern Eroberer Spaniens find von einer 
Pracht und Größe, melde felbft den in den Künften berübmteften europäis 
fhen Nationen unbekannt find, ’ 

Spannung, eine ſtarke Ausdehnung in gerader Linie, 3.8, die der 
Flechſen und Muskeln, der mufifaliften Saiten u. ſ. w. Auch wird der 
Buftand zweier Körper , worin fie durch gegenfeitige Einwirkung eine ftarfe 
Elcktrizitätsentwidelung zeigen, eben fo genannt. 

Sparbanfen. Der fortdauende Wohlſtand eines Volks beruht 
großentheils auf der im Familienleben zur Sitte gewordenen Sparſamkeit. 
Leider wird dieſe Sitte immer feltener, vorzüglich bei den Frauen ber mitts 
lern Stände. Die untern Volksklaſſen leben gewöhnlich von dem täglichen 
Erwerb. Nur in Holland ift es bis in die ntedrigften Stände bergebracht, 
etwas zurüd zu legen. Es iſt daher eine Aufgabe für die Staatskunſt, mie 
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man ed anzufangen habe, um den fogenannten gemeinen Mann zu vermö: 
‚gen, daß er fi gewöhne, etwas für fhlimme Zeiten anfzufparen.. Der 
vor mehreren Jahren verftorbene englifhe Minifter, George Kofe, veran: 
ſtaltete daher öffentlihe Kaffen und Banken, wo das Volk feine Kleinen 
Erfparniffe, vom Schilling bis zum Pfd. Sterl., wöchentlich ficher und zu 
guten Binfen niederlegen Fonnte, Sie find jegt in England allgemein 
eingeführt, Alte foldye Saving: Banks flehn unter der Aufficht der Gefege, 
Den in Deutfhland errichteten Anftalten bdiefer Art kann man den Namen 
der Banken, ohne uneigentlid zu reden, nicht wohl beilegen. Es find nur 
eigentliche Spartaffen,, und wenn man den Einlegern Zinfen gibt, fo muf 
für deren Beftreitung auf eine ganz andere Art geforgt werden, als es in 
England oder in einzelnen , großen Hanbelsftädten gefhehen kann, Man 
bat in den neuern Zeiten in Deutfchland an vielen Orten dergleichen Spar 
kaſſen errichtet, und foviel öffentlich befannı geworden ift, haben fie allents 
halben einen guten Fortgang gehabt, Es find vergleichen in Berlin, Halle, 
Naumburg und in mehrern Städten in Preufen und Schlefien entftanden; 
auch in Stuttgard, Dresden und wahrfdeinlih in noch vielen andern 
Städten Deutſchlands find Sparkaffen errichtet. Sie gedeihen am beiten, 
wenn fie von freien, aus wohlwollenden und einfihtsvollen Bürgern beſte⸗ 
henden Bereinen gebildet und adminiftrirt werden, denn Befoldungen und 
Koften können fie nicht tragen, 

Sparta oder Lacedämon, auch Lakonien, eine der mädhtigften Staaten 
Altgriehenlands (vergl. d. Art. Lakonien), umfaßteden füdöfttichen Theil 
des Peloponnefus und ward vonArgolis, Arkadien undMeffenien eingeſchloſſen. 
Leleges, herumirrende Menfhen, hießen feine Alteften Bewohner, vom 
Stamm der Pelasger. Später kommen Hellenen, darauf Stammfuͤrſten 
aus Perfeus und endlih aus Pelop& (f. bde. Art.) Haufe vor, Unter 
den Königen ift vorzuͤglich Tyndarus (Tyndareus) merkwürdig, in defen 
Söhnen Caſtor und Pollur (f. Caftor), das männliche Geſchlecht Kacedi 
mons, des Erbauers der Stadt Sparta, ausftarb. Helena (f. d. A.) ihr 
Schwefter, machte durch ihre Verheirathung an den Menelaus (zwiſchen 
welchem und Lacedaͤmon fünf Könige über Sparta geherrfcht hatten) dieſen 
zum Könige von Lacedämon. Menelaus(f. d. Art.) hinterließ nur mel 
unehelihe Söhne, Nikoſtratus und Megapenthes; die Lacedämonier erwaͤhl⸗ 
ten daher Agamemnon’s Sohn, Dreftes , welcher Menelaus Tochter, Der 
mione, gebeirathet hatte, zum Könige, und diefer vereinigte Argos und My 
Eene mit feinem neuen Reiche, Unter feinem Sohne und Nachfolger, Tiſa⸗ 
menus, ward Lacedaͤmon im Jahre der Welt 2881 von den Herakliden 
erobert. Allmählig unterwarf fi die Stadt Sparta feitdem alfe lakoniſchen 
Gemeinden, und beftrafte die Widerfeglichfeit Einiger, wie von Helos, durch 
harte Sklaverei, Aber durch Ausdehnung des Gebietes konnte Sparta's Macht 
ſich nicht befeſtigen, fo lang feine Verfaſſung ſchwankend büeb. Als Die 
heraklidiſchen Zwillingsbruͤder Euryſthenes und Prokles Sparta erobetten, 
wurden Beide zuſammen, nad) der Weiſung des Orakels, als Könige et⸗ 
kannt, und fo regierten auch von ihren Nachkommen, den Agiden und Eurp 
tioniden, immer je Zwei und Zwei zugleich. Bei einer folchen Dyarchie war 
die Einheit und fonach die Kraft der Verwaltung nur alsdann möglich, ment 
ihre Grundfäge durch das Gefeg unwiderruflich beſtimmt, und bie Befolgung 
des Gefeges durch ein Spftem Eonftitutioneller Einfegungen verbürgt — 
Das koſtbare Geſchenk einer ſolchen feſten geſetzlichen Verfaſſung (mo ni ; 
der Form, doc dem Geift nach) erhielt Sparta durch den großen epkurgn 
(bi. um 880 v. Chr.). Ueber feine Gefeßgebung f. d. ihm gemidmeten ir 
und Erziehung. Die Verfaffung ordnete Lykurg ſo, daß ein 
von 28 Mitgliedern, in welchem die Könige den Vorfig führten, die koͤnig 
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liche Macht befchränkte; bie Volksverſammlung entfhied Aber Krieg und 
Frieden, die Könige waren die Befehlshaber des Heeres. In der Folge ward 
diefe Verfaſſung und zwar wefentlich dahin verändert, daß den Königen 9 bie 
10 Ephoren zur Seite gefegt wurden. Die Wirkung, vielleicht auch die Abs 
ficht von Lokurgus auf eine abhärtende Erziehung und unaufbörliche Kriegs— 
übung gegründeten Verfaſſung war, daß die Spartaner, ihres befchränften. 
Gebietes ungeadhter, allen Nachbarn ringsumher furchtbar wurden, während 
fie feibft jedem, an Volkszahl au überlegenen Feinde trogten. Die beiden 
meffenifchen Kriege waren die erfte auffaliende Probe von Sparta’s ſchwel⸗ 
lender Stärke, aber auch von feiner Härte und feinem foldatifchen Uebermutb. 
(Berge. Meffenien, Ariftodemus und Ariftomenes.) Vor— 
züglich war es König Kleomenes d. Erfte, weicher durch Raͤnke und Waffen 
die Macht Lacedaͤmons alfo erhob, daß fie als bie erfte in Griechenland 
durchaus erfannt ward. In dem perfi. Kriege ftellte Sparta eine fehr anſehn⸗ 
liche Landmacht auf; und fein König Yeonidas gab480 v. Chr. ein maͤchtiq wirs 
kendes Beifpiel des Heldentodes bei Thermapyla; bierauf gewann in Vers 
einigung mit Athen und den übrigen griehifchen Bundesgenoffen, Paufas 
nıas(f. d. Art.), der für den jungen Pliſtarch (ded Leonidas Sohn) die 
obervormundfchaftliche Regierung führte, die berühmte Schlacht bei piaräu 
479 v.Chr. Mit gleihem Gluͤcke focht auch die griechiſche Flotte, unter 
Anfübrung des fpartanifhen Königs Keotuchides und der athenienſiſchen 
Zeldberen Kantippus, gegen die Perfer, und ſchlug fie bei Mokale in einem 
Treffen zu Lande, dem die Vernichtung ihrer ganzen Flotte folgte. Nicht 
nur die politifche Macht Sparta’s harte jegt einen hohen Grad erreicht, fons 
dern es begann auch, fich im gefelfhaftlihen Leben auszubilden, Ueber die 
folgende Gefhichte Sparta’s während des peloponnefifchen Krieges und feis 
ner Dierherefhaft in Griehenland, f.d. Art.; dann ®pfander, 
Agefilaus, Themiftofles, Theben und Epaminondas, 
— Die erfte Abweihung von der Infurgifhen Verfaffung wurde durch ben 
Derferkrieg und den Einfluß des Paufanias bewirkt. Aber noch behielten 
die Anhänger Lykurgs die Oberband,, wiemohl man mit fcheelen Augen den 
fteigenden Flor und Reichthum des induftrievollen Athens.betrachtete. Der 
peloponnefifche Krieg, bdermeiftensausmärts geführt wurde, gab den Armeen 
Gelegenheit zu Räubereien und Erpreffungen , welche trefflich benügt ward. 
Auch mußte man ſich Geldquellen öffnen, fobald man eine Seemacht brauchte. . 
Daher die Bedrüdung der Bundergenoffen, die Nusfaugung der Beficgtem, 
und die Bettelei bei den perfifhen Satrapen. So floffen fortwährend die 
größten Summen nah Sparta, und brachten bdafelbft eine unglaubliche 
Revolution in den Gemüthern und ein gänzlihes Verlaſſen aller alten 
Marimen hervor, Die Ephoren waren übermädtig und wahre Oligarchen 
geworden. Die Könige, fo wie das Volk und die Bundesgenoffen zitterten 
vor ihnen. Die beſchraͤnkte Dauer ihres (einjährigen) Amtes trieb fie zu 
deflo emfigerem Raube an. Mehrere auf einander folgende Könige machten 
Verſuche, die lykurgiſche Verfaffung in ihrer Reinheit wieder herzuftellen, 
und die übermäßige Macht der Epkoren zu vernichten, Kleomenes fegte 
diefen Plan durch; aber weder die Umftände, noc der Charakter und die 
Sitten der Spartaner fonnten diefe Reform dauerhaft machen. Kleomenes 
mußte nach einem bartnädigen und zulegt fehr ungluͤcklichen Kriege mit den 
Achern und mit Antigonus von Macedonien fein Reich verlaffen und nad 
Aegypten entfliehen, wo er feinen Zod fand. Nun blieb Sparta drei ganzer 
Sabre lang ohne Oberhaupt, und ward hierauf von den Tyrannen Macas 
nidas und Nabis beherrfcht, von denen legtrer die abfcheulichften Greuel 
beging. Die Römer und der ahäifhe Bund vernichteten die Maht bes 
Staats, welchen Nabis aufkurze Zeit wieder gehoben hatte, gänglih. Sparta 
-Eonverf.fericon 1or Bd. 36 
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mußte zum achaͤlſchen Bunde uͤbertreten, und kam endlich nach Beſiegung 
deſſelben (145 v. Chr.) unter die Herrſchaft der Römer. Die Spartaner 
zeichneten ſich durch ihre Sitten, Gebräuche und Staatsverfaffung vor allen 
übrigen Voͤlkern Grietenlands aus, Was die Staatsverfaffung betrifft, 
fo regierten die Könige dafelbft nur dburch-den Willen bes Volks, indem fie 
feiner andern Vorrechte genoffen, als die erften Rathgeber in den Volksver— 
fammlungen, die Schiedsrichter bei entftandnen Streitigkeiten und die Fuͤh— 
ver des Heers zu ſeyn, auch keine andre Belohnungen empfingen, als ein 
anfehnliches Landeigenthum und einen vorzüglichen Antheil an der Beute, 
fo wie den oberften Sig in Zuſammenkuͤnften und bei Mabizeiten. Die 
Spartaner (d. h. die Nachkommen ber Dorier, welche unter Anführung ber 
Heraktiden fih der Landfhaft Lakonien bemächtigten) befhäftigten fich mit 
Krieg und Jagd, und überließen den Aderbau den Heloten (den Einmwchnern 
von Helos, welche Stadt ſich den einwandernden Doriern, oder Spartanern, 
tiderfegt hatte, und welcher dafür von diefen das Joch der Sklaverei aufers 
” jegt worden war) , ben Facedämoniern , oder Periöken (d. h. den alten Bes 
mohnern des Landes) den Handel, die Verfertigung des Purpurs, die 
Schifffahrt, die Waffen: und Eifenfabriten. Wenn nun die Spartaner, 
als die mächtigen Befieger des Landes, an Sitten und Bildung vor den 
Lacedämoniern den Vorzug hatten: fo blühte unter legtern der Gemerbfleiß, 
und nut an die Lacebämonier muß man benfen, wenn von lafonifchen as 
briten die Rede if. Sie machten mit ihren Oberherren, den Spartanern, 
fpäterhin ein einziges Volk aus, waren aber bei mweitern zahlreicher, als die 
Spartaner,, mit denen fie fi nad) und nach vermiſchten. Beide flanden 
gewiffermaßen in einem Bunde, und machten zufammen einen Freiflaat 
aus, der eigne Nationalverfammlungen hatte, welche die Städte durch Ab: 
geordnete beſchickten. Die Beiträge zum Kriege, ſowohl an Geld aan 
Truppen, machten die Hauptaufgaben aus, welche die freien Lacedaͤmonier 
ibren Unterjohern, den Spartanern (Doriern), zu entrichten hatten. Nie 
Eacedämonier waren oftreiferfüchtig auf die Spartaner, und im thebaniſchen 
Kriege zogen fogar mebrere Städte ihre Truppen von den Spartanern zurüd, 
und ließen fie zu dem Epaminondas ſtoßen. Da man bei den jegigen 
Mainotten, den Nahfommen der Lacedämonier‘, noch viele Spuren der 
alten fpartanifhen Verfaffung antriffe: fo fchlieft man daraus, daß jene 
von diefen, ats ihren Oberherren, allmählig Vieles angenommen haben. In 
Betreff des Charakters ift die Strenge und Härte der Spartaner, fo wie die 
feltne Standhaftigkeit und Beharrlichkeit befannt, welche viel zur Erhebung 
ihres Staates beitrugen. Mit Unmillen bemerkt man dagegen auch ihre 
Treuloſigkeit und verrätberifhe Hinterliſt. Es gab im ganzen lakoniſchen 
Lande nur eine bedeutende Stadt: Sparta, am rechten Ufer des Eurctas, 
am Fuß des Taygetus, und auch diefe Eonnte fich nicht mit der Pracht andes 
ter griechiſchen Städte meffen ; fie beftand zuvor aus einer großen Menge 
zerftreut liegender Wohnungen, hatte wohl 1'/, M. im Umfange, aber wenige 
bedeutende Gebäude und bis auf die fpäteflen Zeiten eine andere Mauern, 
als die Zapferkeit ihrer Bewohner, Schon Thukydides bemerkt , daß man 
einft aus den Trümmern Sparta’s nicht auf ihre wirkliche Macht würde 
ſchließen koͤnnen. An Gebäuden kann man kaum andere nennen, als den 
ſchoͤnen Säulengang , Perfite, auf dem Markte, mit Statuen geziert und 
von der perfifhen Beute errichtet ; der Chor, ein Drt auf dem Markte, der 
- mit den Bildfäufen Apollo’s, Dianens und Latonens prangte, auf welchem 
an ben Gymnopaͤdien die Epheben ihre Zänze aufführten; die Baroneta, 
das Wohnhaus der Könige aus der Familie des Euryſthenes, in der Straße 
Apbeta (Aphetaie), welches deßwegen fo hieß, meil es das Volk von der 
Wittwe Polydor's für eine Rindesherde eingehandelt hatte; die Lefchen, 
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ober offentlihe Verſammlungshaͤuſer, in welchen ſich bie Bürger über die 
Angelegenheiten des Staats zu unterreden pflegten , und deren es zwei gab, 
die Leſche der Krotanen in der Nähe der Gräber ber Agiden ‚und die Lefche 
Pölile ; der Tempel der Minerva Poliuchos (Kalciökas), welcher auf der 
Alropolis ober dem berporragendften Theile Sparta’s lag, u.a.m. Als 
die Spartaner fpäter genöthigt wurden, fih mit einer Seemacht zu befchäftis 
gen, wurde Gythion als der Hufen von Sparta betrachtet. Won den 
Inſeln, , weldje zu Lafonien gehören , ‚war Cythera (jegt Cerigo), mit dem 
älteften Tempel der Venus (Aphrodite), die bedeutendfte. Noch zeichnen 
die Gefilde Lakoniens duch - Fruchtbarfeit und Anmuth ſich aus ; noch ſieht 
man die Ueberrefte des laͤngſt des Taygetes fich binziehenden Waldes, des 
belebten Schauplages ber fpartaftifchen Jagden; noch gähnen die Schlünde 
des Vorgebirges von Zenarum (Cap Matapan), wo hinter dem in Felfen 
gehauenen Neptunstempel der grauenvolle Eingang zur Hölle zu ſchauen war;— 
noch erkennt man in Mifitra (oder nad neueren Reifebefchreibern,, wie 
Bartholdy und Chateaubriand, in dem eine Stunde von Mifitra entfernten 
vn wenigftens die Ruinen des mächligen Sparta: — aber fein 

olk ift von der Erde verſchwunden. ie iD: | 

Spärtafus, berühmter Gladiator und Sklav, von Geburt ein Zfras 
zier, kam in die Fechterſchule zu Capua, befreiete fih aber mit 78 Andern 
aus dem Kerker und rettete fi) auf den Veſuv, von wo er frit 73 v. Chr. 
die ſtolzen Römer befriegte. Nach der Vernichtung des Conſuls Vatinius 
vermehrte fi fein Heer auf 10.000 Mann , mit denen er an die Alpen zog, 
und den Gonful Lentulus, der ihm folgte, gänzlich fhlug. Den zweiten 
Conſul Gellius nöthigte er, unter den Mauern der feften Städte Schug zu 
fuhen, und opferte die roͤm. Gefangenen den Manen feines erſchlagenen 
Bundesgenoſſen Onirus. Durch ihre Brüder aus den Kerkern gerettet, in 
denen fie ſchmachteten, fanden fich jegt über 120,000 kriegs gefangene Sklaven 
- aus allen Theilen des röm. Gebietes unter dem Oberbefehl des Spartakus 
zufammen, Mit diefer Maffe von Menfchen, die nichts zu verlieren hatte, 
die vor Erbitterung gegen ihre Unterdrüder glühte, und bie in den Waffen 
größtentheils geübt war, durchzog Spartafus nun verheerend und raubend 
ganz Stalien : — das weltbeherrſchende Rom zitterte. Nach folhem Giüde 
gedachte Spartakus, dem die Freiheit genügte, Jtalien zu verlaffen, um ſich 
jenfeits der Alpen anzufiedeln ; aber fein Heer, nach der Plünderung Roms 
Lüftern, zwang ihn zu bleiben. Er nahm nun in den Bebirgen Unteritaliens 
eine feite Stellung, um von bier aus den Krieg fortzufegen. In dieſer Noth 
ftelte der Senat den nachherigen Zriumpir Lic. Graffus’ an die Spige bes 
ſechs Regionen ftarfen Heeres. Zwar ward der Vortrab beffelben, unter 
Mummiüs, von Spartakus gefhlagen ; die Härte aber, mit welcher. Graffus 
biefe Geſchlagenen behandelte, von denen er den zehnten Mann enthaupten 
lief, veranlaßte den Spartafus zu dem Entſchluſſe, nah Sizilien uͤberzu— 
gehen. Doch Craffus vereitelte diefen Plan, .und zwang ihn (71 v. Chr.) 
bei den petilianifchen Bergen zur Schlacht. Die Sklaven Fimpften unter 
der einſichtsvollen Leitung ihres Anführers mit dem Muthe ber Verzweiflung; 
Graffus fiegte aber, als Spartafus felbft nah der tapferften Gegenwehr 
gefallen war, und bie Seinigen die Flucht ergr'ffen. 60.000 Aufrührer blie— 
ben auf dem Plage, 6000 wurden.an der appifchen Straße gefseuzigt, und 
bie übrigen, bie fich gegen die Alpen geflüchtet, wurden vom Pompejus vers 
tilgt — und ber echter: oder Slavenkrieg war beenbdiat. 

Spath, inder alten Bergmannsſprache folke Steine und metallifche 
Kalte, die nicht nur ein blättriges Gefüge, fondern auch eine, bem zwei— 
ober mehrfachen Durchgang ihrer Blätter entfprechende, meift rautenförmige 
Bruchgeſtalt haben, Einige Mineralien, die nach —— hieher 
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gehörten, werben jedoch nicht zu den Spathen gezählt, 3. B. der Diamant. 
Dagegen begreift man jegt mandherlei dichte Abarten darunter, auf die jener 
Begriff, nicht anwendbar ift. 

Species, die Unterabtheilung der Gattung, ſ. Claffe, 

Specialtarten, f. Landkarten. 

Specifica heißen in der Arzneitunde die Mittel, melde in ben meiften 
Källen eine beftimmte Krankheit heiten, als der Schwefel.die Kräge, die 
Präparate. des Quedfiibers die Syphilis, bie China, das. Wechſelfieber. 
* Die Theorie vermag feine Rechenſchaft zu geben, wie diefe Mittel wirken; 
dennoch mürbde es fehr heilbringend fenn, wenn der Arzt eine Menge folder 
Specifica befäße; wenn gleich es auf der andern Seite auch wahr ift, daf 
der Arzneikunde wie dem Publikum die Krämerei mit geheimen Mitteln, die 
man ebenfalls Specifica nennt, großen Schaden zufügt. Die Specifica 
ber legtern Glaffe halten faft nie, was ihre Verkäufer fo pomphaft verfprecen, 
und das Befte, mas man ven ihnen fagen ann, tft: fie [haben nidt. 
Das Gegentbeil davon hat man aber nur zu oft erfahren, 

Specififc ift in der Phyſik ein Verbättnißbegriff und ſteht dem abfor 
Iuten Gewichte entgegen. Das abfolute Gewicht bezeichnet die Schwere 
irgend eines Körpers mit einem andern gewogen; 3. B. das Miegen eines 
Kubikzolles Silber gibt deffen abſolutes Gewicht. Beſtimmt man aber durch 
Verſuche, wie viel Kubikzoll Waffer, als Einheit angenommen, baju 
gehöre, um einem Kubifzoll Silber das Gleichgewicht zu halten, To nennt 
man das Refultat das fpecififche Gewicht bes Silbers. 

Spedbaher (Joſeph), geb. 1768 in bem Dorfe Rinn in Tyrol, war 

einer der vorsüglichften Häupter der tproler Infurreftion 1809 und vertrauter 
Sreund von Andreas Hofer. Obgleih von nicht unbemittelten Eltern 
geboren, brachte er doch feine Jugend ale Mildfhüge zu, und zeichnete fih 
durch Stärke und Gewandtheit vor feinen Genoffen aus. Nach dem Lo% 
rei Ben Tyrols von Deftreich , fammelte er die Mißvergnügten um fid, 
überfiel am 12. Apr. 1809 die baierifhe Garniſon der Stadt Halle und 
zeichnete fich in den Tr: ffen vom 25. und 29. Mai, welche Innſpruck und 
Tyrol befreiten, vorzüglih aus. Nah dem zu Znaim abgefhloffenen 
MWaffenftiliftande, war er einer der Erften in den Gefechten vom 4. , 6. und 
7. Auguſt, und in der Schlacht bei Innfprud den 13. Auguft, melde ben 
Herzog von Danzig zwang, Tyrol zu verlaffen. Am 16. Okt. bei Melet 
geſchlagen, entkam er nur mit Noth. Beim Wiener Frieden verbarg et 
fi geraume Zeit unter Schnee und Eis in einer unbefannten Höhle, flüds 
tete im Mai 1810 nah Mien und leitete die Anlegung der tyroler Koiunie 
im temeswarer Bannat. Auch beim Ausbruch des Kriegs von 1813 
zeichnete er fih aus, und ftarb zu Hall in Tyrol 1820. 
- Spedftein (Seifenftein, Schmerftein, fpan. Kreide, brianzoner 
Kreide, Steatik), zu den Falfigen Steinen gehörend, ift meift blafgelb 
oder [hmugiggrün, weich, fett anzufüblen, fehneidbar und fpänelnd. Im 
Seuer verhärtet er fich fo, daß er Funken gibt. Er hat die Eigenfchaft, dab 
er dem Siegellad durch Reiben negative Elektrizität ertheilt. Man trifft 
ihn im Fichtelgebirge bei MWunnfiedel fehr fhön; und in Cornmallis in 
England wird er zur Porzellanbearbeitung bergmännifch gewonnen. Die 
Glafer gebrauchen ihn zum Zeichnen aufs Glas, meil das damit aufs Glas 
Gefchriebene, wiſcht man es auch weg, doch immer wieder zum Vorſcein 
fommt, wenn man darauf haucht. Außerdem wird er zum Pugen bet 
Treffen, zum Poliren , zum Glattmachen radirter Stellen im Papier x. 
aebraudt ; auch laffen fih damit Fleden aus dem Tuche hinausmachen. 
Nebſtdem verfertigen bie Drechsler aus ihm allerlei Bildwerke. 
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Spebitionsgeſchäft oder Handlung iſt bei den Kaufleuten dasje⸗ 
nige, wenn fie Güter, die von einem andern Orte nach einem dritten geben, 
aber den ihrigen paffiren müffen, in Empfang nehmen, und ſowohl für die 
richtige Ueberlieferung als Weiterbeförderung und Bezahlung der Fracht, 
Bolle und anderer Abgaben forgen und für ihre Mühe dem Empfänger etwas 
in Rechnung bringen. 

Spee (Friedrich, Freiherr von), Jeſuit, Dichter und Mufiker, geb. 1591 
zu Kaiferswerth unweit Düffeldorf, ftudirte an der Hochſchule zu Kö, 
erhielt hier eine Lehrflelle der Philvfophie und Theologie, wurde dann 
Miffiondr und lebte fpäter mebrere Jahre im Hildesheimifchen und zulegt 
in Zrier, wo er in der Ausübung der heiligften Pflichten feines Berufes 
an einem Lazarathfieber 1635 farb. Gegen die damals üblichen Verfolguns 
gen von Deren und Zauberern, deren er über 100 zum Sceiterhaufen beyleis 
tet hatte , ſchrieb er unter andern das berühm e Wert: Cautio Criminalis 
etc. (Rintein 1631 u. mehrmals). Leibnig nennt ihn einen vortrefflichen 
Mann, deffen Andenken Weifen und Gelebrien ſchaͤtzbar ſeyn müffe. Unter 
dem allegorıfchen Titel: Trutznachtigal oder geift.iches poetifches Luſtwandeln 
(Köln 1649), hat Spee die vorzüglichften feiner Gedichte herausgegeben. 
Die Reize der grünenden und blühenden Natur wurden ihm die Liebften 
Spmbole feiner romantıfhen Andaht. Seine Romanzen erinnern an 
fpanifhe Mufter. J. H. von Weſſenberg, Fr. Schiegel, Brentano und 
MWillmes baben in unfrer Zeit Spee's Poefien neu herausgegeben. Auch 
fein Güldenes Tugendbuch, von Keibnig gepriefen, bat feinen Bearbeiter 
gefunden. 

Speichel iſt eine weis » bläuliche, etwas zaͤhe, geruch- und geſchmack⸗ 
tofe Fluͤſſigkeit. Sie wird durch eine große Menge Drüfen abgefondert, 
und durch befondere Candle in die Mundhöhle ergoffen. Die Hauptfpeichel: 
drüfen find die Unte.Biefer: und Unterzungendrüfen. Die Gänge öffnen ſich 
an verfchiedenen Stellen der Mundhöhle. Während des Kauens werden die 
Drüfen gereist und fie ergiehen eine Menge Speichel in den Mund. Die: 
felbe reizende Wirkung haben deu Anblick appetitliher Speifen, Hunger, 
reizende Subftanzen, gewiffe Gemütrhebewegungen und vor allem ein ftarfer 
Gebrauch deg Queckſilbers auffih. Die Duchdringung der Speifen mit Speis 
hei bereitet die Speifen zur Verdauung vor; je beffer alfo gefaut wird, deſto 
leichter kann der Magen fein Gefhäft voubringen. Langſames Kauen iſt 
daher eine vorzuͤgliche diätetiſche Regel. 

Speier (Spira, Angusta Nemetum), eine ber älteften Städte Deutſch⸗ 
lands und freie Reichsftadt, war fhon zu den Zeiten bes Gäfar ein ans 
fehnliher Ort, im 4. Jahrh. von den Hunnen verheert, erhob ſich aber 
unter der fraͤnkiſchen Herrfhaft wieder. Die Rarolinger, fähf. und fraͤnk. 
Kaifer hatten hier beftändig ihre Palläfte. Konrad der Salier- gründete 
die herrliche Domkirche, roͤmiſch-byzant. Styls, und beflimmte fie für fi 
und feine Nachfolger zum Begräbniffe. In der Gruft ruhen 9 Kaifer 
und 3 Kaiſerinnen. 1689 ward Speier und fein Dom von den Sranzofen 
zerftört, fpäter aber wieder hergeftellt, und im franzöf. Revolutionskriege 
der Dom von neuem vermwüftet, der jest wieder reflaurirt und zur bifhöfl. 
Kathedrale erhoben if. Speier war über 200 Jahre der Sik des Reiches 
ammergerichts, das 1689 nah Wetzlar verlegt wurde. Auch ward hier 
1529 der Reichstag gehalten, auf welchem der Name Proteftanten entftand. 
Speier liegt in einer ebenen und fruchtbaren Gegend am Speierbach unweit 
des Rheins, mit 6400 Einw., die fih außer 1000 Katholiken zur evangel, 
chriſtl. Kirche bekennen. Sie ift der Sig bes Regierungspräfidenten und 
aller obern Adminiftrationsbehörden bes baier. Mheinkreifes , eines Bathol. 
Biſchofs, Domkapitels, eines evangel. Confiftoriums, Lveeums, Gymna: 
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fium® ic., feit Januar 1829 eines Nonnenklofters ; dat ein fehenswürdiges 
Matbhaus, ein Spital, Waifenhaus, einige Zabriken, Gemüfe:, Wein», 
Tabaks- und Krappbau, etwas Handel und Schifffahrt. — Das ehematige 
Füuͤrſtbisthum Speier, unter der Metropole Mainz ftehend, lag im aberrhein, 
Kreife, vom Eiſaß, Baden, Kurpfalz und der Graffhaft Leiningen umge 
ben, und enthielt auf 28 Q. M. an 55.000 größteptheils kathol. Einw., 
welche fih von MWein:, Getreide:, Obſtbau und von ben Salzwerken zu 
Bruchſal naͤhrten. Die Zabrikinduftrie war unbedeutend, Die Einkünfte 
des Bilhofs betrugen über 300.000 Gl. Speier war eins ber älteften 
Bisthümer Deutfhlande ; von Seffe im 4. Jahrh. an, bis auf den legten, 
Wilderich, Graf v. Walderndorf (+ 1808), verwalteten daffelbe 79 Biſchoͤfe. 
1801 kam die Eleinere Hälfte des Landes (12 1,D.M.) an Frankreih und 
1814 an Baiern; 1802 die größere Hälfte mit der ehemal. biſchoͤfl. Refidenz 
Bruchſal an Baden, 

Spener (Philipp Jakob). Diefer um bie Belebung bes religiöfen 
Sinnes in ber evangelifch: lutherifhen Kirche im 17. Jahrhundert hochver-⸗ 
diente Mann, den man feines fanften liebenswürdigen Charakters wegen ben 
deutſchen Kenelon genannt hat, wurde 1635 zu Rappoltsweiler im Eifaß 
geboren, Seine erfte religiöfe und wiffenfhaftlihe Bildung verdankte Spener 
dem Dofprediger des Grafen v. Rappoltſtein. Nach kurzem Verweilen auf 
dem kolmarer Gymnafium bezog er die Hochfehule zu Straßburg, wo er fid 
hauptſaͤchlich dem theologifhen Studium widmete und mit frommem Sinne 
die Schriften der Myſtiker Zauler, Kempis, Arndt und B. Andreä eifrig 
lad. Dabei machte er ſich auch mit den profanen Wilfenfhaften befannt. 
1652 wurde Spener Magifter und im folgenden Jahre Informator zweier 
Dfulzgrafen am Rhein, welche Stelle er bis 1656 bekleidete, Jetzt be: 
[häftigte er fidy befonders mit Geographie, Gefhichte und Heraldik, worüber 
er mit vielem Beifalle Vorlefungen hielt. 1659 ging Spener nah Bafel, 
um den berühmten Burtorf zu hören; von hier nach Genf, Lyon, wo er 
mit dem Sefuiten Meneftrier, einem großen Heraldiker, Sreundfchaft ſchloß — 
und beſuchte auf feiner Ruͤckkehr nad Straßburg die Hochſchulen Tübingen 
und Freiburg, In dieſer Zeit ſchrieb er mehrere genealogifche und heral: 
difhe Werke, worunter fein Insignum theoria am vorzüglichften ift, weil 
Spener hieduch die wiffenfhaftlihe Behandlung der Wappenkunde in 
Deutihland zuerft begründete. Unterdeffen feste er an ber ſtraßburger 
Hohfhule feine akademiſche Vorleſungen fort und wurde 1663 vom Ma: 
giſtrat zum zweiten Sreiprediger ernannt. 1665 folgte Spener dem Rufe 
als Senior nad Frankfurt a/M. und fing hier 1670, - weil er fah, daß die 
öfentlihen Andachten wenig fruchteten, zur Beförderung hriftlicher. Ge: 
finnungen und Zugenden häuslihe Andahtszufammenkünfte (Collegia 
Pietatis) an, melde auch an andern Drten nachgeahmt wurden und die 
Veranlaſſung zu den pietiſtiſche Streitigkeifen gaben, welche zu Anfang des 
13. Jahrh. in der evangelif, Kirche geführt wurden. (Vergl. Pietiften.) 
Spener gab nämlich 1675, als Vorrede zu einer neuen Ausgabe von Arndts 
Poftilte, fromme Wünfhe nah gottgefällfiger Befferung der evangel. Kirche 
‚heraus, und zeigte, wie ber damals unter denLutheriſchen herrſchendeStreitgeiſt 
bie Wirkung habe, dag man an die Beförderung der Gottfeligkeit wenig 
denfe; rügte den Irrthum, baß ein fittlich gutes Leben nichts zur Seligkeit 
helfen, fondern diefe einzig duch den Glauben errungen werden fünne; 
er verlangte echtes praktifhes Chriftentyum und rügte freimüthig die 
Herrſchſucht der Geiſtlichkeit. Als Spener hierauf von Seiten der orthos 
doxen Eiferer für den Buchſtaben der Concordienformel heftig angegriffen 
wurde, gab er zu feiner Mechtfertigung die Schriften über das geiftliche 
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(1630) heraus. Er rüuͤgte hierin bas geiftlofe Formelweſen Im ber Behand⸗ 
Lung der Theologie, erklärte, nur ein wiedergeborner, felbft wirklich ge: 
befferter Theolog koͤnne zum Predigtamt fähig ſeyn; die h. Schrift müffe 
den fombol. Bühern nicht nahgefegt und forgfältiger zur Erbauung gea 
braucht werden; den Laien, die er vom geiftliden Prieſterthume kriness 
10298 ausſchloß, müffe verftattet feyn, einander aus der b. Schrift zu bes °. 
lehren und zu erwecken; man folle die Religion mehr praktifch üben, als 
foftematifh anbauen. Dabei drang er auf die zur Bibeierflärung erforders 
lichen Kenntniffe, auf die Bildung einer reinen und durchaus praftifch = ans 
mwendbaren Theologie, und war ſelbſt ein gelehrter Schriftforfher. Trotz 
der vielen und heftigen Angriffe, die er von den Theologen alten Styls 
erdulden mußte , fanden doch feine Verdienfte Anerkennung , und er 
wurde 1686 als Oberhofprediger nad) Dresden berufen, wo er in gleihem 
Geiſte zu wirken fortfuhr, und befonders dem religiöfen Volks: und Jus 
gendunterriht aufs neue Leben und Schwung gab, Wegen eines Schrei: 
bens an den Churfürft Johann Georg I1L., worin er denfelben auf die Feh— 
‚ Ier feines Lebenswandels aufmerkfam machte, fiel er in Ungnabe, und 
mußte den Hof meiden. Spener begab fih nun 1691 als Probft und 
Gonfiftsrialrach nach Berlin, wo er allgemeine Verehrung genoß und 1705 
ftarb, in der evangelifchen Kirche ein unfterblihes Andenken hinterläffend, _ . 
Spenfer (Edmund), einer der berühmteften englifhen Dichter des 
16. Jahrh., geb. zu London 1553, ftudirte mit Auszeichnung zu Gambridge, 
und erhielt bier den Grad eines Baccalaurens und Magifters der [hönen 
Künfte. Durch feine Poeſien ward er mit Ph, Sidney befannt, weicher 
ihn feinen Oheim, dem Grafen Keicefter, empfahl, der ihn zu feinem Ges 
fHäftsführer im Ausland annahm. Wegen feiner dichterifchen Zalente er» 
hielt er von der Königin Elifabeth den poetiihen Lorberfranı, und ward, 
da er Genandtheit in Staatsgefchäften befaß, zu verfchiedenen Sendungen 
gebraudt: 1580 wurde Spenfer zum Sekretär der Landesdeputirten von 
Irland ernannt, kehrte nach zwei Jahren zurüd, bewarb ſich aber vergebens 
um eine Anftelung, bis er 1585 ein Eleines Landgut in der irländ. Land— 
ſhaft Corferhielt , und dann feine Wohnung in dem Schioffe Kilcoiman | 
bei Donarxile nahm, Er befuchte unterdeffen mehrere Male Enaland, und 
fand uͤberal die würdigfte Aufnahme, verlor aber 1598 beim Ausbruch der 
Empörung in Irtand fein ganzes Vermögen, und ftarb bald darauf 1599 
Spenfer ward in der Weftminfterabtei beerdigt. Er bat große Verdienſte 
um die Meichheit und Melodie der engliifhen Sprache; war arioftifch 
reih an Erfindung , verfhmwenderiih, bis zur Verwirrung, Erfinder ber ‘ 
neunzeiligen, nad ihm aemannten Stanze, Spenfers Feenfönigin, in acht— 
zeiligen Stangen ift bis jegt das größte und gewiß eins der vortrefflichlien 
allegarifhen Nittergedichte, - Blübende und Iebhafte Einbildungskraft, 
Reichthum der Erfindung, und Mannichfaltigkeit an intereffanten Charak— 
teren, fhönen Empfindungen und Darftellungen geben bdiefem Gedichte‘ 
einen hoben Werth. Oft find aber diefe allegorifchen Darftellungen dunkel 
und fehlerhaft, und’ die Abenteuer zu übertrieben. Die drei erften Bücher, 
welche er 1591 vollendete, dedizirte er der Königin Elifabetb ; 1596 erfchier 
das Gediht um 3 Bücher vermehrt, womit nach dem urfprünglichen Ent 
wurf erft die Hälfte des Gedicht vollendet war, Die ſechs übrigen Buͤche 
follen von einem Bedienten, ber fie nach England bringen follte, verlorer 
worden fern. Allein dieß ift ungewiß, und vielleicht wurden fie nie vollens 
bet. Nur zwei Gefänge baben wir von dieſen ſechs Büchern erhalten, die 
fih unter dem Xitel: Cantos of Mutability, bei allen vollfiändigen 
Ausgaben des Gedicht befinden. Außerdem dichtete er Idpllen, Eonette, 
Hymnen, welche weniger ausgezeichnet find, Sein 1633 erfhienener Plan - 
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zur Unterwerfung Itlands, wurde wegen ber darin entwickelten Kenntniſſe 
und Einſichten eben ſo ſehr geruͤhmt, als wegen des Mangels an Maͤßigung 
getadelt. Die beſte und bekannteſte Ausgabe iſt die von Hughes, London 
1715, 6 800. Bo.; 1778, 8 Bdo. 12. Dieneuefte Ausgabe feiner Werke 
beforgte Todd, London 1822, in 8 Bd. 

Speffart, ein Waldgebirge im baferifhen Untermainfreife don 32 
D. M., bat eine Bevölkerung von 75.000 Seelen. Es ift eine fübweftliche 
Fortſetzung des Röngebirges (f. d. Art.) bie an den Main, ber ihn 
in einem aroßen füdlichen Bogen halb umfließt, und von der Kinzig bis zur 
niedern fränfifhen Sadle. Der hoͤchſte Rüden windet fih fhlangenförmig 
vom Röngebirge füdmweftlich bis gegen Aſchaffenburg, bann fübdöfttih bie 
gegen Wertheim. Das ganze Gebirge iſt did bewaldet mit Laubholz, Eichen, 
Buchen ıc., daher reih an Roth», Schwarz: und $ederwildpret ıc. und von 
‚ fteilen Thälern nad allen Richtungen durchſchnitten, und defhalb finder fi 
bier-auch fein wilder felfiger Gebirgsboden, doch .in Kriegen große Ter— 
rainhinderniffe. Der boͤchſte Theil des Rüdens, das orber Reifig genannt, 
füdtih von der Stadt Orb, ift etma 2000 F. hoch. Mirgendg erhebt fih 
der Rüden zu Berafpigen und Kuppen, und nah allen Seiten fällt das 
Gebirge allmählig ab, nur der legte Abfall gegen Main, Saale, Kinzig ift 
ſteil. Der Hauptbeftandtheil bes Bodens im Hocfpeffart ift Sand, der 
in den Maidungen eine Produftionsfähigkeit außert wenn der Oberfläche 
die Laubdede nicht entzogen und dadurch die Bildung von Dammerde 
nicht befchränft würde. Im innern Speffart trifft man Granit, Gneiß und 
Slimmerfd fer in Kelfen zu Tag ausftehend an ; in den Vorbergen ift bloß 
Glimmerſchiefer oder Granit ; Spuren einer Salıformation aber dei Orb, 
mo auch eine bedeutende Saline befteht ; dann bei Soden unweit Alchaffen- 
burg, ber archen Annäherung an das Urgebirge wegen befonders merfwärs 
dia. Bergbau wird mit Kupfer, Kobalt und Eifen betrieben. Im boben 
Speſſart gedeiht nur etwa? Sommergetreide, mehr Kartoffeln, Hanf und 
Klache ; aber die mildern Gegenden der fih bis an den Main erfiredenden 
Porberae liefern alfe Arten von Getreide, Gemüfe, Flachs, Kle, Hanf, 
Obſt, Tabak und Hopfen, ſelbſt Wein von vorzüglicher Güte, Die herr: 
fhaftlihen Waldungen werden auf 134.000 Morgen gefhäßt; bie übrigen 
gehören Privatperfonen, Grundherren und Gemeinen. Gie liefern viel 
Brennholz, bag auf der Achfe und mebrern Floßbaͤchen bis an den Main und 
von da nach Afhaffenburg, Hanau , Frankfurt und Mainz gebracht wird. 
Faſt täglich gehen ſchwer beiadene Holzfhiffe und große Floͤße mit Holz den 
Main hinab. Auch wird, jährlich viel ſogenanntes Hollaͤnderholz, Baur 
und Nutzbolz aller Art gemacht. Eine fhöne Chauffee führt von Würzburg 
durch den Speffart nah Afchaffenburg. Vergl. Behlend Monographie des 
Epeffart , Leipzig 1523, 3 Thle. und Dr. J. 2. Klauprehts Forftliche 
Stariftifdes Speffurt (Afchaffenb. 1825 gr. 8.). | 
— Spezzia, Hodra und Fpfara, drei in der neueften Geſchichte 
Griechenlands berühmt gewordene kleine Inſeln des Archipel, worunter 
Hodra die wichtigfte. Diefe legtere, im N. D. von Morea, wahrfcheinlidy 
das alte Ariftera, ein2 D. M. großes, durchaus felfiges, ganz waſſerloſes 
Eiland, ohne Herben und Pflugfchaar. Die Grauſamkeit der zur Dämpfung 
bes Aufruhrs in Morea 1770 berbeigerufenen Arnauten veranlaßte viele 
Griehen, das fefte Land zu fliehen, und auf dem nadten Felfen Hydras 
eine Zuflucht zu ſuchen; 50.000 Griechen, aus denen fonft die Türken, 
wie aus den Bewohnern von Spezzia und Spfara, ihre beiten Matrofen und 
Ereoffiziere erhielten, die aber. in bem jegigen Inſurrektionskampfe duch . 
bren mutbigen Widerftand gegen die Pforte zur Ser fih auf das Vortkeil: 
hafteſte auszeichnen und eine Hauptrolle fpielen. Die Hpdrioten, wie die 
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Fperitoten und Ipſarioten find hoͤchſt betriebſam, reich Dusch Handel und 
Schifffahrt (Hydra hat allein über 120 Handelsfhiffe, von denen mande 
150 — 170 Zonnen halten). Sie führen die Erzeugniffe der Gegend, auch 
Aegyptens und Natoliens, vorzüglid Getreide, nah den den Küften bes 
_ mittelländifhen und ſchwarzen Meeres, felbft bis nach Amerika, von wo 
fie Colonialwaaren und Fabrikate zurüdbringen, an denen fie 40 — 50 
pro Cent gewinnen. . Die Hauptſtadt Hydra ift eine ver fchönften Städte 
bes Morgenlandes, und ganz auf europäifhe Weife gut und reinlich ange: 
legt. Sie zählt in 3500 Häufern über 40.000 Einwohner, hat 20 Kirchen, 
eine höhere Unterrichtsanftalt, eine Schifffahrts- und Handelsfhule, eine . 
Börfe, einen guten Hafen, Baummolls un) Seidenwebereien, Seifenfiedes 
reien, Gerbereien, beträchtlichen Handel und Schifffahrt. Vergl. d. Art. 
Griechen (Infurreftion ze.) und Tuͤrkiſches Reid. 

Sphäre (griech) bezeichnet überhaupt eine Kugel (f.d. Art), Des 
Aftronom denkt fi unter Sphäre ein Weltgebdude und unter Hemifphäre 
oder Dalbfugel bald die nördliche oder füdlihe Hälfte unſter Erbe, bald 
das Gewölbe des Himmels über uns, an welchem Sonne, Planeten und 
Sterne in einer gewiffen Entfernung von unferm Auge angehefter zu feyn 
fheinen. Man nennt aud die einzeln Weiten Sphären und redet von einer 
Harmonie derſelben. S. Armillarfpbäre.— Figürlich bedeuter Sphäre 
ben Wirkungskreis, innerhalb deffen einer ift oder bleiben fol. Als phis 
lofopbifchhes Kunftwort bezeichnet es ben ganzen Umfang eines Begriffs, 
+ i. alle denkbaren Gegenjtände, bie unter einem Begriff enthalten feyn 

Önnen. 

Sphärotibd, einrundlicher Körper, beffen Kigur aus der Umdrehung 
einer halben Ellipfe um ibre Are entiteht Die Geſtalt der Erde ift ſphaͤroidiſch 
f.Abplarttung)s; eben fo auh, nad theoretifchen Gründen gefchloffen, 
alle Himmelskoͤrper, die fih um ihre Are drehen. 

Sphinr, bie, ein Ungebeuer der alten Sagen- und Kunftwelt, das 
aus Aegypten, wahrfcheinlich durch phönizifhe Einwanderer, nah Gries 
chenland verpflanzt wurde. In Aegypten Sombol des Menfchenverftandes 
mit Stärke gepaart, wie Zorga’fih ausdrüde, fpäter — nah bemfelben 
Gelehrten — auf den gewaltig über fein Ufer tretendben und mie mit verftän- 
diger Abfichtlichkeit das Land hemäffernden Nilſtrom übergetragen. In Bes: 
ziehung auf jene"urfprünul:che Bedeutung ward die danvt fhe Sphinr mit -. 
einem Loͤwenkoͤrper und mit menfchlihem Antlig daroeftellt. In Griechens - 
land, namentlih in Boͤotien, wo der Sphinrfabel recht eigentlich einbeis 
mifh ward, knuͤpften fih an die frühere Vorſtellung bald andere Dihtuns 
gen. Sie ward hier zu jenem Sceufal, dem man der Leib einer Hündin, 
. den Schweif eines Drahen, Loͤwenklauen und ein Mäbchenhaupt, in fpä» 
terer Zeit auch Slügel gab. Juno, erzählt die Mythe, war auf die Thebas 
ner ergürnt, und fandte deßhalb die verderbliche Sohinx, eine Tochter des 
Tophon und der Echidna, von denen überhaupt alle Ungeheuer abflammen. 
Sie nahm ihren Wohnort auf dem phiceifchen Berge bei Theben, und legte 
den Thebanern allerhand von den Mufen erlernte Räthfel per, insbefondere 
auch dieß : welches Thier geht am Morgen auf vier, des Mittags auf zwei, 
und des Abends auf brei Füßen ? Mer das Närhfel nicht löfte, wurde 
zerriffen und aufgefreffen, Oft kam fie auch in die Berfamlung der Thes 
baner, gab Räthfel auf, und ergriff, wenn fie nicht aufgelöf’t wurden, 
"wen fie erhaſchen konnte. Endlih warb auch des Königs Kreon Sohn, 
Amon, gefreffen. Der Vater werfprach daher dem, der jenes Mäthfel 
Iöfen würde, feine Schwefter Sofafte und mit ihr das Königreich zu geben, 
Oedivus löfte es. Es ift der Menſch, der ald Kind auf Händen und Kit’. 
fen kriecht, als Mann auf zwei Fuͤßen einhergeht, und-im Alter nod) den 
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Stab zu Hälfe nimmt: Die Sphinx ftürzte ſich verzweifelnd vom Belfn 
ıherab , und Theben war befreit, Palaephatus, in feinem Werke über Uns 
glaublichkeiten, hält die erfte Gemahlin des Cadmus, welche, als der legtere 
die Harmonia heirathete, aus Eiferfuht ihren Gemahl verließ , und von 
dem phikeiſchen Berge aus den Thebanern viel Schaden zufügte, bis fie end= 
lich vom Oedipus getödtet ward. — Neue Entdedungen über den innern Bau 
bee Pyramiden (f.-d. Art.) haben die Jtaliener Belzoni und Caviglia 
(im 5. 1817) gemacht. Legterer hat den colofjalen Sphinx aufgededt, 
ber ia der Nähe von Theben der Pyramide des Cephrenes gegenüber liest. 
Die ungeheuern Zagemdeffelben find 50 Buß vor dem, in liegender Stellung 
befindlichen Körper ausgeſtreckt, auf einer ebenen Fläche vor demfelben wurs 
den ein Tempel, eine Granittafel, Eleinere Sphinre, Löwen und ein Altar 
mit Infchriften ausgegraben. Auf der zweiten Kralle der Zage ift eine In⸗ 
ſchrift in griehifchen Werfen von D. Young entziffert werden. Won diefem 
geheimnißvollen MNiefenbilde fagt Denon: Der Ausdrud des Kopfes ift 
fanft, vol Anmuth und Ruhe, der Charakter ift afrikaniſch; aber der 
Mund, beffen Lippen di find, hat eine wahrhaf: bemundernsmwürdige 
a. in der Bewegung und Seinheit der Ausführungs es ift Fleiſch 
un even, J ⸗ 
Spiegel heißt jede ſehr glatte Fläche, welch Lichtſtrahlen zuruͤck⸗ 
wirft, fie ſey eben, hohl oder erhaben. Wegen der Poroſitaͤt der Materien 
aber gibt e8 feinen vollfommenen Spiegel, Die Katoptrik beffimmt bie 
Gefege ber Strahlenberehnung , nit nur im Planſpiegel, fondern aud 
in cplindeifhen, fonifhen Hohlipiegeln ꝛec. Der ebene Spiegel zeigt das 
Bild des Gegenftandes fcheinbar fo weit hinter feiner Flaͤche, als er davor 
fieht. Der vertiefte Eugelförmige Spiegel (Hohlfpiegel) hat in jedem Punkte 
ein anderes Me gungsloth, weiche insgeſammt ald Radien einer Kugel ans 
zufehen find, wovon der Spiegel einen Abfchnitt ausmacht. Jeder foge: 
nannte Lichtftrahl, der auf diefen Spiegel fällt, wird zwar unter demfelben 
Minfel, aber auf der andern Seite des Neigungslothes des jedesmaligen 
Punktes, gefpiegelt. Daraus folgt, daß alle gefpiegelte Strahlen ſich ir 
gendwo in der Are des Spiegeld vor ihm vereinigen müffen und bafelbft ein 
Luftbild geben, Ein fehr weiter Gegenftand mit faft parallelen Strahlen 
‚gibt fein verkehrtes Luftbild Eleiner und faft in der Hälfte des Radius der 
. Hobhlfpiegelfugel. Tritt der Begenftand an bie Stelle des Bildes, fo tritt 
diefes an die Stelle von jenem und entfernt fi) vom Spiegel. Dagegen zeigt 
ber gemwölbte Kugelfpieael (Gonverfpiegel) das Bild hinter feiner Flache und 
unter allen Umfiänden aufrecht, wo jenes verkehrt erfchien. Hier diver: 
giren die Neigungslothe und eine Vereinigung derfelben im gemeinfamen 
Dunfte ift nur hinter der Spiegelfläche denkbar , wenn man fie bis dorthin 
verlängert. Gie bilden auch bier Radien einer Kugel, von welder ber 
-Spiegel einen Abfhnitt macht und die Entfernung des Bildes von ber 
Spiegelfläche fleht eben fo, mie bei jenem, mit der Stellung des Gegen: 
ftandes im Verhältniffe. Der ebene Spiegel gibt alfo das Licht ſo ſtrahlend 
wieder, als er es empfängt, ber concade vereinigt ed im einem Fleinen 
Naume, der convere macht e8 birvergirend , aber immer nach einer Re 
gelmäßigkeit,, die mit feiner regelmäßigen Kugelform im Einklange ftcht. 
Anders die Körper mit einer” Menge Flächen, deren Richtung unregek 
maͤßig ift, fie diffundiren das Licht nah allen Seiten. Sie geben noch 
beutlih mwahrnehmbare Spiegelungen, wenn ihre Flächen nicht zu Klein 
find ; fobald fie aber eine gemiffe Größe nicht, d. i. fobald der Körper 
eine matte Oberfläche zeigt , diffundiren fie das Licht fo nad) allen Seiten, 
daß feine firahlende Eigenfchaft verlorem geht und baffelbe , wenn anders 
ber Körper ſelbſt Beine Farbe hat, als eine farbenlofe Truͤbe, d. k. weiß 
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er ſcheltnt. ‚Eine in erbſengroße Stücke zerſchlagene Spiegelſchelbe ſpiegelt 
das Licht in jedem Theil noch ſtrahlend; iſt fie zu Staub zermalmt, fo 
erfcheint fie weiß. Geſetzt aber, diefe Staubtheile hätten eine durchgehende 
gleiche Figur, 3. DB. eine pyramidale, und fie vereinigten fih zu einer 
ebenen Maffe dadurch, daß jedes Theilchen dieſelbe Richtung des andern, 
aber eine fhiefe zum Horizonte hätte und die gefammten Spigen dirfel: 
ben, ihrer Kleinheit wegen unfern Augen als eine ebene Flaͤche erfchienen, 
fo müßte eine doppelte, aber regelmäßige Spiegelung Statt finden, bie 
von einem Gegenftande zwei- Bilder gibt, eines nämlich von der Ebene, 
das andere von ben gegen den Horizont in einer und berfelben Neigung 
befindlihen Flaͤchen der einzelnen Kleinen Theilchen. So etwas findet bei 
der Perlmutter und andern ähnlichen und Erpftallinifhen Körper‘ Statt. 
— — GStillftiehendes Quedjilber und Waffer find natürlihe Spiegel, 
Künftlihe Epiegel find mit Zinnamalgam belegte Glastafeln, geſchliffene 
und polirte Metalle (Merallfpiegel waren die allerälteften). Da die Metalle 
Leiht anlaufen und ihre Politur dadurch verlieren, fo bereitet man foldhe 
Spiegel aus Miſchungen, welche fi gut an der Lrft halten... Spiegel 
aus Platina haben vor allen andern den größten Vorzug. Gläferne 
Spiegel follen nah Plinius zu Sidon erfunden worden feyn. Das Mittel, 
wodurd fie auf der Nüdfeite verdunkelt wurden, befand wahrſcheinlich in 
dunklet Farbe. Bor dem 13 Jahrh. belegte man fhon zu Morano bei 
Venedig die Tafeln mit Amalgam von Zinn. 1638 erfand der Franzofe 
Abr. Thewart, die Kunft, das Gias in Zafeln zu gießen. Dieß gefhieht 
auf eine fehr dide metallene Platte von Kupfer oder Glodenfpeife; wos 
nähft die Maſſe mittelft einer ſtarken metallenen Wulze geebnet, und 
wenn fie im Kühlofen abgekühlt ift, geſchliffen, poliet und dann mit der 
Folie belegt wird. Man gießt jest in ben Spiegelmanufakturen zu Paris 
Spiegel von 9 Fuß Länge, 5 Fuß Breite und Zoll Dide, Noch weit 
größere werden auf den Spiegelgießereien zu St. Delens in England, zu 
St. Fldefonfo in, Spanien und zu St. Petersburg verfertigt; auch Deutſch⸗ 
land befigt im Braunfhmweigifhen, zu Berlin u. a. Orten bedeutende 
Spiegelmanufatturen, 

Spiegellabinet, oder Kaſten, ein Kabinett oder auch ein tragbarer 
Kaften, worin mehrere Pianfpiegel einander gegenüber fo angebradt find, 
daß fie die Bilder der Gegenftände vervielfältigen und die Anficht erweitern. 
Befinden ſich die Spiegel entweder parallel gegenüber, fo werden die Strah— 
len, welche ein dazwiſchen liegender Gegenftand ausfendet, unaufhörlidy von 
einem Spiegel zum andern zurüdgemworfen, fo dag man eine Reihe von 
unzählbaren Bildern defjelben erblidt, von melden jedoch, meil bei jeder 
Zuruͤckwerfung etwas Licht verloren geht, die hintern immer [hwächer wer⸗ 
ben, fo daß man fie zulegt nicht mehr wahrnehmen kann. Machen hingegen. 
die Ebenen zweier Spiegel einen Winkel miteinander, fo bleiben die verviels 
fältigten Bilder nicht mehr in einer geradlinigen Reihe, fondern ftellen ſich 
in einen Kreisbogen, fo daß man ftatt eines Bildes mehrere in einem Kreife 
ftebende, flatt eines gleichſchenkeligen Dreieds ein Viele erblidt u. ſ. w. 
Auf gleihe Art wird auch ein Spiegelgemah, Saal oder Zimmer angelegt, 
worin jedoch, wenn es eine vollflommene Wirfung thun fol, keine von Spies 
geln unbefleidete Flaͤche ſeyn darf, auch die Rinder der Spiegel genau anein» 
ander gefaßt werden müffen, damit Feine Stelle entftehe, welche durchſichtig iſt. 

piegellineal,. Diefe Erfindung bes Lieutenant Fallon ift fehr finns 
reich und zutopographifhen Meffungen fürden Militär befonders braudbar. 
Es beftebt aus einem hölzernen Diopternlineal , von etwa 10 Boll Länge, 
Bas Dculardiopter hat die gewöhnliche Form, ftatt des Objectivdiopters ift 
aber in meffingener Einfaffung ein Spiegel und in berfelben Ebene darüber 
ein Glas aufgerichtet. Durch Spiegel und Glas iſt dann in der Vertical— 
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Staliens , wo die Franzofen fie einführten, befteht in feinem Staate ein 
Pacht der Spielhäufer. Im London find die Spieihäufer verboten; gleichs 
wohl enthält diefe Stadt ihrer über 50 vom erften und zweiten Range, und 
wenigstens 100 von untergeorbneter Art. 

Spieltarten, [. Karten. 

Spieß (Chriſtian Heinrich), ein fruchtbarer Romanenſchriftſteller aus 
den legten Dezennien des vorigen Jahrh., geb. 1755 zu Freiburg in Sach⸗ 
fen, mar eine Zeitlang Schaufpieler und flarb als Wirchfhaftsbeamter auf 
dem Schloffe Berdiefan in Böymen 1799, Das erfte Gluͤck, aber audy ein 
entfheidendes, machte Spieß durd fein Schaufpiel Klara dv. Hoheneichen, 
in welchem die tugendhafte Heidin auf die angenehmfte Weife flucht und 
weint, raſet und liebt, ein ebler Ritter melobifch mit den Ketten Elirrt, und 
einen Randgrafen, der ihn gefangen bält, mit ben herrlichſten Scheltwörtern 
befämpft , wobei fie befonders die feine Stonie, mit der er dem zürnenbdften 
Fuͤrſten die Bartloſigkeit vorwirft, gut ausnimmt. Er befäß wahrhaftes Talent 
und zwar das wichtigfte: das Talent der Erfindung; wogegen freilih Dars 
ftelung , Befchreibung und Sprache überhaupt weit zurüdftcehen. Wer fih 
unter feinen vielen Romanen feines Mäufefallens und Hechelnkraͤmers, 
feines Alten überau und nirgends, feiner zwölf fchlafenden Sungfrauen ıc. 
erinnert, wird entweder die Erfindung loben, oder doch wenigſtens fchöpfes 
riſche Phantafie (wenn auch mitunter nur Ammenphantafie) anerkennen 
müffen, zugleich aber wieder faft erfchreden über die Unbehülflichkeit, mit 
der hier das Gefchaffene verarbeitet worden ift. 

Spiefglas(Epiefglanz, Antimonium), ein Halbmetall von gräulichs 
weißer Farbe, die zwifchen filbers und zinnweiß ſteht, von ſtarkem Glanze 
und geradeblättrigem Gefüge. Es läßt fich bei 810° F. verflüchtigen, und 
fobaıd es nach dem Schmelzen langfam erfaltet, kroſtalliſirtſes. Es ift ſehr 
fpröde, läßt fi pülvern und ſchmilzt nad dem Rothglühen. Sein fpec, 
Gewicht ift 6,702 bı6 6,85. Man gewinnt es aus den Spießglanzerzen, 
die haufig vorflommen, und aus Spießglanz und Schwefel(®raufpirfglangers) 
befteben, oder Schwefe wafferftoff enthalten (Rorhfpießglanzerz), oder reines 
Oxyd (Weipfpießgianzers). Durch die orpgenirte Salzfäure wird das Spieß: 
gias zu einer breiartigen, Agenden Subſtanz, welche Spießglasbutter 
genannt wird. Eine Berbindung des meinfteinfauren Spießglafes mit 
fpießglasbaltigem, weinfteinfaurem Kali gibt den Brechweinſtein. Solches 
Spießglas, mit Quedfilber zufammengerieben, gibt den Spießglasmobr. 
Das gediegne Spiefglas wird zum medizinifhen Gebrauch, zu Teleskopſpie⸗ 
geln, auch Druderlettern, zur Reinigung des Goldes, zu Metallkompoſi⸗ 
tionen 2c, angewenbet. Ä 

Spillgelder (von dem Worte Spill, welches Spindel, die Hauptbes 
(häftigung der Weiber unferer Vorfahren, bedeutet) heißen im deutfchen 
Rechte Diejenigen Gelder , über welche die Eheweiber ganz allein, und ohne 
Autorieät ihres Mannes oder ihres Gefchlehtsvormundes unumfchränft vers 
fügen koͤnnen. Bei uns werden die Spillgelder nit ausgefegt, fondern 
müffen bedungen werben ; ausgenommen das Pathengeld der Frau, melches 
für Spiligeld gerechnet wird, — Spillmagen nannte man bei ben alten 
Deutfchen die Verwandten von mütterlicher oder weiblicher Seite, im Gegen» 
fage von Shmwertmagen (f.d. Art.). 

Spinet, ein Saiteninftrument, welches jegt veraltet iſt; es mird mit 
einer doppelten Zaftatur gefpielt ; die vordere Reihe bildet bie diatonifche 
Zonleiter, und die zweite die halben Töne. Die Zaften find lange, flache 
Streifen Holz, welde, wenn fie vorn niebergedrüdt werden, hinten einen 
kleinen Hammer erheben, ber, vermittelft einer Rabenfeder, an bie Metall 
faiten fihlägt. Von diefen Federn, welche den Dornen ‚„„Spind’ gleichen, 
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wurde das Inſtrument Spinet, Epinette, genannt; vergrößert und ber: 
volllommnet nannte man es Flügel (f. d. Art... Heutzutage iſt das 
Spinetdurd das Fortepiano verdrängt worden. - | 
Spinnen, ein befanntes Geſchlecht ungeflügelter Inſekten, welches 
über 100 an Geftalt und Größe ſehr verfchiedene Arten begreift, indem es 
Spinnen von der Größe einer ausgebreiteten Mannshand gibt, wie die 
Bufhfpinne in Weftindten, und wieder andere, die fo Elein find, daß man 
fie nur mit einem Vergrößerungsglafe entdeden kann. Sie haben 8 Beine, 
meiftens 8 Augen, 2 $reßfpigen und 5 bis 6 Spinnmwarzen, mworaug der 
Elebrichte Saft zu den Faden hervordringt. Ihr Gefpinnft hat man in 
Sranfreih zur, Verfertigung von Strümpfen und Handfchuhen gebraucht. 
Unſere inländifhen Spinnen, mworunter die Kreusfpinne die größte, find 
unfhädlihe Thiere und keineswegs als giftig zu fürdten, Vormals hielten 
abergläubige Menſchen fie für verlarvte böfe Geifter, und ihr Erſcheinen 
gilt noch jet bei Einigen für eine Uuble Vorbedeutung. Bu ben Spinnen, 
beren Biß giftig iſt, gehört die Tarantel (f. d. Art.) in Stalien und 
die Bufhfpinne in Südamerika, die feibft Coli bris tödtet, auch Menfchen 
durch ihren giftigen Stich verlegt uud daher gefürchtet wird, Die Kreuzr, 
Haus: und MWinfelfpinnen find gute Metterpropheten, Vergl. hierüber 
den Art. Arachnologie. | 
Spinnenund Spinnmafhinen. Spinnen heißtinber eigmtlichen 
- Bedeutung einen flodigen Stoff zu einem Faden zufammen drehen; nur 
uneigentlid) — auch von nicht flockigen Stoffen gebraucht, die ſich 
aber zu einem Faden drehen laſſen, wie einige Metalle, Glas ꝛc. Das 
Spinnen geſchieht entweder mittelſt eines Rades oder einer Spindel, un: 
mittelbar durch Menſchenhand oder durch Maſchinen. Das gewoͤhnliche 
Spinnrad zum Flachsſpinnen war ſchon im Anfang des 15. Jahrh. bekannt. 
Die Spindel, deren in Salomons Spruͤchwoͤrter (21) ſchon gedacht wird, 
‚zieht man dem Rabe vor weil fie einen feinern geſchmeidigern und lockern 
Baden liefert, der fich beffer bleichen und färben läßt, Das Maſchinenweſen 
hat bei aller feiner Vervollkommnung die Feinheit und Gleichheit der Faͤ— 
ben nicht zu erreichen vermocht, welche die Hindus für ihre, wahrſchein— 
lich fchon feit mehrern taufend Fahren in ihrem jegigen großen Umfange 
beftehenden zahlreihen Baummollenwebereien auf ber einfachen Spindel, 
dem einzigen Spinnwerfzeuge, melches fie je Eannten, zu bereiten wiffen. 
Das dringende Bedürfnig der Vielfältigung der Spinnereion mit Hülfe des 
Mafhinenmwefens (m. f, den Art, Mafhinen in Fabrifen) ward 
um das Fahre 1760 in England, wo die fhon im Anfange des 17, Jahrh. 
ſtark betriebnen Baummollenwebereien aus Mangel an Händen am erforber: 
lichen Geſpinnſte Mangel litten, fo’empfindlich gefühlt, daß man mehrere 
Verſuche machte, die Spinnmethode zu verbeffern , bis enblich 1767 James 
Hargreave eine noch ziemlich rohe Spinnmafchine, unter der Benennuug 
spinnitgjenny, erfand, die anfangs nur acht Spindel mittelft eines, durch 
Menfhenhand gedrehten horizontalen Rades in Bewegung feste, in ber 
Folge aber bis auf achtzig Spindel erweitert war, 1775 erfand Richard 
Arkwright neue Spinnmafchinen (worüber m. 8,4. SennpMafhinen- 
vergleiche), Solche Spinnmafhinen beftehen in einer. fchiefen Ebene, an 
deren obern Rande 24 mit VBorgefpinnft gefüllte Sputen fteden. Bon diefen 
werden die Fäden duch den Wagen herabgezogen, ausgedehnt und gedreht 
und auf 24 andere Spulen oder Bobinen gerollt. Durch ein Rad fegt fi 
ber Wagen in Bewegung, durch einen Tritt wickeln fich die Käden auf bie 
-Bobinen, wenn fie duch Menſcheunhaͤnde bearbeitet werden; anders aber ift 
bie Vorrichtung, wenn Waffer oder Dampfmafchinen die Spinnmühle in 
Umteiob fegen. Auf folden Mafhinen ſpinnt man in England ein Pfund 
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"Baummolle gewöhnlich zu einem Faden von 100 englifchen Meilen Länge, 
Die einzige WVerbefferung oder Veränderung, die bis jegr in Arkwrighr’s 
Spinnrahmen angebracht iſt, findet ſich an der vor einigen Jahren in Engs 
land erfunden, unter der Benennung: the Throstle (die Droßel), befanns 
ten Spinnmaſchine mittelft deren die Stärke und Beſchaffenheit der Faͤden 
mit mindern Koften verändert werden kann. 1775 vollendete Samuel 
Crompton aus Bolton die Erfindung einer Mafchine, die den Namen mule 
jenny erhielt, den Vortheil hat, daß die allerfeinften Fäden, welche den 
Rud der Walzen des Spinnrahmens, wenn er das Garn auf die Spulen 
wickelt, nicht aufhalten Binnen, unverfehrt bleiben. Daber gelang es auch 
1792 einem gewiffen Jonathan Pollard aus Mandhefter, auf der mule 
jenny, aus Baumwolle aus ber Inſel Zabago, einen Faden von 278 Ges 
binden auf’ Pfund zu fpinnen, wovon das Pfund zu 20 Guinsen an die 
Muslinfabritanten zu Glasgow verfauft ward. Die m. jenny war eine Zus 
fammenfegung von Arkwright's Spinnrahmen und Hargreave's spinning 
jenny, und ward urfprünglich buch des Spinners Hand in Bewegung 
gefegt; allein William Kelly aut Glasgow erfand 1792 einen Mechanismus, 
wodurch ein Frauenzimmer oder-ein Kind zwei Mafchinen biefer Art, zus 
fammen von 600 bis 800 Spindeln, in Bewegung fegen konnte. In der 
Folge fand man, daß vor der Vollendung des Sefpinnftes eine befondere) 
Mitteloperation, nämlich die de8 Ausdehnens oder Rechens (Stretching) 
der Faden, die Arbeit fehr vervolllommne. Dieß geſchieht auf einer befons 
ders dazu eingerichteten mule jenny, bdergeftalt, daß der Faden nur wenig 
gedreht wird, damit bie Ausdehnung möglid bleibe und das Abreißen 
verhindert werde. Außer diefen Hauptverbefferungen der Spinnmafchinen 
haben allmählig fo große Vervolltommnungen ihrer eingelnen Theile Statt 
gefunden, daß das Erzeugniß derfeiben verdoppelt, und dagegen ber Preis 
des Garns in erflaunenswerthben Berhältniffen gefallen if. Zugleich 
aber hat die Gaͤte des Garns fo fehr zugenommen, daß die Weiber 
in den nämlichen Arbeitsftunden beinabe eben fo viel verdienen können, als. 
vor 25 Jahren, obgleich ihr Lohn feit jener Zeit um ein Viertheil gemindert 
ift. In Frankreich ward die erfte Spinnmafdine 1787 von Hrn. v. Galonne 
eingeführt und in den Fabriken zu Rouen, Paris, Lille, St. Quentin, Amis 
ens, Rouviers und Montpellier fehr bald mit dem größten Nugen in Ans. 
wendung gebracht; die meiften werden duch Menfhenhände oder durch Pferde 
in Bewegung gefegt. Doc find 1817 vier neue, beträchtliche, burdt Dampf 
mafchinen getriebene Spinnereien dafelbft angelegt. Sin der Schweiz ward 
die erſte Spinnmafchine 1798 zu St. Gallen errichtet und durch ein Waſſer⸗ 
mühlenmer? getrieben, Außer mehrern, duch Waffer getriebenen, großen. 
Spinnmafdinen, rechnet man in der Schweiz etwa 1200 Eleinere von ber 
Gattung. der englifhen mule jennies, vertheilt in Winterthur und deſſen 


Umgebungen, in der Stadt und dem Kanton Züri, in St. Gallen, Appens. 


zel, Aargau, Thurgau, Genf und St. Blafius, unweit Bafel, In Deutſch⸗ 
land zeichnen fich die Öftreihifchen Staaten durch außsgebreitete Spinhereien 
aus. In den Umgebungen von Wien gibt es viele große, duch Waffer 
geteiebene Spinnmaſchinen, die dort ganzlich von den Webereien getrennt- 
gehalten werden. Eine große Anzahl kleinerer Spinnmaſchinen und eine 
noch bedeutendere Volksmaſſe einzelner Hauptfpinner wird durch die großen 
Baummollmanufakturen in Prag, Kuttenberg, Lettowig, Graͤtz, Kettenhof 
und Ebersdorf, melche zufammengenommen mit den übrigen Fabriken dieſer 
Kaffe in den öflreihifhen Staaten 360.000 Menfdien befhäftigen, in 
Bewegung geſetzt. In Sachſen warb nach manchen bedeutende ohne Erfolg 
gebliebnen Verſuchen die erfie Spinnmafhine von den Gebrüdern Bernard 
zu Chemnig mit Hülfe eines englifhes Mechanikers angelegt. Ihnen folg- 
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ten bald mehrere ; allein das Sinken der Preife, in Folge des vermehrten 
Erzeugniffes, hinderte ihren Erfolg. Napoleons Gontinentalfpftem gab den 
deutfchen Spinnereien neues Leben , bis die Siege der Verbündeten 1813 
das Land auf’s Neue den Ausländern öffneten. Im Preußiſchen werben .die 
Baummollfpinnereien von der Regierung fehr befördert. Die ruffiihe Re 
gierung hat aufihre Koften eine große Spinnmaſchine in Petersburg anlegen 
laffen; aufder Spindel wird dort gleichfalls hin und wieder Baummolle vers 
fponnen. Doc führt Rußland jährlih no etwa 3 Mil. Pfund Baum; 
mwollenygarn aus England ein. Die Spinnereien in den nordamerikanifcen 
Feeiftaaten Rhode: Island, Maffahufers, Neu⸗Jerſey und Neu-NYork erfors 
dern bis jegt noch einen zu großen Aufwand an Handarbeit und Kapital, 
um mit dem Yuslande Preis halten zu koͤnnen. 1819 gelang es dem Hrn. 
Bauwens in Gent, welchem Frankreich die erfte große Baummollgarn: Spin> 
nerei verdankt, den Flachs eben fo, wie die Baumwolle zu fpinnen. Sn 
Wien haben Joh. Ph. Hebenftreit und Joh. Aichinger auf die von ihnen ers 
fundene Flachsſpinnmaſchine 1819 ein Patent erhalten. ‘Ein fehr feines und 
weißes Gefpinnft hat man von Raupen bes Elsbeerbaumes (Prunuspadus) 
durch Hunger verfertigen zu laffen, gelungene VBerfuchhe gemacht. — In ber 
Geſchichte der Flachsſpinnerei iſt die fürslich gemachte Erfindung einer Flache: 
brechmaſchine fehr wichtig. Bisher trennte man den Baft oder die Fafern, 
der Hanf: und Flahsftengel von den fie umgebenden (holzigen) Theilen 
(den Acheln) durch die Roͤſte (Thau- oder Wafferröfte) ; allein die damit vers 
bundene faule Gährung macht felten alle Stengel in berfeiben Zeit gleich 
gar; die Wafferröfte verpeftet außerdem noch die Luft, und tödtet ſogar die 
Fiſche in dem Waffer ; auch ift das Röften und Brechen des Flachfes der Ges 
fundheit der Arbeiter nachtheilig. Chemifche Mittel den Zwed des Röftens , 
zu erreichen, wurden nicht im Großen anwendbar befunden. Endlich erfand 

1812 ein Engländer, James Lee, ein mechanifches Verfahren, ohne 

zu brechen und die Fafern rein von den Acheln zu trennen, Allein: 
fein Verfahren gebeim. Darauf erfanden bie Hrn. Hill und Bundy in 
London zwei Mafchinen zum Brehen und Reiben des Flachſes und Hanfes 
Endlich gelang es 1818 Hrn. Chriftian, Direktor des Gonfervatoriums 
der Künfte der Handwerker zu Paris , die große Aufgabe durch eine Mafchine 
von erwiefener Brauchbarkeit zu löfen. Das bisheriae Nöften, Klopfen, 
Brechen und Schwingen wird durch dreimaliges Umdrehen eines Cylinders 
im der Mitte von 13 Walzen erfegt. Man gewinnt durch die Mafhine an 
Flachs- und Hanffafern wenigftens 20 Procent mebr, als durch das bisherige 
Berfahren. Auch kann man die Acheln zum Biehfutter brauchen. Endlich 
werden durch bad Verfahren mit der Mafchine wenigftens drei Theile des 
Keinwandbleihens erfpart. Diefe Chriftian’fhe Flachsbrechmaſchine wurde 
1819 in Augsburg mit einigen wefentlihen Verbefferungen gebaut; fie Eoftet 
120 $t., alfo die Hälfte weniuer, als die Parifer. 

Spinola (Ambrofius, Marquis von), ein berühmter ſpan. General, 
geb. 1569, ſtammte aus dem alten Haufe Spinola aus Genua, deffen 
Zweige fih in Stalien und Spanien ausgebreitet haben, In feinem 20. 
Sabre nahm er fpan. Kriegsdienfte, und zeichnete fi an der Spiße einer 
italienifch = fpanifhen Heerabtheilung in den Niederlanden aus. Er hatte 
ſich ausbedungen, die Befoldung feines Corps felbft zu. beforgen, die er dann 
auf bie fpanifhen Kaflen anmwies; wodurch er bewirkte, daß wenn im 
übrigen Heere, wegen Geldmangel laute Unzufriedenheit und Unordnung 
berrfchte, feine 9000 Wallonen Mufter des Gehorfams und der Drdnung 
waren. Sein Ruhm flieg befhalb durch manche glänzende Waffenthat, 
und der Kön’g von Spanien, Philipp LIL., ernannte ihn zum General. 
Dee Statthalter, Erzherzog Albert von Deftreich, welcher ſchon über zwei 
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hre Dftende belagert hatte, übertrug jegt dem Spinola, bie Einnahme 
veffelben zu bewirken. Am 5. Juni beftürmte er 8 Stunden lang die Veſte, 
vard aber mit einem Verluſte von 1000 Mann zurüdgewiefen. Im 
rämlichen Monate madıte er einen Verſuch zur Entfegung von Sluys, 
velches ihm aber ungeachtet feines Muthes und feiner Klugheit nicht gelang. 
Run betrieb er mit den größten Anftrengungen die Belagerung Oftende’s, 
roberte nad) einem muthigen Widerftande am 27. Aug. das Fort Sandhill 
urch die Zapferkeit feiner deutfhen Regimenter, und brachte die Belagerten 
urch feine raftlofen Angriffe endlich dahin, daß fie die Webergabe der Veſte 
ınboten, worauf ihnen Spinola eine ehrenvolle Gapitulation bewilligte, 
So fam nad einer Belagerung von 3 Jahren und 11 Wochen den 22. 
Sept. 1704 Dftende, nahdem es einem Steinhaufen glich, wieder zum 
Befige der Spanier, die vor deffen Wällen an 75.000 Mann verloren 
yatten. Spinola’® Ruhm ertönte durch ganz Europa, das auf diefe Bes 
agerung unverwandten Blides gefchaut hatte, Er wurde an den König 
ah Madrid gefandt, um feine glänzende That zu verfündigen. Der dan; 
are Monarch erhob ihn zum Herzog von St. Severino, Grand v. Spanien 
ınd Generallieutenant über die Niederlande, gab ihm die Graffhaft Volgira 
m Mailändifhen und eine Penfion von 12.000 Kronen. Hierauf kehrte 
Spinola nach Flandern an die Spige des Heeres zurüd, Als der Prinz Morig 
von DOranien, welcher die Holländer befehligte, feinen Gegner durchſchaut 
hatte, hielt er ihn allerdings von fernern Fortfhritten ab, mar aber eben fo 
venig im Stande, einen entfcheidenden Vortheil über ihn davon zu fragen. 
Bon beiden Feldherren wurden die vielen Feftungen, das von Kanälen durch⸗ 
hnittene Zerrain meifterhaft benust, einander wechſelweiſe in Shah zu 
yalten. Beide lernten fich gegenfeitig fehägen, Endlich bemirkte eine 
mtfcheidende Seefhlaht in Gibraltard Mähe, wo die ganze fpan. Flotte 
zdurch den holländ, Admiral Heemskerk zu Grunde ging (1607), daß der 
madrider Hof zu einem MWaffenftillftande die Hand bot, den Spinola mit 
den Generalftaaten auf 12 Jahre im Haag abſchloß (1609), Während 
diefer Zeit zeichnete ſich Spinola in den jülihs clevifhen Erbfolge: 
Streitigkeiten aus, nahm als kaiſerl. Exekutor die in die Reichsacht erklärte 
Stadt Aachen ; eroberte Wefel, Eleve u. a. D., ferner den größten Theil 
yer Unterpfalz, mußte aber wegen Ablaufs der Waffenruhe wieder nad) den 
Niederlanden aufbrechen. Hier belagerte er 1622 Bergen op Zoom, mußte 
ich aber, nachdem er viermal die Veſte beftürme hatte, und der Herzog 
Shriftian von Braunfhmeig nebft dem Grafen v. Mansfeld zum Entfag 
yerbeieilten, mit vielem Verluſte zurüdziehen. 1624 fhloß er mit 40.000 
Mann das ftark befeftigte Breda ein, um welches er in kurzer Zeit unge: 
yeuere Verfhanzung aufmwerfen ließ. Prinz Morig ftarb unter ben Anftrens 
zungen, ihn zur Aufhebung ber Belagerung zu zwingen. Gpinola war 
yurh die fumpfigen Umgebungen ebenfalls frank geworden ; doch fegte er 
vie Belagerung mit großem Eifer fort und zeigte fic feinem Deere ſtets 
munter und freundlid. Mebrere Ausfälle wies er tapfer zurüd und 
sefeftigte ſich immer ftärker in feinem Lager, Endlich nad einer 10mos 
aatlihen Einſchließung öffnete Breda feine Thore (5 Juni 1625). Spinola’s 
Ruhm hatte jegt den höchften Gipfel erreicht ; er ward mit Scipio und 
Säfar verglihen. Aus Mifgunft der fpan, Minifter und Generale warb 
yer fiegbefrönte Keldherr 1628 na Spanien berufen, Im folgenden Sabre 
vard er nach Italien gegen die Franzoſen gefandt, wo er bie Veſte Gafale 
ıufs Aeußerfte brachte ; aber, weil er von dem ſpan. Hofe ſchlecht unterftügt 
vurde, von dem Feinde zurüdgetrieben. Diefer Schimpf und der Undank 
yee Spanier, bie feine Verdienſte nicht zu ſchaͤtzen wußten, ſchmerzten ihn ſo 
ehr, daß er gleich darauf in eine Krankheit fiel, und 1630 zu Mailand 
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ſtarb. Seine letzten Morte waren: Sie haben mir meine Ehre geraubt; 
aber er hinterließ den unbejttittenen Ruhm, einer ber geößten Heerführer 
feines Jahrhunderts gewelen zu ſeyn. 


Spinoza (Baruch, oder wie er ſich uͤberſetzte, Benedikt), einer der 
größten Denker aller Zeiten, geb. 1632 zu Amfterdam aus einer portugiefifhen 
SSudenfamilie, erhielt von der Natur die herrlichiten Anlagen, die der mans 


gelbafte jüdifche Unterricht zwar weckte, aber keines wegs befriedigte. Einige 
Fahre widmete er fi) der Zheologie, die er jedoch fpäter mit der Philofophie 
vertauſchte. Jemehr feine Kenutniffe wuchſen, um fomehr fliegen feine 
Zweifel an ben Kehren des Talmud, und machten ihn Faltfinnig gegen den 
Zeremoniendienft feiner Glaubensgenoſſen. Da die Rabbinen ihm feine 
Einwürfe gegen das Judenthum nicht zu widerlegen vermochten, erklärte er 
feine Meinung frei heraus und zog ſich daher ihren Bannfluh zus: Dennoch 
hätte er fich nicht vom Judenthum getrennt, wenn niht Meuchelmord gegen 
ibn verfucht worden wäre, Won den Juden ausgefchloffen, befannte er fid 
indeß zu Eeiner pofitiven Religion, und wies alle Bekehrungsverſuche von 
Seiten der Katholiten wie der Proteftanten mit Sanftmuth zurüd. Er 
lernte nun bei dem berühmten Arzte van Ende zu Amfterdam die lateiniſche 
und grieh. Sprache, verliebte ſich in deffen Tochter, die ihm zumeilen Unter: 
richt ertheilte, blieb aber, überboten von einem gewiffen Kerkering, Icdig. 
Dabei widmete er fih mit Eifer der Mathematik und Phitofophie, befonders 
der Gartefifchen, deren Klarheit ihn anzog, aber feinen Zieffinn nicht beftie: 
digte, Durch die Sudenränfe wurde er vom Magiftrate auf einige Monate 
aus Amfterdam verwieſen, und fand im der Nähe ein Aſyl auf dem Land: 
baufe.eines feiner Freunde. In diefer Einfamkeit erlernte er, um feinen 
Unterhalt fich zu erwerben, das Glasfchlerfen, dabei aber eifrig feinen philo: 
fophifhen Spekulationen obliegend, 1664 ging er nach Nynsburg bei Keys 
den, und mit Ausgang des Winters nach Vorburg bei Haag, wo er drei bis 
vier Jahr lebte, bis er endlich auf Bitten mehrerer Freunde fih in Haag 
niederließ, anfangs auf dem Veerkaay, bei der Wittwe van Velden, dann 
aber, meil es ihmzu hoch kam, auf dem Papvilivengragt bei Heinrich van der 
Epnd. Hier gab er feine beiden Hauptwerke heraus, die weiter unten 
erwähnt werden. Nach feiner Seinde Zeugniß felbft war er hoͤchſt maͤßig, 
ordentlich und haushälterifch , fo daß er von ’fich ſelbſt zu ſagen pflegte, er 
fey wie eine Schlange, die, den eignen Schwanz im Munde, einen Kreis 
bilde; im Umgang fanft und rubig ſtets gleihmüthig, zugänglich und 
gefprähig, duidfam, angeftrengt fleißig mit Schreiben oder Berfertigung 
von Mikroskopen und Teleskopen beihäftigt, fo daß er zu drei Monatın 
daheim blieb, und fich hoͤchſtens bei einer Hfeife X Tabak, oder einem Spiw 
nenfampfe, der ihn recht von Herzen ergößte, erhotte. Seine Uneigennüßig: 
keit bewies die Ausfchlagung eines Geſchenks von 2000 Kl. und eines bedeus 
tenden Vermaͤchtniſſes ſeines Freundes Simon van Vries, den er aber an 
ſeinen Bruder erinnerte, worauf van Vries ihm einen Jahrgehalt von 600 
Gulden ausſetzte, den wiederum Spinoza auf 300 herabſetzte. Eben ſo 
uͤberließ er ſeinen habſuͤchtigen Schweſtern die ihm gerichtlich zugeſprochene 
vaͤterliche Erbſchaft, bis auf ein Bette, nur daß er ſein Recht behaupten 
wollte. Er hatte viele bedeutende Freunde, mit denen. er in Briefwechſel 
fand, Der Prinz Condé wollte ihn 1672 in Utrecht Fennen lernen, und 
fendete ihm durch den Oberſt Stoug einen Paß. Spinoza reifte ab , fand 
ihn aber nicht mehr, weil ibn Gefchäfte abgerufen hatten. Der Churfärf 
von der Pfalz, Cart Ludwig, wollte ihn als Lehrer der Philoſophie mit voller 
Zehrfreiheit in Heidelherg anſtellen, aber Spinozo ſchlug es aus. Ueber 20 
Jahre war er ſchwindſuͤchtig ‚ und auch darum hoͤchſt maͤßig, aber vielleicht 
eben fo durch die Macht feines klaren Geiftes, als durch die Wohlthaͤtigkeit 
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er Natur gegen diefe Art Kranken, ruhig und getroft. An ben Folgen feiner 
Iranfheit entfhlummerte er unvermuthet am 22. Febr. 1677. Was man 
uch nach feinem Zode ihm Schuld gegeben bat, berubte größtentheils auf 
lebertreibung und Verleumdung. Sein Leben ift von mebrern , befonders 
on Diez (Deffau 1793, 8.) und Philipſon (Braunfdweig 1790) befchrieben 
vorden, Seine, in lateinifcher Sprache abgefaßten Schriften find: 1. die 
Drinzipe der cartefifhen Philofophie nebft Anhang metaphpfifcher Gedanken, 
imft. 1663, 4.; 2. theologiichspolitifhe Abhandiung, worin gezeigt wird, 
aß Denkfreiheit niht nur ohne Nachtheil der Frömmigkeit unddes Staats: 
riedens geduldet, fondern nur mit Staatefrieden und Frömmigkeit aufge; 
yoben werden könne, 1670. 4.5 3. nadhgelaffene Werke, Amfterd. 1677, 4., 
raͤmlich: a) die Ethik, geometrifh erwiefen, b) eine politifhe Abharidiung, 
>) ein unvollenderes Merk über die Berichtigung des Verſtandes, d) eine 
ınvollendete hebräifhe Grammatik, und e) Brief» — H. E. ©. Paulus hat 
‚iefe Werke des Spinoza (Jena 1802— 3) in 2Oktavbaͤnden herausgegeben, 
Hier die Hauptfäse feiner Lehre von Gott und der Welt: Alles Werden 
nuß ein Sepn zum Grunde haben, nach dem alten Worte: „Aus Nichts 
vird Nichts," einem Sage, der von Spinoza mit der Außerften Stetigkeit 
'eftgehalten ward, (Mit jenem erften Lehrfage trennte fih Spinoza von 
einem Lehrer Des Cartes, der zwar auch von dem Begriffe des Seyns aus: 
zing, aber denfelben nur als Verftandetbegriff behandelte und erſt auf anas 
ntifhem Wege zu der Idee eines abfolut nothwendigen Seyns gelangte, mit 
welhem Spinoza anhob.) Das Sepn, ald das Unwandelbare, fann kein 
VBeränderliches bervorbringen. Das Werden oder das Endliche iſt alfo gleich 
ewig mit dem Senn oder dem Unendlichen. Das Erftere kann, feiner Natur 
aach, nicht für ſich beſtehen, folglih nicht außer dem Unendücen ſeyn; 
Beide, Endliches und Unendliches, bilden eine abfolute Einheit, und der 
Inbegriff aller Dinge ift mit dem Unendlichen Eins. Aber diefer Inbegriff 
iſt niht aus endlichen Dingen zufammengefegt , fonbdern ift ein Ganzes im 
ftrengften Sinne, wie etwa Raum und Zeit, und nur in und nad ihm kann 
das Endliche gedacht werben. Es ift bier von einem Nach und Ehe der Natur, 
nicht der Zeit nach die Rede, wie etwa das Denken feiner Natur nah auch 
ehet ift, als der Gedanke. Eben fo ift das abfolute Seyn (Urſeyn, Subftanz) 
a8 Erfte in alten Dingen, Spinoza’s Gott, Diefe Gottheit aber ift fein 
inzelnes, abgefondertes Ding, und ibr kann weder ein befonderes Denen, 
acch eine eigne befondere Ausdehnung zugefchrieben werden. Sie ift Urftoff, 
reine Mater.e, allgemeine Subftanz. Das einzelne Ding, fofern es nur 
uf eine gewiffe beflimmte Weife da ift, ift das Non:Ens; nur das unbe— 
timmte, unendliche Weſen ift das wahrhafte Seyn. iaenfchaften Gottes 
ind unendliche Ausdehnung und unendliches Denken. Beide machen aber 
‚ufammen nur Ein ungertrennliches Wefen aus. Die Eörperlichen Dinge 
ind nur modi der Bewegung und Rube in der unendlihen Ausdehnung. 
Aus dem Gefagten wird Eiar, wie der Gott des Spinoza, als das Prinzip 
lies Wirktichen, fih als durchaus ohne Individualität darſtelle. In diefer 
Einheit entbehre die Gottheit der Wirklichkeit, die nur im Einzelnen ausge: 
ruͤckt ſeyn kann, und die auf dem beruht, was Spinoza natura naturata 
'erfhaffene Natur) nennt, im Gegenfage der natura naturans (der uners 
"haffenen Natur, d. b. der Gottheit, als einer freien Urfache). Dieß das 
oft mißverftandene Eins und Alles der Spinoziften. — In enger Verbindung 
mit diefen Grundideen fieht Spincza’s Lehre von dem menfchlichen Geifte. 
Derfelbe ift ihm nichts anders, als der unmittelkar Begriff, das Bewußt— 
ſeyn eines mwirflih vorhandenen einzelnen Dinges, welches Iegtere, als 
ınmittelbarer Gegenftand eines ſolchen Begriffs, Leib beißt. Mie der Geift 
oder die Seele mit dem Leibe, eben fo it mit ber Seele das Bewußtſeyn 
37 
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ihrer felbft verfnäpft, folglich als unmittelbarer Begriff von dem unmittel- 
baren Begriffe des Leibes, Weide find übrigens eben fo weſentlich Eins, 
und daffelbe, wie Keib und Seele. Die Begriffe der einzelnen Dinge, eben 
fo wie diefe Dinge felbft, entfpringen unmittelbar aus Gott auf eine unend» 
liche Weife und find in ihm, — bie Dinge in der unendlihen Ausdehnung, 
die Begriffe in dem unendlichen Denken Gottes, Feder vollkommene Begriff, 
der in Gott ift, ift wahr. Der Irrthum ift nur Werneinung, Privation, 
und gründet fih auf Meinung und Einbildung. Ihm fteht entgegen bie 
anſchauliche oder VBernunft:Erkenntnig, die die Dinge als ewig und nothwen⸗ 
dig betradhtet. Denn es gibt für die höhere Anfhauung keine Freiheit des 
menfhlihen Willens , überhaupt Fein abfolutes Vermögen zu wollen oder 
wicht zu wollen; aller Wille ift vorher beſtimmt von Urſache zu Urfache bis 
ins Unendliche. Der Geift firebt, fein Dafepn zu erhalten; dieſes Streben, 
allein auf den Geift bezogen , heißt Wille, auf Körper und Geift zugleich 
bezogen, Neigung... Was diefem Streben widerfpricht, erwedt Traurigkeit; 
mas ihm förderlich iſt, Freude. Freude und Zraurigkeit, begleitet von der 
Borftellung ihrer Urfache, find Liebe und Haß. Die Kraft, wodurch ſich 
der Menſch in feinem Daſeyn erhält, ift befhränkt, und der Menſch, als 
Theil der Natur, muß derfelben gehorchen ; dieß die menſchliche Knechtſchaft. 
Die Vernunft hat, als im Zuftande der Knechtſchaft, eine unbedingte Herr: 
ſchaft über bie Affekten, wohl aber vermag fie durch Deutlichkeitder Erkennt: 
niß die Affekten zu mäßigen. Dieß der Charakter ber Weisheit und Liebe zu 
Gott, welcher das höchfte Gut ift. — Der menſchliche Geift kann nicht ganz 
mit dem Körper vernichtet werben ; denn es ift etwas in ihm, was feiner 
Natur nad ewig iſt. Diefe Ewigkeit ift aber verfchieden von der Fortdauer, 
die mit der Dauer des Körpers ihr Ende erreicht. — Möge diefer kurze Abriß 
der Lehrfäge Spinoza’s dem Lefer genügen! Wer fih näher unterridten 
will, den verweifen wir zunaͤchſt auf die Schriften des fharffinnigen Denkers 
ſelbſt. Uebrigens find zu vergleichen: Ueber die Lehre des Spinoza, von 
Fr. 9. Jacobi (neue Ausg. Bersl. 1789), dem das Verdienſt zulommt, 
zuerft eine gerechtere Würdigung Spinoza’e verfuht zu haben; — Natur 
und Gott, nad) Spinoza, von Heidenreich, Lpz. 1789; — Ueber den Bus 
fammenbang des Spinogismus mit der cartef. Pbhilofophie, von Sigwart. 
Zub. 1816. Vergl. auch die firenge aber fharffinnige Kritik der Sitteniehre. 
Epinoza’s in Herbart’s Geſpraͤchen Über das Böfe. Königsb, 1807. 

Spiritualen, der Name mehrerer, zu verfhiedenen Zeiten hervor: 
aegangener Sekten, melde die Gabe des Geiftes allein, oder imhöhern 
Grade wie Andere zu befigen glaubten. — 2) Die befondern Auffeher ber 
Froͤmmigkeit ber Zöglinge in den Priefterfeminarien der karholifhen Biſchoͤfe, 
welche die Andahtsübungen in diefen Anftalten leiten. Auch eine Partei 
der Franziskaner nannte fih Spiritualen, — Spiritualismus if 
das Soſtem jener Philofophen, welche der menfhlihen Seele Spiritualität 
beilegen, d. i. fie flir eine von dem Körper ganz verfchiedene, ungleicdhartige, 
einfache, ungerftörbare, intellektuelle Subftanz erkiären. Sie flehen den 
Moniften, die überhaupt nur einerlei Arten von Subftanzen annehmen, 
und den Materialiften entgegen, die nur das Dafeyn körperlicher Subitan: 
jen behaupten. S. Materialigmus, 

ES pittler (Ludwig Timotheus), einer der vorzgüglichften Geſchichtſchrei⸗ 
ber der Deutfchen, war 1752 zu Stuttgart geboren. An dem Gymnafium 
feiner Vaterſtadt erhielt ex feine erſte literarifche Bildung , und ftudirte, von 
feltenen Zalenten begünftigt, vorzüglih die Mufterwerfe der Griechen und 
Römer, die gefchichtlihen und philoſophiſchen Wiffenfhaften. Schon im 
16. Sabre ererpirte er hiſtoriſche Schriften und bemühete ſich um Eritifche 
Entdetungen; dabei richtete fi frin Scharffinn vorzüglich auf das Paliti: 
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ſche und Praktiſche. Um feine Kenntniffe gu vervolllommnen , bezog Spitt: 
lee 1771 die Hochſchule zu Tuͤbingen, ging von bier 1775 nab Göttingen, 
und wurde 1777 Repetent im theol, Stifte zu Tübingen, wo er einige 
tirchenhiftorifhe Schriften herausgab. 1779 folgte er dem Rufe als 
Profeſſor der Gefchichtenah Göttingen, wo er zahlreich befuchte Vorleſun⸗ 
gen über die politifhe und neuere Gefchichte hielt. 1788 ward er zum 
k. großbrit. Hofrath ernannt. Endlich verleideten ihm gefpannte Verhaͤlt 
niffe mit Heyne und fein Trieb nad) höherer Wirkfamkeit im Staats dienſte 
das akademiſche Leben. Er kehrte daher 1797, vom Herzog Friedrih Eugen 
mit dem Charakter eines wirklichen Geh. Raths beehrt, in fein Vaterland 
jurüd, mo er 1806 vom König Friedrich J. in den Freiherenftand erhoben, 
zum Staatsminifter, Präfidenten der Oberftudien: Direktion und Curator 
der Univerfität Tübingen ernannt wurde und das Großkreuz bes Civilver: 
dienflordens erhielt, Man entfernte ihn jedoch von dem eigentlichen 
Biele feiner Wuͤnſche, von der höheren politifchen Thätigkeit, weil man ben 
edel und großdentenden Mann feines fein berechneten Benehmens und 
abſichtlichem Vorſtrebens wegen verfannte und ihm nicht traute.. Auch in 
feinem Wirken als Gurator und Präfident ſah er fi geläbmt. Gram über 
die a feiner Hoffnungen untergrub feine Geſundheit und befchleus 
nigte feinen Zod, ber ang 10. März 1810 erfolgte. Spittler verftand die 
feltene Kunft, den pragmatifhen Zufammenbang der Begebenheiten und 
das Eigenthümlicye der Umftände und Charaktern mit wenigen Worten fo 
hervorzuheben , daß die Einbildungsfraft nicht ber Hülfe malerifhher Bes 
fhreibungen bedurfte. Diefes Talent zeigte ſich befonders in den biftorifchen 
Merken, durd die fein Name zuerſt ein Anfeben erhielt, dem Grunbriß 
ber Geſchichte d. chriſtl. Kirche (Göttingen 1782, 1806) und ber Gefchicht 
MWürtembergs unter den Grafen und Herzogen (Gött. 1783). Kerner fchrieb 
er eine Gefchichte des Fürſtenthums« Hanncvrr (Bött. 1786, 2 Bd.); Ent: 
wurf der Gefchichte der europ. Staaten (Berl. 1793), ein Meiſterwerk, 
welches bis jegt noch unübertroffen geblieben. Es berüdfichtigt nämlid) 
zunächft bei allen dargeftellten Staaten und Reichen das Entſtehen und die 
allmäblige Ausbildung ber Verfaffung bderfelben; es zeichnet die Gefchichte 
ber Staaten in kurzen Umriffen, und in einem edlen und Eräftigen Style; 
es det unverholen bie Fehler und Gebrechen der einzelnen Berfaffungen 
und Regierungm auf, und entwidelt ben Einfluß derfelben auf bie politis 
fche Geltung der Staaten in den einzelnen Zeiträumen; es enthält endlich 
bei jedem einzelnen Staate eine ausgewählte Literatur ber bahin gehörenden 
Schriften, gewöhnlich mit kurzer Angabe ihres Werthes. Nah Spittlers 
Tode ergänzte, im ber 2. Aufl. 1807, Gartorius diefes Werk, dem «8 
meiftens gelang, die Kürze und Kraft des Spitiler'ſchen Styls zu treffen. 
Auch ſchrieb Spittier eine Gefchichte der dänifchen Nevolution im. J. 1660 
(Bert. 1796). Bon feinen frübern Schriften zeichnen ſich durch tiefforfchenden 
und felbftftändigen Geift aus: Kritifhe Unterfuchung bes 60 laobicäifchen 
Kanone (1777); Geſchichte d. fan. Rechts bis auf die Zeiten des Pſeudo— 
Sfidors (1778), und Geſchichte bes Kelhs im Abendmahl. Außerdem befigen 
wir von ihm viele Abhandlungen im götting. hiſt. Magazim, das er mit 
Meiners redigirte. Spittlers fämmtlihe Werke gibe K. Wächter in 
Stuttgart heraus. 

Spisgbergen, eins 1390 Q. M. große Infelgruppe norböftlih von 
Grönland, das nördlichfte Land auf der nördlichen Erdhäffte, im Eismeere, 
an ber äuferften Grenze aller Vegetation und Schifffahrt; wird gewoͤhnlich 
zu Amerika gerechnet, und wurde 1553 von bem Britten Willoughby ent: 
dedt, 77° — 820 N. B. Denlängften Zag und die längfie Nacht, weiche 
fünf Monate dauern , durchleben hiet bie Ruſſen; alle Jahre bringe namlich 
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ein Schiff von Archangel nad dem Hafen Scheerenburg (Bo! N. Br.) eine 
Säger: und Fiſcherkolonie, die im nächſten Jahre von einer andern abgelöst 
wird. Das Meer wirft Holz im Leberfluß aus. Nah Kap. Souters und 
„ Badftröms Reife nah Spigbergen im J. 1780, fieht man die Felſengipfel 
diefer Infel in einer Kerne von 20 Meilen, Sie ſtellt fid in einem wun⸗ 
derbaren Glanze von der Farbe des Vollmondes dar, indeß der Himmel, 
der das Land bedeckt, mweißlich erfheint. Das prahtvelifte Schaufpiel iſt 
der Untergang der Sonne. Die Magbalenenbay ift geräumig genug, um 
die ganze Marine von Großbritannien zu faffen. Die feierliche Stille, die 
hier herrſcht, wird nur bisweilen durch ein Geräufch unterbrochen, wie dat 
von einem fernen Gemitter, von den Eis: und Felfenitüden , die auf den 
Seiten diefer gewaltigen Gebirge, von einer Stufe zur andern prallend, 
ing Meer flürgen, Die Seifen find zum Theil mit Vogeleiern bededt. Man 
findet Cochleariapflanzen, wilden Sellerie, Cichorie, Waſſerkreſſe, Moss 
und Farrenkraͤuter. Man fürht bier weiße Bären von ungeheurer Gröft, 
weiße Küchfe, Gemfen, zwanzig verfchiedene Arten Land: und Seevögel, 
wilde Gänfe, Enten, Meerpapagayen, Möven, wilde Zauben, weiß: 
Enten mit einem prädtigen Kopfe von Scharlahfarbe und gelben Füßen, 
und den Schneevogel, der eben fo fhön fingt , als der Blutfink. Auf der 
Nordbank fangen die Rufen Walfifhe, Einhoͤrner, Rennthiere, Eider⸗ 
gänfe, Bären und Fuͤchſe. 

Spix (J. B. v.). Diefer berühmte Zoolog neueſter Zeit, geb. 1781 zu 
Hoͤchſtadt an der Aifch in Baiern, fludirte zu Bamberg , mo er die philo: 
fopbifhe Würde erbielt, und ging hierauf ins geiftlihe Seminar nah 
Würzburg, um fih zum Prieflerfiande zu bilden. Nach zwei Jahren 
verließ Spir jedoch diefe Anıtalt, und widmete jih nun den mebizinifhen 
Miffenfchaften, worin er 1806 von der würzburger Hochſchule zum Doktor 
creirt wurde; Mac) überftandener Prüfung in der vergfeihenden Anatomie 
zu Münden, ließ ihn die Regierung für diefes Fach 1808 nad Paris 
reifen, Hier erfreute er fi des lehrreihen Umgangs Cuviers, benugte die 
Anſtalten des Jardin des Pianted,.arbeitete in der vergleichenden Anatomie 
unter Guviers Leitung, befuchte oft das reihe Mufeum der Künjte, madte 
um die Seethiere kennen zu lernen, einen Ausflug nad) Havre de Grace, 
beteiſte dann das fühliche Frankreich. die für den Natur» und Kunftfreund 
gleich intereffanten Meeresküften und die Städte Italiens, beſtieg den 
Veſuv und Eehrte von Neapel über Rom, Florenz, Bologna, Pavia und 
Mailand dur die Shibeiz nah Münden zuruͤck. Seine Verdienſte 
ſchaͤtzend, nahm ihn die dafige Akademie der Wiffenfchaften als Adjunkt auf, 
und ernannte ihn, nach Erfcheinung feiner trefflihen Geſchichte der Baur 
theilung aller Syſteme der Zoologie von Ariftoteles bis auf gegenmärtige 
Zeit (Nuͤrnb. 1811) zum Confervator der zoologiſch-zootomiſchen Samm— 
lungen. 1813 wurde Spir zum ordentlichen Mirgiiede der Akademie erho— 
ben. 1817 unternahm er in Verein mit Dr. Martins, aus Auftrag des 
Könige Marimilian eine Reiſe zur Erforfhung Brafiliens , in deſſen 
Hauptitadt Rio de Janeiro fie den 24. Juli ankamen. Beide gingen von 
Rio zu Lande nach S. Paul und Porto Feliz, durchzogen dann die Capita⸗ 
nia von Minas Geracs, wo fie bie Goids und Diamantengruben, und IN 
Minas Novas das Vorkommen der übrigen Edelſteine unterfuchten ; hierauf 
drangen fie über den Rio St. Franzisko bis in das Thal des Rio Tokantin 
vor, und von da zogen fie am Rio Formofo und Carinhauha über Villa de 
Rio das Contas nach der Hauptftadt Bahia. Hier trafen fie Anflalten zu 
einer zweiten Entdedungsceife ins Innere, aufwelder fie im Kumpfe mil 
dem großen Mangel an Waſſer, einen Blod gedirgenen Meteoreiiend 
auf dem Monte Santo auffuchten, bei Joazeiro nochmals über den Kit 
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St. Franzisko festen, und durch die Sapitania Piaubo auf dem Mio Sta: 
pitura in der Stadt Maranbas und von da zu Meere in Grin Para ans 
langten. Sie ſchifften fi im Juli 1819 aufdem großen Amazonenfluffe 
ein, beſuchten die Mündung bes Rio Tokantin, die Feſtung Gurupa, die 
Mündung des Cio Zingu, Zapajos und die Flußenge Pauris, den Ort 
Billa nuova da Rainha, die Mündung des Rio Madeira , des Rio Negro 
und den Ort Ega. Hier, wo der Amazonenftrom den Namen Solimaens 
annimmt, trennten fi die Reifenden zur befiern Erforfhung des Landes. 
Dr. von Martius befhiffte den Yapura bis zu ber obern Katarakte von 
Ararafooraı an der Örenze des Gebiets von Popavan; Dr. vd. Spir aber 
den Solimaens, die Mündung des Rio Yaruca, Jucv, Ica javaren bie 
an den Ort Zabatinga, der-Örenze von Brafilien und Para ; von da fuhr 
er feitwärts den Rio Ica herab, befuchte den Rio Branco und den Drt 
Barcellohn, und beide Reifende hatten nady mehreren Monaten die Freude, 
fi in der Villa des Rio Negro gu umarmen, von wo fie, nach) vielfeitigen 
Streifsügen gegen Guayana bin, am Ende Juni in der Stadt Para wieder 
eintrafen und bier ihre Abfahrt nad Europa bewerkitelligten. Weber diefe 
für die Erweiterung der Naturwiſſen ſchaft wichtige Reife haben beide meh⸗ 
were Werke mıt Karten und Kupfern berausgegeben. Spir ftarb zu Müns 
hen am 13. Mai 1826, der k. baieriihhen Akademie der Wiflenfchaften ein 
Capital von 45.000 Fl. vermachend. Bon feinen übrigen Schriften nennen 
wir noch Gephalogenesis etc. (Münden 1815, Fol.) , in welcher er den 
Kopf des Menfhen in feiner fortfhreitenden Entmwidelung vom Infekt durch 
alle Thierklaſſen und Familien, und gleichfam als Bluͤthe des ganzen 
menfhlichen Körpers betrachtet. 

Spigen oder Kanten, ein fehmales, aus Zwirn oder Seide vers 
fertigtes, bandartiges Fabrikat; fie find gewebt, geklöppelt oder genäht, 
Die gewebten kommen felten vor; die genäbten (Merletti, Points, Den- 
telles a l’aiguille) waren fon den Römern befannt; die geflöppelten 
wurden in der erften Dälfte des 16. Jahrh. zu Annaberg in Sachſen erfuns 
den. Brabant und Sachſen liefern noch jegt die bedeutendfte Menge. Um 
Spigen zu kloͤppeln wird das, auf Papier gezeichnete und ausgeflochene 
Mufter auf ein Polftertiffen (Klöppeipuit) mit Nadeln befeftigt. Der 
Zwirn wird auf fegelförmige Kloͤppelhoͤlzer fehr gleichförmig gewidelt, und 
ber Neintichkeit wegen, mit einer hölzernen Hülfe bededt, - Die Anfänge 
aller Bwirnfüden werden oben am Mufter mir Nadeln befeftiat, und nun 
die an den Stiöppeln befindlichen Fäden bald rechts und links in einander, 
geknüpft und geſchlungen, und ihnen die gehörige Form mit eingeflohenen 
Stednadeln gegeben. | 

Spigen (elettrifhe), Daß zugefpiste Enden leitender unifolirter 
Körper die merfwürbige Eigenſchaft haben, das elektrifche Licht fhneller 
auszufenden, andere elektriſche Erfheinungen aber fhwächer zeigen, als 
fiumpf geendere Körper, hat Nollet 1746 zuerft bemerkt. Eiikot, von 
ihm mit diefer Entdeckung befannt gemacht, hat 1747 die Urſache diefer 
Erfheinung zu erklären verſucht. Ueberhaupt aber find die Meinungen der 
Phyſiker darüber noch verſchieden. Hauptſaͤchlich ift diefe Sache unter 
Franklins Händen, buch die Anwendung auf die Bligableiter 
(f. d. Art.) äußert wichtig geworben. 

Splankhnologie oder Eingeweide:Lehre heißt im meitern Sinne die 
Lehre von dem Baus, der Lage, Größe, Dice, kurz den phofifhen Eigenfhafs 
ten der Eingeweide, welche ſich in den 3 Höhlen, Kopf, Bruſt und Unıerleik, 
bes tbierifchen und menfclichen Körpers befinden. Im engern Sinne bes 
ſchraͤnkt fie ſich auf die Theile im Unterleib, Die Splanchnologie ift ein 
Theil der Anatomie (f. d, Art). : 
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Spieen heiß im Engl. die Milz; doch bedeutet ber Ausdrud Spien | 
gemeiniglicy eine gewiffe Art Hypochondrie, an der die Engländer vorzugs⸗ 
weife leiden. Siezeichnet fich befonders durch einen unüberwindlichen Lebens 
ekel aus, der oft die Leidenden zum Selbitmorde treibt. Da die Krankheit, 
zum wenigften in dem heftigen Grade, die vornehmere und reiche Klaffe bes 
fäut, fo ſcheint eine [hwelgerifches Leben und eine frühe Vergeudung der Les 
benskraft, die ſo leicht Ueberdruß am Keben ſelbſt mit ſich führe, gleich vielen 
Antheil an der Begründung der Krankheit zu haben, als das feuchte, und 
nebiiche Klima von England, | 

"Splint nennt man bie über dem Holze, zwifchen ber Rinde und dem 
Kerne liegende, weiche und feuchte, mit Slüffigkeiten erfüllte Haut. 

Spohn (Fr. Aug. Wilh.), einer der ausgezeichnetften deutfchen Ge; 
lehrten unfrer Zeit, geb. 1792 zu Dortmund, fludirte von 1804—10 an 
der Schulpforta, dann zu Wittenberg Philologie und Alterthumswiſſenſchaft. 
Als er promovirte, um fi dem akademiſchen Leben zu widmen, bewies der 
Vorzug, den er einer Unterfuhung über Homers Geographie über eine 
riftliihrarhäologifhe gab , bie von nun an entichiedene Nichtung feines 
Strebens. Die von ihm 1814 erfhienene Schrift De agro Trojano in 
carm, Hom. descr. comm, geogr, critica, weiche eine Menge Hppothes 
fen über die Ebene von Troja aufiöste, machte ihn im der litergrifchen Welt 
vortheithaft befannt. Spohn ging 1815 nad Leipzig, wo er feine gründlis 
chen und fharffinnigen Comment,de extrema Odysseae parte, welche für 
die Begründung der Wolf’fhen Hppothefe ſprechen, herausgab ‚und ſich 
hiedurch das Recht der Öffentlichen Vorträge erwarb, 1817 erhielt er eine 
Drofeffur an der Leipziger Hochfchule, die er durch Bekanntmachung zweier 
geogt. Arbeiten des Nicephorus Blemmidas antrat, 1819 wurde Spohn 
ordentlicher Profeffor der griech. und lat. Sprache, und gab eine Differtation 
über Zibull heraus, Auch beforgte er 1819 eine kritiſch bearbeitete Edition 
bes Hefiod. Deffentlihe Vorträge führtenihn fpäter dem Theokrit zu, von 
dem er in drei Programmen (Lectiones Theocriteae , 1822 und 1823) 
handelte. Trotz feiner Kränktichkeit war er als Lehrer muſterhaft thaͤtig, 
und die Forfhungen, die feinen Vorleſungen vorausgingen , führten ihn 
nunmehr dem aͤgyptiſchen Alterthum zu. Zwei Abdruͤcke der Roſette⸗Inſchrift 
wurden ihm die naͤhere Anregung zum Studium der Hieroglyphen. Mit 
ziemlicher Leichtigkeit las er, ſeiner Verſicherung zufolge, ſowohl demotiſche 
‚als hieratiſche Schrift. Alles dieß betrieb er mit ſtets wachſendem Eifer: 
aber leider allzu geheimnißvoll, man könnte fagen, geheimnißvoll gegen ſich 
ſelbſt. Denn für das Werk über die Literatur der Aegypter, dag er von nun 
an beabfichtigte, fammelte er zwar eifrig den Stoff (die preußifchen Behörden 
unterftügten ihn groͤßmuͤthig mit allem, für feinen Zweig brauchbaren aus 
der reihen Minutolifhen Sammlung, als er fie 1822 in Berlin ſelbſt kennen 
lernte), aber er fchrieb fo wenig auf, daß fein Apparat leider nicht hinreichte, 
fo weit man jegt darüber urtheilen kann, um Einfiht in fein ganzes Der 
fahren zu gewähren. Bon den mannichfaltigften Plänen zu einer edlen 
Wirkſamkeit riefihn am 17. Januar 1824 der Tod ab, Bon feinen ägyp: 
tifhen Studien fanden fich meift bloß lithographirte Blätter und Verſuche 
einer Weberfegung vor, die feinem Schüler und Freunde, dem Prof. Senf: 
farch übergeben, unter dem Zitel: „Spohn de lingua et literis veterum 
Aegyptiorum“ etc., 2eipzig, 1825, 4., befannt geworden find, | 

Spolien, f, Beute, 

Spondeus, f, Rhythmus. 

&ponfalien, f. Berlöbniffe und Ehe. 

Sporaden und Eyceladen, f. Griehenland. 
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Sporteln, Geridtögebühren, von bem lateinifchen Worte sportula, 
ein Eleiner Korb, worin man bei den Römern zur Zeit ber Republik denen, 
Die bei den Öffentlihen Mahlzeiten nicht zugegen feyn Eonnten, ihren Antheil 
an Speifen nah Hauſe ſchickte; welche Gabe nachher, unter der nämlichen 
Benennung, in Geld verwandelt wurde. — Sporteltaxe, gefeglihe Vor 
fchrift, wie viet dem Richter für eine jede gerichtliche Handlung , oder bem 
Advokaten für jede Arbeit und Bemühung zukommt. — Sportuliren 
wird gewöhnlich im ſchlimmen Sinne gebraudt: zu viel Gebühren anfegen. 

Spradhe(pbyfifh) Die Tonſprache ift nur in Rüdfiht auf 
ihre Enıftehung in dem Sprachorgane ein Gegenftand diefes Artikels. Sie 
beftceht aus verfhiedenen Tönen, welche man in der Tonſprache Laute nens 
net; in der Schriftſprache heißt man fie die Buchſtaben, und fie werden 
unter verfchiedenen Figuren vorgeflellet.. Die Raute werden befanntermaffen 
in die Selbftlaute, a, e, i, 0, u, in die Doppellaute aͤ, oͤ, ü, und 
Mitlaute eingerheilt. Die Mitlaute werden’ füglichft in die Windmitlaute 
c, 3, fr 2: f, fh, 8, h, chz tönende Mitlaute I, m, n, my w; und 
fiumme Mitlaute b, d, g, E, 9, q, t, unterfchieden. Webrigens pflegt 
man fie auch nach ber Art ihrer Entftehung in die Lungen: Gaumen» Buns 
gens Zahn » Nafen» und Lippen » Laute einzutheilen. Die Selbſtlaute 
lauten durch, den Mund, die Nafe ift babei dur den Gaumenvorhang im⸗ 
‚ mer gefchloffen, nur der Zungenkanal, „das ift der Gang, ber aus dem 
Rachen über der Zunge zum Munde oder zu der Deffnung des Mundes 
führet,, leidet fammt dem Munde einige Veränderung , und zwar, bet 
a liegt die Zunge ganz darnieder, der Unterkiefer iſt etwas gefunten, und 
ber Mund mehr offen. Bei e hebt ſich die Zunge ein wenig, und beii noch 
mehr, fo daß fie unter dem Gaumen nur eine Kleine länglichte Deffnung 
läßt, wodurdh die Stimme gelaffen wird. Bei o finket wieder die Zunge 
fammt dem Unterkiefer; ber Mund ift in eine runde Oeffnung verengert. 
Bei u zieht fih der Mund noch mehr zufammen, als bei 0, Die Doppels 
laute haben einen aus zwei zufammengefegen Laut, der aud durch eine 
für beide Laute erforderlihe Veränderung des Zungenkanals und bes Muns 
des hervorgebraht wird, Das h unter den Windmitlauten ift ein purer 
Hauch ohne Ton. Das ch ebenfalls, nur hebt fich dabei die Zungenmwurzel 
geoen den weihen Gaumen. Das f und dv entfleht, wenn bie untere 

undlippe ſich unter die obern Schneldzähne legt, und der Wind zwiſchen 
beiden herausbiäft Das 8 ift ein Wind, der bei offenem Munde zwifchen 
beiden Schneidzähnen herausfaufet, während als die Zunge mit ihrer 
Spitze hinter dem untern Schneidzähnen liegt. Zu diefem Laute find bie 
Schneidzaͤhne, beionders die obern, nothwendig. Das fh wird aus dem 
f, wenn ſich die Zungenfpige hinter die obern Schneidegähne erhebt, und 
zugleich wenig zurüdgezogen wird. Das c lautet wie 8, welches mit dem 
ftummen t anfängt, folglich wie ts. Die Zunge, melde vorher mit ihrer 
Spige an dem harten Gaumen gleich hinter den obern Schneidezähnen anges 
legt war, wird ſchnell hinter die unteren Schneidezähne herabgezogen, und 
läßt den Wind zwifchen beiden Schneidesähnen durchgehen. Das z hat mit 
dem c einerlei Laut. Das F lautet ebenfalls wie das 8, welches aber mit 
dem ſtummen k anfängt, folglich wie ks. Unter den tönenden Mitlauten 
iſt zuerſt das 1 zu bemerken, welches durch die aufwärts gebogene, und 
mit ihrer Spige an den harten Gaumen angelegte Zunge hervorgebracht 
wird, Das r machet die Zunge mit einer fehneu zitternden Bewegung Ihrer 
Spige, während als der tönende,Laut durch den offenen Mund zieht. Das 
m ift ein tönender Laut durch die Naſe bei gefchloffenem Munde. Das in 
lautet auch durch die Naſe, aber bei offenem Munde, wobei body durch die 
an den harten Gaumen angelegte Zunge ber Zungenkanal ganz verfihlojfen 
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wird. Das m mirb wie das » hervorgebracht, doch mit dem Unterfchiche, 

daß hier ftatt des Windes ein tönender Laut durch die Deffnung zwifchen den 
obern Schneidzähnen und der Unterlippe geht. Bei den flummen Mitlaus 
ten ift aller Ausgang bes Windes, der Stimme, und das Ausathmen ſelbſt 
gehemmt, und mit einiger Anftrengung zum Ausashmen verbunden. So 
wie nun diefes Hinderniß gehoben wird, bricht der fih auszeichnende 
fumme Mitlaut aus. Das b wird erzeuget, wenn der vorher gefchioffene 
Mund durdy feine Eröffnung nun dem zum Ausbruche beitimmten Wind: 
oder Zonlaute ben freien Ausgang geftattet. Das pentſteht mie das b, 
nur daß ein etwas ſtaͤrkeres Anftrengen zugleich etwas Wind mithören laͤßt. 
Ber tift dierZungenfpige hinter den obern Schneidezähnen, und hemmt allen 
Ausgang des Athems, dann wird fie von da plöglicdy weggezogen, und in 
die dem darauf folgenden Laute angemeffene Lage gebracht. Bei d beugt ſich 
die Zungenfpige nah auf: und rüdmwärts, wird feft an den harten Gyum 

angedrüdt, und hindert ebenfalls allen Ausgang des Lautes; fo wie fie wie 
der herabgezogen wird, lautet der Laut wie d.. Kinder fprechen diefen Laut 
wietaus. Das g entfteht durch das Anlegen des gebogenen Rüdens ber 
Zunge an den harten Baum, wodurch gleichfalls der Ausgang des Lautes 
zueft verhalten, dann aber durch das Herabsiehen der Zunge geftattet wird. 
Bei E hebt fich vielmehr die Zungenmwurzel. Das q lautet wie €, und ift bei 
der Tonſprache überflüffig. . —— 

Sprache (ſübjektiv) iſt der Inbegtiff derjenigen koͤrperlichen 
Aeußerungen, durch welche ein denkendes Weſen ſeine Gedanken aͤußerlich 
erkennbar macht. Nach den verſchiedenen Organen, womit dieß geſchieht, 
wird die Sprache in Unterabtheilungen eingetheilt. Es gibt eine Augenfpra 
che ‚ eine Zeichenfprache, eine Schriftſprache ıc, Die vorzüglichfte unter allen, 
buch ihren Reihthum, Biegfamkeit, Unterfcheidungefähigkeit, wodurch 
e8 möglich gemaht wird, alle einzelnen Begriffe und deren Zufammen 
fesung durch beftimmte verfchiedene Ausdrüde zu bezeichnen , ift die menſch⸗ 
liche Rede und deren plaftifche Begleiterin, die Buchftabenfchrift. Daher 
wird auch vorzugsweife der Inbegriff derjenigen mündlichen Ausdrüde, wo⸗ 
buch ein und derſelbe Redner feine ſaͤmmtlichen Begriffe bezeichnet, eine 
Sprache benannt. Die Menfchen aber können fprehen, 1) weil fie die 
Drgane dazu befisen, 2) weil fie den Trieb der Mittheilung haben, und 3) 
weil fie ihre Voritellungen zu Begriffen zu verallgemeinern vermögen. Das 
Erftere ift an fih klar. In Anfehung des Anderen ift zu bemerken, da} 
wenn der Gefelligkeitstrieb nicht die Menfchen veranlaßte, fich einander zu 
nähern und durch gegenfeitige Werftändigung einander zur Huͤlfsleiſtung 
in Beförderung ihrer Abfihten, um ihren Zuftand zu verbeffern , zu bewe— 
gen, nichts den Menfchen auf den Gedanken bringen würde, die Vorfteluns 
gen feiner Seele äußerlich darzuftellen. Um uns duch die Sprache mitthels 
len zu koͤnnen, müffen wir aus unferen Vorftelungen Begriffe zu bilden 
im Stande feyn, welches ſowohl von dem Mittheilenden gilt , als von 
bemjenigen, dem mitgetlyeilt werden fol. Denn um burd äußerlich 
Beihen eine Vorſtellung meiner Seele bezeichnen, d. h. andeuten zu füns 
nen, welche Verftellung ich habe, iſt es nothwendig, daß id das Dbielt 
der Vorfteliung von allen andern Objekten unterfcheide. Außerdem würd! 
es nicht möglich ſeyn, anzugeben, welche Vorſtellung bezeichnet werden 
fol. Das Unterſcheiden des Objektes einer Vorſtellung von allen andern 
Objekten ift aber eben das Begreifen. Eben fo nothwendig ift es, daß der 
jentge, welchem ich meine Vorftellung mittheilen will, das Objekt derſelben 
beſtimmt unterſcheide, weil ſonſt alle Zeichen fuͤr ihn von gleichem Werthe 
ſeyn und er durch kein einziges erfahren wuͤrde, was ihm mitgetheilt werden 
folite, Indem alle und jede Zeichen ihm alle und jede mögliche Vorſtellun— 
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gen , aber niemals eins von allen andern unterſchiedene andeuten würden. 
Wofür es keine Begriffe gibt, daflır gibt ed auch Feine Worte. Ideen das 
ber, wovon wir keine Begriffe zu konftruiren vermögen , fönnen aud nicht 
mit Worten beftimmt und ihrem ganzen Sinne entfprechend ausgebrüdt 
werden. Aus eben dem Grunde ift die Sprade neuer großer Korfcher in dem 
Gebiete der Wiffenfhaften meiftentheils dunkel und unverfiändiihd. Da 
buch das Begreifen die Objekte der Vorftellungen von einander unterfchies 
ben werden, fo folgt von felber, daß durch die Sprache, d. h. durch die 
äußere Bezeihnung des Begriffes, nicht die Wirkung des vorgeftellten Ob⸗ 
jettes auf meine Seele, d. b. nicht die Thätigkeit meiner Seele bei der Vor» 
ftellung des Objektes, fondern vielmehr das vorgeftellte Objekt feiber, bes 
geichnet werden muß. Diefer Unterfhicd iſt fehr wefentiich,; indem nur 
dadurch es möglich wird, Andern Mittheiiungen zu machen. Objekte. das 
ber, für welche e8 feine äußeren Zeichen gibt, weiche ihnen entiprechen und 
vermöge ihrer Merkmale diefelben Begriffe erwecken, weiche jene Objekte 
harafterifiren, laffen keine Mittheilung ihrer in ung hervorgebrachten Bors 
firlungen zu. Man hilfe ſich unterdeſſen, fo viel als möglih, durch die 
Bezeichnung der Aehnlichkeiten. Aus diefer Urfache gibt «8 für die abjtrafs 
ten Begriffe, fo wie für bie Begriffe der inneren Ihätigkeit unfers eigenen 
Sch, meiftentheils nur bildliche Ausdtücke, welde von den aus äußeren 
Wahrnehmungen geformten Begriffen entlchnt find, Das Studium dies 
fer Achniichkeit, und mitbin der Etnmologie, muß nothwendigerweiſe eine 
ungemein re.hbaltige Quelle wichtiger Entbedungen über die wahre Bes 
deutung ber Ausdrüde und über die eigentlichen Vorftelungen,, von denen 
die Begriffe und ihre Bezeihnung abflrahirt worden find, enthalten, 
Wenn aber aud die Objekte felbjt durch die Ausdrüde der Sprachen bezeich⸗ 
net werden, fo verſteht fich doch von felber, daß fie nur bezeichnet werden, 
wie fie der Seele des Sprechenden vorgeftellt worden find, und wie der Bes 
griff davon gebildet worden ift, welcher mitgetbeilt werden foll. Das 
Wahre oder Falſche in den Begriffen wird nothwendigermweife in die Sprade 
übertragen. Diefe Bemerkung ift von der größten Wichtigkeit in Rüdficht 

auf den Unterricht, welchen die Menfchen von außen her befommen. Bei 
der Erfahrung find wir gewiß, denjenigen Begriff von dem Erfahrungges 
genftande zu erhalten, welcher aus der Vorſtellung fich bildete, die der Ges 
genftand erregt hat. Nur das Irrige meiner eigenen Wahrnehmung kann 
bier eine Falſchheit meines Begriffes nach ſich ziehen. Bei denjenigen Bes 
griffen, welche ich durch Mittheitung von Anderen empfange, find es nicht 
nur meine Febler und Irrthuͤmer, welche ich beider Vorftellung der mir 
gegebenen Sprachzeichen begehe, indem ich 3. B. falſch verſtehe oder unrecht ſehe, 
bie einen falfchen Begriffin mir erzeugen können; fondern es find auch die Fehler 
in den Vorfiellungen des Sprecyenden, welche mir gefährlich find , indem ders 
felbe durd die richtige Bezeichnung feiner falfhen Begriffe, mir ganz uns 
richtige Vorftellungen von den bezeichneten Gegenftänden beibringen und 
erweden kann. Je weniger eigene Erfahrungen der Menfch zu machen Ges 
legenbeit bat, uud je weniger er die Behauptungen und Begriffe Anderer 
nach Bernunfiwabrheiten oder nach anderen Erfahrungsfägen zu prüfen 
vermag oder gewöhnt iſt; deſto mehr ift er der Gefahr ausgefest, durch 
Unterricht und Mittheilung falfhe Begriffe einzufammeln. Dieß gilt fos 
wohl von einzelnen Menfhen, als von Gefellfhaften derfelben und Voͤl— 
tern. Je gewöhnt cher, je geläufiger das Ausfprechen eines Begriffes ift, 
je mehr man fi dieſerhalb auf Andere verläßt und nicht nötig zu haben 
glaubt ‚ihn der eigenen Prüfung zu unterwerfen, defto mehr ift man bie: 
ſem Fehler ausgefegt : woher es gekommen ift, daß ſich irrige Begriffe von 
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manchen Gegenftänben bei ganzen Völkern eingefchlichen und Jahrhunderte | 
hindurch erhalten haben. Hierzu fommt, daß alle Menfchen eine Menge 
von Begriffen in ihrer Sprache bezeichnen und gebrauchen , oder auch, bei 
der, Mittheilung Anderer, als ihnen hiniänglich befannt, annehmen, von 
welchen fie niemals eine deutliche Erkenntniß gehabt haben, fondern melde 
ihnen nur durch deu Öfteren Gebrauch fo geläufig geworden find, daß fie, 
vermöge ber Gewohnheit, der Seele mit eben der Stärke vorgeſtellt wers 
ben, momit fie außerdem nur klare oder deutliche Begriffe auffaßt, und daß 
fie aus diefer Urſache den gewohnten Begriff für klar oder deutlich erachtet, 
ba er doch noch ganz dunkel it, Dieß gilt vorzüglich von denjenigen Bes 
griffen, welche man in der Kindheit eingefammelt bat, und an die man 
fbon gewoͤht war, ehe man anfing, deutlich zu denken. Wenn nun ber 
Menſch zum erftenmale den Willen begt, feine Vorftellungen einem andern 
Menſchen mitzutheilen, fo kann er dieß nicht anders beginnen als indem er 
fih bemüht, diejenigen Begriffe ſowohl, im welche fih feine Vorſtellungen 
aufloͤſet, als die Art ihrer Zufammenftellung, durch die Darftellung der 
Dbjekte jener Begriffe Außerlich erfennbar zu maden, fey es nun, daß et 
verfuht, mit feinem eigenen Körper diefe Objekte nahzuahmen und fie 
alfo vorzuftellen, oder daß er außer ſich Gegenftände aufſucht, durch deren 
Darftelung’ er die Vorftelung von denjenigen Objeften zu erzegen glaubt, 
welche der mitzutheilende Begriff in fih faßt. Im erfteren Falle nennen 
wir es Pantomime, im andern Symbol. Nach den Gefegen des finnlihen 
Vorftellungsvermögens kommt es nicht darauf an, daß der Begriff, mit 
dem ibn vorftellenden Objekte, ganz gleich ift, fondern e8 genügt fattlam, 
wenn beide nur in Abſicht derjenigen Merkmale, aus welchen der Begriff 
jufammengefegt, einander ähnlich find, Je größer diefe Aehnlichkeit iſt, 
deſto Leichter ift natürlich bie Abficht zu erfennen, warum das Objekt bems 
jenigen vorgeführt wird‘, dem dadurch eine Mittheilung gemacht werden 
fol. Wir bürfen'ung hiernach nicht verwundern , daß die Myſtik und Sym⸗ 
bolik bei den alten Völkern ungleich gebräuchlicher und ausgebildeter wat, 
als bei ung. Beide müffen wegen der Unbequemlichkeit und Mangelhaftigs 
keit ihrer Darftellung in Abnahme kommen, fobald bequemere Bezeichnungs 
arten entdedt werden. Da es aber nicht moͤglich ift, duch Pantomime 
ober Symbole alle Begriffe auszudruͤcken, melde die Seele ſchafft, da die 
erftere überdieß fehr befchwerlich ift, und die Gegenftände, weiche zu Sym: 
boten dienen können, nicht immer bei der Hand find, da endlich in den 
meiften Sällen, megen der flatt findenden minderen Aehnlichkeit und det 
fehr verfhiedenen Größe des Witzes, eine Menge von Mißverftändniflen 
und Unverftändlichkeiten vorfommen mußten; fo fonnte es nicht fehlen, 
daß in allen diefen Fällen die Menfchen dahin mit einander uͤbereinkamen, 
daß für gemiffe Begriffe gewiffe Bezeichnungen bleibend feyn follten , welches 
beionders von der Bezeichnung aller VBerhältniffe der Zufammenftellung det 
Begriffe (alfovon den Präpofitionen, Konjunktionen, Interjektionen, Dekli⸗ 
nationen und Konjugationen) gilt. Daß esmit dieſer Feſtſtellung durch den 
Sprach gebrauch nur ſehr langſam von Statten ging, und eine Menge Abwei— 
chungen von den beliebten Regeln ſich einſchleichen würden, daß die Bereiche⸗ 
rung ber Sprache, die genauere Beftimmung ber einzelnen Zeichen und die 
Spnonpmil nur fehr allmählig vorſchritten, liegt allzu fehr in der Natur det 
Sahe, um dabei uns länger aufzuhalten. Aber was ganz befonders bes 
merkt zu werden verdient, ift, daß die willkuͤrliche Keftftellung ber 
Sprahzeihen nur Surrogat der erſten Bezeihnungsart feyn konnte, daß 
jene daher nur Platz griff, wo dieſe nicht ausreichte, und daß ſelbſt, in ſo 
weit fie zu Huͤlfe genommen wurde, dieß doch nur geſchah, um das etwa 
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Schwankende, Ungemwiffe und Wechſelnde in ber bis dahin gebrauchten Be: 
zeichnungsart zu verhüten. Die urfprünglihen und älteften Ausdrüde in 
einer jeden Sprache , befonders diejenigen, welche die nächften Umgebungen 
der Menfhen und ihre erften Bedürfniffe und Empfindungen bezeichnen, 
müffen daher durchaus darakteriftifh mit dee Vorſtellungsart und ber 
Begriffsbildung derjenigen übereinflimmen, von welchen diefe Sprache 
angenommen worden ift, fo wie aus ben abgeleiteten und den [päter hinzu: 
gefügten Sprachzeichen mit vieler Zuverläffigkeit fich entnehmen läßt, mit 
welchen Älteren Begriffen die neu gebildeten Begriffe dergeftait in der 
Denkungsart der Sprechenden in Verbindung geftanden haben, daß fie diefe 
für abflammend von jenen, oder doch für ähnlich mit jenen erachtet has 
ben, fo daß für ähnlihe Dinge entweder ähnliche Bezeichnungen erwählt, 
oder aber die Bezeichnung des einen bildlich auf das andere übertragen wors 
ben it. Ganz willkürlichen Urfprunges iſt vielleicht in keiner einzigen 
Sprade ein Ausdrud, oder wenn.es deren gibt, fo können es nur Diejes 
nigen fepn, melde Begriffe bedeuten, die der denkende Menſch felber ers 
fhaffen hat und welche Gegenftände betreffen, mit denen aus der MWirklichs 
keit nichts zu vergleichen war. Aus ber Form ber Sprachzeihen, befonders 
dem Klange ber Wörter, aus deren Beugung und Zufammenfügung, bes 
ſonders aber aus der Verwandſchaft derfeiben, fpricht ſich daher überall die 
Borftellungss und Sinnesart der eine Sprache fprehenden Menfchen aus, 
Dei der meitereun Ausbildung der Sprache ift zwar das Materiale gegeben 
und iftdie Wurzel, durch welche die Sprache in der Seele der Sprechenden 
bleibt. Je weniger aber hieran zu ändern ift, deſto mächtiger zeigt fich 
alsdann das Charakteriftifche der fprehenden Gefeufhaft in der Formirung 
des Klanges der Woͤrter, befonders der Ausſprache oder Veränderung der 
Vokale und der Geftaltung der Grammatik, des Syntares und der Profos 
bie, - Diefes Charakteriftifche einer jeden Sprache nennt man den Geift, 
den Genius derfeiben,, welder das Depot, das Organ und daß ſprechendſte 
Bild des herrfchenden Geiſtes in dem Volke iſt, dem diefe Sprache zugebört. 
Unter ben willtürlihen Zeichen nun, deren dee Menſch fich zur Darftellumg 
feiner Gedanken bedienen Eonnte, waren feine, ihrer eigenrhümliche Bes 
ſchaffenheit nah, mebr dazu geeignet, allgemein zu Sprachzeichen erwählt 
zu werden, al® die Rede, unter, Gegenmwärtigen, und die Schrift, unter 
Abmwefenden. Sene, eine Zufammenfegung mancherlei artitulirter Töne 
ber menſchlichen Stimme, geftattete durch die Schnelligkeit der Zunge, die 
Mannigfaltigkeit der Töne und deren Vermehrung durch ihre mancherlei 
Bufammenfegungen,, jeden befonderen Begriff auf befondere Weife zu bes 
zeihnen und mitzutheilen. Um Abmefenden, fey es den Lebendigen oder 
den noch Zukfünftigen , Mittheilungen zu machen, mußte man fich folder 
Sprachzelchen bedienen , welhe im Raume und in der Zeit weniger vergängs 
lih waren, wozu nichts gefhidter war, als die Affektion des Auges. 
Durch plaftifche Darftellungen wurden zu diefem Zwecke alfo die Gedanken 
ausgedrüdt, und es war nichts natürliher, als daß man damit anfing, 
jeden Gedanken duch feine eigenthuͤmliche Bezeichnung darzuftellen, für 
jeden ganzen Gedanken fein befonderes Zeichen zu beſtimmen. (S. d. Art, 
Schrift) Auch die Worte fie mögen gefprochen oder gefchrieben werden, 
find daher mehr oder minder willfürlibe Symbole der menfhlichen Begriffe 
und Gedanken; und mit Recht wird daher diejenige Erkenntniß, welde 
durch mündlichen oder ſchriftlichen Vortrag und Unterricht erwedt wird, mit 
zu. der fpombolifhen Erkenntnißweife gerechnet, wie z. B. Steinbart thut. 
Aber daraus folge nicht, daß der Menfch gar nicht anders zu denten, Bes 
griffe in feiner Seele aufzufaffen vermöge, als unter Worten. Im Gegens 
theile, damit irgend ein Wort zum Symbole oder zus Bezeichnung eines 
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Thon in der Seele aufgefaßt war und hiernaͤchſt für diefen Begriff das 


Wort zur Bezeichnung erwählt wurde, Selbft in der Seele des Hörenden 
muß der Begriff fhon vorhanden ſeyn und vermitteld des Gedächtniffes, bet 
Anhörung des für ihn beflimmten Wortes, nur wieder erweckt werden, 
Denn Worte, mit melden die Seele. feinen Begriff zu verbinden weiß, 
find leere Töne und erweden nur Vorftellungen als Zöne. Außerdem Ein: 
nen neue Begriffe vermittelft der Worte nur duch Definitionen mitgerheilt 
werden, und nur, wenn durd die Zufammenfaflung der in biefen aufge 
zählten Merkmale die Seele ſich einen Begriff gebildet und das dafür be 
ſtimmte Wort mit ihm verbunden hat, hat das letztere für fie eine Bedeus 
tung. Aber wahr ift e8 allerdings, daß wir auf eben diefem Wege die 
allergrößte Zahl unferer Begriffe einfammein, und zwar heut zu Tage mehr 
als bei den Alten, und immer mehr, je mehr der Unterricht die Stelle der 
eigenen Erfahrung einnimmt. Da nun au; meiftentheils die Menfhen 
nur benfen, wenn fie entweder durch die Rede oder Schrift Anderer dazu 
veranlaft werden, oder wenn fie fich felber Anderen mündlich oder fchrift: 
lich mittheilen wollen; fo gewöhnt der Menſch fich fo ſehr daran, feine Bes 
griffe mit Worten zu verbinden, baß er faft nur mittelft des Gebrauches der 
legteren benft und, fo zu fagen, während des Denkens die paffenden Wör 
ter innerlich ftille ausfpricht. Eben darum wird es denen, welche eine fremde 
Sprache erlernen, fo ſchwer, ohne Ueberfegung die ausgedrüdten Begriffe 
mit den Worten der fremden Sprahe zu denken und miederum fi im 
Genius der fremden Sprache auszudrücken. Erft dann gelingt diefes, wenn 
die fremde Spradhe, ihre Konftruftion und Worte dem Gedächtniffe eben 
fo geläufig werden, als demſelben die Mutterfprace ift. Aber nicht abfolut 
nothwendig iſt es, daß wir unter Morten denken, Wer vielmehr öfter 
nachgedacht und befonders Begriffe näher zu beſtimmen, zu zeriplittern ober 
zufammenzufegen fi bemüht hat, wird an“fich felber die Erfahrung gemadit 
haben, daß man fehr oft ohne Worte denke; und den Schriftflellern begrg: 
net es nicht felten,, daß fie einen Begriff faffen und lange feſthalten, bevor 
fie einen Ausdrud finden, ber ihnen fehlte, um ihren Begriff entfprehend 
zu bezeichnen. Das Denken ift von der Sprache unabhängig, aber bie 
Sprache fest das Denken voraus, : Ohne Gedanken fprehen, heißt Töne 
‚von fich geben, mit denen andere denkende Weſen gemwiffe Begriffe verbin: 
den Eönnen. Unvernünftig fprechen kann aber auh der Menſch, weil er 
zwar nicht vernunftlos ift, aber unvernünftig feyn kann, 

Sprachenkunde, f.Linguiftik, 

Sprahgemölbe ift ein elliptiſches Gebäude, in welchem derjenige, 
ber in einem Brennpunkte redet, von dem, ber in dem andern fiehet, ver 
nehmlich verftanden wird, da ein Dritter, in einem dazwiſchen liegenden 
Punkte, wenig oder nihts davon vernimmt, indem alle Theile der in dem 
einen Brennpunkte bewegten Luft von dem Gemölbe dergeftalt abprallen, 
daf fie in dem andern wieder fich vereinigen. Dahingegen auf den dazwiſchen 
befindlichen Punkt fein Schall zuruͤckfaͤllt. Die mathematifhen Grundfäße 
auf welchen diefe Erſcheinung beruht , hat befonders der Baumeifter großer 
Kirchen zu beobachten, in welchen der Redner, auc in den entfernteſten 
Theilen, noch verftändlich bleiben fol, Untern andern ift das fogenannte 
Ohr des Dionyfius zu Syrakus befonderd merkwürdig, welches eine in einem 
Felſen gebauene Grotte ift, worin der Sage nach der Tyrann Dionyſius die 
leifeften Reden, die darin geführt wurden, gehört haben foll. 

Spraklehre (allgemeine oder philofophifche) ift die Lehre, melde 
das, was allen Sprachen gemein ift, das Wefentliche derfelben entwidelt, 
und die Grundfäge der allgemeinen Sprachwiſſenſchaft aufſtellt. Sie 
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be ſſchraͤnkt fi daher nur auf das Nothwendige, unb vermeifet alles, was fich 
auf das Eigenthümliche einer jeden einzeinen Sprache bezieht, aus ihrem 
Keeife. Die allgemeine Sptachlehre ift daher Philoſophie der Sprache 
überhaupt. Da eine Wurzel der menfchlichen Sprache überhaupt in unferm 
Dentvermögen liegt — denn ohne die menſchliche Vernunft würde nie eine 
menfhlihe Sprache entftanden fen — fo muß fib aud nothwendig die 
Eigenſchaft der Quelle, in dem Strome, der fid aus ihr ergoß, wieder ers 
Eennen laſſen; die Sprache muß zugleich das Abbild unferer Vernunft fern. 
Da nun die Gefege unferes Denkvermögens, und die Art, miees wirkt, 
überall Eins und diefelben find, fo müffen auch alle Sprachen, in fo fern fie 
Toͤchter unfers Denkvermoͤgens find, einen gewiffen gemeinfchaftlichen Chas 
zafter, etwas Gemeinfchaftlihes befisen. Sprache imengern Sinne, und 
bier auf bezieht fih der Artikel nur, ift Darftellung eines Gedachten durch 
artitulirte Zöne, In jedem Sage aber, der gedacht wird, trifft man bei 
feiner Auflöfung notbwendiger Weife folgende Eiemente an: etwas Teftes, 
Selbſtſtaͤndiges, auf das ſich der ganze Sag bezieht; irgend eine nähere 
Beftimmung des felbfiftändigen Begriffes, der ihm entweder weſentlich oder 
nichtmwefentlich zufemmt , und endlich das Zeichen ‚daß beide Begriffe auf 
einander bezogen werben, oder auch da® Zeichen, modurd die beiden Begriffe 
zufammen verknüpft werden. Die Legik nennt das erjie das Subjekt, das 
zweite das Prädikat oder Artributiv, und das dritte die Gopula. Jede Sprache 
mus demnach artikulirte Zöne zur Bezeichnung diefer Elemente eines jeden 
Denkfages befisen. Dem Subjekt entfpricht das Subftantiv, Hauptwort, 
dern Attributiv das Adjeftivum, Befhaffenheitswort, und der Copula das 
Verbum, Zeit: oder Wandelwort. — Der logifhe Sa ift daher die Grunds 
lage aller Sprache; mit ibm ward fie erſt moͤglich. Da nun die Beziehung 
des Praͤdikats auf das Subjekt als vergangen, gegenwärtig oder zukünftig 
gedacht. merden kann, und dech diefenäbere Beftimmungen des Verfnüpftfeyns 
des Subjekts mit dem Prädikate durch die Copula ausgedrüdt werden ; fo 
muß diefe gewiſſe Veränderungen erleiden, es mag dieß nur durch Suffira 
und Affixa oder durch Ummwandiungen des Wortes felbft in der Sprache ans 
gebeutet werden. Jede Sprache bejigt daber Bezeihnungen für jene Zeitvers 
haͤltniſſe; jede hat eine Gonjugation, fie fey fo dürftig und unbeitimmt ale 
fie wolle. Das Subftantiv ift aber noch mehrerer nähern Beftimmungen 
fäbiaz 3. B. des Geſchlechts. Alle Sprachen vermögen dieß anzudeuten, es 
fen durch ein befonderes Wort oder durch Anhaͤngungen oder aud durch Ends» 
veränderungen des Nennwortes. Da die tönende Sprache ein Medium der 
Meittheilung ift, und hiezu zmwei,gleichueartete Wefen gehören; bein der einſame 
Menſch würde nie eine artikulirte Sprache erfunden haben; aus dieſem 
Grunbe hat jede noch fo arme Sprache Zeichen für den, der fich mittheilt, 
und für den, der die Mittheilung empfängt; fie hat Pronomina, Perfons 
wörter. Jedes Subflantivum kann überdieh in derfchiedenen Verhaͤltniſſen 
dev Zeit und des Raumes, eben fo in verfchiedenen Verbältniffen zu andern 
Subjekten und zu feinem eigenen Prädifate gedacht werden; jede Sprace 
wird demnah zur Bezeichnung Ddiefer verfdiedenartigen WBerkältniffe 
fich befonderer Wörter bedienen; als Präpofitionen, Berhältnifwörter, 
rumeralia , Zablwörter, Adverbia ,. Umftandsmwörter. Ferner, ein logi— 
ſcher Sag kann in Verbindung mit einem andern gedacht werden ; dieſe 
Verknüpfung und die Art derfilben wird jede Sprache bezeichnen fünnen ; 
durch Gonjunftionen, Bindewörter. Keine Sprache kann ohne dieſe Rede: 
theile fenn; fie find daher ein Seaenftand für die allgemeine Sprachlehre, 
die ihr Weſen und Bedeutung lehrt, und die Verbältniffe entwickelt, worein 
fie wechfelfeitig zu einander treten Eöonnen. Aufder andern Seite iſt aber 
auch ber artikulirte Ton, weilerjedber Sprache wefentlich ift, ein Gegenftand 
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derſelben, ſo wie bie Bildung deſſelben und deſſen Aufloͤſung in feine Grund: 
laute. Endlich lehrt die Philoſophie der Sprache die Grundſaͤtze der Wort: 
fügung ; aber auch, hier abftrabirt fie von allem Zufälligen, Willkuͤrlichen 
und diefer oder jener Sprache Eigenthümlichen und hält fih an das, was 
allen gemein ift und das Weſen der Synftar (f.d. Art.) ausmacht. Die 
aligemeine Spracdhlehre frebt daher nach einem Sprachideale; ; fie vernadhläf 
figt zwar die einzelnen Erfahrungen nicht, doch berüdfichtigt fie diefelben nur 
fo fern, als fie durch fie zu allgemeinen Grundfägtn kommen kann, und fell 
ein Bild auf, wie eine Sprache feyn fol, die von allen Einwirkungen des 
Zufalles und der Willtühr fern, das Erzeugniß eines firengen und confequen: 
ten Denkens iſt. Sie wird zwar nie ihr Ideal wirklich ſehen; teil bei der 
erften Bildung der Sprache die äußere Natur, die Sinniichkeit des Volles 
der Bau feiner Sprachwerkzeuge und hundert andere Einflüffe die rubigt, 
prüfende Thätigkeit des Verftandes beſchraͤnken und modificirend auf die 
Sprache einwirken; dennod ift die philofophifhe Sprachlehre ein wichtiges 
Studium, Sn der neuern Zeit ift es von vielen gelehrten Männern bear 
beitet worden. Dahin gehören unter den Engländern : Jac. Harris (Her⸗ 
mes oder pbilofophifhe Unterfuhungen über die allgemeine Grammatik, 
überfegt von Ewerbed, 1788) und Monboddo (von dem Urfprunge und 
Fortgange der Sprachen , überfegt von E. A. Schmidt, mit einer Vorrede 
von Herder, 1784); unter ben Franzoſen: Spiveftre de Sacy (Grundfäßt 
der allgemeinen Sprachlehre, bearbeitet von Vater, 1804); unter den 
Deutfhen: J. Sev. Vater (Verſuch einer allgemeinen Sprachlehre), 4.3. 
Bernhardi (allgemeine Sprahlehre 1800— 1803 und deffen Anfangsgründe 
der Sprahmwiffenfhaft, Berlin 1805), Reindbed (Handbuch der Spradwil 
fenfdyaft, Duisburg 1813), Jacob (Grundriß der allgemeinen Grammatif 
zum Gebraud für Schulen, — und die ausführlihe Eriäuterung dei 
Grundeiffes, Leipzig 1814), endlihe Roth (Grundriß der reinen, allgeme: 
nen Sprachlehre, Sranffurt 1815, 8.). Zu der obengenannten vergleichenden 
Sprachlehre und Sprachkunde haben Adelung (in feinem, von Vater been 
digten Mithridates) ,. Vater (3. B. Literatur der Grammatifen, Lerica und 
Woͤrterbuͤcher aller Sprachen der Erde), und Kanne durch feine etymologiſchen 
Unterfuhungen viel beitragen. - 

Sprahreinigung, Ausfheibung des Fremdartigen aus ber Sprache. 
Die Sprachen find entweder urfprüngliche oder abgeleitete. Jene, in ihrem 
Weſen durch und durch eigenthümlich und felbftftändig, bilden ſich aus ſich 
felbft heraus, fie tragen die Wurzel jeder möglichen Form in fich, und müß 
ten, ftünden fie unter dem Einfluffe forgfamer und geſchickter Pfleger , gleb 
chen Schritt halten mit der fleigenden Bildung der Völker, in deren Munde 
fie leben, db: h. die Gefammtheit ihrer Formen müßte an Umfang ber jedes⸗ 
maligen Anzahl herrfchender Vorftelungen vollkommen entfprechen dieſt 
dagegen , ohne felbftftändiges Xeben, ruhen mit ihren Wurzeln in dem 
fremden Boden, aus dem ihr Dafeyn hervorgegangen. In folhen kann 
von Spradreinigung im volften Sinne des. Wortes nicht die Mede ſeyn. 
Unter den gebildeten Sprahen Europa’s hat die deutfche allein Anſpruch auf 
den Namen einer urfprünglihen, und folglich aud alle damit verbundenen 
Rechte. Es ift nicht zu leugnen, daß fie in frühefter Zeit fhon eine Menge 
fremder Beimifhungen erfahren hat. Wer fiehet Wörtern, wie: Fenſter, 
Pforte, Meifter, Wein u. a. ihren ausheimifhen Urfprung an? Erit 
Sahrbunderten eingebürgert, haben fie fich in aller Weife mit den Urbilduns 
„gen der Sprache verbrüdert, und gleiche Rechte mit diefen erworben. Als 
aber fpäter eine deutfhe Schrift: und Gelehrtenfpradhe fich zu bilden anfing, 
machten fih Sprachtunkunde und Bequemlichlichkeit fein Gewiffen daraus, 
ein Fremdwort nach) dem andern einzufchwärzen, und als nun vollends zu 


Spreder. 593 


Anfang des 17. Jahrh. ein lebhafterer Verkehr mit dem höflichern, wigigern 
und feiner gebildeten Nahbarvolfe anhob, und die Vornehmen, wie in 
andern Stüden, fo in Ausländerei und Fremdſucht, die Neigungen der 
mittleren und niedern Stände beftimmten, da traten jene unzähligen todten, 
mwurzellofen, undeutfhen Wörter ein, die noch jegt unfere reiche, fügfame 
Sprache verunftalten. Go erhielten wir Wortbiidungen, die, wie Einwans 
derer pflegen, weder fremd noch einheimifch fiyn wollten, wie: Barbier, 
rasiren, Frisur, Antiquität, Majestät, Genialität, präsumiren und 
viele andere. Daß ſolche eingefhwärzte Formen die Einartigkeit der Sprache 
ſtoͤren, ift einleuchtend; dap fie als todte, wurzellofe Bildungen auf alle 
lebendigere Bedeutfamkeit und Anſchaulichkeit Verzicht leilten müffen, ift 
gleichfalls unleugbar. Die Rathſamkeit einer durchgreifenden Sprachſich-— 
tung fannnun wohl fein Unbefangener in Zweifel ziehn. Schon Martin 
Opitz ſpricht manch treffendes Straf: und Mahnwort gegen Sprachmenger 
und Sprahnerderber in feinem Bude: Von der deutſchen Voeterei. Weiter 
ging Philipp von Zefen (f. d. Art.); Reinigung und Fortbildung der 
Sprade war fein Hauptzw:d , den er nicht nur in dabin einfchlagenden 
Schriften (vorzüglich in fenem Nofenmond, Hamburg 1656), fondern auch 
als Stifter eines bloß zu diefem Ende errichteten Vereins mit [hwärmerifcher 
Liebe verfolgte. Der legtere beftand zu Hamburg unter dem Namen der 
Deutfchgefinnten Genoſſenſchaft von 1643 bis zum Anfange des 18. Jahrh. 
Aehnliche, gleichzeitige WVerbrüderungen zu aleihem Zwecke waren : die 
Fruchtbringende Geſellſchaft zu Weimar feit 1617, der Blumenorden an der 
Pegnitz zu Nürnberg feit 1644, der Schwanenorden an der Elbe feit 1660. 
Erfolgreicher aber als die Bemuͤhungen diefer Vereine war die Wirkſamkeit 
einzelner tüchtiger, für die Sache begeifterter Männer, wie Keibnig, der für 
die Darftellung einer wahren Philofopbie die deutfhe Sprahe unter allen 
lebendigen am geeignetften erklärte; Zhomafius, Ch. v. Wolf u. dt. Wie 
Klopſtock, der kühne, glüdlihe Sprachbildner, über unfern Gegenftand 
dachte, iſt bekannt. Voß, der unübertrefflihe Ueberfeger, hat große Vers 
dienfte um allfeitige Spracbereiherung. Ganz eigentlich aber als Spradys 
reiniger machen auf den Dank der Zeitgenoffen Anſpruch: Campe, Kinders 
ling, Deinag, Wolke, Jahn, L. W. Kolbe, Schwarze, Radlof, K. Ch. 3. 
Kraufe und Heinfius. Mehr als von den obengenannten Bereinen, läßt 
fich von der 1816 zu Berlin gegründeten Geſellſchaft für deutfhe Sprache 
erwarten, die unter ihren Vorftehern und Pflegern Sprahforfher, wie 
Zeune, Jahn, Heinfius und Wolfe zählt. 

Sprachrohr. Schon dadurch, daß man einen Schall durch die rohr⸗ 
förmig gebogene Hand, noch beffer durch ein cylindrifches Rohr geben läßt, 
wird er verdichtet und verſtaͤrket. Weit mehr aber ift diefes der Fall, wenn 
das Rohr kegelförmig iſt. In einem folhen werden die Schallftrahlen, 
ehe fie herausfommen, erft vielmal zurüdgeworfen und dabei fo fehr ver: 
dichtet, daß fie eine große Verftärkung erhalten. Won diefer Form ift das 
eigentliche Sprachrohr, eine Erfindung des Britten Morland (1671), deffen 
man fih auf Schiffen und auf Thürmen bedient. Mit feiner Beihülfe 
fann man auf 'Y, Meile weit ſich Gehör verfchaffen. 

Sprabfäle, fe Sprachgewoͤlbe. 

Sprecer (engl. Speaker) oder Redrer im großbritannifhen Parla⸗ 
mente, ift eine Perfon, melde bei vorfommenden Gelegenheiten im Namen 
der übrigen Glieder das Wort führt. Beide Parlamentshäufer haben ihren 
befondern Sprecher, welchem, wenn er eine und ausgeht, das Scepter 
vorgetragen wird. Bei dem Oberhaufe vertritt diefe Stelle der Kordgroßs 
Fanzler. Der Sprecher im Unterhaufe oder Haufe der Gemeinen (Speaker 
of the House) ift eine fehr wichtige Perfon ; ohne ihn kann das Unterhaus 

Eonverf.Lericon 10r Bd, 38 


594 Springbrunnen. 


Nichtd thun. Diefer Poften bedarf einer großen Kenntniß der Älteren Akten, 
um dem parlamentarifhen Herkommen Nichts zu vergeben, ift aber angreis 
fend für die Gefundheit , da der Sprecher ber Erfte und der Legte in den 
naͤchtlichen Sigungen bes Unterhaufes fepn muß, dagegen aber hoͤchſt 
einträglich wegen ber hohen Erpebitionsgebühren der Privatbills, die das 
Unterhaus paffirten. Die Anträge auf folhe Bills unterftügt eine Kom: 
miſſion, deren, auf dltere Vorgänge mobivirtes Gutachten faft immer 
ohne Diskuffion durchgeht, es fey denn, daß eine Abänderung des bisher 
Gebraͤuchlichen vorgefchlagen wird, Der Sprecher achtet fehr darauf, daß 
In den Formen der Bills Nichts wider das Gebraͤuchliche einfliege und daß 
die Debatten, bei höchfter Freiheit des Vortrags, nicht durch Perfönlich- 
keiten, welche die Redner fich in der Uebereilung erlauben möchten, die dem 
Haufe gebührende Achtung gegen einander verlegen, Er hat feinen Sig 
mitten im Saale und einen Aftuarius neben ſich. Er fammelt die Stims 
men und führt das Wort, wenn das Unterhaus durch eine Deputation 
im Oberhaufe oder vor dem Könige erfcheint. 

Spree, die, ein Fluß, bat feinen Urfprung in ber Oberlaufig zwiſchen 
Ebersbach und Gersborf unmeit der böhm. Grenze, nimmt mehrere kleine 
Fluüͤſſe auf, ſtroͤmt nördlih nah Baugen, Spremberg und Kottbus, theilt 
fih im fogenannten 6 Meilen langen und 1" breiten Spreewalde in mehr 
als 300 Arme und Kanäle, bie ſich nördlich von Lübben wieder miteinander 
vereinigen und einen anfebnlihen Fluß bilden, der bei Koffenblatt ſchiffbar 
wird. Hierauf geht fie durh den Schwiloch⸗ und den Müggelfee, dann 
auf Beſekow, wird unweit Müblrofe mit dem Friedrih: Wilhelms: Kanal 
verbunden, ber fie mit der Oder vereint ; bildet bei Berlin eine Inſel, auf 
welcher ein Haupttheil biefer Reſidenz, Köln an der Spree, gebaut ift, und 
ergießt fich bei Spandau in bie Harel, 

Sprengen, bie Art, wie Bergfeute, Steinbreher, Mineurs u. A. 
Selfen mit Pulver auseinander treiben, ift folgende: Man macht eine lange 
Röhre, wie der Kauf eines Feuerrohrs, in den Felfen, ber gefpaltet werden 
fol, Diefe wird mit Schießpulver geladen und wieder mit Erde, Raſen 
ober Thon verftopft und nur fo viel Deffnung gelaffen, als zu einem Zund⸗ 
loch nothwendig ift, an welches die Lunte gehalten wird, um das Pulver zu 
entzünbden. — Auch das Holz wird auf biefe Weife gefpalten. Um Stöde 
mit dern Wurzeln heraus zu fprengen, hat Knight in England eine Schraube 
mit einem Hohlbohrer angegeben ; am Schraubenkopfe find zmei Eleine 
Hörner, damit man beffer anfaffen Ffann. Soll nun ein Stamm aus ber 
Erbe gehoben oder gefpalten werden, fo wird mit einem Bohrer ein Loch bis 
auf eine gewiffe Ziefe gemacht und Pulver hinein geladen, Nun mird bie 
"Schraube fo weit in dag Loch eingedreht, bis fie das Pulver erreicht und eine 
Stupine bis an das Zuͤndloch, meldes in der Schraube angebracht ift, 
geleitet. Diefe Stupine ift 18 Zoll lang, um Dem, der das Geſchaͤft bes 
forgt, Gelegenheit und Zeit zu laffen, noch in Sicherheit zu kommen, ehe 
fie bis an’8 Pulver hin brennt. Gie wird aus Garn oder Zwirn gedreht 
und in aufgelöstem Salpeter eingeweiht. Seit Kurzem weiß man aud, 
dag ein Theil Sägefpäne mit dem Pulver vermifcht , die Kraft des letztern 
beim Sprengen verſtaͤrkt. Nah Biot's und Düpasquier’s Entdeckung 
wird die Kraft des Sprengpulverd mittelft Sägefpäne von weichem Horn 
verdreifacht. 

Sprihwort,f. Sperühmörter. F 

Springbrunnen. Die Erklärung ber einfachen Springbrunnen 
berubt auf dem phyſiſchen Geſetze der Hydroſtatik, daß eine Fluͤſſigkeit in 
zwei Röhren, die mit einander verbunden find, in beiden bie gleiche Höhe 
erreicht. 3. B. ein Wafferbehätter ſteht mit einer tiefer liegenden Röhre in 
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Verbindung; dem bpdroftatifchen Gefege gemäß muß fih das Waffer in ber 
legtern zu der Höhe bes Wafferbedens erheben. Iſt nun die Röhre kürzer ale 
dieſe Höhe, fo wird das Waſſer mit Gewalt aus der Röhre hervorgepreßt, 
und fein Strahl würde in freier Luft die Höhe des Waffers im Behälter ers 
reichen, wenn die feften Seitenwände bes Roͤhres es noch zufammen hielten. 
Mit diefer phyoſiſchen Kraft laͤßt fi noch die künftlihe von Drudwerfzeugen 
vereinigen, weldhe im Stande find, den Wafferfirahl au einer fehr bedeutenden 
Höhe zu treiben ; wie beiden Brandfprigen, Die Verfertigung von Heronss 
brunnen (f. d. X.) gründet ſich auf daffelbe hydreſtatiſche Gefeg. 

Sprübhmörter nennt man Denk- und Sinnfprühe, melde als 
anerkannte Wahrheiten beim großen Haufen in Umlauf fommen; es find 
Dentmünzen, in melde jedes Volk feine Nationalmweisheit einprägt. Sie 
ftammen aus der Jugendzeit der Völker, zugleih mit den Sagen, und 
find das Uebermädhtniß der Vorzeit. Sie miſchen ſich in alle menſchlichen 
Händel, bringen Altes zur Sprache, feben überall nah dem Rechten, und 
find der Spiegel altes menfhlihen Weſens. Das Sprühmort nährt den 
MWig, über den Verftand, friſcht das Gemüth an und erfreut den Scharf: 
finn. Es will überall nur als Würze, nie als Nahrung gereicht ſeyn. Ver⸗ 
wandte des Eprühmorts find: der Sprud, Apolog, Einfall, die Sentenz, 
Sabel, Scherz :, Witz- und Schimpfrede — Überhaupt Alles, was bildlichen 
Ausdrud und gleihfam eine Perföntichkeit bat. Das befte Werk über die 
lat. Sprühmörter hat Erasmus (+ 1536), über die griech. vorzüglich A. 
Ehott (+ 1636) geliefert. Ueber die franzöf. ift 1710 ein Dictionaire von 
Richelet, ein befferes aber von Ph. 3. Leroux 1713 men Die deutſchen 
Sprühmörter find von Vielen, im Freidank von Agricola 1534, Lyring, 
Bebel u. A. gefammelt worden, aber die Wenigften haben den rechten Vers 
ftand dabei gebraucht, und die Anzahl Derer, die fie erklärt haben, ift noch 
kleiner. Eifenhart u. U. benupten die Sprühmörter zur Erläuterung des 
deutfhen Rechts. Die befte unter den neuern Sammlungen ift 3. M. 
Sailers: Die Weisheit auf der Gaffe, 1810. Vergl. Nopitſch's Literatur 
der Spruͤchwoͤrter (Mürnb. 1820). 

Sfufismus, eine Arc Myſtizismus des Orients, ber darin befteht, 
daß der Myſtiker fih ganz vom menfhlidhen Ich losmacht, um durch adces 
sifhe Betradhtungen zur Erkenntniß Gottes zu gelangen. Zu diefem in ein 
myſtiſch religiöfes Gewand gelleideten Pantheismus befennt fich feit dem 9. 
und 10, Jahrhundert eine Sekte, die gegenwärtig unter ben gebildeten Ans 
hängern des Islam, befonders in Perfien und Indien, von Zag zu Tag 
mehr Anhänger gewinnt, und vor acht Jahren in Perfien über 80.000 
zählte, die dem Islam entfagt hatten, Im Drient heißen alle Religiöfen, 
welche Liöfterlih zufammenleben und fi) dem befhaulichen Leben widmen, 
E fufi, weil fie fi bloß in Wolle Beiden. Die Sfufis tragen ihre Lehren 
unter Bildern von Liebe, Wein, Zruntenheit, Feuer u. f. mw. vor, und 
es ift keinem Zweifel unterworfen, baß auch die Rieder des Haft, eines der 
größten Sfufis, weit entfernt, Liebe und Wein Anakreontifc zu befingen, 
vielmebr die Geheimlehre der Sfufis enthalten. Unter dem Zeufel verftchen 
die Sfufis insgemein die finnlihen Begierden der Seele; die AlsEinss 
Lebre der heutigen Sſufis ſtimmt mit der Lehre der indifchen Dedams fo 
auffallend überein, daß der indifche Urfprung des Sfufismus nicht zu vers 
tennen iſt. Das Wihtigfte darüber enıhält das bei den Perſern und Zürs 
ken im hoͤchſten Anſehen ftebende, im Jahr 1820 (Hedfhra 1236) zu 
Konftantinopel erfchienene (zu Skutari gedrudte), ins Zürfifche überfegte 
perfifche Werk: „Die Tropfen des Lebens quelles.“ 

Staal($rau von), früher unter dem Namen Mabemoifelle be Launai 
bekannt, war bie Tochter eines Malers zu — der Frankreich verlaſſen 
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mußte, und fie in großer Dürftigkeit zuruͤckließ. Sie kam in bie Priorei 
St. Louis zu Rouen, wurde gut erzogen, und trat nad dem Tode Der 
Priorin ald Kammermädden in bie Dienſte der Herzogin von Maine, die 
fie wegen Kurzſichtigkeit und Ungefchidlichkeit in Dem, was ihr Dienft for: 
derte, wieder entlaffen wollte, als ein Zufall fie der Dunkelheit entzog, und 
fie mit den angefehenften Männern befannt machte. Unter ber Regentfchaft 
fiel fie mit der Herzogin in Ungnade, faß zwei Jahre mit ihr in der Baftille, 
und verbeirachete fich nach ihrer Befreiung mit dem Herrn von Staal, 
Gapitän bei der Schweizergarde und Marechal de Camp, nachdem fie früher 
die Hand des gelehrten Dacier ausgefchlagen hatte, In ber Unterhaltung 
zeigte Frau von Staal, in Folge ihrer Schüdternheit und übeln Ge: 
fundheit, weniger Geift und Lebhaftigkeit, als in ihren Schriften. Ihr 
Charakter war aus guten und fhlimmen Eigenfhaften gemiſcht; allein 
die guten herrſchten vor, Sie farb 1750, fehr intereffante Memeiren (3 
Bde. 12.) und durch Eleganz, einen edeln Styl und ein tiefes, zartes und 
feines Gefühl ausgezeichnete Briefe an den Marquis von Silly und an 
d’Hericourt (Paris 1806. 2 Bde. 12.) hinterlaffend. | 

Staar. Dan verfteht darunter zwei Krankheiten, die aber in ihrem 
Weſen und Sige nichts gemein haben: den grauen und ſchwarzen Staar. 
Der graue, audy weiße genannt (cataracta), wird durd eine organifche 
Veraͤnderung in der Linfe und ihrer Kapfel, durch melde die Durchſichtigkeit 
diefes Augentheiles dergeftalt verloren geht, daß die Lichtſtrahlen entweder 
gar nicht, oder nicht in hinlänglicher Menge zur Nervenhaut kommen köns 
nen veranlaßt. Der Grund diefer organifhen Veränderung in der Kıds 
ſtalllinſe ift zwar oft eine Entzündung ; doc) ift fie es nit immer, Die Linfe 
befteht aus einer Menge häutiger Lamellen, Bei einer Trennung derfeiben 
- häufen fih im Zwiſchenraume Siüffigkeiten an und verd:den ſich. Manch⸗ 

mal entfteht der Staar durch Verſetzung eines Krankheitsftoffes auf dieß 
Organ; als Gicht, Rheumatismus, Skrophuln. Auch kann die Urſache 
der Gataracte in dem Zuftande der Seritabilität der Jris liegen ; fo haben 
blaue, ‚graue, überhaupt hellere Augen größere Neigung zur Bildung ber 
Gataracte, als andere ; auch das höhere Alter begünftigt ihr Entftehen. Im 
Anfange der Krankheit ſieht der Beobachter dicht hinter der Pupille einen 
trüben, nebelichten Fleck; im Beginne wird die Sehfraft nur auf gewiſſe 
Zeiten gefhmwächt, und dem Kranken .erfcheinen Funken, Sterne, fliegende 
Punkte, die man mouches volantes nennt, vor ben Augen. Die Zrüdung 
wird allmählig immer ftärfer und tritt mehr hervor, und das Geſicht nimmt 
in einem böhern Grade ab. Um bie verdunfelte Stelle ſchließt fich oft ein 
ſchwarzer Ring. Je nahdem der Staar in den Theilen der Linfe feinen 
Sig hat, unterfheidet man mehrere Arten beffelben. Bei dem Linfenftaar, 
der gewöhnlichfte, iſt die Verdunkelung in der Mitte der Linſe am flärkften 
und nimmt nad den Seiten zu ab; hierdurch wird es dem Kranken möglich 
gemacht, noch etwas bei ſchiefer Richtung und bei einem ſchwachen Lichte, 
wodurch die Pupille erweitert wird, zu fehen, Die Farbe des Staares 
fpieiet meist ins Graͤulichweiße. Manchmal fieht er auch weißlich aus und 
geht überdieg noh dann und wann ins Gelbliche über, Bald ift die 
Linſe fehr hart, bald weich, und erfcheint wie aufgelöst, bisweilen ift nur 
ihe Innerſtes verdunkelt, Man nennt bdiefen den Linfenftaar. Beim 
Kapfeftaare ift die Verdunkelung nicht immer in der Mitte, öfters feit: 
waͤrts, und oft find auch mehrere verdumfelte Stellen zugleich da. Die 
Kteden find ſtreifig, oft mugleih, an einem Punkte dichter, als an einem 
andern; doch verbreiter ſich, wenn das Uebel fih vollkommen ausbildet, die 
Verdunkelung nicht felten gleihmäßig über die Kapfel aus. Diefe kann bald 
bloß getrübt, bald auch angefhwollen und mit Auswüchfen verfehen, erfcheis 
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en. Dee Heilkünſtler kann zur Hebung bed grauen Staates einen dop⸗ 
eiten Weg einfhlagen ; er muß fuchen, entweder die Verdunkelung der 
'infe zu heben, oder die Linfe feibft zu entfernen. Die erfte Abficht zu ers 
eichen, muß er dahin wirken, daß das in der Linfe fhon Abgelagerte, was 
ie Werdunkfelung verarſacht, veforbirt, und daß der frankhafıe Begetations— 
»rozeß, aus dem die Ablagerung hervorgeht, aufgehoben werde. Fr erfterer 
Dinfiht vermag der Arzt nur wenig, und felten gelingt ihm die Heilung ; 
nanchmal, wenn günftige Umſtaͤnde obmalten, entfteht die Einfaugung 
von felbfl. Um die Aufbebung oder doch Beihränfung des krankhaften 
Prozeffes zu erreichen, müffen vor Alem die innern Bedingungen, auf 
denen er beruht, aufgefucht und entfernt werden, Ein grauer Staar, aus 
einer Metaftafe der Gicht, des Rheumatismus, oder aus einer Scropbulns 
krankheit eniftanden, erfordert zuerft die Behandlung jener Leiden, Kiegt 
dem Staare eine Entzündung der Linfe zu Grunde, fo muß diefe beruͤckſicht 
werden. Uebrigens hat man Mercurialfalbe, Bulfatille, Digitalis, Bella: 
donna u, a. als wirffame fpecififhe Mittel empfohlen, In den meiften 
Faͤllen aber bleibt nur die Operation übrig. Sie ift doppelt ; entweder 
entfernt fie die verdunfelte Lınfe aus dem Auge (extractio cataraclae) 
oder fie läßt diefelbe darin; verfegt fie aber in einen foldhen Zuftand, daß fie 
dem Sehvermögennicht hinderlich ift. Mehrere Operationsmethoden führen 
zum leßtern Zwecke, als die der Miederdrüdung des Staares (depressio 
cataractae), Gelfus kannte fie fhon. Durch diefelbe wird die Kinfe nad 
innen in die Augenfammer gedrüdt. Zweckmaͤßiger it die Umlegung der 
Zinfe (reclinatio cataractae), bei der duch eine gefhidte Führung der 
Nadel die Einfe eher umgedrebt, als niebergedrüdt wird. Der bervortres 
tende Glaskörper bededt fie ſchnell und hindert fie, nicht fo leicht wieder 
aufzufleigen, als bei der erfien Operation. Um bie Reforption der Linſe 
zu beföideen, macht der Operateur auch Einſchnitte in die Kinfe mit der 
Nadel. Die dritte und zwar neuefle Methode, den Staar zu operiren, iſt 
die Geratonpris, der Hornhautſtich; hier wird vermittelf eines Hornhaut: 
ftiches die Rinfe entweder deprimiet oder incidirt., Eine weitläuftigere Bes 
[hreibung der Operationen würde überflüffig ſeyn, da fie hier doch nicht mit 
hia laͤnglicher Genauigkeit befchrieben werden koͤnnen; daffelbe gilt von der 
Behandlung, welche nad) der Operation erforderlich ift. Wichtig iſt es für 
den Operateur, ſich vorher zu überzeugen, baß mit dem grauen Ötaare nidjt 
zugleich der fchwarze verbunden fey. Kann der Kranke gar nicht mehr 
feben, empfindet er ſelbſt nicht mehr ein ſchwaches Lichtflimmern, fo ift die 
Gefahr da, daß zugleich eine Amaurofe vorhanden fey. Der ſchwarze Staar, 
amaurosis, gutia serena, liegt in einem Fehler des Sehvermögens und 
der Netzhaut. Diefer kann bald organifh ſeyn, als Verknoͤcherung ber 
Netzhaut, Zerftörung der Mervenfubftang, Berlegungen der Nervenhaut, 
bald von aufer den Merven liegenden mechaniſchen Urſachen abhängen; 
als von Knohenauswücfen ; oder er beruht auf einer Verminderung oder 
gänztihen Erlöfhung der Vitalität in diefen Gebilden. Hievon ift bie 
Urſache oft ein zu grelles Licht, anhaltend ſtarke Anftrengung der Augen bei 
ſchwachem Lichte, raſcher Wechfel des Lichtes mit der infterniß, die Kloakiuft, 
Dpiate, hohes Alter. Endlich entſteht die Amaurofe durch Gonfenfus 
(Mitleidenfchaft), bei Werlegungen des nerv. supraorbitalis, Hirnerfhüts 
terungen, Kopfverlegungen, Schlagflüffen, Trunkenheit, Niefen, Huften, 
Erbrechen, Krankheitsverfegungen, Unreinigkeiten im Darmkanale. Der 
ſchwarze Staar ift in den legtern Källen gewöhnlich vorübergehend und 
verfhwindet bei Hebung ber ihn verurfachenden Leiden. Am gefährlichiten 
ift die Amauroſe, welche fih langfam bildet. Die Kranken verweilen dann 
gerne in der Dunkelheit, weil fie das Licht nicht deriragen können; fehen 
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dft Flammen mit Funken vor den Augen ; die Gegenftände erfcheinen oft 
gefärbt, [hmwanten, ſchwimmen; es entftehen manchmal Scielen, häufig 
die mouches volantes, ein dbrüdender Schmerz in der Ziefe der Augen 
böhle, eine Spannung über den Augenbraunen. Die größte Verdunfelung 
zeigt fih Häufig in der Mitte. Endlich tritt vouftändige Blindheit ein, 
die Pupille ift unbeweglich und erweitert. Die Kur des fih langfam ges 
bildeten Staares gelingt felten. Die erfte Indikation ift Entfernung der 
Urfahen ; find diefe aber nicht zu entdecken oder nicht zu befeitigen, fo mer: 
den ſolche Mittel gebraucht, die eine allgemein wirkende Kraft auf das New 
venfoftem befigen. | 
Staat, respublicä, eivitas, bürgerliche, Geſellſchaft. Staat iſt ein 
Berein von Menſchen unter äußern pofitiven Nechtsgefegen, zur Erhaltung 
und Bertheidigung allgemeiner Menfchenrehte, der Kreibeit und ber 
Sicherheit. Des Menfhen Beruf ift es, alle Kräfte, weiche die Natur ihm 
verliehen hat, felbft auszubilden, und bie Zwecke, weiche ihm durch feine 
Bellimmung vorgefchrieben find, durch feinen Willen zu verwirklichen. 
Um jene Kräfte auszubilden und jene Zwede zu realifiren, muß der Menſch 
nothwendig in Gefellfhaft feines Gleichen leben; denn von aller menſch⸗ 
lichen Gefellfhaft entfernt, wird er entweder gänzlich verfrüppeln oder nur 
den thierifchen Zrieben leben, und fein Herz wird der fchönften Gefühle, 
und fein Geift der herrlichften Fähigkeiten ermangeln, weil die legtern 
d. h. feine moralifhe Natur, nur in der Gefellfhaft die Melze und Antriebe 
finden, die zur Entwidelung erforderlich find. Der Menſch muß daher in 
einem Staate leben wollen, und immer beffer ift noch für ihm der eiferne 
Despotismus, als gar kein Glied einer buͤrgerl. Gefeufhaft zu ſeyn. Ein 
Staat kann aus mehrern Rüdfichten betrachtet werden; als: 1. in Bezug 
aufden Rechtsgrund ; von diefer Seite behandelt ihn das Staatsredt; 
2. in Bezug auf feine Geſchichte, wie er entftanden und fich fortgebildtt 
bat; 3. in Bezug auf fein Verhältniß zum Staatszwecke überhaupt; da 
der Staat nue Mitte ift, fo kann er ſich nicht felbft Haupt = und Endjwed 
ſeyn; er ift nur eine Bedingung, von der die Erreihung der Beftimmung 
des Menfchen abhängt. Die Frage aber, welche ift die befte Staatseintich— 
tung, um jenes Ziel zu erreichen ? kann nur für ein ideelles Volk beant: 
mwortet werden, wie Plato es in feiner Republik thatz denn fein Boll 
befigt und kann eine volfommene Staatsverfaffung befigen, und ſelbſt die 
volllommenfte würde für die meiften Nationen fehe unvollkommen [ent 
Ein Bolt kann fo verdorben fenn, daß nur die despotifche Regierung für 
daffelbe paßt ; eine Eonftitutionnelle Monarchie fegt eine gewiſſe Bildung 
bei dem Volke voraus, die nicht überall getroffen wird ; eine republifanifät 
Staatsverfaffung, nah Art der alten Republiten auf ein großes Volk au 
gedehnt, würde ein Unding feyn. In der Praris kann man daher nut 
über die befte Staatsverfaffung für ein beflimmtes Wolf entſcheiden; 
wenn man das letztere, feinen Charakter, feine Bildung, Geſchichte, ſein 
Land, feine äußern Verhältniffe zc. genau kennt. 
Staatenbefhjreibung,f. Statiſtik. —— 
Staatengeſchichte und Staatenſyſtem. Die Biographie 
eines Staats iſt verſchieden non der Geſchichte eines Volks, oder eine? 
Nation. In dieler wird das Leben oder das Schidfal eines Volke, nad) 
feiner Abftammung, Verzweigung, Wohnung, Sprache, religiöfen, buͤrger⸗ 
lichen und aefelfhaftiihen Sinrihtung, nah feiner häuslichen, — 
uıd politiſchen Thaͤtigkeit, und nach dem daraus hervorgegangenen 5 ‘ 
‚einer Rultur, und der eigentkümlihen Entwidelung feines Cparatted I 
Verhältniffe zu feiner Zeit und feinen Umgebungen dargeftellt, mobel die 
Leitende Idee, die Idee der Menfchheit, der auf ein Volksleben angewan 
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Begriff dee Humanitätift. In jener, in der Staatengeſchichte, wird das 
Schickſal eines Staats dargeflelit, wie er entftanden ift, und wie er nad 
Innen und nah Außen als ein Ganzes, im Verhaͤltniß zu feiner Zeit und 
zu den innern und äußern Bedingungen feines politifhen Lebens, fich 
mehr oder weniger, ber Idee vom Staate gemäß ausgebildet bat. Ge: 
woͤhnlich verſteht man aber unter Staatengefhichte, eine Sammlung von 
Biographien mehrerer Staaten, die zufammen eine politifhe Famlilie bilden, 
weil fie duch ihren Urfprung, ihre Zwecke und Beftrebungen, ihre innern 
und äußern Verbältniffe, und ihr dadurch bedingtes, politifches Schidfal 
in gegenfeitiger Berührung geftanden haben und noch ſtehen. Darum hat 
man die Geſchichte der Staaten des Altesthbums, von der europdifhen 
Staatengeihichte mit Recht getrennt, mit Unrecht aber in die legtere weder 
die Gefchichte der deutſchen Staaten (ale eines perfönlihen Ganzen), nod 
die des nordamerifanifhen Freiſtaates — ungeachtet leßterer durchaus zu 
der europäifhen Staatenfamilie gehört, — mit aufgenommen. Die Form 
eines für akademifhe Borlefungen beflimmten Lehrbuchs entſchuldigt bie 
erftere Auslaſſung, indem die Geſchichte des deutfchen Reiche und die ber 
einzelnen deutfhen Staaten, ausführlider und daher beſonders vorgetragen 
werden müffen. Hauptwerke über die Staatengefhicdhte bes Alterthums 
find Heeren’s Ideen ıc., und fein Handbuch (3. A.). Ueber bie politifche 
Geſchichte Griechenlands, und über die von Rom gibt es mehrere Meifter: 
werte von Altern Scrififtelleen (wir nennen nur Thukpdides und Tacitus), 
und von neuern Hiftorifern : Fergufon, Gibbon, Montesquieu u. And. 
Unter den Geſchichtſchreibern von neuern Staaten, find Mackhiavelli, 
Öuicciardini, Hume, Robertſon, Schlözer, Job. v. Müller, v. Spittler, 
Heeren, Sartorius, v. Woltmann u. And. vorzüglich zu nennen. Vergl. 
d. bef. Att. u. Geſchichte (Geh. d.). — Die Geſchichte einzelner deutfcher 
Staaten bat Pölig in feinen Handbühern von der Geſchichte der öflreich. 
und preuß. Monarhie, vom Königreihe Sachſen (Leipz. 1817 fg.) mit 
politifhem Blicke zweckmaͤßig bearbeitet. Von ber Staatengefhichte iſt 
verfchieden die Staatsgeſchichte oder die Gefchichte des Staats, mie fid bie 
dee des Staaıs in der Erfheinung verwirklicht hat. Sie behandelt vors 
zugsmeife die Gefchichte des moralifhen Organismus ber bürgerlichen Ge: 
ſellſchaft, insbefondere die Geſchichte der Staatsverfaffungen und die der 
Staatsverwaltung ( Gelhichte der Regierungstunft ) und beren Theile: 
Gefesgebung (Überhaupt: das berühmte Wert Montesquieu’s vom 
Geift der Gefege: insbef. Bernarbi’s: de l’origine et progres,de la lEgisla- 
tion francaise etc. Paris 1819), Polizei, Handelspolicit, Kirhens und 
Schul-, Finanz s und Kriegsweſen. — Das Schidfal des politifhen Zus 
fammenbanyes der Völker, wie diefer Zufammenhang in einer geographifche 
und ethnographifch = verbundenen Staatenfamilie entftanden iſt, wie er ſich 
intenfiv und ertenfiv entwidelt und ausgebreitet, wie aufbdenfelben bag 
innere Volks: und Staatsleben eingewirkt, und mie derfelbe auf diefes 
zurüdgemirkt, und mie fi dadurch ein ganzes Zeitalter politifch geftaltet 
bat, wird in der Gefchichte des Staatenfpftems dargeſtellt. Die Geſchichte 
des europdifhen Staatenfpftems haben Eichhorn, Ancilon, Saalfeld und 
vorzüglich Heeren (in f. Handb. ber Gefhichte des europ. Staatenſyſtems 
und f. Golonien, 3. 4. Götting. 1819) bearbeitet. Kin Haupttheil t 
feiben ift die Gefhichte des Politifhen Gleichgewichts (f. d. Art. 

deffen Grundidee die Erhaltung der wechfelfeitigen Freiheit und Unabhaͤn⸗ 
gigkeit ift, die demnach zunaͤchſt auf ber praktifch angenommenen Regel ber 
Heiligkeit des rechtmäßigen Befigftandes beruhen folte, weil ſich ohne biefe 
Eein fefter Zuftand des europäifhen Staatenſyſtems denken läßt. — Davon 
ift verfchieden die Geſchichte der Machtpolitik eines Staates, welche erzählt, 
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wie fih aus dem Streben nach Selbfiftändigkeit und möglich größter-Unab: 
hängigfeit in der Ausbildung feiner innern und dußern Berhältniffe, das 
politifhe Syſtem eines Staates allmälig entwidelt hat. Sie begreift daher 
zwei Daupttbeile: 1) die Gefhichte der Entftehung der Autofratie einer 
Kabinetsregierung in der Monarchie, und der einer Senatsregierung in der 
Polyarchie, und ihres Kampfes mit der Synfratie des Feudals und de 
Repräfentativfoftems; 2) die Gefhichte des auswärtigen Syſtems eines 
Staats ;ı wie fie z.B. von Franfreih, Flaſſan in feiner Hist. raisonnee 
de la dipl. franc. 2. Aufl. Paris 1811, 7 Thle. zu bearbeiten verſucht hat. 

Staatsämter, f. Staatsdienft. 

Staatsanleihen,.f. Staatspapiere. 

Staatsanmwald, Kronanwald, Ministere public , in der franzöf, 
Gerichts verfaſſung. Ihr Urfprung füllt in die Zeiten, in welchen überhaupt 
die. neuere Gerihtsverfaffung durch einen beftändigen Sig und bleibende 
techtsgelehrte Mitglieder des Parlaments ſich zu entwideln anfing, d. i. in 
den Anfang des 14ten Jahrhunderts, Bei jedem oberften Gerichtshofe des 
Reichs (den Parlamenten und den ihnen im Wefentlihen gleichflehenden 
Cours Souveraines, ſowie bei den Chambres des Comptes, den Cours des 
Aides u, ſ. w.) war ein Generalprofurator angeftellt, welcher die eigentliche 
Seele der Anftalt, der Vertreter des Königs und des Staates bei dem Ge 
tihte war. In feinem Namen wurde alle Anträge bei dem Gerichte ge 
macht, obgleich der erſte Generatadvofat den Rang vor ihm hatte, erin einis 
gen Fällen an die Mekrheit der Stimmen aebunden war und die neben ihm 
fiehenden Generaladvofaten das ausfchliehlihe Vorrecht hatten, muͤndliche 
Vorträge in den Gerihtsfigungen zu halten, wobei fie vom Generalproku— 
tator vollkommen unabhängig waren, Meben dem Generalprofurator flans 
ben cin oder mehrere Generaladvofaten und unter ihnen einige Subſtituten. 
Es gab überhaupt kein Gericht in Frankreich, wobei nicht ein folder Beam 
ter angeitellt war, nur das Conſeil du Roi und die Handelsgerichte ausge 
nommen. Der Wirfungsfreis der Staattanwälde war, wie fſchon aus ibte 
Beftimmung erhellt, von fehr großem Umfange und Gewicht. Zuerſt gehoͤtte 
dabin Altes, was die Domainen und Staatsgüter betrifft, und diefer Theil 
ihrer Gefhhäfte, welcher der ältefte und die Veranlaſſung der ganzen Jufii 
tution war, ift in andern Rändern beinahe der einzige geblieben. Das zweite 
Hauptgefhäft beftand 1) in der gerichtlichen Verfolgung aller Verbrechen 
und verpönten Handlungen. Der Kronanmald vertrat in allen auf Beſtra⸗ 
fung abzwedenden Gerichtsverhandlungen die Stelle des Öffentlichen Anklaͤ⸗ 
gers und ſtand einem jeden Angeſchuldigten als Partei gegenüber, Ihm lag 
es daher ob, die Anträge auf die Einleitung eines jeden Strafverfahrens anzu 
bringen, die Beweiſe herheisufchaffen, die Vertheidigung zu beantworte 
und quletzt feine Strafantröge zu mahen. Die Richter haben in Frankteich 
nur über die Anträge der Parteien rechtlich zu entfcheiden. 2) Im der aͤltetu 
Berfaffung Frankreichs war wie bei ung die Polizei mit der Gerichtsbarkeit 
vereinigt. Hieran hatten die Kronanmälde einen wefentlichen Antheil, feint 
Holizeiverordnung konnte erlaffen werden, ehe der Generalprofurator datt et 
gehört worden war, die meiften wurden aber von ihnen felbft in Antrag ge 
bracht. 3) Königliche Verordnungen, ſowohl allgemeine als individuelt 
z. B. Begnadigungen, Standeserhöbungen, gelangten durch bie Einttt 
gung in die Wrotofolleder Grrichtshöfe zur öffentlichen Kenntniß und zur Aus⸗ 
führuna. Diefe Eintragung, welche befanntlich oft Widerſpruch fand, Eonntt 
nur auf Antrag des Kronanmalbdes gefchehen. 4) Diefe Behörde mat aber 
fodann auch Wächterin der Gefege, befonders beiden Gerichten ſelbſt, und 
führt demzufolge 5) die Aufficht über den Betrieb der Gefchäfte, und über 
dad Betragen ber Mitglieder, zwar ohne alle Befugniß, felbft darüber etwas 
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‚u verfügen, aber durch Anträge an das Gericht, welches darüber zu berath: 
'hlagen verbunden war, und durch Anzeigen bei den höhern Behörden. Zu 
em Ende war vorgefchrieben, daß alle halbe Jahr am erjten Mittwoch nach 
den Gerichtsferien eine Sigung bei verſchloſſenen Thüren gehalten werde 
urfprünglih am erſten Mittwoch jedes Monats), worin der Generalprofus 
saror die bemerkten Mängel, die zu feine Kenntnig gelommenen Unregels 
mäßigkeiten, auch im Privatleben der Richter fowie der Advofaten und Pros 
'uratoren, zur Sprade bradıte. 6) Zu den Amıspflichten der Staatsan⸗ 
vaͤlde gehörte ferner die Aufrehtbaltung der Jurisdiktion des Gerichts, bei 
welchem fie ftanden, und endlich 7) die Vertretung aller Corporationen und 
Derfonen, welche unter dem befondern Schuge des Staats ſtehen, naments 
lich der Kirche, der milden Stiftungen, kirchlichen Gefelifhaften, Gemein 
ven, dere Minderjährigen, Gemüthskranken, erklärten Verſchwender und 
Kbmwefenden. Die Revolution hat zwar an diefer Einrihtung Verſchiedenes 
jeändert, wodurd der Umfang ihres Gelhäfistreifes etwas kleiner gewor⸗ 
ven ift, dagegen hat aber die ganze Anftalt auch mehr Einheit und Zufams 
menbang und eine feflere Haltung befommen, und im Weſentlichen ift ihre 
Drganifition wenig verändert worden. Die Staatsanwälde find noch jegt 
Yie Wächter und Hüter der gefeglichen Dronung, die Vertreter des allges 
meinen Wohls, die Befhüger aller Derer, welche unter der befondern Obforge 
des Staates ſtehen. Sie find die Drgane dir befeblenden Gewalt im Staate, 
er Regierung bei den Gerichten, und müffen die Vollziehung aller Urtbeilds 
ſprüche betreiben, wobei der Staat ſelbſt intereffirt it. Außer der allges 
meinen Gontrolle über bie pünktliche Befolgung der Gefege in dem Gericht, 
haben fie au die Pflicht , felbft folhe Richterſpruͤche, bei welchem ſich bie 
Parteien beruhigen, welche aber eine Bernadhläffigung oder irrige Auslegung 
des Geſetzes in fi enthalten, bloß in dem allgemeinen Intereſſe durch bie 
gewöhnlichen Rechtsmittel anzufechten. Für die Parteien behalten biefelben 
dann in jeder Hinficht ihre volle Kraft, allein für die Zukunft wird den Ges 
richten eine pünktlichere Beobachtung des Geſetzes eingefchärft, Eine ihrer 
wichtigften Amtspflichten ift die Einleitung der Criminal: und Polizeiunters 
ſuchungen welche ihnen als öffentlichen Anklägern obliegt. Alle Anzeigen 
begangener Verbrechen gelangen an den Griminalprofurator und erft dur 
ieſen an dasjenige Mitglied des Kreisgerichte, welches zu Führung der vors 
‚aufigen Unterfuhungen beftellt ift, den Zuge d’Inftruction. Der Crimis 
nalprofurator fucht die Beweife auf, erläßt die Ladungen an die Zeugen, und 
macht, wenn die vorläufige Unterfuchung geſchloſſen ift, bei dem Gericht 
ie nöthigen Anträge, entweder auf Freifprehung des Angeſchuldigten, oder 
uf weitere Einleitungen des Strafverfahrens, nachdem die Sache als eins 
acher Polizeifrevel, oder als frafpoligeilich, oder endlich als criminell vor die 
ıntere Polizeibehörde (die Friedensrichter und Maires), das Strafpolizeis 
jericht oder die Affifen gehört. Bei allen findet eine öffentlihe mündliche 
Berhandlung, aber nur in eigentlichen Grimina!fällen vor den Affifen ein 
Iccheil durch Schöffen flatt, und die Grenzlinie zwifchen ihnen wird durch 
ie Größe der Strafen gezogen ; die Strafpolizei ift nur competent, wenn 
vie gefegliche Strafe nicht über fünf Jahre Gefaͤngniß ſteigt. Im crimis 
aellen Sahen muß der Generalprofurator zuerft ein förmliches Urtheil 
‚ur Eröffnung der Unterfuhung (mise en accusation) in Antrag bringen, 
velches ehedem, wie in England, durch Gefhmorne, die Anklagejurp, je&t 
ıber von einem Senate des Appellationdgerichts_gefällt wird, und mit dem 
yeurfhen Erkenntniß auf Specialinquifition ziemlich gleichbedeutend iſt. 
Erſt nad) diefem Erkenntniffe entwirft der Generalprofurator die Anklages 
ıfte, welche der öffentlihen Hauptverbandlung zur Grundlage dient; er 
rifft die Vorkehrungen zu den öffentlichen Sigungen, beforgt die Vorlas 
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dungen der Zeugen, wirkt bei der Bildung des Geſchwornengerichts mit, 
indem er ein gleiches Verwerfungsrecht als die Angeklagten auszuüben hat; 
nimmt während ber Verhandlung das Intereſſe der gefeglihen Drdnung 
wahr; er hat das Recht, den Zeugen feibft Fragen vorzulegen; nah Be 
end gung des Zeugenverhörs macht er die Strafanträge (Conclufions) und 
begrund eı diefelben durh Entwickelung der Beweiſe, welche fih aus ber 
Berhandiung der Sache ergeben haben, worauf der Angeklagte mit feiner 
Vertheidigung vernommen wird. Der Gerichtshof ift an die Anträge der 
Staatsbehörde nicht gebunden, fondern kann auch flärkere Strafen erken⸗ 
nen ; dagegen bat aud der Staatsanwald das Recht, gegen eine zu gelinde 
Beſtrafung (nicht gegen die Freifprehung von Seiten der Gefhmornen, denn 
diefe verträgt ihrer Natur nad) Peine zweite Inflanz) Appellatıon (Appela 
minima) einzuwenden. Zuletzt forgt die Kronanwaldſchaft aud) für die 
Vollſtreckung der Urtheile, und fo ift ihr Alles übertragen, was als Ausfluf 
ber befehlenden oder Regierungsgemwalt betrachtet werden muß. Diefe ganze 
Einrichtung erlaubt den Richtern jede andere Rüdfiht, als die der reinen 
Geſetzlichkeit bei Seite zu feßen, indem fie diefelben von der Pflicht entbindet, 
das Intereſſe der Domainen, der Staatsregierung, des gemeinen Wohls 
von Amtswegen und gleihfam als Partei wahrzunehmen. Durch Untıs 
ordnung, in welchen die Staatsprofuratoren bei den Kreisgerichten und die 
Criminalprofuratoren zu der Staatsanwaldſchaft dee Appellationsgericte, 
die Generalprofuratoren der legtern aber zu dem Juſtizminiſter ftehen, wird 
die Einheit in der Einwirkung aufrecht gehalten, welche die Regierung über 
die Gerichte und die Rechtspflege nothwendig ausüben muß; es wird abet 
zugleich, wenn Alles gebt, wie es fol, verhuͤtet, daß diefe Einwirkung ihre 
natürlichen und wohlthätigen Grenzen nicht überfchreite und nicht im die 
richterlihe Pfliht des Rechtſprechens nach dem Geſetz ftörend eingreife — 
England hat aud feine Oberflaatsanmwälde (den Attorney General und So— 
licitor General, wovon der Erfte ebenfalls Prokurator in den Gerichtshoͤfen 
if, der Zweite urfprünglich für die Cours of Equity beftimmt war). Alein 
vermöge der ganzen englifhen Gerichtsverfaffung ift ihe Wirkungskreis uns 
gleich befchränfter und mit dem franzöfifhen Miniftere public gar nicht zu ver’ 
gleichen, In den Criminalfachen läßt die Krone ebenfalls die Anklage in ihrem 
Namen und durdy königliche Sachmalter führen; allein es liegt doch mehrin 
den Hinden theils der Privarperfonen, welche durch ein Verbrechen befchädigt 
‚worden find, theils ber Polizeibeamten, d. i. der Friedensrichter. Jene haben 
e8 in ihrer Gewalt, wenn fie bei den öffentlichen Verhandlungen ausbleiben, 
ob fie ſich gleich dazu bei Strafe verpflichten müffen, das ganze Verfahren 
niederzufchlagen, und es werden daher bei allen Gerichtsfigungen mehrere 
Angeklagte, bloß dadurch frei (by Proclamation), daß jich auf öffentlichen Auf⸗ 
ruf Keiner meldet, welcher die Kortfegung der Sache verlangt (Profecutor). 
Auch in andern Ländern ift wohl überall ein Beamter unter dem Namen ded 
Fiscals, Advocatus fisch, Advocatus patriae, Kammerprofurators vorhans 
den ; aber meiftens find dieß theils bloße Sachwalter der Domainenverwal 
tungen, theils untergeordnete Beamte der Gerichtshoͤfe, welche erft von dielen 
die Befehle empfangen, wenn fie als Öffentliche Anklaͤger auftreten, it 
haben auch nicht das Anfehen, welches erforderlich ift, um jene große Wirk: 
ſamkeit, die ihnen in Frankreich übertragen ift, ausüben zu koͤnnen. j 
Staatsbant, Nationalbank, wird entweder aus dem Vermds 
gen der Staatsbürger überhaupt oder aus dem gefammten Nationalvermögen 
gebildet, und fteht unter der Aufſicht und Leitung des Staats, indem er ſich 
für fie mit dem Nationalvermögen verbürgt. Sie beruht alfo auf dem 
Staatskredit und kann daher nur mwohlthätige Einwirkungen auf ben 
Verkehr der Nation haben, wenn fie mit der größten Redlichkeit verwaltet 
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wird, Das gewaltfame Eingreifen in die Banken und andere freie Gelds 
inftitute [hlägt dem Kredit diefer Anftalten unheilbare Wunden. Denn 
wenn dee Staat ihre Kapitale gewaltfam an fich reißt, fester fie in die Uns 
möglichkeit, ihre Verbindlichkeiten zu erfüllen, und zwingt fie zur Infolvenz; 
dadurch aber verlieren fie ihren Kredit und müffen nothwendig zu Grunde 
gehen. Bewegt der Staat dergleichen Geidinftitute, ihre Kapitale bem 
Staate freiwillig zu geben ; fo treten folgende Wirkungen ein: Es hören 
dadurch die Unterflügungen auf, melde die Banken durch diefe Kapitale 
dem Handel oder andern Bewerben geleiftet haben. Auch fiebt ſich der 
Staat, wenn er die Banken willkürlich mißbraucht, oft gezwungen, fiezu 
Handlungen zu autorifiren, welche den Rechtsprinzipien zuwider find, und 
Unreht gegen Andere zu begeben, Denn die pünftlihe Erfüllung der Vers . 
bindlihkeiten einer Bank hängt hauptlählid davon ab, daß fie ihre Fonds 
in ihrer Gewalt bat und frei darüber disponiren fann. Nun aber wird 
diefe Gewalt gar fehr geſchwaͤcht, wenn fie ihre Fonds dem Staate auf uns 
beftimmte Zeit anvertraut, Denn bdiefer verbraucht fie und rehnet gemeis 
niglih darauf, daß er fie recht lange, wo nicht auf immer behalten, und 
bloß die Zinfen davon entrichten will. Treten nun Verbindlichkeiten ein, 
zu deren Erfüllung die Bank ihrer Fonds bedarf, fo kann diefelbe fie vom 
Staate entweder gar nicht, oder doch nicht fo fhnell, als fie ſolche nöthig 
bat, zurüderhalten. Sie ſieht fih alfo hiedurch in die Unmöglichkeit vers 
fegt, ihre Zahlungs verbindlichkeiten zu erfüllen, und da der Staat die Urs 
fahe davon ift, fo muß er fie durch Gefege davon befreien. Die Bank 
macht daher bankrott, und der Staat heiligt diefen Bankrott durchs Geſetz. 
Das Rarhfamfte ift daher: die Regierung berübre die Gelder der Bank nie 
anders, als nad Gefegen des Privatkredits und Privatverkehrs. Es hat 
allemal die nachtheiligſten Folgen für den Nationalreihthum, menn fie dies 
felbe beftimmt (e6 fep durch Zwang oder durch lodende Anerbietungen), bie 
echten Regel, die eine Bank befolgen muß, wenn fie ihren vollen Kredit 
unerfchüttert erhalten will, zu verlaffen. 

Staats: oder Nationalbankrott. Bankrott ift in der Hans 
delswelt, wenn ein Kaufmann fidh erklärt, er fönne feine Zablungsverbinds 
lichkeiten nicht erfüllen. Staatsbankrott nennt man, wenn die Regierung 
fi weigert, ihre Gläubiger zu befriedigen. Der Bankrott ifl entweder volls 
ftändig, menn ber Staat feinen Gtäubigern ben Verluſt ihrer Forderungen 
nicht im Geringften vergütet, oder nicht vollfländig, wenn er ihnen nur ges 
wiffe Prozente von der Kapitallumme gewährt. Das Lestere kann verſchie⸗ 
dener Weife gefcheben; die Regierung erniedrigt entweder die Staatsfhufd: 
briefe unter ihren urfprünglihen Nennwerth, oder auch unter ihren Kours— 
mwertb ; oder fie fegt die Zinfen herab ; denn bei einer Reduktion der Binfen 
müffen auch die Staatspapiere unter ihren Nominalwertb fallen. Das Les 
tere gefchah in Deftreich und Schweden. Das franzöfifhe Direktorium ſchlug 
einen andern Weg ein: für einen Theil der Schuld beflimmte es eine Uns 
wendung, die für die Gläubiger nicht den Werth hatte, welcher ihnen 
urfprünglih duch den Schuldfhein zugefichert worden war. Kin Drittel 
ber Schuld ward in das große Buch eingetragen (tiers consolide); für bie 
andern zwei Drittel (les deux tiers mobilises) wurden Bons ausgefertigt, 
welche beim Ankauf der Nationalgüter nach dem jebesmaligen Kours anges 
nommen werden follten. England machte 1797 durch die Reſtriktionsakte 
einen theilweifen Bankrott, indem die Regierung die Bank autorifiete, ihre 
Baarzahlungen einzuftellen. Aus der Herabfegung des Papiergeldes durch 
die Megierung entfteht ebenfalls ein Staatsbankrott. Indeſſen war diefes 
vohl menigftens in Anfehung bes revolutionnären Frankreichs nicht der 
Ball. Das damalige Papiergeld wurde wohl abſichtlich gefhaffen, um ſich 
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aus ber Noth zu helfen, und es, nachdem es feine Dienfte geleifter, fallen 
zu laſſen. Wie fehr aber die Nation dadurch an Unredlichkeit und Betrug 
gewöhnt worden war, zeigte ſich, als die folgenden Gewalthaber die öffent 
liche Schuld reducirten,, und diefe Mafregel auf alle eroberte Känder über: 
trugen, Denn man dachte kaum an das Tyranniſche und Ungerechte, das 
darin lag. Das Beifpiel ber franzöfiihen Regierung flumpfte aber auf 
bald die Gewiffen mandyer andern Regierungen ab. Nicht bloß Ufurpatoren 
ſprachen dem Öffentlichen Kredit Hohn; wir haben ihn durch alte, antices 
volutionndre Staaten niht minder mißhandeln fehen. Wir haben gefeben, 
daß Regierungen in Silbergelde borgten, und Kapital und Zinfen in einem 
Papiergelde bezahlten, welches kaum ben fechsten Theil des bei der Anleihe 
empfangenen Siibergeides werth war. Wir haben gefehen, mie Staaten 
ihre alten Gläubiger zu baaren Zufhüffen auf das ſchon hergelichene Kapis 
tal, unter der Bedrohung des gänzlichen Vertuftes ihrer Forderungen, zwan⸗ 
gen; wie fie willtürtich die in Silber bedungenen Zinfen auf die Hälfte in 
gefunfenem Papier reducirten; wie andere ihren Gläubigern durch Juden die 
fhimpflihften Akkorde anbieten ließen, und unter den nichtigften Vorwän: 
den alle Zahlung verweigerten; wie Reichsſtaͤnde ſich willkürlich und eim 
feitig von übernommenen Sarantien losſprachen und die Zahlungspfliät 
an Perfonen übertrugen, mit weldhen die Gläubiger bei Kontrahirung det 
Anleihe gar nichts zu thun hatten. Indeſſen wird doch immer diejenige 
Sinanzpolitif die befte ſeyn, weiche vom firengen Rechte nie abweicht und 
pünktlihe Erfüllung der eingegangenen Verbindlichkeiten ſich zur unver 
brühlihen Kegel macht. Ein Staat, welher diefe Marime gewiſſenhaft 
befolgt, wird nicht nur feinem Volke ein gutes Beifpiel geben, und mit 
reinem Gewiffen ftrenge Gerechtigkeit unter Privarperfonen handhaben fin 
nen, fondern er wird ſich auch die höchfte Achrung feines eignen Volks und 
anderer Böiker erwerben. Auch ift es gemwöhnlih nur die Einfalt und 
Schlechtigkeit der Adminiftratoren, welche die Regierung zu dergleichen 
ungerechten und hoͤchſt verwerflichen Verfahren verleiten. Denn wenn auh 
die Noth dann und warın zu Auffchub der nöthigen Zahlungen zwingt, ſo 
kann doch ein Staat nie in eine Lage geratben, mo e8 einem Flugen und 
einfihtsvollen Minifterium nicht möglich ſeyn follte, die uͤbernommenen 
Geldverbindiichkeiten des Staats am Ende ehrlich zu erfüllen, Sollte das 
baare Geld dazu nicht aufzsutreiben ſeyn, fo gibt es doch für den Staa 
fo unendlich vieie Mittel, die Gläubiger fo zu befriedigen , daß die Gerehs 
tigkeit nicht dabei leidet, daß nur die Stumpffinnigfeit oder die undel 
ihämtefte Unrediichkeit die Schuld auf die Unmöglichkeit, den Gläubiger 
Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, fhieben kann. Derunverrüdte Grund 
fag der Finangpolitit muß alfo ſeyn, alle eingegangenen Geldverbindlid: 
Eeiten aufs Heiligfte und Gemiffenbaftefte zu erfüllen, und unter feinen 
Umjtänden die Gewalt oder die Unabhängigkeit des Staats von einem Gr 
richtsſtuhle zur Verlegung derfelben zu gebrauchen, 

Staatsbeamte, Da das Staatsoberhaupt nicht alle auf den Stäatt 
zweck ſich beziehende Gefhäfte unmiitelbar verwalten kann, fo bedaif es 
dazu gewiffer (phyſiſchen oder moralifchen) Mittelperfonen. Dieſe heißen 
daher obrigkeitliche Perfonen oder Staatsbeamte, und der oberfte unter die 
fen Beamten ift das Staatzoberhaupt ſelbſt. Da aber jene nicht dem 
Staatsoberhaupte für feine vergängliche Perfönlichkeit, fondern dem Staatt 
in Bezug auf deffen beharrliche Perfönlichkeit dienen, fo dürfen fie ebenfo 
wenig vom Staatsoberhaupte, als diefes felbft vom Volke willkuͤrlich ent 
laffen werden. Die Staatsbeamten heißen auch Staatsorgane und Staat 
diener. Was den erften Ausdruck betriffe, fo iſt eigentlich jeder Theilnehmet 
an dee bürgerlichen Gefelfchaft ein Organ oder Glied derfelben, weil jeder 
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auch in ſeinem beſondern oder privaten Wirkungskteiſe fuͤr den Zweck der 
Geſellſchaft thaͤtig iſt und ſeyn ſoll. Vorzugeweiſe aber iſt es der Staats⸗ 
beamte, weil er außer jenem privaten Wirkungskreiſe noch einen öffentlichen 
bat, der fih ausfchließlich und geradezu auf den Staatszweck bezieht, dem 
daher aucd fein ganzes bürgeriiches Leben geweiht if, Darum beißt der 
Staatsbeamte ein Drgan oder Glied des Staats im engeren Sinne, Was 
den zweiten Ausdrud betrifft, fo enthält derfelbe eine Zweideutigkeit, die zu 
falfhen Folgerungen Anlaß gegeben bat. Dienen bedeutet nämtich ſowohl 
servire, im dienftherrlichen Verbältniffe ſtehen, als inservire, für gewiffe 
Zwede thätig feyn. Mur in der zweiten Bedeutung ift der Staatsbeamte 
ein Staatsdiener,, und in eben diefer Bedeutung nannte fich ein: großer 
FKürft (Friedrich 11.) den erften Diener des Staats, weil der Regent der 
oberfte Stoatsbeamte ift. In der erften Bedeutung wäre diefe Benennung 
ungereimt; denn dadurch mürde der Fürſt mit allen feinen NRäthen und 
übrigen Beamten in die Klaffe der Bedienten oder Herrendiener verfegt. 
Gleichwohl hat es Fürften gegeben, welche zwar nicht fich felbft, wohl. aber 
die ihnen untergeordneten Staatsbeamten als eine Art von Bedienten oder 
Herrendienern betrachteten. Und da fie fih nun felbfi als Derren diefer 
Diener anſahen, fomeinten fie, fie fenen eben fo befugt, die Staatsbeamten 
ihres Dienftes willkürlich zu entlaffen,, als jeder andere Herr feine Diener 
entlaffen dürfe, wenn er mit ihren Leiftungen nicht mehr zufrieden fey. Da 
aber die Staatsbeamten aar nicht dem Fürften für feine Perfon dienen (ihn 
nidt bedienen, wie die Kammerberren, Kammerjunfer, Kammerbdiener 
u. f. w.); fo ift jene Anficht und die daraus gezogene Folgerung durchaus 
unftatthaft. Der Staatsbeamte dient (inservit) dem Staate, wie der 
Fuͤtſt. Wenn nun auch diefer den Beamten gewählt hat, fo darf er ihn 
darum doch nicht willkürlich entlaffen. Denn er bat ihn nidt für ſich 
und in feinem Namen, fondern für den Staat und im Namen beffelben 
gewählt, Hat alfo der Beamte feine Amtspflicht verlegt, fo muß er nad 
den Gefrgen des Staats gerichtet und kann nur nad) UÜrtheil und Hecht 
feines Amtes entfegt werden. Die willlürlihe Entlaffung der Beamten ift 
um fo ungerechter, da der Staatödienft gewöhnlich eine längere Vorberei⸗ 
tung fordert, und Der, welcher Zeit und Vermögen auf diefe Vorbereitung 
gewandt hat, nach der Entlaffung felten im Stande iſt, ein anderes Ges 
fhäft zue Sicherung feiner Subfiftenz zu ergreifen. Jenes Verfahren iſt 
aber auh unklug, da der Staats dienſt feibft darunter leidet, wenn die 
Beamten zu häufig wechſeln und ihnen die Luft und Liebe zum Dienfte vers 
leidet wird, Endlich führt es auch zu gefährlichen Confequenzen. Denn, - 
wenn die willlürlihe Entlaffung eines Beamten überhaupt erlaubt if, fo 
tönnte ja wohl auch der erfte Beamte, d. b. das Staatsoberhaupt felbft 
willkürlich entlaffen werden ; und mer fonft könnte dann diefes angebliche 
Recht der willfürichen Entlaffung ausüben, als das Volk? Laäaͤßt fi aber 
wohl der Staat als ein beharrlihes Ganze denken, wenn eine folhe MWills 
für in ihm herrſchen follte? Es muß alfo dem Staatsoberhaupte felbft, 
ſowohl um bes öffentlihen als um feines eignen Wohls millen, daran 
gelegen feyn , daß der Staatsdienft dem Volke als etwas Heiliges erfcheine, 
das man nicht wie ein Kieid nach Belieben wechfeln dürfe. Eben darum 
darf au der Staatsdiener nicht willfürlich fein Amt niederlegen, fondern 
er muß um Entlaffung nachſuchen und fein Amt fo lange verwalten, 
bis er jene erhalten. Es würde jedoch , je nachdem die Gründe des Geſuchs 
befchaffen find, ungerecht oder unbillig oder unflug feyn, Denjenigen zur 
Fortſetzung des Staatsdienftes zu zwingen, ber entweder feine Kraft oder 
feine Neigung mehr dazu hätte. Märe aber der Regent ſelbſt der Regie: 
rung überdrüfjig, fo mug ihm natürti.h die Niederiegung derfelben ſchlecht⸗ 
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hin freiftehen, da er von Niemanden feine Entlaffung fordern ann, und 
ein Zwang zum Regieren bie hoͤchſte Ungereimtbeit feyn würde, 


Staatsberedfamkeit ift die höchſte Aufgabe der Redekunſt, ihrer 


Natur nach dazu beftimmt, bie Leidenfchaften zu beberrfhen, bald zum 
Eraftvollen Handeln anzutreiben, bald übereilte Thaten zu verhindern. Sie 
hat e8 mit äußern Zwecken, mit dem Wohl und der Erhaltung bes Staats, 
mit dem Vortheil und Ruhm des Volkes zu thun. Selten wird der Staatbs 
redner feine eigene Ueberzeugungen rein und vollftändig ausfprechen können; 
er muß in bie Anfichten der Hörer eingeben und fie durch ihre Vorurtheile, 
durch ihre Zwecke, melde ibm felbft vielleicht ganz fremd find, zu Dem zu 
beftimmen ſuchen, was er felbft oft nur feines eignen Vortheils wegen will, 
Aber auch der redlihe Staatsmann wird Das, was er für das wahre Beſte 
des Staats hält, häufig durch Beweggründe unterftügen müffen, melde 
im Geheim mißbilligt. Die Staatsberedfamteit kann in ihrem voflen Ums 
fange nur da entwidelt werden, wo eine ähnliche Verhandlung der Staats 
angelegenheiten ftatt findet; in dem Geheimniß der Gabinette und Collegien 
ift nur die Gabe der Ueberredbung an ibrem Plag. In den Volksverſamm⸗ 
lungen Griechenlands bildete fich die Rede zu einer Kunft im hoͤchſten Sinne 
des. Worts aus; die Griechen wurden Die Lehrer der Römer und fichen noch 
für unfere Zeiten als unerreichte Mufter da, (Mehreres f. im Art. Rheto 
ren.) Aber mit weidher Anftrengung bereitete fi auch 3. B. Demofthens 
faft zehn Jahre lang zu einem Wirkungskreiſe vor, welcher ihn ebenfo reich— 
lich mit Ehre als mit Gefahren überhäufen follte. Cicero folgte auch hierin 
feinem Beifpiele und fleigerte die natürliche Beredſamkeit, in welcher fih 
Andere auch vor ihnen ausgezeichnet hatten, durch fun fimäßige Behandlung 
In der neuern Zeit find die Säle bed englifchen Parlaments lange Zeit der 
einzige Raum gemefen, auf welchem wahre Beredſamkeit fich entfalten Eonnte 
©. über die vorzüglichften Redner den Art. Englifhe Proſa. — Di 
franz. Revolution eröffnete der Staatsberedfamkeit ein neues großes Felb- 
Die berühmteften franz. Redner aus der Nationalverfammiung und det 
jegigen Deputirtenfammer , f. im Art. Franzoͤſiſche Proſa. 

Staatsdiener, f. Staatsbeamte 

Staatsdienft, Staatsamt, iſt die Beforgung der Staatsangele 
genheiten durch beflimmte, vom Staate ernannte Perfonen, die ihm für 
ihre Gefhäftsvermwaltung verantwortlich find, Man kann die Perfonen, 
welche zum Staatsdienfte nöthig find, in Rüdjiht auf die Umftände, 
weiche ihre Befoldungen reguliren müffen,, in folgende Klaffen theilen : 1) 
Solche, deren Verrichtungen vornehmen Stand, aͤußern Glanz, Repraͤ⸗ 
fentation erfordern; 2) Sole, deren VBerrichtung Geiftesbildung, Gr 
fhidlichkeiten und Kenntniffe von verfchiedener Art und im verfciedenen 
Graden erfordern ; 3) Solche, die nur gemeine Gefchidlichfeiten und Kräfte 
verlangen. Zur erften Klaffe mag der Regent be fonders auf hohe Geburt 
und Reihthum fehen und eigene Ausgaben babei erfparen. . Da dergleiden 
Herfonen von eigenem Vermögen ein prachtvolles Leben führen oder leicht 
führen können ; fo ift es beffer, daß der Staat fie dazu nügt, daß fieihren 
Reichthum zu den Staatszwecken verwenden, al® wenn fie denfelbin in 
Privatmüfiggang verpraffen. Hohe Hofämter, Ambaffaden, mozu nur 
glänzendes Geremoniel, reiche Dine’s erfordert werden, Modegeſandtſchaf— 
sen, um ſchon abgemachte Sriedensfchlüjfe zu unterzeichnen, um Hochzeiten, 
Kindtaufen anzumelden u, f. w., find Poften folher Art. — Muß auf 
der Staat Einiges vergüten: die Vergütungen Eönnen doch immer fo eins 
aerihhtet werden, daß der eigene Beutel das Meifte dazu hergeben muß. 
Bei der Wahl foiher Beamten aber, zu deren Gefchäfte Kenntniffe und 
Geſchicklichkeit Hauptfählich erforders wird, darf Rüdfiht auf, Reichthum 
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der Stand durchaus keinen Einfluß haben. Die Wahl folder Beamten 
ruß bloß ihre Geſchicklichkeit und Rechtſchaffenheit beſtimmen. Und ebens 
» wird bei ber dritten Klaſſe bloß und allein ihre Brauchbarkeit entſcheiden. 
)a die dritte Klaffe einer weitern Vorbereitung bedarf, fo wird der Staat 
nter Denen, welche für Privatleute arbeiten, ſtets eine hinreichende Anzahl 
nden, melde gegen gleihe Bezahlung, wie fie von Privatperfonen gereicht 
ird, feine Arbeiten übernehmen. Was aber die mittlere Klaffe betrifft, 
ie einer befondern, mit Aufwand verbundenen Vorbereitung bedarf, fo 
at der Staat folgende Mittel, zu bewirken, daß er feinen Mangel daran 
abe: 1) Zwang zum Staatsdienfte, Diefes ift nur beim gemeinen Dienft 
nwendbar und wird zur Erhaltung des gemeinen Militärs noch ziemlidy 
llenthalben gebraucht. 2) Lodung durch Erleichterung der Vorbereitung 
azu, verbunden mit der Ausfiht auf Rang, Zitel, Privilegien und hohe 
Befoldung. Wenn es nun gleich bei dergleichen Lodungen dem Staate nie 
n Staatsdienern fehlen wird, bie felbft bei der Färglichften Befoldung fich 
u den Aemtern drängen, und es alfo ſcheint, daß der Staat vermitteift 
olcher Reizmittel eine große Ausgabe erfparen und mit geringen Gehalten 
wstommen könne, fo ift eine folche Politik dennod den Grundfägen der 
chten Staatsweisheit zuwider. Denn wenn nun bie Staatsdiener bei ihs 
en färglihen Befoldungen nicht leben können, fo wird fie entweder Kum: 
ner und Sorge fo nieberdrüden, daß fie Luft und Liebe zu ihren Gefhäften 
verlieren und felbft unfähig dazu werden , oder fie werden gezwungen , fo 
viel Nebengefchäfte zu treiben, daß ihr Hauptgefchäft darüber vernachläffigt 
vird, oder endlich, fie werden zur Unredlichkeit ihre Zuflucht nehmen. Bes 
techlichkeit, Untreue und Betrug wird Regel unter ihnen, und diefe Lafter 
inden in der Unmöglichkeit, von dem Gehalte zu leben, Entfhuldigung, 
and wurzeln fidy defhalb immer mehr und mehe in die Nation ein, fodaß 
ie feldft den Schein des Lafters in ihren Augen verlieren und bie ganze 
Nation dadurch demoralifirt wird, Deßhalb muß der Staat die Erfparniffe, 
ie ihm dergleichen Kodungen gewähren, verfchmähen, und fein Staates 
yienerfpftem auf die 3) einzige folide Bafis bauen, ihnen hinreichende Bes 
oldungen nad dem Maße der nöthigen Kenntniffe und Dienfte, die er von 
hnen verlangt , zu gewähren. Soll nämlid der Stand des Staatsdiener: 
chaft auf eine folide und zwedmäßige Weiſe erhalten werden, fo muß jeder 
Staatediener eine folche Befoldung erhalten, welche während einer Dienfts 
seit, nah dem Durdfchnitt der gewöhnlichen Lebenslänge berechnet, für 
ihn zureicht: 1) mit einer Familie ftandesmäßig zu leben, 2) feinesKinder 
zadh feinem Stande zu erziehen, 3) bi zur Beendigung ber üblichen Dienft: 
jeit fo viel zu fammeln, daß er fih a) die auf feine Ausbildung zum 
Staatedienft nothwendigen Koſten wieder erſtatte, b) die noch übrige Zeit 
eines Lebens anftändig leben und c) bei zwedmäßiger Sparfamfeit nach 
‘einem Tode fo viel hinterlaffen könne , als erfordert wird, um feine Frau 
is zu ihrem Ableben und feine Kinder bis zu dem Alter der Münbdigkeit 
u ernähren. Wollte indeſſen der Staat jedem einzelnen Staatsdiener eine 
olche Befoldung reichen , die, nach einem Durchſchnitt der Dienftzeit bes 
-echnet, wirklich zu allen diefen Zwecken binreichte , ohne fich weiter um bie 
Srreihung jener Zwecke zu befümmern , fo würde er nicht weife verfahren, 
Denn da ber Eine kürzer, dee Andere länger dient, als es jene Durch 
chnittsrechnung beforgt ; der Eine eine Familie hat, der Andere Feine, fo 
vürde er feine Gehalte nur wie in einer Art von Lotterie austheilen. Er 
‚äbe zwar die ganze Eumme her, melde die ganze Staatsdienerfchaft 
ah dem Prinzip der Gerechtigkeit und der Billigkeit gemäß hätte 
yaben follen, aber die Vertheilung gefhähe nicht nach dem Bedürf: 
viffe eines Seden, fondern nah dem Zufall der Sterblichkeit oder den. 
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Dienſtzeit, indem, wer uͤber die Dienſtdauer lebte, zu viel ‚wer aber fruͤ⸗ 
her fterbe, oder bie mittlere Dienflzeit nicht erreichte, zu wenig erhielt, 


Der Staat muß daher eine foldhe Eintidhtung treffen, daß jeder Staats 
diener durch Das, was er für ihn beftimmt, auch wirklich jene Iwede eu | 


reiche. Er kann diefes auf zweifache Art bewirken: 1) entweder fo, daß 
fie davon, fo lange fie im Dienfte find, anftändig leben können, daß er 
aber die Sorge für die übrigen Bedürfniffe, als: a) die Erziehung ihrer 
Kinder, b) die Berforgung der Ausgedienten oder invalide Gemordenen, c) 
der nacgelaffenen Wirtwen und endlih der Beamten felbft übernimmt; 
2) daß er für Jeden die Befoldung wirklich nad dem oben angegebenen 
Durchſchnitte beſtimmt, dageaen die allgemeine Einrichtung trifft, daf bie 
Staatsdiener ſelbſt von ihrer Befoldung fo viel zufammenbringen müflen, 
daß dadurch jene Zwecke erreicht werden Eönnen. Es gehören zum Staats 
dienfte: 1. Ale Beamte und Inftitute, welche dazu beflimmt find, Eim 
heit und Ordnung in die ganze Staatsregierung zu bringen und zu erhals 
ten, folglid alle allgemeine Gentraibehörden, von welhen Alles, mas ron 
Staatswegen zu bewirken ifl, ausgeben fol. Dahin gehören insbefonder: 
die Kabinetsbebörde, der allgemeine Reichs- oder Staatsrath, die Gens 
ralkontrolle. 11. Alle den allgemeinen Reichsbehoͤrden untergeordnete 
Behörden und Inſtitute, welche die fpeziellen Staats zwecke im Lande auf 
führen oder erreichen follen, als: Alles, was zur Juſtizpflege organifirt 
ift; Alles, was zur Regierung oder Verwaltung des Staats gehört, alt: 
1) die Polizei im ausgedehnten Sinne, melche in ſich begreift: a) alle Ans 
ftalten, die zur Aufrechterhaltung der Öffentlihen Ruhe und gefeglihen 
Drdnung im Innern organifirt find ; b) alle Anftalten, welche das allges 
meine Wohl des Landes oder die pofitive Beförderung gemeinfamer Güter 
bezweden ; 2) Alles, was zur Organifirung und Verwaltung eines guten 
Finanzweſens gehört. 111. Alles, was zur Unterhaltung des friedlichen 
Verkehrs mit andern Staaten und Völkern nöthig ift. inheit in dir 
Staatsverfaffung Fann nur durch eine geſchickte Organifation ſolcher Cen— 
tralbehörden erreicht werden, von benen alle Thätigkeit ausgeht, und in 
welchen Alles, was im Staate gefchieht, fein Prinzip und feine Beflimmung 
findet, Dergleihen Gentraibehörden find daher ein nothwendiges Bedürf 
niß eines wohleingerichteten Staats. 

Staatsdienftbarkeit. Seder Staat, ber einem andern vertrag® 
mäßig ein Recht gewährt, auf feinem Gebiete etwas auszuüben, oder dit 
fi) gegen den andern verbindlich gemacht hat, etwas auf feinem Gebiete ju 
unterlaffen,, wodurd ber berechtigte Staat einen Vortheil erhält, ftebt zu 
dem legtern in dem Verhäliniffe der Staatsdienftbarkeit (Servirutis juris 
Publici). Solche Verhältniffe der Dienftbarkeit können ſehr mannichfallig 
feyn ; als: das Recht eines Staates, durch das Gebiet eines. andern Mititärs 
oder Handelsftraßen zu legen, Feſtungen befegt zu halten oder zu ſchleifen; 
nur mit dem berechtigten Volke ausfchließlihen Handel zu treiben, DU 
den Staatsdienfibarkeiten darf man aber nicht die Vergünftigungen rechnen, 
bie ein Staat dem andern geftattet, damit jener feine Regierungspflihten 
in Besug auf feine Untertbanen erfüllen Eann; als: Civils und Criminal 
jurisdittion, Polizei. Dieß ift eber eine Theilung der Hoheitsrechte, wie 
fie ehemals in Deutfchland fehr häufig beftand, und gewöhnlich ıhren Ur 
fprung aus Berleihungen der Kaifer hatte. Dergleichen Staatsfervitutt, 
zum wenigften erfannten die ältern deut. Publiciſten fie für ſolche, ſtehen 
mit der Souveränität eines Staates im Widerfpruch. Ueberhaupt hat jedet 
Staat das Recht, Dienftbarkeitsverhältniffe , in denen er ſich zu einem an⸗ 
bern, befindet , einfeitig aufzuheben; denn da meift ſolche Vergünftigungen 


durch die Gewalt der Waffen abgezwungen worden find, fo find fie auch auf 


Staatöform. 609 


ein Recht begründet, und jedes Volk darf das Joch abmwerfen, wenn es 
ann. Sind die Servitute aber ein Higberniß für, die eigene innere Ent» 
videlung des Stanıs oder gefährden fie feine Sicherheit, fo gebietet ihm 
ogar die Pflicht, fie abzuftellen. - 
Staatsfinunzgwiffenfhaft, f. Sinanzwiffenfhaft. 
Staatsform Da ale menfhlihe Kultue duch die Ge 
elifhaft, und zwar insbefondere durch die bürgerlihe Gefelfhaft _ 
‚der den Staat bedingt iſt, auh von der Einrichtung‘ und ben Ders 
yältniffen diefer Staaten fortwährend faft alles Gute und Böfe unter den 
Menfhen unmittelbar oder mittelbar abhängt: fo gibtes wohl für die Ges 
"hichte der Menfchen feinen wichtigern und lehrreichern Gegenftand, ale die 
Staatsverfaffungen und Staarsformen oder die Art und Weiſe, wie die 
Souveränität in einem Staate ausgeübt wird. Aber bier mehr als irgends 
vo ift es nochwendig, dag die Pbilofopbie die geſchichtliche Forfchung bes 
jteite. Ohne geläuterte flaatsrechtliche Begriffe kann die Erzählung don 
yolitifhen Kormen und Erperimenten weder verftändlih noch brauchbar 
‘pn. Ueber den Urfprung und Zweck des Staates, über feine mandherlei 
Sormen und Rechtsverhaͤltniſſe ift eine wirftich verwirrende Menge von Theo: 
jen vorhanden. Mancher Gelehrte, wenn er nichts Meues der Idee nach zu 
agen wußte, hat wenigftens neue Worte aufgebracht, oder den alten Wors 
en eine neue Bedeutung unterfchoben; fo daß nun jeder politifche oder 
hiſtoriſche Schriftftelfer, will er anders verſtanden werden, über die Begriffe, 
die er mit feinen Ausdrüden verbindet, vorläufig und genau fi erfiären 
muß. Der nädhfte Zwed der bürgerlichen Bereinigung — gleichviel ob Jene, 
Jie fie [hloffen, denfelben deutlih dachten und ausfpradhen oder niht — 
ann in der dee ein anderer ſeyn, als Sicherheit und Rechtsverhaͤltniß. 
Hierdurch werden andere Zwecke, als erhöhte Glüdfeligkeit oder Kultur ıc. 
nicht ausgefchloifen, nur find fie nicht fo wefentlich als jener. Daß nun 
berfelbe vollftändig, doch mit den möglich geringften Opfern erreicht, und 
für Beides eine fichere Gemährleiftung ausgemittelt werde, mußte das nas 
türlichfte Sntereffe, das gerechtefte Verlangen der Pacifeirenden feyn, Die 
Staatsgemalt wird nah einer natürlichen — wenn gleich in der Anwendung 
zfters zweifelbaften — Unterfoheidung, in die gefeggebende und die vollfirek: 
ende — wovon ein Hauptzweig dierichterliche ift — getheilt. Von wen nun 
yiefe Gewalten, und inner welche Schranken fie ausgeübt werden follen, 
yeftimme die Verfaffung. Iſt diefelbe von der Art, daß durch fie zwifchen 
beiden Xheilen des Volkes, dem befehlenden und dem gehordhenden, eine 
Bemeinfchaft der Intereffen und Rechte erbalten wird, fo mag fie füglich eine 
Republik — heißen. Sit fie aber zum einfeitigen Vortheil des befehlenden 
Theiles eingerichtet , oder gibt fie wenigſtens demfelben gefeglihe Mittel, 
einen Eigenwillen auf Unkoſten des allgemeinen Wohles und jenes der Pris - 
yaten geltend zu machen — fo tritt mehr oder weniger das Verhältuif des 
Heren zum Sklaven ein, und die Verfaffung muß eine defpotifhe genannt 
verden, Das legte ift nun zumal der al, wenn alle Gewalten vereinigt 
ind in einem Subjekt, fey es eine einzelne Perfon vder ein Körper ; das 
rfte, wenn fie getrennet find, So fpricht die Theorie. Ob aber in einem 
‚egebenen Staat eine wirkliche oder bloß fheinbare Trennung der Gemalten 
‚vorhanden, der allgemeine Wille ſonach in der That oder bloß fheinbarherrs 
chend fey, — in wie fern alfo in ber Verfaſſung Nepublitaniemus oder Des: 
otis mus vormwalte, ift meiftens ſchwer und nur durch tiefe Prüfung zu ers 
ennen. Diefe Eintheilung if von dem erften und innerfien Prinzip der 
Staatseinrihtung hergenommen. inenndere, minder wefentliche, jedoch 
mmer wichtige, wird durch die Zahl der Perfonen begründet, denn entweder 
ie vereinten Staatsgewalten, ober im Ball der Zrennung, die vollgiehende“ 
Sonverf.sLericon 1or Bd. 69 wi 
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(d. i. die Regierung: ) Gemwaltübertragen worden. Iſt ſolches eine einzeln 
Perfon, fo heißt der Staat eine Monarchie; (auch läßt ſich eine Dyarchle 
denken, wenn zwei Regenten find, wie e8 z. B. in Sparta war ; findes aber 
Mehrere, fo ift die VBerfafjung, oder beftimmter, die Regierungsform ent: 
weder eine ariſtokratiſche oder eine demokratifche, je nachdem die Machthaber 
nur aus einem Theil oder einer Klaffe des Volkes, (daher den Vornehmften, 
und nad der Idee der Gomittenten, den Beten — Nriften — ) oder aus 
dent gefammten Volke bejtehen, wobei es gleichgültig ift, ob jene Gewalt 
dort von ber vornehmern Klaffe und hier von dem ganzen Volke unmittelbar 
in allgemeiner Verſammlung, oder durch (frei gewählte und verantwortlide) 
Stellvertreter, Repräfentanten, ausgeübt werde, Hiernach ift Elar, daß Ms 
nachie und Ariſtokratie fowohl republifanifc als deſpotiſch feyn Eünnen, 
weil in beiden entweder bloß die vollziehende, oder die gefammte Staatige 
gemalt den Mahthabern zukommt. Die Demokratie aber — mas zwar 
parador klingt — kann nicht wohl anders als defpotifch feyn, meil eine Vers 
faffung, worin das ganze Volk die erefutive, und nur ein Theil deffelben, 
oder eine einzelne Perfon die gefeggebende Gewalt hätte, nicht wohl gedacht 
werden fann, daher in allen Demofratien eine Vereinigung der Gemalten 
in den Händen des Volkes, und fonad eine Defpotie gegen jeden: Einzelnen 
Plag greift. Indeffen hat doch der Sprahgebraud; die Benennung Rep 
blik gemeinfchaftlic der Ariftokratie und Demokratie, ohne Rüdjicht auf 
Bereinigung oder Trennung der Gemwalten, und bloß im Gegenfag der Mo 
narchie ertheilt: auch läßt diefe Benennung ſich wenigftens in dem Sinn 
techtfertigen, daß in jenen beiden Verfaſſungen, feibft wenn fie deſpotiſch 
find, dennoch eine Art von Gemeinmefen, nämlich in dem Corps der Macht 
baber als ſolchem befteht, wornach fie allein das eigentliche Wolf und die 
Andern, oder auch fie felbft als Einzelne betrachtet, ein Haufe Sklaven fin), 
wie 3. B. die venetianifchen Nobili mit den Gemeinen, oder die Spartantt 
mit den Heloten verglichen, oder aud) das athenienfifche Volk mit jedem eins 
zelnen Bürger, Diefe reinen Staatsformen, fo wie fie in der Abficaktion 
des Philofopken beftehen, find nur felten in der Wirklichkeit vorhanden. 
Man muß ſonach die meiften alten und neuen Verfaffungen den Gemifhten 
zuzählen, deren es nach unferen aufgeftellten Begriffen in zweierlei Bedeu: 
tung, aber nad vielfältigen Nuanzen, und zwar ſowohl nad) der Korm al 
nad) dem Geifte geben kann, Naͤmlich erfteng, in fo fern die Theilung oder 
Vereinigung der Gewalten felbft nicht vollftändig geſchehen ift, fo daß 3.®- 
nicht das ganze Volk, fondern nur ein Corps von Adeligen bie geſetzgebende 
Macht erhielt, oder daß mwenigftens das Volk in Ausübung diefer Macht odet 
in ber Wahl feiner Repräfentanten durch den überwiegenden Einfluß jenes 
Corps oder des Königs befhränkt ward, oder umgekehrt, daß der Defpot 
wenigftens in einigen Sachen an Grun dgefetze, an die Einwilligung der Geiſ— 
lichkeit, der Satrapen ic. gebunden wurde, u. f. w. — in welchen Fällen dit 
Berfaffung zum Theil republikaniſch und zum Theil defpotifch ift: — oder 
zweitens in fo fern mehrere Körper an ber oberften, gefeggebenden ober exe— 
Eutiven Gewalt Theil nehmen, — wie wenn die Richter unabhängig von der 
- Regierung find, oder der König die Verwaltung mit einem Senate theilen 
muß u,f.f., wo ſonach eine Zufammenfegung von 2 oder 3 Regierung® 
formen, Monarchie, Ariftokratie oder Demokratie vorhanden ift. Man 
braucht aledann gewöhnlich die Benennung derjenigen Verfaffung oder Form, 
welcher die in Frage ſtehende am naͤchſten kommt, fo wie meiftens in der Er 
zählung die Worte Monarchie, Ariftokratie und Demokratie fhlehrhin für 
Koͤnigsmacht, Adels: oder Standesmaht und Volksmacht ohne Unterfhird 
der einzelnen Gemwalten gelten. Es läßt fi ſchwer beftimmen, melde von 
diefen seinen oder gemifchten Verfaffungen die befte fey. Umftände des Dıt? 
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nd ber Zeit, Charakter, Kultur »s und Machtverhältniffe ꝛe. eines Volkes 
aachen daffelbe batd mehr bald weniger der Sreiheit fähig, oder der firengen 
yerefchaft bedürftig. Daher kann über den Werth einer Verfaffung meift 
‚ur bei gegebenen und genau beftimmten Umftänden geurtheilet werden. Auch 
ann bei derfeiben VBerfaffung und Form — je nad) den Grundfägen und 
em Charakter der Machthaber, nah dem Geift der Zeit und bes Orts — 
ald eine milde, gerechte, vaͤterliche; bald eine ſelbſt ſuͤchtige und tyrannifche 
Zerwaltung, d. h. Regierungsmeife feyn. Nero und Titus, Perikles und 
Yionys, der römifhe Senat zu Pyrrhus und zu Jugurtha's Zeiten, bie 
Zolksregierung in Paris und in Unterwalbden, die Inkas und die Fürften 
‚er Affaffinen, welche Eontraftel Noch wollen wir bemerken, daß e8 vornehm⸗ 
ich drei Auswüchfe oder Verderbniffe der Hauptregierungsformen gebe: 
kyrannei — bier in einem befchränktern Sinn für Ufurpation, oder die 
— der Erwerbung oder Ausdehnung nah — gefegmwidrige Macht eines Eins 
igen genommen — Dligarchie — bie Herrſchaft mehrerer Tyrannen — 
nd Ochlokratie — Gemwaltdes Pöbelhaufens. Wo aber alle Staatsgewalten 
ich auflöfen, und nur das Recht des Stärkern gilt, da ift Anarchie. Diefe 
ſuswüchſe zu verhüten, und eine folhe Staatseinrichtung zu treffen, daß 
ie beflimmten Berfaffungen in ihren Principicn und ihren Formen durch 
nneren Zufammenbang und Kraft fi erhalten, und daß allenthalben nur 
ie aufgeftellten Gewalten, nicht aber die Menfchen (d. h. der allgemeine 
nd nicht der Privaswille) herrſchen — darin befteht der Triumph der politis 
en Meisheit, 
Staatsgebiet. Zur realen Möglichkeit eines Staats gehören zwei 
Ffemente, nämlich 1. eine Menge von Perfonen , welde fih zum bürgers 
ichen eben mit einander verbunden haben, und daher im Einzelnen Bürger 
der Staatsbürger (cıves), zufammen genommen aber ein Bolt (populus) 
yeißen; 2. ein gemeinfhaftliher Wohnplag, buch welchen die Glieder dev 
Bürgergefelfchaft zur möglihft innigen Vereinigung ihres Willens und 
hrer Kraft auch räumlich verbunden find, und welhe® daher das Staatss 
jebiet (territorium) beißt. Durd die Staatsbürger zufammen genommen 
‚der das Volk als’ politifhe Einheit betrachtet ift erſt das perfönliche Element 
ines Staats gegeben. Es gehört aber dazu audy noch ein ſachliches oder 
inglihes. Diefes ift daB Staatsgebiet. Denn finnlichevernünftige Wefen, 
ie eine Bürgergefellfchaft bilden follen, bedürfen einer Bafis für ihre Sub⸗ 
iftenz, und diefe Bafis muß allen gemeinſchaftlich ſeyn, damit jene Werfen 
n ihrer räumlichen Verbindung auch ihren Willen und ihre Kraft auf das 
Snnigfte vereinigen können. Daher muß das Staatsgebiet auch möglichft 
ufammenbängend fepn. Denn wenn es von fremden Stäaatägebieten durch: 
shnitten oder Theile von ihm in fremde Gebiete eingefhloffen find oder auch 
8 felbft fremde Theile einfchließt, fo erfchmwert dieß allemal das Zuſammen⸗ 
»irken der Staatskräfte zu einem und demſelben Zwecke, abgefehen davon, 
aß es auch leicht zum Zwieſpalte zwifchen Staaten führt, die ein fo gemiſch⸗ 
es Gebiet haben. Das Staatsgebiet felbft ift Eigenthbum der ganzen bürz 
erlihen Gefelfhaft, kann aber auch theilweife einzelnen Bürgern eigens 
huͤmlich angehören. Das einzelne Gebietseigenehum ifk und bleibt aber 
mmer untergeordnet dern Gefammteigenthbum des Staats. Daher komme 
tiefem das Obereigentbum (dominium eminens) in Beziehung auf alles 
inzelne Grundeigenthbum im Staate zu, fo daß baffelbe zmar von Bürger 
rz Bürger, aber nicht an Fremdlinge veräußert , viel weniger vom Staste 
änzlich losgeriffen und einem anderen Staate einverleibt werden darf, 
seran nicht der Staat dazu einwilligt. Denn eine ſolche Losſsreißung einzelner 
Sebietstheile Lönnte immer weiter um fich greifen und endlich die Wuflöfung 
es ganzen Staats herbeiführen, Jedes Volk hat — das Recht, ſein 
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Gebiet und mit demſelben feine geſammte Freiheits ſphaͤre zu erweitern, 
wenn es auf eine mit den Rechten anderer Völker einſtimmige Weiſe geſche— 
ben kann. Es darf daher ſowohl angrenzende als entfernte Grundftüdein 
Beſitz nehmen, wenn biefelben entweder herrenlos oder nom bisherigen 
Eigenthümer freiwillig abgetreten find. Da phyfifhe Perſonen herrenofe 
Sachen rechtlicher Weife oceupiren und dadurch in ihr Eigenthum verwän: 
dein können: fo muß dieß auch in Anfehung der Völker als moralifäer 
Perfonen gelten. Grenzt alfo das Gebiet eines Volkes an ein Land, wel: 
chesnoc nicht Gebiet eines anderen Volkes ift , fo darf es daffeibe in Befik 
nehmen und für feine Zwecke bearbeiten. Eine Ausnahme davon wäre 
bloß flatt finden, wenn das angrenzende Land als ein fogenanntes neutrale 
Gebiet die Grenzſcheide zwifhen zwei Nachbarftaaten bildete, woju aber 
“eine mit beiderfeitiger Einwilligung geſchloſſene Uebereinkunft, alfo eine 
pofitiv rechtliche Beftimmung des Verhältniffes zweier Voͤlker, erfordert 
würde, weildas neutrale Gebiet eine befondere Art des Gefammteigenthums 
wäre. Auch entfernte herrenlofe Länder (z. B. eine wuͤſte Inſel oder 
ein noch unbemwohnter Zheil des feften Landes jenfeits des Meeres) können 
auf gleiche Weife in Befig genommen werden. Hierauf gründet ſich auf 
das Recht, Colonien in entfernten Welttheilen anzulegen. 
Staatsgemwalt. Damit der gemeinfame Wille oder das Gefeg auch 
äußerlich wirkſam werde, oder in That übergehe, ift eine Kraft erforderlich, 
welche alle im Staate wirkenden Kräfte in fih mie in efnem Mittelpunkt 
vereinigt, und dadurch jeder einzelnen überlegen ift. Diefe Kraft, das Re 
fultat der gemeinfamen Kraft oder bes Inbegriffs aller einzelnen Staat 
Träfte, heißt die höchfle Gemalt oder die Staatsgewalt (summa civitatis 
potestas) und die phnfifche oder moralifche Perfon im Staate, An melde 
fie (an fi ein bloßes abstractum) in concreto wahrgenommen wird, heißt 
das Staatsoberhaupt, der Fürft oder der Regent (summus imperaus, 
princeps s. regens rector civitatis), Das Staatsoberhaupt ift dahrr 
der fichtbare Repraͤſentant der hoͤchſten Gewalt und fomit der Rechtsidee 
feloft, weil jede Gewalt nur zur Realificung biefer Idee dienen ſoll. Darum 
kommt ihm auch eine eigenthümliche Würde zu, welche die Majeftät und 
Souveränität heißt, weil er dadurch als größer (major) und höher (superior) 
als alle Uebrigen im Staat erfcheint ; alle Uebrigen aber erfcheinen im Ber 
hältniffe zu ihm als Unterthanen (subditi, subjecti) , weil fie der hoͤchſten 
Gewalt unterworfen find, ob fie gleich an fi eben ſowohl Bürger (cive) 
find , als das Staatsoberhaupt felbft, und diefes ohne jene gar feine ober 
hauptliche Macht und Würde haben könnte. Daß der Staat ein Oberhaupt 
haben müffe, ift für ſich Elar; denn die hoͤchſte Gewalt ift an und für ih 
betrachtet eine bloße Idee, die aller Realität ermangeln würde, wenn nie 
mand in der Wirklichkeit vorhanden wäre, der diefe Idee aͤußerlich barftellte, 
In fo fern ift alfo der Staat feine gleiche, fondern eine ungleiche Geſellſchaft. 
Mie aber in jeder anderen ungleihen Gefellfchaft der Obere nicht geradt ein 
Individuum feyn muß, fondern au eine Mehrheit von Individuen ſeyn 
Tann, fo fann auch das Staatsoberhaupt empirifch eben fo wohl eine mord: 
lifche Perſon als eine phufifche feyn. - Eben fo kann empiriſch das Statt 
oberhaupt verfchiedene Namen führen. Sein eigentlicher Name iſt im 
Deutfchen: Fürft (der Erfte, Vorderſte — the first), wiewohl diefer Name 
durch den ſchwankenden Sprachgebrauch theils eine zu weite, theils eine zu 
enge Bedeutung erhalten hat, indem ihn theils folhe führen, die feine 
Fürften find, theils folche nicht führen, die Fürften find. Indeſſen kommt 
auf dergleichen Benennungen (Kaifer, König, Ezar, Sultan, Herzog, Kon: 
ful, Direktor, Präfident, Landammann, Burgemeifter, Schultheiß u. ſ. W-) 
überhaupt nichts an, wenn nur die Sache ba ift ; denn jene Benennungen 
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eigen bloß eine Äußere Rangordnung an und geben der flant&oberhauptlichen 
Bürbe mehr oder weniger äußeren Glanz. An fich aber ift diefe Würde ſich 
ıberall gleich. Wenn daher diefelbe duch das Worte Majeftät bezeichnet 
oird, fo kommt die Majeftät allen Staatsoberhäuptern ohne Unterſchied zu, 
bwohl die Majeftät als Titel betrachtet nur einer höheren Klaſſe derfelben 
‚egeben wird. Das Staatsoberhaupt ifturfpränglic nur durch Wahl bes- 
timmbar. Denn wenn man eine Menge von Perfonen als urfprüngliche 
Sonftituenten eines Staates denkt, fo find fie noch keiner höchften Gewalt 
intertworfen; es ſteht ihnen alfo frei, diefelbe zu verleihen, wem fie wollen, 
Benn aber Jemand ſich felbft an die Spige einer bürgerlichen Gefelfchaft 
tellt und von allen Gliedern derfeiben als Oberhaupt thätlih, (d. h. in« 
ven fie ihm wirklich gehorchen) anertannt wird: fo muß audh ein foldhes 
Staatsoberhaupt als gewählt angefeben werden, : Die Wahl gefchieht 
ils dann ſtilſchweigend oder faktiſch. Denn es ift phpfifh unmöglich, daß 
in ganzes Bolt von Einem oder Einigen zum dauernden Gehorfam ge: 
wungen werde, wenn e8 ſchlechterdings nicht will.- Untermwirft fi alfo ein 
Bolt der Gewalt, mit der es zum Gehorfam gezwungen werden fol, um 
yem Buftande der Unruhe und Unordnung., in dem es fich während bes 
Rampfes um die Oberberrfchaft befindet, und allen übrigen durchaus hervors 
jehenden Uebeln zuentgeben: fo ift feine Unterwerfung zwar eine unbeliebige, 
ıber dennoch freie Handlung. Es kann aber auch die höchfte Gewalt, wenn 
ie einmal vorhanden ift, nad und nad von Einem auf den Anderen durch 
Beburt übergehen, d. h. fortgeerbt werben. Solche Staaten heißen baher 
Schftaaten. Was die Quelle der ftaatsoberhauptlichen Gewalt und Würde 
yetrifft, fo lieat diefe unftreitig in der Gefammitheit der Bürger. Denn ohne 
yiefe gäbe es ja durchaus feinen Staat und kein Oberhaupt deffelben. Infos 
een kann man alfo audy unbedenklich von der Maieftät und Souveränitätdes 
Volkes fprechen ; die des Kürften aber die abgeleit@te nennen. Sobald indefs 
'en der Staat mit feinem Oberbaupte einmal da ift, fo ruht auf diefem allein 
He Majeftät und Souveränität, und alle übrigen Bürger find ihm nun 
anterthban. Diefe Unterthänigkeit ift eben fo oft und fo ſehr mißverftanden 
vorden, als die Souveränität. Die höchfte Gewalt im Staate muß befugt 
eyn: 1„. das Thun und Laffın aller aufdem Staatsgebiete lebenden Perfonen 
ibethaupt zu beobachten — Recht der Oberaufſicht (jus summae inspec- 
ionis) oder auffehende Gewalt (potestas inspectoria). 2. Dis Thun 
ınd Laffen der Bürger in Beziehung auf ben Staatszweck durch allgemeine 
Borfchriften zu beſtimmen — Recht der Gefeggebung (jus leges ferendi) 
‚der gefeßgebende Gewalt (potestas legislatoria). 3, Nah den Gefegen 
as Thun und Laffen der Bürger, wiefern es Rechtsſtreitigkeiten und Rechts—⸗ 
‚erlegungen zur Kolge hat, zu beuitheilen und zu beftrafen — Recht ber 
Entfeheidüung und Beſtrafung (Jus decernendi ac puniendi) oder obersichs 
erliche Gewalt (potestas judica@pria). 4. Endlich alles, was bie auffehende, 
efeggebende und richtende Gewalt als nothwendig und hüslid erkannt hat, 
oirklih auszuführen — Recht der Vollziehung (jus exsequendi) oder voll: 
iehende Gewalt (Potestas executoria). Wiefern aber das Staatsoberhaupt 
icht im Stande iſt, alle diefe Funktionen unmittelbar auszuüben, in fo 
ven muß e8- auch befugt ſeyn, Öffentlihe Aemter einzurichten und biefe 
ewiffen Perfonen als ihm untergeordneten Staatsbeamten anzuvertrauen 
jus munerum civilium publicorum). ° In naͤchſter Beziehung auf 
(uswärtige muß die höchfte Gewalt befugt feyn 1. die WVerhältniffe des 
Staats zu den Auswärtigen überhaupt zu achten. 2. Jene Verhältniffe 
uch Verträge mit Auswärtigen nad den Zwecken des Staats näher zu 
eftimmen. 3. Die aus jenen Verhältniffen hervorgehenden Streitigkeiten 
sit Auswärtigen zu entfheiden, 4. Die in Dinfiht auf jene Verhaͤltniſſe 
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gefaßte Berhläffe wirklich auszuführen, Wiefern aber das Staatdoberhaupt 
nicht im Stande ift, in Beziehung auf Auswärtige überall unmittelbar zu 
bandeln, in fo fern muß es aud befugt ſeyn, fid bei den Auswärtigen 
mittelft anderer Perfonen vertreten zulaffen, und durch diefelben als Ge 
fandte und Bevollmaͤchtigte mit jenen in Verbindung zu treten. Die hoͤchſte 
Gewalt würde die ihe bisher zuerfannten Rechte nicht geltend machen Eönnen 
ohne gewiſſe äußere Bedingungen und Hülfsmittel, welche aus der Gefammt: 
Braft des Staates hervorgehen mülfen, Da diefe Geſammtkraft unmittelbar 
in den Bürgern felbft, mittelbar im Befisthume des Staats und feine 
Bürger liegt, fo muß bas Staatsoberhaupt aud noch befugt feyn 1. die 
Bürger zur perfönlichen Vertheidigung des Staats gegen feindlichen Angtiff 
aufzufordern. 2. Von dem Privatvermögen der Bürger gemwiffe Abgaben 
oder Steuern zu erheben. 8. Einzelne heile und Erzeugniffe des Staais⸗ 
gebiets der ausfchließlihen Benugung für die Zwecke des Staates vorzubehals 
ten.. 4. Durch diefe Benugung ſowohl als duch die Einfammlung der 
öffentlihen Abgaben ein befonderes Staatövermögen zu bilden und. Staats 
wirthſchaft zu treiben, um in allen Fällen die öffentlichen Ausgaben gehörig 
beftreiten zu koͤnnen. WBermöge der dem Staatsoberhaupte, als Inhaber 
der höchiten Gewalt, bisher zuerfannten Rechte muß daffelbe als einzig, un 
abhängig, unverantwortlid, unmiderftehlich, unverleglich, und folglich auf 
als heilig betrachtet werden. Wer fih daher gegen das Staatsoberhaupt 
Meben oder Handlungen erlaubt, wodurch die ihm fhuldige Achtung verlht 
und deffen für Erreihung des Staatszwecks nothwendige Wirkſamkeit ge 
hemmt wird, ift des Verbrechens ber beleidigten Hoheit (crimen taesae 
majestatis) ſchuldig: mer aber dieſe Wirkfamkeit ganz zu vernichten ſtrebt, 
ift des Verbrechens des Hochverraths (crimen proditionis eminenlis 
frhuldig. Ungeachtet der dem Staatsoberhaupte bisher zuerkunnten Rechte 
und Eigenfhaften kann dafelbe doch nicht als erhaben über alle Gefege oder 
als ein Welen angefehen werden, deffen Wirkſamkeit keinen gefeglihen 
Schranken unterworfen feyn dürfte. Vielmehr ift nach natürlichen Redt® 
principien jene Wirkfamkeit auf die Realifirung des Staatszwecks beſchraͤnkt, 
und daher das Staatsoberhaupt nicht befugt, irgend etwas zu thun oder zu 
gebieten, was dieſem Zwecke entgegen wäre. Diefe einfhränkende Bedingung 
der Ausübung der Majeftärsrehte iſt zwar ſchon in der Idee des Staatt 
oberhauptes enthalten ; da aber das wirkliche Staatsoberhaupt auch einen 
ungerechten Willen und-ein vom Staatszwecke abgefondertes Privatintereft 
haben Bann ; fo fordert die Vernunft zur volllommenen Sicherung des Rechts 
eine Verfaffung des Staates, wodurd dem Mißbrauche der hoͤchſten Gewalt 
von Seiten des jeweiligen Staatsoberhauptes auch mittelft pofitiver Schram 
Ten möglichit vorgebeugt werde. 

Staatsgrundvertrag. Nicht jede gefellige Verbindung mehrere! 
Merfonen zu irgend einem Zwecke (z. B. umgſich zu unterhalten und zu helu⸗ 
ſtigen) iſt eine Geſellſchaft im rechtlichen oder juridiſchen Sinne des Wort. 
Eine folche findet nur flatt, wenn die Perfonen zur bebarrlichen Hervorbtin⸗ 
gung eines gemeinfamen Zwecks mittelft gemeinfhaftliher Thätigkeit ents 
meber durch fich ſelbſt oder durch die Natur verbunden find und diefer Dr" 
bindung mwechfelfeitige Rechte und Pflichten zum Grunde liegen, die dahet 
auch gefelfchaftliche Rechte und Pflichten (jura et officia sociälia) heißen. 
Diefe Rechte und Pflichten gehören, wenn die Perfonen fi durch ſich ſelbſt 
zu einer beſtimmten Geſellſchaft verbunden haben, allemal zur Claſſe det 
Vertragsrechte und Vertragspflichten. Denn wie und wodurch auch eine 
ſolche, von der Natur unmittelbar geſtiftete Geſellſchaft empiriſch ober fab 
tiſch entſtanden ſey, ſo muß ſie doch rational oder rechtswiſſenſchaftlich als 
bernorgegangen aus einem Vertrage gedacht werden. Jenen Urfprung dt 


'Staatökilender, " 6415 


Zeſellſchaft andgemiffen natärlihen Bedürfniffen und zufällig verankaffenden 
Imftänden (Neigung, Furcht, Zwang u. d. gl.) nachzuweiſen, ift wohl zu: 
äffig und nüglih. Die Rechtsphiloſophie aber har eine ganz andere Aufs 
‚abe, nämlich in der Vernunft feibft das urfprüngliche und rechtliche Prins 
ıp der Geſellſchaftlichkeit aufzuſuchen, und diefesift bei finnlich:vernünftigen 
Wefen, die durch ſich felbft in eine Gefeufhaft zufammen getreten find, kein 
inderes als diejenige Freiheitsthat, weiche Vertrag heißt. Denn ohne Bers 
rag kann Niemand ein Recht haben , von einem anderen ihm ganz gleichen 
Weſen gemeinfhaftlie Thätigkeit zur Erreihung gemeinfamer Zwede zu 
ordern, und folglih aud Niemand die Pflicht zu einer ſolchen Thätigkeit, bes 
igen, veorausfegt (was -fih in der Rechtslehre von felbft verficht) , daß 
vom firengen oder eigentlihen Rechte, mitbin von dem, was nach Vernunft» 
jefegen erzwingbar iſt, die Rede ſey. Uebrigens kommt aber nidyts darauf 
ın, ob jener Vertrag irgend einmal förmlich abgefchloffen oder nur ftillfchweis 
jend eingegangen ſey. Sobald mehrere Prrfonen auf beharrliche Weife 
othe Handlungen vornehmen, welde fih auf einen gemeinfamen Zweck 
beziehen, und welche fie nicht vorgenommen haben würden, wenn nicht Einer 
den Anderen zu dieſer Abſicht mir ſich hätte verbinden wolle : fo haben fie eine 
Gefeufhaft vertragsmäßig geftifter, wenn fie auch weder von dem Gehalte 
noch von der Geftalt diefes Vertrags ein Elares und deutlihes Bewußtſeyn 
hatten, Wie nothwendig e8 aber ſey, der rechtlichen Beurtheilung einer 
Gefenfhaft einen Vertrag, in der Idee weniaftens , zum Grunde zu legen, 
erhellet auch daraus, daß ſich fonft Fein Grund abfehen ließe, warum Bans 
yitenvereine, Räuberbanden, Kupplerwirthſchaften und andere Genoffenichaf: 
ten der Art nicht aud) für rehtmäßige Gefelffhaften angefehen werden follten. 
Denn jeder Grund liegt bloßdarin, daß dergleichen Verbindungen auffeinen 
techtsgültigen Vertrag bezogen werden Eönnen. Aus dem bürgerlichen Vers 
‚wage geht hervor ein gemeinfamer Wille (voluntas communis s. genera- 
lis), d. h. die dee eines den ganzen Bürgerverein ducchdringenden und 
elebenden Thätigkeitsprincips, welches in. feinem Streben einzig und allein 
zufden Staatszweck gerichtet ift. Diefem Geſammtwillen als dem hoͤchſten 
nnerhalb des Staats fol jeder Einzelnwille in feinem befonderen Streben 
anterworfen feyn, damit diefer dem Staatszwede nicht widerftreite, Er ift 
yaher Gefeg für alle Bürger, d. h. die allgemeine Norm ihrer bürgerlichen 
Thaͤtigkeit. 

Staats- oder Adreßkalender ſind Verzeichniſſe von Staatsbeamten; 
zald enthalten ſie nur die Nachweiſungen über Beamten und Hofbedienten eines 
Staates; bald begreifen fie mehrere Staaten ſummariſch; bald find fie mit flatis 
tifhen und genealogifhen Notizen begleitet, baid nicht. Solche fummarifche 
Berzeichniffe von Beamten mehrerer Staaten in Begleitung mit flatiftifchen 
Nachrichten find Spieß jegt herrſchendes Eurepa 1725; ihm ſchloß ſich Krebels 
jenealog. Handbuch an ; ferner Varrentrapp’s und Wenner’s Reihe: und 
Staatshandbuch feit 1742 und Haffel’8 allgem. europ. Staats: und Adreßbuch 
ür das 3.1816. Zu den Adreßbüchern, die fih auf einen Staat beziehen 
ınd die Staats und Hofbeamten deffelben angeben, gab der Buchdruder 
?aur. Houry zu Paris die Weranlaffung: er fügte 1678 zu feinem fchon 
inige Sahre beftehenden Almanad) noch fatiftifchhe Notizen und eine Namenss 
ifte der höhern Staatsbeamten. Ludwig dem Vierzehnten gefiel diefe Eins 
ichtung fo fehr, daß er den Almanach durd) die Bewilligung, ihn Almanach 
Royal nennen zu dürfen, unter feinen Schuß nahm und dem Verleger 1679 
in ausfchiießliches Privilegium darauf ertheitte. In den meiften Nachbar: 
taaten wurde dieß nachgeahmt, und feibft die Kleinften deutfhen Fürſten 
vollten ihr Staatsadreßbuh haben; fie ſchienen barin zu wettsifeen, eine 
Menge Hofbsamten unter allerhand Ziteln aufweifen zu fünnen ; auf bisfe 
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Weilſe dienten oft die Staatskalender der Eitelkeit ber Fuͤrſten und der 
Titelſüchtigen. Die Herausgabe von Staats kalendern hatte eine wohlthaͤtige, 


wenn gleich im Anfange nicht beabſichtigte Folge; man machte durch ſie das 
Volk auf die Staats: und Hofbedienung aufmerffam und rief die Kritik 
deffelben auf, wenn die Zahl der Beamten in einem übermäßigen Verhälte 


niffe zu den Staatsgefhäften fland. In der neuern Zeit hat man ben 
Adreßkalendern noch eine größere Ausdehnung gegeben, und dergleichen für 
einzelne Provinzen und Städte entworfen; hierbei hat man ficy nicht bloß 
auf die Namensverzeichniffe der Beamten beſchraͤnkt, fondern aud Kauf 
leute, Aerzte, Gelehrte, Künftler, Handwerker 2c. darin aufgenommen, 
Für eine große Stadt, die von vielen Kremden beſucht wird, hat ein ſolches 
Inſtitut bedeutends Wortheile. — Ueber Staates und Adreßkalendet leſe 
man Schwarzkopfs Schrift, Berlin, 17. | 

Staatskunſt, Staatslehre, Staatspraris, Staat 
weisheit, f. Politit u Regierung. 

Staatspapiere, Anuitäten, Keibrennten, Zontinen, 
Dbligationen u.f.w, Wie bei Kamilien Umftände eintreten und herbis 
geführt werden, daß fie mehr Geld bedürfen , als fie haben : fo bei Regie: 
rungen und Staaten. Wie jene auf gutes Vertrauen, oder auf Unterpfand, 
ein Darlehen zu befommen fuchen : fo diefe. Wie fih dort die Vergütung 
für ein Darlehen, nad) der Menge des verleihbaren Geldes, im Verhältniß 


zum gefuhten; nad der Sicherheit und Wahrhaftigkeit des Entlehnerd, 


und der Zeit der Zuruͤckgabe beftimmt: fo auch hier. Wie für jene Schul— 
den eine drüdende Laſt find, welche oft den Nachkommen uͤberbuͤrdet werden: 
fo für dieſe. Wie jene nicht in verfprochener Zeit nicht zu voll, oder gat 
nicht bezahlen: fo auch dieſe. Was aber aud) pin Staat für Mittel anwen 
den mag, um fih in Nothfaͤllen zu helfen, nie wird er doch dabei des Kte— 
bite entbehren fönnen; theild um diejenigen Summen im Großen zu anti⸗ 
cipiren, die er von den langſam und im Kleinen eingehenden Steuern 
wieder zu erfegen gedenkt; theild das, mas er durch andere Huͤlfs mittel 
nicht aufbringen kann, zu leihen. Das Hauptmittel in der Noth wird fü 
Staaten, die Kredit haben, tmmer förmtliche Anleihen bleiben. Diele it 
bewirken , gibt es aber verfchiedene Mittel. Freie Anleihen — andert, 
nämlih Bmwangsanleihen , follte jeder Staat verfhmähen — laſſen 
fih auf verfhiedene Weife ausführen. Es kann der Staat eine beftimmit 
Summe borgen, unter der Bedingung, daß er die Zinfen jährlid odet 
halbjaͤhrlich, das Kapital aber entweder auf einmal nach beſtimmte 
Friſt, oder theilweife in verfchiedenen feftgefegten, von einander eine gewiſſe 
Zeit abſtehenden Terminen baar und voll zuruͤckzahlt. Indeſſen bat dieſt 
Art anzuleihen für den Staat manches Unbequeme, weil er oft nicht wifen 
kann, was für Umftände im Kaufe der Zeit eintreten, welche ihm die Hals 
tung der Zahltermine befhwerlih machen. Und deßhalb ift diefe Methode 
nur anzurathen: 1) wenn die Summe, melde der Staat anzulelhen hat⸗ 
nicht ſehr groß iſt; 2) wenn er ſich im Zuſtande des Friedens befindet, we 
er ficher feyn kann, daß die Quellen, woraus die Mittel der Zuruͤckzahlung 
bes Kapitals genommen werden follen, nicht verftopft werden koͤnren. 
Wenn aber auch gleich die auf diefe Weiſe erborgten Summen füt einen 
Staat nur Elein find, fo betragen fie doch gemeiniglich mehr, als daß «6 
den Kräften Eines Privatmannes fände, fie aus eigenem Vermögen her: 
zufchleßen. Daher müffen an Staatsanleihen Mehrere Theil nehmen, " 
es wird gewöhnlich für bie beite Methode geachtet, bag ein angel h N 
Handelshaus das Anleihgefhäft übernimmt, mit demfelben ein Genera J 
irakt darüber geſchloſſen, und ihm Partialobligationen zugeſtellt MA. 
bie es an Andere bis zur Erfüllung der Anleihe verkaufen kann. eu 
Summe unzerteennt zuruͤckgezahlt, fo erhält jeder mach verßoſſener 
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waftmäßiger Frift fein Kapital gegen Einreihuna ber darüber erhaltenen 
Staatsobligation durch daſſelbe Handelshaus zurüd, von dem auch gewöhns 
ich die Zinfen gegen die mit der Obligation ertheilten Zinstoupons audges 
‚ablt werben. Gefchieht aber die Zurüdzahlung des Kapitals theilweife in 
nehrern Terminen, fo wird die Auszahlung der frühern Termine entweder 
ac) der Ordnung ber Nummern, oder nad feiner Berloofung beftimmt; 
ur der legte Zahltermin bedarf keiner Verloofung. Gewöhnlich entfteht ein 
ruͤhzeitiges Agio für dergleichen Obligationen bei diefer Art die Anleihe zu 
Stande zu bringen, wenn der Staat großen Kredit hat. Und diefes Agio 
ale in die Hände der Bankiers, welche fogleih große Summen und oft 
ie ganze Anleihe in Beſchlag nehmen, und dann durch Aushökerung ber 
Dhligationen erft die Mittel herbeifhaffen , ihre Schuld abzutragen? Diefer 
ıngebührlihe Gewinn wird den Bankiers entzogen, wenn bie Regierung 
vie Anleihe felbft eröffnet, Niemandes Namen zur Infeription annimmt, 
ils wer, was er fubferibirt, baar bezahlt, und fodann die Obligationen 
anmittelbar unter die Intereffenten’vercheilt. Die Prozente, welche hierdurch 
yen Agioteurs entgehen, kommen dem Staate felbft zu gute, indem er für 
fich vortheilhaftere Bedingungen machen kann. Auf diefe Weife hat Rußland 
eine btei Anleihen von 1810,,17 und 18 zu Stande gebracht, zur Zufrie 
denheit aller Gläubiger. Sollen größere Summen angeliehen, und vielleicht 
zar mehrere Anleihen nad) einander folgen , fo ift die Mechode terminlicher 
yaarer Zurüdzablungen nit mehr wohl anwendbar, weil dergleichen bes 
beutende Rüdzahlungen nicht anders, als durch neue Anleihen bewirkt wer⸗ 
ven könnten, und alfo das Gefchäft dadurch vervielfacht und koſtbarer wer⸗ 
ben würde. Daher es beffer fheint, bie Anleihen gleich auf längere Zeit 
Yinzurichten, fo daß das Kapital entweber’in unmerklihen Portionen zurüds 
gezahlt, oder gar die Rente, wo möglich, fo eingerichtet wird, daß die Zus 
rüdzahlung (jedoch mit Conſens der Gläubiger) ganz dem Belieben der Res 
gierung anheim geftellt bleibe. Diefe Methode befteht im Allgemeinen darin, 
aß der Staat an die Staatsgläubiger bloß Nentenveriiherungen verkauft, 
wogegen die Rüdzablung des Kapitals ihm entweber gänzlich erlaffen, oder 
auch feiner Willkür frei geftellt bleibt. Dergleihen Rentenverfiherungen 
Eönnen auf fehr verfhiedene Verträge gebauet werden. Die hauptlaͤchlichſten 
ind: 1) Zeitrenten, 2) Leibrenten, 3) Zontinenrenten, 4) perpetuirliche Nens 
ten. Die Zeitrente ift ein Kontraft, wodurch ſich der Staat verpflichtet, 
zegen ein beftimmtes Kapital eine beftimmte jährliche Rente eine beftimmte 
Reihe von Fahren hindurch zu bezahlen. Der Staat beabfihtigt dadurch 
in Kapital zu erhalten, wovon er jährlich die üblichen Zinfen mit einer 
ſolchen Erhöhung bezahlt, daß nad ber verfloffenen Zeit daß Kapital in ber 
aͤhrlichen Rente almählig zurüdgezahlı ift. Der Rentinirer gewinnt dabei 
Hloß das, daß er eine jährliche Rente während der Dauer derfeiben erhält, 
welche den üblichen Zins um fo viel übertrifft, als er durch die Vertheilung 
»es Kapitals auf bie Fahre der Dauer der Rente nach der doppelten Zinsrecha 
aung erhalten fann. Hierbei ſchwindet freilich fein Kapital allmählig, aber- 
»8 kommt ihm doch zu aute, und er hätte fih durch bloßes Verleihen biefe 
Vortheile nicht verfhaffen können. Die Anleihen auf Zeitrenten haben kein 
ıusgedehntes Gluͤck gemadht, und find defhalb nur von wenigen Staaten 
ils Finanzmittel gebraucht worden, In England hat man davon ben aus⸗ 
jedehnteften Gebrauch gemaht, obaleicy die Renten diefer Are auch dort 
ıllmählig zu verfhwinden [cheinen. Es kommen indeß in dem Verzeichniffe 
ver Staatsfchulden noch mehrere foldyer Nenten unter dem Namen ber Ans 
zuitäten vor. In größerem Umfange find bie Leibrenten und Zontinen 
yon den Staaten, insbefondere von Frankreich, Dänemarf und einigen 
indern gebraucht worden, um fid Kapitale zu verſchaffen. Leibrenten bes 


618 Staatspapiere. 


ruhen auf einem Kontrakte, wodurch ſich der Staat verpflichtet, gegen 
Cinzahlung eines beflimmten Kapital® (auf einmal oder durch jährliche 
Beiträge) eine beftimmte jährlihe Rente zu bezahlen, fo lange eine oder 
einige namhaft gemachte Derfonen leben. Die Modififationen der Bedin 
gungen können fehr verfchieden feyn. Die Zontine ift ein ſolcher Konirakt, 
wonach der Staat ſich verpflichtet, einer aus mehrern Perfonen von unge: 
färe gleihem Alter beftehenden Gefellfhafe eine beflimmte Rente für das 
ganze von ihnen eingefhoffene Kapital, fo lange, bis der Tod des legten 
von dieſer Geſellſchaft erfolgt, zu bezahlen „ fo daß diefe Rente unter all 
noch Lebende (entweder ohne Abzug, ober mit einem Abzuge bei jedem To— 
desfalle) nah dem Maße ihrer Kapitaleinfhüffe vereheilt wird, und alfo 
auf den Leglebenden die ganze der Geſellſchaft verficherte Rente, nad) ben 
im Kontrakte feftgefegten Beflimmungen fällt, nad) dem Tode aller Glieder 
ber Geſellſchaft aber , die Rente aufhört und das Kapital dem Staate ver: 
file. Das Zeitrenten= , Leibrenten s und Zontinenwefen gründet ſich auf 
die Berechnung dee Wahrfcheinlichfeit der noch übrigen Lebenslänge der 
Menfchen in einem gewiffen Alter. Diefe Wahrſcheinlichkeits berechnung iſt 
in dem vorlegten Jahrhunderte zu einem hohen Grade der Vollkommenheit 
gebracht, und vorzüglich in Frankreich, England und andern Staaten zu 
Ausführung der Zwecke der Finanzpolitik häufig gebraucht worden. — Das 
Problem, welches dadurd zu löfen iſt, beftebt darin: die Fahresrente zu 
finden, melde der Staat jemanden gegen Einzahlung eines beflimmten 
Kapitals-in der Zeit, wo die Rente dauert, ober fo lange et noch lebt, ge⸗ 
ben kann, ohne daß bie Regierung im Ganzen eine größere Rente bezahlt, 
als mit dem empfangenen Kapital und. mit den gewöhnlichen Zinfen beftrit: 
ten werden kann. Wenn der Staat dergleihen Rentenverträge mit Einem 
oder überhaupt mit wenigen Perfonen abfchließen wollte ; fo würden die 
Wahrſcheinlichkeitsberechnungen felten zutreffen und hoͤchſt ungemiß fern. 
Da aber dergleichen Verträge mit mehrern hundert oder taufend Perfonen 
zugleich abgefchioffen werden , fo trifft die Berechnung mit großer Genauig 
Reit zu. Sie beruhet auf der Baſis, daß 3. B. 1000 Menſchen von einerli 
Alter im Durchſchnitt nicht länger als eine beflimmte Anzahl von Jahren, 
welche die Wahrfcheinlichkeitsrehnung nah Erfahrungsfägen findet, noch 
leben werden. Und wenn daher der Staat ſeine Berechnung ſo anlegt, dah 
er jedem jener tauſend Intereſſenten, eine fo hohe Rente bezahlen kann, da 

ee nach dem Abflug der auf fein Alter kommenden und wahrſcheinlichen to 
bensdauer Kapital und Zinfen zurüd erhalten hat; fo hat er dadurch wenig: 
flens den Vortheil erlangt, daß er auf biefe Beit ein an ſehnliches Kapital 
zu billigen Zinfen hat benugen koͤnnen. Florencourt, Michelſon, Tetens 
und Andere haben in Deutſchland dieſen Theil der politiſchen Rechenkunſt 
bearbeitet. Was die Römer darin geleiſtet, darüber ſehe man Cat, Aug» 
Schmeljer de probabilitate vitae ejusque usu forensi. Götting. 1787. 
Der Reiz, welcher Geldbefiger zur Theilnahme an dergleichen Finanzoper® 
tionen antreibt , befteht theils in der Meinung, die jeder von ber länge! 
Dauer feines Lebens hat, als ber mittlere Termin, worauf die Berechnung 
der Rente beruht, theils auf dem Umflande, daß ber Staat gemöhntich ein? 
höhere Rente bewilligt, als bie Rechnung gibt, wenn man bie landuͤdlichen 
Zinſen dabei zum Grunde legt. Da der Staat es mit vielen Rentiniretn 
zu thun hat, ſo wird er bei Leibrenten und Tontinen nicht leicht in Gefaht 
kommen, zu verlieren, weil alle zuſammen genommen ſchwerlich laͤnget 
eben , als bie auf lange Erfahrung gegründete Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
beſagt; unter den einzelnen werden diejenigen an ihrem Kapital verlieren, 
welche das in der Rechnung angenommene mittlere Alter nicht erreihen. 
Dagegen werden die gewinnen, ‚welche länger leben, als bei ber Berechnung 
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angenommen iſt. Leibrenten und Zontinen find daher Gluͤcksſpiele für die 
Sntereffenten, und der große Reiz , welchen dergleichen Spiel für viele hat, 
treibt diefelben an, ihre Kapitale unter ſolchen Bedingungen dem Staate 
anzudertrauen, und auf diefe Weife feine Abficht zu befriedigen. So ficher 
und gewiß nun auch der Staat feyn mag, durch Leibrenten und Zontinen 
anfehnlihe Kapitale für feine Bedürfniffe von den Unterthanen einzuziehen, 
fo ift doch nicht zu leugnen, daß die Nationalötonomie und eine auf Mos 
ral gegründete Politik fehr wichtige Einwendungen dagegen zu machen has 
ben. Denn 1) ift es offenbar, daß der Leibrentinirer fein Kapital in ber 
Megel vernichtet. Es fällt nad) feinem Tode dem Staate zu, für feine Sa: 
milie bleibt nichts davon uͤbrig; denn es find nur feltene Ausnahmen , daß 
dergleichen Nentinirer das, was fie vom Etaate über die Zinfen empfangen, 
zu neuen Kapitalen fammeln. Es liegt vielmehr in dergleichen Inſtituten 
2) der größte Reiz für Leute von einigem Kapital, die nicht Luft zu arbeiten 
haben, fich ein bequemes und müffiges Leben dadurch zu verfchaffen, daß 
fie das Kapital ſelbſt bloß zur Vermehrung ihrer lebenslänglichen jaͤhrlichen 
Einnahme anwenden, oder es zugleich mit verzehren, fo daß fie jedoch ficher 
ſeyn Eönnen , die vergrößerte Einnahme daure fo fange fie feben.. Hiermit 
aber ift 3) nothwendig eine Abneigung vor Verehelihung verbunden , und 
der Egoismus wird dadurch im höcften Grade erwedt und ernährt, Mit 
den Zontiniften ift es ziemlich derfelbe Fall. Man hat es daher für über: 
einftimmender mit ben Grundfägen einer weifen Politik gehalten, ſich dies 
fer Mittel, Geld zu verfhaffen, gänzlich zwenthalten, und lieber auf eine 
ſolche Art zu borgen, daß den Darleihern das Kapital verbleibt, und ihnen 
bloß einfache Binfen verfichert werben, bie man, da fie in dem Kapitale 
haften, auch Kapitalrenten nennen kann. Dergleihen Anleihen fünnen 
nun entweder auf bie gewöhnliche Weiſe, nad Art der Privatanieihen ges 
fhloffen werben, fo daß beftimmte Ruͤckzahlung des Kapitals bedingt wird; 
oder fie koͤnnen nur auf Kapitalrenten abgefchloffen werden, fo daß ber 
Gläubiger vom Staate nie das für die Rente gezahlte Kapital, wohl aber 
die dafür erfaufte Rente auf alle Zeiten, fo lange nicht das Kapital vom 
Staate ganz erftattet wird, fordern kann. In Rändern nämlich, wo es 
“viele geldreiche Leute gibt, iſt e8 mehrern berfelben bloß darum zu thun, 
fi ein beftiimmtes Einfommen von ihrem Kapitale zu fihern; und fie find 
daher gern bereit, ihre Kapitale gegen die Verficherung einer beftändigen 
beftimmten Rente herzugeben. Da in einem foldhen Lande ſtets Kapitaliften 
vorhanden find, meiche dergleichen Renten für ibre Kapitale fuchen, fo wird 
auch ein Feder, der für feine Rente fein Kapital wieder verlangt, leicht 
einen Andern finden, der bereit iſt, ihm gegen Erftattung des kurſirenden 
Merthes die Rente abzufaufen. Ein folder Zuftand der Dinge ift es, wel⸗ 
her es dem Staate möglich macht, duch Verkäufe von Rentenverficheruns 
gen Kapitale in großer Menge zu erhalten, fobald er fie nöthig hat. Eine 
ſolche Methode empfiehlt fih dem Staate dadurch: 1) daß er dabei wegen 
Rüdzahlung des Kapitals durchaus nicht in Verlegenheit gerathen kann; 
2) daß er es dennoch in feiner Gewalt behält, durch Ruͤckkauf der Renten 
feine Schuld zu mindern; 3) daß er fich bedingen Fann , die Renten nie 
höher zurüd zu bezahlen, als zu ihrem urfprünglichen Preife. Wenn das 
ber der Preis der Renten über ihren urfprünglihen Kapitalpreis fleigen 
follte, fo wird er neue Renten, an Gehalt ben alten gleich , zu höherem 
Preife als diefe verkaufen, und mit dem Erloͤs daraus die alten zu ihrem 
Nominalwerthe, d.h. zu einem niedrigen Preife, als fie in Kurs fichen, 
zurüdfaufen können. Dagegen ift er von aller Verbindlichkeit frei, die 
Renten zurädzutaufen, und er ann daher von den fallenden Preifen der: 
felben , wen er will, profitiven , und fie zu benfelben von denen, ‚bie fie 
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freiwillig ablaffen wollen, zurüdtaufen. Für die Finanzen baden dergleichen 
Renten, wenn einmal eine bedeutende Summe gegründet ift, manderli 
Vortheile. Insbefondere erleichtern fie der Regierung in einem reihen 
Lande die Mittel, neue Anleihen auf ähnlichen Fuß zu erhalten, und die 
Bedingungen, unter welchen dieſes gefhehen kann, werden hauptfädhlid 
duch den Kurs ber ſchon gegründeten Renten beftimmt. Iſt naͤmlich ein 
mal die Gewohnheit vorhanden, viele Kapitale auf den Rentenkauf zuver 
wenden, fo fließt ein Theil des Nationaikapitals dem Verkehr mit Renten 
zu, und der in diefer Sphäre zirkulirende Theil der Kapitale ift immer bus 
zeit, diejenigen Renten zu Baufen, welche den meiften Vortheil verſprechen. 
Mo daher neue fihere Renten angeboten werden, dahin firömen dieim 
Mentenhandel befhäftigten Kapitale, fobald fie nur einigen Vortheil gegen 
die alten Renten gewähren. Diefe werden baber der Maßſtab ſeyn, nad 
welchem der Staat bie neuen Renten wird bezahlen müffen. In England 
wird diefes Manöver vermittelft des Tilgungsfonds betrieben. Denn wenn 
mehrere Millionen auf dem Markte Renten zu kaufen ſuchen, fo iſt x 
natürlid , daß deren Preis bei dem plöglichen Er fheinen fo großer Nach— 
frage fteigt. Die vollkommenſte Art, dergleichen Anteihen mit dem hoͤchſten 
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Sundationsmethode ausgebildet. Diefe befteht darin, daß die Anleihe nicht 
eher eröffnet wird, als bis ein fiheres Staatseinlommen ausfindig gemacht 
ift, welches hinreihend und ausfchlieglich dazu beftimmt iſt: 1) die jähe 
lie Rente diefer Anleihe zu bezahlen, und 2) ein Zilgungsfond zu bilden, 
welcher angewandt wird, die durch eine ſolche Anleihe fundirten Rentm 
in einer beſtimmten Zeit durch jährlihen Rüdkauf einer gewiſſen Quanli— 
tät derfelben wieder zu vernichten... Diefe Methode haben num alle Staaten 
mebr oder weniger volllommen nachgeahmt, melde dergleichen beburften, 
und fie auf eine folide Art zu gründen beabfichtigen. Eine andere Merhodt 
der Tilgung, als der Rüdkauf, ift die Rüdzahlung einer beflimmten 
Quantität von Staatsfhuldfheinen nad ihrem Nominalmwerthe durch Ver 
loofung. Diefe Methode treibt den Kurs unfehlbar in die gie ‚ teil bie 
Hoffnung, fein Kapital voll zu erhalten, vorhanden ift, ill man baber 
den Kurs ber Staatspapiere erhöhen, fo muß man bie legte Methode det 
Tilgung wählen. Aber freilich gebt fie dann langfamer vorwärts. Daf 
der Zilgungsfond oft nicht feinem Zwecke treu erhalten, fondern nur dazu 
gebraucht wird, um neue Anleihen zu erleichtern, zeigt die Gefchichte des 
engliſchen Kreditweſens. Der Mißbrauch des Inftituts macht das Ink’ 
tut feloft aber nicht verwerflih. Uebrigens hat die Zilgungsmethode, ſeit⸗ 
dem ihre Pitt eine beftimmte Einrichtung gab, viele Veränderungen erlitten, 
die man aus Hamilton’s Schrift: An inquiry on National - debt etc. 
1818, und aus bes Herrn Mebenius belehrender Schrift über den öffentlichen 
Kredit Eennen lernen kann. So vortheilhaft diefes nun ift, wenn Weiß 
beit und Mäßigfeit die Staaten regiert, fo darf man ſich doch auch bie 
nachtheiligen Folgen, welche aus der Leichtigkeit, für Kriege durch Anleihen 
Rath zu ſchaffen, entfpringen, nicht verhehlen. Diefe find: 1) Dog die 
Leichtigkeit, viel Geld zu erhalten, leichtjinnige Regenten und Minifter 
oft verleitet, fihin ercentrifhe, weit ausfehende Plane einzulaflen, üben 
eilte Kriege anzufangen, Allianzen einzugeben, welche den Staat zu allerlei 

Eoftfpieligee Theilnehmung an fremden Händeln verleiten, Subfidien zu 
derſprechen, und die ganze Welt in Bwielpalt und Krieg zu verwideln. 2) 
Das Soſtem reizt dadurch noch mehr zu £oftfpieligen Unternehmungen, daß 
es die Laft von ben Beitgenoffen auf die nachfolgenden Generationen fdiebt, 
Da nun aber diefe Neigung, wenn ſich ein folder Geift des Herrfch: und 
Groberungsfuche der Regierungen einmal bemächtigt hat, fi aud ben 
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Nachfolgern mittheilt und immer flärker wird „ fo treten an die Stelle der 
alten getilgten Schulden wieder mehr neue, die Maffe häuft fih im Laufe 
ber Zeit, wie ein Schneeball, und wird immer größer und größer, fo daß 
man fürchten muß, es werbe das Syſtem, wenn e6 fo fortgeht, ein ſchreck⸗ 
liches Ende nehmen, bie Regierungen zum Bankrott zwingen, und über 
das menfhlihe Geſchlecht das größte Elend verbreiten. So gewiß nun die 
Nachtheile großer Stantsfhulden find, fo ift es doch oft unvermeidlich, 
bergleihen zu machen, und fie bie iben unter vielen Umfiihden das befte 
und einzige Mittel, in der Noth Hülfe zufhaffen. - Die Ueberzeugung, 
daß Staatsfhulben (f. d. A.), wie vortheilhaft und zweckmaͤßig man 
fie audy einrihten mag, immer ein Uebel fürs Volk bleiben, wird die 
Pflicht des Regenten defto heller offenbaren, fich nur bei der allergrößten 
Noth in Schulden einzulaffen, und alles aufs Sorgfättigfte zu vermeiden, 
was dazu nöthigen kann ; wo aber das Schuldenmachen dennoch noͤthig 
wird, doch auf baldige und zweckmaͤßige Tilgung derfelben ernſtlich Bedacht 
zu nehmen, Mit ber zunehmenden Maffe der Staatsfchulden ift man auch 
immer mehr auf Erleichterung bes Mechanismus bedacht gemwefen, ſich mit 
den Staatsgläubigern zu berechnen. Wo die Staatsfhuld noch geringe iſt, 
da flellen die Staaten förmlihe Schuldobligationen aus, in melden alle 
echten und Pflichten der gegenfeitigen Kontrahenten ausgedrüdt zu ſeyn 
pflegen. Für die Zinfen werden Koupons ausgegeben, gegen deren Einreis 
hung bie Kaffen die Zinfen bezahlen. Wo aber das Schuldenfpflem fich 
immer weiter und weiter ausbehnt, da würden Armeen von Beamten und 
Schreibern erfordert werden, um die Obligationen und Koupons anzufers 
tigen, zu unterfchreiben , neue auszugeben, wenn bie alten abbegahlt find, 
und die fonft dazu nöthigen Geſchaͤfte zu verrichten. Man hat alfo in gro» 
gen, fehr verfhuldeten Staaten angefangen, die Renten mit den Namen 
ber Eigenthümer derfelben bloß in Staatsbuͤcher einzutragen, und bie ges 
ſchehene Bezahlung der Zinfen in den Büchern zu bemerken. Der Eigens 
thümer der Renten ift alfo ohne alles eigene Dokument über feinen Befitz; 
feine Sicherheit beruber allein aufdem, mas im Staatsbuche gefchrieben 
ift. Berkäufe ber Renten werden durch Uebertragungen im Staats buche 
konſtatitt. Diefe abgefürzte Methode ift zuerft in England angenommen, 
und neuerlich auch in Frankreich eingeführt. Die übrigen Staaten ftellen 
noch Obligationen aus. In Rußland hat man das große Buch damit vers 
bunden. Hier lauten die Obiigationen auf einen beflimmten Namen, 
jedoch fönnen fie au au Porteur geftellt werden. Ihr Uebertrag kann 
auch an jedem Orte geſchehen, wo ſich ein ruffifcher Gefandte oder Konful 
befindet. In den meiften übrigen Staaten lauten die Obligationen au 
porteur , fo daß alfo der Staat fi um den Wechfel der Befiger gar nicht 
zu befümmern braucht. Diefe legte Methode fcheint in der That für die 
Regierung felbfi noch bequemer, als die Eintragung der Namen ber Glaͤu⸗ 
biger in ein Buch, da jeder Wechſel des Befigers eine Uebertragung im 
Staatsbuhe nothwendig macht, weiches die Gefchäfte viel mehr vervielfäls 
tigen muß, als die Ausfertigung der Obligationen. Wahrſcheinlich aber 
fuͤrchtet man in England die Verfälfhungen. Die Methode, die Anteihen 
durch Lotterien zufammen zu bringen, foll nur die Reize zur Anlodung dee 
Kap:taliten vermehren, ihre Gelder in die Anleihe zu geben. Der Reiz 
befteht darin, daß in den Zheilnehmern neben ber Ueberzeugung, iht Kas- 
pital eben fo vortheilhaft, wie in jeder andern Staatsanleihe, anzulegen, 
noch die Hoffnung erregt wird, ein Anfehnliches mehr zu gewinnen. Die 
Gewinnfte werden bald dadurch möglich gemacht, daß ber Staat die einfas 
hen Binfen erſt bezahlt, wenn die Nummern ber Obligationen gezogen 
werden, und das dadurch entftehende Interuſurium zu Prämien anwendet; 
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bald daburch, daß eine Summe, bie ber Staat ſonſt als Prämie für die 
Anleihe geben müßte, in Form der Gewinnſte durch bie Lotterie vertheilt 

ird. Mählte der Staat ben gewöhnlichen Weg, fo müßte er Jedem, der 
fein Kapital bergibt,, eine dem Kapitale angemeffene Prämie ſichern. Nun 
wirft er die ganze Summe ber Prämien zuſammen, ind vertheilt fie durd 
die Lotterie fo, daß viele gar feine, einige aber fehr greße Prämien erhal: 
ten. Die Hoffnung , bie legtern zu gewinnen, reizt dann viele, ſich dem 
Schickſale, gatzgeine Prämie zu erhalten, preis zu geben, da die Fleinere 
gewöhnliche Praͤmie vieleicht nicht ftark genug gewefen ſeyn würde, fie zu 
beflimmen, ihr Kapital in die Anleihe zu geben u. f. w. Die Einrichtung 
der Lotterie iſt ſehr mannichfaltig, und fordert befondere Einfichten. Man 
kann Muſter davon finden in Koͤker's Bemerkungen über Staatslotterien, 
Emden 1818. Indeſſen ift die Materie in diefem Buche nicht erfchöpft. — 
Deftreih, Preußen, Daͤnemark, Norwegen u. f. w. haben fich in den neurs 
fien Seiten der Lotterien bedient, um theild Schulden zu tilgen, theild Kar 
pitale zufammen zu bringen. 

Staatspapiergeld. Der Begriff bes Papiergeldes überhaupt if 
dem hierauf Bezug habenden Art. feflgeftellt worden. Hier nur nody Eini: 
ges über daffelbe. in Staatsbeziehung. Das Papiergeld iſt gleichfalls eine 
Staatsſchuld, doc von ganz anderer Art, als die verzinslichen und zu: 
rüdzuzahlenden Staatspapiere. Das Papiergeld fol ſtatt des Metaligeldes 
dienen und curfiren wie dieſes; es ift Daher Außerft wichtig, daß jenes nidt 
unter dem Werthe des Metallgelbes falle, deffen Stelle es vertreten fol. 
Das Papiergeld kann nur fo lange bei feinem Nominalwerthe erhalten wer 
den, als Mittel vorhanden find, es beliebig zu feinem vollem Werthe aus: 
zugeben. Damit diefes gefchehen könne, kann nun zwar der Staat mandı 
kuͤnſtliche Anftalt treffen; aber alle fcheitern an ihrem Erfolge, wenn er 
nicht die Kraft und den Willen befigt, jedes Stud Papiergeld, das nit 
für voll angebracht werden kann, unweigerlich und ohne alle Einfchränkung 
zu feinem vollen Werthe in baarem Geide auszuwechſeln. Wenn daher 
Papiergeld, zu Zeiten der Ruhe mit Vorſicht und Weisheit gebraucht, aud) 
ein gutes Mittel feyn mag, um eine bedeutende Summe baaren Geldes zu 
erfparen, und daffelbe zur Dispofition des Staats zu ftellen , fo ift bed 
die Epoche der Noth niemals die Zeit, wo man Papiergeld im Stante mit 
Nutzen zur Abhelfung derfelben gebrauchen Fann. Das Papiergeld wird 
unter foihen Umftänden, befonders in einem Kriege, der im Lande felbft 
geführt wird, fehr bald unter feinen Nominalwerth berunterfinken. Dem 
Staate werben die Mittel fehlen, deffen Werth aufrecht zu erhalten, un 
wollte er den Verſuch machen, diefes mit größerer Anftrengung zu bewirken, 
fo würde ber Feind dadurch es in feine Gewalt befommen, alles baare Geld 
den Staatsfaffen zu entziehen, fo daß das immer tiefere Sinken des Pu 
piergeldes, aller Anftrengungen ungeachtet, zulegt doch erfolgen würde 
Durch ein ſolches Sinken wird aber dem Volke aller der Schade zugefügt, 
welcher erfolgen muß, wenn das allgemeine Tauſchmittel feines inneren 
Werthes beraubt wird und immer mehr verliert. Derjenige nämlich, wel 
cher das Papier vom Staate für vol erhält, verliert beim Wiederausgeben 
bie ganze Summe, welche während der Zeit, wo er es inne behalten hat, 
weniger werch geworden ift. Da nun ein folhes Papiergeld immer tiefet 
und tiefer fintt, fo verliert ein Jeder, der es wieder ausgibt, und dieſe 
Verluſte vertheilen fih unter die Nation auf ganz ungleiche, fchlechterding® 
nicht zu berechnende Weiſe. Noch größer wird die Verwirrung, wenn, wie 
diefes die nothwendige Folge bei einem ſich felbft überlaffenen Papiergeld 
ift,, der Werth deſſelben ſchwankt, batd fteigt, bald fällt. Das Vermögen 
der ganzen Nation wird dann dem Bufalle und Gluͤcks ſpiele Preis gegeben. 
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Es gibt freilich Fälle, wo fid) Regierungen durch Papiergeld geholfen ha⸗ 
ben. Die Affignatengefchichte liefert davon ein fhrediiches Beifpiel. Nie 
kann daher eine gefunde Finanzpolitik rathen, im Kriege oder in Nothfällen 
äbnlicher Art die Hülfe im Papiergelbe zu fuhen. Allemal wird ein fols 
ches Geld ſchnell fallen, und der Nation viel größere Verlufte zufügen, als 
ihr jede andere Art, die Kriegsbedürfniffe zu befriedigen, zugefügt haben 
würde, "Der Verluſt, melden die Regierung dem Volke durchs Papiergeld 
zufügt, wird 1) ganz tumultarifch vertheilt. Die Regierung hat die Vers 
theilung auch nicht in ihrer Gewalt, fondern fie überläßt es dem Zufalle, 
wen er trifft oder nicht trifft. Es ift alfo eine wahre regellofe Plünderung 
der Nation. 2) Die Regierung ift auch gänzlich außer Stande, je diejenis 
gen zu entfhädigen, welche durch Papiergeld verloren haben, Denn Nie: 
mand oder doch hoͤchſt Wenige können ihren Schaden liquibdiren, ja die Wes 
nigften wiffen, wann und wie fie dadurch verloren haben. Nur das Eine 
wiffen fie mit Gewißheit, baß fie aum geworben find. Sa jeder Verſuch, 
den Schaden gut zu maden, vermehrt nur bie Ungerechtigkeiten und die 


Uebel, flatt,fie zu heben. Hebt die Regierung den Kurs bes gefallenen, 
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des Werthes deffelben verloren haben, fondern ganz andere, welche gar 
nichts verloren, bie vielleicht viel dabei gewonnen haben. 
Staatsrecht ift die Wilfenfhafe ber rechtlichen Verhältniffe, welche 
im Staate., und zwar im Innern beffelben Statt finden. - Eine folche 
Wiſſenſchaft ift pbilofophıfh und allgemein, in fofern diefe Rechte aus der 
Matur des Staats überhaupt entwidelt werden; fie ift pofitiv und fpeziell, 
in fofern diefelben auf der Natur und Gefeggebnng eines befondern Staates 
beruhen. Das philofophifhe nder allgemeine Staatsreht (jus civitatis 
oder jus publicum universale) iſt einerfeits ein Theil der philofopbifchen 
Rechtslehre, weil in demfelben die in der legtern entwidelte Idee des Rechts 
auf die innern und nothmwendigen Verhältniffe des Staats angewendet wers 
den‘, mithin angewandte philofophifhe Rechtslehre, andererfpits ein Theil 
ber Staatswiffenfhaft, und zwar der erſte und reine Theil derfelben , meil 
in bemfelben der Staat von Seiten feiner rechtlichen Verhältniffe betrachtet 
wird. Die beiden ftets verbundenen Hauptfragen des allgemeinen Staatd« 
rechts find daher : 1) wie wird das Recht auf die Berhältniffe, die aus dem 
Weſen des Staats hervorgehen, angewendet ? oder was verlangt das Recht 
in Hinfiht der Staatsverhältniffe ? 2) wie erfcheint das Recht als Zwed im 
Staate verwirklicht und durch bie Staatsverhältniffe modifizirt. Die Uns 
terfuhungen des Staatsrehts, melde nad diefen beiden Hauptgeſichts⸗ 
punkten anzuftellen find, laffen ſich zweckmaͤßig fo eintheilen, daß 1) bes 
Staat nad feiner rechtlichen Gründung; 2) nad feiner rechtlichen Einrichs 
tung, und zwar ä).nach den Verhältniffen ber Bürger untereinander, (diefe 
Unterfuhung bildet das Staatsprivatrecht, jus privatum universale); 
b) nah ben Berhältniffen , welhe zwifhen dem Staate felbft und feinen 
Gliedern Statt finden (Staatsrecht, jus Publicum , im engften Sinne), 
und zwar überhaupt oder in beflimmten Verfaffungen Statt finden , bes 
trachtet wird. Zudem Staatsrecht in diefem engern Sinne gehört auch das 
Kriminalreht , Staatspolizeireht, Kameralrcht ıc. Aus dem Obigen 
ergibt fih, daß die Quellen des philofophifchen Staatsrechts, die seine 
Mechtötehre, weiche die dee des Rechts wiffenfhaftlich entwidelt , und die 
allgemeine Staatslehre find, welche die Idee und nothwendigen Erforderniffe 
des Staats darſtellt. Hülfsmittel find namentlich die angrenzenden philos 
ſophiſchen Wiſſenſchaften, insbefondere Moral und Politik; und unter den 
biftorifhen Wiffenfchaften die Gtaatsgeſchichte, Rechtsgeſchichte ꝛc. Doc 
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muß das Staatsrecht mit den erſtern, und namentlich mit ber Politik nicht 
verwechfelt werden, melde die Zwecke des Staats ſchon vorausfegt, und mit 
Hinfiht auf Erfahrung und Gefchichte die Frage beantwortet, wie biefelben 
unter den gegebenen Berhältniffen am ficherftien und leichteften erreicht 
werden können. Was die Ausbildung des philofophifhen Staatsrechts 
betrifft, fo findet man ſchon bei den Alten, befonders bei den Griechen und 
Roͤmern, pbilofophifhe Unterfuchungen über den Staat, melde die hierher 
gehörigen Gegenftände berühren ; aber fie find zugleich moraliſchen und 

olitifhen Snhalts , 3. B. Plato’s Bücher über die Republik, und Cicero 

ber die Gefege, In der neuern Zeit wurde die abgefonderte Bearbeitung 
flaatsrechtlicher Unterfuhhungen , vorzüglicy durch wichtige Zeitumflände, 
feit dem 16. Jahrh. veranläßt; und hierher gehören namentlich Nik, Macs 
chiavellis Bub vom Fürften, und Fo. Bodini’s Werk: De republica 
(Paris 1684. Fol.). Eine foftematifhe Form gab diefen Unterfuchüngen 
ber Engländer Thom. Hobbes (in feinen Werken: Decive, und feinem 
Leviathan , bdeffen Grundfäge mehrere Gegner fanden. Th. Morus, 
Sohn Locke, Algernon Sidney, Hume, Burke, Smith, und unter den 
Sranzofen Montesquieu, Rouffeau im Contrat social , bildeten viele Ka— 
pitel des Staatsrehhts aus. Unter den Deutfhen haben Ulrich Huber (De 
jure civitatis. Franc. 1672. 4.), Juſt. 9. Böhmer (Introductio in jus 

ublic. univers. etc. Hat. 1709 u. öfter), Chr. v. Wolf, v. Zufti, Mofe, 

artini, Scheidemantel, Schlözer (Allgemein, Staatsrecht ıc, Goͤtt. 1793.) 
Schmalz, Heydenteich, v. Eggers, Hoffbauer, Jakob, Drefch u. viele And, 
biefe Wiffenfhaft in Syſtemen und Kompendien bearbeitet. (S. Heyden 
teich's Verzeichniß der wichtigften Schriften über das natürliche Staatsrecht; 
als Anhang feines natürlichen Staatsrechts. 1. Thl. ©. 207). Ueberhaupt 
aber haben darauf die neueften Zeitumftände, namentlich die Revolution 
mit ihren Folgen, mehr als auf irgend eine Wiffenfhaft eingemwirkt, Das 
pofitive Staatsrecht ift fo vielfah , als die Natur und Verfaſſung dt 
Staaten. So gibt e8 z. B. ein allgem. deutfches Staatsrecht und Zerrite 
rialftaatsrechte (3. B. faͤchſiſches Staatsrecht) , wobei die obigen Untetab⸗ 
theilungen, in Kriminalrecht und in Poligeireht, Kameralrecht, Staats⸗ 
kirchenrecht und das poſitive Lehnrecht (ſ. d. Art.) wieder vorkommen. 
Das allgemeine deutſche Staatsrecht iſt jetzt nur eine hiſtoriſche Wiſſenſchaft 
(man lernt fie z: B., um der aͤltern von Schmauß, Mafcov, Not, 
Hütter zc., nicht zu gedenken , aus Häberlin’s Handbuch des deutſchen 
Staatsrechts ıc. Berlin 3 Thle. 1794 — 97., aus Leiſt's Lehrbuch dt 
beutfchen Staatsrehts. Gött. 1803, 2. Ausgabe 1806. 8., und Nik. Th. 
Gönner’s Handbuche 2c. 1804, 8., Eennen) ; und mas als Allgemeines gilt, 
ift theils Gewohnheit und gleichartige Sitte, theild und ingbefondere In det 
Berfaffung des deutfchen Bundes gegründet (fd. Art. Deutſches Recht 
und Deutſchland). Das ſaͤchſiſche Staatsrecht insbeſondere hat ©. 9 
von Römer fehr gut bearbeitet, das baierifche von Kreittmahr, das wuͤttem⸗ 
bergifche Breyer u, f. w. 

Stantsfhag. So wie es bieMegel einer verftändigen Privatwirth 
(haft ift, nicht alles, was man einnimmt, zu verzehren, fonder aljährlid 
etwas von der Einnahme zu erfparen, um einen Nothpfennig für aufero® 
dentliche Ausgaben zu haben ; fo fheint es auch eine gute Finanzpolitik zu 
erfordern, daß fie fich bei Zeiten auf die außerordentlichen Ausgaben gefaßt 
made, unb fo wirthſchafte, daß von ihrer ordentlichen Einnahme nicht alle 
aufgehe, fondern daß fie fich einen Reſervefonds für außerordentliche und 
unvorhergefehene Vorfälle von der jährlichen gewöhnlichen Einnahme 
erfpare. Der ordentlihe Einnahmeftand muß daher immer fo eingerichtet 
werden, daß er den gewöhnlichen Ausgabeftand etwas übertrifft, um einen 
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olhen Fonds für auferorbentlihe Ausgaben zu bilden. Dazu können 
ienen: erflens die Ueberfhüffe der gemöhnlihen Einnahme über den 
wdentlichen Etat, die befonders ohne alle Erhöhung der Abgabenfäge 
mmer mehr fleigen, je mehr der Nationalreichthum Eontinuiriih waͤchſt, 
md fich alfo ſowohl die Einnahme als die Ausgabe der Individuen vers 
nehrt ; zweitens die unregelmäßigen und zufälligen, nicht berechneten 
Sinnahmen , die aber in dem einen Gtaate mehr, in dem andern 
veniger vorfallen, zu der einen Zeit ftärker, zu der andern ſchwaͤcher find, 
and die man eben defhalb nicht zur regelmäßigen und felten Einnahnie 
ichen kann. Unterdeffen können die außerordentlihen Bedürfniffe fo groß 
verden, daß die auf vorher erwähnte Art ſich ergebenden Ueberſchüſſe nicht 
wreiben, und der Staat muß fi nach Eräftigern Mitteln umfehen. Biele 
jute Staatswirthe haben deßhalb vorgefchlagen , ſich auch auf foldhe Zeiten 
nit einem Schage zu verfehen, der ftarf genug ift, um nit nur Alles, was 
‚ur Eröffnung eines Feldzuges nöthig ift, ſchnell anzufhaflen, fondern auch 
ven Aufwand mehrerer Feldzüge davon zu beftreiten. Der Befig eines folhen 
Schatzes verichafft dem Staate die Mittel, ſchnell im Felde zu erfcheinen, 
und dem Feinde mit Kraft entgegen zu geben, Die Unterehanen brauden 
aiche fogteich angegriffen und mit Kriegsiteuern befhmert zu werden. Sr 
ie Ausgabe des Schages wird ihnen fogar vermehrte Nahrung geben, und 
yer Anfang des Krieges wird defhalb nicht gleih Schred und Mißmuth 
unter dem Volke verbteiten, fondern es werden fogar viele ein Intereſſe 
dabei finden, deffen Fortfegung zu wünfhen. Nimmt der Feind einige 
Provinzen weg, und vermindert dadurch die Staatseinnahme; fo wird der 
Staat dadurch nicht in Verlegenheir gerathben. Der Staat gewinnt dadurch 
Zeit, Anftalten zu treffen, um für die Zukunft die noͤthigen Zuflüffe der 
Einnahme zu bewirken, damit er den Krieg, wenn es die Moth erfordert, 
lange auszuhalten im Stande fer. Endlich ift er ein vortrefflihes Mittel, 
fih Kredit zu verfchaffen. Hierbei kann man fi jedoch nicht verhehlen, 
daß die Sammlung eines Schages füreinen Staat mit manchen nachtheiligen 
Folgen verfnüpfe ift, welche nicht Statt finden, wenn Privatleute Schäge 
fammeln. Denn: wenn Privatleute fih Schäge fammeln, fo legen fie die: 
feiben nicht tobt in Kaften, fondern fie verleihen die Kapitale zu Betreibung 
nlglicher Gewerbe, oder legen folche felbft nugbar an. Der Staat aber 
kann diefes nicht, wenn der Schag feinen Zweck erfüllen fol. Daher kann 
er das in den Schaß firömende Geld nicht nugbar anlegen, fondern muß 
yas Gold und Silber in Gewölben todt liegen laffen. Hierdurch werden 
aun dem Volke große Kapitale und mit ihnen alle Produkte entzogen, melde 
yurch diefelben während der Zeit, wo fie in den Kellern ruhen, hätten können 
yervorgebracht werben. Wird fodann der Schag mit einem Male hervorges 
holt und ins Publikum gebracht; fo entfteht zwar dadurch ein großes Leben, 
tarke Gemwerbsrhätigkeit und ein augenblidliher Wohlftand ; aber diefer 
tann nit von Dauer feyn, und läßt bei feinem Verſchwinden viele nachs 
heilige Wirkungen zurüd, Denn das, was mit diefem Scage bezahlt 
wird, find Kriegebedürfniffe, die gemeiniglich noch fehneller vernichtet werden, 
118 fie entftanden find. Dann ift aber auch der Schag größtentheil® vernichtet, 
ınd es fehlt am Kapitale, um biefelbe Gemerbsthätigkeit,, die- der Schag 
yervorgerufen, auch fernerzu unterhalten, Iſt daher ein Staat im Stande, 
ich durch andere Wege diefelben prompten Mittel zur Führung bes Kriegs zu 
yerfhaffen, welhe ein Schag bdarbietet; fo kann er denfelben füglich ent— 
ehren, und thut wohl daran, daß er e8 nicht auf Sammlung eines Schatzes 
ınlegt. Diefes wird der Fall ſeyn, wenn eine Regierung ein fehr reiches 
Golk beherrſcht, daß in jedem Augenblide eine große Menge Kapitale, obne 
aß «6 in feinen Gewerben fehe merklich wird, entbehren kann; einen unbe: 
Eonverf..Lericon ı0r Bd. 40 
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dingten Kredtn beſtht, der, ſobald die Regierung nur will, ſchnel fo Wiek 
Kapitale an ſich ziehen kann, als fie bei außerordentlichen Vorfaͤllen bedarf. 
Staatsſchutd. Unter die größten Ungereimtheiten, welche in den 
neueren Zeiten behauptet worben find, gehört unftreitig bee Sag, daß 
Staatsfhulden den Reihthum eıner Nation vermehren, ber befanntlich von 
Pinto zuerfi, und dann von mehrern feiner Nachbeter, mit allerlei ſophi⸗ 
ftifhen Gründen vertheidige worden iſt. Db-nun gleih hier und da noch 
dergleichen Raute verhallen; fo find doch feit Pinto’s Zeit die Begriffe von 
Vermögen und Kapital fo aufgeliärt worden, daß nur noch die Unwiflendften 
derglieihen Säge wiederholen können. Daß übrigens Staatsſchuld ſcheine 
für den Eigenthümer derfelben einen Werth haben, daß fie die Zirkulationss 
mittel vermehren und zu mancherlei nüglihen und vortheilhaften Anwen—⸗ 
dungen gebraucht werden können: wer wird dieſes leugnen? aber vermehren 
fie deßwegen auch den Nationalreihihum? Es kann aber allerdings Fälle 
geben, wo der Staat feine Zufluht zum Schuidenmahen nehmen muß. 
Es kann Fälle geben , wo es fogar dann rathfam iſt, Schulden zu machen, 
wenn er bie wi Summen aus andern Quellen fih ſchaffen könnte, 
oder wenn ihn die Moth noch nicht fehr dazu drängt, als: wenn er fürchten 
muß, fein Volt zu bart anzugreifen, wenn er ihm die Summen, bie ee 
bedarf, durch Kontributionen oder Abgaben abnehmen müßte, wenn ber 
Nahrungsftand dadurch zu fehr geſchwaͤcht, und das Stammovermögen zu 
fehr vermindert werben möchte, Wenn die Vorficht verlangt, fih zum Vor⸗ 
aus mit den gehörigen Geldmitteln zu verfehen. Selbſt wenn ber Staat 
einen Schatz beſitzt, der zu mehreren Seldzügen zureicht, wird es doch öfters 
die Vorſicht erfordern, frühzeitig Anfkilten zu Anleipen zu treffen, um ſich 
auf den Nothfall für alle Fälle mit Gelde zu verfehen. Denn gerade, wenn 
es befanntiift, daß es dem Staate gar nicht an Geld fehlt und er nicht preſſirt 
ift, fondern es Zeit damit bat, kann er zu den leichteften und bequemſten 
Bedingungen Schulden Eontrahiren. Auch kann zuweilen die Staatsklug> 
heit vachen, fich der Kapitale zum Voraus zu bemädtigen, um dem $einde 
die Anleihen zu erſchweren, oder gar unmöglich zu mahen, Die Merhoden 
aber, wie ein Staat Schulden madhen kann, find ſehr verfchieden,, und 
müffen fämmtlih nach ihren Vortheilen und Nachtheilen erwogen werben, 
Es kann nämlich der Staat feine laufenden Zahlungen einitellen,, und bie 
laufende Einnahme einſtweilen zu Beftreitung der Nothausgaben verwenden ; 
er kann Krebitzettel bezahlen; er kann die Gelder der Banken oder anderer 
öffentlichen Geldinftitute an fi) ziehen; er kann Papiergeld im Lande außs 
geben ; er. kann künftig eingehende Gelder anticipiren,, und dafür Scheine 
auf feine Kaſſen ausjtellen; er kann Anleihen machen, e8 fey auf fpezielle 
Sicherheiten, oder auf den bloßen Staatskredit. Hierzu kann er vielerlei 
Formen errichten , als : in Anfehung der Art fie zu bewirken: — geswuns: 
gene oder freiwillige (patriotiſche oder intereffirte) Anleihen — in der Form 
von Leibrenten, Zontinen, Annuitäten, Lotterien u. f. w. ; in Anfehung 
der Bedingungen der Rüdzahlung: — Rüdzahlung der ganzen Schuld zu 
einer beflimmten Zeit — terminmeife — unbeitimmte Rüudzablung bes Ka: 
pitals und bloße Sicherung der Zinfen — Rentenverkauf; in Anfehung ber 
Berfiherungsmittel der Gläubiger für Zinfen und Kapital: — Ausftellung 
von Staatsobligationen und Zinskoupons — bloße Eintragung in das 
Staarsfhuldenduh u. ſ. w. Eine der ſchlechteſten Arten, Schulden zu 
madhen, wo nicht die allerfchlechtefte,, ifl wohl die, wenn ber Staat feine 
regelmäßigen Zahlungen unterbricht, um das dazu beftimmte Geld zu den 
vorkommenden Nothausgaben zu verwenden. Denn verlegt er dadurch 
ſchon feine Berbindlichkeiten und ſchwaͤcht alfo feinen Kredit; fegt er dadurch 
viele, welche auf den Eingang der Gelder von ihm rechneten „ in die pein: 
lichſten Verlegenheiten und Noth ; berechtigt ex fie dadurch gewilfermaßen, 
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auch ihre Verbindlichkeiten nicht zu halten, und zwingt fie fogar dagn, Indem 
man ihnen feib® die Mittel dazu entzieht, Dadurch aber verbreitet fi der 
Bruch der Bahlungsverbindlichkeiten um fo weiter, je größer die Summe ift, 
welche der Staat auf die Weiſe zurüdhält, und es entſteht die größte Vers 
wirrung und Unordnung in dem Verkehr. — Eine Regierung muß daber 
entweder ohne alle Einficht, oder ſchon ganz Freditlosfenn, wenn fie zu dieſem 
boͤchſt verderblichen Mittel, fic in dee Noth zu helfen, ihre Zuflucht nimmt, 
Die Finanzpolitik verbietet es eben fo unbedingt, als die Gerechtigkeit. 
Staatsverbreden f. Sriminaltedht, 
Staatsverfaffung oder Geſtalt eines Staates (constitutio & 
forma civitatis) ift die Art und Weife, wie die hoͤchſte Gewalt in 
einer bürgeriihen Geſellſchaft theils dargeftellt, theils ausgeuͤbt wird, 
Auf der Darftelungeart beruht die Derrfchaftsform (forma principatus), 
auf der Ausübungsart die Regierungsform (forma regiminis). Jene ift 
die Äußere, diefe die innere Staatsform. MWieferne der bürgerliche Vertrag, 
in feiner Volftändigkeit gedacht, ſich auch auf die gefammtte (innere und 
Außere) Staatsform bezieht, heißt er der Verfaffungsvertrag (contractug 
constitutionalis) und die einzelnen darauf ſich Beziehenden Beftimmungen 
bie pofitiven Staatsgrunbgefege (leges civitatis ftundamentales), meil fie 
die gefegliche Bafis von dem pofitiven Rechtsverhältniffe amifhen Regent 
und Bolt in einem Staate find. Da kein Staat in der Welt ohne irgend 
eine Berfaffung, ſey ed auch noch fo roh und unvolllommen, beftehen kann, 
ſo iſt e8 ungereimtzufagen, diefer oder jener Staat habe gar feine Verfaffung. 
Es kann ihm nur eine beftimmte Art der Berfaffung z.B. die repräfentative 
fehlen, mie einem Gebäude die aͤſthetiſche Form eines fhönen Pallaſtes ober. 
Tempels fehlen kann, ob e8 gleich irgend eine architektoniſche Form haben 
muß. Da ferner die Berfaffung mit dem Staate ſelbſt entſteht und fi 
fortbildet, fo läßt fi) der Urfprung det Berfaffung oft eben fd wenig hiſtotiſch 
nachmeifen, als der Urfprung des Staats, Daß aber zur rechtlihen Beurs 
theilung der Staatsverfaffung oder Staatsform es eben fo nothwendig fey, 
bie Idee eines Vertraas zum Grunde zu legen, wie zur rechtlichen Beurtheis 
lung des Staates felbft, erhellet eben baraus, daß ein Staat obne Berfaffung 
nicht beftehen und alfo auch der bürgerliche Vertrag in feiner Vollſtaͤndigkeit 
gar nicht gedacht werben kann, ohne ihn zugleich als Verfaffungsvertrag zu 
denken. Diefer Berrag kann aber eben ſowohl als jener durch die That 
ſelbſt oder faktifh abgefchloffen feun, ohne vorgängige Berathung und Vers 
handlung, Darum ift es au nicht nothwendig, daß berfelbe förmlich aufs 
gefchrieben und in einer befonderen Verfaſſungsurkunde (magna charta, 
charte constitutionelle) niedergelegt fey. In Anfehung ber Herefhafısform 
— Archie — kann der Staat entwedereine monarchifche oder eine polyarchiſche 
Berfaffung haben, je nachdem die höcfte Gewalt entweder von Einem oder 
von Mehreren, d. b. entweder von einer phyſiſchen oder von einer moralis 
fhen Perſon bargeftellt wird. In Anfehung der Regierungsform — Kras 
tie aber — Bann der Staat entweder eine autokratiſche oder eine ſynkrat. 
Berfaffung haben, je nachdem die hoͤchſte Gewalt von der ſich darftellenden 
(phofifhen oder moralifhen) Perfon entweder ganz und allein ausgeübt 
wird, oder das Volk durch gemwiffe Stellvertreter — Repräfentänten — bei 
Ausübung bei höchſten Gewalt mitwirke, mithin jene Volksvertreter an 
gemwiffen Zweigen diefer Gewalt Theil nehmen. Es können daher fowohl 
die Monarchien als die Polyarchien entweder als Autofratien oder als Syn— 
fratien erfcheinen und diefe Formen fich wechfelfeitig durchdringen , fo daß 
es überhaupt betrachtet, nur vier Grundformen des Staates ober vieretlei 
Staatsverfaffungen gibt, nämlich : 1. die autofratifhe Monarchie, 2. die 
autokratiſche Polparchie, 3, die ſynktatiſche Monarhie, m. 4, die ſynkta⸗ 
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tifhe Polyardie. Der Rechtsidee entfpricht aber nur der Synkrardismus 
genügend. Die gewöhnlihe Eintheilung der Staatsformen in die Monat: 
hie, Ariftofratie und Demokratie ift zwar fehr alt; denn man findet fie 
fhon bei Ariftoteles in feiner Politik. Gleichwohl ift fieder Sache nicht 
angemeffen, weil babei auf den wichtigen Unterfchied der Hereichafts: und 
Regierungsform keine Rüdficht genommen wird. Denn bei der Monarie 
bleibt e8 völlig unbeftimmt, ob fie autofratifd oder ſynkratiſch ſey, morauf 
doch fo viel anfommt, mweilin der autofratifhen Monarchie (der Monofratie) 
der Alleinherrfcher mit unumfchräntter Willkür regiert, in der fonkrarifchen 
aber nicht. Die Ariftokratie und Demokratie aber find autokratiſche Poliar 
chien. Denn in jener regiert die Gefammtheit der vornehmen und reihen 
Bürger (der Optimaten oder Patricier), in diefer die Gefammtheit der 
freien und flimmfähigen Bürger (fie mögen Patricier oder Piebejer fern), 
in beiden Sällen aber mit unumſchraͤnkter Willkuͤr, fo daß jeder einzelne 
Bürger und alle übrigen Glieder der Bürgergefeufhaft unbedingt dem 
Willen der Herrfchenden unterworfen find. Es gab aber im Alterthume 
überhaupt keine funfratifche (ftelvertzetende oder repräfentative) Verfaſſung, 
fondern die Monarhien der Alten waren Monofratien, und ihre fogenann 
ten Republiken oder Kreiftaaten waren entweder Ariftofratien oder Demo 
kratien oder auch wohl Mifchlinge von beiden , wo das ariftofrarifhe und 
das demokratiſche Princip mit einander kämpften und bald dieſes bald jenes 
fiegte. In allen aber herefchte Beine wahre bürgerliche Freiheit, felbftin den 
Demokratien nicht, weil bier entwtder der Pöbel als der ſchlechtere Theildes 
Volkes den befferen 'oder einzelne Demagogen das ganze Velk willuͤrlich 
regierten, mitbin die wahre Freiheit unterdrüdten. Daher verwandelten 
fi) jene Demokratien bald in Ochlofratien bald in Monofratien. Eıf in 
den neueren chriſtlichen Staaten bildeten fidy mittelft der fogenannten 
Stände oder Landftände fontratifche Verfaffungen. Denn diefe Stände 
befamen bald ein Recht der Mitwirkung bei Ausübung dee hoͤchſten Gewalt, 
fo daß die Herrfcher fie nicht mehr allein und ganz (autokratiſch) ausuͤbten. 
Diefe Stände vertraten alfo die Stelle des Volkes, oder repräfentirten daf: 
felbe in den Augen des Staatsoberhauptes, obwohl freilich unvollkommen 
und bald mit mehr bald mit weniger Anfehen und Wirkfamkeit. Daher 
find fiändifche Verfaffungen nichts anderes als eine Art der ſtell vertretenden 
Staatsform, indem fih mehrere Repräfentationsmweifen oder Arten det 
Volksvertretung denken laffen. Die befte oder vollfommenfte Staateverfaß 
fung ift eigentlich ein Ideal, deffen Verwirklichung in keinem Zeitpunkte 
moͤglich iſt, weil ſie von empiriſchen Bedingungen abhaͤngt, die man nicht 
beliebig abändern kann. Daher iſt das relativ (d. h. unter gegebenen 
Bedingungen) Befte nicht auch das abfolut (d. h. an fich) Beſte. Infor: 
derheit kommi bei Beurtheilung der Güte oder Vollkommenheit einer Ber 
faffung ſehr viel auf die Lage und Bildung eings Volkes an. Ein Ball, 
das ſich noch im Zuftande halbthieriſcher Moheit befindet, bedarf auch noch 
der Zuchtruche des Autokratismus; denn es iſt noch politifch unmuͤndig und 
muß erſi zur bürgerlichen Ordnung erzogen werden. Ein duch Wiſſenſcaft 
und Kunft, durh Sitte und Gewerbthaͤtigkeit gebildetes Volk hingegen bedarf 
einer freieren Verfaſſung, weil e8 ein lebendigeres Bewußtſeyn feiner Recht 
erlangt hat und dadurch zur politifhen Mündigkeit heran gereift iſt. 
will alfo ſynkratiſch regiert feyn; denn nur eine ſynkratiſche Verfaſſung 
gewaͤhrt dem Volke jene dauerhafte Bürgfchaft für die Achtung feiner Rechte 
von Seiten des Regenten, welche das Volk zu fordern befugt iſt. Auch der 
befte Regent, deſſen Wille einzig auf das Wohl feines Volkes gerichtet if, 
ift feinem Volke eine ſolche Buͤrgſchaft fchuldig und muß ſelbſt wünfhen, ſie 
feinem Volke in einer ſynkratiſchen Verfoffung zu geben, wenn dergleichen 
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noch nicht vorhanden wäre, Denn fein perfönlicher Charakter kann doch 
nur für feine Regierung, aber nicht einmal für die naͤchſte, gefchweige für 
alle folgenden bürgen, da alle Gefhichtbücher lehren, daß auf gute Regenten 
oft fehr fhlechre gefolgt find, und zwar um ſo ſchlechtere, je leichter die 
Autokratie in Defpotie, d. h. in Alleinherrfchaft der Willkuͤr ausarten 
kann. Denn den Autokraten befhränkt eigentlidy nichts, fobald er bie hödhfte 
Gewalt zur Unterdrüdung der Volks rechte mißbrauchen will. Die Furcht 
vor der öffenılihen Meinung oder vor dem Urtheile der Mit: und Nachwelt 
ift gar kein Gegengewicht. Denn wie leicht ſetzt fich ein herrifcher Wille 
(befonders wenn er noch obendrein die von Schmeichlern abfichtlich genährte 
Einbildung hegt, daß man feine großen und guten Zwecke verkenne) über 
jenes Urtheil hinweg, und wie viel Mittel gibt es nicht, die Öffentliche Mei: 
nung zu beftehen oder irre zu führen. Auch fehlt es derfelben in defpotifch 
regierten Staaten an dem Mittel fi zu äußern, nämlich an Preßfreiheit. 
Noch weniger aber kann die Furcht vor einer möglichen Erhebung des Volks 
gegen zu fühlbare Unterbrüdung feiner Rechte einen Defpoten zügeln. Denn 
ein Defpot glaubt immer, einer folhen Erhebung vorbeugen zu können ;z 
und in der That hat er auch Mittel genug dazu in den Händen, befonders 
wenn er über ein ihm ergebenes ſtehendes Heer gebieret. Auch muß der Druck 
ſchon ſeht fühlbar, er muß ganz unerträglich werden, wenn das Volk zu 
dieſem Außerften, über alle Berechnung hinaustiegenden Mittel, feine Rechte 
su bewahren, greifen foll, weil es dadurch in offenbare Anarchie veriinkt, 
die eben fo ſchlimm ift, als Deſpotie. Die fonkratifhe Verfaffung aber fol 
eben diefen beiden Ertremen vorbeugen, indem fie dem Volke das Recht der 
Mitwirkung bei Ausübung ber höcften Gewalt gibt. Es fol aber nicht 
unmittelbar mitwirken, fondern nur'mittelbar, d. h. durch feine Stellvers 
treter oder Neprifentanten. Daher ift die ſynkratiſche Verfaſſung nothwens 
diger Weife flellvertretend oder repräfentativ. Die Volksvertreter follen 
nämlich mitwirken theilß bet der Gefeggebung, fo baß ohne deren Einwilligung 
kein Gefeg gegeben merden darf, weil das Gefeg ein Ausdrud des gemein: 
famen Willens feyn fol, das einfeitige und eigenmächtige Gebot eines Aus 
tokraten aber dafür nicht gelten kann, theils bei der Befteuerung, fo daß 
ohne diefelbe Einwilligung Beine Steuet 'ausgefchrieben werden darf, meil 
jede Steuer vom Privateigenthbume der Bürger genommen wird, mithin 
nicht einfeitig und eigenmächtig genommen werden Bann, ohne jenes Eigen: 
thum zu verlegen. Es erhellet aber hieraus zugleich, daß die Nepräfentan: 
ten des Volks in einer ſynkratiſchen oder flellpertretenden Verfaſſung nicht 
bloß eine berathende Stimme (votum consultatium) fondern auch eine 
entfcheidende (votum decisivum) haben müffen,, wenn fie nicht bloße 
Figuranten auf der politifhen Bühne feyn follen. Denn außerdem ift der 
Autofratismug nur duch fonkratifhe Formen verfchleiert, weil er ja immer 
vom Regenten abbinge, ob er dem guten Rathe der Bollsvertreter folgen 
wollte oder nicht. Dagegen muß dem Regenten bie Bollziehungsgemalt 
ungefchmälert zutommen, weil fonft die höchfte Gewalt als vollziehende nicht 
ausdrüdlih genug wirken könnte. Es liegt aber in der Idee einer guten 
oder volllommenen Staatsverfaffung, daß zu gleicher Zeit die nachdruͤcklichſte 
Mirkfamkeit der hoͤchſten Gewalt und bie freiefte Thätigfeit der Bürger im 
Staate vorhanden ſey. Die Vereinigung biefer beiden Momente ift eben 
das Schwierige in der Realifirung jener Idee. Da aber die Vernunft jene 
Idee unleugbar aufftelt und überall im Praßtifhen nach dem Idealen, alfo 
nah dem Beften und Vollkommenſten, zu fireben gebietet: fo tft es auch 
eine unabmweistiche Forderung berfelben, daß ber Staat nach einer Berfafs 
{ung ftrebe, die jener Idee möglichft entfpreche, mithin fi ihr menigfteng 
aumaͤhlig annäher Daher kann es auch feine durchaus beftimmte Ber 
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faſſung Anes Staats für ewige Zeiten geben, ſondern es werben von delt zu 
Zeit Reformen nöthig feyn, um dadurch allen Revolutionen, wodurd bie 
Verfaſſung plöglih und gewaltfam umgekehrt, mithin ein, wenn aud nus 
kurze Zeit Dauernder, anachifher Zuftand berbeigeführt wird, vorzubeugen, 
Gene Reformen werden aber nicht bloß die Verfaſſung, fondern auch die 
Verwaltung des Staats treffen müffen. Denn es ift unleugbar, daß eine 
gute Verfaffung , ob fie gleich für den Staat eben fo wichtig und weſentlich 
ift, als eine gute Leibesconſtitution für den einzelnen Bürger, doch nicht alles 
allein leiften kann, fondern auch eine gute Verwaltung mit ihre in Verbin 
bung treten muß. Denn wie eine gute Berwaltung manchen Fehler der 
Berfaffung vergüten kann, fo kann auch eine fchlechte Verwaltung das 
Bute der Berfaffung verfümmern. Daraus folgt aber nicht , daß es nah 
bem befanuten Ausſpruche von Pope thöricht ſey, über eine gute Verfaſſung 
zu difputiren, weil es nur auf eine gute Verwaltung ankomme. Vielmeht 
liegt eben das mit in der Idee einer guten Berfaffung, daß fie eine gute 
Berwaltung herbeiführe, wenigften® Beine fchlechte überhand nehmen laſſe. 
— Uebrigens ift e8 Sache der Politik als Staatsklugheitslehre, die Züge 
einer guten Verfaffung weiter auszuführen, Die Staatsrechtsiehre hat «6 
bloß mit der rehtiihen Grundlage derfelben zu thun. Wir laffen uns daher 
auch nicht weiter auf die Fragen ein, ob die ſynkratiſche Werfaffung monat 
chiſch oder polyarchiſche ſeyn, und ob die Monarchen und Polyarchen dutch 
Erbiichkeit oder durch Wahl beftimmt werden follen, deßgleichen ob die Vollks⸗ 
vertreter bloß gewählt oder theild wählbar theils erblich, und in einer oderin 
zwei fogenannten Kammern (einem Oberhauſe mit erblichen, und einem 
Unterhaufe mit erwählten Repräfentanten) wirkſam feyn follen, Denn 
alt diefe ragen liegen über die Greryen eines Artikels im Converfationds 
Leriton hinaus. 

Staatswirthbfhaft, f. Nationalölonomie, 

Staatswiffenfhaften zerfallen in phikofophifche und in geſchicht 
fihe, wovon die erften lehren, wie, nach den ewig gültigen Forderungen det 
Vernunft, Recht und Wohlfahrt verwirklicht werden follen und können; dir 
zweiten aber durch Thatfachen nachweiſen, ob und wie Recht und Wohlfahrt 
in den vormals beftandenen und noch beftehenden Staaten verwirklicht mut 
den und gegenwärtig verwirklicht werden. Die Grundlage der geſammten 
Staatswiffenfhaften bilden das Natur: und Völkerrecht und die Volkswirth—⸗ 
fhaftslehre, Genauer genommen muß man das Gefammtgebiet der Staats⸗ 
wiffenfchaften eintheifen ; — 1) in rein philoſophiſche: Maturs und Völker 
recht; Staats- und Staatenreht; Volkswirthſchaftslehre; 2) in rein ge 
ſchichtliche; Gefchichte des europ. Staatenfpftems; Staatenktunde (Statifih); 
pofitives Öffentliches Staatsrecht ; praktifches Völkerrecht; Diplomatie; 
Staatspraris; 3) in gemiſchte: Staatskunſt (Politik); Staatswirthſchafts⸗ 
lehre und Finanzwiffenfhaft; Polizeiwiffenfchaft. Für den öffentlichen Bor 
trag, ſowie für das Seibitftudium folgen fie in nachftehender Ordnung am 
beften aufeinander: 1) Natur: und Bölkerreht; Staats: und Staaten⸗ 
recht; 3) Volkswirthsfchaftsiehre; 4) Staatswirthfchaftsiehre mit Finani 
wiſſenſchaft; 5) Polizgeiwiffenfhaft; 6) Staatskunſt; 7) Geſch. bes eutoP- 
Staatenfpftems aus dem Standpunkt der Politif; 8) Staatenfunde;-I) 
pofitives öffentliches. Staatsrecht; 10) prakiifches (ſogen. europ.) Voͤlkertecht; 
11) Diplomatie; 12) Staatspraxis (Lehre von den Staatsgeſchaͤften). GBeigl. 
d. beſ. Art.) Syſtematiſche Werke uͤber die Staatswiſſenſchaften beſitzen wit 
von Real, Chr. D. Voß, K. H. 8. Poͤlitz, K. G. Roͤſſig, A. Lips, v. 
Jakob, u. m. A. — 

Staatszmed. Der Materie nach beſtehen die Staatszwecke darin; 
1. daß das Recht unter ben Staatsgenoffen herrſchend gemacht werde 5:2 daß 
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fentihe Siherheis und gemeinfame Wohlfahrt ſowohl in ben Innen als 
1 den äußern Berhältniffen des Staats vorhanden ſey. Einige glauben, 
aß nur dasjenige Staatsbedürfnig fen, was zur Erhaltung der öffentlichen 
Sicherheit und zum Schutz des Rechtszuftandes nothwendig iſt; allein ohne 
inreichenden Grund. Denn alles, was ein Volk fi nach der Vernunft 
um Zwecke machen und durch ifolirte Privatkraͤfte nicht erreicht werden kann, 
ft Staatszweck, und daß diefer erreicht werde, ift Staatsbedürfnif. Wars: 
ım ſollte ein ganzes Volk nicht eben fo gut wollen dürfen, daß allgemeine 
Suftur: und Bildungsanftalten vorhanden find, daß Nationaldentmäler ges 
tiftet, Communitationsmittel für den Verkehr ꝛc. gebildet werden, wenn 
ließ diefes allein oder doch vorzüglidy von den vereinten Kräften des. Staats 
u Stande gebracht werden fann ? — Das allgemeine Princip, wodurch 
‚ie Staatsbedürfniffe beſtimmt werden, Bann daber fo ausgedrüdt werden : 
He Zwecke, welche die Vernunft für gemeinfameoder allgemein wuͤnſchens— 
werthe Zwecke eines Volks erklaͤrt, und die zugleich von der Beſchaffenheit 
ind, baß fie durch Privarkräfte entweder gar nicht, oder doch nicht fo leicht 
und fo wohlfeil erreicht werden können, als es durch den Staat gefchehen 
Bann, find Öffentliche oder Staatszwecke und: daß dergleichen befördert werden, 
ft Staatsbedürfniß. Wenn die früheren Schriftfteler den Zweck des Staats 
im Allgemeinen durch Gemeinwohl oder allgemeine Glüdfeligkeit (salus 
publica, common wealth etc.) bezeichneten; fo hatten fie den Punkt 
wohl beffer getroffen, als eintge neuere Kritiker meinen, die, anſtatt diefem 
Ausdrucke den richtigen und beſtimmten Begriff unterzulegen, welchen er 
zulaͤßt, und der dadurch wirklich angedeutet werden foilte, deſſen Sinn fo 
lange verdrehen, bis fie ihn in Unfinn verwandelt haben, Schon in der 
Beftimmung, daß das Wohl, welches der Staat bezweckt, Gemeinwohl, 
allgemeine Glüdfeligkeit ſeyn fol, liegt es, daß weder ein partielles Wohl 
einzelner Stände auf Koften des Wohls der übrigen, noch eine aufgedruns 
gene, nad fubjektiven Begriffen gemodelte Gtüdfeligkeit damit gemeint 
ſeyn könne. Die oben gegebene Bezeihnung des Staatszwecks vermwirft 
daher den Altern Begriff davon nicht, fondern berichtigt ihn. bloß durch Ent» 
fernung jedes Ausdruds, der Mißverſtand erzeugen könnte. 

Staͤdel (Johann Friedrih), Banquier und Mitglied des Bürgerkollegs 
zu Sranffurt a. M., geb. daſelbſt 1728, geft. 1816, hochverdient um feine 
Baterftadedurd eine wahrhaft fürftlihe Stiftung, indem er in feinem Teſta⸗ 
menteein mit 1", Mit, Gl. dotirtes Kunftinftirut fliftete, worin Gemälde, 
Kupferftihe x. Künfttern und Kunftfreunden an beitimmten Zagen zum 
Gebrauhe, aub zum Kopieren frei und unentgeldlih offen ſtehen. Die 
Delgemälde und Kupferſtiche fo wie die Handzeichnungen dieſer Sammlung 
find nah Schulen geordnet, und werden duch Ankauf und Austauſch ſtets 
vermehrt. Auch befigt das ftädelfche Anftirut einige Antiken, Bronzen, 
Schnitz werke, Gipsabguͤſſe vorzüglicher Antiten von Rom und Florenz, von 
den alten Skulpturen des Parthenon zu Athen und des Apollotempels zu 
Phigalia. Endlich ift mit dem Ganzen eine Bibliothek verbunden , reich 
an Werfen über die Kunfl. Da das Inſtitut nicht allein die Verbreitung 
der Kunftkenntniß im Allgemeinen, fondern aud die Bildung einheimifcher 
Künftter und Handwerker bezweckt, fo folen Söhne unbemittelter franff. 
Bürger, die fi den Künften, beſonders dem Architekturfache widmen 
wollen, in allen dabin einfchlagenden Wiffenfhaften und Runftübungen 
unentgeldlich unterrichtet unb bei erprobter Fähigkeit auch in der Fremde 
unterftügt werden. Die Verwaltung diefes Kunſtmuſeums wärd bald nad 
dem Tode bes Stifterd von ben augmärtigen Inteſtaterben deffelben im eis 
nen Prozeß vermidelt, indem legtere das Zeflament als nichtig angriffen. 
Unferes Wiffens nad iſt derſelbe noch nicht beendigt. Es find in dieſer 
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Eadır einige Schriften für und wider erfchienen, Eine Beſchreibung des 
ftädelfhen Snftituts bat C. Sr. Stard 1823 zu Frankfurt herausgegeben. 
Stadion (Joh. Phil. Graf v.), ein ausgezeichneter Öftreih. Staats: 
mann, entfproffen aus einem alten Gefhieht in Hohenrhätien, ward 
1768 zu Mainz geboren. Nach beendigten Studien widmete er fidh der 
Diplomatie, und ward 1787 zum Öefandten in Schweden ernannt. Als 
Xeopold 11. den Thron beitieg, erhielt Stadion den Geſandtſchafts poſten 
in London, verlieg ihn aber bald, um auf feinen Gütern in Schwaben alö 
Privatmann zu lebten. Zum Gefandten am preußifhen Hofe ernannt, 
begab er fih 1805 nad) Petersburg, um einen Allianztraktat mit Rufiand 
abzufchließen. Nach dem Frieden von Presburg erbielt er das Minifterium 
des Auewärtigen und blieb auf diefem Poften bis 1809, wo Graf Metternid 
ihn erfegte. Auf Stadions Anratben ward der Krieg gegen Frankreich 
unternommen, der einen fo unglüdlichen Ausgang für Deftreich hatte. Er 
zog fich jest auf feine Güter in Böhmen zurüäd. 1813 trat Graf Stadion 
aus feiner DVerborgenbeit hervor, und ging nah der Schlacht von fügen 
als Gefandter des Kaifers zu den verbünderen Monarchen. Später befand 
er fich beiden Unterhandlungen zu Frankfurt, bei dem Songreffe zu Cbatillon 
und dem Sriedensfchluffe zu Paris. 1815 erhielt er das Minifterium der 
Kinanzen, und es ift bekannt, daß unter feiner Verwaltung der Kredit der 
Monarchie fich wieder beichte. Gleichzeitig proteftirte er, im feiner Eigen 
ſchaft als mediatifirter Reichsftand, gegen die Befchtüffe des Bundestages. 
1818 befand er fi auf dem Gongreffe zu Aachen. Seitdem zog er fid von 
ben Gefchäften zurüd, Er farb 1824 zu Baden bei Wien, 
Stabium, ein befanntes Längenmaß der Alten, enthielt 600 Fuß. 
Da aber die Füße verichieden waren, fo waren es aud die Stadien, unit 
benen folgende die widhtigften find: 1) das Eleine oder das Stadium des Ari 
ftoteles (77° auf die geogr. Meile); 2) das St. des Kleomedes (55,65 auf 
die g. M.); 3) das pythifche oder deiphifche (51,18 auf die g. M.); 4) das 
St. des Eratoſthenes (46,57 auf die g. M.); 5) das St. des Herodot oder 
das nautifche, auch perfifhe (44,46 aufdie g. M.); 6) das griechiſch⸗olym⸗ 
pifhe (40,4 aufdie a. M.); 7) das philetrifhe (ungefähr 35", auf die g. 
M.); 8) das große St., audy das aͤgyptiſche oder das alexandriniſche ge 
nannt (33,39 auf die g. M.). — Manche Gelehrie nehmen jedod nur ein 
Stadium an. Das Längenmaß Stadium gab bei den Griechen aud di 
zum Wettiaufen eingerichteten Rennbahnen den Namen Stadium, weil fit 
gewöhnlich das Maß deffeiben hatten ; oder richtiger das Laͤngenmaß ent 
ftand und wurde benannt nad folhen Rennbahnen. Man fand fie bi 
jedem Gymnaſium. Das Wefentlihe derfeiben war ein länglicher, ebentt 
P lag, mit zwei parallelen Seiten und an dem einen Ende mit einem Halb: 
zirkel gefhloffen , an dem andern aber offen. An den drei verſchloſſenen 
Seiten erhoben ſich ftufenweife übereinander Sige für die Zuſchauer. 
Stadt, eine Gemeinheit, melde vorzugsweiſe vor den Dorf UN 
Sledenbewohnern das Recht hat, jede bürgerlihe Nahrung, d. h. Handel, 
Manufakturen, Fabriken und Handwerke, zunftmäßig zu. treiben, und 
welche unter der Auffihe eines ordentlihen Studtmagiftrars ſteht. Die 
Städte bildeten den Stammfig der bürgerlihen Ordnung, bes Handels und 
der Givilifation; und wurden dadurd die Wiege der bürgerlichen reiht 
und der menfhlihen Kultur, nahmen aber zugleich mit der Kunft des NUb 
lihen und des Schönen die Künfte der Ueppigkeit, und mit dem Tempels 
diente des Wahren und Heiligen, die Knechtſchaft der Selbſtſucht und des 
Laſters in ihrem Schoße auf. Bon einzelnen Kamilien, die unter der Au— 
führung und Leitung des gemeinfhaftlihen Familienvaters als Stamm’ 
gberhaupt ſtanden, ging die erfte gefelige Verbindung auf dem Erdboden 
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aus, Verbreiteten fih bie. Stämme in einer Ebene neben einander; veran⸗ 
laßte fie die Fruchtbarkeit des Bodens zur Errichtung fefter Wohnfige; gas 
ben ihnen Aderbau und Viehzucht bald reihlihe Mabrung und Ueberfluß, 
und traten fie unter fih und mit andern benachbarten Stämmen über den 
Ueberfluß der Früchte des Bodens in Tauſchhandel; ; fo bildete ſich auch die 
erfte Grundlage des Stüdtelebens; denn bald mußte man die zerfireut lies 
genden Wohnungen, in denen man feinen Ueberfluß aufbewahrte, vor 
fremden berumziehenden Herden duch eine Mauerumgebung fihern. Dieß 
gab auch Anlaß zu regelmäßigeren Einrihtungen ihrer Verfaffungen. Aus 
den Städten entitanden num die erften Staaten des Altertbums, deren Urs 
fprung größtentbeils republifanifh war; und mo diefe auch fpäter die mos 
narhiihe Korm annahmen, behielten die Städte doch meiftens eine nad) dem 
Mufter der Freiftaaten geformte Komunalverfaffung. Nach den mofaifchen 
Echriften erbaute Nimrod drei Städte, unter denen Babylon die berühms 
tefte ward. Die Hegppter hielten ihre Stade Diospolis (Theben) für Älter 
als alle griehifchen. In Phönizien waren die älteften Städte: Spdon und 
Tyrus. Sie gründeten frübe Pflanzitädte in der Mitte der afrifanifhen 
Norbküfte, Ütika, Karthago, Adrumetum ; auf der bifp. Halbinfel Gades 
u. v. a. Die von Cekrops (1582 v. Chr.) erbaute Stade Cekropia (Ipäter 
Athen) war dieältefte Stadt Griechenlands. In diefem Lande erbliden wir 
jede Stadt als einen Freiſtaat; meil einerfeits die urfprünglichen Gemeinden 
ihre Selbfiftändigkeit lange gegen äußere Anmaßung behaupteten, anderers 
feits aber jede ausgelhidte Kolonie, alfo faft jede neugegründete Stadt 
wieder zum eigenen Staate wurde. Wie fhon früher der phönizifche Staͤdte⸗ 
bund, aus Tyrus, Sidon u. a. beſtehend, bildeten fi fpäter in Griechen⸗ 
land ähnlihe Verbindungen, wie der ahäifche und der atolifhe Städtebund, 
um ibre Seibjiitändigkeit gegen die Uebermaht der Mazedonier u, U. zu bes 
haupten. Auch unter dem mildern Himmel Staliens wurden frühe viele 
Städte erbaut. Als die Römer unter Auguflus in Germanien eindrangen, 
gründeten fie bier mehrere Pflanzftädbte, 3. B. Augufta Bindelicorum 
Augsburg), Drufomaygus (Memmingen), Colonia Agrippina (Köln) u. a. 
Die deutfhen Städteentftanden, wie die in mehrern andern Ländern, einers 
feits aus den uralten Roͤmerſtaͤdten (civitates), andererfeits aus den Villen 
villae), Diefer Unterſchied erhält fih noch in Spanien in der Bezeichnung 
eiudad und villa. , Heinrich der Erfte, der Vogler, hat bloß ſchon vorhan— 
dene, bequeme gelegene Derter befeftigt , unter denen der Hiftorikter Ditmar 
Merseburg, Quedelinburg, Meißen, Soeſt, außer mehreren andern 
namentlich anfuͤhrt. Heinrich verlegte alle VBolfsfeite in die Städte, denen 
er außerdem viele Vorrechte einräumte, um die Deutfchen, melde bis dahin 
den Aufenihalt in den Städten nicht liebten, zum Wohnen in denfelben 
anzureizen. In vielen Städten befanden ſich Burgen ; dervom Kaifer anges 
ſtellte VBertheidiger derfelben hieß Burggraf ; die Einw. in ihren Ringmuauern 
Bürger, die in der Folge den Bürgerftand bildeten. In der Zeit der falif. Kaifer 
machte bei den Deutfchen der Sinn fürs ftädtifhe Leben bedeutende Forts 
ſchritte, fo daß der freie ftädtifhe Bürger bald, nach feiner Gewerbsthätigkeit 
und der freien geifligen Entwidelung im ſcharfen Gegenfage gegen den leibeig— 
nen Bewohner des Flachlandes erfhien. Im 11.—12. Jahrh. erhoben ſich die 
groͤßern lombardifhen Städte dur ihren Handel und Gemwerbfleiß zu einer 
hoben Blütbe, und die Politik der Kaifer aus dem fähf. Haufe beförderte, 
ihre Selbitftändigkeit, um in ihnen ein Gegengewicht gegen bie Fürjten 
Staliens, dienur mit Widerwillen die Herrfhaft der Deutfchen ertrugen, zu 
haben, Dadurch erhielten dieſe Städte Gelegenheit, ſich eine freie Verfaſſung 
zu geben, Der Streit zwifchen den Kaiſern und Päpften benugien fie zur Er: 
werbung neuer Rechte, und ſchloſſen endlih unter ſich ein Bündnip, zur 
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Behauptung Ihrer Frelhelt gegen den Kaiſer Friebrich den Etſten. Derge⸗ 
bens zerſtoͤrte dieſer das ſtoige Mailand; es erhob ſich bald wieder verjüngt 
aus feinen Trümmern, und die lombardiſchen Städte zwangen in Verbin⸗ 
dung mit dem Papfte den Kaifer zu Koftnig (1185), einen fehr nachtheiligen 
Frieden mit ihnen zu fließen. Später famen jedoch allmählig die lomb. 
Städte unter die Herrſchaft einzelner Familien, und verloren ihre republis 
kaniſche Verfaſſung. In Deutſchland hatten fi zur Zeit des großen Inter⸗ 
regnums (1256 — 72) die Städte ebenfalls zu einem bedeutenden Anfehen 
erhoben Die Bürger hatten das Recht, Waffen zu tragen; und ba in 
jenem Zeitalter Eriegerifhe Ehre über Alles ging, die Sıädtebemohner aud 
häufige Kämpfe zu beſtehen hatten, fo übten fie ſich in Sriedenszeiten beinahe 
ununterbrochen in der Führung der Waffen, und gelangten dadurch zu einer 
Streitbarkeit, durch die fie oft unſterbliche Thaten vollbradt haben. Durch 
Außens oder Pfabibürger (freie Landleute, die das Bürgerrecht erwarben, 
aber auf dem Lande wohnten und nur zur Zeit eigener Gefahr, oder wenn 
ihre ſtaͤdtiſchen Mitbürger einen Angriff befürchteten, nach der Stadt zogen) 
tourden die Streitkräfte der Städte bedeutend vermehrt. Die Kreuszüge 
veranlaften einen ausgebreiteten Handel , der bie Städte ausnehmenb ber 
reicherte., Die Kaifer begünftigten das Freimerden der Städte, denn fie 
gewannen dadurch an Einkünften, und erhielten fehr oft bei ihren Fehden 
mit den aufgeftandenen Großen einen widjtigen Beiltand von den Reiches 
flädten. Doc die Fürften benahmen fi bei jeder Gelegenheit feindfelig 
gegen die Bürger, und befonders beeinträchtigten fie den Handel, den fie 
auf Land: und Wafferwegen mit unerfhwinglihen Zöllen beiegten. Dadurch 
entftanden die fo berühmt gewordene Hanfa (f. d. Art.) und der rheinifche 
Städtebund, fpäter auch der ſchwaͤbiſche Städtebund, Der zweite ward 
1255 zu Mainz geftiftet und umfaßte 70 oberbeutfche und rheiniſche Städte; 
der legtere Fam 1488 zu Stande (f. Landfrieden), Die großen Reid: 
ftädte waren um diefe Zeit die freigebigen Beförderer der Kunft, wie die bis 
auf und gekommenen prachtvollen Ueberbleibfel beweifen., Die Gewerbe 
wurden als die reichften und fiherfien Einnahmequellen befonders begünftigt, 
und der Bürgerftand erfheint nunmehr als ein volftändig ausgebildetes, 
in fi abgefhloffenes Ganze, und im Befig der größern Maffe der Kennt: 
niffe und des Reichthums. Die Sitten des Bürgerftandes waren verfeinert 
genug, daß die Fuͤrſten und felbft der Kaifer fich gern in bürgerlichen Gefells 
fhaften befanden. Nach und nah erlangten die Städte in allen gebildeten 
Reichen Europa's das Recht ber Reiches oder der Landftandfchaft, und das 
mit einen Antheil an der Regierung. Durch den weftphälifchen Frieden 
ward den deutfhen Reichsfuͤrſten die Landesboheit zugeſichert; und je höher 
ihre Anfeben flieg , defto tiefer fanten die Städte, die faft alle nach und nad 
unter die Herrfchaft der benachbarten Fürften kamen, Vergl. hierüber die 
Art, Freiſtaͤdte und Reihsftädre. ©. Eihhorn: Ueberden Uıfprung 
der ftädt. Verf. in Deutfhland. Insbeſondere hat Rinderauer- in feiner 
Schrift: Ueber Munizipals und Gemeindewefen nach“hiſt. Standpunkten 
(Muͤnch. 1818) das Weſen der Stadtordnungen bei verfchiedenen Völkern 
der Bor: und Mitmwelt in geſchichtlichen Umriffen dargeftellt, und zugleich 
ihren Einfluß auf Einheit und Stärke des Staats, wie auf die Entwidelung 
des Volkscharakters gezeigt. Weber die franzöf. Städteverfaffung hat der 
Deputiete Du Vergier de Hantanne (Paris 1818) eine vorzüglihe Schrift 
beransgegeben. Bergl. d, Art. Bürger und Bürgerrecht. 
Stael:Holftein (Anne Louiſe Germaine Baronin von), geborne 
Meder, die geiftreichfle Frau unſtes Zeitalters, und eine der größten 
Schriftſteſlerinnen aller Jabrhunderte, trat 1768. zu Paris ins Daſeyn. 
Bon ber Natur mit den glängendfien Anlagen ausgeftattet, erhielt fie im 
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terlihen Haufe, das befonders feit ihres Waters Erhebung zum Finanz⸗ 
rinifter, durch ihre wiffenfhaftlich gebildete Mutter (vergl. über beide bie 
et. Neder), ein Sammelplag der ausgezeichnetſten Männer der Haupts 
adt (Marmontel, Thomas, Raynal u. U.) war, eine treffliche Erziehung. 
Sie lernte mit angeſtrengtem Fleiße, und hörte in den häuslichen Zirkeln 
iele Unterredungen an, die über die Faſſungskraft ihres Alters gingen. 
Die Aufmunterungen zum Reden, die das junge Mädchen von jenen 
zelehrten erhielt, und die vielfahen Anregungen ihres Geiftes hatten 
inen bedeutenden Einfluß auf die Richtung ihrer innern Thätigkeie ; fie 
ildeten die feltene Unterhaltungsgabe, wodurch Frau v. Stael fih auss 
eichnete, aber aud den Hang zu auffallenden Meinungen. Schoa früd 
ıbte fie ſich im fchriftlichen Arbeiten. Als 1781 ihres Vaters berühmten 
Bericht über den Staatsbaushalt (Compte rendu) erſchien, ſchrieb fie 
hne ihren Namen einen Brief, welcher Neders Aufmerkſamkeit auf fi 
09, der fogleih ihre Darftellungemeife darin erkannte. In ihrem 14. 
Jahre machte fie Auszüge aus Montesquien’s Werk über die Gefege, mit 
igenen Bemerkungen. 1785 ſchrieb fie drei Novellen die fie aber erft 
‚795 berausgab ; 1786 — 88 das Luftfpiel Sophie, zwei Tradoͤdien, 
Jeanne Gray und Montmorency, und Epitre au malheur. 1789 erſchienen 
bre Briefe über Rouffeau’s Schriften und Charakter (Lettres sur les 
yuvrages et le caractere de J. J. Rousseau ), wodurd ihr literarifcher 
Ruf begründer wurde. 1786 verbeirathete fie ſich, aber nicht aus freier 
Wahl, mit dem Baron von Stael» Holjtein, ſchwed. Gefandter in Paris, 
inem Manne von waderer Gefinnung und edeim Benehmen, nut weit 
ilter, als fie. Die Revelution, welche um diefe Zeit ausbrach, hatte auf 
hre Geiſtes richtung und ihr Schickſal einen entſcheidend wichtigen Einfluß. 
Obgleich fie nicht alle Grundfäge derſelben billigte, entfhied fie fih doch 
u Gunſten der Freiheit, die fo vieles verſprach und leider wenig leiftete. 
Während der Schredensregierung gab fie eine Vertheidigung der Königin 
yeraus, obwohl fie nie deren Gunft befeffen hatte. Am 2. Sept., als die 
Sturmglode zu Auftuhr und Mord rief, wollte fie Paris veriaffen, aber 
»om empörten Pöbel aufgehalten, entging fie nur durch eine wunderbare 
Bereinigung rettender Umftände feiner Wurh und kam gluͤcklich auf dem 
Landgute ihres Waters an, Als Schweden die franzöf. Republik anerkannt 
parte, ging ihr Gatte wieder als Gefandter nad) Paris, und aud fie fam 
1798 dahin zurüd, Die rubigere Verwaltung, die mit ber Herrfchaft des 
Direftoriums anhob, erlaubte ihr, Verbindungen anzuknuͤpfen, die fie 
yenußgte, die Zuruͤckberufung mehrerer Ausgewanderten zu bewirken. Barras 
ward ihr Befhüger, als die übrigen Direktoren Berfolgungen gegen fie 
perbängen wollten, und fie gemann feibft fo viel Einfluß, daß Zalleyrand, 
ver 1796 aus feiner Verbannung in Amerika zurüdtehrte, auf ihre nadıs 
yeücdlihe Empfehlung durch Barras zum Minifter der auswärtigen Anges 
‚egenbeiten befördert wurde, In diefer Zeit aab fie zwei politifhe Schriften : 
Reflexions sur la paix, adressee AM. Pitt et aux frangais und Ré- 
tlexions sur la paix interieure heraus, die in England großen Beifall 
fanden, obgleich die Verfafferin nicht befannt war. 1796 erfchien von ihr: 
De linfluence des passions sur le bonheur des individues et des 
nations (Über den Einfluß der Leidenfhaften auf das Gtüd der Einzelnen 
und der Völker), einen großen Reichthum tiefer und lichtvoller Gedanken 
nthaltend, aber bie Ausführung des Gegenftandes nicht esfchöpfend, und 
in der Anlage des Planes mangelhaft. ihre häuslihen Verhaͤltniſſe nabs 
men um diefe Zeit eine‘ unglüdiihe Wendung. Die Berbindung mit 
einem Manne, ber in feinen Neiaungen ibr wenig gli, und in Hinficht 
auf Geiſteobildung welt unter ihr and, war von Anfang an ziemlich kalt 
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gewefen. Endlich, ald fie das Vermögen ihrer Kinder gegen: ben Einfluf 
feiner unbedachtſamen Freigebigkeit fihern zu müffen glaubte, kam es u 
einer Trennung, die jedoch nicht lange dauerte ; denn als er, von Hlterk: 
ſchwaͤche und Kränklichkeit gebeugt, die Pflege der Seinigen braucht, 
näherte ſich Frau von Stael ihm wieder, und reifte 17983 mit ihm nad) der 
Schweiz, aber er ftarb, ehe fie das Landgut ihres Waters erreichte, Den 
Mann, der auf das Schickſal ihres fpätern Lebens einen fo feindfelig flören: 
den Einfluß hatte, Buonaparte, hatte fie kurz vorber zum erften Male 
gefehen, als er nah dem Frieden von Campo $ormio (1797) nach Paris 
zurückkehrte. Der Glanz des Ruhmes, der ihn umgab, hatte die Einbil: 
dungskraft der Franzoſen lebhaft entzündet, und auch Frau von Star 
näherte fih ibm mit einer verwundernden Beftürzung, wozu aber bald 
eine drädende Furcht ſich gefellte. Die Gefahr, melhe der Schweiz von 
Seite Frankreichs drohte, trieb fie aus Paris, und fie eilte zu ihrem Bater 
nach Coppet; bald nachher aber, als Genf mit Frankreich vereinigt wurde, 
fehrte fie nah Paris zurüd, um bie Ausftreihung ihres Waters von der 
Lifte der Ausgewanderten zu bewirken, ‚Aber Frau von Stael wurde von 
Paris verbannt, unter dem Vorgeben, daß fie ihrem Vater für deſſen 
Schrift: Letzte Anfihten über Politik und Kinanzen, falfche Berichte über 
Frankreich mitgetheilt habe, Waͤhrend der Verbannung lebte fie bei ihrem 
Vater in Coppet, meift aber auf Reifen, und nur ein Mal mar fie feitdem, 
1806, auf einige Tage heimlich in Paris. Ihr geiſtvolles Werk über dad 
Verhaͤltniß der Literatur zu den gefelfhaftlihen Einrichtungen (De la 
literature consid&ree dans ses rapports avec les institutions sociales, 
das zu Paris 1800, 2 Bd, 8. erfchien, fand viele Widerfacyer, unter melden 
Fontanes der fharffinnigfte und würdigfte war, und allerdings bat ſie den 
Einfluß der Literatur auf den Charakter und auf das Gluͤck der Menſhheit 
wohl überfhägt. In einem weitern Kreife verbreitete ihren Auf der 
Roman : Deiphine (1802, 3 Bde.), ihr treues Abbild, mie fie in ihrer 
Jugend war, die Schilderung eines durch Geift und Empfindung dem 
gewöhnlichen Maße entweichenden Weſens, das mit den beengenden Schran 
en der Sitte und des Geſchlechts in einen unglüdiichen Kampf geräth, 
Einige Zeit nad) der Erfcheinung diefes Werks (1803) machte fie ihre erſte 
Reiſe nach Deutſchland. Die Nachricht von der Krankheit ihres Water 
trieb fie bald zur Ruͤckkehr, aber ehe fie die Schweiz erreichte, empfing Mt 
(Aprit 1804) die Todes botſchaft. Ihe Herz blieb bis zu ihrem Legten 
Augenblide mit des Vaters verehrtem Bilde befchäftigt ; fie hörte nicht 
auf, mit ihm zu leben und fühlte ſich durch ihn befhügt, getröftet, durd 
feinen Beiftand aufgerichtet. Die Stimmung, worein ihres Vater Tod 
fie verſetzte, entwickelte ihre Glaubensanſichten, und machte die frommen 
Regungen ihres Gemuͤthes beſtaͤndiger und lebbafter. In dieſer Stimmung 
ſchrieb ſie einen trefflichen Aufſatz uͤber Necker's haͤusliches Leben, ben fit 
der Sammlung feines Nadlaffes (Manuscrits de M. Necker publies 
par sa fille, 1805) vorfegte. Um ihren Schmerz zu zerftreuen, reiſte ſe 
1805 nah Italien. Seit dieſer Zeit war A. W. Schlegel, den fe 
Berlin Eennen gelernt hatte, ihe befländiger Begleiter, und fein Umgan) 
ift nicht ohne Einfluß auf ihre Geiftesrihtung und ihre Anſichten, befonderd 
über Kunft und deuiſche Riteratur, geblieben. Die Frucht ihrer Reife nach 
Italien war Corinna (Corinne ou l'Italie, Paris 1807, 2 Be d. 
6te Aufl. 1817. 3 Bde., 12. deutfh von Fr. Schlegel), das vollendetſte⸗ 
glaͤnzendſte ihrer Werke, beſonders in Hinſicht auf Darftellung, ein ©" 
zeugniß des Benius, worin ein Roman und ein reigende3 Gemälde von 
Stalien glüdlich verfhmolzen find. 1810 ging Frau von Stael nad Bien, 
um neuen Stoff zu dem Werke zu fammeln, das fie ſchon auf ihrer erften 
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Reife burch Deutfchland entworfen hatte, einem Gemälde diefes Landes in 
Beziehung auf Sitten, Literatur und Pbhilofophie. Die Genfur hatte die 
Handfhrift dieſes Werkes mit ängftlicher Sorgfalt durchgeſehen und viele 
Stellen weggeftrihen ; aber kaum mar der Drud vollendet, als die ganze 
Auflage auf Befehl des damaligen Polizeiminifters Savary weggenommen 
und fogleich vernichtet wurde. Erſt zu Ende des 3. 1813 erfchien das 
Merk (3 Bände) unverfiümmelt zu London, darauf 1814 auch zu Paris 
und in einer neuen Ausgabe zu Leipzig, legtere mit einer fhägbaren Eins 
leitung von Villers. Es ift reih an fharffinnigen, geiftvollen Gedanken, 
enthält aber viele ſchiefe Anfihten und falfhe Meinungen, einen auffallens 
den Mangel an Uebereinftimmung in den Grundfägen. Frau von Stael 
ward nun härter verfolgt, und ihre Verweilung von Paris in eine Verban⸗ 
nung aus Kranfreich verwandelt, Den Aufenthalt auf dem väterlichen 
Landgute, den man ihr geftattete, verfchönerte eine neue Verbindung. 
Eın junger Difizier aus Südfrankreihh, de Rocca, kam, durh Wunden 
geſchwaͤcht, aus Spanien zurüd,. wo er mit glängender Zapferkeit gefcchten 
hatte und febte in Genf. Einige theilnebmende - Worte, die Frau von 
Stael zu ihm ſprach, machten einen tiefen Eindrud auf ihn und entflammten 
fein Herz und feine Einbildungskraft. Die neue Verbindung machte fie 
slüdlih, wiewohl ihre Lage dadurch ſchwierig wurde, da fie Die Bedingung 
feitfegte, ibre Ehe geheim zu halten. Im Frühlinge 1812 entſchloß fie ſich 
endli zur Abreife aus der Schweiz, als man fie fogae mit Gefängniß 
bedrohte, wenn fie fih nur einen Tag von ihrer Wohnung entfernen würde. . 
Sie eilte, von den franzöf. Heeren verfolgt, über Wien nah Moskau. 
Bei dem Vorrüden der Franzofen ging fie nach Petersburg, und bald 
darauf, im Herbſte 1812, nah Stockholm. Hier erfhien ihre kurz vorher 
vollendete Schrift über den Selbftmord (Reflexions sur le suicide), worin 
fie die Hülfsmittel aufzeigt, die Religion und Moral dem Ungluͤcklichen 
barbieten, mit einer Widmung an den Kronprinyen von Schweden, ber fie 
ſeht wohlwollend aufgenommen hatte. Im Anfange des folgenden Jahres 
ging fie nad) England, mo fie großes Auffehen machte. Sie war noch in 
London, als die Nachticht von dem Einzuge der Verbündeten in Paris 
anfam. Nah langer Verbannung, deren traurige Ereigniffe fie in einer 
befondern Schrift (Dix anndes d’exil) theilweife erzählt hat, welche in 
der Sammiung ihrer Werke erfcheint, landete fie 1814 zu Calais. Die 
fremden Fürften empfingen fie mit hoher Auszeihnung. 1815, als Nas 
poleon von Eiba zurüdkehrte, eilte fie nach Goppet. Er ließ fie nah Paris 
rufen, daß man fie bei dem neuen Berfaffungswerke Brauche, aber fie weis 
gerte fih. Gleich nad) des Könige Rüdkehr erhielt Frau von Stael endlich 
duch Einfhreibung in’s große Buch Vergütung für die alte Schuld von 
zwei Millionen, die ihr Vater bei feinem Abfchiede im öffentlichen Schage 
zurüdgelaffen. In einem glücklichen häuslichen Kreife, an der Seite eines 
zeliebten Gatten, eines trefflihen Sobnes und einer liebenswürdigen, 
hoͤchſt gebilderen Zochter, die mit einem Manne von ausgezeichneten Ber: 
vienften, dem Herioge von Broglio, verbunden war, geachtet und geſucht 
son den geifireihften Männern der Hauptftadt, lebte fie in Paris. Bis 
‚u ihrer legten Krankbeit befhäftigte fie fih mit den Betrachtungen über 
vie wichtigiten Ereigniffe der franzöfifhen Staatsummälzung (Me&moires 
»t Considerations sur les Prıncipaux Evenemens de la revolution 
rangaise, Paris 1819, 3 Bde., 8. Leipz. 1819, 3 Bde.), worin fie der 
ſtachwelt ein Eoftbares Vermächtniß binterlaffen wollte, „Es ift bie 
zrucht, welche die belehrendfte Vergangenheit in einem, mit der Zukunft 
efhäftigten Geifte gereift hat." Wenn aud, nad ihrer Darftellung ber 
fienttihen Wirkfamkeit ihres Vaters in dieſem Werke, nod nit alle 
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Zweifel Ana befriedigende Löfung gefunden : ſo hat fie Boch zu ber gerechten 
Würdigung des edein, viel verfannten Mannes mit fiegreihen Gründen 
gezwungen, In ihrer Darftelung ber Revolution hebt fih Buonaparırı 
Schilderung hervor, bie zu den bedeutendften gehört, mas über den Aufen 
ordentlihen gefagt worden. Seit dem Anfange bes J. 1817 kämpfte fit 
mit den fchmerzlichen Leiden, wozu der Kummer während ihrer Verban— 
nung, ihr langer Winteraufenthalt im Norden (1812), und der Schmen 
über den Verluſt eines geliebten Sohnes, der fie ein Jahr fpäter traf, den 
Keim gelegt hatten. Die Krankheit nahm gegen den Sommer eine bt 
dentiihe Wendung. Bis zu ihrem legen Augenblide behielt fie völlige 
Gemuͤthsruhe, und hoffnungsvoll waren ihre Gedanken auf die Wieden 
Vereinigung mit ihrem Vater gerichtet. In den erftien Morgenftunden des 
14. Suli 1817 aus tiefem Schlaf erwachend, erwiederte fie auf die Frage, 
ob fie fchlafe, ihrer treuen Pflegerin: Schwer und tief: Es waren Ihn 
legten Worte. Ihr Tod erregte allgemeine Theilnahme und Zrauer, Die 
Reihe ward einbalfamirt nah Coppet geführt, wo man fie in der Familien 
geuft, ihren Yeltern gegenüber, beifegte. ine geiftvolle Schildernng dr 
feltnen $rau gab uns die Frau Neder de-Sauffure in Genf, in der Notice 
sur le caractere et les &crits de Mad, de Stael. Frau von Stael, heilt 
es unter andern in diefer Schrift, zog unwiderſtehlich an, un: hatte ft 
anfıngs in Erftaunen gefegt, fo wußte fie bald zu feſſeln. Die Art ven 
Kraft, die mipfälig feyn kann, war ihr nicht eigen; fie befaß eine verfüb: 
re riſche Mifhung von kräftiger Empfindung und Biegfamkeit bes Charab 
ters. Genie und Weiblichkeit waren innig in ihr vereint; wenn jene 
durch fein Uebergewicht herefchte, fo ſchien diefe, bei ihrer regen Empfind: 
famfeit gegen Schmerz, ſich zw unterwerfen, und zu der lebhafteften Be 
mwunderung gegen fie gefellte fich ftets ein zaͤrtliches Mitleid, Ihr Zalent 
duchdrang fie ganz; es leuchtete in ihrem Auge, es gab ihren unbe 
tendften Aeußerungen feine Farbe, es gab ihrer Güte, ihrem Mireiden 
eine rührende, fiegreiche VBeredfamkeit ; aber e8 war auch die Qualihte 
Lebens. Diefe außerordentliche Erregbarkeit .ihrer Seele und diefes Feuct, 
die in ihren Schriften fih offenbaren, konnten durch ihre Lebensſchicſalt 
nicht auegelöfcht werden. Ihre Seele war, wenn id) fo fagen darf, leben 
voller, als jede andre. Sie liebte, fie ſah, fie dachte mehr; fie war faͤhiget 
in Hingebung, als zum Handeln, zuweilen auch faͤhiger zum Freudeng" 
nuffe, aber auch empfänglicher für Leiden, und furhtbar war die Stärke 
ihres Schmerzes. Nicht ihr Geift war Schuld an ihren Leiden, und au 
ihren hohen Einfihten hat fie nur Troſt geſchoͤpft; e8 mar ihre mädtigt 
ihre verzehrende Einbildungskraft,, jene Einbildungskraft des Herzen 
ber Hebel, womit fie die Seelen bewegte, was ihre eigne Seele erſchuͤttetlt 
und ihre Ruhe zerſtoͤrte. Und dieſe Gabe, die erhabenſte vielleicht von 
alten, dieſe Gabe, einzig in ihrer Verbindung mit andern eben fo erflaum 
lichen, machte fie zu einem fühnen Genie und zu einer unglüdlihen Ftau. 
Man fieht bei ihr beftimmt hervortreten, was in den meiften Seelen nur 
unbeſtimmt fib regt, weil fie nur durch den herrlichen Umfang ihttt 
Geiftesgaben außerordentlih war. Alles war eigenthümlich bei ihe, ah 
nichts Seltfames in ihrem Wefen. So wie auf ihre Urtheile, die ſich in 
ihrer Aufrichtigkeit ungeſtuͤm aͤußerten, die oͤffentliche Meinung nie Einflu 
gewann, eben ſo wenig wirkten in ihrem Innern Eigenſinn und kLaune 
darauf ein, Man wurde von ihr in ein dichteriſches Gebiet eingeführt, in 
eine neue, und doch ber wirklichen ähnlihe Welt, wo alle Gegenft nt, 
wenn aud größer und auffallender, wenn auch lebbafter gefärbt, doch 1 
ihren gewöhnlichen Formen und. VBerhältniffen erfchienen. In der wid” 
sigften Beziehung endlich, in Hinficht auf die Religion, kann das Beiſpiel 
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der Iran don Stael auch belehrend ſeyn. Diefer ſelbſtſtaͤndige Geiſt, die ſer 
Verſtand, dem jedes Licht ſo willkommen war, uͤberzeugte ſich von Tage zu 
Tage mehr von den hoͤhern Wahrheiten des Chriſtenthums. Man koͤnnte 
unter allen Schriftſtellern Rouſſeau am erſten in Vergleichung mit ihr 
ſtellen, weit ſich bei ihm dieſelbe Vereinigung von Geiſteskraͤften fand; 
aber er unterſcheidet ſich darin von ihr, daß er dieſe Kräfte nicht auf ein 
gemeinſchaftliches Ziel richtete. Das Menfhengefhleht, das Rouffeau zu 
lieben glaubte, war nur ein, ihm felber unbelanntes Ideal. Frau v. Stael 
liebt, was fie umgibt, und trägt auf die Menfchheit ihre Zuneigung gegen 
ihre Angehörigen über, Was vieleicht ihrer Darftelung an Vollendung 
abgeht, wird mehr, als erfegt, dur den Zauber der erften Aufmwallung, 
durch die Srifche der Begeifterung, wenn man fo fagen darf. Ihr Talent 
ift aber auch noch auf andere Weife, als durch jene Vereinigung verfchiedener 
Geiftesträfte ausgezeichnet, Jede hat eine auffallende Eigenthümlichkeit, 
und dod haben alle dag gleiche Bepräge, das der Krau don Stael eigen ift. 
Diefes Gepräge verdankt fie ihrem Charakter, fie verdankt es der Kraft, fo 
wie der Beweglichkeit ihrer Eindrüde, den plöglihen Aufmallungen von 
Unmwillen , Mitleid, Stolz , aber auch dem Umftande, daß fie nie bie 
Weiblichkeit verleugnet, Vielleicht ift dieg das Geheimniß ihres Zaubers, 
Sie fprihe als Frau zu dem Lefer, fie fegt fich perfönlih mit ibm in Bes 
ziehung, um ihm zu fagen, was in ihrer und feiner Seele vorgeht ; aber 
fie weiß fehr wohl, daß man die Anfprüche ihres Geſchlechts fehr bald vers 
geffen würde, wenn fie aufhörte, ihm liebenswürdig und anziehend zu 
erfcheinen ; mag fie daher ibn aufzuklären oder zu Blenden fuchen, fie läßt 
ihre Ueberlegenbeit nie drüdend fühien, und mag fih nie einen Vorzug 
anmafen, Es ſcheint, der Zufall babe ihr einen guten Plag vor der 
Bühne der fittlihen Welt gegeben, und fie erzählt uns den aufgefaßten 
Gedankengang. Hinfichtlih der Mängel der Darftellung, weiche fih bes - 
fonders in den Altern Schriften der Frau von Stael finden, möchte fi 
wohl im Allgemeinen behaupten laffen, daß der Gefhmad der Frau von 
Stael nicht ganz rein, ihr Styl unregelmäßig und anfpruchevol ift, und 
ihe Streben nah Wirkung und die nothwendig daraus entſtehende Uebers 
treibung zumeilen der Richtigkeit ihres Urtheild nachtheilig geweſen find, 
und der Darftellung von Thatſachen eine verbächtige Farbe gegeben haben. 
In allen ihren Werken aber, felbft in denjenigen, die man mehr als eine 
Sammlung herrlicher Bruhftüde, denn als durch Einheit verfnüpfte 
Darftelungen betrachten muß, findet man weit mehr eigenthbümlidye, tiefe 
Beobachtung, größern Scharffinn bei lebhafter Einbildungstraft, philofos 
phiſchere Blide auf das Menſchenherz, die Politit und Literatur, als bei 
den meiften andern Schriftitelerinnen. Saͤmmtliche Werke der Frau von 
Stael gab ihre Sohn nah ihrem Tode in 10 Bdn. heraus, 

Staffa, eine der bebridifhhen Inſeln an der Weſtkuͤſte Schottlands, 
eine engl. Meile lang und Meile breit, von einigen armen $amilien bes 
wohnt. Sie ift berühmt wegen der Fingalehöhle, des Rieſendamms und 
des Miefenweges, Die merfwürdigftien Säulen find auf der Südmeftfeite 
derfelben ; das ganze Ende der Inſel rubt auf Reiben von natürlichen 
Pfeilern,, die größtenteils über 50 Fuß hoch find, und in natürlichen 
Säulengängen fteben , die ſich nad dem Laufe der Buchten oder Landfpigen 
richten. Sie ruhen auf einem feften Grunde von unförmlidhen Felfen. 
Ueber ihnen ift die Lage, die an den Boden oder die Oberfläche der Inſel 
reicht, von gleicher Die, fo wie das Land in Hügel auffteigt oder in Thaͤ⸗ 
ler abfällt. Jeder Hügel, der unten über die Säulen herabhängt, bildet » 
einen großen Fronton. WBerfchiedene davon find über 60 Fuß von der Grund⸗ 
fläche bis an die Spige did, und erhalten duch den Abfall des Huͤgels an 
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den Seiten faſt bie völlige Geſtalt der Frontons. Man gebt länge des Ufer: 
auf einem zweiten Rieſenwege fort, von dem jeder Stein völlig regeimäßis 
aus einer gewiffen Anzahl von Seiten und Winkeln beftand, bis man auf 
die Deffnung der Singalshöhle kommt, worüber man d. bef, Art. val, 

Staffage, in der Malerei einzelne Figuren oder ganze Gruppen von 
Menfhen oder Zhieren, aud Pflanzen, die im Vordergrunde einer Landſchaft 
angebracht find, und auf welche die Maler gewöhnlich befondern Fleiß wenden. 

Staffelei, ein pultartiges Geftelle aus Latten, welches höher um 
niedriger geftelit werden kann, und worauf die Maler ihre Gemälde bei der 
BVerfertigung ftellen, Ein ähnliches Gerätbe haben die Kupferſtecher fonie 
aud die Bildhauer. — Staffeleiftüd ift ein Gemälde von mittlerer Größe, 
welches auf der Staffelei verferrigt wird, 

Stahl (Georg Ernft), ein glüdliher Arzt und tiefdenkender Natur: 
forfher, war zu Ansbach 1660 geboren. Er ftudirte und lehrte zu Jena 
Medizin, wurde 1687 Hof: und Leibarzt zu Weimar, und fam 1694 als 
Profeſſor der Medizin nah Halle. 1715 wurbe er als Hofrath und Leibarit 
nah Berlin berufen und ftarb daſelbſt 1733. Stahl war ein Pierift und 
Gegner mweltlicher Gelehrfamteit, Er ift der Urheber des pfychifch: dpnamis 
fhen Syſtems in der Arzneikunde, berüdfichtigte, mit Hintanfegung did 
phyſiſchen Mechaniemus in dem Förperlichen Organismus, faft ausfhlich 
lich, die finnlich unertennbare Sauffalität der Lebensbewegung und den (fhen 
von‘, Swammerdamm, Cl. Perraultu. A. angenommenen und erörterten) 
Einfluß der Seele auf den Körper. Bei einfeitiger Uebertreibung entbab 
ten feine Schriften viele gehaltvolle Anfichten und Winke, melde in neuere 
Zeit von Goͤtz und Ruf Eritifch beachtet wurden. S. Arzneik unde (Geſt. 
der). Als Chemiker nahm er ein in verbrennbaren Körpern mit dem Namen 
Phlogiften bezeichnetes, eigenthlimliches Wefen an, und begründete dad 
phlogiſtiſche Syſtem, mit genauerer Beftimmung der Begriffe und angt 
meffener Kunſtſprache. Berg. d. Attikel Chemie. Stabi entdedte auf 
viele Eigenfhaften der Alkalien, Metallkalke und Säuren. 

Stahl, veredeltes Eifen (vergl.d.Art., Gementation um 
Mefferfhmidt) Unter den in Europa gangbaren Stahlarten dr 
hauptet der feine englifche den erften Rang. Er führt das Zeichen B. Hoth⸗ 
mant oder Martial, Er iſt gegoſſen, aber feine Bereitung wird geheim ge⸗ 
halten. Nam ihm folgt die Sorte, welche in Frankreich und der Schwei 
Acier poule, aufgefchmellter Stahl, genannt wird. Er ift ein cementittet 
Stahl und wird zu Neweaſtle in England bereitet. Nach den engliſchen 
Stahlforten folgen die deutfchen, befonders aus Steiermark und Kaͤrnthen. 
Nihftdem mird der fhmwedifhe und der venetianifche Stahl gefhäht: 
— Außer unferm Erbtheile gibt e8 in Aſien einen , der von langen 
Zeiten ber fehr berühmt ift, den dbamafcener Stahl, aus dem bie koſtbaten 
Säbelklingen gearbeitet werden, welche die ungeheuerfte Härte mit einer um 
glaublihen Schmeidigkeit verbinden. (S. Damafciren.) Die Ali 
dier bereiten, indem fie Eifen mit grünem Holze in verfchloffenen Schmelj 
tiegeln fchmelzen, einen Stahl, der in platten Kuchen zu Dearkte fommb 
und in England unter dem Namen Woory (Moogftaht).befannt ift. erif 
unter allen bisher befannten Stahlgattungen der befte, und die aus DM 
felben gemachten Federklingen find fo hart, daß Eifen damit gefpnirten mir 
den kann, ohne daß fie ihre Schärfe verlieren. 

Stahlmittet find pharmaceutifhe Zufammenfegungen, in den das 
orpdirte Eiſen den wirkſamſten Beſtandtheil aus macht. Die vorzuͤglichſte 
Wirkung des Eiſens ſcheint in der Erhoͤhung der Irritabilitaͤt zu beſtehen— 
ſowohl die der itretahelen als auch die der reproduktiven Organe. * 
ihrem Gebrauche wird die Spannkraft der Muskelfiber ftärker, das Bu 










wird eöther, indem der Gruor vermehrt wird, die Abfonderiingen wre 
jermindere und der ganze Draanismus geitärft. Man bedient Mich daten 
e8 Eifens befenders in den Krankbeiten , die auf Schwäche der Irritabili⸗ 
t und Neprodufiiomberuben; als bei Mustelbwähr, Verminderung der 
äfte des Biurfpftems, bei Werdauungsfnwäte,, Abfonderung ſeröſer 
üffigkriten ; wie in der Bleich ſucht, bei Schteimflüffen, Skrophuln, Ras 
witis, Warferfucheen » hronifhen Ausſchlaͤgen ꝛ)c. Man wender das Eifin 
w verfhiedenen Kormen an: 1. Eiſenfeile limatura martis, in feinem 
Juiver, 2. Als Oxpd im Eifenmotr; mit Salgtäure verbunden und in 
Sch wefelaͤther aufgelört in der beſtuffſchen Nerventmktur ;redenfalls in vers 
biedenen Zinkturen mit Weinfleins und Acpfelfäure verbunden ; ferner mit 
MWeinfäure vertunden im fodenbamfhen Stahlweine. Zu Bädern wird es 
in. Form von Kugeln in Verbindung mit Weinſtein angewandt, Den größs 
ten Nuyen gewährt es aber ald natürliches Bad und Zrankt in den Minerale 
. mäflern. Deutſchland befigt eine Menge foldyer Stabibrunnen 5 die befanns 
a darunter find ‚Egerwafler, Garlebad, Driturg, Spaa, Nonnebrrg, 
iesbaren, Pyrmont, Zöplig, Schwalbach sc. 
| tabl platten (gefhni tene), f. Siverograpbie, * 
8 tainer (Jakob), ein geſchickter Saiteninſtrumentenmacher zu Abſom, 
nem kleinen Dorfe bei Junſptuck, ledte in der legten Haͤlfte des 17. Jahrh. 
d-war sin. Schuͤlet des deruͤhmten Amati zu Cremona. Beſonders zeich⸗ 
nen fi feine Violnen aus, die jetzt febr felten find, und defbalb in hobem 
Werthe ftehen. Auch fein Bruder Markus zeichnete ſich als — 
M hee aus, und lebt: zu Lauten in Oeſtreich. 
* Stalaksit, ſ. Tropfſtein. 
Srtalifürterunga, ſ Rindviehzucht. 
— tambul, Iſt ambul, ſ.Conſtantinopel. 
— tamm bedeutet in naturh ſtoriſcher Hinſicht den Theil eines Gewaͤch⸗ 









der zunaͤchſt aus der Wurzel entſpreſſen, und don dem alle übrigen 
He abhängig find; in biidtirer Nüdfibe 1) Stamm eines Meuiments 
„die Soldaten , die bei Errichung oder Erneuerung eines Negiments ic 
werftiin dafeibe aufgenommen wurden, oder dem Dienft nad die Altes 
Men find, oder befoidet werden, wenn der größere Theit beurlaubt wird; 
Die duch Zeugung von elnanbet abftamımenden Perfonen; daher Stamm» 
er Geburtsadel, der ſich auf Zeugung oder Geburt gründet; ———— 
de zu einer Boͤlkerſchaft gebörigen — —— gemeinſchaftlicher Stamm, 
— oder moraliſche Perion (Getperadien) in Hinſicht auf mebrere 
a 
















edurd) Jeugung Abhängig ; 3) Stanım oder Capital (Sorr) in Geld⸗ 
achen, dee Inbegriff verzehrbarer Sachen, für deren Gebrauch Zinſen ent 
gi werden , und im engern Berftande eine Summe Ge.d, deren Ges 
rauch Acmand-gegen rag überlaffen ift, 
-—Stammgürer (Erbgüter, Geſchlechtsguͤter) find ſolche Güter, welche 
Stammrater feinen Nachkommlingen unter der Vorſchrift hinterläßt, 
B fie zur Erhaltung und Wermebrung des Anfebns und Wohlſtandes der 
ame beſtandig bei derfelben verbleiben follen? Außer unbewealihen Guͤ— 
teen können auch bewegliche Sachen, Juwelen, Gapitate und dergleichen 
tin Segenitand folder Verfügunuen fern, Stammqut ift jedes Gut, wel: 
Kr noch aus dem alten Zeiten Deutſchlands herftammt, wo wegen Aus: 
fliehung der Töchter jedes unbeweglihe Gut ipso jure Bamilieneigenthum 
. war Bei der Suceefjion in Stammgütern wird gar nicht. auf die Abſtam⸗ 
mung des Succejlors gefeben, wenn er nur den Namen der Familie führt, 
und nicht dur eine Tot⸗ oder Greundeheilung abgefunden iſt, d. b. duch 
eine foldye Theilung des Landes oder Gute: water. den Deecendenten, durch 
*8* altes künftige wechſelſeitige Succeſſronsrecht unter ihnen aufgeho⸗ 
nverf.:Lericon 1or Bd. 4 
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ben if. Bei Stammgätern fuccedirt nte das welblich⸗ Geſchlecht, fondern 
nad) Abgang des Manneftammes cccupirt der Fiscus das Gut als eine res 
vacans. Die Eigenfchaft eines Stammgutes hört nie von ſelbſt auf, dahır 
auch ber Reste des Mannsftammes nicht darüber verfüuen Finn. Lehnguͤ— 
ter find folhe Güter, deren Benugungsreht von einem Dbereigenthümer 
oder Lehnsherrn dem Lehnsmann unter der Bedingung überlaffen find, daß 
fie fich gegenfeitig eine befondere Treue und der Lehnemann dem Lehnsheren 
gewiſſe Verbindlichkeiten leiften wollen. Bergl. d. Art. Lehnsweſen. 

Stammmelodie nennt man-diejenige Geſangweiſe eines Kirchen 
liedes, weiche urfprünglich auf einen Text oder auf ein Kirchenlied, welches 
man in diefer Beziehung das Stammlied nennen fönnte, entweder von dem 
DMerfaffer des Liedes felbft, oder von einem andern Komponiften gemadt 
worden ift. Gemöhnlid werden die Stammmelodien in ten Ghoral und 
Sefangbühern mit den Anfangsworten jenes Altern Urliedes angeführt, 
Doc gefchieht dieß nicht immer ; fondern fehr oft werden die Anfangsmorte 
eines fpärer gedichteten oder ebenfalls befannten,, in den Strophen gleih? 
artigen Liedes angeführt. Der größere Theil der gangbaren Meiodien der 
Kirchenlieder (Choräle) fehreiben fi aus dem 16. und 17. Jahrh. her; we 


nigere gehören der fpätern Zeit an. Die Anzahl der mehr oder wenige 


befannten Melodien ift febr groß. Schicht's Choralbuch hat 1285. Birk 
Melodien haben in neuern Zeiten mehr oder weniger bedeutende Verbeſſe— 


tungen erfahren. Haft Feine einziue Melodie wird jetzt fo gelungen, mit | 


bie Compofition derfeiben in den Alıeften Choralbuͤchern fleht. Keiner, derniht 


eine blinde Vorliebe für das Alte hat, wird auch ältıre Compoſitionen 
wieder hergeftellt wuͤnſchen, wenn nicht zugleich ein Ruͤckſchritt in der Kun! 
gethan werden fol. Es würde zu weitläuftig fern, die Componiſten MF 
Kirchenlieder bier namentlich anzufütren. VBergt.d. A. Gefangbüden 
In Betreff der Bor: und Nachfpiele zusChoraimetodien haben fich verdient 


gemaht: Bah, Chrfimann, Doles, Fifter, Häpler, Kallenbach, 


Kittel, Rink, Umbreit, Vıerling , Vogler u. A. 


Standarte, die Ele.ne, bei der Reiterei gebräudliche Fahne, 8. | 


Art. Sahne, 
Ständhen, Nachtmuſik, f. Serenade. | 
Stände. Unter Stand in ftaarsbürgerlicher Hinficht verſteht mat 
eine gewiffe Claffe Staatsbürger, die Rechte und Verbinnt-ckeiren haben 


von denen die andern Bürger ausgeſchloſſen find; dieſe Rechte und Privil® 


gien mögen nun auf Geburt, oder Verieihungen des Fürften beruhen er 
eins kirchlichen Urſprungs feyn. In den meiften europäfhen Staaten 


gibt e3 vier folder Stände: Priefler, Adel, Vürger, Bauer. Es wi | 
derflreitee nicht dem Begriffe ber bürgerlichen Kreibeit und Gleichheit — 
welche letztere nichts weiter feyn kann, als Gleichheit vor dem Gelege d. N | 


der gleiche Anſpruch, den alle Glieder der bürgerlichen Gefellſchaft auf 
den Schug des Geſetes und der daffelbe mit Gerechtigkeit handhabenden 
Staatsgewalt haben — wenn einzelnen Bürgern oder ganzen Claſſen der— 
ſelben gewiffe Vorrechte und Privilegien ertheilt werden. Denn in gemillt! 
Hinſicht ift ja jedes Recht, das ciner phyſiſchen oder mora.ifhen perfon 
ausfhiieglich zukommt, mithin alles private und in fo fern privates Eigen 


tbumsreht, ein Borretr. Uber zwei Bedingungen müffen dabei ftartfi.den. | 
Erſtlich dürfen die Bevorrechteten keine von der oberften Etnatsaemalt un 


abhängige Koͤrperſchaft bilden denn diefe würde dann ein Staat im Staau 


ſeyn und mithin die Einheit der bürgerlichen Geſellſchaft aufheben. Zwer⸗ 
tens dürfen jene Vorrechte nicht von der bloßen Geburt abhängen, font! 
müffen auch erwerblich und zwar von jedem Fähigen und Mürbdigen erwerb⸗ 
lich ſeyn. Dadurch kann man zwar vorziuglichere Anlagın des Körpers um 
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Geiftes erlangen, weil dieſe ein Geſchenk ber Natur find; aber bie Natur 
richtet fi bei diefem Geſchenke nie nah dem Stammbaume, fondern 
verleiht es nach Belieben Menſchen von hoher und niederer Geburt. Durch 
Geburt fann man auch in gluͤcklichere Außere Verhaͤltniſſe, und Lagen tres 
ten, wodurch man mehr Gelegenheit und Hülfsmittei erhält, fich gewiſſe 
Keuntniſſe und Sertigkeiten zu erwerben, Wenn man aber vermittelft 
der Letztern gewiſſe Hemter, Berdienfte und Vorrechte ergirbt, fo kaun 
man nicht faaen, daß diefe von der bloken Geburt abhaͤngen. Es ſteht 
vieimebe der Weg dazu noch jedem Andern offen, da Kennmiffe und Fertigs 
keiteu nicht angeboren, fondern auch unter ungünftigen Umjtänden erwors 
ben werden können. Cs mag alſo immerbin in einem Staate einen Stand 
geben, der feine Vorrechte von der Geburt empfängt, der Geburtsadel naͤm⸗ 
lich; aber dieſer darf den Verdienſtadel nicht ausfchliegen und fein aus: 
ſchließliches Recht auf diefe oder jene Aemter, ſowie keine Befreiung von den 
gemeinen Bürgeriaften befigen. Es darf alle überhaupt kein Stand den 
andern zwingen, in einem Zuftande dir Niedrigkeit zu bebarren, und jenem, 
als einer urſpruͤnglich böbern Menfchenklaffe, mit aller Nachkommen unters 
mworfen zu ſeyn. Denn fonft entſteht ein eriental. Kaſtenweſen, was aller 
gefunden Vernunft wiberflreitet und alle menfhlihe Bildung im Keime ers 
ſtickt. So viel von Ständen in Hinficht des öffentlichen Rechtes. In Hin— 
ſicht des Alters iſt wahrfcheinlich der Prieileritand der Altefte von ben vieren; 
denn bei den burbarifhen und hatbbarbarifhen Völkern, unter denen jeder 
freie Mann zugleih Krieger, Hiet oder Landbauer ift, find doch die Priefter 
ſchon von der Muffe des Volkes geſchieden und machen durch das höhere 
Anſehn, weiches fie genießen, durch den großen Einfluß, den fie auf das 
Bolt haben, fowie durch andere Vorrechte eine Art von Koͤrperſchaft aus. 
Sn manden Ländern blieb er fo zu fagen der einzige Stund, wie in Zudäa ; 
In andern befaß er ein unveränderlihes Grundeigenthum und das auss 
ſchließliche Recht auf die Obergewalt. In folhen bierarhifchen Staaten 
mußte fib auch bald neben dem SPriefterjtande auch ein Kriegerfiand 
aus der Maffe hervorheben ; denn die Priefter, nicht dazu geeignet, das Va— 
terland ſelbſt zu vertheidigen, wollten doch nicht die ganze Nation zu den 
Maffen rufen; fie hätte leicht zu aroße Serderungen madhen und das 
Grundeigenthbum an fib reifen fünnen. Die Vriefter gaben daher lieber 
einen Theil ihres Beliges und ihrer Vorrechte an einen Theil des Vol— 
Les, der die Verbindlichkeit dafür auf fih nahm, das Ganze zu befhügen. 
&o. entftand wahrfheinlih der Krirgerftano oder der Adel in Sindien 
und Aegypten. Spaͤter, als bei den Bortfchritten der Givilifation Städte 
enıflanden, Handel blükte, Künfte und Wiffenfchaften betrieben wurden, 
ſchied fih auch der induftrielle Theil von der Maffe, d. h. der Munns 
fakturift trennte jih vom Landbauer und Hirten. Das politifhe Ges 
wicht diefer Stände war in den verfhiedenen Staaten des Aiter:bums 
verfhieden. In Griechenland hatte anfangs der Adel bas Uebergewicht; 
ſpaͤter, als fi die demokratiſchen Berfaffungen bildeten, erbieiten es die 
Burger. In Rom hatte ſich ein erblicher Adelftand faft die ganze Sous 
verainität angemaft und übte das Recht der Obergemalt aus; als aber 
Später feine Bedruͤckungen oder derjMeid der nidt privilegirten Staatsbürs 
ger dieſe aufregten, entftand ein Jahrhunderte langer Kampf, der fich mit 
ber Niederiage des Adels endigte. Die alten Germanen funnten 4 Volks— 
klaſſen: 1) die Edein (Mobiles), aus melden das Staatsoberhaupt gewählt 
ward ; 2) Freie oder Gemeine, die Sig und Stimme in den Volksverſamm— 
lungen hatten ; 3) Sreigelaffene, die dem Schugheren noch gemiffe Dienfte 
leiften murten, da erft der Urenkel eines Freigelaffenen in den Stand ber 
Sreien übertrat; 4) Leibeigene. Diefe waren — Kriearaefans 
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gene, oder die Einwohner eine! unterjodten Landea; deu Sieger lief ihnen 
zwar einen gemwiffen Grundbefig, fie mußten ihm äber darür Dienite leiſten 
und Abgaben abtragen. Der. eigent.ihe Bauer war bei den Deutſchen leıbs 
eigen, und die abhängige Kage .des Bauernſtandes bat bis auf die neuern 
Zeiten an gedauert, urd war die Urfahe, daß er faſt jedes politifhen Ge 
wichtes beraubt war ;.nie nahm er Theil an der Reich’ ſtand haft, und nur 
feiten an der Landſtandſchaft. Durch den fpäter in Deutſchland auffom: 
menden Lehnsabdel wurde der urfprünglich freie und von den Königen 
unabtängige Adel verdrängt ; und da dieſer in der fo genden Zeit die ibm 
nur auf Lebenszeit und nur anftatt bes Soldes verlichenen Güter in feinen 
Familien erblich zu madhen wußte, fahen fidy die Kaiſer durch diefe gewal— 
tigen Vaſallen bald genöthigt, fie, fo wie die höhere Geifttchkeit, als 
Neihsfiände anıuerfennen. Die Reihsverfaffung wurde nun zum Mutter 
für die landftändifhen Einrihtungen genommen, und auf diefe Weile er 
hielten die Städte® nur wenisen und de Bauern fah gar keinen Enfluß; 
indem die Randftände faſt einzig aus Ederleuten und den höhern Geift iten 
des Landes beftanden. Anfangs zwar erhielten ſich die Städte ihr Vor 
recht der Unmittelbarkeit und ihre herkoͤmmliche Freitert 5 die Fürſten aber, 
die der Reichthum und der Flor der Städte lodte, nahmen ihnen theis 
durch Liſt, theils durch Gewalt die a:te Neihsu.m 'tteibarkfeit, und nahen 
ihnen dafür Sig und Etimme aufden Landtagen. Als durch Napeltons 
Siege die Kürften des Reiches bewogen wurden, ſich dem. franzöjiiten 
Herrfheranzufhließen, mit ibm und unter fih zu einem Buͤnoniſſe zufanız 
men zu treten, und fidy fo vom deutſchen Reiche zu trenuen ; leute Oeſtreich 


die Kaiferwürde nieder, und die Reiheverfaffung wurde aufgehoben; mit 


iht verfhwanden die Reihsflände. Die neuern Souveraͤne boten nun auch 
ihre landfländige Verfaffung auf. Dieß Verräleniß dauerte in den meihen 
deutfhen Staaten bis nad) dem Sturze Napolcons, wo dann die Kürftn 
durch den 13. Art. d. Bdes-A. fich verb ndirch machten, itren Völkern eine 
ftändifche Verfaſſung zu geben. Mehrere baden ihr Wort uelost, und in dt 
neuen Verfaſſang den Bauernſtand, die egent.iche Grundſqaͤule des Staates, 
wie billig, mebr berüdjihtige, als dieß der Fall in der alten deutfchn "er: 
faffung war. Eine zablreiche Menſchenk affe von alien poiitifchen Renten 
auszuſchließen, ift eben fo aefährlih,, al» einer andern zu drüdende Bor: 
rechte vor den übrigen zu gewähren; Beides yebiert Groll, Neid, Daß, und 
gefährdet die Ein gfeit und Ruhe des Staates. Scütielt aber der unter 
drüdte Stand das Joch ab und bliebe Sieger, fo ift es leicht moͤglich, 
daß erfeinen Eroberungen nicht freiwillig Grenzen fege und ſich viellencht eſt 
bei der Vernihiung der privilegirien Stände beruhige. Die franzöoͤſiſche 
Revolution gibt dieß Ichrreiche Beifp'el; die beiden privilegirten Ständt, 
die Geiſtlichkeit und der Adel, wollten keins von ihren Vorreckten auf.eben, 
und ihr Wderitreit gegen den Tiers etät — den dritten Stand — endigte 
damit, daß ihnen Alles genommen wurde und fie feldft ats Stände vernich⸗ 
tet wurden; in Frankreich blieb nur noch der Bürger- und Bauernſtand 
übrig. Napoleon, der wihrend feines Gonfuluts alte Vorbereitungen zu 
feiner Krönung und zur Umſchmelzugg der republifaniihen Verfaffung in 
eine monarchiſche traf, rief zwar die Geiſt ichkeit Durch das Goncordat von 
1801 mit dem päpftl. Stuhle als Stand wieder ins Leben, gab ihm aber 
Beinen polit. Einfluß. Den axdern, in den Abgrund der Revolution dir 
funtenen, Stand holte er ebenfalls wieder herauf. Durch feine Errenleuion 
legte er von Neuem den Grunditein zu einem Adel; fpäter, 1805, grüm 


bete er neue erbliche Lehne und Titel und verlieh ihnen große Einkünfte. Bei— 


ber Reftauration Eehrte der theils feig enıflobene, tbeiis mit Grwait vertr'e⸗ 
bene alte Adel nah Frankreich zurüd, und kam mit feinen aiten Meinum 
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gen, Anfprüöhen und &fren in eine neue Welt, und ſedte Mich hierdurch 
mit feinen Yandelenten in Oppofition; die Koige hiervon war, daß man 
Napolcon allgemein zurückſehnte, und daß diefer obne einen Flintenſchuß 
die Bon. bonen erithronen konnte. In der jegigen Gonftitut on haben der 
höhere Adel, der erblich iſt, und die Beiftlid eit cin bedeutendes polit:fches 
Gewicht. In Deftreih. Mähren und Böhmen genof die Geijilichkeit reiche: 
und landftändifche Rechte, und in Ungarn macht fie den erften Reichsſtand 
aus; auf fie fo'gen dort Die Magnaten, fodann die Edilleure (nicht bloß die 
Gutsbefiger, Nobiles possessıonales, fondern auch bloß die titul:rten, 
Nobiles armat'stae) , darauf die königlichen Kreiftädte, deren jede nicht 
merr, als einen Edelmann vorftelt. Der übrige Buͤtgerſtand und die 
Mavern nchmen gar feinen Anthe.l an den reihsftändifchen Verbandlunsen. 
In Ergiand iſt amar der Adel erblih, doch die jüngern Glieder find von den 
Mrivireuien aurgeihioffen und werden zu dem niederen Adel und ſelbſt zu den 
Nürgern werehnet. Das politiſche Gewicht des höhern erblichen Adels, des 
Meerandes, wird überdieß durch die Geiſtlichkeit und durch die andern beis 
den Stände beſchraͤnkt. 

Standesherren find alle ſeit 1806 im ehemaligen deutſchen Reiche 
aus der Nie be ſelbſiſtaäͤndiger Reichsſtaͤnde in das Yantesuntertbanenverbälte 
niß gerrerene Fürſten, Grafen und Herren (f. d. Art, Mediatifirt). 
Schon vor 1806 gab es in Deitreih, in der Lauſitz, in Sacfen und in 
Eciefien Standesherren, d. Befiser von Standeshertiſchaften, denen 
nach der andſchaftlichen Berfaffung der Provinz aemiffe ſtaͤndiſche Vorrechte 
erblich gehöſten. Dech bier ift nur von den feit 1806 aufaelösten reih-uns 
wmirtelbaren Meinen Staaten die Rede. Der Sch:ag der Mediatifation traf 
in jenem Jahre bei der Stiftung des Rheinbundes nicht bloß die ſchwaͤchern 
Rürften, ſendera auch einige febr bedeutende. Jedes teuifhe fouveräne 
Kabinet ſehte in der Periode des Mbeinbundes die Merbältniffe der media: 
tiſirten Kürjten un? Reichs ritter und der g wefenen Reichsſtaͤdte, nach ihrem, 
Ermeſſen des Schick!chen und des Gemeinwobls der alten und neuen Unters 
tbanen, feit. Denn die darüber disponirende Rbeinbundezak:ie war fehr dunkel, 
und erbielt erjt in der deutfhen Bundesakte Flarere und allgemeinere Bes 
flimmungen, obalei die Geſuche der med atifirten Küriten um Herftellung 
ihrer Rechte Bein Ge dr fanden. Der wirner Konureß vermehrte die Zuhl 
dee Medintifirten durch Frankfurt, Berg, Iſenburg, even ; und die Vers 
hättniffe des jüngften Mediatifirten, des Reichsgrafen von Bentink, wurden 
exit durch Vertrag vom 6, Junius 1825 zwifchen demfelben und dem Sets 
zeqg von Didenburg über de Herrſchaft Knivhaufen, in einem von Ruß: 
land, Preußen und Deftreich in Berlin vermittelten und vom Bundrstage 
beitäri.ten Vertrage, aufeıne den Derin Grafen vollkommen befriedigende 
Merfe rein reguliert. Bon den mediatifirten Häufern ind noch im wirklichen 
Beſitz ihrer vormaligen Reichelande: Der Herzog don Aremberg 
(1. d. Art.) unter Preußen und Hannever, 4,FDQ.M. Der Herzog don 
Croy unter Preußen, 5,20 Q. M. Der Erzberzog von Deflreih:Echaumz 
burg in Nafau, 1,830 Q. M. Die Fürſten zu Bentheim Bentheim und 
Tecktenburg, unter Danncver und Preußen, 23,2. M. Der Furſt von 
Pouikon:Rohan-Guemene unter Luxemburg (f, Bouillon), BD. M. 
Der Kü it Colloredo unter Mürtemberg, ,PA.M, Der Kürft Dietrihitein 
unter Würtember«, ,PD.M. Der Kürft von "Eid fbide unter Baiern. 
(1. Leuchtenbera). 10 * OD. M. De Kürft Eſtert azy in Baſern, „' 
DM. Heſſen Rethenburqg, Laëderat, megen Corvei und Ratibor unter 
Preußen, 13,7 Q. M. Der Fuß von Hatzfeld wegen Mitdenberg— 
E rönltein, 3D.M. Die Kürten im Doberl te : Varrenftein, Jaxtbertg 
Kiechbeſo, Langenbirg, Oehr augen, Schiuenzsfuürſt und Wailerflein, unter, 
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Bıiern und Wärtemberg (f. Hohenlohe), I,FD.M. De Fhrfn 
Iſenburg Birſtein und die Grafen zu Büdinzen, Meerbolz und Mit: 
terebach, unter beiden heffenfhen Hauptlnien zu Gaffel und Daemſtau 
(1. Sfenburg) 15,’D.M. Der Fürst zu Leinengen Amorbach und dit 
Grafen zu Bitiigbeim, Neidenau und Wafferburg der Linien Alt und Neu: 
Leiningen unter Baiern, Heffen, Baden und Naffau 8,AM. Dei 
Fuͤrſt zu Leyen unter Baden, IM Die Fürften zu Lömenftein: 
Freudenberg und Nofenbera unter Baiern, Württemberg, Baden und Heſſen, 
18, D.M. Die Kürft zu Looz⸗Corewaren, in Preufen und Hanovır, 
15 QQM. . Der Fürft Meiternich wegen Johannee berg in Naſſau, ‚Q. M. 
Der Fürft zu Dettingen Dettingen und Wallerſtein in Baiern un 
MWirrtemberg, 18,7 Q. M. Die Furftenzu Salm:Horfimar, Kirburg, Kraut: 
heim und Satm in Preußen, Würtemberg und Baden (f. Salm), 69," 
Q. M. Die Fürften zu Schönburgs Waldenburg und Hartenftein, Penig und 
Grafen zu Hintergiautau und Wechſelburg in Sachen (f. Sch önbura), 
13,9 UM. Der Fuͤrſt Shwarzenberg (f. d. Art.) in Baiern, 5,” 
Q.M. Die Fuͤrſten zu Solms:Braunfele, Hobenfolms und Lich und die 
Grafen zu Laubah, Widenfels und Rödelteim in Preußen, Würtemberg, 
Kucheffen, Greßherrogthum Heffen und Sachſen (1. Solms), 20, AN. 
Der Kirit su Stolberg = Wernigerode und die Grafen zu Roßla und Steb— 
berg in Preußen, Sachſen und Heilen (fe. Stolberg), 15,*Q. M. Dr 
Kir zu Thurn und Zaris (f.d. Art.)in Baiern, Mürtemberg und 
Hobentelletn, 13, # AM. Die Kürten zu Waldbura:Eraudburg, Wald 
und Wurzach in Wirtemberg, 13,9 Q.M. Der Zürft zu Wied (fl! 
Art.)in Preußen und Raffın, I2PQ.M. Der Fürft zu Windiltgrt 
in Wirtemberg, LP AM, Die Fürften zu MWittgenftein:Berlehura un) 
MWittaenftein und Grafen zu Sayn in Preußen (f. Say), 1, FAN. 
Der Gruf von Aspremont: Linden unter Bairen, ‚DO.M. Es hat ſelchet 
unter Würtemberg Baindt an ulmer Kaufleute verkauft. Die Markurafen 
von Baden-Hochberg, 1, AM. Der G af von Bentin® unter Didendun, 
feine alte Befigungen, 4, QM. Die Grafen zu Caſtel Remlingen un 
Ridenhaufen unter Baiern, 5, AM. Die Grafen zu Grbad:Ertad, 
Füritenau und Schönberg in Baiern und Heffen, 10,#D.M. Derfan 
araf zu Küurftenbers in Würtemberg, Baden und Hohenzollern, 37,21 Q. R. 
Die fürſtiche Ernie Fugger Babenhauſen und die graͤflichen zu Dirtinbeim, 
Gloͤtt, Kirchberg, Kirchheim und Nerdendorf in Baiern und MWürtembrd 
(1. Kugaeı), 15,27QAM. Der Grifzu Gich unter Baiern, KAM 
Der Geaf zu Grote untere Preußen, PQO.M. Dee Graf gu Königerd 
Aulendorf unter Würtemberg, 2,7 D.M. Der Graf Neiperg in Dur 
temberz, 1, Q.M. Der Graf zu Drtenburg in Baiern, 1,” am. | 
Der Graf gu Pappenbeim in Batern, 8, Q. M. Der Graf zu Piertendetd’ 
Mietingen in Würtembera, 59, Q.M. Der Graf Püdler in MWürtemberd, 
120 QM. Dir Grafzu Duadı:$eny dafelbit, 5, Q.M. Der Graf zu 
Nekbera. Der Graf zu Rechten: Limpurg in Baiern, 3,30 Q. M. Dage— 
gen verkaufte er an MWürtemberg den Antheil an Adelmannsfelden. Dit 
Graf zu Schaͤsberg in Wiürtemberg, 1, Q. M. Der Graf zu Schlitz-Gitzim 
aroßherzogl. Heffenfhen, 2U.M. Der Graf zu Schönborn (I. MM) 
in Batern, 3,5 DM. Der Graf zu Stadion-Warthaufen in Ball 
5Q.M. Die Linie Tannhauſen befigt vormals vitterichaftlide Guͤtet. 
Der Graf zu Sternberg (f.d. Art.) in Wuͤrtemberg, wegen VE 
Schuſſenried und Weißenau, DM. Der Graf zu ZörtingeÖurtenit! 
in Würtemberg, 1,3 QM. Der Graf zu Walbott: Baffenbeim |) 
Baiern, Wuͤrteraberg und Naffau, 1,0 Q.M. Der Graf zu Walde 
Berabeim in Würtembera, 7, Q.M. Der Graf zu Wartemberg datei | 
29%, DM, Der Freihert Bömmelberg unter Preußen, 1 UM. Die iv 
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milie Riebefelmegen vormals reichsritterfchaftlicher Güter im Großherzogs 
thum Heſſen. Aue befaßen folglich in Deutichland über 500 A.M. mit 
254.000 Einw., und rechner man die fchlef. und laufiger Standesherren 
binzu, noch weit mehr. Der Fürft Kaunig, der Graf Wallmoden veräußerten 
die Grajfhafe Rıtıberg, Gemborn-Neuſtadt, der Fürft Auersberg Thengen, 
und der Für Schwarzenberg die Landgrafſchaft Kletgau und Dranien, Des 
genau an Baden, der Fürſt Bretzenheim Lındau an Deftreih, das jetht 
Ba ern beſitzt. Der Fürſt Metternich verduferte 1825 ebenfall® die Herrſchaft 
Dchfenbaufen an Wuͤrtemberg, fo.wie der Zürft von Sapn : Witigenfteins 
Berleburg im 3. 1321 feine Gerechtfame an die Herefhaft Homburg an der 
Mark an den Landesperen (Preußen) veräußerte. — Es hat keinen Zweifel, 
daß die ihre S andesherrfhuaft veräußernden mediatifirten Häufer die Nuz⸗ 
jung ihrer perföntichen Vorrechte beibehalten, weil die ſolche beftätigende 
deutfhe Bundesakte fie nicht an den Fortbeſitz der Standesberrfchaft bindet, 
zumal dethroniſirte Negentenfamilien den Charakter des Geburtsranges das 
durd nicht verlieren. In einigen unfruchtbaren Gegenben der mediatifisten 
Lande hatten die fühern Territorialfüriien ihre Äbgaben und Diewfliwang 
fo unmäßıg binan getrieben, daß bei der Einführung der allgemeinen Landes» 
fleuer des mediarıfirenden Staats fi zeigte, daß der Pflichtige die Leiftuns 
gen an den vorigen und jesigen Souverän zugleich nicht tragen Bann. Der 
Fall trat im Wittgenſtein-Betleburgſchen ein, wo ſich die Untertanen an den 
Zundesherrn wandten, und nad gründlicher Unterfuchung eine Zahllaͤſtiger 
ftanstsherriicher Reiftungen dur Bertraa mir dem Füriten aufgehoben wurs 
den, welchem die preuß. Regierung zur Entfhädigung eine immeriwährende 
Rente von jährlib 5000 Fl. bewilligte. Aehnliche Faͤlle find noch anders 
wärts Bar, jedoch ift die Heilung nicht fo großmüthig erfolge, — Die Vor—⸗ 
rechte dir niedintıf. Standesberren find: Sreiheit das Aufenthalts, mit Auss 
name der Staaten, mic denen ſich der deutſche Bund im Kriege befindet, 
Erhaltung der Ebenbürtigkeit mit den ſouveraͤnen Häufern, das Recht für 
ihre Derfonen, Familien und Befigungen auf alle Borzüge und Befreiungen, 
die aus ihrem Eigenthum berrühren und nicht zu der Staatsgewalt und böhes 
ren Reg erun„srechten gehören, Wo Ungemißheiten.äber die Befugniffe der 
Standesberren berifhen,, da follen fie nach dem koͤnigl. batertihen Negulas 
tiv vım I. 1807 geſchichtet werden. Vieles ſolches Eigenthum war vors 
mals reichslehnbar und iſt jegt, wie e8 den Auſchein bat, alodial, In allen 
Staaten, welhe Standesherren befigen, dürfte fih wohl jegt feiner mehr bes 
ſchweren, nicht völlig der Bun)erakıe gemäß behandelt zu ſeyn. Dem Rechte 
der zweiten Juſtanz haben mehrere der reicheren Standesherren vernünftig 
entfaut, da dieß Vorrecht in der That eine Luft war, und fienur in finanzielle 
Verantwortlicykeiten verwickelte. Doc erlangte auch dieſes Recht, als er es 
wanfchte, der Fuͤrſt von Wied, deffen ältere Linie Wied-Runkel zu Dierdorf 
im J. 1824 erlofh. Seit der Mebdintifitung ift keine andere regierende me» 
diatijirte Linie bisher erlofhen. — Man machte den mediatifirten Fürften 
auch ın der Bundesakte Hoffnung zu einigen Curialſtimmen im Plenum auf 
dem Bundestage, was ihren ehemaligen Unterthanta nicht ſchaden und in 
mandher Ruͤckſicht Deutſchland nüsen Eonnte, aber die Erledigung fcheint 
fern zu fon. Naächtheiliger war die Scheidung des Privareigentbums und 
der Landesherrlichkeit, weiche die Neichsritterfchaft erfuhr, deren meiften 
Glieder gleichen Donaltenuriprungs waren, als die ſouberaͤnen Häufer, aber 
von Zufall dich Aggiomeration ihrer Befigungen weniger begünfligt wur: 
den, zwac afcenfionell und in Prozeſſen mit ihren Unterthanen den Spruch 
dir Reichsgerichte verebrten , aber fonft gleiche Souveränität als die Reiches 
fürften übten, und 3. Th. mit vielem Edelmuth. Segt haben fie noch das 
Recht, gleichen freien Aufenihalts als die mebiatifirten Zürften,, freie Dies 
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poſition ber ihre Familiengüter, Landſtandſchaft und ſonſt Gleſchheit mit 


der landfäffigen Ritterſhaft. — Nachdem die ſouveraͤnen Fuͤrſten und freien 
Stadte Deutſchlands ih auf dem Bundestage zu Frankf. a. 18. Aug. 1825 
dahin verein ge batten, daß den mittelbar gewordenen vormaliaen reichs— 
fandifh.n Familien ein ibrer Ebenbürtigkeit mit den reuierenden Häufern 
angemeffenen Wang und Zitel gemährtwerde, und in Felge dieies Befchluffes 
den Häurtern der fürfilihen Familien das Präadikat „Durchlaucht“ ges 
bübrt; fo ward im Marz 1829 au dea Häuptern der vormals reichsftändie 
ften aräflıben Kamilen die nachgeſachte Auszeichnung der Verleihung des 
Pradikats „Erlaucht“ gewährt. 

Standeverſamlungen. In allen ſynkratiſchen Staaten, d. i. 
ſolchen, in welven die Nation durch erbliche oder gewaͤhlte Stell vertreter 
an der Ausübung der höchſten Gewalt Theil nimmt, gibt es eine Reprä— 
fentation. des Volkes durh Sehnde und Etändeverfammiurgen. Ge 
nıhdem das Recht der Standſchaft entweder auf dem erblihen Vorrecht 
eise gewiffen Klaſſe von Staatsbürgern oder Korporationen beruht, eder 
auf der weıfen Wahl den Volkes, gibtes 1) tandftändiihe und 2) Repräs 
fentativyerfaffungen. Nachdem die Dienftieure, oder die Minijterialen des 
Fürſten, als freie Lehnsleute, aufihren Landgütern Ichten, die nicht mebr 
bloß perfönliche Dienftiehen, beneficia , waren, fo erfibienen fienur von 
Zeit zu. Zeit, an feierlihen Tagen, am Hofe des Fürften, wo fogenannte 
Hofgeſpraͤche (colloquia) über den Zuſtand des Landes gehalten wurden. 
Zu ihnen gehörten erftens tie Prälaten, als geiftiihe Landesmini— 
fteriaten ; zweitens die grofen Gurebefiger oder Gruncherren ; drittens 
die Staͤdte-Vorſteber, in früheren Zeiten Adelige, 3. B. die Burgarafen. 
Man ſprach Über Landesvertraͤge, Belebnung, Veräußerung von Grund: 
ftüden, Beflimmung der Regalien, Pei.ilenien, flreitige Rechte u, ſ. w. 
Die Fürften bedienten ſich in inten Befanntmachungen der Formel: „nach 
dem Willen, mit der Erlaubniß u.ıferer Miniſterialen.“ Dieſe Hofgeſpräche 
bildeien ſich zu törmlicken Landtagen aug, al⸗ das Schuldenwefen der Kürften 
die Berufung der von den Städten felbit gemäh'ten Obrigkeiten nethwendig 
machte, weil das Geldbedürfnig voraualih duch die reicheren Städte 
befriedigt werden kennte. Wie nun Geiſtlichkeit, Adel und Bürgerfchaft 
ſich in ihren verfchiedenen Intereffen entgegenftanden, fo befhäftigten fich 
auch die Randfiandsnerfammlungen vorzüglich mit der Aufrehtbaltung des 
Korporatiens » Jniereffe. Die ältefte bis jet befannte Urkunde über das 
Staͤnderecht ift eine Verordnung des dentfchen Könige Heinrih VI. von 
1231, in der es u.a. beißt: „Weder Fürſten noch fonft Jemand können 
Sabtzungen und neue Ordnungen madyen, wenn nicht zuvor Zuſprache der 
Achtbaren und Arldermänner (meliores et majores) bes Landes gehalten 
wird.‘ Auf die Bauern wurde das Landftandfchaftereht nur in Tyrol 
auegedehng. „Dem Tyroler Bquer, fagt Hormayr, gub Friedel mit der 
leeren Taſche (Herzog Friedrich Ivy.) Sreibeit und Landſtandſchafe, damit 
Eerritgefühl, Fleiß und biermit den mehrmals angeftqunten Muth.“ — 


Die Landfkinde batıen u. a. auch bei Erbfolgebeſtimmungen itre Einwil— 


ligung zu geben. Ja wir wiſſen, daß 1460, nachdem die dırefte fine der Grafen 
von Holftein und der Herzoge von’ Schles ig mit Adolph VII]. erloſchen 
war, fih die Landſtaͤnde, chne den Kaifer zu fragen, und zwar nicht aug 
den naͤchſten maͤnnlichen Agnaten der Schauenburger, fondern einen Scwe: 
fierfihn des iegten Grafen, den Könta Ehriflian I, v. Dinemarf aus dem 
Haufe Didenburg erwählten; daß fie, bie Kaifer Rudolph II. die Regenten— 
wahl abichaffie, die Teronfolger aus feiner Nahfommenfhaft wählten, 
ohne wiederum den Kaifer zu fragen, daf fie den unwürdig bifund nen 

König Ghriftian II. abfegten und wider Willen Kaiſers Karı V feinen 
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Dheim Friedrih zum Monarchen erkorn, Als im 16. Jahrhundert die 
Reichs- und Türkenſteuern biufia” wurden , begannen die jährlimen Bands 
tage, weil jährlich Steuern vom Kailer verlangt wurden und mance Yands 
ftinde fingen damals an, fih von den Steuert zu erim ren, mas indeß 
nich allenıhalben Start fand, und z. B. in Ho:ftein niemals der Fall war, 
wenn man aleih die Abgaben dort und in Meklenburg den Städten verhält: 
niömäßig ſchweter auflud. Auch verſuchte man bier und da, Bürgerlichen 
den Ankauf von DM erergütern gänziih au unterlagen ; daeutch entftand 
dann, daß die Deutjhen den Untergang der eigennügiuen Rändifchen Lehns— 
verfaffungen, wo nicht ais Geminn, doech wenigftens a8 gleichgättiz 
b:rachteren, und daß fih nur die Privilegirten durch die Beeinträchtigung 
der Hindifchen Freiheiten verlegt glaubten. — (Ueber die Nepräfentativveis 
faffung f. d. Art. Volksvertreter) Die gegenwärtig vorhandnen 
Stäudeverfammlungen ruhen entweder noch ganz auf dem kiſtoriſchen 
Voden des aiten Feudalwelens, oder fie find durd ein neurs Verfaſſangs— 
aefeg begründet werden. Letzieres ift entweder aus einem Bertrage entſtan⸗ 
den , wenn die Verfaffung von der Regierung und dem Volke durch gemeins 
ſchaftliche Betathung und gemeinfchaftiihen Beſchluß beftimme werden ift, 
wie in Älterer Zeit in faſt allen europaͤ fhen Staaten, 3 B. in Portugal 
auf dem Reichſstage zu Kamejo, in Ungarn, Polen, dem deutſchen Reiche, 
Schweden, Groß*ritannien u.f. w., und in den neuern Zeit in Amerika, 
in den Mioderlinden, in Frankfurt am Main und in Würtemderg; 
oder es iſt dem Volke durch den Regenten gegeben, ais Gelchent bewilligt 
werden; eine ſolche Dftrovverfaffung baden Frankteich, Baiern, Naſſau, 
Biden, Lichtenſtein, Lppe, Galisien, Polen w. a. m. erhalten. Die 
bilterifh oder berfömmiich gebildeten Verſaſſungen haben gröftentheils 
Feudalſtaͤnde oder fändıfhe Korporarionen zur Grundlage; die neuen 
DVerfaffungsurfunden aber haben meiſtens gemiſchte Formen in dem 
fogenanuten Zweitammerfpften erhalten, wobei für die Wahlform der 
Voiksverireter ale Maßſtab entweder Die numeriſche Bevölteiung, oder das 
fteuerbare Vermoaen (mie in Frankreich uud den Niederlanden), cder der 
[don vorhandene Klaffenunierfhied der Staatsbürger angenommen worden 
iſt. S. d. Art. Wablform Das 3 vrıfammerfpitem- beruht auf der 
Abfonderung des ariltofrarifhen Prinzis von dem demektatiſchen. So 
erbreit Großbritannien fein Obers und Unterhaus, Frankreich feine Pärs: und 
Deputitientammer. Sn den meiften deutihen Staaten mar jenes Syſtem 
um Theil eine Folge des 14. Art. der Bundesakte und der ehemaligen 
Feudalverfaſſung. Man wollte näm.ih den vorma 8 mebr Bevor: echtes 
ten nicht zu viel enizieben, und führt daber eine erbliche Repräfentation 
(4. B. in Baiern die Kammer der Reehstaͤthe, in Naffau die Hertenbank, 
in Würtemberg die Kammer der Standesherren) ein, weil man fuͤrchtete, 
das die Wahirepräfentation darauf antragen möchte, ber aufrecht erhaltes 
nen Macht der höhern Staatsdiener und dem nur beſchraͤnkten Privilegien⸗ 
thum noch engere Schranken zu fegen, In den vereinigten Staaten gibt e6 
zwar auch einen Senat und ein Haus der Repräfentanten ; allein der Senat 
entfteht aus freier Wahl und bat alfo keine Aehnlichkeit mit unfern erblichen 
erften Kammern. Sodann beruht die geſetzgebende Gewa't des Kongreffes 
vorzüglihb auf dem Hauſe rer Meprüfentanten, und der Senat übt bioß 
mit dem Präfidenten aemeinfchafttich die vollziehende Macht aus, Hoͤchſt 
wichtig find die verfaffungemäßigen Beflimmungen, mie weit d’e Zheils 
nabme der Stände oder Wolkevertreter an der Ausübung der hoöchſten 
Gewalt geben, ob ihıe Berathung offentlih fev, oder od man ihnen die 
Snitiarive zugeſtehen, ob ein ſtehender, fäntifcher Ausſchuß flatt finden 
fol u w.; bei dem Zweikammerſyſtem aber kommt viel darauf an, wie 
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bie erfte Kammer (die erblichen der bevorrehteten und von bem Megenten 
ernannten Repräfentanten) zufammengeiegt, und ob die zweite Kammer 
(die der gewaäͤhlten WVolfs: Abgeordneten, in ihren Belhlüffen, 3. B. was 
Steuer: Bewiigungen betrifft, ganz von der Stimmen Metrleit in dir 
erften Kammer abhängig ift. Hiernach gibt es fait fo viel verfciedene 
Repräfentativs Staaten, als Nepräfentativf: Verfaffungen. Doch kann 
im Alluemeinen der Reprdientativ : Charakter, d. 1, eine allgemeine ſynkra— 
tiſche Volksvertretung a. fo hen Staaten nicht beigelest werten, ın welden 
die Stande kein Recht der Mi:wirkung zur Gefeßgebung und zur Brfteuerung 
haben, fondern bloß ein Bewilligungs- und ein Mitwirfungereht in der 
Adminiftration (3. B. bei Vertheilung und Erbebung des Steuerbetr’i$) 
ausüben, oder nur in vorfommenden Fällen mit zu Rathe gezogen und mit 
ihren Natpfhlägen, Bemerkungen, Bitten und Befhmwerden gehört werden; 
b. folhen, in welchen nicht das Intereſſe des ganzen Volkes, fundern nur 
das Jitereſſe gewiffer Klaſſen und Korporationen von erbiihen Landſchafis— 
mitgliedern oder deren Abgeordneten in abaefonderten Kurien vertreten wird, 
Es gibt daher eine dreifache Klaffe von Staaten, die eine ftändifche Verfaſ— 
fung haben: 1. Solche, in welren die Stände fein Stimmrecht in An’e 
bung der Gefige und Steuern haben. II. Solche, in welchen Reine gewählten 
Ubnecrdneten das Ganze vertreten, fondern wo verfhiedene Korporationen 
(3.8. Prälaten, Herren, Kitter, Städte) — auch Feudalftinde genannt — 
in Klaffın abgefonderte, erblihe Wertreter haben, die über Geſetze und 
Steuern kurienweiſe abflimmen. 1II. Solche Staaten, in welchen nicht for 
wohl verfchiedene Klaffen von Staatsbürgern, fondern das Volk überhaupt, 
entweder bloß durch gewählte, oder durch erbiiche, ernannte und gemäblte 
Repräfentanten, entweder in einer Verſammlung oder in zwei oder mehren 
Kammern, in Hinfiht auf Gefeggebung und Befleurung vertreten wird. 
In Deutſchland bat der 13. Art. der B. A. fämmel, Bundesglieder zu dit 
Einführung einer landfiändifhen Verfaffung verpflichtet; allein bie Kormen 
derſelben find verfihieden, je nachdem die alte Verfaſſung, oder die Erfüllung 
des 14. Art. der Bundesakte darauf eingewirkt haben. Doc ift im Allee 


meinen die Volksrepräfentaiion in Deutfchland bister gemeinigiich auf fol | 


genden Elementen gebildet worden: 1. aus geweſenen Randesherren mit 


Ebenbuͤrt gkeiten und aus den Mediatifiiten ohne Ehenbürtigfeie (dım der 
maligen reihsunmittelbaren Adel); 2. aus Reprifentanten des privilegitten 
Guteberrenftandes, bieweilen mit Ausſchließung bürgerlicher Gutsbefiget 


Um Wahlmann zu ſeyn in diefer Klaffe muß man immer ein adel ges But 


befigen. 3. Aus Volksabgeordneten, die gew fje kenſtitutionsmaͤßig autor | 


firte Wahlmänner des Bürger: und Bauernſtandes ernennen. 4 Aus 


angregirten Mitgliedern, bald Kraft der Verfaſſung und dadurch begruͤnderen 


Amts: und Wuͤrdentechts, ais Erzämter, Bifchofsſtuͤhle, Präfaturen, Cu 


perintendenten u. ſ. w.; bald kraft autoriſirter Perfönlichkeit durch Berufung | 


des Megenten für die Lebenszeit. Ueber die Konftitutionen der einzeinen 


Staaten f. d. ihnen gewidmeren Art, 

Standrecht, bei den Soldaren diejenige Art des Kriegsgerichts, welche 
beſonders im Felde oder auf Maͤrſchen, wo kein Verzug ſtatt findet, von den 
dazu verordneten Perſonen, gewoͤhnlich ſtehend gehalten, und deſſen Aut 
ſpruch dann auch ſchnell vollzogen wird. 


Stanhepe (Charles, Vicomte von Mahon, Baron Eivaltont, Graf 


von), ein ausgezeichneter engliſcher Staatsmann, geb. 1753 zu Genf, re 
eine forgfältige Erziehung und ergab fih anfangs borziiglich den ponlifa A 
fhen Wiffenfchaften, fo daß er im 18. Jahre von der Äkademie zu SU 

holm den Pieis für eine Adhundiung über die Zufammenfigung der Pende 
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ohren erhlelt. Auch erfand er einige ſinnreiche arithmetifhe Maſchinen 
und befchäftigte fid) mehrere Jahre hindurch mit Erfindungen zur Bervolls 
kommnung der innern Schifffahtt. 1780 trat er im Haufe der Gemeinen 
als Deputirter der Grafſchaft Kent auf, und drang, wiewohl vergeblich, 
darauf, daß fernrhin feine Beflehungen bei den Wahlen mehr ftatt finden 
folten. Auch unterftügte er die Motionen W. Pitts, der damals noch auf 
Seite der Dppofition war. Nat feines Vaters Tode 1786 erhielt er Big 
und Stinsme im Oberbaufe, bikimpfte nun den Minifter Pitt, mit deffen 
Schwelter er vermählt war, unterflügte ihn aber, als während der erften 
Krankheit des Königs Georg des Dritten 1788 die Stimmen über die Res 
gentſchaft ſich theilten. Im folgenden Jahre ſprach Stanbope nachdrücklich 
für religıdie Toleranz und die Emanzipatien der irlaͤnd. Katholiken und war 
fpäter ein enthufiaftifher Bemunderer der franz. Revelution. 1792 unters 
Küste er die berühmte von For vorgefchlagene Bill zur Erhaltung der Preßs 
freiteit und fiorieb eine meilterbafte NWertheidigung der Mechte der Jury. 
Mehrwals ſprach er für die Abſchaffung des Negerhandels, erklärte fich auch 
beffändiy geuen den Krieg Englands mit Frankreich und befhuldigte bie 
Miniſter, daß fie bieduch die Volksfreiheit zu untergraben fuchten. In 
dem mirkwürdiaen Prozeß gegen MW. Haflings mar er anfänglich einer der 
Richter entiog fih aber fpäter diefer Angeiegenheit und erfhien feit Sus⸗ 
pendirung der Habeas : Corpugakte nicht mehr in den Parlamentsjigungen. 
1809 erſchien er weder im Oberbaufe und fprab über die Drangſale, welche 
Großbritannien durch den Krieg erleiden mußte. 1807 erklärte fi Stanhope 
auch gegen den Krieg mit den vereinigten Staaten von Nordamerika, als 
für den brite. Handel fehr nachtheilig. Dagegen ſtimmte er am 2. Juli 1811 
für einenüglice Bill, welche die Minifter in Betreff der Schazkammerſcheine 
vorſchlugen. 1813 zog er die Admiralität zur Verantwortung wegen ihrer 
Mafresein indem Kriege mit Nordamerike, befonders wegen Warhingtons 
u. a. Pläge Zerftörung. 1814 biele Stanhope abermals mehrere Reden für 
die Gieichftelung der Rechte der irländ, Katheliken. Seine politifche Lauf: 
bahn ſchleß er mit dem Antrag, die zahllofen Gelege Englands, wovon viele 
länuft außer Kraft find, auf einen Koder zuridruführen, der ihren Geift 
einfach, klar und beſtemmt ausfpräche. Der Zwift mit feinen Söhnen, bie 
ſich zur Minifleriaipartei gefhlagen hatten, verbitterte feine legten Lebens: 
jahre. Er ftaıb ım J. 1816. Stanbepe war mit allen Eigenfhaften eines 
groben Etaarsmannes begabt, und befaß dabei viel praktiſche Lebens weis heit 
und einen liebenswürdigen Charakter. Seine durch Geift und Driginalität 
ausgezeichneten Parlamentereden, die zumeilen feine heftigfien Gegner ents 
mwaffneien, gaiten alle dem Satze: Das Bol ift der Träger aller gefeglichen 
Macht. Er befas eine umfaffende Getehrfamkeit, diel Scharffinn und Er: 
findungsfraft.e Außer feinen politifden Schriften verfaßte er mehrere 
matbemarifche Werte, und lieferte viele gehaltvolle Auffäge in die Philoso- 
phical transactions, u. a. zwei Abhandlungen über die Elektrizität und die 
Mut. Bon feinen Erfindungen erwähnen wir noch ein wohlfeiles Dad 
für Bauernbäufer und eine nıue Art des Kalkbrennens. Ihm verdankt 
man die verbefferte Druderpreffe, welhe unter dem Namen der Stans 
bope’fhen auch auf dem Feitlande in Anwendung gefommen ift. Ä 
Stanislaus 1. (Leczinski), König von Polen, Großherzog von 
Litthauen und zuletzt Herzog von Lothringen und Bar, einer der weifeften 
und beften Fürften feiner 3eit, geb. 1677, ftammte aus einer der Alteften und 
angelebenften Familien Polens. Er wurde nach feines Vaters frühen Tode 
Woywode von Polen und erbielt bald noch andere wichtige Staatsämter. 
Waͤhrend des Kriegs Königs Auguſt JI. mit Karl XII. von Schweden, 
un) nad) den fiegreichen Fortſchritten des Kegteen wurde Stanislaus Leczinski 
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von der Meihsverfamm'ung zu Marfhau (1704) zu Karl XII. aefhidt, 
und empfabı fih durch feine vortheilbuft Geſtatt fo ſetr dem Rönig, dai 
ihn derfeibe den Polen ale Kong vorſchtug. Die Krönung erfogte iu 
Warichau 1705. Der neue König foigte hierauf Karl NII. nah Surfen, 
wo Auguft I]. in dem Alt-Ranſtädter Krieden Stanısinue Lectineki als Kıniy 
anerkannte, und dageuen für fih der Krone Polens feierlichſt enutaate, Mit 
Karl All. kehrte er 1707 aus Sabicn nah Polen zurück. Gewiß mürte 
er Polens Geiſt erweckt, den arbeitenden Mitrelftand emporgebract, feinem 
Reich eine Matienalmacht verfchafft, diefe durch kiuge Hündnire defeſt get 
baren. Mber als 1709 Karı All, dem verhbängnißvellen Geſchick bei Puls 
tuma erlag, und nur mir Müre und Notb nah Bender enttam; drang burz 
tarauf Ausuft II. wieder in Polenein. Stan slaus war dadurch gezwungen, 
fiin Vaterland zu verlaffen, und zu feinem großmüthigen Beſchützer in die 
Surfer an flicben. Er begleitete hierauf Karı XII. nah Strealiund, und 
erbielt vo ndem’elben Zweibrüdenals Aufenthaltsort angewiefen, wo cr auch 
bis zu deſſen Zod blieb. Später befam er ven Ara. Ereih die Griaubanf, 
ſich au Weigenburu im El af aufzutalten, und genoß einen Jahrgehalt von 
Laewig XIV., da Auguft I4. feine väterlichen Güter 'n Polen eingezogen 
batte, die ihm erſt Auyuft J!I zurüdanb. Ede dieß Letziere gefdah, vr" 
maͤtlte ficb Kudwg A V. mit feiner Techter Maria, und diefe Heratb eroͤff⸗ 
nete ibm neue giänzende Auefichten, die ſich in der Jolae auch bewährt «u 
Nach dem Zode Auguits IL. (1753 wurde durch franzdiifhen Einfluß Sla— 
nielans aufs Menue zum Kong erwährt. Der Charfürſt von Sachſen, Frid— 
rih Auauft, ron Deftre b und Kır land beatinitiut, und von einer awern 
Partei ale Könia anerkannt, ließ jedoch feine Trappen in Prien rinrüfen, 
und zwang ibn dadurdb, 1734 Werſchau in Bruernkieidern zu verlaufen 
end nah Dana zu enıfl eben, weiches bierauf eine ſchwere Belagerung auf 
biete, Mur mit genauer Noth entkam Sıan slaus nad) Frantreih, Dur 
den wiener Krieden, den 8. Okt. 1735, der dem wegen der polnif+en Könizes 
wabl entftandenen Kriege zw ſchen Frankreich und Deft:eih ein Ende mahte, 
erFielt Stanislaue das Mecht, ten Tetel eine» Königs von Polen zu führen, 
und die Herzogenimer Forbringen und Bar auf lebenelang, jedoch unter 
franz. Hobeit. In friediicher Stille vertebte der trıffiiche Fuͤrſt auf dem 
Schloſſe zu Yünen lie feine legıen Tage, und erwarb fich den ebrenden Bei— 
namen des Wohlthitigen, bis ein trauriger Vorfall feinem Leben ein Ente 
machte, Um Kamine figend, ergt:ff, ebne daß er es merfte, das Feuer feine 
Kieider, und beichädiute ihn fo fehr, daß er an den Fo.gen untergroßin 
E dimer:en den 23. Febr. 1766 fein Leben end:te. Er war fanft, freigedie, 
theilnehmend, aeforäicia ; er unterredete fich mit feinen Unterthanen, mie 
mit feinee Gleichen, theilte ihre Betümmerniffe, und träftere fie, wie ihr Ba: 
ter. Er hatte viel Geiſt; er liebte und ſchätzte die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte. 
Menn er Privammann geweſen wäre, fo würde er durch fein Talent für die 
Mechanik fih ausgeseichnet haben. Als Kürft erfchien er ung in zwei Ge— 
ftalten, Wärdtig war er, Regent eines friedlichen Bandes zu ſeyn, un) Uns 
tertbanen au beulüden, die durch feine Uneintgkeit getbeiit, bloß zu Ihrem 
Gedeihen der väterlichen Sorgfalt ihres Reiters bedürfen. Dagegen war tt 
wegen der Schwaͤche feinen Charakters unfahig, einen wankenden Thron Ai 
befefticen, und leichtfinnige, unrubige, in’ibren Neiaungen unbeſtändige, 
fter€ zur Empd ung gegen ihren Monarchen aufueleate Völker zu beherrſchen. 
Doc wenn er auch nicht alle Fähigkeiten eines arefen Monarchen befas, fo 
hatte er doch alle Ergenfhaften eines tugendhaften Fürſten. Sein Gemuͤth 
war vererefflih; und das Unglück hatte es vielleicht noch mehr veredelt, Er 
befaß eine überzeugende, männliche und Purfitote Beredſamkeit, und einen 
ıhätigen, durhdiingenden Verſtand. Auch ın ſemem letzten jammervollen 


Stapel v3 
Zuflande vertich ibn fein Wig nicht. Seine Schriften, weiche unter dem 
Titen: Werke des woblthätigen Philoſophen in franz. Sprache zu Paris 1763, 
4 Bde. erfchienen, zeichnen ſich zwar nidyt durch großen Sch arffinn, aber wohl 
durch das Gepraͤge eines beiten, fiihren VBerftandes und eines cdien Herzens 
aus. Auch im kieinften Aufſatz fprihe Bontommie, Redlichkeit, Gute, 
Stanislaus Poniatowski, f. Poniatowsti. 
Stange, bei einem Gedichte, welches aus mehrern gleichen Abſchnitten 
beitebt, jeder ſolcher Abihniıt, wofür man im gemeinen Leben, opfchon 
unrichtig, Vers fagt. Vorzugs weiſe wird die Ottava rima fo genannt, 
die von Sicilioen auf, beffen Dichter fib ihrer im 13. Jahrh. [kon bedieus 
ten, nad Stalien überging und bier ven Giov. Boccaccio in der Mitte des 
14. Jahrh. jene regelmagige Gefliltung er„ielt, die feitdem ſtehende Form 
des epifchen Gedichte der Italiener gebiieten if. Die Ottava rima oder 
Stanze des Borcaccio (fo mag fie zum Unterfchiede von der ficilianiihen 
beißen, die sinen fortiaufenden Reimwechſel ohne den Doppe.reim der beiden 
legten Zeilen bilder) beitebt aus acht elffv.dbiuen iambifden Verſen mit 
weitiichen Keimen, von denen die eriten ſechs mit zwei regelmäßig wech⸗ 
feinden Remen einander folgen, die zmer legten aber, mit einander reimend, 
dem Ganzen eınen gefülliaen Echiuß geten, und die Stanze au einer leicht 
fortfhreitenden, in ſich abee'rbioffenen Periede ründen. Bojarto, neh 
mebr aber Arooft und Taſſo haben fie merflerhaft angemender, und auch 
kei uns ift ſe von Goͤthe, Gries, Schiegel, Zied, Apel, Fouqué, Sculie 
und Andern aluücklich, jedoch größtentheils mit der, dem deutichen Sprach: 
genius angemeflenen Aenberung, nacgebildet worden, daß bier bei den 
eriten ſechs Zeiten märniihe und weiblihe Reime mıt einander wechleln, 
und nur die beiden Ichten Vetſe immer weiblich gereimt find. Wieland 
barte fib wobl nur aus Bequemlichkeit eine eigne Stanze gebildet, die von 


der italieni chen zwar den achtzeilicen Bau bat, im Uebrigen ich ader ganz | 


frei in füriern und länuern Verſen bewegt, männliche Reime unter mweibs 
liche miſcht, in den erften ſechs Zeiren bald zwei, ba:d drei Reim- wechfeln 
takt, auch in den beden Schlußverſen fid an den weblihen Keim nicht 
bindet, und just dei Jemdus ſelbſt den Dußipius nicht verſchmaͤht, wenn 
derſelde fih eben dacdietet. Diele Kreket-fann in den Händen eines 
Dicht re, der mit einem Dbe für Wodlkang und Numerus begabt 
it, zu e ner reihen Zuelie mufitatiihır Schönheiten werden, wodurd dieſe 
freiere Art von- Stanzen einen wabren Vorzug vir den firengeren Ottave 
zime erhüit, 

Stapel, der Ort an großen Fluͤſſen und in Seehäfen, wo neue Schiffe 
gebaut un) alte aus„ebeifert werden; daher ein Schif vom Stapel laufen 
laffen, wenn e8 vo Dir Werkſtatte auf untergeiogten Rollen oder Walzer, 
cder, wie in Saardam, über cinen auf beiden Seiten abbängenden, mobls 
gedistten und mit Feit einacfhmisrten Danım in das Waſſer gelaffen wird, 
mie bei neu gebauten Schiffen gewöhnlich mit großen Feierlichkeiten ges 
ſchiebt. Auch bedentet Stapel oder Siapelitadt einen Hafen oder eine 
Stadi, mo viele fremde Waunren vorhanden jind, oder wo ſich eine Nieder⸗ 
laue für die dafeibjt obzuiadenden und weiter zu verführenden Wauren 
befinde. Dater das Ergpeireht, die Dtapelgerechtigfeit oder Stapelfreis 
teit, das Recht einee Ores, nach dem die. zu Schiff oder zur Achſe dabin 
gebtachten Waaren, oder auch nur gewiſſe beftimmte Güter nicht durchs 
oder verbeigeführt, fondern- erft dafe bſt cine Zeitlang zum öffentiichen 
Verkauf ausgeboten werden müffen, ebe man jie weiter bringen darf. Auch 
jumesien nur das Recht, daß Guter nur duch Fuhrleute oder Schiffer einer 
gewiſſen Stadt fotigeſchafft werden dürfen. 
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Staps (Friede), der Sohn eines evangel. Geiſtl'chen zu Naumburg‘ 
in Thüringen, geb. 1792, genoß eine gute Erziehung. Ermihnte fid von 
Gott zur Befreiung feines von Napoleon ı gedrüdten Vaterlandes beruten, 
und beſchloß daher, den Kaifer zu ermorden. In diefer Abſicht unternahm 
er eine Refe nah Wien und ging am 23. Dit, 1809 nach Schönbrunn, 
wo Napoleon ein Korps feiner Garde muſterte. Waͤhrend die Truppen 
vorbe defilirten, Berchier und Rapp zu beidn Seiten des Kaiſers, die 
übrigen Offiziere des Generalftabes etwas auzüudjianden , drängte fi Staps 
vor, wurde aber vom General Rapp mit der Hand zurüdgefingen , wo ct 
dann auf etwas Befonderes, Steifes ſtieß, das Staps unter feinem Kieide 
hatte. Rapp übertrug die Verwahrung dief: 6 Menſchen bis nach beendigter 
Parade einem Dffigier der Gensd’, 'merie. Man fand ein zweiſchneidiges 
Mordinflrument, von 1'%5 Schah Länge in eine einfache Zeitung einger 
mwidelt, und General Rapp machte die Anzeige bievon dem Kaifer, der 
dann bdiefen Menfchen in fein Kabinet bringen lieg. Es ergab fih aus 
dem Verhoͤre, daß der Entſchluß des Jünylings durchaus niat das Werk 
einer Inirike oder einer Berfhwörung var. In feinem ganıen Benehmen, 
felbft in feinem Aderfhlag, war fein Symptom von Wahnfinn oder Geiſtes— 
zerrüttung zu finden, Er fagte bem Kaifer ſelbſt, er verehte feine Talente 
fo ſehr, daß, wenn er eine Audienz beiihm erhaiten Fätte, er das Geſpraͤch 
mit einer Ermahnung zum Frieden begonnen haben würde ; im Falle aber 
das nicht geglüdt wäre, fey er entfchloffen gewefen,, ihm das Leben zu neh> 
men. „Was hab ich Ihnen zu Leid gethan?“ frug Napoleon. „Mir nichts, 
aber Sie find der Unrerdrüder meines Vaterlandes und der Welt; Sie ums 
zubringen, wäre die rühmlichfte That eines Ehrenmannes.'" Straps murde 
zum Tode verurtheilt und am 27. Dkt. erhoffen. Er erlitt feinen Ted 
Ei derfelben fanutifhen Feftigkert, die er bei feinem Verbrechen gezeigt 

atte. Br 
Starhemberg, ein in der Staats s und Kriegegefchichte der öftreid. 
Monarchie berühmtes Geſchlecht, welches auch der deutſch- katholiſchen 
Kirche einige Oberhirten gegeben, ſtammt von den Ottokaren, ebemaligen 
alten Markgrafen in Steiermark, ab, und zwar,von Gundacker, Herrin ven 
Steyer, der 1190 das Schloß Starhemberg in Niederditreich erbaute. € 
pflanzte das Geſchlecht fort durch Gundader d. Zweiten, der fich Hrrr von 
Starhemberg nannte, und Dietbmar, von welhem die Grafen von Loſenſtein 
abſtammten, 1602 aber aueftarben. Bis 1548 gehörten die Grafen von 
Stachemberg zu den unmittelbaren Reicheftänden, in weichen Jahre fie 
davon durch die Öfte. Erzherzoge ſind aus geſchloſſen worden. Das Haus Star⸗ 
hemberg theilt fich feit 1589 in die Ruͤdiger'ſche und Heinrich'ſche Linie; er⸗ 
fiere wieder in mehrere Zweige, von denen der aͤlteſte 1765 dıe fürſtliche Würs 
de, jedoch beſchraͤnkt auf den jedesmaligen Befigerdes größern Starhemtetg 
Majorats, und auf den Nadıfolger in demfelben , nach dent Rechte der Erſt⸗ 
geburt, erhalten hat und in Oeſtreich beträchtliche Lehnsherrſchaften beſikl. 
Der jegt regierende Fuͤrſt, Ludwig, ift 1762 geboren. 

Starhemberg (Ernft Rüdiger, Graf von). Diefer tapfere Krieger aus 
Montecuculi’d Schule, geboren 1635, bat ſich als Stadtobrifter von Wien 
durch deffen VBeriheidigung gegen die Türken vom 9. Juli bis 12. Sept. 
1683 unfterblihen Ruhm erworben, Mit außerordentlicher Anftrengung 
ſtellte er im Angefichte des Feindes die gänzlicy vernuchläffigeen Feſtungs⸗ 
werke in einigen Tagen wieder ber, half dem Geldmangel ab und ſchaffle 
Gefhte und Lebensmittel herbei. Ermuthigt durch Ihn, ſchloſſen 16 
die Bürger der 13.00) Mann ftarken Befagung an, feft entſchleſſen zu 
tapferften Gegenwehr,. Unaufboͤrlich ward die Stadt von den Tuͤrken dur 
Bombardemenis, Minen und Stürme beingfliget, Aber Starhembetg gab 
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bewunderungewärbige Beweife von Klugheit und Much ; er ſchlug mehrere 
Stürme der Beiagerer zurück, zerfiöcte ihre Werke durch häufige Ausfälle 
und ließ durdy Gegenminen die des Feindes fprengen. Schon war es bi6 
zum Aeußerften gekommen, die legten Kräfıe der Befagung dabinge[hmwun. 
den — da bei den unaufhörlich wiederholten Stürmen an die Stelle der pefals 
lenen Zaufenden eben fo viele Janiiſchaten traten, — als der heißerfehnte 
Erfag, ein 7U,0U0 Mann ftarkes Heer unter Joh. Sobieski (f. d.), Kös 
nig von Polen, am 11. Sept. herannahte. Am folgenden Zuge brachte er 
dem aus 170.000 Mann bejtehenden tür, Deere eine gänzlihe Niederlage 
bei, und die Trümmer deffeiben floben in größter Eile nach Ungarn. 20.000 
Türken fanden den Zod ın der Schlacht, 48.000 hatte ihnen die Belagerung 
gekoftet. Layer und Gelhüg fielen mit unermeßlihem Worrathe in bie 
Dände dir Sieger. Die Chriften zählten 1000 Zodte und 3000 Verwundete. 
Dir Belagerten Vetluſt belief ficdh bei den Zruppen auf 5000 XZodte und 
1000 Berwundere; bei der Bürgerfchaft auf 200 Zodte und 600 Verwun⸗ 
dete, ohne die an der Seuche Verſtorbenen. Sobiesti umarmte den tapfern 
Versbeidiger der Stade, welher vom Kaifer Lecpold sum Feldmarfchall und 
Staatsminifter, ſewie vom König von Spanien zum Ritter des goldenen 
Vließes erhoben wurde. Auch erhielt er von feinem Monarchen anfehnliche 
Geſſpenke und den St. Sterbansıhurm in fein Wuppen. Die aeretiete 
Vürgerfhafı mochte fein greßes Haus auf den Wieden von allen Abgaben 
frei. Starbemberg ward jegt an die Spige ber Infanterie in Ungarn unter 
den Dberbefehl des Kön’gs von Polen geflelit; aber bei feiner Heftigkeit 
und Eigenliebe entzweite er fih mic demfelten, fo duß Sobieefi, ohne Stars 
hembergs Beiſtand die blutige Schlacht bei Barkan (3. Okt. 168 i) lieferte, 
Nachdem Starhemberg, vor Ofen verwundet, den Heerbefehl hatte aufgeven 
müffen, ging er nah Wien zurüd, wo ıhn der Kaiſer zum Hofkriegsraths— 
Deäfidenten kihob. In diefem neuen Wirkunge reife war er für eine beffere 
Dryanifation des kaiſerl. Deeres ıhätig. Er flarb 1701 im 64. Jahre fris 
nes Lebens.“ 

Starhemberg (Guido, Graf von), k.k. Feldmarfchall, des Vorigen 
Wetter, ueb. 1657, nahm 1680 Krirgsdienfte als Gemeiner und wurde ſchon 
1682 Hauptmann. Während der Belagerung Wiens 1683 zeiute er, als 
Generaladjutant feines Vetters, Geiſteegegenwacrt und Unerfhrodenheit 
bei mebreren Ausfällen. Im fo'genden Jahre focht er mit in Ungarn und 
erbielt nadı der Eroberung von Dfen 1686 ein eignes Regiment. Nach der 
Schlacht bei Mohacz wurde er Befehlshaber von Klaufenberg, half 1638 
Belgrad erobern und nöthiyte die Tuͤrken durch Lift, die Belagerung ven 
Eſſeck aufzuheben. Auch in der Schlacht bei Szalanfemen 1691 und in der 
bei Zentha zeichnete er id) aus. Hierauf zog er mit Eugen 1700 gegen bie 
Spaniir und Srangofen, und ertiett nach deſſen Abgang 1701 den Oberbes 
fehl über das Heer, mit dem er 1703den Marfbal Vendeme, der fih Zus 
rin näherte, zuruͤckſchlug. Bei den ın Ungarn ansuebrochenen Unruhen 
zog er dahin und trieb die Aufrührer fo in die Enge, daß fie um Fries 
den bitten mußten (1707). Nach Beendigung diefes Krieges begab er fich 
nah Spanien, ging im Angefiht des feindlichen Heers über den Segro, 
eroberte mehrere Stade und fiegte bei Armenara und Earagoffa, worauf 
Kari d, Dritte feierlich in leytere Stadt einzog. Als Kari nad feines Brus 
ders Joſeph Tode in feine deutfhen Staaten zurüdkehrte, blieb Starbems 
berg als Vicefönig in Barcelona ; allein ohne Streitmittel, konnte er nichts 
Großes ausführen, und mußte in Folge des Neutralitätsvertrags vom 


414. Mai 1714 Barcelona räumen und fih mit feinen Truppen auf britt. 


Schiffen nad Genua überfegen laffen, Seitdem lebte Starhemberg in 
Wien und wurde beim Ausbrud des Tuͤrkenkriegs zum Hofkriegsrathe: 


- 
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gräfidenten ernannt. Ale ſolcher nüntzte er dam Vaterlande mit feinen weifen 
Rathſchlaͤgen und Anordnungen. Er ftarb 1737. Ernſt und fireng , ftets 
gleichmüthig und obne Frauenliebe, leuchtete er feinem Heere, das er mit 
firenger Kriegszucht lenfre, auch in der Märigkeit, in dee Kunſt gu entfagen, 
als Beifpiel voran. Arm im Geifte der Drdensreael, gab Starhemberg 
alles, was er hatte, den Armen, boffnungsvollen Ritiern des Ordens und 
din Soldaten, die ihn fhon um feiner Sorgfalt willen liebien. Seine Uns 
erfhrodenbeit war fo groß, daß man von ihm fagte: „Er würde, wenn der 
Himmel einfiele, die Farbe nicht ändern." 

Stark (Johann Auguft), Obderhofprediger zu Darmitadt, geboren 1741 
zu Schwerin im Meklenburgiſchen, fludirte zu Göttingen orientalifhe 
Eprahen, ging dann als Lehrer nah Petersburg, mo er fih als 
ein eifriger Freimaurer zeigte. In den Jahren 1760 — 65 durchreiſte er 
England und Frankreich und erhielt in Paris auf der koͤnigl. Bibliothek die 
Stelle eines Interpreten der oriental. Handſchriften mit 1000 Liv. Gehalt. 
Deßhalb kam er in Verdaht, zum Katholizismus übergetreren zu fepn, 
1706 überfandte ihm die Göttinger Hochſchule das Diplom der Magifer: 
würde. Im nämlichen Jahre kehrte er in fein Vaterland zuruͤck, und ward 
Gonrektor zu Wirmar. 1769 erbielt er in Königsberg eine außerordents 
tiche Profeffur der orientalifchen Sprachen, ward 1770 zweiter Dofprediger, 
1772 zugleich ordentl. Profeffor der Theologie, 1773 Doktor der Theologie 
und 1775 Dberbofprediger. Um den befländigen Anfechtungen zu entgeben, 
legte er jedoch 1777 frine Stelle nieder und ging als Profeffor der Phitofopbie 
an das afademifhe Gymnaſium nah Mitau. 1781 folgte Stark den 
ebrenvollen Ruf als Oberhofprediger und Conſiſtorialrath nach Darmſtadt. 
Von den HDerausgebern der beriinifhen Monatsfhrift, den bekannten 
Kefuitenriechern Gedike und Bieſter, ward er 1786 Öffentlidy als geheimer 
Katholik verfchrien, vertheibdigte fich aber in einem eigenen Werke, Es 
erſchienen nun mehrere Schriften für und wider ihn, nebft feinem Projeſſe 
mit Gedife und Biefter, Der Großherzog von Heffen beſchenkte ihn 1807 
mit dem Großkreuz des Ludwigsordens, und erhob ihn 1811 in den Frei: 
berenftand. - Der Veroacht, daß er heimlich der Fatholifhen Kirche 
angehöre, bat fi bis au feinen 1816 erfolgten Zode erhalten. Sein beſtes 
und berühmtefter Werk ift: Theoduls Gaſtmahl, oder über die Vereinigung 
der verfchiedenen hriftlihen Religionsſocietaͤten, welches zuerft Frankfurt 
a / M. 1809, im der 2ten Auflage 1811, inder 3. Aufl. 1813, in der 4. 
Aufl. 1815, in der 5. Aufl. mit neuen Zufägen und. einen Namen: und 
Sachtregiſter 1827 berausfam. 1828 erfhien zu Sranffurt a/M. noch aus 
Starts Nachlaß: Theoduls Briefwechſel, ein Seitenſtück zu Theoduls 
Gaſtmahl, meldes als e.ne vollkommene Vollendung dieſes geſchaͤtzten 
Werkes zu betrachten iſt. 

Erärke, Sitarkmehl, Kraftmehl, Amydon, Amylum, iſt der eigentlich 
meblige Beſtandtbeil der Getreidekörner und anderer mehlartiger Vegerabilien; 
doch muß davon das gewöhnliche Mehl wobl unterſcheden werden, indem die 
fes außer dem Krafımeble noh Kleber, Zuder, Schleim und zermablent 
Hülfen enthaͤlt. Um bie Staͤrk⸗ zu bereiten, wird der Weizen gelchreten, 
gewaſchen, in Bottichen eingeweiht und fo viel Waffer zugegoffen, daß nad 
23 Stunden die Maſſe von einem herausgezogenen Ruͤhrſcheide gut abflıekt. 
Der Zuder, dir Scleim, das Waffer und der Klebergehen zuerſt in Wein: 
währung und dann in faure, rennen fidy von dem Krafımeble, und machen, 
daß dieſes vollftandig fih auemafchen läßt. Dazu wird der Brei in einen 
Tretſack gefhüttet, mit den Füßen das milcigte, Stärke hattige Waſſet 
ausgetriten und kur Abfendiruny von den Hülfen durch einen Sieb geſchüͤt— 
et. Aus tiefem fegt fih durch) Ruhe die Sıärke ab, fie wird ausgefüßt und 
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getrodnet. Vortheilhafter iſt's ſogleich den ungeſchrotenen Weizen zu vers 
arbeiten; dieſer w rd gewaſchen, fo weit eingequellt, bis die Körner ſich zer— 
drücken luffen und Mich geben, und hierauf, ohne zu gähren, zwiſchen zwei 
hölzernen Walzen zerquetfcht, Die zerquetichten Körner werden mit Waller 
anyemengt, ausgedrädt, nechmals zerquetſcht, und wohl im XZretfade ges 
t eten, und dann wird die Stärke geſchieden und langfam getrodnet, Der 
Vortheil diefer Methode beitebe darin, daß das Abſetzwaſſer der Stärke, 
vermöge feines unzerfegten Zuderg, zum Branntwein oder Effig benutzt wers 
den kann. Aus andern VBegerabilien, melde wenig oder feinen Kleber ents 
halten, ſcheidet fi Tas Kraftmehl leichter; man zertheilt oder zerquetfcht fie, 
weicht durch Waller ihr Krafımebl auf und erhält es durch Abfegen. Dieß 
ift die Beeitungsart der Caffave aus deramerifanifhen Manihecwurzel, des 
Erdbirnmehles, des Sago aus dem Mark der fandanpalme;- fo wurden fonft 
aus der Paͤonie, der Aronwurzel, der Zaunrübe, mediziniſche Satzmehle bes 
reitet. Weizen gibt bis do Prog. Stärke, Keingeftoßene Stärfe wird als 
Daarpıder benupt. ' 

Staroften, d. i. Aelteſte, waren in Polen die Vorfteher der Stas 
roftiien, d. i. Diſtrikte, die urfprünglich den Köntgen zu ibrem Unterhalte 
(mensa regia) angewiefen waren, und nachher von ihnen den Edelleuten 
überiaffen wurden, um fih Anhänger zu verfhaffen. Einige Staroſten 
batten die Gerichtsbarkeit in einem gewiffen Kreife (Grod) und Fonnten 
über peinlice Sachen und perönlihe Klagen der Edelicute entfiheiden; 
andere genoffen biop die Einkünfte der ibnen auf Lebenszeit -verlichenen 
Güter. Doc konnte der König, wenn auch die zeitigen Inhaber der Güter 
ftarben, fie nicht weder an ſich zieben, fondern mußte fie einem andern 
Edelmann erıheilen, und bebielt fih nur das Recht vor, die Etarofieien zu 
ertheilen und jede mit einer Aufluge zu beſchweren, die den vierten Theil 
(lateinifh Quarta) der Einkünfte dieſer Bezirke ausmachte, und zum Uns 
terbalt der daber Quartianer genannten Reiter beitimmt war, die befonders 
die Grängen von Podolien gegen die Zataren befhüsen follten. 

Starrfucht, Catalepfiz, diefe Krankheit zähle man zu den Netvenfranfs 
beiten. Sie äußert ſich periodiſch und ploͤtz ich dadurch, daß der damit Befallene 
außerordentlich ſchnell aller willkuͤrl. Bewegungen und Handlungen unfähig 
wird, während die unwillkürlichen körperlichen Verrichtungen ihren unge: 
flörien Fortgang nehmen. So geſchieht es bisweilen, daß dee Anfall einen 
Kranken mitten in einer Geftifulation oder in der Mitte eineg geſprochenen 
Perioden überrafht; der Kranke verbleibt dann in feine Stellung aber ffumm, | 
bis zum Naclaife (der meift eben fo ſchnell ſich zeigt, als der Anfall felbft 
fommt), werauf er alfobald, als fey vom Hugenblide des Anfangs bis zum 
Ende des Anfals, gar keine Zeit für ibn dageweſen, fowohi die Geitifulation 
forıfegt als audy den unterbrochen Perioden vollendet, und ſelbſt wenn er 
mitten in einem Wo: te geflört ward, mit der noch fehlenden Sylbe fortführt. 
Während diefer vollfommenen Suspeniion des Bewußtſeyns bleiben jedoch 
alte Gtieder biegfam. Die Krankheit fommt übrigens felten unter diefer 
einen Geſtalt vor, fie iſt häufiger mit Zudungen und Krämpfen, auch wohl 
mit fomnambitien Zufländen vermifct. . 

Statik ift der Theil der angewandten Mathematit, welcher fih mit 
den Grundfägen befhäftiat, nach welchen das Gleichgewicht der Körper bes 
fimmt und berechnet werden fann. Sie betrachtet das Gewicht oder die 
Schwere, den Schwerpunft, die einzelnen Krüfte, fo wie ihre Verbindung, 
ihre Bewegungen, die daraus hervorgehen, und finder allenthalben ihre 
Anwendung, befondirs aber beim Bauweſen, bei der Schifffahrt u. ſ. w. 
1) der feften Körper, eigentliche Statik; darin fommen die Lehren vom Des 
bel, von der fchiefen Fläche, vom Keil, von der Schraube, vom Rade, dem 
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Kioben sc. vor. 2) Der flüffigen, a) des Waffers, In den Verhältniffen 
feiner Kräfte un: Wirkungen zu ben feiten Körpern, zu ſich ſeldſt und an 
fläffigen Materien, Hydroſtatik und Hydraulik (f. bde. XArt.); 
b) der Luft, Aerometrie (f. d. Art.), d. i. der Lehre von den Kräften 
und Wirkungen der Luft, in fo fern fie ſchwer und elaſtiſch ift. Hier kemmen 
fehr unterhaltende Betrachtungen vor, 3. B. die ganze Akuſtik, d. i. die 
mathematifhe Muſik, d, i. die Lehre ron den Verhaͤltniſſen der Töne unter 
einander, nach melhen die Grade ihrer Schönheit berechnet und in Zahlen 
dargeftellt werden können. Ferner die Lehren von den Luftpumpen, Bato— 
metern, Thermometern, Hpgrometern ꝛtc. Man verwechfele die Statik 
nicht mit der Mechanik, melde überhaupt die Lehre von der Bewegung umd 
ihten Gefegen, nah kosmologiſchen und phyſikaliſchen Prinzipien ift, und 
mehr zur Metaphrfil der Natur, als zur Mathematik gehört. Varignon, 
Reupold, Bernoulli, d’Alembert, Kraft, Euler, Käftner, Rambert, Büfh, 
Karſten u. A. findin Abfiche der Statik, Dynamik und Mechanik, fo wie 
Mariotte's Grundiehren der Hpdroftatit, zu empfehlen, und Brandes 
Retrbuh der Gefepe des Gleichgewichts und der Bewegung fefter und 
flüff:ger Körper, 1817. Ueber die Statik der Gemölbe hat Deutfchland ein 
Hauptwerk vom k. k. Feldmarfchall:Bieutenant v. Maillard: Die Mechanik 
(Statik) der Gewölbe, Peſth 1818, erhalten. 

Statiſtik oder Staatenfunde hat es mit wirklich vorhandenen Staaten, 
nicht mit einem Staate in der Idee zu thun. Sie ftellt atfo den auf der Be 
fhaffenheit, Verbindung und Wirkfamkeit feiner Kräfte beruhenden, geaens 
wärtigen Zuftand eines Staates dar. Dadurc iſt fie die große Beifpiellehre 
der Staatskunſt, die praktifhe Schule des Staatsmannes gemörden. Nur 
darf fie nicht in ein bloßes Tabellenwerk und Jahlenregifter ausarten. Die 
dee des Staats, als einer Gefelifhaft von Menſchen, die unter dem Scupe 
guter Geſetze vernünftig frei und polttifch feibftftändig leben wollen, muß 
ihr Geift und Würde geben. Als Huͤlfswiſſenſchaften ſtehen mit Ihr fämmt 
liche Staatswiffenfhaften in Verbindung, vorzuͤglich Staaterecht, Staats: 
gefeggebungslehre, Staatskonomie und Diplomatit, fo wie die Geogra 
phie, Naturgefchichte und Technologie (vergl. Politik), Diefe Wiffen: 
ſchaft zgerfälte in drei Abtheilungen: a) die Theorie der Staatenfunde, edet 

die foftematifche Darftellung der Grundbedingungen des innern und aͤußern 
Lebens aufeinander, in Hinficht auf die Ankündigung der Staaten im Kreilt 
der Gegenwart ; b) die allgemeine Staatenkunde, welche, geftügt auf diele 
Theorie, eine vouftändige und erfhöpfende Darftellung det Gefammtheit det 
europaͤiſchen und amerifanifhen Staaten nad allen Bedingungen ihres 
politifhen Lebens enthält; c) die befondere Statiftik jedes einzelnen ſelbſt— 
ftändigen Staates, durd beten forafiltige Bearbeitung erft eine beglau⸗ 
bigte und umſchließende allgemeine Staatentunde möglich mird. Zu der 
Darftellung des Innern Lebens im Kreife der Gegertwart gehören: 1) bie 

Srundmaht des Staates nah Land und Volk; a) Länderbeftand und 

phyſiſche Beſchaffenheit der einzelnen Theile; Rage, Grenzen Flaͤchenin⸗ 

halt , Oberfläche und Boden, Gebirge, Wälder, Fluͤſſe, Kıima ıc.; b) 

Bott, nach der Gefammtheit der Bevölkerung; nach der Nationalverſchie⸗ 
denheit (06 Deutſche, Staven, Finnen 0); nad der bürgerlichen Vers 

hiedenheie (Adel, freie Grundbefiger, Leibelgne, Höflinge, Beamte, 
Selehrte, Kaufleute, Handwerker, Krieger 2c.) und nad der kirchlichen 
Verſchiedenheit; 2) die Kulıur des Volkes; a) die phyſiſche und techniſche 
(Beldbau, Gewerbfleiß, Handel); b) die aͤſthetiſche (Künfte, Kunftanftal: 

ten, Kunftfammlungen ; c) die intelleftuelle (Wiffenfhaften, Schul« und 

Bildungsanftatten, häusliche Erziehung, Akademien, Buchhandel, Ge 

lehrſamkeit überhaupt); d) die moralifhe (Sitten des Volks und feiner 
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einzelnen Stände, Mürbdigung des Nationalharakters in fittlicher, relis 
giöfer und polisifher Beziehung) ; 3) die VBerfaffung des Staats (Charakter 
der Regierungsform , ob monarbifh oder republifanifh, ob autofrarifch 
ober beichränft, die legtere ob repräfentativ oder mit Ständen, namentlich 
mit beibehaltenen Seudalftinden, ob die Keptäfentation in einer Kammer | 
oder in zweien, ob Antheil der Volksvertreter an der Befeggebung oder bloß 
an der Befteuerung, ob Verantwortlichkeit aller Etaatsbeamten bei allei⸗ 
niger Unverleglichkeit ded Regenten; Vethaͤltniß der Kirche zum Staate (ob 
hierarchiſches oder Zerritorialfpftem , ob Konkordate mit Rom 20). Beiges 
fügt wird die Ueberfiht über die Kamilie des Regenten, über die Hausge— 
fege, über Doffiaat, über die Nitterorden u, fi w.; 4) die Verwaltung des 
Staates (Ueberfiht über fimmtlite weltlihe und geifliihe Behörden ; im 
Einzelnen a) der Gerechtigkeitepflege, b) der Poligeiverwaltung, c) ber 
Staatewirtbihaft und Finanzverwaltung , d) des Kriegewelene). Im 
zweiten Theile wird bei der Darſtellung des aͤußern politiſchen Lebens ehts 
widelt: 1) die Stellung des Staates in ber Mitte des europäifhen Stade. 
tenfrflems a6 Madt des eriten, zweiten, dritien oder vierten politifhen 
Müyes, und befonders das Verbältniß zu de- unmittelbaren Nahbatftaa: 
ten; 2) bei den deutſ. Staaten das Verbältniß der eiben zu der Öefammts 
beit bes deutſchen Staatenbundes; eben fo, beiden helvetiimen Kantonen 
und den noidamerikaniſchen Feeifldaten, das Verhäliniß det einjeinen 
Staaten zur politiſchen Geſammtheit u. ſ. we; 3) der Einfluß des innen 
politiihen Lebens (nach der Kultur, Werfaffung und Nerwaltung), auf 
die mehr oder weniger kraftvolle Ankündigung des Aufern Lebens, und der 
Ruͤckwitkung der dußeen Verhältniffe des Staates auf die innern; 4) bie 
Geſammtheit der nech geltenden Verträge des dargeftellten Staates , in 
Beziehung auf ale Mächte und Staaten des Auslandes (Friedensſchluͤſſe, 
Bündniffe, Dandersverıräge, Gonventionen ic.), mit Angabe der Quellen: 
farmmlungen, mit Bejeihnung ihres Hauptinhalts, und mit Andeutung 
ihrer woblchätigen oder nachtheiligen Eınwirfungen auf das innere und 
äußere polit. Leben, — Die ihrem wefentlihen Inhalte nah mit Geſchichte 
eng verbundene und in fortlaufender Wechſelwirkung flehende Kenntnif des 
innern Lebens und äufern Virhältniffes der Völker und Staaten war bon 
den Alten in Einzelne berüdfichtige, im Alles ifolirenden Mittelalter faft 
überall vernahläffiget worden und lebte feit dom Enbe des 15. Jahrh. mit 
twuachfender gegenfeitiger Theilnahme der eutop. Nationen an öffentlichen 
Ereigniſſen und Beftrebungen einflußreicher Mächte wieder auf, wovon 
Außer mehteren Keifcbefareibungen, mande lit. Denfmäler Zcugnißgeben, 
i B. Paolo Marofini il savio (F 1482), L. le Boulenger (15759). Bes 
beutendere Verſuche, dergleichen Notizen zum Behufe zwecdienlicher Regie: 
tungemaßtegein zu fammeln, waren in Benedia, damals diplomatiichem 
Mirtelpunkte Europa's, elnbeimifh ; aue den Berichten der Gefchäftsträs 
ger dieſet Republik gelangte Manches zur Deffentlichkeit: fo durch F. Sanfos 
vino (+ 1586), ©. Botero (} 1608) u. m. A. Ftankreich, deffen Gabinet, . 
befonders feit Richelieu’s Miniftetium , eine ausgebreitete Staatenkunde 
als notbwendige Bedingung feiner umfaffenden polltifhen Wirkſamkeit ans 
erkannte, konnte fidy bes etiten, im jene Beitältet Flaffifchen Werkes diefes 
Inhaltes tuͤhmen, welhes P. Daͤvity (F 1636) mit mufterhaftet Sorafalt 
und Bielfeltigkeit verfaßte, verm, von J. DB. de Rocoles (Paris 1660); 
reichhaltige Nachtisten wurden in aeogtaph. und kiſtor. Echriften aufges 
nommen. In den Niederlanden erfch'enen die, Ältere und heitere Staaten 
betreffenden, im Werthe unaleihartigen, zum heile lehrteichen und ans 
iebenden Elzevitſchen Republiten 1625 ff. iind mehrere aͤbnliche Schriften. 
Bieles wurde in Zeitſchriften und hiſtoriſchen — mitgetheilt. 
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Sſtatius (Publius Papinius), ein ausgezeichneter roͤmiſcher Dichter, 
geb. zu Neapel um das Jahr 61 n. Chr. , fand in großer Gunft beim Kuifer 
Komitian wegen feiner Gelegenheitsgedichte, Er farb auf dem Randgute 
feines Vaters bei Neapel im 35. Lebensjahre, und hinterließ zwei Heldens 
gedichte: Die Thebais, oder die Eroberung der Stadt Theben in 12 
Gefingen, wobei er wabrfheinlih den Griechen Antimaches vor Augen 
hatte; und bie Achilleis in 2 Geſaͤngen, welhes von den Begebenheiten 
vor dem trojanifhen Kriege bandeit; dieß ift unvollendet, Der Ausdrud ift 
fhön, oftaber auch [hwuülftig und dunkel. Auferdem bat man von ihm: 
Vermifhte Gedichte in 5 Büchern unter dem Titel: Silvae (Waͤlder). 
Ausgaben fämmtlither Wer’e von K. Barıh, Zwidau 1664. 4 Bd. 4., 
aufs Neue vermehrt von J. Veenhufen, Leyden, 1671. 8.5; neueſte Eritifche 
Ausgabe von Hand, Xps. 1812, HDandausgabe, Zweibr. 1735. 8. 

Statif nenne man ein dreibeiniges Geftelle, das aus einander genoms 
men und fortgeftellt werden fann, wo e8 dann entweder zur Unterlage eine 
Meßtiſches, Echeibeninftruments , Aftrolabiums und jedes andern großen 
Meßinſtruments zu Land- und Himmelsbeobachtungen dient. 

Stattbalter, derjenige, der flatt eines Höbern einem Lande oder Orte 
vorftcht und die Geſchäfte beforge; befonders wurde in der Republik der vers 
einigten Miederlande der Oberbefeblshaber der Kriegsmacht Eratthalter, 
kofänd. Stadhouter, genannt. So wenig auch eigentlih das Wort zu dem 
damit verbundenen Begriffe paßte, behielt man es doch bei, meil das Volk 
unter der ſpaniſchen Hereihaft gewohnt geweſen war, von Statthaltern 
regiert gu werden, und man die Unzufriedenheit eines Theiles mit der neuen 
Hertſchaft durch Nachgiebigkeit gegen alte Gewohnheiten und Formen zu 
vermindern fuhte. in Zweig der Grafen von Naſſau, melder das Fürs 
ſtenthum Dranien beſaß, machte fih in dem Kriege, durch welchen die Hols 
länder die Freiheit von der ſpaniſchen Herrfchaft erfämpften, ſeht verdient 
um das Land, welchee, nebft dem Umftande, daß diefe Kürten die reichften 
Güterbefiger in den Miederlanden waren, Veranlaſſung gab, ihnen die 
Sturthalterfchaft zu übereragen. Diele war anfängiidy jedoch nicht erblich, 
wurde zuweilen auch gänzlich abgefhafft, zu andern Zeiten nur von einzels 
nen Provinzen Übertragen, auch wohl unter mehrere Mitgiieder diefes Fürs 
ftenhaufes getheilt. Erſt im 3. 1747 ertannten alle 7 Provinzen einen ges 
meinfhaftlihen Statthalter in der Perfon Wilbelms des Vierten, machten 
auch diefe Würde in feiner männlichen und mweiblihen Nachkommenſchaft 
erblih, dech mitder Bedingung, daß nie ein aus dem oranifhen Stamme 
bervorgegangener Churfürft oder König Statthalter werden koͤnne, und 
daß jeder der reformirten Religion zugethan ſeyn muͤſſe. Fuͤr den Fall ber 
Minvderjäbrigkeit wurde die Statthalterfichaft der Mutter übertragen, fo 
lange fie Wittwe bliebe und ſich im Lande aufbielte ; ihr der Titel Gouver— 
nantin ertheitt, ncbft dem Rechte, im Fall eines Kriegs einen Feidheren 
vorzufhlagen. In Ermangelung einer Mutter behielten fih die Staaten 
das Necht vor, dem minderjährigen Prinzen einen Vormund zu ernennen. 
Diefer Fall trat bei dem legten Erbſtatthalter, Wilhelm d. Bünften, ein, 
welcher nach dem Zode feiner Mutter den Prinzen Ludwig v. Braunfchmeig, 
der als Feldmarſchall in boftändifhen Dienſten fund, zum Bormund erhielt. 
Die Sturtbalterf@uft bebiekt indeß jede Provinz für ſich, bie fie dem Prinz 
zen nach erlangter Volljährigkeit tibertragen murde. Die mit diefer Würde 
verbundene Gewalt war nice in allen Provinzen glei, fondern wurde von 
jeder mit mehr oder weniger Rechten bekleidet. Mit der allgemeinen Stutts 
balterfchaft war die Würde eines Generalkapitäns oder Adm'rals des verei— 
nigten Staates verbunden, wodurch der Statthalter greße Vorrechte erhielt 
und die Kriegsmacht großen Theile von ihm abhängig wurde, um fo mebr, 
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ba er auch Dbervorfichen der oft» und weſtindiſchen Compagnie war, In 
dem Kriege, der Amerika, Srankreid und England verwidelte, und woran 
auch Holland als Frankreichs Alliirter Xheil nahm, wurde der legte Statt: 
halter befhuldigt, die Handlung nicht ernftlih genug gegen die Engländer 
befhüßgen zu wollen, auch die Seemacht der Republik nicht wirffa m gebraucht 
und die Unthä:.igfeit derfeiben feibft zum Theil befördert zu haben. Es bildere 
fih gegen ihn eine Partei, welche ungeachtet der Verwendung des preußif, 
Hofes, mit dem der Erbitarchalter durch feine Gemahlin verwandt war, 
nah und nab immer mächtiger wurde und endlich die Sufpenfion diefes 
Fürften zur Folge hatte. Durch preuß. Truppen wurde er war wieder in 
den vollen Genuß feiner Würden und Rechte eingefegt, allein die Stimmung 
eines großen Theils der Bewohner des Landes war wider ihn und erleichterte 
die im 3. 1795 durch die Krangofen bewirkte Revolution. Nach dem amd. 
Apeit defj ‚ben Zahres mit Frankreich gefchloffenen Frieden und Bündniffe 
erklaͤrte ih Holland zur batavifhen Republit, veränderte feine Staatéver— 
faffung, entfegte den Kürften von Dranien auf immer von der Statthalter: 
würde, erklärte feine reihen Befisungen im Lande für Naitionaleigentbum 
und zog diefelben ein, Preußen forderte für feinen Verwandten mit Nach— 
druck Entſchaͤdigung, die er jedoh nicht von Holland, fondern, durd Ber: 
mittelung des preuß. Hofes, in Drutfchland durch einige fäßutarifirte geifls 
lihe Staaten und eine Reihsfladt erhielt, Der günitige Ausgang des 
großen Völkerprozeffed aber bat Ihm in neuern Zeiten nicht nur vollfommen 
Erfag gewährt, fondern auch noch in die Reihe Eonftitutioneller Könige 
gefteut. (Vera. d. Art, Niederlande, Königreich der.) 

Statue, Bildfäule, ein Werk der bildenden Kunft, welches eine menſch⸗ 
liche Geft ılt körperlich, d. i. im ihrer völligen Bildung , darſtellt. Bei den 
erften Stutuen waren Arme und Beine feft anfchließend am dem Körper 
gebildet, ohne irgend einen Schein von Bewegung. Man bat in Erz argol: 
fene, aus Metall gerriebene oder gehämmerte, aus Marmor u. and. Steins 
arten gehauene, aus Holz gefhnigte, aus Thon, Bronze, Gyps, Porzellan 
oder Wachs geformte Statuen. Die vorzügliheren Statuen der Alten waren 
aus Elfenbein und Bold gebildet, Die antiten Marmotbilder find jegt oft 
durch Gypsabguͤſſe fehr gluͤcklich vervielfältigt worden, durch diefe kann man 
wenigftens mit ihren Geifte und ihrer Form vertraut werden, — Die wich⸗ 
tigften Entdedungen alter Marmorſtatuen für die Geſchichte der Kunft, find 
die Auffindung der Nigbe und ihrer Kinder in Rom 1583, und bieder 
Mufen in der Billa Adriana; unter den neuern Entdeckungen von ariehi» 
fhen Bildwerken ift die der Statuen, melde die öfllichen und weſtlichen 
Gefimfe des Tempels des Jupiter Panhellenius auf der Inſel Aegina 
6 d. — zierten, beſonders wichtig, Mehreres ſ. in d. Art. Bildhauer 

unſt. 

Statut, uͤberhaupt Geſetz, Grundgefes. befonders aber die Verfaſſung, 
Grundgefege oder Freiheiten einer Stadt, Gemeinheit oder Zunft, melde 
ihr entweder ercheilt oder auch von ihr felbft eingerichtet worden find. Solche 
Statuten beſtimmen gewoͤhnlich einzelne Rechte, in wie fern ſie von den 
gemeinen abgeben, z. B. das lübedifche über die eheliche Guͤtergemeinſchaft, 
die leipziger Statuten in Anfehung der Grade, und fie verlieren, menn fie 
vom Landesherrn beftätigt worden find, auch keinesweges ihre verbindliche 
Kraft durch neue entgegenftehende Randesgefege, wofern nicht diefe das Sta: 
tut aufheben, Noch ift zu bemerken, daß de Rechte derjenigen Einwohner 
einer Stadt, welche von der Gerichtsbarkeit derfelben ausgenommen find, 
nicht nach den Statuten, fondern nad den Vorfihriften des gemeinen Rechts 
beurtheilt werde: müffen. — Statutarifch heißt demnach Dasjenige, mad 
zufolge der Statuten eines Orts oder einer bürgerlichen Geſellſchaft geſeb⸗ 
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und verfaffungsmäßig if. — Das magdeburgifche ober ſachſtlche Weichbild 
wird insgemein —* das aͤlteſte deutſche Stadtrecht gebalten; aber fein Urs 
fprung ift nicht mit völliger Gewißheit zu beftimmen,. So viel ift übrigens 
richtig, daß Magdeburg ſchon im 12. und 13, Jahrh. in ganz Sachſen vors 
züglic wegen feines Stadtrechte berühmt gewefen , und ſolches auch außer⸗ 
balb Deutſchlaad aufgenommen iſt. Doch iſt nicht gleich anfangs eine ges 
ſchriebene Sammlung davon gemacht worden. Nachdem aber im 13. Jahrh. 
der Schöppenftuhl in großes Anfehen fam, fo fegten die Schöppen ein neues 
magbdeburgifhese Weihbild? am Ende des 13, Jabrh. auf, welches in der 
Folge unter dem Namen des magdeburgifchen Weichbildes befannt, und in 
vielen Städten und Ländern angenommen worden. Bon meit höherm Alter 
aber ift unflreitig das alte ſoeſtiſche Stadtrecht. Dieß ift Fireits im Anfang 
bes 12. Jahrh. abgefaßt. Das wichtigfte Stadtrecht unter allen äbnlihen 
Werken it das luͤbeckſche Recht. Kaifer Friedrich d. Erfte beftäsigte Luͤbeck 
unter andern Privilegien auch das von Herzog Heinrich d. Löwen ihm 1167 
ertheilte Stadtrecht. Das ftadifhe Stadtrecht ift von 1279, das ſchwerin⸗ 
ſche von 1222, das augsburgifhe von 1276, das bremiſche von 1303, das 
töinifhe von 1437, das nürnbergifhe von 1479, das bamburgifhe von 
1407 , das wermſiſche von 1498 , das franffuriifcdhe von 1552 u. f. w. 

- Stau, der Zuſtand fheindaren Stiuflebens, wenn das Meer bei ber 
Ebbe und Fluth ((. d. Art.) feinen hoͤchſten oder niedrigften Stand er—⸗ 
reiht bat, und eine kurze Zeit darin verharrt, che es wieder merklich zu 
fallen oder zu fteigen anfängt. ; 

Staubaefäße, f. Boranil u Befruchtung. 

Sreäudlin (Karl Friede,), einer der gelebrteiten evangeliſch-lutheriſchen 
Theologen unfrer Zeit, war zu Stuttgart 1761 seboren. Seine erſte 
wiſſenſchaftliche Bildung erhielt er am Gymnaſium feiner Vaterſtadt, und 
fludirte von 1779 — 84 in dem tbeologifhen Seminar zu Tübingen 
Mhilofopbie, Pbilologie, Eregefe und Moral. Schon 1782 promovirte er 
in der philoſophiſchen Fakultät durch die Vertheidigung einer Differtation : 
De Originibus philos. ecclesiasticae, 1784 beſuchte er nah ruhmvoll 
beftandenem Kandidateneramen Stuttgart, wo er einige Zeit, mit Ermeis 
terung feiner Kenntniffe beſchäftigt, verlebte. In den Jahren 17586 — 90 
durchreifte Stäudlin , theile als Begleiter junger Leute, tbeils allein, 
Deutfhland, die Schweiz, Frankreih und England, verweilte in London, 
von wo er dem Ruf als ordentlicher Profeffor nah Göttingen folgte, 1792 
erhielt er bier die Doftorwürde und wurde 1803 Konſiſtorialrath. Eräuds 
lin war eine der vorzüglichften Zierden ber Göttinger Hochſchule, den 
ftudirenden Zünglingen ein trefflicher Führer, Er ftarb zu Göttingen den 
5. Juli 1825. Stäudlin umfafte das ganze Gebiet der gelehrien Theologie, 
zeichnete fich aber vorzüglich im Face der Kirchengeſchichte und der Geſchichte 
der theol, Wiffenfhaften aus, Dabei warder auch feines edlen Charakters we⸗ 
gen allgemein geſchaͤtzt. Aufer feinem Lehrbuche der Encrklopaͤdie, Methodo⸗ 
logte und Geſchichte der theol. Wiffenfhaften (Hanov, 1821) und feiner 
Pirchlichen Keograpbie und Statiſtik (Tübingen 1804, 2 Thle.) ſchrieb er 
im Sache der Errgefe Beiträge zur Eriäuterung der biblifhen Propheten ıc. 
(Stuttg. 1786); Neue Beiträge dazu (Bört. 1791) u.a. Die ſpſtemat. 
Theologie bereiherte er durch: Ideen zur Kritit des Syſtems der hriftlichen 
Nelig on (1791), worin er die Elemente und Methode, die Quellen, bie 
Möglichkeit, die Belhaffenheit, Einrihtung und Bildung eines felhen 
Softems unterfuchte, zugleich eine Theorie der Offenbarung überhaupt 
lieferte und die von Kant aufgefellten Prinzipien theils annahm und vers 
theidigte, theile aber beftritt, und das Chriſtentbum als eine ſymboliſche 
und hiflorifche Darſtellung und Beftätigung der Lehren ber Bernunftreligion 
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betrachtet. In feinem Grundriß zu afad. Verlefungen Über Moral und 
Dogmengefhichte (1809, 3. Ausy.) ergriff er die Methode, die philoſophiſche 
Religionslehre, die biblifhe Slaubensiehre und Dogmengeſchichte zu ver: 
binden, jedes Dogma philoſophiſch, eregetifh und biftoriich zu unterſuchen 
und darzuftellen, die Geſchichte der Dogmen ſchon in der Bibel zu verfolgen, 
die reine Lehre Jeſu berauszubeben und philoſophiſch zu beurtbeilen, und 
die Dogmengefchichte, in welche erzugieich die Lehre der fpmbolifchen Bücher 
verwebr, bis auf unfre Zeiten hinzuzuſetzen. In feiner pbilofophifhen und 
bibl. Moral im Grundriß, ein afademiiches Lebrbuch (1805), und Menes 
Lehrbuch der Moral fur Zheologen, nebft Anleitungen zur Geſchichte der 
Moral rc. (1813) hat er auf Schleiermahers Kritik der Moralprinzipien 
Ruͤckſichtgenommean, fih aud manche freie Aeußerungen erlaubt, welche Anfioß 
erregt haben, wobei er fich aber immer in Schriften , wie in VBoriefungen 
des reinften Eifers für die Sache und der reinjien Abfichıen bewußt war. 
Endlich verdanft ihm die Eichenbiltorifhe Kiteratur unter andern eine 
Geſchichte der Sittenlehre Jeſu (4 Bde., 1799 — 1808)5 Geſchechte der 
philof., bebr. und chriſtl. Moral im Grundeiffe (Hannov., 1806); Uniners 
ſalgeſchichte der chriftl, Kirche (3, Aufl, 1823); Gefchichte der chriftt. Moral 
feit dem Miederaufleben der Wiffenfhaften (1808) ; Allgem, Kirchenge— 
fhichte von Großbritannien (Götting. 1819); Geſchichte der Moratphile: 
fopbie (Hannov, 1822) ; Geſchichte der theolog. Wiffenfhaften (2 Thle. 1811). 
1824 gab er noch eine Schrift: Jefus der göttliche Prophet, beraus. Von 
feinem Rednertalent hat Staͤublin in der Predigtfammlung : Unfterblihteit 
und öffentlicher Gottesdienit, Predigten, in der Univerfitätskirche zu Böt: 
tingen gehalten (Kübel 1798), Bemeife gegeben. Merkwürdig iſt noch 
‚fein Werk: Geſchichte und Geift des Sfeptizismus ze. (Kpz. 1794, 2 Bde). 
Außerdem verfußte er eine große Anzahl von akademiſchen Gelegenheitsſchrif⸗ 
ten über die-intereffanteften theelogifhen Materien, und viele Abhandlungen 
in Beitfhriften. Won mehreren fritifhen Sournalen mar Srdu:tin felbit 
Herausgeber, wie: Göttingifhe Bibliothek der neueften theol. Literatur, 5 
Bde, 1794 — 1800; Beiträge zur Pbilofopbie und Gefhichte der Religion 
und Sittenlebre überhaupt und der verfchiedenen Ginubensarten und Kirchen 
ingbefondere (5 Bde., Kübel, 1797 — 99); Magazin für Religions, 
Moral: und Kichengefhichte (4 Bde, Hannov,, 1801 — 6); Arhiv für 
alte und neue Kirchengeſchichte (5 Bde,, Leipz., 1813 — 20); Kirchenhiſto⸗ 
riſches Archiv mir Tzſchirner und Vater (1fter Bd,, Halle, 1823). 
Staufen, ſ. Dobenftaufen, 
Staunton (Sir George Leonhard), Baronet von Irland, aus Galwar 
in Irland gebürtig, fudirte zu Montpellier Arzne'wiſſenſchaft, ließ ſich 
dann im London nieder, und lebte zum Theil von fhriftftellerifchen Arbeiten. 
So überfeßte er einige Schriften des berühmten wiener Arztes Störf, und 
ſchrieb für das Jonrnaletranger in franz. Sprache eine Vergleichung der 
franz. und engl, Kiteratur. Um das Jahr 1762 ging er als Arzt nad 
Weſtindien, erwarb ſich ein anfehnlibes Bermögen beim Gouverneur dei 
In ſel Granada, Lord Macartney, der ihn zum Sekretaͤr machte. Datt 
auf diefem Pollen die Gerichtsverfaffung genau kennen lernte, ward er Ge— 
neralfisfal, und begleitete den Statthalter Macartney (f. d. Art.), als 
er nah Madras aing, wo er fidy bei mebrern Gelegenheiten, namentlid 
bei den Sriedensunterhandlungen mit Tipps Saib, und der Gefangenneb: 
mung des Generals Stuart große Verdienſte um fein Vaterland erwarb. 
Nac der Ruͤckkehr in daffelbe erhielt er einen Jahrgehalt von 500 Pfr. St. 
von der oftindifchen Kompagnie, und der König beehrte ihm mir dem Titel 
eines Baronets don Irland, fo wie die Univerfirät Oxford mit dem Det: 
torhut. As 1792 Macartney als Gefandter nach China geſchickt wurd, 
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ging er ebenfalls als Regationsfekrerär mit dorthin, und lieferte alsdann aus 
den Zauebütern und Beobachtungen des Kommandeur der Erpedition, 
Sir E. Homer und der Geiehrien und übrigen Begleiter des zahlreihen 
Gefolges eine Beſchreibung diefer Neife, die unter dem Zitel: An authentic 
account ofan embassy from the king ofiG&reat-Britain to the Empe- 
ror of China, Xonden 1797. 2 Thle. 8. erfhienen , nebft einem Bande in 
Folio und 44 Charten und Kupferiafeln, deutſch von J. C. Düttner, Zürid) 
17983. 2 Bde. 8,, mit Kpf. und Charten, abgekürzt von M. G. Sprengel, 
Halle 1793, 2 Thle. 8. Stuunton ſtarb inkondon 1801. Der Erbe feines 
Titels und Vermögens war fein Sohn, der den Vater nad China bes 
gleitet hatte, und zwar in Gefelfhaft feines Hofmeifters 3. C. Hüttner 
aus Sachſen, dem wir über eben diefe Meife eine intereffante Nachricht 
(Berlin 1797. 8.) zu verdanken baben. Noch bemerken wir, daß Decandolle 
ihm zu Ehren eine Blume Stauntonia genannt hat, 

Stentit, f. Spedftein 

Stewhbeber, ein gläfernes Gefäß, womit man Mein aus den Fufs 
fern ſchoͤpft, bat einen etwas weiten birnförmigen Bauch, und endigt fich 
oben in eine kürzere, unten in eine längere Röhre mir enger Definung. Am 
oberen Theile ift ein Dengel zum Anfaffen angebradt. Beim Gebraude 
ſteckt man den Heber fo tief in das Spundiody eines Wein = oder Bierfaſſes, 
wie man will. Die Flüſſigkeit tritt nun, weil fie über ſich die Luft wegtreis 
ben fann, eben fo hoch ın den Heber hinauf, als diefer felbit bineingefente 
ift. Nun verfhlieft man die Deffnung der obern Roͤhre fo feit mit bem 
Daumen, daß die Luft nicht hinyutreten und ihren Drucd ausüben fann, 
und nimmt den Heber beraud, Es merden nur wenige Tropfen aus der 
untern Oeffnung abfließen, bie übrige Maffe wird man forttragen können 
wohin man will, denn der Drud der Auft wirkt, weil von oben kein Grgens 
brud ſtatt findet, von unten fo ſtark gegen die Flüſſigkeit, daß fie ihrer 
Schwere ungeachtet nicht abfließen kann, Nimmt man aber den Daumen 
von der obern Deffnung weg, fo druckt die Luft von oben eben fo ſtark, wie 
von unten; mit dem Drude von oben vereinigt fi die Schwere der Flufs 
figfeie gegen den Mittelpunkt der Erde. Dieß gibe den Ausſchlag, und fie 
fließt alfo aus, 

Stedingerland, fructbarer Diftrife im oldenburgifchen Kreife 
Deimenborft. Don demfeiben hatten die Stedinger oder Stettländer den 
Namen, die aus Friesland jftammten, und über den Drud ihrer weltlichen 
Herren, die auf ihren Kirkfabıten ibre Frauen und Töchter raubten, und 
über die Habſucht der Geiflliben aufgebracht , im 12. und 13. Jahrh. fi 
enıpdrten und als Albigenſer verfolgt wurden. Die Erzbilhöfe von Dres 
men, denen fie den Jehnten verweigerten, verfolgten fie als hartnadige 
Ketzer; der Papſt Gregor d. Neunte verhängte 1232 das Interdikt über fie, 
und in dem Kreuzktiege des Erzbifhofs Gerhard d. Zweiten von Bremen 
gegen fie wurden fie 1234 zu Zaufenden gerödtet , ihre Wohnſitze mittelſt 
durchflochener Deiche vermwüflet oder verbrannt , und die wenigen übrigen 
1235 unter ihre Zprannen gebeugt, * 

Steele (Sir Richard), ein ausgezeichneter politiſcher und dramatiſcher 
Schrifiſteller, wurde zu Dublin 1671 geboren. Er beſuchte die Schule zu 
Charterhoufe und trat 1601 in das Morton-Kollegium zu Oxford. Nachher 
trat er als Kreimilliger unter die Leibgarde zu Pferde. Sein,offner und 
großberziger Charakter erwarb ibm Freunde und verfchaffte ihm eine Fähns 
drichsjtelle bei der Garde. Einen kleinen Auffab „der chriftlihe Held,‘ den 
er druden tieß, feßte ibn mancen Spöttereien feiner Kameraden aus, befon- 
ders da er wohl durd feine Sitten nicht dem Inhalt ſeiner Schrift entſptach. 
Er trat daher als Luſtſpieldichtet auf. 1704 erſchien feine erſte Komödie 
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„Begräbniß, oder Rummer nah der Mode” (Funeral, or Griefä h 
Mode). Die Etüf machte Gluͤck und wirb noch jegt auf den enylifden 
Bühnen gegeben. Addifon’s Empfehlungen an die Kords Halifax und Sun 
deriand verfhafften ibm zu Anfange der Regierung der Königin Anna 
einen Poften als Zeitungsſchteiber. Sein Luftfpiel: der zärtlihe Ehemann, 
wurde 1704 mit großem Beifall gegeben. 1700 begann er unter dem Titel: 
„ber Plauderer (Tatler) von Sir John Biderftaff, Esquire“ (f. Swift), 
eine Zeitfhrift. Sie ward allgemein befannt, und dba er es in politifcher 
Hinſicht mit den Machthabern hielt: fo befam erzur Belohnung eine Ans 
ſtellung beim Stempelamt, weihe er aub nad Entlaffung der Minifter, 
Die fie er:heilt hatten, behielt. 1711 folgte dem Plauderer der noch berühm: 
ter gewordene „Zufhauer,‘’ dem ein reiferer Plan sum Grunde lag, wonach 
alte politifyen Zagesereigniffe daraus verbannt waren, und an welhem 
Addiſon und andere ausgezeichnete Schrififteller einen beftändigen. Antheil 
nahmen. Als der Zufhauer endigte, ward der „Auffeher” (Guardian) 
begonnen , und eine Zeit lang in demfelben Geiſte fortgefegt ; allein Steele 
war jegt zu ernftlich mit der Oppofition des Min'fteriums verbunden, um 
feine Keder zu zaͤhmen; umd jenes Blatt hörte noch in demfelben Jahre wir 
ber auf, Um einen ent'hiednen politifhen Charakter zu behaupten, verzid: 
tete er auf fin Amt und bemübte fih um einen Sigim Parlament; er ward 
auch für den Kleden Stodbridge erwählt, balb nachher aber als Berfaffer 
einiger für aufrährerifh und verleumderifh angegebnen Schriften, von dem 
Marlamente ausgefchloffen. Indeffen verbeffesten ſich durch Georgs d. Erften 
Thronbefteigung, der ihn zum Oberflallmeifter zu Hamptongourt und zum 
Sriedenerichter in Middle:Effer ernannte, feine Verbältniffe. Auch erbielt 
er die Direktion des Eöniglihen Theaters auf Lebenszeit. Bei dem erflen 
Marlament unter der neuen Kegierung trat er für Borougbbridge wieder 
in’s Unterhaus ein; im April 1715 ward er bei Ueberreihung einer Abriſſt 
zum Ritter ernannt; bald darauf erbielt er von dem Minifter Robert Watpolt 
500 Pf. St,, und auf ſolche Weife ermutbigt, lieferte feine Feder eine Menge 
politifcher Auffäge. Nah Unterdrüdung der fchott. Rebellen wurde er zum 
Commiſſaͤr der in Schottland confiscirten Güter ernannt. 1721 fihrieb er die 
„gewiffenhaften Liebenden,‘ ein Luſtſpiel, welches viel zur Wergrößerung 
feines Ruhms und feines Glüds beitrug. Dieß Stud wurde mit auferor: 
dentlihem Beifall aufgenommen und war lange das vorzüglichfte unter den 
rührenden Ruftfpielen der Engländer. Er ftarb an den Folgen eines Schlag 
fluffes 1729 auf feinem Landgute in Wales. Im gefelligen Leben ward 
Steele wegen feines freundlichen, zuvorfommenden und offnen Charaktets 
ſehr geliebt. In feinen Schriften herrſcht eine lebhafte Phantaſie, die fih 
“ über mannichfaltige Gegenftände, aber mit wenig Kraft und Sorgfalt 
verbreitet, 

Steevens (George), Esq., Mitglied der koͤniql. Geſellſchaft ber 
Miffenfhaften und Gefelfhaft der Alterihumsforſcher zu London, geb. 
1736 zu Stepney in der Nähe jener Stadt, beſuchte anfangs die Schule 
in Eton, dann die Univerficät zu Cambridge und erwarb fich bedeutend? 
Kenntniſſe. Shakſpeate zog ihn bald mehr als Alles an, fo daß er old 
einer der vorzüglichften Erklärer jenes uniterblihen Dramatiters gilt. 
1766 ließ er 20 Stüde von Shaffpeare mir Noten in 4 Bänden 8, druden, 
welches Werk eine innige Freundfhaft mit Johnſon zur Folge hatte. Beide 
vereint bearbeiteten nun den ‚Shaffpeare, und gaben feine Thenterftüdt 
mit einem Sommentar heraus, die 1773, 10 Bde, 8. erfhienen. Sie 
erfhien zum zweitenmale 1773, von Stevens allein beforgt und verbeſſert. 
Als 1785 eine neue Ausgabe nöthig wurde, ließ er den Drud von Reed 
durchſehen, that aber alles Uebrige dabei. Unterdeffen lernte er Malone 
kennen, der in feinen Studien denfelben Weg gegangen war. Ihre Freund 
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ſchaft dauerte fo lange, ald Malone es fi gefallen ließ, bei dem ſich höher 
Dünfenden Steevens eine untergeordnete Rolle zu fpielen. Da er aber 1780 
zwei Ergänzungsbände zu Steevens Ausgabe, und 1790 eine eigene Edition 
Des Dichters herausgab, war ihm der Krieg erklärt, Dieß fab man in der 
berühmten Ausgabe des Shatipeare in 15 Dftavbänden, weiche Steevens 
1793 beforgte, und worin er zwar Malone’s Anmerkungen benugte, aber 
fie meiſtens verfpettete. Dennoch bleibe diefe Edition von 1793 immer 
noch in hobem Anfıben, und wird von Vücherfennern als die vollſtaͤndigſte 
gefucht (ob fie gleich nachher ameimal mit neuen Anmerkungen von Steevens 
wieder gedrudt worden). Seine letzten Lebensjahre brachte er meiftene in 
feiner Wohnung in Hampftead zu; Niemand kam zu ihm, und er ging 
zu Niemand. Durch feine unfelige Laune aller Freunde beraubt, ftarb ex 
1800. In der Kirche zu Poplar hat man ihm duch den berühmten Flarman 
ein Denfmal errihten laffen. Steevens bat in feinem Gommentar zu 
Shaffpeare — was auch der Neid einräumen muß — auenehmend viel zum 
Berftändniffe des großen Dichters beigetragen, und nicht nur eine ausge— 
breitere Gelehrſamkeit überhaupt, fondern auch eine Belefenheit in dem 
Schriftſtellern des Shakſpeareſchen Zeitalters bewielen, die bis auf ihn 
unerbört war, Der Ertrag feiner 1898 verfteigerten Bibliothek belief fich 
auf 2700 Pf. St. Er wurde in mehrern Schriften verleumdet, aber von 
Boaden fiegreich vertheidigt. 

Steganographie, ſ. Brachgraphie, Chiffer und Des 
chiffriren. 

Stehendes Capital nennt man in der Finanzwiſſenſchaft übers 
haupt den Befis eines Guter, von dem nicht nur neue Güter gezogen werden, 
fondern das auch nach Erzielung derfelben immer noch einen Werth behält. 
Im weiteften Sinne bezieht ſich daher der Begriff des fiehenden Capitals 
nicht *loß auf materiellen Befig, fondern auch auf Talente, Kenntniffe, 
MWiffenfhaften, Künfte und induftrielle Thätigkeit ; man fönnte die legtere 
das geiftige flehende Gapital einer Ration nennen, von dem cben fo gut 
su den Staatslaften beigetragen werden muß, weil e8 nicht weniger Werth 
fchaffend iſt, als das finnliche fiehende Capital, was in Boden, Walduns 
gen, Fluͤſſen, Bergwerken, Mafhinen, Werkzeugen, Manufakturen, 
kurz in Allem beſteht, wodurch irgend ein Werth hHabendes Produkt erzeugt 
wird, oder wodurch ſchon vorhandene Erzeugniffe einen groͤßern Werth exe 
halten, 

Stein, ein Koffit, die erfte Klaffe der Mineralien, welche Erden und 
Steine umfaßt. DerHauptbeſtandtheil der Steineift eine von den jetzt befanns 
ten 9 Grunderden : Kiefel:, Zirkon⸗, Viter, Glycin⸗ Thon-, Talk⸗, Kalfs, 
Strontian: und Schwer: Erde, deren Unterfchied bhauptſaͤchlich durch ihr Vers 
halten zu den Säuern erkannt wird. Berg. Erden und Mineras 
logie, In techniſcher Hinfiht vergl. Bergbau. 

Stein (farbiger) oder Chromalith wurde 1821 von E., E., und F. 
Arnoldi zu Eigersburg im Gothaiſchen erfunden. Er ift blau, blaugrün, 
gelbgrün, gelbbraun, auch marmorirt, mit metallfreier glanzreicher Glaſur, 
der Verbindung feiner verfchiedenfarbigen Maffen unter einander, und diefer 
mit weißer Maffe, fo mie der fhhönften Vergoldung und der feinften Malerei 
fähig; wegen feines ruhigen Barbentons diefer befonders zufagend; zur 
Darftellung der zarteften BildnersArbeiten unübertrefflih ; in Anfehung 
feiner Seuerbeftändigkeit zu jeder Art von Gefäßen geeignet. Er ftellt auch 
dverfchiedene zufammengefegte Steinarten (Onyx) in hoͤchſter Vollkommenheit, 
mit und ohne Glaſur dar, und verdient als neue Gattung unter den kuͤnſtl. 
Steingefäßen Auszeihnung, und der Kunfttenner und Kreunde des Schönen 
Beachtung. Die Heinften Chromalithfabritate find Spielſachen, von fo 
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nieblihem Kormat und fo zartem Scherben, daß eine 2 Zoll hohe und 4 
Boll weite Schachtel 60 und mehr Stücke enthält; Kaffee- und Ihre. Servitt 
für Kinder, von größerem Format, Fingerhüte, Pfeifentöpfe in den 
mannidfaltigften Formen, ſowohl mit eingelegter Arbeit, als bronsirten 
und andern erhabenen Belegen und freiltebenden Figuren, mit jeder Art 
Materei und mehr oder weniger reicher Vergoldung verziert; dann größere 
Sachen, als Rauctabakdofen, Zabarıeren, Leuchter, Schreibzeuge, Munt: 
taffen, alle Gattungen Kaffee: und Theegeſchirr, Blumenbecher, Urnen, 
Vaſen von jeder üblihen Größe u, f. w. 

Stein (Job, Andr.), geb. zu Deidesheim in ber Pfalz 1728, Drgels 
und Initrumentenmaher in Augsburg, und Drganift an ber dafigen 
luther. Barfürerfirhe. Er zeichnete ſich als einer der größten Meilter in 
Europa aus, befonders in Orgeln, Kiavieren und Fortepiano’s. 1755 —57 
verfertiute er für feine Kirche eine treffliche Dryel von 48 Stimmen. 
1758 unternabm Stein eine Neife nah Paris, mo er auf den Gedanken 
kam, die Kongertinftrumente durch Verbindung des Fortepiano’s mit dem 
Flügel zu vervolllommnen, fo daß jedes Infirument feine eigenen Saite 
und eignen Bogen bebielt. 1760 arbeitete er die große Orgel in ber 
kathol. Kreuzkirche in Augsburg, Auch erfand er cin neues Regiſter im 
Drgelwerk, ein ungemein verftärftes Clavizembal, dem er den Namen 
Poly-Toni-Clavikordium beilegte, die Dielodika, eine Art von Drgelmert, 
ferner ein Clavecin organise, und ein ſogenanntes Vis a Vis oder Dopr 
pelffügel. Bon feinen Inftrumenten find über 700 in gang Europa 
verbreitet. Stein ftarb zu Augsburg 1792. 

Stein der Weoifen, f. Alhhmie. | 

Steindruderei, Lithographle. Diefe Hemifde Dreuderei if in 
ben $. 1795 und 1796 in Münden erfunden worden. Simon Schmidt 
machte die erſten Verſuche, auf Kellheimer Kalkftein Buchftaben mit Wabs 
zu malen, dann den Stein mit einer Säure zu übergießen, wodurd die 
ganze Fliche angegriffen wurde und nur die mit Wachs überzogenen Stellen 
ſtehen blieben. Das Haupiverdienſt der Erfindung und Ausbildung diefer 
Kunft, befonders durdy die Kreidemanier, durch das Vervolllommnea dei 
Ziefägens, fo wie durch die Erfindung der Maſchinen und Preffen zum 
Druden bat Aloys Sennefelder fih erworben. Er nahm Anfangs zum 
Steindrud, wobei er fi einer von ihm erfundenen Druderfhwirze bes 
diente, einen Kalkfchiefer, ehemals Keilheimer, dann aus den Brüchen beim 
Dorf Sotenbofen, 3 Stunden von Neuburg an der Donau. (Aehnlicht 
hat man auch in andern Ländern, 3. B. in Preußen, gefunden.) Nachdem 
die erften Verſuche mir Notendrud gelungen waren, gab ihm bie baierſche 
Megierung 1799 ein Privilegium, worauf er für Andre in Dffenbad ein? 
lithographiſche Anſtalt errichtete und die Kunft durch den Motendrud dufelbit 
befannt machte. Doch ward der Ruf derfelben erft durch das von Alovs 
Sennefelder 1803 zu Münden in Stein gedrudte Breviarınm Aibr. 
Dürer’8 (eine Zierde der dajigen Bibliothes) im Auslande gegründet. 
(Acht Fahre fpäter erfchien die unvergleihlihe Sammlung der Oeuvres 
lithographiques von Strirner und Pilc:i in 6 großen BL.) Endlich fest: 
ihn feine Verbindung mit dem Geh. Rath v. Ugfchneider, welcher die litho— 
grapbifhe Anftale des Steuerkatafters leitete, und in welcher mehrere 
topographb. Pläne von dem Königr. Baiern bearbeitet wurden, in den 
Stand, feine Erfindung zu vervollfommnen. Zulest erfand er 1817 das 
Steinpapier, welches noch Vorzüge vor dem Solenhofer Steine har. Diele 
Steinpappe ift zur ſchnellen Vervielfältiguna am bequemften ; doc hat 
Sennefelder das Verfahren auch aufandere Körper, z. B. auf Meffing:, 
Kupfer s und Binnplatten, unter den nöchigen Abinderungen übergmragen 
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und lithogr. Handpreſſen angegeben. Das Verfahren ſelbſt iſt von zwei 
Arten: die erhabene, welche die mit fetter Kreide oder chemiſcher Dinte 
durch einen Pinfel oder eine Stahlfeder gezeihneten Stellen gegen den 
übr:gen, mit einem Achmittel etwas angegriffenen Grund erhoben zeigt, 
und die vertiefte, weiche den Charakter der Kupferfiiche oder radirten Platten 
hat. Man bedirnt fi dazu der Radirnadel, und inebefondere zum Gopiren 
der Landkarten und Plane der vom Haurtmann v. Reichenbach eıfundenen 
Beihnungss Mafchine, Pantogtaph. Sie eignet ſich vorzüglich für Kunft: 
Ihrift, Landkarten und felbft für die zarteften Arbeiten. Beide Arten 
fönnen auch vereinigt werden. Die Behandlung iſt verfchieden bei Federz, 
Pinſel⸗, KreidesZeihnungen ; beim Ueberdruden, wobei Kupferſtiche und 
Druckſchriften auf den Stein abgezogen und dann wieder, fo oft man will, 
abaedrudt werden koͤnnen; bei der Holzſchnitt-, bei der gefchabten und ges 
fprigten Manier, Bis jegt fcheint die Kreidegeihnung zur höchſten Voll⸗ 
fommenbeit gebracht zu ſeyn. Vergl. die lithogr. Kunfts Art. in Zeller's 
Magaz. u. a. 200 Bilder in Steindeud, von dem fönigl. baier. Gemäldes 
Saal in Münhen und Sckteisbeim, von Stripner, Piloti u. A. 1817. 
Fol. Münden, herausgegeben von v. Mannlich. Für die Gefchäfte des 
Lebens ift der Ucberdrud in Münden, St. Petersburg und an and. Orten 
eingeführt. Man druckt auch mit Waſſer und Delfarben; man drude 
Katıun u.f.w. Noch baben Gerold in Wien, die Ackermannſche Kunfib. 
in London, fo wie die Anſtalt des Gr. Raftenrie in Paris trefflihe Werke 
in Steindeud geliefert. Bekannt find die lithogr. Landkarten in Offenbau. 
©. des Erfinders Al. Sennefelder’s vollſt. Lehrb. der Steindruderei, nebit 
einer Geſchichte der Kunft. Müncen 1818. 

Steingieferet, die Bereitung eines Cements, ber ſchnell erhartend, 
von den Alten ſchon bei Landliraßen , Cifternen und Gußmauern benußt ward 
und durd die Dauer fo mander Jabrh. fih als febr brauchbar erwieien hat. 
Die Kenntniß diefee Maffe ſell fich bis ins Mittelalter erhalten haben. Das 
in London jegt angewandte Verfahren, um bie Landftraßen mit einem fteins 
barten Kıtte zu überzieben , könnte übrigens recht bequem zu - Geſtaltungen 
angewandt werden, die um kunftlerifhen Werth zu erhalten, kaum der 
nahbeifenden Hand brauchen würden, 

Steingut, f. Toͤpferkunſt. 

Steinhuder Meer, ein Landfee, thei!ls au dem fhauenkurgslippefchen 
Amte Dagenburg , theils zu dem bannöverifhen Fürſtenthume Galenberg 
aebörend, bat feinen Namen von dem dabei lirgenden Markiflecken Stein⸗ 
bude und it %, M, lang, "/ breit, über 16 Fuß tief; ’er har ein geldliches, 
tatfartiges Waͤffer, iſt aber ziemlich reich an Burfen u. a. Sit hen. Sn der 
Mitte des Sees liegt die Eleine Feftung Wilhelmſtein auf einer durch Kunft 
gemachten Infel, 1761 vom Grafen Wilhelm Friedrich Ernft zu Lippe— 
Buͤckeburg als eine regu'äre- oder aus mehreren gleichfeitigen Eden beitebende 
Schanze angelegt und durd die muthige Vertheidigung bei der Invafion 
der Deffenfaffeler 1787 befannt, Sie hat im Soulerrain trodene Kafes 
maıten zur Aufbewahrung der Borrähe und für eine zur Vertheidigung 
noͤthige 400 Mann ftarte Befagung. Im Schloß befinden fi fi eine Biblios 
thek und einige wiſſenſchaftlige Sammlungen. 

Steinfoblen, eine Gattung brennbarer Materialien 3 meift von 
ſchwarzer oder brauner Karbe, Die erftere Gattung, in der Mineralogie die 
Schwarzkohle, wird gemeiniglih Steinkohle genannt, Sie find ſchwarz, 
mehr oder minder glänzend und geben eine vortreffliche Seuerung. Durch 
eine unvoltommne Verbrennung derfelben, obngefähr wie die Holzkohlen 
zubereitet werden, erhält man die Koaks, deren man fi) vorgüglih zum 
Schmelzen der Metalle bedient. Die Steinkohlen finden fih in Lagern 
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und Flöten. Sebr merkwürdig ift die Selbſtentzuͤnbung, welche zumeilen 
bei den Steinkohlenflögen eintritt. Gin folder unterirdifcher Brand kann, 
wegen Mangel an Zutritt ber freien Luft, oft viele Jahte langfam fort 
ſchwaͤlen, ohne daß eine bedeutende Maffe Steinkoh:en verzehrt würde, und 
erliſcht, oder erſtickt endlich in fich felbft. Unter andern Umftänden , durd 
Zutritt der Luft, vorzüglich aber des Waffers , tönnen dadurch Erfhüt: 
terungen, Erdbeben, und bei zunehmender Gewalt der Verbrennung endlich 
feuerfpeiende Berge entitehen. Die zweite Art begreift Man unter dem 
Namen : Braunkohle, welche bald als eine braune Erde, bald ih fefteren 
Stüden mit deutlihen Spuren einer Döljtertur, ja zumeilen in ganzen 
Stämmen, vorzüglich in einigen Gegenden von Thüringen und im Mag: 
deburgifchen vorfommen und ein zwar weniger reinliches, aber doc hoͤchſt 
nußbares Brennmaterial liefern. Auch fie kͤmmen immer nut in Flögen 
und Lagern vor, und zeigen noch deutlicher als die Steinkohlen, daß fie 
verwandelte Weberbielbfel einer Altern untergegangeren Vegetation find. 
Die Steinkoblen find weit verbreitet: in Frankreich am Fuß der Cevennen, 
in der Standes Comte, in Bretagne, in Chaumont und St. Etienne; in 
den Niederlanden um Lürtih; in Deufdland im Heſſiſchen, Saͤchſiſchen, 
in der preuß. Provinz Jülich: Gleve:Berg ic. Am bäufigften find fie aber in 
dem beittifhen Reihe, Sie finden ſich beinahe in allen weftlichen Provinzen, 
wie auch im ſuͤdlichen Schottland und in Irland, vorzüglic aber im nötd: 
lihen England, in einem Siriche von Welten nah Oſten, zwiſchen Wpiter 
haven und Neweaſtle in ungebeurer Menge; die Gruben bei Neweaſtle, det 
Hauptort für diefen Gegenftand, befhäftigen allein 30.000 Menfhen, Ja 
man ann ohne Uebertreibung fagen, daß der Wohlſtand, die Woufommens 
heit der Fabriken und folglih audi der Handel Englands durch biefes 
unfhägbare und in fo unendlicher Külle vorhandene Brennmatetial bedingt 
find. Während ihrer Abſchwefelung entwideln die Steinkohlen fehr viel 
brennbare Kohlen: Waflferfteffiufe, und find deßhalb mit großem Vortheil 
zur Befhidung der Thertmoöfen und Thermolampen zu gebrauchen. (Beral; 
Pechtl's Anleitung jur zweckmaͤßigen Einrichtung der Apparate zur Beleuchs 
tung mit Sıeinkohlengas, Mit Kpf. Wien 1818). S. Gasbeleudtung. 
Steinkopf, ein ausgezeichneter Zhiermaler, ged. 1732, farb als 
Profeſſor und Hefmaler in Stuttaart 1825. Vieie feier Gemälde, befom 
ders Pferde, befinden ſich aufden k. Luftihlöffern, Erhinterlieg eine Samm⸗ 
lung von Werten, vorzüglich aͤlterer Meifter, 
—S teinkrankheit, lithiasis, nennt man jene anomale Thätigkeit dei 
Örganismus, deren Etzeugniſſe feinattige Konkremente find. Die Steine 
bilden ſich In ſolchen Otganen, die eine Klüffigkeit aus ſcheiden, melde, eht 
fie entweder aus dem Körper entfernt witd, cder fi Innerhalb deſſelben 
ergießt, einige Zeit in einem Behälter verweilen muß: ale in der Urinbiafe, 
den Harnoingen und in den Harn abſondernden Kandien ber Nieren, in ber 
Gallenblafe und den Gallengängen der Leber, und itinerhalb der Gelenk— 
Bapfeln. Die Formation der ſteinattigen Körper beruht daher zunaͤchſt auf 
‚einer krankhaften Miſchung diefer Abfonderungeflüffigkeiten ; da diefe aber 
nur ein Erzeugniß der Sehretionsorgane find, fo muß in ihnen auch die 
vitale Bedingung ihrer Entftebung geſucht werden. Der Grund Aber, daB 
ein Sekretionsorgan keine gefunde Abfonderung liefert, Bann entweder in 
dem Organe ſelbſt, oder in einem allgemeinen Leiden des Kötpers, und 
dann befonders in einer fehlerhaften Miſchung des Blutes und in eine 
verdördenen Aſſimilation liegen, Daß die Steinbildung oft von einem 
anomalen Reproduktionsprozeffe abbange, beweiſet die Gicht ; bier gehen 
immer Verdauungsbeſchwerden vorher, manchmal wechſeln Gries: und 
Gichtbeſchwerden ab ind bei anhaltend vorhetrſchender Saure Im Darmke⸗ 
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nal hat man nicht felten Gries entfiehen fehen. Die Steine find verſchleden 
nah den verſchiedenen Fluͤſſigkeiten, aus den fie fich niederſchlagen. Ihre 
abmählige Bildung geht daraus hervor, daß fie aus verfchiedenen Schichten 
befieben, die bald gleiche, bald ungleihe Beftandebeile haben, Iſt der 
Stein großgenug, fo verftopft er die Kanaͤle, und hindert das Austreten des 
Sefretes ; er teiget durch feine mehanifhen Eigenfraften die Wandungen ; 
es bilder fich eine hronifche Entzündung oder auch ein Krampf diefer Theile, 
und häufig ift eine Vereiterung des Organs die Folge davon, Ihre Wis 
fung beſchraͤnkt ſich nicht bloß auf das Organ, worin fie ihten Ei haben, 
fondern verbreitet fi audy zu andern heilen; fo enıftehen bei Gallenſteinen 
Us elkeit, Etbrechen; bei Blafenfieinen Juden in der Eihel, Schmerzen 
im Schenkel, den Hoden Am gewöhnlihften find: Gullenfteine, fie 
befindin ſich oft in geoßer Menge in die Gallenblaſe und in der Leber von 
der Groöße einer Erbſe bis au der einer Hafelnuß , beſteben aus verdidter 
Gale und einem walltathaͤhnlichen Fette und fehen dunkel, braun oder 
ſchwarz aus. Melzen fie das Gällenfoftem gu ſtatk, fo erregen fie Schmers 
gen , die bald entzuͤndlich, bald krampfhaft ſeyn können, Ferner vers 
urfahen fie, wenn fie den Erguß der Galle verhindern, lanydauernde 
Gelbſachten; manchmal werden die Gallenfteine durch die Anfttengungen 
beim Erbrechen fortgettieben; mandymal geben fie mit dem Stuhlgange ab, 

Die Beſtandtbeile der Urinfteine find mannichfacher; als Btafenfteinfäure, 
blafenfteinfaures Ammonium , Blerfaure Kalkerde und phoepborfaure Kalk: 
und Zalterde und Ammonium in berfelben Verbindung. Sie erfcheinen 
bald in der Fotm von Gries, ber fib aus dem Urine niederfentt, bald als 
fefte Steine, Sie bilden ſich entweder um die Nieren, wo fie dann Schymers 
gen, Entzündung und Eiterung erregen; ober im Nierenbeden, in welchem 
alle fie oft unter Schmerzen, die fich von der Nierengegend aus nad unten 
und hinten verbreiten, durch den Darnfanal in die Blafe gehen und durch 
ben Urin ausgeworfen werden; oder fie bilden fi in det Urinblafe ſelbſt, 
wo fie dann aroße Urinbefhmwerden, Schmerzen und einen oft nur tropfens 
mweifen fhleimigen Abgang des Urins veruriachen, Durch die Unterfuhung 
mit dem Catheter entdedt man den Blafenflein am fiherften, im Falle er 
nicht in einem Sacke liegt oder mit Schleim überzogen iſt. Die Heilung des 
Biafenfteins beruht vorzugemeife auf der Enıfernung deſſelben. Hiezu 
hat man verfhiedene Wege vorgefhlagen: 1) den Stein durch chemiſche 
Reagentien aufzulöfen ; da man aber nicht Immer wiffen kann, aus welchen 
Beftandtheilen der Stein gebilder ift, fo läuft man Gefaht, nicht das rechte 
Auflöfungemittel zutreffen. Ueberdleß Fönnen die Reagentien dutch idee 
beftige Wirkung der Blaſe leicht gefährlicher werden, als der Stein. 2) 
Man bat verfuht, den Stein auf mehanifhem Wege, durd Snftrumente, 
in der Blafe zu zerfiüdein, damit er dur die Harnröhre treten fünne, 
Bisher ift diefe Opetatien feiten geglüdt; doch fol in det letzten Zeit ein 
franzöfifher Wundarzt ein Werkzeug erfunden baben, welches allen Erwar⸗ 
tungen entſpricht. Dieß Werkzeug follen die Alten fon gefannt haben; 
denn es ift neuerlich ein Inftrument in Hettulanum gefunden worden, daß 
eine große Aehnllchkeit mit jenem bat. 3) Entfernung des Steines durch 
ben Schnitt. Der Raum erlaubt es nicht, die vier hiezu vorgefchlagenen 
Dperations » Metboden hier mehr als anıudeuten. a) Die Operation mit, 
teift der kleinen Geraͤthſchaft; fie war ſchon Celſus befannt. Det Stein 
wird durch ein Inftrumene nah dem Mittrifleifche heruntergedtückt, und 
dieß duchfhnitten. b) Bei der Operation mittelſt der boden Berdihfchaft 
wird die Blaſe oben über dem Schambogen durchſchnitten. c) Die dritte 
nennt Man die große Geraͤthſchaft; fie beflebt darin, daß man bie Harn— 
roͤhre kuͤnſtlich erweitert, uns den Stein mit ber Batıge heraus heben zu koͤnnen 
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d) Die letzte iſt die m’tteift der Seitengeraͤthſchaft, ober auch der Rateral: 
fnitt genannt. Sie iſt die gebräuctichjte und beſteht darin, daß man bie. 
Harmeönre auf der Seite fpalter, weil ein Schnitt nah unten durch dieſalbe 
den Maftdarm veilegen wuͤrde. Die Kunſt, den Stein zu fhneiden , if 
alt; denn fhon in der E:desformel des Hippokrales für die Aerzte wird 
ihnen diefe Operation v-choten, fie folten denſelben den hie zu eiseng beſtimm⸗ 
ten Öperateuren überlaffen. Es iſt aber unbekannt, ob die Aten ſchon die 
vier Dperationsmethoden kannten; wahrſcheinlich find eine oder zwei detſel⸗ 
ben di. Erfindungen: fpäterer Zeit. 

Steinmaffe (künitliche) ward von for. Rohlik in Wien erfunden. Sie 
ahmt den carrar. Marmor, den florent, Alabajter, den Corpfopras, Lapıd 
Paiuli u.a. Steinarten höchft täufhend in Härte und Farbe nad. Rohlik 
bildet. aus ihr Kreugs und Madonnenbilder, Säulen, Lampen x., welche 
nicht durch Verwitterung leiden und dabei ſehr wohlfeil ſind. 

Steinregen, f. Atmoſphäre. 

Steinſchneidekunſt (Lithogloptik) lebst, mittelſt Anwendung des 
Demants, des Schmergels und einer kleinen Maſchine, das Mad genannt, 
ferner duch Sigen, Spitzen von Eifen und Zinn und Kleine Raͤder, Stei⸗ 
nen eine glatte Oberfläche und eine regelmäßige Geſtalt geben ; insbefondere 
tebrt fie entweter vertieft in Steine Formen ſchneiden (Steine diefer Att 
heißen Intaglio's), oder erhabene Fiquren, dieJlegtern heißen Cameen 
(f. d. Art). Der Diamant muß, wegen feiner Härte, auf ſtaͤhlernen 
Scheiben gefhnitten werden, auf welche der Arbeiter Diamantpulver (Bord) 
oder Demantfpatbpulver mit Det gieft. Zum Rubin, Sappbir, Topas 
ift eine Eupferne Scheibe mit Demantfpatb und Dil hintänglich. Die Poli⸗ 
tur gibt man ifnen auf Kupfer mit Trippel und Waſſer. Hyazinth, Oma: 
raad, Amethyſt, Agat und andere minder harte Steine ſchneidet man auf 
Bleifche ben mit Schmergel und Waffer, und polirt fie mit Trippel. Opalt 
und Turkiſſe ſchneidet und polirt man, wegen ſehr geringer Härte, au 
Holzfheiben mit Trippel. Die Cameen haben ihren Urfprung bei jenen 
geftirnanbetenden Babploniern genommen, bie Zaliemane mit Zeichen, 
welche an die Maht der Goftirnd erinnern follen, an ſich zu tragen gewohnt 
waren. Don ihnen kam der Gebrauch, gefchnittene Steine zu tragen, zu 
den Hebräern. Unter ihnen war als Steinfhneider Bezaleel befannt, det 
auf Mofes Anordnung in die Steine des hobenpriefterirhen Mantels und 
des Brufifhilds Aarons die Namen der zwölf Stämme ſchneiden mußte. 
Die Aegyptet fhnitten die härteften Granite, Spyenite, Porphyre und Ba— 
ſalte zu Gefäßen und Figuren, wie man glaubt, durch Anwendung rohe 
Diamanten; aber fie ſchnitten diefelben nicht erhaben, fondern vertieft. 
Ihte Gottheiten ſchnitten fie in Lapis Lazuli. Die Grichen brachten diefe 
Kunft zur Vollkommenheit, und fhnitten zuerſt die erhabnen Figuren 
oder Cameen; vergl. d. Art. Gefhnittene Steine Dioeforides 
Apollonides, Autos, Hylos, Knejus, Soon trugen unter Auguſtus diele 
Kunft nah Italien, und brachten fie zur böc-ften Vollendung. Aber gerade 
die bedeutenditen Arbeiten, die fidy erhalten baden, ber Onyx der h. Kapelle 
zu Paris,die Apotheofe Auguſts zu Wien (f. über beide d. Art. Camet N), 
der Onyr im Haag, die Apotbeofe des Kaifers Claudius darftellend, und 
der den Patroklos beflagende Achill , der Kopf des Julius Cäfar: alte dieſe 
Arbeiten find, wie das braunſchweigiſche Gefäh, die trivulpiſche Taſſe und 
die Kaffe zu Neapel, ohne Namen, in Rüdjicht bes Kunftwerthe von größe: 
rer oder minderer Bedeutenheit. — Reiche Römer waren die erften, welcht 
von folhen Steinen Sammlungen anleaten. Scaurus, dee Solla Stiel’ 
ſohn, machte den Anfang ; der große Pompejus brachte des Mihridard 
Sammlung nah Rom, und flelte fie im Capitol auf; eine ungleich gto⸗ 
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fiere GAfar im Tempel der Venus Genitrir, und unter Auguft nachher M. 
Marc uns im Tempel des palatinifhen Upolo. Auch waren. die Samm— 
lungen des Herodes Aurikus, des Vefpafianze. berühmt. Doch ſank feit 
den Zeiten des Septimius Severus die Kunft, wie wir aus der reihen Klaffe 
der Abrargas: Steine rf. d. Art,), einigen feltenen Arbeiten der By—⸗ 
zantiner und mehreren Ölaspaften aus den erften chriſtl. Jahrh. eriehen. 
Aber ſelbſt im dunkeln Mittelalter erbieiten fib Spuren derfelben in Stas 
lien. Man fand gefhn ttene Steine mit Köpfen ron Gothen und Longos 
barden. Als die aus Konftantinopei geflüchieten Griechen fih nah Italien 
wandten, brachten fir, mit Düife der Medicis, die, Steinfhneidefunft 
wieder empor; namentich hält man den Jehannes Bernhardi (Giovanni 
dalie Garnio.e), einen trefflihen Künftier, für den Wiererverfteller diefer 
Kunft in Italien. Es find nur wenice Arbeiten übrig, die ibm mit Zuvers 
ſicht zugeihrieben werden tönnen,' außer jenem befannten Garniol im flos 
rentiner Mufeum, mit dem Bildnif des Savonarola. Ein Zeitgenoſſe und 
Mebenbubier des Giovanni war in Fiorenz Nanni di Proipero dalle Cars 
niele, din Kranzesko Sailviati in feinen Arbeiten leitete, und außerhalb 
Floͤrenz vorzüglib Domen:to Compagnie (dei Camei), ein Mailänder, 
von we.hem, das Bild des Ludwig Sforza, gen. Moro, ın einen Rubın ges 
f&hnitten, fih im fl rentiner Mufeum erhalten hat. Lorenzo von Medicis 
brachte nicht nur eine anſehnliche Sammlung antifer geſchnittenet Steine 
zufammen (jept die beträhtiichfie von alen, 4000 Steine enthaltend), 
fondern nahm auch verfhiedene geſchickte Steinſchneider su fih. So flieg 
diefe Kunft wieder empor. Vorzugsweiſe behandelte man antike Gegen> 
fände, die man häufig mit folder Merfterfhaft nachahmte, wie g. B. ber 
Fiorentiner Donatello, daß die höchſte Kennerfhaft dazu gehört, vollendete 
Arbeiten diefer Periode von echt antiken zu untericheiden. Bekannt ift der 
Zwielpalt ‚der Meinungen, die in diefer Hinficht Über einen berühmten 
Stein, den fogenannten Siegelring des Michel Angelo, beſteht. Nicht uns 
wahrfheinfih ift es, daß dieſer Garniol eine Arbeit des Piero Maria da 
Peſcia fen, wie der im Abfchnitt angebrachte Fifcher andeuten könnte, der 
gleichzeitig mit M. Angelo das Zeitalter Leo's d. Zehnten verherrlichte. Die 
Bertigkeit, im edle Steine zu fhneiden, trug man aud auf Glas und Gold 
über, und namentliche Auszeichnung verdient in diefer Dinficht das Keys 
ftaufäfthen des Valerio Belli, des gefhicdteften und fleißigſten Künftiers 
dieſes Faches im 16. Jahrh. In Mailand machte Jacopo de Trezza, die 
Verfertigung des berühmten Tabernakels im Escurial in Spanien (1564), 
die erſten Werfuche, in Diamanten zu fhneiden. Um 1570 blühten in Flo— 
renz der Mailänder J. U. de Roffi, welcher den 7 Zoll großen Gamee im 
florentiner Mufeum, Großherzog Gosmus von Toskana mıt feiner Gemah— 
lin Eleonore und feinen 7 Kindern darftellend, ſchnitt; die gröäte bis jegt bes 
kannte Arbeit, die ein neuere? Künftier geliefert hat. Gleichzeitig lebten in 
Slorenz die 5 Brüder Saracchi ale berühmte Steinfhneider, In Rom ent: 
fanden erſt unter Papſt Julius d. Zweiten und Leo d. Zehnten, und nur 
unbedeutende Summlungen von gefhhniitenen Steinen, Maria Piccolomini, 
“ein roͤmiſcher Prälat, batte bier die befte, und Lucio Odescalchi, nachher 
Duca di Bragtani, erbte die der Königin Chriftina von Schweden. Epäters 
" bin hatte Rom die Sammlungen in der vatifanifhen Bibliothek (mehr durch 
Zufall, ale Plan zufammengebradt) , in den Palläften Barberini und 
Strozzi (Meifterwerke enthaltend, jegt in St, Petersburg), un“ noch jegt 
zeichnen fich die dem Prinzen Piombino gehörige ludoviſiſche Sammlung, 
' und die des Gardinals Borgio zu Velletri, berühmt duch ihre Aanptifchen 
reine und Sfarabien, aus, Neapel hat fhöne gefhnittene Steine im | 
Babinet zu Portici und Capo di Monte. Zu Garanca in Eizilien brachte 
Eonverf.:Lericon 10r Bd. z 43 


[2 


674 Stellionat. 


der Prinz Plfcari eine große Sammlung von lauter einzeln in Sizilſen ge 
fundenen Steinen zufammen. Einer der erſten jeßt lebenden Künftler in 
der Steinfchneidetunft in Sstalien ift Giuf. Siranerti. Neben ihm find aus 
guzeichnen: der Römer Berini, Everara und Giromelli in Rom und Putiz 
nati in Mailand. In Frankreich und England hat es ebenfall® berühmte 
Künftler im Steinfchneiden gegeben, In erfterem Lande wurde bie erfte 
Sammlung bereits untet Franz d. Erften angelegt, in den bürgerlichen 
Kriegen aber wieder zerftreut. Den Grund zu der jegigen fehr merkwuͤrdi— 
gen, des Antitencabiners der Pöniglihen Bibliothek, legte Louvois unter 
Ludwig d, Vierzehnten. Eine gute Sammlung war die des Herzogs von 
Drieans, bie ihm als Erbfhaft aus der Pfalz zufiel. In England find 
die Sammlungen der Herzoge von Besborough, Devonfbire, Carlisle, 
Bedford und Marlborough am befannteften. Die erften Spuren deutſcher 
Steinfhneidelunft zeigten fi im 14. und 15. Jahrh. in Nürnberg und 
Strasburg; der ältefte, namentlidy bekannte deutfhe Steinfhneider war 
ber Nürnberger Engelhard (} 1552), Albr..Dürers Freund, Lukas Kilian 
wurde wegen feiner herrliben Arbeit der deutſche Pyrgoteles genannt. 
Kaifer Rudolph der Zweite war ein großer Liebhaber und Befchüger dieſer 
Kunft. Unter den neueflen ausgezeihneten deutfchen Steinſchneidern find 
zu nennen: Matter und Pichler (f. beide Art). Auch am Sammlun> 
gen fehlt es nicht in Deutfhland. In Sansfouci find ihrer mehrere ver: 
einigt, unter diefen die durch Winkelmanns Befchreibung fo berühmte von 
Bar. S toſch (f.d. Art.). Wien hat ein eigenes Gemmencabinet ; bie 
dresdener Sammlung ift nicht unbedeutend ; f[höne Stüde befigt München, 
In den Niederlanden ift das Cabinet des Königs bedeutend. Petersburg bat 
außer der von Zeit zu Zeit anfehnlih vermehrten kaiſerlichen, an der des 
Grafen Ponlatowsky eine der reihften. Um entfernte Kunftfreunde an den 
zierlichen und finnreichen, oder auch bloß merfwürbigen Bildwerken folher 
Steine Antheil nehmen zu laffen, hat man zwei Mittel gemäblt, Kupferſtich 
und Abdrud oder Abguß. Lippert (f. d. Art.) erfand eine eigne weiße 
Maffe (nady der algemeinenBehauptung eine fähfifche Kalkerde mit Haufen» 
blafe gemiſcht), der er durch ein beigemifchtes Foſſil zur faft unzerflörbaren 
Dauer vorzüglichen Glanz zu geben wußte. Die Abdrüde in diefer Maife, zu 
denen er alle ipm nur erreichbare Gemmen aufbot, vereinigte er in feiner 
Daktyliothek, die in dem Augenblide erfcheinend, wo Winkelmann's Schrif— 
ten Bewunderung und Theilnahme erregten, außerdem durch Chriſt's Iateinis 
ſche Regifter dazu dem gelehrten Publitum empfohlen, im In: und Auslande 
Beifall und Abnehmer fanden. Raſpe wies 300 ale verdächtig nach, unter 
den 3149 Abdrüden, die in 57 Zabletten und in 3 Bände geheilt die Dak: 
tpliothet ausmachen. Auch in Obſidianglas feiner Erfindung machte Lip⸗ 
pert Abdrüde; eine Sammlung der beften Stüde feiner Daktpliothek in 
diefee Glasmaffe befinder fih mit einem großen Theile feines artiftifhen 
Nachlaſſes noch in Privathaͤnden zu Dresden, Bildwerke einer gemiffen Art 
fteuten zufammen : Bellori, Bildniffen von Philofophen u. a., Chifflet Abra: 
xas, Gori Steine mitöternen, SicaroniSteine mitänfchriften, Stoſch Steine 
mit den Namen der Künftler. Abbildungen ganzer Sammlungen lieferten 
Gori in dem Mufeum Florentinum, Wibar und Mongez in der Gallerie von 
Florenz, Mariette von der ehemaligen königlich franzöfifchen, Leblond und 
Lachaurx von ber des Herzogs vonDrleang, Edhel von der wiener. Außer 
dem gehören hieher das Mufeum Odescalchi, die Cabinete von Gravelle, 
Stofh, Boffi, des Herzogs von Marlborough. | 
Stellionat (Stellionatus, ein im römifhen Rechte vorkommender 
Ausdrud) heißt 1. im weitern Sinne jede Art des Betrugs oder der Ber 
faͤlſchung (d. i. bösliche Verheimlihung und Entſtellung der Wahrheit zum 
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Machtteil eines Anbern), welche. in den Gefegen nicht ausdruͤcklich bekannt 
iſt; 2. imengern Sinn der Betrug, welcher bei Verträgen, im Dandel und 
Wandel begangen wird. Bei den Nömern waren befonders die Erb⸗ 
fhleiherei und die Betrügereien durch Zeflamente herrfchend, und eg wurde, 
um fie zu verhindern, ein eignes Gefeg (die ler Cornelia de Falſis) gegeben. 
So wie man nun dieſe legtern Arten des Betrugs Falfa nannte, fo hießen 
die vielen hierher nicht gehörigen Betrügereien Stellionatus, DB ci un« wird 
zwifhen Falſum und Stellionatus fein Unterfchied gemacht, und die Bes 
fhaffenheit des Berrugs und die Größe des angerichteten Schadens dienen 
baupıfählich zum Maßſtabe der Strafe, 

Stellung (fhräge), ſ.Schlacht. 

Stempelpapier ift mit einem Siegel oder Stempel verfehetnes Pas 
pier, auf das gewiffe Akte und rechtliche Verhandlungen gefchrieben werden 
müffen, wenn fie Rechts guͤltigkeit haben follen. Die Römer hatten unter 
ben Kaifern ſchon Stempelpapier ; fo gebot Juftinian den Gerichesfchreibern, 
die Urkunden nur auf folhem Papier autzufertigen, auf dem obenan der 
Name des Intendanten der Finanzen, die Zeit, wann das Papier verfertigt 
worden war, und der Name des Verfertigers ftanden 5 zug.eicy mußte aud) 
der Zitel oder der kutze Inhalt der Alte oben angegeben werden. Nur eine 
auf folhes Papier gefhriebene Urkunde hatte rehrlihe Gültigkeit, Daß 
der Name des Finanz: Intendanten auf dem Papiere fand, läßt allerdings 
vermuthen, daß für daffelbe eiwas bezahlt werden mußte; doch ift er nicht 
ausgemacht, daß die römifche Negierung den Gebraud) ihres Stempelpapier® 
als eine Steuerabgabe anſah. — In ber neuern Zeit find es fehr wahr⸗ 
ſcheinlich die Holländer, weiche 1624 die Stempeifteuer aufbrachten. Da 
Durch das Papier bei gerichtlihen und notariellen Urkunden Verfülihungen 
vorgebeugt wurden, und aus dem häufigen Gebrauche deffelben den $ nanzen 
der Kürften eine ſchoͤne Summe erwuchs, fo war es natuͤrlich, daß die Hols 
länder bald Nachahmer fanden. 1688 ward es in den fpanifhen Nieder: 
landen eingeführt. 1673 ward es in Frankreich durch ein Eönigliches Edikt 
anbefohlen. Auch die deutſchen Staaten nahmen daffelbe bald an. Wenn 
die Abgaben, welche dur den Stempel erhoben werden, fonft auf richtigen 
Prinzipien gebaut find; fo ift die Methode in vielen Fällen fehr bequem 
und wohlfeil. So Laffen fi : 1. die Beiträge zur Vergütung gerichtlicher 
Handlungen, der obrigkeitlichen Mühe bei Prozeffen, Eınregiftrirungen, 
bei Erbſchaften u. f. w. ſehr bequem durch ein angemeffenes, für jeden eins 
zelnen Fall beflimmtes Stempelpapier erheben. Eben fo 2) die Gonfurx: 
sionsfleuern für Spielkarten, Würfel, goldne und filberne Gerätufchaften, 
Beitungsblätter, Sournale u. w. Die Abgabe vom Stempelpapier kann 
nicht anders als monopolitifch bezogen werden. Die befondere Papier: 
gottung und der Umftand, daß man bergleihen Papier nur, von einer 
Staatsbehörde kaufen kann, ſichert allein gegen den Betrug. Denn follte 
jeder Kaufmann das Recht haben, fih Papier ftermpelg zu laffen und dam t 
zu handeln, fo würde dieſes zu einer Menge Verfälfhwhgen führen, da nichts 
leichter nachzumachen ift, als ein folder Stempel. Diefes ift bloß dadurch 
zu verhüten, daß nur der Staat Stempelpapier verkaufen darf. Denn 
um eines einzelnen oder einiger Bogen willen einen falfhen Etempel zu 
machen, wird felten ber Mühe werth gefunden. Eben fo taffen fih Kalender 
und Spielfarten nicht mit Erfolg befteuern, als wenn man diefe Gegenftände 
zum Staatemonopoi macht, befonders, wenn die Steuer darauf ſehr hoch 
ift. Hier find jedoch die Berfälfchungen fhon viel bedeutender, und es iſt 
twohl zu überlegen, ob man fich nicht lieber mit einem niedrigen Stempet 
begnügen und dabei den Handel frei geben follte. Doch dürfen die Stem: 
pelabgabe für progeffualifche Sachen nicht zu hoch feyn ; Beil fonft mancher 
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Arme verhindert wird, auf den Wege der gerichtlichen Klage fein Recht zu 
fuchen. In mehrern Staaten ift der Erbfchaftsfiempel unverhältnigmäßig 
hech; fo ergiebig dieß für den Staat auch ift, fo drüdend ift es aud für 
den Untertban. 

Stempel:oder Stahlſchneidekunſt ift die Kunft, Perfhafte 
Münzftempel, Matrizen oder Schriftgießer und andere Kunftfermen in 
Stahl au ſchneiden. Gewöhnlich faͤnat der Stahlſchneider mit erhebnen 
Stempeln an, um die ausgeböhlten Matrizen oder Formen zu maden; 
mit den eingegrabenen Stempeln fängt es au, wenn die Arbeit ganz flach 
werden ſoll. Zuerft zeichnee man das, was gefchnitten werden fol, und 
formt e8 in Macs, in berfelben Größe und Tiefe, Die es befommen fell; 
nach diefem Wachsmodell wird der Stempel geſchnitten. Sobald er fertig 
ift, wird er ſtark gebärtet, damit er die Hammerſchlaͤge umfo befier ertrage, 
die er befommen muß, um den Eindrud in die Matrizen zu machen. Der 
Stahl wird heiß gemacht, um ihn zu erweihen, damit er defto milliger 
den Eindrud des Stempeis annehme. Wenn diefer in die Form eingeprägt 
ift, fo gibe man noch vermittelt fählerner Grabftihel und Meißel, den 
Linien und Umriſſen die legte Bollendung, da wo fie Durch zu große Zarts 
heit, oder zu hohes Emporftehen mangeihaft erfheinen, Die Gedichte 
diefer Kunft reicht in die frübeften Zeiten hinauf. Bon den älteften Arbeiten 
der Epdier, denen die Griechen die Erfindung der Prägekunit zu'hreiben, iſt 
nichts auf ung gefommen. Die ältern Proben vn Stempelginptif glaubt 
man in den griehifhen Münzen wieder zu finden, deren rohe Bilder nur auf 
eine Seite des linfenförmig gegoffenen Metaliftüds (des Schrötlings) auf: 
gedrüdt find, während die Rüdfeite im Augenblid der Prägung auf tin 
Metallſtuͤck aufgelegt ward, das fidy nothwendig dadurch fief eingedrüdt hat. 
Münzen diefer Art gibt e8 von den älteften Orten Griehenlands und den 
Rändern griehifcher Sitte, namentiih aub von Aegina, wobin die griechiſche 

Behauptung die Anfänge der griehifhen Münzkunft verlegt. Eine andre 
Art von eingedrüdten Stempeln findet man in Kroton, Poſidonia u. f. w., 
wo die eine Seite einen erhabenen Typus, die andre einen fehr ähnlichen 
deriieften zeigt. Wenigere Proben aus der Zeit de8 gewaltigen Style find 
auf uns gefommen, als aus der Zeit des hoben und edeln, der in bielen 
Fleinen Kunftwerfen meift um die Zeit Aleranders des Großen, beiden 
' Etädten Großgriehenlands und Siziliens aber etwas früber eintritt. Alles 
läßt uns glauben, daß die Stempel aus Stahl waren, oder aus gehärteter 
Bronze, die manıbefanntlih wie Stahl zu glühen verftand, Griechenland 
war auch im diefer Kunftferfigfeit, wie in fo vielen andern, Roms Lehrerin, 
Die ältefien ober = und mittelitalienifhen Münzen waren gegoffen. Aber 
in.der Testen Zeit der römifhen Republif und unter den Kaifern prägte 
man, mie die Münzen der Familie Garifia beweifen und die bei Beaumont 
an ter Dife gefundenen Inftrumente. Im faiferl. Rom wurde am meiften 
Sorafait auf die Gngfdrongen verwandt, in deren Typen ung berühmte 
alte Kunſtwerke erhalteie find : und aud da waren e8 die griech. Städte, 
denen das Müngrecht geblieben war, die auf diefe Weiſe fih auszeichneten. 
Als das Metall immer fchlechter ward, verfiel auch das Gepräge, und 
zum Theil mag der Umftand wirklich mit eingemwirft haben, daß feit 
Konftantin dem Großen die Stempel immer rober wurden, weil hriftliche 
Künftter den heidnifhen Aberglauben durch Darftellung der vultus ducales 
und aeteınales nicht Vorfhub tbun wollten, Der Uebergang von ben 
legten römifchen und byzantinifhen Münzen zu den Farolingifchen Der 
naren und gar zu den Brafteaten war fehr allmälig. Seit den Kreuz 
jügen bemerkte man in den europäifhen Münzen ein Streben nad) 
gefälliger Form. Die franz. Zurnofen, die florentinifhen Liliengälden, 
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das Geld der Venetianer und Pifaner ward durch die Meltverhältnifie 
vor andern befannt und als Vorbild nachgeahmt, und bald bemerkte man, 
daß in dem Jahrhundert der erwachenden Kunftliebe, im 13ten und 14ten, 
Büriten und Städte durch die Zierlichfeit ihrer Münzen felbfi dem Auslande 
einen Beweis von ihrer Liebe zum Schönen zu geben fuchten. Namenilich 
zeichnete ſich das reiche Slandern und Brabant aus, und dort entdedite Mas 
der (fiebe deſſen Kritiſche Beiträge 5ter Theil, Seite 157) aud die ältefte 
batirte Medaille, vom „Sehr 1371, zu Ehren eines Hrn. von Schornperft 

und Sichen geprägt. Im Allgemeinen wurden die antifen Münzen, befons 
de: 8 die römifhen Großbronzen, Mufter für die eigentlichen Probeftüde 
der neuern Stempelgloptik, für die Shaumüngen, und namentlich waren 
es veronefiihe Künftier, die feit dem Anfange des 15. Jahrhunderts, wo 
die Medaillen häufiger werden, bedeutende Berühmtheit dadurch erlangten. 
Die fteigende Liebe zu alten Münzen im 15. und 16. Sabrb. veranlafte die 
Stempeifhneider, anfangs des Studiums halber, fpäter, als man ihre 
Arbeiten vortreftlich fand, zur Zäufhung ‚ alte Eupen nachzuahmen. So 
entitanden bie Paduaner ‚ die Vreentiner , Gavinianer ‚-Parmefaner, Gar: 
terontaner u. f. w., eine den Namis matikern nur zu Häufig vortommende 
Klaffe, die aber für die Geſchichte der Stempelgipptif von großem Intereffe 
it. In der Technik der Pragekunft wurden die Kranzofen ſehr früh ſchon 
Meifter und noch hat fie fih dort erhalten. In Deutichland verfiel die 
Kunft ſchnell und erſt in der neueſten Zeit hat fie fich wieder eiboben. In 
franz. Schule gebildet, erlangte Dedlinger(f. d. Art.) im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts einen bedeutenden Namen. Die von ihm ausgeganges 
nen dänifhen Medailleurs Wahl u. f. w. verdienen in der Sefchichte der 
neuern Stempelgloptit rühmlihe Erwähnung. Weſentliches Verdienft er: 
warb fich der berühmte B. Vivant Denon dadurch, daß er feit der Konfus 
larregierung Buonaparte’8 die Leitung der Medaillenmünze zu Paris übers 
nahm und widtige Ereigniffe Durch geiftreih im Sinne der wahren Stems 
pelgloptik erfundne Schaumünzen bezeichnete, Ueberraſchend fchnell erhob 
ſich durch ihn diefe Kunft und fand Liebe. Die Münzen der Sranzofen, bes 
fonders die in Ital en geprägten, wurden überall als Mufter anerkaͤnnt 
und benugt. Die Deuftſchen, die.-Engländer, die Ruſſen, die Staliener 
(von den Römern felbit kann man das nicht behaupten) wetteiferten mit 
ihnen in Medaillen, die im Bedürfnig unfrer Zeit begründet, aber im 
Sinne der beften Kuͤnſtler der alten Welt erfunden und im gleihen Streben 
nad Vortrefflichkeit ausgeführt waren. 

Stenbod (Magnus), einer der berübmteſten $eldberren Karls des 
Zmwölften, Sobn von Guſtav Otto Stenbed, der ſich unter Karl d, Zehnten 
und Elften al General mehrmals ausgezeichnet hatte, wurde 1664 zu 
Stockholm geboren. Nah vollendeten Studien zu Upfala durchreifte er feit 
1683 einige Kinder Europens , trat dann in hbolländifche Dienfte, und focht 
unter dem Markgrafen Ludwig von Baden und dem Prinzen von Walde 
in den Niederlanden und am Rhein gegen die Kranzofen. Seine tapfern 
Thaten verfhafften ihm 1697 die Stelle eines Oberſten in einem dbeutichen 
Regimente zu Wismar, mo er ein Werk über die Kriegefunft zu fchreiben 
begann, welches aber unvollendet blieb. Er begleitete hierauf Karl den 
Zwölften in feinen meiſten Feldzuͤgen, trug mit zum Siege bei Narwa bei, 
zes dann nah P.len mit dem König, und erbielt daſelbſt den Oberbefehl 
überein Zruppe:forp®, welches befonders zur Erbauung ven Brüden ‚und 
zur Eintreibung von Kontributionen gebraucht werden ſollte. Im Jahr 
1705 ernannte ihn Karl d, Zwölfte zum Statthalter von Shonen ‚und er 
vertheidigte daffeibe gegen die Dänen, die nach der Niederlage des Königs 
bei Pultawa von neuem die Waffen ergreifen hatten, An ber Spige von 
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8000 Mann alter und 12.000 Mann neuausgehobener Truppen trieb er bie 
Seinde aus der Gegend von Helfingborg zurüd, und wurde 1712 mit einer 
neuen f[hmwedifhen Armee nach Pommern geſchickt, wo die Dänen ebenfalls 
eingefallen waren. Nachdem er fie am 20. Dez. bei Gadebuſch im Medien: 
burgifchen gefchlagen, rüdte er in Holftein ein, befleckte aber feinen Krieges 
ruhm duch die Verbrennung Altona’s den 9. Jan, 1713. Da er zu weit 
. vorgedrungen war, wurde er von Ruffen, Dänen und Sachſen bei Zönnins 
gen fo eingefchloffen, daß er ſich mit feiner Armee den 6. Mai 1713 zum 
Kriegsgefangenen ergeben mußte. In Kopenhagen ängftlic bewacht, wagte 
er einen Verſuch zur Flucht, welcher aber miflang, worauf man ihn auf 
das Sraufamfte behandelte. Während feiner Gefangenfhaft fchrieb er 
1716 eine Nadricht von feinen Leiden zum Troſte feiner unglüdlichen 
Samilie und zur Ehrenrettung feines Namens, die nach feinem Tode in 
die Hände feines Sohnes fiel und auch 1783 in Lömbom’s Anekdoten von 
birühmten und ausgezeichneten Schweden, erfhien. Er fturb 1717. Stens 
bod war ein Mann von großen Talenten und von Karl d, Zwölften febr 
boch geachtet. In feinen politifhen Gefinnungen flimmte er den Grunds 
fäsen feines Schwiegervaters, des berühmten Benedikt Orenftierna „ bei. 
Er mar freimäuthig in der Mittheilung feiner Anfichten und ein eifriger 
Freund feines Vaterlandes. Selbſt von den Feinden Schwedens, vom 
Könige Auguft von Polen zum Beilpiel, wurde er fehr hoch geachtet, 
Stenograpbie, f. Brachygraphie. | 
Stentor, einariehifher Kürft, welcher an ber Belagerung von Troja 
Theil nahm, ſich durch die ungewöhnliche Stärke feiner Stimme auszeichs 
nete und 50 Andere überfchreien Eonnte; daher man fich noch jetzt feines 
Namens bedient, gleihe Eigenfchaft dadurch autzudrüden, 
Stephan Bathori, einer der größten Könige Polens‘, aus einer 
—— Familie in Siebenbürgen entſproſſen (1532), ward 1571 feiner 
apferkeit und Tugenden wegen, von feinen Landsleuten nach dem Abfters 
ben Johann Siegesmunds zum Fürften erhoben. Als König Heinich v. 
Valois den ponifhen Thron veriaffen, um jenen des franzöfifhen Reichs 
zu befteigen, ward 1575 vom Primas und dem Neichsfenat der Kaifer 
Marimilion zum Könige ausgerufen; der Adel hingegen, fein Wahlrecht 
behauptend, ernannte den Stephan Bathori zum Fünftigen König unter 
dem Beding, daß er die nachgelaffene Zochter des polnifhen Koͤnigs Sieges: 
mund d. Erſten heirathen ſollte. Da Marimilian zögerte, die Wuhlfapis 
tulation zu unterfchreiben, fo behielt Stephan Bathori Plas, der ohne 
Miderfprucd gekrönt wurde, Stephan war ein waderer fireitbarer Monarch, 
der fein Anfehen gegen den unruhigen Abel zu behaupten wußte. Dabei 
erwarb er fich durch feine weife Duldſamkeit die Liebe feiner proteftantifchen 
Untertbanen, und war, menn er fi von feinem heftigen Zemperamente 
nicht binreißen ließ, Außerft gerecht. Der Krieg mit Rußland war fon 
mehrere Jahre wegen Liefiand, aber ziemlich ſchlaͤfrig fortgeführt worden; 
Stephan führte ihn mit Nachdruck und Gluͤck, und. nöthigte 1582 den 
Ezar Iwan Il., um einen Waffenſtillſtand nachzuſuchen, der Polen in 
dem Befig von Liefland befeftigte. Eſthland zu erobern, wurde der König 
durch die Zmwiftigkeiten auf den Reichstagen verhindert, Die Kofaden, 
welche er feinem Reiche unterwarf, zwang er, polnifhe Gefege anzuneb> 
men’, und ftiftete für Polen drei hoͤchſte Reichsgerichte, eins zu Wilaa für 
Litthauen, das zweite zu Petrifau für Großpolen und das dritte zu Lublin 
ür Kleinpoten. Stephan Batbori flarb den 12, Dezember 1586 in 
einem 54. Lebensjahre, nach einer zehnjährigen, ruhmvollen Regierung, 
vermuthlich an Gift, ohne Kinder zu binterlaffen. -Die Koͤnigs wahl fiel, 
nach heftigen Streitigkeiten, aufden ſchwediſchen Prinzen Sch, Sicges mund. 
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Stephanie (Chriftian Gottl.), ein talentvoller deutſcher Schaufpieler, 
geb, zu Breslau 1733, lernte bie Handlung, ging aber aus Neigung aufs 
Theater, anfangs bei der Shud’fhen Geſellſchaft in Breslau, woer vielen 
Beifall erntete. Auch in Magdeburg, Potsdam, Berlin ıc. ward er bewun⸗ 
dert. In Berein mit Eckhof und Kirchhof ſuchte Stephani auf die Vereds 
lung ber Bühne zu wirken und den Harlefin zu verdrängen. Da Schud 
dieſem Streben entgegen war, verließen ihn die dreigreunde und wands 
ten fib nad Altona. Bon bier sing Stephanie nah Mitau und dann 
1760 als Doffhaufpieler nach Wien, wo er bald durch feine raftlofen Bes 
mübungen den regelmäsigen Stüden Eingang zu verfhaffen wußte. In 
feiner Monatsſchrift: Gefammelte Schriften zum WBergnügen und Unters 
richt (1766), fuchte er im gleichem Sinne den Geſchmack des Publitums zu 
verfeinern. Früher batte Stephani Liebhaber- und Charakterrollen mit 
großem Beifalle gefpielt; fpäter gelangen ihm fanfte Rollen am meiften, 
vorzünlich Diderots Hausvater, Er ftarb zu Wien 1798, einige Schaus 
fpieie (die neuefte Frauenſchule, die in Liebe Korfita, der neue Weiberfeind) 
hinterlaffend, die ſich aber kaum über das Mittelmäßige erheben. 

Stephbanus. Außer dem aus ber Zeit der früheften chriftl. Kirche 
befannten Märtyrer Stepbanus gibt es in ber Fathol. Kirche noc zwei 
Heilige diefee Namens: Stephanus der Erfte, Papſt und Märtyrer im J. 
257 wihrend der Ghriftenverfolgung des Kaifers Valerian, und Gtephas 
nus der Erfte, König von Ungarn, ftarb 1033. (S. über ihn d. Art, Uns 
garn.) Der St. Stephansorden in Toskana iſt dem erfien 1560 von 
Herzoa Cosmus d. Erften, und der ungarifhe St. Stephansorden 1754 
von Maria Therefia dem zweiten ju Ehren geftiftet worden, 

Stepbanus (Robert und Henri), ſ. Efienne. 

Stepbeng (Xier.), ein ausgezeichneter Literator und Schriftfteller, 
vorzüglich im Fache der Biograpbie, geb. zu Elgin in Schottland 1757, 
ftudirte zu Aberdeen, dann die Rechte im Middle Zemple, nahm hierauf 
Militärdienite, die er fpäter verließ, und ſeitdem zu Chelfea bei London 
ganz der Literatur und der Gefelligkeit lebte. Er farb 1821. . Außer andern 
Schriften hat er 9 Binde der: Public characters, den Annual necro- 
logy 1799, und das Annual obituary bis 1820 mit gefhrieben, 

Steppe, fi Rufland (gevar.). e 

Sterbe s oder Leihenkaffen, gefhloffene Geſellſchaften, deren 
Mitglieder entweder wöchentlich, monatlich ıc. etwas an Geld kufammens 
bringen, von dem bei ihrem Tode die Erben einen beflimmten Beitrag zu 
den Begräbn:fkoften erhalten, oder exft bei dem Ableben eines Mitglieog: 
den beftimmten Beitrag zuſammenſchließen. j 

Sterbelehn bedeutet die Geldfumme, melde bie Erben eines Erba 
zinsmanns don deffen Tode von dem Erbzinsgute in gewiffen Faͤllen zu zaha 
len verpflichtet find, die fi nad dem Herkommen, Vertrag des Erblaſſers 
mit dem Obereigenthümer, dem legten Kauffhilling oder der Zaration des 
Grundſtuͤcks richtet, und in zweifelhaften Faͤllen 2 Prozent des Werths beträgt. 

Sterbeliften. Tabellen der Gebornen, Geftorbnen und Öetrauten im 
einem Bezirk, einem Kirchſpiel, einer Stadt oder einem Lande finden wie 
erft feit dem 16, Jahrh. eingeführt. Ihe Werth iſt anerkannt, denn fie 
liefern dem Statiftiter wie dem Staatsmanne und Regierungsbeamten bes 
glaͤubigte Thatfahen, woraus er zunächſt auf die Bevö.kerung , dann aber 
aud auf die Urfachen ber zu » oder abnehmenden Sterblichkeit und felbft auf 
deu Wohlftand der Bewohner [hießen fann. Was die Einrichtung die 
Sterbeliften betrifft, fo müffen zunörderft die Sehlgeburten von den lebendig 
Gebornen gefhieden, dann aber bei legtern Geſchlecht, Alter und Urfade, 
des Todes genau angegeben werben. Den erſtan Verſuch eimer ſtatiſtiſchen 
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und politiſchen Unterſuchung dieſer Liſten machte J. Graunt zu London 1662 
in feinen Natural and political observations on the bills of mortality, 
Ein treffliches Werk dieſer Art lieferte J. P. Suͤßmilch unter dem Titel: 
Die görchihe Ordnung in den Veränderungen bes menſchlichen Gefchledhts 
(Ate Aufl. 1775 — 76, 3 Bbe.). 

Sterbtihkeit, f. Lebensverfiherung. 

Sterkel (Jobann Franz Xaver), ein gefchidter Zonfeger, geb, zu 
Würzburg 1750, legte fit in feiner Jugend auf Digel: und Giavierfpielen, 
widmete fi dann dem geiftlihen Stande, und nahm die Organiftenftelle in 
dem ehemaligen Stifte Neumünfter mit der damit verbundenn Vicarie an, 
1778 trat er als Dofcapellmeifter in die Dienfte des Churfürften von Mainz, 
ber ihm im folgenden Fahre die Mittel zu einer Kunitreife nad) Italien gab, 
wo er fih mit großem Beifall in mehrern Städten hören ließ, und auch die 
Dper Rarnaca für das Eönigl. Theater in Neapel fchrieb. Erſt 1789 Eehrte 
er nah Mainz zurüd, componirte mehrere Sonaten, Symfonien und Cie: 
vierconcerre, wurde 1793 Gapellmeifter zu Mainz, und ſchrieb Mehreres für 
die Kirche. Nach der Einnahme von Mainz durch die Sranjofen wandte fi 
Sterkel nah Würzburg, ſchrieb dafelbft mehrere Meffen, und wurde vom 
Fürften Primas 1807 als Gapellmeifter nad Regensburg berufen, Er er: 
richtete dDafelbft eine gute-Singfchule, und fchrieb, wahrfheinlih zum Behufe 
dberfelben, mehrere Sammlungen von Ganzonetten, Arien und Rieder, 
weiche großen Beifall finden. Die neueſten BEI Veraͤnderungen 
fuͤhrten ihn nach Wuͤtzhurg zurück, wo er 1817 ftarb. 

Stereometrie (oder Koͤrpergeha! tsmeſſunq) ift der Theil der Geo 
metrie (1.d.), der vom Aumeffen Eörperliher Räume und ber fie einfchließ: 
enden $ ächen handelt. Man theilt die Körper in regelmäßige und unre: 
gelmäßigr ab; zu eritern rechnet man diejenigen, bei denen alle Eden, Kan: 
ten und Flaͤchen gleich und ähnlich find, dahm gehören folgende wenige: das 
Tetraeder von 4 gleichleitigen Dreieden eingefchloffen : das Deraeder oder der 
Würfel, von fehs gieihen Quadraten begrenzt ; 0a8 Oktaeder, das adıt 
gleichfeitige Dreiede begrenjt ; das Ikoſaeder von zwanzig gleichfeitigen 
Dreieden, und das Dodekaeder, von zwölf regelmäßigen Fuͤnfecken einge: 
fhioffen, Vorzügliche Betrachtung verdienen 1) die prismatifhen Körper: 
Gubus, Prisma, Parallelepipedum und Eylinder; 2) die pyramidaliſchen: 
Pyramidé, Kegel und die kugelfoͤrmigen. 9. v. Klügeld mathem. Wörterb, 

Stereotp pen (vondem griech. oreoeog, feit, feftftebend, und Tusog, 
Form, Geftalt). Bekanntlid kam die Buhdruderkunft durch die Erfindung 
der beweglichen Lettern zu größerer Vollkommenheit; aber eben dieſe Be: 
meglichfeit ıft auch Urſache, daß fih beim Abdrud einzelne Buchſtaben 
verihieben, auch wohl herausfallen, nicht immer wieder eingefegt werben 
und dadurch felbit währen) des Druds neue Fehler entftehen. Diefe Un: 
vollfommenheiten waren insbefondere bei einem Buche, das aus lauter 
Zahlen beſteht, ſehr Eränfınd. Firmin Didot in Paris, der Sohn des 
Franz Ambrofius Didot, dachte daher, als er die logarithmifhen Zafeln 
von Galler drucken ſolte, auf Mittel, jenen Unvollfommenheiten vorzubeu: 
gen, und diefes gelang ihm dadurch ,„ daß er die aus beweglichen Buchftaben 

und Zahlen zufammengefegten und aufs Genauefte korrigirten Seiten auf 
aanzen Zafeln abgirfen ließ, welche nun bin und ber geworfen werden 
fönnen, ohne daß fih ein Buchftabe verfhiebt: Durch diefes Verfahren: 
wird das Herausziehen der Lettern, mithin. dag Entft-ben neuer Druckfehler 
während des Drucks unmöglih gemacht. Entdeckt man aber einen een | 
aeb:iebenen Fehler, fo wird die bleierne Tafel an dem Orte de fehlerh * 
Bucſtabens durchbohrt, der falſche Buchſtabe herausgenommen, der — 
"dafür einzeſetzt und wiederum zugeloͤthet, auf welche Art die Form nad und. 
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nad ganz korrekt wird. Diefe fo verbundenen Lettern nannte Didot Ste; 
teotypen. Er ließ mit felbigen bereits 1795 Callets oben genannte logarith— 
miſche und trigonometrifhe Zafeln abdruden. Die Erfindung der Stereoty: 
pen aber gehört eigentlich nicht Didor, fondern wird den Holländern zuges 
fnrieben. Denn fhon feit mehr als 100 Jahren foll man in Holland ver: 
fanden haben, mit flehenden Lettern Drude von Dauer zu verfertigen. 
Der Erfinder dirfelben fou TG. van der May, der Vater des bekannten 
Malers diefes Namene, gemelen feyn, der zu Ende des 17. Jahrh. in Leoden 
wohnte. Er verfertigte und goß unbewegliche Formen oder Platten zu einer 
bolländ. Bibel in Quart, von welchen viele taufend Abdrüde abgezogen 
wurden. Die Formen zu diefer Bibel befinden ſich noch jegt in den Händen 
der Buchhändier S. und J. Luhtmanns in Lenden. Mit Mey ging die 
Kunft, unbeweglihe Typen zu verfertigen , in Holland wieder verloren, 
wenigſtens wurde feitdem fein Gebrauh mehr davon gemacht, weil dieſe 
Art zu druden zu Poftfpielig war. Auch vor 1750 bat Ged, ein Goldſchmidt 
in Edinburgh , Bücher mit Schriftplatten gedruckt, zuerft eine Ausgabe des 
Salluſt 1731. Einen andern Berfuc fübreen 1783 mit Xenophons Ana— 
bals aus A. Tillech und Foulid. Mon fiebt bieraus, dab Didot im 
flereotvpifchen oder ftereograpbifinen Drude mehrere Vorgänger gehabt hatte, 
Indeß bas er diefe Kunit febr verbefigrt, fodaß durch diefeibe eine weit 
größere Gleichfoͤrmigkeit in Anfehung der Reinheit der Schrift und cine 
bedeutende MWontfeilheit der Exemplare erreicht wird. Sein verbeffertes 
Verfahren ift folgendes: Er nimmt bewegliche Lettern, die fih von den 
gewöhnlichen nur dadurch unterfcheiden, daß fie etwas kuͤrzer und von einer 
weit härtern Maffe find. Diefe werden aufdie gebräuchliche Meife geſetzt; 
man drudı Probsbogen und korrigirt, bis der ganze Satz moͤglichſt fehler: 
frei if. Alsdann. wird jede mit diefen harten Lettern gefegte Seite in ein 
Viereck vom weichften Blei abgedruckt. Diefe Bleipiatte dient nun als 
M atrrige für eine ganze Seite, und die oben erwähnten Lettern von barter 
Muffe find alfo die Patrizen, weiche sur Verfertigung diefer Matrizenplarte 
dienen, und nachdem fie diefen Dienft geleiltet haben , wieder auseinander 
gencmmen, anders gefegt und zur Verfertigung anderer Matrizenplatten 
benugt werden fönnen. Hat man nun eine folhe Seite, die als Matrize 
dient, fo wird fie abgeklatſcht, d. b. fie wird auf eine Zeigmaffe abge: 
druckt, die fi hinterher verbärtet und zum Drud dient ; beim Abdrud 
felbit werden die verſchiedenen foliden Piatten oder Seiten auf eine mefiins 
gene Platte gefhoben, weiche die Stelle der Form vertritt, und nothwendig 
it, um dem Ganzen Haltung zu geben , da diefe febr dünnen ſtereotypiſchen 
Seiten oder Kolummen dem Diud ſchwerlich miderftehen würden. Ein 
anderes Verfahren des Grafen Schiaberndorf, des Buhdruders Herhan 
und ihrer G:hülfen, Errand und Renouard, beftebt barin, daß man mit 
gewöhnlihen Patrizen eine befondere Art von bewealihen Matrizen ver: 
fertigt, welche ungefähr wie die gemöhntihen Drudiettern aucfehen, mit 
dem in der Natur der Sache liegenden Unterfhiede, daß die Bucftaben 
gerade und vertieft in der Matrize find, ftatt daß fie verkehrt und erhaben 
auf der Drudietter ftehen ; daß man fodann diefe von ber kinken zur rechten 
Seite, wie das gedrudte Bud fepn foll, fegt und die Damit fogleich die zum 
Druck d.enenden flereotypifhen Zafeln oder Kolummen abflatfht und 
mithin das Verfahren abkuͤrzt. Seitdem bat. e8 Herban auch dahin 
gebracht, bewegliche Säge kalt in Kupfer zu ſchneiden, wovon jeder Cha: 
rakter in ein vierediges, auf der Drabtmüble gezogenes Prisma geſchnitten 
ift. Die Mafchinen , die er zur Ausführung diefer beiden Gegenftände 
erfunden bat, find hoͤchſt finnreih. In neueren Zeiten haben Etanhope’® 
in London Bemühungen um die Stereotypendruderei, in Verbindung mit 
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Wilſon's Etabliſſement, große Fortſchritte in dieſer Kunft bewirkt. Wilſon's 


x 


Catalogue. Jan. 1814, emıhält bereit6 96 Nummern von feinen Sıereo- 
type-Editions. Außerdem haben ſich noch Gatteaux zu Paris und Samuel 

alfa, ein geborner Siebenbürger, zu Wien, der Graf Profper von Sins 
zendorf, und Boudier, ein Gieger in Paris, um die Eıfindung und 
Berbefferung der Stereotppendrudergi fehr verdient gemadt. In Deutſch-⸗ 
land hat die bis jegt einzige Stereotppengießerei Karl Zaudhnig in Leipzig 
angelegt. | RR 

Sterling, eine Rehnungsart oder eingebildete Münze in England, 
deren Name wahrſcheinlich vom englifhen Worte easterling, d. i. ein im 
Dften von England Mohnender, kommt, womit man die hanfeatifchen 
Kaufleute und zuweilen aud die Niederländer bereichnete. Bon diefen 
fouen unter der Regierung König, Johanns zu Anfang, des 13. Jahrh. 
mehrere in England bei der Münze gebrauht worden feyn, da fie den 
Englänbern damals noch nicht befannte Vorteile fannten. Daher gab 
man den neuen Münzen, anbdenen bie Eafterlinge gearbeitet hatten, ben 
Beinamen, der in ber Folge abgekürzt und Sterling ausgefprochen wurde, 
Ein Pfund Sterling hält 20 Schilling, und hat den Werth von 6 '/, Thlr. 


. Eonventionsgeld, Die zuerft unter Karl d. Zweiten ausgemüngten Guineen 


(f. d. Art.) follten eigentlich ein Pfund Sterling gelten, fliegen aber um 
einen Schilling höher. | s 

Sternberg, ein berühmtes freiherrliches und reichsgräfliches Gefchlecht, 
welches fih zum Katholizismus befennt, und in Oeſtreich, Böhmen und 
Mähren anfehnlihe Befigungen hat. Es fol von den ehemaligen Grafen 
von Sternberg in Weftphaien abflammen. Der Ahnherr Jaroslaw glänzt. 
in der Gefhichte als Befieger der Mongolen bei Olmütz 1541, worauf er 
vom böhmifchen König Wenceslaw Ottokar zum erfien Landeshauptmann 
in Mähren ernannt wurde, und ein Diftritt Landes bei Olmuͤtz zum Ges 
ſchenk erhielt, worin er das Schloß Sternberg zu feiner Refidenz erbaute, 
(An die Verdienfte Jaroslaws erinnert das neue böhmifhe Zrauerfpiel: 
Jacoslaw Sternberg, im Kampfe mit ben Zartaren bei Olmüg, von J. 


Linda, fo wie das Bruhftüd eines altböhmifhen Gedichts auf bdiefen 


Helden, in der von Hanka aufgefundenen köniainhofer Handſchrift aus dem 
13. Jahrh. Prag, 1819.) 1253 fliftete Albertus von Sternberg den 
Kreuzorden vom rothen Stern.‘ in. anderer diefed Namens, Jaroslaws 
Entel, war 1368 — 71 Erzbiihof von Magdeburg. Vorzuͤglich aber in der 
böhmifhen Staate:, Cultur- und Kiterärgefhichte nehmen die Sternberge 
bis auf die neuefte Zeit eine wichtige Stelle ein. Die böhmifche Linie des. 
Haufes Sternberg theile fich in zmei Hefte, wovon der Alıere die unmittels 
baren Graffchaften Blankenheim, Geroldſtein Manderſcheid und Keyl mit 
Sig und Stimme im metterauifhen Grafenkolegium dur Heirath 1762 
erwarb. Diefe gingen mit dem linken Rheinufer verloren; der Meichsdes 
putationsrezeß vom 3.1803 entſchaͤdigte das Hausdafür durch die Abteien 
Meißenau und Schuffenried (zufammen 2%, QA.M. mit 3500 Einw. und 
78.900 $t. Einkünften). Sie bilden feit 1806 eine Standesherrichaft unter 
würtemb, Oberhoheit. Diefer ältere Aft der boͤhm. Linie befigt noch die 
böhm. Herrſchaften Czaftatowig und Zasmuk; überhaupt gegen 150.000. 1. 
Ginkünfte. Der Sıandesherr Graf Franz refidirtin Prag und zu Weißes 
nau im würtemb. Donaukreiſe. Der jüngere Aft der böhmifchen Linie, 
welcher der wahrfcheintiche Erbe des Alternift, befigt die böhm. Herrſchaften 
Serowitz und Tfchernomwig, und einen Theil der Dierrichftein: Weichfelburgs 
fhen Alodialgüter, — Bu derfelben Samiliegehören auch die proteitantifchen 
in Schlefien und Dänemark blühenden Grafen von Sternberg und Ungarns 
Sternberg. x 
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GSternbilder oder Figuren find imaginäre Bilder, zu welchen bie 
Aftronomen, um fih in der fheinbar verworrenen Menge der Sterne zus 
recht zu finden, und den Stern genau beflimmen zu fönnen, don welchem 
fie jedesmal reden , mehrere nahe aneinanderfiehende Sterne vereinigt bas 
ben. Ihre Kenntniß macht den Grgenftand der Aftrognofie aus. Schon 
im höchſten Alterthum machte man den Anfang damit, denn es kommen 
ſchon einige derfeinen im Hiob vor. Dbne Zweifel haben ſich der'eiben, als 
Hüifsmittel, die Sterne kenntlich Ju machen, bereits die Phönizier, Chals 
däer, Aegypter u. U, bedient. Auch theilen die Chineſer den geflirnten 
Himmel in eine Menge kieiner Bilder, die ihnen von den älteften Vorfahren 
überliefert find. Zufällige Aehnlichkeiten, deren Grund aber meilt ſchwer 
zu entdeden ift, baden wohl die Menſchen in der Wahl der Bilder geleitet. 
So werden z. B. die 7 leicht zu erfennenden Sterne in der nördlichen Ge⸗ 
gend des Himmels der große Bär genannt, und ein folhes Thier an den 
Himmelscharten um diefe Sterne berum gezeichnet, damit man nun beftims 
men könne, nad) der Rage der Biieder jenes Bildes, von welchem ber 7 
Sterne man rede. Im gemeinen Leben beißt dieſes Sternbild der Wagen, 
Die noch jegt gewöhnlichen Sternbilder find von den Griechen auf uns ger 
kommen, weiche fie vermutblich von den Altern Völkern angenommen, und 
mit ihrer eignen Goͤtterliehre und alten Gefhichte in Verbindung gebradt 
haben. Das ältefte Sternverzeihnif von Hipparch hat nad diefen gries 
chiſchen Sternbildirn feine Einrichtung erhalten, welches ber aͤgyptiſche 
Aftronom Ptolemaͤus in feinem Almageſt aufbehalten hat; daher auch die - 
- datin vorfommender 48 Sternbilder noch bis jetzt die ptolemäifhen genannt 

werben, Eie’baben folgende Namen : 1. Die zwölf Sternbilder des Thiers 
kreiſes? Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, Wage, 
Skorpion, Schüg, Steinbod, Waffermann, Fiſche; 2, 21 Sternbilber 
in der nördlichen Halbkugel: große Bär, fleine Bär, Drache, Cephus, 
Kaffiopeia, Andremeda, Perſeus, Pegafus, Beine Pferd, nördlicher Tri⸗ 
angel, Fuhrmann, Bootes, nördliche Krone, Ophiuhus, Schlange, Her⸗ 
kules, Adler, Pfeil, Leier, Schwan, Delehin; 3. 15 Sternbilder'in der 
fürtlihen Haibkugrt: Orion, Waufifh, Eridanus, Hafe, Heine Yund, 
große Hund, Hydra, Becher, Nabe. Centaur, Wolf, Altar, ſuͤdliche Fiſch, 
Schiff Argo, füdlihe Krone. Die Dichter des Alterthums verknuͤpften 
feht finnreih die Siernbildee mit den unter ihnen beliebten Mythen und 
Sagen. Es find mit diefen Sternbildern manderlei Veränderungen vors 
gegangen, auch kamen bei den Alten noch mehrere hinzu, 3. B. das Haupts 
haar der Berenice, der Antinous. Die neuen Sterntundigen haben aus 
den kleinern Sternen, welche die Alten hie und da, ohne fie in Bilder zu 
beingen, zerftreut gelaffen haben, und baher sporades, informes nannten, 
noch mehrere Bilder zufammengefegt. Tycho de Brabe führte einige [hon 
im Alterthum erwähnte Sternbilder wieder ein. Hevel fegte 1680 noch 
12 hinzu, als: der ſobieski'ſche Schild, Eichhorn, Kameelparder , aſt ro⸗ 
nomifhe Sırtant, Fagdbunde,. Heine Löwe, Luchs, Fuchs “mit der Gans, 
Eidechfe, Heine Triangel, Gerberus, Berg Mänalus. Die in Europa 
unfichtbaren füdlichen Sterne wurden zuerft von dem portugiefifhen See⸗ 
fahren beobachtet und in Sternbilder gebracht. Nah Bayer, der fie 
1603 in feiner Urancmetrie anführt, find fie von dem berühmten Ames 
rigo Veſpucci, Andrea Gorfali und Petro von Medina an den Himmel 
gelegt, und.von Petro Theoderi beftimmt worden. Es find ihrer 12: In⸗ 
‚bianer, Kranich, Phönig, Kliege, füdlicher Triangel, Paradiesvogel, Pfau, 
amerifanifhe Gans, Wafferfhlange, Schwer' fiſch, fliegender Fiſch, Cha: 
mileon. Zu diefen fegte Halley 1675, zur Ehre Caels des Zweiten, bie 
Earlseihe, und de la Caille fügte 1750 noch 14 neut Sternbilder hinzu: 
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Bildhauerwerkſtatt, chemifher Dfen, Vendeluhr, rautenfärmiges Netz, 
Erabftihel, Staffelei, Seekompaß, Seeoktant, Luftpumpe, Zirkel, Lineal 
und Winfelmaß, Teleskop, Mikroskop, Tafelberg. Hiezu trıten nod 
nah und nach: das laypländifh: Mennibier, der Einfiedler, Meffier oder 
der Erntehüter, der poniatomstifhe Schild, Friedrichtehre, das brandens 
burgifhe Scepter, der Georgs Pfalter, Herſchels Teleskop und andere, 
bie fih nicht füglich alle anführen lajjen, da fie nicht allgemeine Gültigkeit 
erlangt haben. So fand das von der Leipziger Univerfität aus einem 
Theil des Drion gefhaffene Napoleonggeftien feinen Beifall und ift, mie 
jener Eroberer, in fein Nichts zurückgekehrt. Die einzelnen Sterne eines 
Sternbildes bezeichnet man mit griehifhen Buchſtaben; nah ihrer ſchein— 
baren Größe aber, fomwie fie fihb dem Auge darbieten, tbeilt man fie in 
Sterne erſter, zweiter u. f. m. Größe, wovon bie Sterne eriter bis fechster 
Größe einem unbewaffneten ſcharfen Auge fihtbar find. Einige befonders 
merkwürdige Sterne in den Sternbildern haben auch befondere Namen er—⸗ 
Falten. \ 

Sterncharten nennt man Darftellungen bes Himmelagemölbes mit 
feinen Sternbildern (f. d. vorig. Art.) auf ebenen Flächen. Wie ntan in den 
gLandharten (f.d.%.) die Rage einer Stadt nad) der Provinz beftimmt, 
worin fie fich befindet, fo in den Sterncharten die Lage eines Sternes nad) 
ben Theilen des Bildes, worin er fich zeigt, 

Eterndeuterei, f. Aftrologie 

Sterne, f. Firfterne, Planeten, Cometen und Welt: 
ſyſt em. j 

Sterne (Korenz), einer der berühmteften humeriftifhen Schrififteller 
der Briten, geb. 1713 zu Clonwell in Irland, ging 1732 nad) Gams 
bridge, um Xheologie zu fludiren. Hier zeichnere er fih mehr durch feine 
Froͤhlichkeit als durch feinen Fleiß, mehr durch den eigenthümlihen Gang 
feiner Ideen, als durd feine Kenntniffe aus. Indeſſen erhieit er doch 
die Pfarre zu Sutton und fpäterhin noch die Pfarre zu Stikington und 
eine Pfründe an der Hauptkirche zu Vork. 1741 verbeirathete er ſich, und 
fiand feinen beiden Pfarren 20 Jahre bindurd vor. Sutton war fein Wohn: 
ert und er beiuftigte fih, wie er fagt, hier die Zeit über mit Refen, Zeichnen, 
Malen und. Schießen. 1759 erfhienen die beiden erften Bände von feinem 
‚Leben und Meinungen des Zriffram Shandy’ (the Life and Opinions 
of Tristram Shandy), ein Roman von hoͤchſt eigenthümlichem Charakter, 
der mit außerordentlihem Beifall aufgenommen wurde. Den beiden erſten 
Theilen folgten von 1761 bis 1766. noch fieben andre. Sie find faft in alle 
gebildete Sprachen überiest, und wir erhieltin eine febr gute Verdeutſchung 
von Bode (Hamb. 1776, 8.9 Thl.). 1767 gab Sterne feine „Empfindfame 
Reiſe durh Frankreich und Italien“ (Sentimental journey through 
France and Italy, 2-Vol.) heraus. Sie ift das Ergebniß einer Reife, die 
Sterne 1761, duch feine Gefundheitsumfkinde , feine Unbeftändigfeit und 
feine Neigung zum Umgange mit Menfchen veranlaßt, nad jenen Ländern 
unternahm. Cr gab jedoch die Befchreibung unter dem Namen „Norik“ 
heraus, welches der, von Shaffprare in feiner Tragödie Hamlet angeführte 
Mare des Königs von Dinemark war, Porik's Neifen find übrigens ein 
Merk von der feinften Kenntnif des menfchlichen Herzens, der liebften, fchalfs 
bafteften Laune und zarter Empfindungen. Wir haben gleihfalld von Bos 
de von diefem Buche eine Uebeifegung, 2 Theile (3. Auflage, Hamburg 
1771 und 1775; ber 3. und4. heil find nicht von Sterne gefchrieben). Seine 
Prediaten unter dem Namen: Mori, serfchienen f[hon 1760 (Sermones by 
Mr. Yorik, London 8.2 Vol.) und 1766 ließ er ihnen noch 2 Bände fols 
gen, denen er aber feinen eigenen Namen vorfegte. Sterne beiufligte nicht 
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bloß durch ſein⸗ witzigen Einfälle, ſondern auch durch feine auffallende Ge⸗ 
ſtalt, und durch feine noch ſonderbarere Art, ſich zu kleiden. Sein haus: 

liher und Privatcharakter entfprady auf feine Weife den Gefinnungen ber 

Zärtlichkeit, Gütmuͤthigkeit, welche fo häufig in feinen Werken ſich finden. 

Ungeachtet der großen Einkünfte von feinen Pfründen und von dem Ertrage 

feiner Schriften (die logie Ausgabe alein bradıte 'bm 24.000 Pf. St. ein), 

fanden doc feine Battin und Tochter, als er 1768 ftarb, in feinem Nach— 

laffe nur Schulden. Seine Tochter gab 1775 eine Sammlung von ihres 

Vaters Briefen in 3 Duodezbänden heraus , denen Dentwürdigkeiten über 

fein eben und feine Familie vorgefdgt find. In eben dem Jahre erfchienen 

auch die L.eitres forın Vorik and Eliza, welche für einen Briefmechfel 

zwifchen Sterne und Miſtreß Draper, einer weftindifhen Dame, gehalten. 
werden. Ben feinen Schriften find einzein und gefammelt verfchiedene 
Ausgaben erfhienen. — Bergl. Eng life Profa. 

Sternendienft, f. Sabäismus, 

Sterntunde, f. eo 

Sternfhnuppen (Sternfhäffe), diejenige Eiſqeinung ‚, wenn bes 
Nachts bei heiterm Himmel Bleine leuchtende Körper, mie Flammen oder 
Sterne, bald fhneller, bald langfamer durch die Atmofphäre ſchießen, wies 
der verfhwinden oder auf die Erde zu fallen fcheinen. Man ift über die 
Urſachen diefer Erfheinung noch nicht ganz im Reinen ; am gewoͤhnlichſten 
gibt man aber ale felhe an, bie Entzündung brennbarer Luftarten,, oder 
auch folher Luftarten, weltenur leuchten aber nicht brennen, Die Sterns 
ſchnuppen entiteben febr body in der Atmoſphaͤre, und Einige virfihern, fie 
aufdie Erde herabfallen gefeben zu haben, weiches jedod von den Mehreften 
bezweifelt wird, mweii man dann mit ihrerieigentlichen Belchaffenbeit genauer 
befannt ſeyn würde, — Eine Art Leuchtkugeln ,welche klein find, erhalten 
ebenfalls obigen Namen. | 

Sternwarte (Obfervatorium), jeder zum Beobachten der Sterne gut 
gelegene, mit den nöthigen Inftrumenten verfehener Ort; gewöhnlich ein 
Gebäude, auf dem man eine freie, weite Umficht genießt. Die nothwens 
diaften Inftrumente find: eine genaue Pendeluhr, achromatiſche Fernröhre, 
Teleskope, Tubus, Mikrometer, Duadranıen, Sektor, Paſſage- oder 
Höben : Sinfirumente. Kin Portativ-Odſervatorium ift ein Inftrument, . 
mit welbem man fchnell eine Menge aftronomifhe Aufgaben praktiſch aufs 
löfen kann. Als Verfertiger aftronomilher Inftrumente find in Deutſch— 
land : Baumann in Stuttgart Reichenbach (f. d. Art.) in Münden, 
und was aftronomifhe und nautifche Inftrumente betrifft, in Frankreich 
die Herren Richter, Lenoir und Fortin, als die erften Künftler, nebſt den - 
englifhhen befannt. Unter den europ. Sternwarten find die zu Paris, zu 
Greenwich und au Palermo die berühmteften. Außerdem bat die Sterns 
warte auf dem Seeberge bei Gotha durch Zach und die zu Königeberg durch 
Beffe Berühmtheit erlangt. Außerdem gibt es Sternmwarten zu Amfterdam, 
Baravia, Berlin, Bologna, Breslau, Cambridge, Dublin, Edinburg, 
Florenz, Genua, Goͤttingen, Hamburg, Kopenhagen, Leipzig, Leyden, 
Liſſabon, Mailand, Manheim, Marſeille, Moskau, Muͤnchen, Neapel, 
Oxford, Padua, Petersburg, Piſa, Prag, Rom, Stockholm, Toulouſe, 
Upfata, Wien, zu Peking in China und auf Neufüdmalre zu DSEHBIAEER, 

Sternzeit, ſ. Sonnenzeit, 

Stethoskop, ſ. Auscultation. 

Stetig nennt man in der Geometrie eine Groͤße, wenn alle ihre 
Theile ohne Unterbrechung aneinander liegen, oder wenn ſich zwiſchen dem 
Ende des einen und dem Anfange des naͤchſten andern Theiles nichts be⸗ 
findet, was nicht zu der Groͤße ſelbſt gehoͤrt. 
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Stettin, bie Hauptflabt Pommerns im ſtettiniſchen Reg. Bey, Liegt 
an und auf einem Hügel am Oderſtrome, der ſich hier in vier Arme (Oder, 
Parnig, große und kleine Reglitz) theilt, über welche hölzerne Brüden füh: 
ren, Sie iſt eine große, mohlgebaute und ftarkbefeftigte Stadt, mit dop⸗ 
pelten Werfen umgeben, und hat drei Außenmwerfe, wovon das eine, ein 
reguläre Fuͤnfeck, aufdem Hügel liegt. Rechts vom wefllichen Oderarme 
tommt man in die lange und befeftigte Vorſtadt Kaftadie, und weiter öftlich 
geht ein zwei Stunden langer Steindamm mit Brüden über den andern 
Dderarm nad der ebenfalls befeftigten Stadt Altdamm. Außerhalb der For: 
tifitationen liegen die Vorftädte Ober: und Niederwiek und der Zornei. 
Stettin bat obne die Befagung 24.000 Einw, in 1700 Häufern, mebrere 
Öffentliche Pläge, 3. B. der Königsplag mit der Statue Friedrichs d. Grdfen 
von carrarifhem Marmor. Unter den Öffentlihen Gebäuden zeichnen ſich 
aus: das große Schloß, das Gouvernementshaus, das Landfhaftshaus 
mit einer wichtigen Bibliothef , das alte Zeughaus, bie große Kaferne, 3 
Lazarethe und das Seglerhaus mit der Börfe und einem Theater. Die Zus 
theraner befigen 5 Kirchen ; die Deutfchreformirten , bie zahlreiche franz. res 
formirte Kolonie und die Katholiken haben ihre Religionsübung auf dem 
Schloß. — Stertin it der Sig des Oberpräfidenten der Provinz Pommern, 
‚der Regierung und des Oberlandeegerichts ; es hat ein königl, afademifches 
Gpmnafium, mit 7 Profefforen, in welchem Theologie, Rechtswiſſenſchaft, 
Medizin, die hebr,, grieh., lat., engl. und franz. Sprache, Mathema— 
sie, Philoſophie, Geſchichte und fchöne Nedekünfte gelehrt werden. Au: 
ßerdem ift bier noch eine Rathefhuie mit 11 Lehrern. Beide Anſtalten 
wurden 1805 u. d. N. eines Eönigl. und Stadtgumnafiums mit einander 
vereinigt. 1805 ward hier eine Geſellſchaft für pommerfhe Geſchichte und 
Alterthums kunde Beet die eine Sammlung von Alterthümern hat. 
Auch befindet ſich hier ein Landfchuliehrerfeminar , eine nautifhe Schule ic. 
öffentlihe Bitliochefen, ein Naturalienfabinet u. f. w. Ferner mehrere 
Wohlithaͤtigkeitsanſtalten, eine Privatlehranftalt für Taubſtumme, viele 
Manufakturen-und Fabriken, beionders in Wollenwaaren, Tabak, Leder, 
Seife, Hüten, Steümpfen, Baummolle, Garn, Band, Gegeltud, 
Schlauchſpritzen, Feuereimern ; Zuderfiedereien, Branntweinbrennereien, 
auch eine wichtige Ankerfchmiebe und berrächtlihen Schiffbau. Außer dem 
wichtigen Speditionshandel treibt Stettin auch einen anſehnlichen Seehan— 
del mit 160 eignen und mit 1000 Marrofen bemannten Schiffen nad Hols 
land, England, Sranfreih, Spanien, Portugal und Stalien ; er würde 
aber noch weit beträchtlicher feyn, vorzüglich mit ben Natur: und Manus 
fatturerzeugniffen Schlefiens, wenn nicht der Swineftrom, das Fahrwaſſer 
der Stadt, für große Schiffe zu feicht wäre, der Sundzoll den Transport 
röcht vertheuerte, und wenn die Schiffe immer Rüdiadung bäiten. Baus 
holz ift.eıner der wichtigſten Ausfuhrartikel. Hier befinder fih auch dus 
Hauptmagarin der Seefalshandlungscompagnie. Der an der Swine, eis 
nem Ausfluffe des frifhen Haffs, geiegene Hafen von Stettin heißt Swine⸗ 
münde und hat 2500 Einmw., eine fhöne Kirche und iſt durch ein Fort ger 
ſchuͤtzt, das ſich aber in ſchlechtem Zuftande befindet. — Eeit dem weſtpeaͤ— 
liſchen Frieden 1548 gehörte Stettin mit feinen Zubehörungen der Krone 
Schweden. » 1713 wurde die Stadt von den nordifhen Verbündeten einge 
nommen, und 1720 den Beſchlüſſen des ftodholmer Friedens gemäß, mit 
ibrem Gebiet, ben Inſeln Wollin und Ufedom gegen 2 Millionen Thaler an 
den König von Preußen, Friedrich Wilhelm J., aufemwig abgetreten. Merk 
würdig find die Belagerungen von 1677 und 1713. Am 29. Det. 18)6 er 
gab fih die Feſtung Stettin ohne Widerftand den Franzoſen und blieb von 
ihnen bis zum 22, Nov, 1813 befegt, wo die Capitulation abgeſchloſſen 
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wurde; ie Urbergabe erfolgte am 5. Dez., zu deren Andenken am 5 Dez. 
1819 das Bürgerrettungsinftitut eröffuet wurde, 

Steuermannttunft, f. Shifffahbrestunde 

Steuern Wenn der Staat eine zur Erreihung der we fentlichen 
Zwede der Menſchen nothmwendige Anftalt und folglich deffen Realifirung 
ift ; fo muß es aud Pflicht ſeyn, zu wollen, daß der Staat ſich in den Beſitz 
aller derjenigen Mittel fege, obne welche er feine Zwecke nicht erfüllen kann. 
Nun muß der Staat durhaus ein gemwiffes Einkommen haben, oder über 
ein beſtimmtes Vermögen gebieten können, wenn er die Pflichten, bie ihm 
obliegen, erfüllen fol. Alfo muß es auch allgemeiner Wille der Staatsges 
noffen ſeyn, daß ihm dieſes Vermögen oder ein fo großes Einfommen, als 
zur Erfüllung feiner Pflichten nöthig ift, aefihert werde. Staatsabgaben 
find-aifo nicht® anders, als Antheile des Privatvermögens, die der Staat 
zur Ausführung feiner Zwecke verlangt ; und dad Recht des Staats, ders 


gleihen da zu fordern, wo es zur Ausführung der Staatszwecke noͤthig iſt, 


folgt aus dem Wefen der Staats macht ſelbſt. Die Grundfäge für die 
Anordnung der Abgaben werden theils durch bie Gerechtigkeit, theils durch 
die Nationalölonomie, theil® durch das Intereſſe der Finanzwiſſenſchaft 
unmittelbar beitimmt. Die Gerechtigkeit verlangt : die Unentbehrlichkeit 
der Auflagen ; die Nüglichkeit derfeiben für die, denen fie aufgelegt werben, 
oder daß Miemanden eine Abgabe aufgelegt werde, welche zur Realifirung 
eines Zwecks beftimmt ift, wovon derfelbe weder auf direkte noch indirekte 
Meile einen Nugen haben kann; Gleichheit oder Ebenmaß in der Vertheis 
lung, daß Niemand durdy Einrichtung der Abgabe ein wichtigeres und noth— 
wendigeres Gut verliert, als der Staat ihm vermittelft derfeiben gewähren 
will. Die Nationalöfonomie verlangt 1) daß weder die ganze Summe ber 
zu fordernden Abgaben das Stamm : oder werdende Vermögen der Nation, 
ncd) die jedem Einzeinen aufgelegte Abgabe deffen Stamm -und werdendes 
Vermögen antafte, fondern daß fie von dem reinen Einkommen bezahlt 
werden können ; 2) daß fie nicht die Urfachen ber Erzeugung und WVermehs 


rung des Nationalreihtbums in ihren Wirkungen hemmen, ſchwaͤchen oder | 


gar vernichten; 3) daß fie dem Geber fo wenig als möglih und in feinem 
Falle mehr abnehmen, als fie der Staatskaffe einbringen, daß alfo die 
Erhebung leicht, wohlfeil und möglichft ohne Ummeg gefhebe; 4) daf die 


perfönliche Freiheit dabei fo wenig als möglich beſchwert werde; 5) daß die 


zur Abgabe beftimmten Gelder nicht in fo großen Summen erhoben wer: 
den, daß die Gebenden lange daran fammeln müffen, und die eingezogenen 
Abgaben fo fhnel wie möglih wieder ihrer Beflimmung. zufließen, alfo 
nicht lange weder in den Privat; noh Staarskaffen ruben, zu feinen 
großen Summen daſelbſt anfhmellen, fondern ſchnell in die Cirkulation 


zurückkehren. Die Regein, weihe aus dem Intereſſe der Finanzwiſſen⸗, 


fbaft unmittelbar hervorgehen, find: 1) daß folhe Abgaben gewählt 


werden, deren Ertrag und Zeit des Einganges fih mit Bellimmtheit und 
Gewißheit voraus berechnen läßt. Daher find ihre folche Auflagen am ans 
genehmften, die ») gewiß und ſowohl an Quantität ald Qualität fo beſtimmt 
find, daß keine Zweideurigkeit dabei Statt findet ; b) die nicht leicht Reſte 
laffen, eine häufigen Gprefutionsmittel erfordern; c) deren: Hebungss 
termin beflimmt und zu folhen Zeiten angefegt find, wo die Zahlung den 
Defteuerten leicht und bequem fällt; 2) daß weder Gelegenheit noch Reiz 
vorhanden fen, fi der Abgaben zu entziehen,. oder Unterfchleif zu machen; 
3) daß die Erhebung mit den fleinmöglichften Koſten und durch das Bleins 
möglichfte Perfonal aefhehe. Wir nennen den Inbegriff aller nüglichen 
Dinge, welche ein Menſch eigenthuͤmlich befigt, fein Vermögen. Diefes 


befteht.cheils aus den geiftigen und Eörperlichen Fähigkeiten, Kräften und- 
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Geſchicklichkeiten des Menſchen, und kann dann das Innere ober perfönlice 
Vermögen heißen; tbeild aus den nuͤtzlichen Sachen, die Jemand eigens 
thuͤmlich befige, oder worüter er disponiren kann, und dieſes iſt fein äußeres 
oder fählihes Vermögen. In der Finanzwiſſenſchaft iſt hauptſaͤchlich von 
dem le&tern und von dem erflern nur infomweit die Rede, als es ein Mittel 
ift, zu legterm zu gelangen, Das Bermögen nennen wir Stammovermiö: 
gen, wenn es zum Mittel beftimme iſt, anderes Vermögen zu erzeugen 
ober zu gewinnen; was aber duch das Stammvermögen erzeugt oder ges 
mwonnen wird, heißt Ertrag. Da Abgaben nichts anders als Vermögens 
antheile find, welche an den Staat ab-eiiefert werden müffen, fo werden fie 
fimmtlib nothwendig entweder vom Stammvermögen oder vom Ertrage 
bezahlt werden. Da aber Abgaben ihrer Natur nady bewegliche Dinge find, 
fo fönnen fie, wenn fie vom Staatsvermögen bezahlt werden follen, nur 
von derjenigen Art deffelben, welche Gapital heißt, bezahlt werden. Ge: 
fhiebt aber biefes, fo wird entweder die Produktion oder der Ertrag vers 
mindert werden, oder ed muß ber Theil, welher vom Capital zur Abgabe 
verwandt ift, von dem Ertrage erfegt werden, damit diefelbe Urlache der 
Peoduktion fortbeftehe. Hieraus fliegt alfo, daß alle Abgaben zulegt vom 
Ertrage bezahlt werden müffen, wenn die Urſachen des Erirags nicht ges 
fhwädht werden follen. Denn wenn aus dem Ürtrage die vom Gapitale 
bezahlten Auflagen erfegt werden, fodaß Das, mas zum Erſatze dient, wie: 
der als Capital wirkt, fo ift die Abgabe zulegt immer vom Ertrage bezahlt. 
Merden die Abgaben vom Ertrage bezahlt, fo koͤnnen fie entweder von 
demjenigen Theile des Ertrags genommen werden, welcher zum Erfape 
der Gapitale und zur Erhaltung des Stammvermögens in feinem produgis 
renden Zuftande beftimmt ift, oder von demjenigen Theile, der zur Erwei⸗ 
terung und Vervolfommnung bes Genuffes und zur Vermehrung des 
Etammvermögens beftimmt ift. Geſchieht Erfteres, fo würde dadurch 
ofentar die Produktion vermindert, wenn das dadurch Abgehende nicht 
durch die letztern Theile des Ertrags erſetzt würde. Hieraus ift alfo klar, 
daß das Nationalvermögen nur dann in feinem bisherigen Zuftande erhal: 
‘ten werden Eann, wenn die Abgaben nicht von den zur Erhaltung des 
Etammpermögens nothwendigen, fondern von den zu diefem Zwecke nicht 
nöthigen Theilen des Ertrags, d.h. von dem reinen Ertrage des Stamm» 
vermögens bezahlt werden. Aus dieſen Betrachtungen erhellet deutlich, 
daß der Staat nur ficher fern kann, fein jaͤhrliches Einkommen, das er durch 
Abgaben ziehen will, auf eine fortdauernde Weife zu erhaiten, wenn er ge: 
wiß ift, daß daffelbe aus dem reinen Ertrage des Stammvermoͤgens bezabit 
wird. Denn in diefem Falle weiß er, daß das Stammpermögen wenig: 
fteng unverändert bleibt, und, da biefes die Urſache des Ertrags ift, es in 
den folgenden Jahren einen ungefähr ebenfo großen Reinertrag gebe, und 
er von demfelben ungefähr eine gleiche Abgabe werde erheben können, ohne 
der Produktion von einem gleichen Umfange Abbrub zutbun, und fo für 
alle folgende Zeiten. Man fann die Abgaben oder Steuern eintheilen: 
1. nad der Materie, worin fie geleiftet werden follen ; darnach find «6 
enttweder Natural: oder Beldabgaben. II. Nach der Vertheilung, in Per: 
fonal : und Realabgaben, je nahdem man fie nach den perfönlichen Eigen: 
fhaften oder nah dem äußern Eigenthume der Gontribuenten vertheilt. 
Beifpiele der Perſonalabgaben find: die Kopffteuern, Werfonenfteuern, 
Rangſteuern u. f. w. Die Reatfteuern find entweder nach dem eigens 
thümlihen Befige, d. i. Vermögen im engern Sinne, oder nad) dem Em 
fommen, oder nad der Ausgabe geordnet. Daher Bermögensfteuern, 
Einfommenefteuern, Autgabefteuern. Die Vermögensfteuern richten ſich 
entweder nach dem unbemweglichen oder nach dem beweglichen Vermögen. 
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Jene find Srunbfteuern, biefe Gapitalfteuern. Die Einfommentfleuern 
können entweder nad dem gemifchten oder nach dem seinen Einkommen 
aufgelegt oder vertheilt wirden. Jene kann man Die rohe, dieſe die reine 
Eintommensfteuer nennen. Die Ausgabefleuer trifft gewoͤhnlich ſolche 
Ausgaben, für die man irgend etwas einnimmt, oder die dem, welcher die 
Ausgabe mad, einen Genuß oder Vortheil verfhaffen. Daher werden 
fie Confumtions s oder Verzehrungsſteueen genannt, und erhalten unends 
libe Namen nah den Objekten, von welchen fie erhoben werden, J11. 
nad) der Art, wie fie den Bezahler trifft, eine direkte (unmittelbare), oder 
indirekte (mittelbare), je nahdem fie unmittelbar dem aufgelegt ift, welcher 
fie zahlen, oder einen folhen, ber fie bloß vorfhieken und von andern wies 
der einzieben fol. Für den Einen iſt alſo das eine direkte Steuer, was für 
den Andern eine indirekte fenn kann. So ift die Weinfleuer eine Ddirefte 
Steuer, wenn fie unmittelbar von dem Gonfumenten erhosen wird; für 
den Meinhändler eine inbirefte, wenn er fie im Weinpreife von den Gon: 
fumenten des verfleuerten Weines wieder einzieht. Alte dieſe verſchiedenen 
Arten von Abanben können theils ordentliche un) gewöhnliche, theil® außers 
ordentliche und ungewöhnliche ſeyn. 

Steuerfreiheit. In Staaten, wo der Fürft das Negentenreht als 
ein grund: oder hausherrlihes Recht ausübt, mu die Steuerfreipeit als 
ein koſtbares Vorrecht betrahtet werden. Ein ſolcher Fuͤrſt ift ein reicher 
Grundberr, und kann nur die, welche er als feine Arbeiter auffeinem Grunde 
angefiedele, und die, denen er, ſich auf demfelben häuslich niederzulaſſen, 
erlaubt bat, als feine eigentlihen Unterthbanen anfehen. Die Eleinern 
freien Grundberren neben ihm betrachten ihn als feines Gleichen, und bes 
baupten gleiches Recht aufihrem Grund und Boden, als der urößere Grund⸗ 
herr auf dem feinigen. Alles, was er ihnen gegen ihren Willen zumuthet, 
wird fie gu feinen unterwürfigen Leuten berabıumwürdigen [heinen, und fie 
werden ſich, fo lange fie nur irgend fönnen, von folhen Anmuthungen frei 
zu erhalten fuhen. Wenn fie gieih ihr Grundeigentbum m:t dem fein’gen 
zu einem Ganzen verbinden und fid) zu Einem Stante rechnen; fo behalten 
fie ſich doch die Hertſchaft des Innern (Juſtiz und Polizei), das Recht auf 
ihrem Gebiet zu herrſchen, vor. So weit fi nun auch die königliche oder 
fürftiihe Gewalt über die übrigen freien Grundherren nah und nah aus: 
dehnen mochte; fo fuchten doch legtere das Palladium ihrer Selbftftändig: 
fit, nämlich das Recht, dem Regenten nichts zu geben, als was fie ſelbſt 
ihm freiw llig zugeitinden, fo lange zu erhalten, als ed nur immer möglich 
mar, Die ipaterhin aus den Grundbherren gebildeten Stände verwahrten 
daber ihre Recht der Steuerfreiheit, fo wie alle übrigen Gerechtſame des 
Herrfhers auf hrem Gebiete, mit der größten Eiferfucht gegen die Regenten, 
theils duch Wahlcapirulationen, theils durch Clauſeln bei dee Huld gune, 
theils durch WB derfprüche auf den Randtagen u. f. mw. Korderten die Staats» 
bedürfnijfe dringend Beiftand, und konnten fie die Forderungen des Regen— 
ten nicht ganz zurüßweifen , fo wurden wenigſtens von ihrer Seite nur 
fteiwillige Beitraͤge (Donative) zugeftanden. Gegen alle mädhtige Fürften 
fucbten die Grundherren durch ıhre Nachgebigkeit, mit welcher fieihre Bauern 
und die übrigen Stände der Beiteurung preis gaben, ihre Steuerfreibeit zu 
retten, und konnten fie ja fich nicht allen Staatslaſten entziehen; fo unters 
warfen fie ficd Doch lieber einer indirekten Steuer, den Zöllen bei der Einfuhr 
in des Landesherrn Gebiet und ähnlichen Abgaben, und ſuchten wenigſtens 
zu verbindern, daß weder ihre Perfonen noch ihr Boden irgend einer unmit« 
telbaren Befteurung unterworfen wurden. Eine folhe Anmaßung aber er— 
fheint ineiner Verbindung, mie fie als flaatsbürgerliche gedadht werden muß, 
als eigennügiger Egoismus, als verdammliche ae gegen alle. Wers 
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den in einem Staate Abgaben, es ſey nach dem Maße des Einkommenk, 
oder des Vermögens, oder ber Ausgabe u. ſ. w. für die zweckmoͤßigſte Maß— 
regel erkannt, um die Mittel den Staat zu erhalten und deffen Willen aus: 
zuführen; fo muß das Abgabengefeg für alle Glieder des Staats geiten, 
weil e8 alle wollen, und wo Ausnabmen Statt finden follen, da müſſen 
dieſelben entweder aus der Natur der Sache folgen, oder durch andere höhere 
Staatszwecke, melde die allgemeine Billigung verdienen , gerechtfertiget 
werden tönnen,. Es erfcheinen deßhalb fhon aus dem Grunde alle Steuer 
befreiungen der Reihen, die zur Auszeihnung dienen und einen Vorzug 
gewähren follen „ verwerflih, weil fie, alle gute Begriffe verwirrend, das 
Borurtheil erhalten und ernähren, als fen es ein Vorzug und eine Ehre, die 
Vortbeile des Staats umfonft zu geniefen, und fih auf Koften Anderer 
befhügen und wohlthun zu laffen. Ale Gründe, weßhalb gewiſſe Perfonen 
von Abgaben und Staatslaſten zu befreien, können angeführt werden: 
1. Fdentität des Staats und der Perſen; 2. Auszeichnung und Belohnung 
für VBerdienfte um den Staat; 3. Vergütung deffen, was ıhnen der Staat 
fonft zu zahlen ſchuldig wäre; 4. Unverträgiichkeit der Stantelaft mit ihrem 
Geſchaft, oder mit ihren perföniihen Eigenſchaften; 5. anderweitige Bezah: 
luna der Abgaben; 6. Armuth; 7. bisher zugeſtandenes Recht. 
Stevermark (Herzogebum), eine Provinz des öftreih, Kaiſerſtaats, 
bat feinen Namen von der Markgraffhaft Sterer im Lande ob der Ens, 
grenzt gegen Norden an Oeſtreich, gegen Dften an Ungarn, gegen Süd:n 
an Illyhrien, gegen Welten an Illyrien und Deftreih, und enthält auf 400 
Q. M. gegen 800.000 kathol. Einwohner (dody find über 2000 Lutbera— 
ner) in 20 Etidten, 98 Märkten und 3486 Dörfern. Eie find ein fräf 
tiger Menfhenfhlag, beftebend aus ?4 Deutſchen und Slaven oder 
Winden, legtere im füblichen Theile des Landes; in den Gebirgen zrigen 
ſich haufig Spuren des Gretinismus (f. Gretins). Das Land wird aröß 
tentheils durch ein fchräges Gebirge in Ober: und Unterſteyermark getheilt, 
jenes begreift die Kreife Judenburg und Brud, diefes die Kreife Grüß, 
Marburg und Zilly. Dberfteyermark ift durhaus gebirgig; die juliſchen 
oder ſteyerſchen und die fiſchbacher Alpen verbreiten fih in mehrern Ver: 
zweigungen. Die Gebirgsart ift der Flögfalk der großen Alpenkette. Die 
höchſten Gipfel find der 4416 Fuß hohe Sömmering, worüber die Kunſt— 
ſtraße aus Miederöftreih nad Steyermark führt; der 7470 Fuß hohe Eifen: 
hut und der 7140 Fuß hohe Stangalpe. Sie find mit ewigem Schnee bes 
deckt, und befonders an der Nordweſtküſte des Yandes finden ſich ſelbſt einige 
Gletſcher; daher ift bier das Klima raub, aber rein. Der füdliche Theil 
oder Unterflepermark ift milder und mehr huͤgelig. HDauptflüffe der überall 
wehi bewäfferten Provinz find : aufer der Muhr, welche dag Land 40 Mei— 
len lang durchſtrömt, die Ens, die Drau und die Sau; auch gibt es viele 
Eren und mehrere Gefundbrunnen, unter weichen das rohiger alkaliſche 
Stahlwajjer am berübmteften iſt. Die Hauptprodufte des Bundes beftchen 
in einem großen Reihtbum von Mineralien, als: Walferblei, Porzellan 
erde, Walferde, Bolus, Talk, Marmor, Bergkryſtall, Jaſpis, Chalcedon, 
Quarz, Glimmer, Granat, Schwefelfies, Gyps, Torf (wird beim Saly: 
fieden und den Eifenbimmern angewendet), viele Steinfohlen (werden noch 
nict gehörig benugt), Schwefel, treffliches Eifen in Menge (das Merf im 
Erzberg zwiſchen Vordern derg und Eifenerz liefert jährlich über 300.000 
Entr.), Kobalt, Nidel, Arſenik, Wiemuth, Zint, Galmei, vorzüglich 
viel Kupfer (aus fimmtlidyen Gruben über 5400 Entr.), Blei (aus ſaͤmmt— 
lihen Gruben an 4300 Entr.), einiaes Gold, Siiber, Vitriol, Alaun, 
Salpeter, Kochſalz (am Sandling), jährlih über 160.000 Etnr. Andere 
Erzeugniffe des Landes find: im Oberſtepermark viel Nadelholz, woraus 
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man Herz und Terpentin gewinnt; ſtarker Flachs⸗Hanf⸗ und Mohnbau, viele 
Arzneiträuter ꝛc.; im Unterjtepermar viel Laubbotz, an der ungar. Grenze, 
mo die Gebirge fih abdachen, trefflihe Weine, mworunter die leutenburger 
die beliebtejlen find, verfhiedene Obftarten ꝛc. Aus dem Thierreih bat 
man wildes und zahmes Geflügel, Wild, Gemfen, weiße Hafen xc., viele 
Arıen ſchmackhafter Fiſche, Bienen ıc.; die biefigen Kapaunen find als 
Lederbiffen fehr gefuhht. Die Landwirthfhaft ſteht in Oberfteiermart auf 
einer höbern Sıufe als in Niederſteyetmatk. Weizen, Korn, Hafer, 
Gerſte, türk. Weizen werden gebaut; auch viel Klee, vorzügli im gräger 
Kreiſe. Die Rindvichzucht iſt bedeutend (man zäh gegen 75.000 Odien), 
und das Vieh wird den ganzen Sommer bindurdy auf den Alpen geweidet; 
die natürlichen und künftlihen Wiefen betragen 44 Q. M. und die Huts 
weiden 60 Q. M. "Am vorzüglichften aber ift das Eifenberg: und Düts 
tenwelen, Die Berarbeitung des Eijens, namentlich zu Senfen, Sicheln, 
Klingen, Gewebren u. f. w. (an Werth jührlih über 2Mıl.) ift vortreffs 
lih und über das ganze Land verbreitet; ebenfo die Draht umd Kupfers 
bämmer, die Stahl: und Schwifelfabriten, Salpeters und Zitrielfiedereien, 
Dirudereien, Papiermütlen, auch Baummoll:, Zud« und Eritenmanus 
fatturen. Der Handel ins Ausland erſtreckt fih größtentgeils auf Metall 
mwaaren. — In den älteften Zeiten gehörte der öflliche Theil des Landen zu 
ber röm. Provinz Pannonien, der weltliche zu Norikum. Bei der Völker: 
mwanderung belegten die Avaren Ober: und die Bineten Unterfteyermark, 
das daber fpäter die windifhe Mark hieß. Karl der Große fegte hierher 
Markgrafen, unter denen auch die Örufen von Steyer waren, mit deren 
Gütern aud die Grafſchaft Steper vereinigt ward, weßhalb das fand nun 
Stehermark hieß. Ditofar der Sechete erhielt 1181 die herzogl. Würde und 
ernannte, da er obne Erben fiarb, den ‚Herzog Leopold von Deftreich zu 
feinem Nacfolger , dir 1192 Stedermark mit Oeſtreich vereinigte Vergl. 
Deitreih. Die Hauptitadt des Landes if Gräs (ſ. d. Art.) 

Sthenie, f. Aſt henie. 

Stheno, eine de Sorgonen (f. d. Art). | 

Stibomantie (sriebifh) beißt eine Wahrfagung durch's Loos, deren 
man fi ſchon bei den Römern auffolgende Weile bediente, Man fhrieb Verſe 
aus den fibulnifchen Büchern auf mebrere kleine Zettel, mengte dieſe in 
einem Gefaͤße unter einander und zog dann eins beraus, um dadurch fein 
fünftiges Schickſal zu erfahren. Achnliches Spielwird unter den Cheiſten 
mic der Bibel getrieben. Man ftedı eine Nadel aufs Ungefähr zwiſchen die 
Blaͤtter der zugefihlagenen Bibel, öffnet fie, wo die Nadel haftet, und der 
Vers, den diefe eben getroffen bat, muß als Drafelfpruh, nach wahres. 
fheinliher Auslegung, über ſhwankende Entſchluͤſſe und künftige Schickſale 
entfcheiden. Unter den Herrnhutern und Merhodijten iſt diefe Art von Stis 
chomantie nody fehr gewöhnlich. 

Stiderei, die Kunft, mit goldenen , filbernen, feidenen oder baum: 
mollenen Fäden irgend eine Zeichnung auf Stoffen aller Art, vermitteift der 
Naͤhnadel, darzujtellen. Diele Kunft wurde im Morgenlande erfunden, 
mahrfcheinlich von den Phrogiern. Zu Mofes Zeiten war Ahaliab, aus dem 
Stamme Dan, als guter Stider befannt; und die Frauen von Sidon 
galten fhon vor dem trojaniſchen Krlege für berühmte Etiderinnen, Obfhen 
die Griechen die Erfindung dere Stidfunft der Minerva (f, d, X.) beilegs 
ten, fo ift es doch gewiß, daß fle durch die Perfer nah Griedenland orfoms 
men. Der König von Peraamus, Attalus (621 nah Erbauung Noms), 
erfand die Kunjt, mit Goldfäden zu ſticken. In neuern Zeiten ift diefe 
Kunft noch mehr erweitert worden. Es gibt Stidereien : 1) in ethobener 
Arbeit, wo die Formen und Arabesken ganz gerumder fich nen weil 
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Unterlagen von Baummolle oder Pergament ſich barunter befinden ; ?)flade 
Stickerei, wo das Gold und Silber flach auf der Skizze der Zeidinung liegen, 
und mit gleichfarbiger Seide aufgebeftet find; 3) mir Seide durchzogen: 
Stickerei, diefe wird in Gold und Silber aufgeführt; man macht zuerſt 
die Zeihnung auf den Stofi, dann legt man ausgefchnittenes Pergament 
darauf, bedeckt dieg mit Gold: oder Silberflittern, und umfäumt alles 
mit Seide und Gorl; 4) franzöfifhe Stiderei, diefe wird gewöhnlich mit 
Baummolle in Mouffelin fo ausgeführt, daß es auf beiden Eeiten rechts 
iſt; 5) Chenilleſtickerei, diefe wird auf Cafimir und Seite aufgeführt, und 
ift befonders fhön zur Darfielung ven Früchten ; 6) Perlſtickerei zeichnet 
fih durch ihre Dauer, fo wie 7) Zambourftiderei , durch ihre Leichtigkeit 
aus. Es gibt noch fehr viele Arten von Stiderei , die geeignet find, Blu— 
men, Früchte und Arabesken ſchoͤn nahzuabmen; nur follten ſich Stides 
tienen nie in das Fach der Landfchaften und Figuren wagen. 

Stikftoff (Azote, d. i. Lebenvernichtend) , einer der allgemein vers 
breiteten Stoffe; luftförmig ift er ein Beftandtheil der atmofphärifchen Luft. 
Stickſtoff ift ferner der unterſcheidende Beftandtheil der Animalien, er ſpielt 
bei der Zerlegung chemiſcher Körper und bei ihrer Faͤulniß eine wichtige Rolle. 
Uebrigens hat er nicht viel unterfheidende Eigenſchaften; feine (mephitiſche) 
Luft iſt, gleid andern, elaftifh und unfihıbar, taugt nicht zum Athmen, 
noch zur Unterhaltung des Feuers; nur Pflanzen können in ibr wachſen; 
fie if geſchmacklos; Maffer faugt wenig davon ein. Berzelius ſieht, nad 
feinen neusten Berfuchen , den Stickſteff für das Oxyd des Nitrikum, den 
MWafferftoff aber von ihm verfhieden und einfach an. 

Stidftoffgas, f. Gasarten. 

Stiergefecte, ein derpvrenäifhen Halbinfel und Spanien befonderd 
ganz eigenthümliches Vergnügen. Die Stiere, die bei diefen Feſten geopfert 
werden, fommen meiflens aus deu Gebirgen der Sierra Morena, dem 
-Ouadaramagebirge und andern Gegenden, wo fie in einem halb wilden 
Buftande leben, umd von wo fie duch zahme Kühe und e:nige Meiıcr nad 
ben verfhiedenen Städten aelodt und getrieben werden. Die Stiergefehtt, 
weiche dere König ehemals bei feierlihen Gelegenheiten ab, waren ſeht 
glänzend und verurfadhten großen Aufwand. Dir Schauplag des Feft-8 iſt 
in Madrid ein Cirfus mit amphitheatralifdy erhöhten Bänfen umueben, 
über welche fih mod Logen erheben. Die Pläge werden vermiethet, mie im 
Theater, theurer und wohlfeiler, befonders je nachdem fie in der Senne oder 
im Schatten fich befinden. Meift nur im Sommer werden fieaebalten, weil der 
Schauplatz unbedeckt ift und die Thiere dann am mürbendften find. Ale 
diejenigen, welche einen thätigen Antheil an der Bekämpfung der Stier 
nehmen, heißen Torreadores; nach ihren verfchiedenen Verrichtungen un 
terfcheidet man aber : die Picadores, welche zu Pie:de kämpfen; chemal$ 
fuchte die Bluͤthe des Adels in diefen Kimpfen Ehre zu erwerben, jıBt find 
auch die Picadores meifi bezahlte Kämpfer: die Chulos und Banbderiiteros, 
und endi ch die Hauptperfon,, der Matador, kämpfen zu Fuß. Wenn die 
Zuſchauer verfammelt find, halten guerft alle Zorreadores in glänzenden 
Schmud einen feierlichen Aufzug; ein Alguaſil, Polizeidiener, gibt das 
Zeichen zum Anfang des Feſtes, man öffnet die Thür eines an den Schau: 
plag ftoßenden Stalles und der Stier flürzt hervor. Die Ueberraſchung und 
das Geſchrei der Zuſchauer betäubt ihn oder erhöht feine Wuth; ein Picador 
zu Pferde, mit einer Lanze bewaffnet, hält ihm gegenüber. Iſt der Stier 
durch jene Nedereien nicht aum Angriff zu reizen, fo ruft das Publikum un: 
willig: Perros, Perros, Hunde; und er wird vielen großen Hunden preis 
gegeben, die ihn, jedoch felten,, ohne daß einige dabei umfommen , endlich 
zu Boden reifen. Iſt er muthig, fo greift ihn der Picador an, und fugt 
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Ihn mis ber Ranıe In ben Hals zn verwunden: fehr of wird dabei dem 
Pferde von dem Stiere mit den Hörnern der Bauch aufgeriffen und der 
Micador wäre verzoren, wenn nicht die Chulos, bloß mit feidenen dunten 
Mänteln bemaflner, herzu prängen, die fie dem wuͤthenden Thiere vochalten, 
fo feine Wurb auf ſich lenken und ihm dennoh mit bewundernswürbiger 
Geſchicklichkeit entgehen. Hat dieß Gefecht eine Zeitlang gedauert, fo zies 
ben ſich die Picadores und Chules zurück und die Banderilleros beginnen 
den Angriff; fie haben Banderillas, hölzerne Pfeile, mit eifernen Spigen 
und Widerhaken, mit Papierfircifen ummunden, zuweilen aud mit Puls 
der gefüllt, welche fie dem Stier in den Leib zu floßen fuhen und nachher 
anzunden; ber Schmerz und das Feuer fleigern num feine Wuth aufs Höchfte, 
Scheint fie aber nachzulaſſen und das Thier von Wunden ermattet, fo ers 
ſcheint endiic der Matados, in ber einen Dand eine feidene Sahne, womit 
er den Stier befhäftigt, in der andern ein langes Schwert, welches er, 
wenn er deklaſcht fenn will, dem Stier fo in den Naden fießen muß, daß 
er auf den erfien Sireich zufammenftürgt. Iſt es gelungen, fo ertönt von 
allen Seiten ein unbeftreibliches Beifallsgeſchtel. Endlich werden gepugte 
Maultbiere in den Cirfus gebraht, an die Hörner des Stieres gefpannt 
und fohleifen ihn fo binaus. Ein zweiter Stier erſcheint und das Schaus 
fpiel beginnt von Neuem, So werden in der Regel 18 Stiere an einem 
Tage, 6 des Morgens , und 12 des Abends getoͤdtet. Zulegt wird noch 
sur Beluftigung des Pöbels ein Stier, dem bie Spigen der Hörner mit 
Kugeln verfehen find, Embolado, mit Affen, Bären, Hunden, Poſſen⸗ 
reißern u. f, w. zufammengebegt, Im Sommer ift die Woche zweimal 
Stiergefeht in Mudr:d und fonft noch häufig in vielen andern Städten de 
Reichs. So gefährlich diefe blutigen Spiele feinem, fo iſt es doch ſelten, 
dad ein Menſch das Leben dabei verliert, Doch haben deßhalb die Paͤpſte 
die fhärfiten Verbote , aber vergebens dagegen erlaffen. Carl der Vierte 
bob fie auf, Joſeph ſtellte fie wieder ber. 

Stift, eine mit milden Vermächtniſſen und gelftlichen Rechten begabte, 
urfpränglic zu kirchlichen und religiöfen Zwecken beſtimmte und einer geifts 
liven Korporation anvertraute Anftalt mit allen dayu gehörigen Perfonen, 
Gebaͤuden und Befisungen. Die diteften, dem Begriff des Stifts entſpre⸗ 
chenden Anitalten find die Klöfter (ſ. d. A.), nah deren Votgange fih 
das Inſtitut des kanoniſchen (geregelten) Lebens, der Geiftlihen an Kathes 
drals und Kollegiarlirchen bildete, welche jetzt, wie bie ihnen aͤhnlichen 
Vereinigungen der Kanoniffinnen und Stiftsdamen, am gemöhnlichiten 
Stifter genannt werden. Das unerbaulihe Leben der Weltprieſter und 
Diakonen bewoa den Biihof Chrodogang von Metz In ber letzten Hälfte 
des 8. Jahrh., die an feiner Kirche angeftellten Geiftlihen zu Flöfterlichen 
Gemeinſchaft zu vereinigen ; eine Einrihtung, bie auf dem Konzilium zu 
Aachen 816 in der Errolingifchen Monarchie geſetzlich, und bei allen Dom» 
kirchen der fateinifhen Chriſtenheit nachgeahmt wurde, Seitdem machten 
die Geiftlihen an Metropolitan :, Kathedral⸗ und Kollegiatkirchen mit 
ihren Biihöfen oder Dekanen, wie die. Konventualen in den Klöflern mit 
ihren Aebten, ein eng verbundenes Ganzes aus. Weaen ihres fanoniichen, 
an die Gelübde der Keufchbeit, Armuth und des Gehorfams gegen die 
Dbern gebundenen Lebens erhielten fie ben Namen Kanonict, erwarben als 
Koltenium die Nechte eines geifllihen Senats (Kapitel), der feinem Biſchof 
oder. Dekan beratbend zur Seite ſteht, wie das Kollegium der Karbinäle 
dem Papfte. So bildeten fi die Domkapitel, deren Glieder ſich die Kano⸗ 
niter, die Kapitularen , »Domberren oder Sgifteherren nannten, weil fie 
nach und nah in den Befis eines beſtimmten Antheils der zu ihrer Kirche 
gehörigen Güter kamen, Ihre anwachfende Mache mußte ihre Praͤlaten 
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immer mehr befhräinfen, je bäufiger Söhne aus adefigen Familien in Ihre 
Mitte traten, und von ihren Verwandten, wie von den Fürften unterftügt, 
ihre Einkünfte und ihre Rebensart von den Bifhöfen unabhänuig zu maden 
wußten. Schon im 11. Jahrh. entzogen fie fich der Verpflichtung des Zu— 
fammenmwohnens (Kiaufur) und dem Gelübde der Armuth, genoffen die ih— 
nen angemwiefenen Zafelzehnten oder Präbenden einzeln in befondern Amtss 
wehnungen, und vernadhläffiaten immer mehr die Adwartung der fanonis 
fben Stunden (horae), des Gebets und Gefanges in den Domkirchen. So 
kam e6 mit der Verfaffung der Domkapitel dahin, daß ihre Glicder, ohne 
regelmädig Nefidenz zu halten (an dem Drte ihrer Domkirche zu bleiben), 
und kirhliche Geſchaͤfte zu verrichten, doch die Würde geiftlicher Perfone 
zu behaupten, und ein durch bedeutende Einfünfte und Rechte auggezeichnes 
tes Kollegium zu bilden fortfuhren. Sie erwarben die Befugniß , über bie 
Aufnahme neuer Kapitularen zu entfcheiden , bei Vakanzen (Sedisvakan— 
gen) durch ihre älteften Glieder das bifhöflihe Amt zu verwalten, und die 
Megierung der Stifislande zu führen, den neuen Bifhof aus. ihrer Mitte 
zu wählen, und ihm durch förmlihe Konftitutionen zur Beftätigung ihrer 
Rechte zu nöthigen. Im 14. Jahrh. fingen die Kapitel an, fich aufeine 
beftimmte Anzahl von Kapitularen zu befchränten. So entftanden Capi- 
tula clausa , gefchloffene Kapitel von feftgefegter, menn fon nad Vers 
hältniß des Herfommens und der Stiftegüter nicht bei allen Stiftern gleis 
cher Anzahl, die bei den reihsunmittelbaren deutſchen Hocfliftern und 
Erzitiftern (in den Kapiteln der Bischimer und Erzbisthümer) von altem 
Adelfeyn und ihre Stiftsfäbigkeit durch 16 Ahnen beweiſen mußten. Wähs 
rend num bdiefe adeligen Kapitularen fich den Genuß aller Rechte ihrer Kanos 
nifate vorbebielten , wurden ihre Pflichten ben regulirten Chorherren, deren 
moͤnchartige Vereinigungen fchon feit dem 12. Jabrh. bluͤhten, aufgelegt. 
Daher ſchreibt fich der Unterfchied der weltlichen Chorberren (Canonici se- 
culares), meiche die eigentlihen Kapitularen find, von den requlirten 
Chorherren (Canonici regulares), welche die Möncsgelübde ablegen, 
und theils förmlich in Klöftern gufammenleben, und nach Art der geiftlihen 
Drden mehrere Kongregationen bilden, theils zur Verrichtung des Kirchen: 
dienftes bei den Katbedralen gebraucht werden, aber auch dann weder an 
ben Präbenden, noch an dem Stimmrechte der Kapitel Antheil haben. In 
Stiftern, weiche dergleichen Regularkanoniker nicht aufnehmen mochten, find 
bürgerliche Kleriker als Domvikare angeltellt, um für eine geringe Befol 
bung bie kicchlichen Gefchäfte der Säfulardomherren zu verfeben. Zu den 
Kapiteln gehören diefe Vikare eben fo wenig , als die regulirten Chorberren. 
Bis auf unfere Zeiten haben die weltlichen Domherren, die ihren geiſt lichen 
Stand nur nch durch die Beobachtung ber Eheloſigkeit und des Gehorſams 
gegen ihre Ptaͤlaten beurfundeten, die Freiheit bebauptet, ihre Einkünfte zu 
verzehren, mo fie wollten, wenn fie nur eine gewiffe Zeit des Kirchenjahtes 
Mefidenz hielten, und fit zu den Sigungen des Kapitels einfanden. Expek— 
tanten ihrer Pfründen umd Titeln find die Domiceliaren oder Canonici 
minores, welche zur Anmwartfchaft auf die Nechte und Einkünfte der Kapis 
tularen, die in Vergleich mit ihnen Ganomici majores heißen , vermöge 
einer meift von Samiltenverbindungen und inkaufsgeldern abhängigen 
Wahl der Kapitel gelangen. Sie müffen wenigftens 14 Jahr alt ſeyn, und 
bei dem Skrutinum ihre Geſchicklichkeit im Lateinlefen und Singen, fo wie 
das ftiftsfäh'ge Alter ihres Adels beweifen. Bei eintretender Vakanz einer 
Domnerenfteite ruͤckt der Ältefte unter ihnen in das Kapitel ein, muß abır 
vorher eim Probejahr hinduech bei ber. Kathedrale ‚ohne Einkünfte Reſidenz 
Halten, und in Perlon den Gortesdienft abwarten, die Horas ſingen und 
andere Kirchendienſte verrichten, wobrh er. für jedes Verſehn um Geld ges 
‚ Rrafı wird. Das weſentliche Recht des Kanonikate, Sig und Stimme im 
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Chor und Kapitel, haben alle Rapitularen mit einander gemeln, doch finder 
nad) Derhä.tniß der Dauer ihrer Theilnahme am Kapitel eine Rangordnung 
und Stufenfolge der Einkünfte unter ihnen ſtatt, und die diteften führen 
die Amistitel: Propft, Dechant, Senior, Schotaftitus, Kantor und Ku: 
floss. Die beiden erften find wie der im Range ber Bifhöfe am nätften 
flebende Koadjutor (erwätlter Nachfolger bes Biſchofs) Prälaten der Kirche. 
Der Domprovft bat den Vorſitz im Kapitel, und hält als Vertreter deffele 
ben bei dem Bifhof befländiy Refidenz ; der Domdechant führt die Aufficht 
über die Domicellaren, der Domfholaftitus und Domkantor haben ihre 
Titel von deu fonft mit ihren Kanonitaten verbundenen Lehrerftellen an den 
Stifteſchulen. Die Prieftermeibe erhalten nur ſolche Säkulardomberren, 
Die zugleich wirklich ein geiſtliches Amt bekleiden. Vor der durch den Reichs— 
Depurationshauptfhiuß vom 25. Febr. 1803 verfügten Säkularifation hats 
ten d e deutichen Erz: und Hoshftifier Mainz, Trier, Köln, Salzburg, 
Bamtderg, Würzbura, Worms, Eihftädt, Speyer, Konftanz, Augss 
burg, Hilderbeim, Paderborn, Freifingen, Regensburg, Paffau, Trient, 
Briren, Bafel, Münfter, Denabrüd, Luͤttich, Kübel und Chur, fo 
wie die Propfleien Eimangen, Berchtesgaden u. f. w., die gefürfteten 
Abteien Kulda, Corvey, Kempten uw. ſ. w. Landeshoheit und Stimmredt 
auf dem Reichstage, daher fir unmittelbare Stifter hießen , und den Kürs 
ſtenthümern gleich geachtet wurden, Andermwärts hatte es auch vor dieſer 
Eäkularıfation Beine unmittelbaren, mit politifhen Souveränitätsredhten 
begabten Stifter gegeben , doch war die Verfaffung der Domkapitel auch bei 
denjenigen Erz» und Hochſtiftern beibehalten worden, melde zur Zeit der 
großen Kirchentrennung im 16. Jabrh. zum Proteftantismus hbergetres 
ien waren, Die Verwendung des Papſtes und der katholiſchen Fürften, 
welche diefe abgefallenen Stifter Immer noch wieder in den Schoß der Kirche 
zurüdiubringen bofften, ſicherte ihnen auch im weftphälifchen Frieden den 
Genuß ihrer Güter und Rechte, aufgenommen die mit der evangelifchen 
Keonfeffion unerträgliche bifchöflihe Würde und die Landeshoheit, melde 
evangelifben Fürften zufiel. Nur das ganze proteftantifche Bisthum Küs 
bed und dag gemeſchte, aus katholiſchen und proteftantifhen Kapitularen 
zufammengefegte Domkapitel zu Osnabruͤck, deſſen Biſchof abwechfelnd 
ein Katholik und ein evanaelifher Prinz aus dem Haufe Hannover fern 
folte , behaupteten die Neihsunmittelbarfeit und die Bifhofemahl, 
Sept find alle Stifter mittelbar, d. b. in bürgerlichen und Etaats: 
angelegenheiten der Kandeshoheit derjenigen Fürſten untergeben, in deren 
Gebiet ihre Güter liegen. Die meilte Hoffnung auf eine ungeflörte 
Sortdauer können fih gewiß Ddiejengen Stifter machen, die entweder. 
fon bieber verdiente akademiſche Lehrer aufnehmen mußten, mie in 
den evangelifben Hechſtiftetn Meißen und Merfeburg je zwei Domberrns 
ſtellen den beiden älteften Doktoren und Profefforen der Theologie und Jus 
rieprudenz in Leipzig aebören, oder ganz in den Händen ber Gelehrten und 
wirklich beamteten G iftlichen find. In diefem legtern Fale befinden ſich 
die meiften Kollegiatftifter, welche auch Neben: und Unterflifter heißen, 
weil fie, wenn der Papft fie nicht eximirt, und feinem Stuhle unmittelbar 
untergeben bat, zu dem Sprengel eines Hochſtifts gehören. Auch die Kols 
legiatftifter bilden Kapitel unter dem Vorfige eines Propftes oder Dechanten, 
der en Prälat der Kirche und der eigentliche Herr und Verwalter der Stiftes 
güter iſt. Unter ihm fleven der Senior, Scholaftitus und Kantor, bie 
übrigen Kapitularen beißen nit Domperren, fondern Kanonici, und ihre 
Kirche nicht Karbedrate, fondern Kollegiatkirche. Uebrigens haben die Kas 
pitel der Koltegiatitifter in Anfehung des Wabltechtes ihrer Glieder und der 
Berathung mit jhrem Dechanten oder Probfte eine den Domkapiteln ähns 
lite Verfaſſung, nur find die Kanonici bei den katholiſchen Stiftern dieſer 
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Art in der Regel bürgerlicher Herkunft, und ſtets wirklich ordinlrte Geiſt 
liche, die entweder beftändig Reſidenz halten, oder Pfarrämter bekleiden, 
die Vikarien aber, die den Dienft bei der Stiftskirche verrichten , die Ep: 
pektanten ihrer Pfründen, wie die Domicellaren bei den Hochſtiftern. 
Evangelifhe Domberren und Kanonici find an fein Gelübde gebunden, 
Durch die, mir mehrern deutfiben Staaten und den Niederlanden gefchlof 
fenen Konkordate mit dem römifhen Stubl find au in Preußen, Baiern, 
Hannover, Würtemberg, Baden, Naflau ıc. fo viel neue Stifter ents 
ftanden, als Bifhöfe und Erzbifchöfe angeſtellt wurden. Vergl. d. Art, 
Gonfordat. Außer diefen Erz-, Hoch- und Unterfliftern gibt es noch 
weibliche Stifter, welche, wie die männlihen, von zweifacher Gattung, 
entweder geiftliche odee freie weltliche find. Die geiftlichen weiblichen Stifs 
ter entftanden durdy die Vereinigung regulirter Chorfrauen, und gieihen 
ganz den Kiöftern, bie freien weltiihen weihen in ihrer Berfaffung nur 
dadurch von der Köfterlidhyen ab, daß die Kanoniffinnen bloß das Gelühde 
der Keuſchheit und des Gehorſams gegen ihre Obern ablegen, doch ſich zur 
Armuth und Klauſur nicht verpflihten und die Freiheit haben, die ihnen 
vom Stift zufliefenden Einkünfte zu verzehren, wo fie wollen. Mur bie 
Pıöpftin, melden Titel die Vorfteherin führe, pflegt fi mit einigen Ka: 
noniffinnen, die die B.öfterlihe Einfamkeit lieben, oder-fonft keinin Zus 
fluchtsott wiffen, im Stiftenebäude aufzubalten. Die priefterliche Rokalı 
aufficht verfieht bei ſolchen Stiftern ein Prepſt, und feine Kapline verwals 
ten den Kirchendienſt. Da der ftiftsfühige Adel feinen Töchtern das 
ausſchließliche Recht auf die Pfruͤnden diefer Stifter u verfchaffen gemuft 
bat, werden fie insgemein frrie weltadelige Damenflifier, und ihre Kanos 
niſſinnin Stiftedamen genannt, Außer der Beebachtung ber Ebeloſigkeit 
haben fie keine Pflid;ten zu erfüllen, und ihre Stellen find lediglich als ans 
ſtaͤndige Verſorgungsmittel für unvermöuende Kräulein zu betrachten. Doch 
machen ſich einige Stifter dadurdy gemeinnüßig, daß bie Stiftsdamen 
jüngere Fräulein im Stifisgebäude aufnehmen und erziehen. _ 
Stiftshürte (Bundeshütte) wird in unfern deutfchen Bibeln bad 
Reiſezelt genannt, welches Mofes auf dem Zuge aus Aegypten nad) 
Kanaan zum Bottesdienfte der Istaeliten verfertigen ließ. Wie jedes 
Zeit, war auch diefes Reiſezelt fo eingerichtet, dag ed auseinander genom: 
men und in einzelnen Studen von den dazu beflimmten Gefchlechtern det 
Leviten getragen werden konnte. Wo die Seraeliten auf jenem Zuge 
tafteten, wurde die Stiftehüre zufammengefegt und nahm einen Naum 
von 30 Fllen in der Länge und 10 Ellen in der Breite ein. Ihre verſchloſ⸗ 
fenen Seiten beitanden aus 48 übergoldeten Brettern von Akazienholj, 
weiche durch goldne Ringe zufammengebaiten und mit Pfählen im die 
Erde befrfligt wurden. Ueber diefen Wänden hingen hier Deden von 
Leinwand, Kamelot, Saffian und Zellen, weiche zugleih das Dad bil 
Beten. Die vordere, zum Eingange beitimmte Seite war mit einem am 
fünf Säulen befeſtigten Worbange bededt. Das Innere theilte ein 
Zwiſchenvorhang, der das Alterheiligfte, die hintere Abtheilung, von dem 
Heiligen, der vordern Abtheilung, fonderte. Im Heiligen fand dee 
Zifh mit den umgefäuerten Schaubroten, der goldne Leuchter und der 
Mäucheraltar, nebſt andern Opfergeräthfhaften, weil hier die Prieſter ihre 
Gebete und die unbiutigen Dpfer.verrichteten. Im Allerheiligfien murde 
die Bundeslade verwahrt. welche das moſaiſche Geſetzbuch oder Tempel: 
Archiv (anfangs nur die fteinernen Gefegtafeln) in fich ſchloß. Der Dedel 
biefer Lade war an den vier Eden mit den allegorifhen Kiguren der 
Cherubim gefhmüdt, und hieñ der Gnadenfluhl auf dem Jehodathrone. 
Nur der Hohepriefter ging ein Mal im Jahre am großen Verföhnungstagt 
in das Allerheiligſte, um für das Volk zu beten. Das Volk durfte nur 
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den mit reich umhangenen Säulen eingefried' gten Vorhof der Scifispärre 
betreten, in welchem vor ihrem Eingange die Altäre und Geräthfchaften zu 
den Brandopfern fianden, Dre Jeraeliten braten die Stifishürte 
mit nah Kanſan, mo fie wihrend der Kriege unter den Ridtern an 
verihledenen Orten aufgeftellt, dech fle:8 der Verſammlungspunkt der 12 
Stämme war. Bekanntlich erfegie Salomon bdiefes tragbare Gebäude 
durch den von ihm erbauten prächtigen Zempel, u. 

Stiftstirhe (Kathedrale, Dom :, Hochſtiſts- oder bifchöftiche 
Kirche) heißt eine ſolche Kirche, mit welchen ein Bisthum oder ein Hochſtift 
verbunden ift, oder doch vor Zeiten verbunden war. Auch die den Hoch—⸗ 
ftiften untergeordneten Stifte, die Unters oder Mebenftifte, haften und 
bafteten von jeher auf gewiffen Kırden, welche man deßhalb aleihfalls 
im gemeinen Leben Stifisfichen nennt, bie aber eigentlich, zum Unters 
fhiede von der Kathedralliete, Kollegiatkirchen beißen. 

Stiftung (milde), pia causa, jede Öffentliche Anftalt, welche auf res 
tigiöfe Erbauung, Unterricht oder Armen: und a Bezug hat, als 
Kirhen, Kiditer, Schulen, Univirfitäten, Hofpitäler, Waiſen-, Armens 
und Sindelhäufer, und ähnliche Anftatten. Um die Rechte einer pia causa 
zu erlangen, bedarf es der landesherrlihen Beftätiaung. Diefe Nechte bes 
fteben in gewiffen Privilegien, bei ſolchen Teſtamenten, in weldhen einer mil: 
ben Stiftung etwas vermadt wird, in der ihnen zu Statıen kommenden 
Miedereinfegung in den vorigen Stand gegen erl.ttene Berlegungen, in dem 
ſtillſhweigenden Pfandrechte, im Vermögen ihrer Vorfteher und ihre Schul⸗ 
bener, in den Obrigkeiten befonders zur Pfliht gemachten Beförderung ihrer 
Mrozeffe und dergl. m. Sie wurden nothwendig, als der Staat durd) 
Luxus und Sittenlofigkeit feinem Verkalle ſich näherte. Unter die vorzügs 
lichften gebören die, welche Kinder zu Gute kamen, und dazu dienten, dem 
volksarmen und gerrütteten römifchen Staate neue und ergebene Bürger zu 
gewinnen, da die gefegiihen Ehen feltener wurden und die Eittenlofigkeit 
immer mehr zunabm. Das Gunze war auf liegende Gründe angemiefen 
und fland unter dem Schutze der Gelege. Die Verwaltung war in den 
Händen befonderer, von den Kaifern dazu beftellrer Perfonen, Präfekte, Curas 
toren und Proturatoren, auch Quäftoren und Miniftri genannt. 

Stigma (grieh.), Brandmale, Rarben oder auch Flecken auf der 
Haut, welhe durch eine Stodung des Blutes don felbft entflehen. — 2) 
Ein eingebranntes Mal zum Kennzeichen eines begangenen Verbrechens. 
Beiden Römern wurden den Sklaven , die geftoblen hatten oder entlaufen 
waren, gemwiffe Buchſtaben zum Zeichen ihres Vergehens eingebrannt, mie 
noch heut zu Tage es in einigen Kändern den zur Galeere Verurtheilten 
gefhieht. — 3) S. Franz v. Affifi. 

Stilicho oder Stilico, der berühmte Minifter des abendländifchen Kai: 
fers Honorius, war von Geburt ein Vandale, und fein Bater ein Feldherr 
unter Valens. Er feibft flieg unter Theodofius zum oberfien Anführer der 
Reiterei und des Fußvolks, und derſelbe Kaifer vermäblte fogar feine Nichte 
Serena mit ihm, die ihm einen Sohn, Namens Euceriur, und 2 Töchter, 
Maria und Thermantia, nachberige Gemahiinnen des Kaifers Honoriug, 
gebar, Nach Theodofius Tod (395) und Zheilung des Reichs unter feine 
beiden Söhne erhielt Stiiiho mit der Obervormundſchaft über Honorius 
bie Regierung des abendländ, Kaiferthume. Rufinus dagegen. herrfchte ale 
Vormund des Kaifers Arkadius im Morgenlande, Letzterer, um fi dee 
Reichs zu bemächtigen, rief den Gothen König Alarich mıt feinen Barbaren 
in das morgenl.srömifche Reih. Stilicho eilte umfonft mit den Truppen 
des Abendlandes und den verbimmdeten Franken zur Hülfe herbei, die Raͤnke 
des: morgenländ. Reichsverweſers nöchigten ihn, unverrichteter Sache zur 
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Rückkehr. Nachdem er aber den Rufinus hatte ermorben laffen, eilte er.mit 
einem neuen Deere gegen die Gothen, flug fie aud in mehreren Gefedien, 
mußte aber trog dem, auf des Arkadius Befehl, weil ihm fein Staatsmi« 
niſter Eutropius u einem Frieden mit Alarich bereder hatte, zurüdkehren, 
und wurde fogar für einen Feind des Reichs erfiärt. Gin neuer Zug nad 
Griechenland binderte ten Ausbrud einer Empörung in Afrika, die Eurropius 
anueregt, und nachdem dieſe geſtillt war, fohnten fi beide Brüder, Arkadius 
und Honorius, aus. Er beſiegte hierauf 403 die in Italien eingefallenen 


Gothen, und noͤchigte fie, Italien zu verlaſſen. Eben fo gluͤcklich begegnete 


er einemameiten Sinfalteder Gothen, allein Gallien ging grögtentheils durch 


den Einbruch der Alanen, Vandalen und Eueven verloren, und in Britans 


nien warf fib ein gewiffer Conftantinus zum Kaifer auf, der Gallien und 
Spanien arößtenıbeils eroberte, und don Honorius als Auguflus anerkannt 
wurde. Stilicho foll Hierauf einen Plan, fich der Oberberrfchaft zu bemaͤchti⸗ 
gen, befchloffen haben, und entwarf ein Bündnig mit den Gotben, wie ein 
gemwiffer Olympius dem Kaifer berichtete, der ibn, feine großen Werdienfis 
nicht achtend, 408 hinrichten und fih von der Tbermantia, die er nach dem 
Tode der Maria gebeirarhet hatte, fheiden ließ. Vergl. d, Art. Dccidem 
talifhes Kaifertbum, 

Stillleben, Gemälde oder Bilder, melde nur leblofe Dinge darftel: 
Ion, wurden zuerft von der niederländifhen Schule eingeführt. Sie erhalten 
ihren Werth duch die täufhende Wahrheit und den emfigen Fleiß, mit 
welchem fie gemalt find, 

Stilles Meer, f. Südfee 

Stimme. Sie wird gemwöbnlih durch das Ausarhmen in dem Kehl⸗ 
kopfe erzeugt, mit Beihülfe der Nafe, des Mundes und der dazu gehörigen 
Theile in Zöne ausgebildet und zur Sprache artikulitt. Die Stimme if 
ein Zon, der bei dem: mit etwas flärkerem Anftrengen begleiteten. Ausathr 
men in der Stimmrige des Kehlkopfes (f.d. A.) erzeugt wird, indem 
die bier durchſtroͤmende Kuft ſich ftärfer an ibren Bändern reibet, felbein 
eine zitternde und fhmingende Bewegung verfegt, und diefe Bebungen den 
Knorpeln dee Kehlkopfes, der Luftröhre und benachbarten Zheilen mittheilet, 
Bon dem Sige der Stimme überzeuget uns fowohl die Eröffnung der 
Luftröhre, als die Verlegung des rüdlaufenden Nervens , und dann das 
Gefuͤhl ſelbſt. Es kann übrigens beim Einachmen aud reine, aber nut 
unangenehme Stimme erzeugt werden, womit man aud fprehen Fann, 
welches der Kal der fogenannten Bauchredner iſt. Die Höhe, die Stück, 
die Annehmlichkeit und der individuelle Charakter der Stimme bangen von 


der Einrichtung und Veränderung des Stimmorgansab. Bon der tiefeften , 


bis zur hoͤchſten menfhliben Stimme zähler man gewoͤhnlich drei Oktaven; 
doch werden davon die Außerften Zöne nur mit großer Anftrengung und 
zwar meiftens unrein, außer von ſehr geübten Sängern herausgebracht. 
Die ‚nächte Urſache ber hoͤhern Stimme befteht in einer größern, und der 
tiefen Stimme in einer mindern Anzahl von Schwingungen des Stimms 
organ, dazu wird aber das Drgan nebfibei duch mehrere merkwürdige 
Deränderungen fähig gemacht: Erftens ift gewiß , daß der Kehlkopf bei 
feineren Tönen niederſinke. Diefes Steigen und Hallen des Kehikopfs 
beträgt bei einer Oktave ungefähr einen haiben Zoll, folglich bei drei Dfktas 
ven 1%, Zoll. Ueberdieß pflegen wir, um eine fehr tiefe Stimme her vorzu⸗ 
bringen, den Kopf nach vorwärts zu beugen, um das Herabziehen des 
Kehlkopfes zu erleichtern ; und im Gegentheil der höcdhften Stimme heben 


wir den Kopf in die Höhe, welches befonders bei den Judenfängern bemerfet 


wird. Bei dem Aufiteigen des Kehlkopfes nähert fih die Stimmtige dem 
Ausgange des Mundss und der Nafe, folglich werden dabei beids Höhlen 
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werkürzes, und beim Niederſinken verlängert. Daß das Erſtere zur Erzeugung 
Der feinen Stimme, und das leßtere zur tiefen Stimme beitragen müffe, 
Lehrer uns die Flöte, die Pofaume, wie auch die durch Griffe verkürzten 
Saiten der Biolıne. Zweitens hängt nad Dodart die Höhe oder Ziefe ber 
Stimme aud von der Berengerung oder Erweiterung der Stimmritze 
ab. Wir fehen dirfes an verihiedenen muſikaliſchen Inſtrumenten, und 
es ift auch bei dem Menſchen außer Zweifel, deffen Stimmrige ſowohl durch 
ihrer Muskeln, als durch ihre Kammern einer verfhiedenen Verengerung 
fänig if. Drittens kommt nah Ferrin auch die arößere oder kleinere 
Spannung der Sıiimmrigbänder in Betrachtung. Man weiß, daß mehr 
gefpannte Saiten einen höhern, und minder gefpannte einen tiefern Ton 
geben; das Nämlihe läßt fih aud von den Stimmirigebändern erwarten. 
Viertens lebrer die Erfahrung, daß ein ſchnellerer Luftſtrom in der Flöte 
einen hoͤhern Ton erzeuge. Diefer Umftand findet in dem menſchlichen 
Stimmorgane aud Pla. Die Stärke der Stimme hängt ab: von meiter 
Bruft, großer Lunge, der Stärke der zum Athmen erforderlihen Mustern, 
befonders aber der Bauchmuskeln, von weiter und elaftifcher Luftröhre,, der 
Stärke und Elaftizität des Kehlkopfes und der Stimmrigebänder, wie auch 
von großer Rachen:, Nafen: und Mundhöhle, worin die Stimme durch 
Mefonanı verfiärket werden kann. Daraus erhellet, warum Weiber und 
Kinder überhaupt eine fhmähere Stimme als die Männer haben. Die 
Annehmlichkeit und Weinigkeit der Stimme kommt auch von mehreren 
Urfahen. Dazu ift Erftens die gehörige Feuchtigkeit und Schluͤpfrigkeit 
aller Stimmorgane. Bweitens die Gefhmeidigkeit und Klaftizität der 
Muskeln, Kuorpeln und aller zum Stimmorgan gehörigen Theile; daher 
ift aud die Stimme in der Jugend angenehmer als in dem Alter. Dritiens 
hängt die Annehmlichkeit der Stimmeaud von einer guten Proportion der 
Theile des Stimmorgans ab; fo wird von angefhmollenen Mandeln die 
Proportion der Schlundkopfhoͤhle und damit auch die Stimme und Eprade 
geändert; die Schieimhaut der Nafe durch ihr Anſchwellen beidem Schnupfen 
ändert aub bie Stimme; cin gefpaltenee oder zu kleiner Gaumenvorhang, 
der dies hintern Naſenlöcher nicht volllommen verſchließen kann, läßt die 
Stimme zu viel durch die Nafe geben, und bildet fie böhft unangenehm x. 
Der individuelle Charakter der Stimme , mwodurd fie ſowohl bei verfchies 
denen XThieren als bei verfchiedenen Menſchen ſich unterfcheiden laͤßt, 
it fo mannigfaltig, als die Gefihtsbildungen mannigfaltig find; 
denn man fann’einen bekannten Menſchen aus feiner Stimme eben fo ficher 
erkennen, als aus feinen Gefiheszügen. Es hängt diefe einem jeden 
Menſchen eigene Stimme von der befondern Größe, Korm, Proportion 
und andern Eigenihaften der zum Stimmorgane gehörigen Xheile ab, 
melde doch nah dem Alter, Geldhleht und andern Umftänden, 3. B. bei 
der Mannbarkfeit, ebenfalls einigermaßen verändert wird. Bei den Gaftras 
ten bleibt der Kehlkopf, von dem Augenbiide der Berftüämmelung an, in 
Wuchs un) Bildung aufden Punfte flehen, mo er fo eben begriffen mar. 
Seine Stimme wird in ihrem Sortrüden gehindert, fo daß fie nun auf die 
ganze Lebenszeit eben diefelbe Höhe behält, welche fie damals hatte. Ueber 
die Stimme der Vögel hat Guvier das Befte gefagt. ©. Altſtimme, 
Mittelfimme, Sopran, Diskant, Tenor wm 

Stimmgabel,f. Stimmung. 

Stimmung (in der Mufit) ift das beſtimmte Verhaͤltniß, morin 
Töne oder Stimmen zu einem als Grundton angenommenen Zone ſtehenz 
die Inſtrumente fo fielen, daß ihre Töne mit dem Örundtone in dag richs 
tige BVerhältnig kommen, heißt die Inſtrumente ſtimmen. Jeuen Nor 
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malton nennt man den Stimmton; er iſt unentbehrlich, well jebes Inf 


ment und jede Stimme in der Höhe und Tiefe ihren fihern Grund haben muf; 


weil von ihm der Charafter der einzelnen Zonarten, der durch Erhöhung 


und ®rniedrigung verändert wird, ab"ängt, und meil der Sänger ein 


feite Stimmung befigen muß, wenn er feine Stimme mit Sicherheit ge 


brauchen will. Zur Angebung rines foihen Grundtons diente ehemalß die 
Stimmpfeife; da aber ihr Zon, je nachdem er flärfer oder ſchwaͤcher aeblafen 
wird, abmweiht, fo befist die Stmmpferfe keine hinlaͤngliche Sterigkeit, 
Beſſer und auch gebräuclicher ijt die Stimmgabel, ein ftählernes Juſttu— 
ment in Gabelform ; mit der einen Spitze derfelben ſchlaͤgt man auf einen 
feften Körper, dreht dann die Gabel fhnell um und fest den Griffel odır 
Stiel auf die angelhlagene Stelle, wo dann der Stimmton durd die 


‚Erzitterung ber Gabel hervorgebracht wird, ber nach Verſchiedenheit der 
Gabeln bald der GC -, bald der A - Ton if. Man fiebt alfo, daß von der 


Gabel die Verfhiedenheit der Stimmung abhängt, fo wie von dem Ber: 
hältniffe, worin die einzelnen Zöne zu dem Mormaltone und zu einander 
buch Fortfhreiten von dem Grundtone ftehen. Die Verbäteniß hängt 
aber auch mit vom Derfommen und von der Willtür ab. Zum Stimmen 
ber Orgel bedient man fich des Stimmhorns, eines trichterförmigen Jaſttu— 
ments, das in die Pfeife geftedt wird, 

Stipendium hieß bei den Roͤmern bie Loͤhnung der Soldaten. Jetzt 
bezeichner man damit eine beitimmte Summe, melde zur Unterftügung Stu 
birender, die baher Stipendiatın beißen, auf eine feſtgeſetzte Zeit aus mil: 
den Stiftungen, Staats: und Stadtkaſſen oder andern Fonds ausgezäklt 
wird, Manche Stipendien find von den Stiftern für Schüler — 
ſchulen, gandere für auf Hochſchulen Studirende uberhaupt ohne Ruͤckſicht 
auf dit Safultät, andere für Studirende eines befondern Fachs, als für 
Theologen, Juriſten, Mediziner, Kameratiften u. f. w., einge für Ade 
lige, oder für Kinder dieſes oder jenes Landes oder Ortes, oder fuͤr die 
Sproͤßlinge der Bami.ie, don welcher die Stiftung ausging, oder für 
Söhne, deren Väter Mitglieder eines namhaft gemachten Collegiums find, 
cder waren, auf ein oder einige Fahre beftimmt. Es gibt auch Stipendien, 
welche junge Gelehrte, die fhon den fogenannten akademiſchen Curſus 
vollendet haben, zum Behufe einer wiffenfhaftlihen Reife, oder einer 
afademifhen Promotion, oder als angehende akademiſche Docenten zur 
Unterftügung erhalten. Nach der Summe ihres Betrages unterfcheidet man 


fie gewöhnlich in große, mittlere und kleine, Auf den deutſchen Hohfdu: 
len gibt e8 landesherrlihe un) Kamilienftipendia ; die erftern werden von 
der Behörde verlieben, welche der Pandesfürft dazu beauftragt hat; diean | 
dern gewöhnlich von dem älteften Gsiede der Familie, deren Namen die 


Siiftung führt. 

Stoa, fı Zeno. 

St obäus (Jobannes), ein grieh, Schriftitelfer, lebte im 5. Jahrk, 
n. Ghr., und verfertigte mit feinem Sohne Epidimus2 Sammiungen fin: 
und Ichrreicher Stellen aus ungefähr 500 voctifhen und profatihen Schrift: 
ſtellern, namlich eine Blumenleſe in Q Büchern, zur Beförderung der ei 
bensweicheit. Ausg. von 1609 Fol. und von Nic. Show. (P. J. 


Sermo 1 — 27) Leip. 1797. 8, und phofifhe und ethiſche Eklogen in? 


Büchern. Ausg. von Ü. H. L. Herten. Götting. 1793 — 1801. 4 Bde 8. 
(wichtig für die Geſchichte und Phitefoppie) , deutſch von Georg Froͤhlig, 
Bafel 1551, Fol. 

Stöhpyometrie (Elementarmeßkunſt) nennt die neuere Chemie die 
Wilfenfhaft von den quantitativen Verhältniffen, unter welchen die chem'i⸗ 
fhen Stoffe — Elemente — mie einander ſtehen, wenn fie in Auflöfung 
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urd Meutraficät treten. Vergl. d. Art. Verwandeſchaft (demife). 
Ueber diefe Kunft, nah Anleitung der Stoͤchyologie oder der Elementarlehre 
von den Körpern in der Natur, in welche ſich alles auflöfen laͤßt, f. Biſchofs 
Lebrb. d. Stödrrometrie, Er ang. 1819. 

Stockfiſchfang, f. Fifhbered. 

Stodholm, die Hauptſtadt Schwedens und Refideny feiner Könige, 
Sitz dir höchſten Gentralbebörden, liegt unter 599 19’ N. Br. an beiden 
Ufern des bier einem breiten Strome gleich in eine Bucht der Oſtſee ausflies 
Benden Mälarfees und auf mehreren dazwiſchen liegenden Infeln oder Hols 
men, und beftehbt mefentlih aus drei Hauptiheilen: dem Nordermalm, 
dem Södermalm und derauferner Inſel dazwifchen lieaenden eigentlichen 
Stadt. Diefe Theile und mehrere zur Stadt gehörige Fleinere Helme find 
unter einander Durch sum Theil prächtige Brüden verbunden. Betrachtet 
man die Stadt im Ganzen, fo gehört fie gu den fhönften in der Melt; die 
vielen Infeln, die mannigfalsigen Buchten und Waffermaffen dazwiſchen, 
der überall aus Berg und Thal beſtehende Boden, theils mit herrlichen 
Nachts erleuchteten Straßen und [hönen Häufern, theild noch mitten zwiſchen 
den Häufern mit nadıen, oder bewachſenen Felſen bededt, dieß alles zufams 
mengenommen bietet einen eben fo überrafitenden ale mannigfaltigen Anblick 
dar. Der größte Theil der Stadt har fröne regelmäßige Etrafen, fleinerne 
oft mit Kupfer oder Eifen aededte Häufer und nur in den äußern Vorflädten 
findet man nod) hölzerne Häufer. Hoͤchſt überrafbend wird der erſte Anblick 
auch dadurch, daß nichts in der Nähe Stockholms die große Haupiſtadt 
verfündigt und man beinahe unmittelbar aus Fels und Wald in die Stra⸗ 
Gen tritt. Mitten in der Stadt laufen die reichbeladenen Schiffe aus und 
ein, wie in Venedig. Die eigentliche Stadt, Staden, liegt im Mittelpunkte 
des Ganzen anf einer im Verbältniß zu den andern Ötadıtbeilen Eieinen 
Inſel; bier find die Strafen am englien, die Käufer am boͤchſten und es 
ift der unfreundtichfte und fhmusiafte Theil. Doc liegt bier, am norböfts 
lichen Ende, das fhönite Gebäude Stockbo mE, das präctige Reſidenzſchloß, 
eines der fhönften in Europa. Das alte Schloß brannte unter Chrifline 
1642 ab ; das neue ward 1692 nah Teſſin's Plan aufgeführt, brannte 
aber 1697 arößtentheils wieder ab, wurde erfi 1728 wieder angefangen und 
1753 vollendet. Das Schloß bildet cin länulihes Viereck, welches einen 
großen Hof einſchließt; zwei Klügel, nach Diten voripringend, umſchließen 
einen Heinen Garten, und vor der weitiichen Front tiebt ſich ein halbkreis— 
förmiger Säulengang bin, worin die Hauptwache ſich befindet, Das Ganze 
liegt auf einem Hügel, am Ufir der Eee, und bat die Ausficht auf den mit 
Schiffen bededten Hafen. Am Ufer, oͤſtlich vom Schloffe, flebt die treffliche 
eberne Statue Guftavs d. Dritten, welche die Bürger ihm 1790 au errichten 
befchloffen ; fie ward aber erft 1808 aufgefielt. Vor der füd:ichen Front 
flebt ein ſpöner Obelisk von Granit, weihen Buflav d. Diitte der Bürgers 
(daft widmete ; er ward aber erfi nach feinem Tode 1799 errichtet. An der 
nördliden Seite ftand ein Monument, welches Guftav d. Vierte Ado:ph 
zum Andenken des neuen Brüdenbaues hatte errichten laffen; man hat es 
aber, wie alles, was an den unglüdlihen Kürften erinnerte, abgebrochen. 
Im Innen des Echloffes befindet ſich eine Kapelle, der prächtige Reichs ſaal, 
eine bedeutende Bibliethek von 40.000 Bänden, und außerdem mande 
feltene Handſchriften, von denen bie isländifihen auf öffentliche Koften zum 
Drud befördert werden, und eine berrlihe Sammluag von Yntifen und 
Abguͤſſen. — Außerdem enthält Staden noch an [hönen Gebäuden die alte 
Hauptlicche, welche eine der fchönften Orgeln und mehrere ausgezeichnete 
Gemälde ſchwed. Künftler befist ; die deutſche Kirche mit einem Fohen Thurm 
und einem Glodenfpiel; die finnifche Kirche, in welcher in dieſer Sprache 
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geprebige wird; bie Münze, die Börfe, die Gebäude der Meichsband, dat 
Mathhaus und das Ritterhaus mit den Wappen von Schwedens Gefdled: 
tern, wo fich der Adel zu den Reichstagen verlammelt, und vor diefem Hauſt 
die eherne aber ziemlich ſchlechte Statue Guſtavs Wafa, 1770 errichtet. 
Weſtlich dicht an Staden und mit ihm burdy eine Brüde verbunden Liegt die 
kleine Inſel Ritterboim, NRivdarsJolmen, wo auf einem freien Plathe die 
alte Ritterkirche mit den Begräbniffen vieler ſchwediſchen Könige und Hel— 
den, über-ihnen an 5000 Fahnen, Standarten und Flaggen; das Freimau— 
rerhaus, weiches das prädigfte in Europa iſt. — Von Staden führt nord: 
lich die herrlihe von Granit erbaute, 1787 angefangene und erft in 20 
Jahren vollendete Brüde über die kleine Heilige: Geiftinfel, Helge-Ande 
Holm, nad) dem fhöniten Theile der Stadt , Nordermalm. Bon ber 
Brüde tritt man auf den fchönen Guſtav-Adolphs-Markt, worauf die 
eberne Reiterftatue dieſes Königs, 1779 gegoffen und 1796 aufgeſtellt. 
Rechts an diefem Markte ſteht das [höne Opernhaus, wo man aber meifl 
nur Heberfegungen franz. Sıüude gibt. Nicht weit davon liegt auf einem 
freien Plage das fogenannte dramatifche Theater, welches früher ein Pallaſt, 
dann Zeughaus war und 1793 feine jegige Beflimmung erhielt. Hinter 
demfelben liegt der greße Konigigarten,, und in einem dabei befindlichen 
Gebäude, dem jegigen Zeughauſe, bewahrt man eine fhöne Sammlung 
alter Rüftungen, wie auch die Kleider, in welchen Carl d. Zmölfte und 
Buftav d. Dritte erfhoffen wurden, Kerner find bier der einft von Torſten— 
fohn bewohnte , und von der Prinzeffin Albertine vergrößerte. Pallaſt, bie 
St. Glaras, Jakobs: und Friedrichskirche; das auf einem Feifen gelegene 
Dpfervatorium der Akademie der Wiffenfhaften ; viele fhöne Palais ter 
bier refidirenden Gefandten. — Nordermalm hängt füdöftlih durch Bruͤcken 
zufammen mit dem Schiffshbolm, Skeppsbolmen und dem Gaftellholmen, 
wo fich die Schiffewerfte, Admiralitärsgebäude und ein Zeughaus befinden. 
— Oeſtlich ſtoͤßt an Nordermalm die Vorftadt Radugardslandet, und von 
Diefer führt füdöftlich eine Brüde nad einer Halbinfel, worauf der ſchoͤne 
koͤnigl. Thiergarten, ein viel befuchter VBergnügungsort, worin viele Dam: 
biefhe herummandeln, mit einem Gefundbrunnen liegt ; bier ift 1821 die 
marmorne Statue Carls d. Dreizehnten , von Byſtroͤm, errichtet worden, 
Meftliih von Nordermalm führen [höne Aleen, am Ufer des Mälar, zuetſt 
nach der trefflihen Kajencefabrit Rörftrand, und weiter nah dem Land: und 
Seekadettenhauſe im Schloſſe Carleberg, wobei ein großer und fchönet 
Garten, Bon Nordermalm weftlic führen mehrere Brüden nach einem dir 
fhöniten Staditheile, auf der nur zum Theil bebauten Inſel Königsboim, 
Kungeholmen , wofelbft eine Glasfabrit und eine große Stüdziegerei if. 
Die alles zufammen macht die nördliche Hälfte der Stadt aus, — Zu dir 
füdlihen, Södermaim , gelangt man von Staden über eine Zugbrüde und 
ein Schleuſenwerk, durch welches die Hauptverbindung zwiſchen dem Mälar 
und der Sre geht. Södermalm iſt, bis auf eine ganz ſchmale Landzunge, 
wodurch es füdlıch mit dem felten Lande zufammenhänat , ganz von MWaffer 
umfloffen, Diefer Zheit der Stadt ift nicht gang fo Ihön als Mordermalm; 
er ift fehr uneben und enthält noch viele Klippen und Grasplaͤtze, dod uud) 
fhöne Straßen, die Häufer erheben fi von dem Waſſer a terraffenförmie, 
Bon dem hier liegenden Mofesberge hat man die [hönfte Ueberficht der gan: 
zen Stadt. In Södermalm, zu beiden Seiten ber großen Schleuſe, befins 
den fich die beiden großen Eifen: Waagen und Magazine, Fern Vaͤgan, in 
weichen alles zum Ausfchiffen von Stodholm beftimmte Eifen aufgeftapelt 
wird; dicht dabei liegt das Rathhaus. Auch mir Sodermalm hängen ein'ge 
unbedeutendere Stadttheile, auf Inſeln und Halbinfeln aufammen, — Die 
Bevölkerung des Ganzen mag zwiſchen 75 und 80.000 Seelen betragen. 
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Ehen feit mehreren Jahren ift die Bevoͤlkerung In fleter Abnahme geweſen, 
aber die Geburts: und Sterbelifte von 1827 gewährt ein trauriges Kefultat, 
indem darnad 1439 Menſchen mebr gefierben find, als geboren wurden. 
Diefes Mifverh Attnif ift am meiftın bei den dort garnifonirenden Regimens 
tern erſichtlich, und die Urſache diefer Sterblichkeit ıft in der unordentlihen 
Lebensmeife, die fie führen, und in dem Mifbrauche des unfeliuen Brannts 
weins zu ſuchen, durch den, mehr ale durch alle Kriege, der Wohlſtand, vie 
Mube und das Glück der Einwohner Schwedens vernichtet worden find. 
Unter den 22 Kirchen ift eine für Katholiken, eine für die Deuiſch— und 
eine für die Franzöfifh: Reformirten. Die kleine Judengemeinde bat ihre 
Synagoge. Staden, der Ättefte Theil, ift zwifchen den J. 1250—60 unter 
dem Reichsvorfteher Birger Jarl an der Stelle des alten. von Eeeräubern zer⸗ 
flöreen Sigtuna entitanden; Nordermalm ward erfi im 16. Jahrh. bebaut, 
und Södermaim, 1457 mit der Statt vereinigt, bob ſich befonders unter 
Guſtav Wafa, — Im Oſten der Stadt wird dir Eingang zum Hafen, der 
ficher ift, aber eine def werliche Einfahrt bot, durch die beiden Gajtelle Wars 
belm und Friedricheburg gededt. — Bu den mwiffenfhaftlihen Anſtelten 
Stockhelms gehören: die Akademieder Wiffenfchaften, auf Carls d. Zmölfs 
sen Befehl geftiftet, fie kam abererft nad) feinem Tode zu Stande, har eine 
reiche Bibliothek, eine Mineralientammiung, eine Sternwarte, ein botani: 
fiber Garten zc. und ift eins der wichtigſten Inſtitute der Artin ganz Europa ; 
die Akademie der Ihönen Wiffenfhaften und der Gefhichte, eine Nahahe 
mung der Academie des inscriptions et des belles lettres, 1753 geſtiftet; 
die Akademie für Malerei und Bildhauerei, 1735 geſtiftet, aber erſt 1773 
in Thaͤtigkeit getreten ; die fhmediihe Akademie für Sprache und Alterthüs 
mer, 1786 gegründet ; eine muſikaliſche Akademie, eine große Kriegsakade— 
mie für Rand: und Seekadetten und mehrere Schulen für Sekunde, Krieges 
wiffenfhaften, viele Schulen böbern und niedern Nana; Armen: und 
Sonntags fchulen, nad Rancafters Methode ze. ; ein mediziniſchechirurgiſches 
Inſtitut, worin das ärztliche Perfonal für Heer und Klotte Unterricht fins 
det; eine vielbenutzte aumnaftifhe Anftalt, wobei auf Fechten und Schwims 
men Rüdfiht genommen wird; eine Zeichnungs: und Modellierſchule. An 
gelehrten und nuͤtzlichen gemeinen Geſellſchaften befinden fich hier: die Sozies 
tät pro Patria, die Geſellſchaft der Aerzte, die öfonomfhe Geſellſchaft, 
eine Bibelgeſeuſchaft, welche ihre Thaͤtigkeit über das aanze Reich verbreitet, 
Don Kunftfammlungen bemerken mir das königl. Mufeum im Schloſſe, 
eine koſtbare Gemäldefammlung mit 3000 Driainalgeihnungen berühmte 
italien. Meifter, einer Sammlung von 20.000 Münzen, eine beträdtliche 
Eammiung von Aiterthümern und Antiken, u.f. w.; ferner die mit dee 
13.000 Bd, ſtarken arifl. engeftrömfhe Bibliothek verbundene anſehnliche— 
Sammiung von Kupferftihen aller Meifter, von irdenen Gefäßen, von 
Münzen, Landkarten u. ſ. fe Die gräfl. puchtelfhe Bibliothek von 40,000 
Binden enthält die feltenfte Schäße; eben fo die damit verbuntene Kunfts 
und Bemälde- Sammiung. An Gelehrten, Dichtern und Künftiern war daher 
in Schweden, und befonders in Stockholm nie Mangel, und Liebe zur Kunſt 
und Wiſſenſchaft waren in diefer Stadt fters zu Haufe. Mehrere Künftier 
Eiodiolms geboͤren zu den größten jegt lebenden, 3. B. der Biidhauer 
Boilröm, der Landſchafte maler Fahlkrantz, die Hiftorienmaler MWeftin und 
Sandberg, der Kupferftecher Corſell u. m. A. Der Winter ift die angenehmfte 
Jahrs zeit in diefer Hauptſtadt der nordifhen Franzofen, wie man die Schwer 
den fo oft genannt har, weil fih dann bier Gebildete und Vornehme aus 
allen Theilen des Reichs zufammenfinden, während der Sommer eine große 
Anzahl Familien aufs Land, oft in große Entfernung von der Hauprftade 
lode, Man lebt im Ganzen hier fehr gefellig, nur iſt eine Nachahmung 


ij 


208 Stockboͤrſe. 


des franz. Tons, derbunden mit einer den Schweden eignen Umſtaͤndlichken 
und Feierlichkeit des Umgdngs, in den böbern Ständen vorherrfhpend. Das 
Theater, der Zanz, der bier viel unftmäßiger als bei ung yehbt wird, und 
Kartenfpiel find die gewoͤhnlichſten Winrerbelufigungen; an Mufit feine 
man weniger Gefhmad zu finden. Auffallend iſt die Neigung der Schweden 
und vorzüulih der Stodholmer für geſchloſſene Gefeufhaften und fogenannte 
Otden. Außer der Sreimauresei, welde hier ganz vorzüglich blüht, gibt 
es noch eine Mence Klubs und Orden, welde jeder ihrer Mamen, ihre 
Negeln und Geheimniffe befigen ; die meiſten derfelben haben übrigens 
keinen andern Zweck, als gefelliges Vergnügen. Dabei vergißt aber der 
Bewohner Stodholms nicht der äımern Brüder. Es g:bt eine Menye von 
Armen: und Wuifenhäufern, Anſtalten für Kranke, Ungluͤckliche aller Art, 
die theils auf öffentliche Koften , theils Durch Privarvereine entſtanden iſt. 
Die bedeutenpften find: das Taubſtummen- un) Blindeninſtitut, welches 
befonders, außer der Bildung auf Unterricht in einem nüglichen Handwer— 
binarbeitet; das Stapswaifenbaus , worin über 3000 Kinder (jedes 3-4, 
Kine iſt in Stod:olm unehelich) vom erſten Augenblicke ihres Lebens bis 
in ihr 14. I. Verpflegung finden; ein Haus der Freimaurer nimmt ebenfalls 
eine Menge Waiſen auf, die darin gut verforut werden; das Arbeitshaus 
für Freiwillige, welches jährlich 300 — 900 derfeiben mit Materialien verfieht; 
eine Zwangsanftalt, worin Vagabonden und Verurtheilte Beſchaͤftigung 
finden; ein Seemannshaus zum Beſten alter unvermögender Seeleute; 
überhaupt hat Stodbolm 32 Privatanſtalten für Arme und Kranke, mit 
einem Fonds von 1.200.000 Ehlr. Stodholm hat einige nicht unbedeutende 
Fabriken; unter diefen nehmen, was man am wenigſten erwarten folte, 
die Seidenfabrifen den erften Nana ein: fehr bedeutend find auch die Tuch— 
fabrifen; ferner die Fabriken in Leinen, Baumwolle, Segeltuh, Eifen, 
Statt, Glas, Gold und Silber, Leder, Zaperen , Porzellan, Tabak; die 
Budirfiedereien, Gerbereien, die Stüdgiekereien und der Schiffbau. Hoͤchſt 
merkwürdig ift de im Münzgebäude befindlihe Niederlage von elfdaler 
Morpbprarbeiten. Stockholm ıft zugleich die erfle Handelsſtadt Schwedens 
mit einer Seeaſſekuranzgeſellſchaft, und befigt an 225 eigene Schiffe. Eifen, 
Kupfer, Holz, Pech und Theer mahen die Dauptgegenftände der Ausfuhr; 
Korn, Salz, Flachs, Baummolle, Reif, Kolonial:, Manufaktur: und Luxus— 
Waaren der Einfuhr aue. Die fhönen Umgebungen dicht vor der Stadt, 
die mannigfaltigen Genüffe, die die Natur in der von ihr begünftigten 
Gegend im Sommer felbjt darbietet, merden von den Einwohnern dankbar 
benugt und der große Königsgarten, die Parks in Johansdal, die mander: 
lei Grfundbrunnen, welhe in der Mähe entipringen, das Schloß und der 
Park von Neu Haga ziehen bei fhönem Wetter Zaufende Fin. Das nabe 
Droitningholm, ein Schleß, aber von vielen Sommerwohnungen zu eintt 
Stadt umgebildet. hat binef. Gartenanlagen, f | 

Stode,f. Fonds, 

Stodbörfe ift eigentlih der Drt in London, wo ber Handel mit 
enal. Sonde — Stocks genannt — und andeın Ötaat:papieren oder ns 
ſcriptionen betrieben wird. Hernach hat ih an dieſen Ausdrud ein weiterer 
Begriff geknüpft und deutet den Ort im jedem großen Dandelsplape an, 
wo deraleihen Geftäfte im Großen berieben werden, und wo Kıufleute 
und Maͤkler zum Verkehr mit öffentlihen Effekten zufammenzufommen 
pflegen. Die Hauptbörfen, wo diefes geſchieht, und durch welche diefer 
Handel in allen übrigen Handelsftädten von Europa geleitet und regulirt 

wird, find die Börfen von London, Amiterdam, Paris und Frankfurt aM, 
Will ein Staut Geld gegen feine Obligationen fidy verfchaffen, fo find diefe 
Boͤrſen der Plag, wo er allein das Geld finden kann, wenn er große Sum 


Stola. 705 


men ſucht. Er muß daher feine Papiere fo sinrichten, daß fie auf dem 
Börfen Kredit finden und den Börfenmännern Vortheile verſprechen. Der 
Stodstandel ift nah und nach zu einem ſolchen Grade der Vollkommen⸗ 
beit gediehen, daß auf den Dauptbörfen, insbefondere in London und 
Amſterdam, Schulbpapiere von allen Staaten nicht bloß von europälfchen 
fondern auch von amerifanifhen, afiarifhen und ſelbſt afritanifhen zufams 
menfommen, fo, daß man z. B. eine jährliche Nente von 5, zu 2 (Poyais) 
bis zu 150 (englifhe) kaufen und verfaufen kann. Da det Preis diefer 
Renten nach den verfhiedenen Umftänden und Ereiuniffen in einem fort 
bin und ber ſchwankt, fo find die auf ber Stodsbörfe ſich verfammelnden 
Kapitatiften mit Kaufen und Verkaufen der Rente ſtets befchäftigt, um von 
diefen ſchwankenden Preifen Gewinn zu ziehen. Durch diefe Börfen wird 
es möglidy, daß ein Staat in wenig Zagen viele Millionen baares Geld 
erhalten kann: Denn er darf nur Menten auf denfelben auebieten, die 
etwas mehr Vortheil verfprechen, als die übrigen vorhandenen Renten, bie 
mic den feinigen gleihen Kredit haben, und augenblidiih ſtroͤmt ihm dafür 
das baare Gelb direkte und indirekte zu. Dadurch wird eim ſtetes Treiben, 
Spetuliren und Umfegen auf den Stodbörfen unterhalten. 

Stodsjobbery, eine Art von gefegwidrigem Sceinbanbel mit 
Stods, oder Öffentlihen Effekten überhaupt auf der londoner Boͤrſe, der 
ſich jedoh auch allenthalden eingefhlihen bat, wo große Gefhäfte mit 
Staats papieren getrieben werden. Er befteht darin, bag Staatsyapiere 
gekauft und verkauft werden, obne daß der Verkäufer dergleichen befißt, 
oder der Käufer dergleichen verlangt, und es ift dabei bloß darauf abgefehen, 
daß ſich der Käufer oder. Verkäufer einander die Differenz des Kurspreifes 
bezahlen, melde fich zmwifchen dem Tage, wo der Kauf abgefchloffen, und 
dem Tage, wo er erfüllt werden foll, ergibt, fo daf, wenn der Kurs fodann 
geftiegen ift, der Käufer die Differenz vom Verkäufer und wenn er gefallen 
ift, diefeibe der Verkäufer vom Käufer erhält. Man nennt die Perfonen, 
welche dieſes Geſchaͤft zu ihrem Gewerbe machen, in Enaland Stodsjchber, 
Dergleihen Leute genießen natürlicher Weile im Handel keine greße Achtung, 
fondern werden ale Haſardſpieler betrachtet, mit welchen ſich ein foliber 
Mann nicht gern einläßt. 

Stoff, inſtaatswirthſchaftlicher Hinfiht die ganze Maffe von Dingen, 
woraus Güter beftehen oder erzeugt werden koͤnnen. Man unterfcheidet drei 
Hauptgattungen von Stoff, nämlich 1. Urfloff, welcher die ganze rohe Nas 
tur bezeichnet, ſowohl die Dinge, welche die Natur unabhängig von menſch⸗ 
licher Arbeit bereits hervorgebracht als auch die Urquelle ſolcher Dinge ſelbſt; 
vorzüglich alfo der Grund und Boden. 2. Produftftoff, die Maffe von 
Dingen, welche dem Hinzutritt ber menſchlichen Arbeit ihr Enıftehen, wenigs 
ſtens ihre gegenwärtige Geftalt, verdanken. Derfelbe heißt a. natuürlicher 
Produtiftoff, fo lange die Dinge in ihrem erſten rohen Zuftande fich befinden, 
in weichem fie mittelft der Arbeit des Menfden dem Schoße der Natur 
entnommen werden, 4. B. Getreide; hingegen b. induftrieller Produktſtoff, 
wenn die Dinge, nachdem fie durch menfchlihen Fleiß aus dem Schoße der 
Natur hervorgegangen , veredelt oder wenigftens auf irgend eine Weiſe vers 
ändert worden find; 7. DB. Fabrikwaaten. 3. Kapitalitcff, der über das 
gegenwärtige, hoͤchſtens naͤchſte Bedürfniß überfchiefende Borraıh non Güs 
teen, weiche unmittelbar geaen andere Güter umgefegt werden fönnen, wie 
3. DB. in den meiften Fällen die Metallmuͤnze. Wan nennt denfelben auch 
lebendiges Kapital, 

Stoifbhe Bhilcfopbie, f. Zeno. 

Stola, ein Kleid, weiches in fpätern Zeiten bie römifchen Frauenzinm 
mer trugen, da fie anfangs eben ſowohl als die Männer ſich mit der Toge 

Eonverf.:Lericon 10r Bd. | 45 | 
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bekleideten. Es mar eine lange Tunika mit Aermeln, bie bis auf! 
reichte. Sie wurde nicht nur von Vornehmern, fondern au von © 
getragen , nur mit dem Unterfchiede,, baß die Stola ber Letztern ei 
sigen goldenen Streif, der Erftern aber Streifen von Gold und 
batte, und daß bei diefen unten noch eine breite Borde oder Franze-( 
angenäht war. Oeffentliche Mädchen und Weiber, welche wegen E 
derurtheilt waren, durften die Stola nicht tragen, daher fie toga 
‘mit der Toga Bekleideten) hießen. Stola im Gegentbeil frgte ma 
fittfames, oder auch vornehmes Frauenzimmer ; eben fo ward auch 
gebraucht. Die Sittfomkeir der Frauenzimmer nannte.man aud) | 
— — DieStola, welche zur Ceremonienkleidung der Geiſtlichen 

ſt eine lange breite weiße Binde von Seide oder Silberſtoff mit S 
wand gefüttert, welche die Diakonen über die linke Schulter nach der 
Hüfte zu in Form eines Ordensbandes, die Prieſter aber über beide 
tern und die Bruft kreuzweis herabhängend tragen. Sie iffymit drei 
gen bezeichnet, an den Enden oft mit Ölödchen verfeben, bei Prälat 
Stidereien und Perlen geſchmuͤckt und zur Verrihtung der Meffe ı 
gänglic nothwendig. Daher jura stolae, f. Stolgebühren. „ 

Stolberg, ein durch feine Meflingfabriten berühmter fchönet M 
fleden im preuß. Regierungsbezird Aachen , liegt in einem weiten fd 
Thale, von mäßig hoben Bergen umgeben, zwei Stunden von Aacheh 
ber Inde, zaͤhlt 2200 Einw., worunter 700 Proteftanten. Die Wohnui 
der Fabrikanten find durch das über eine Stunde lange Thal zerftreut. | 
ift hier eine Kirche für Katholiken, eine für Lutheraner und eine für Ri 
mitte, die auf drei verfchiedenen Hügeln fteben. Die hiefigen Meffingfi 
fen, melde feit ein paar Jahrh. den Ruf der bedeutendften in Euf 
batten und auch wohl jegt noch den erften Rang behaupten, ſtammen urfprü 
lih aus Aachen ber. Sie wurden von franz. Auswandrern aus Ami 
1450 gegründet. Im Anfang des 17ten Jahrh. mußten die Evang 
fhen , welche meiſtens Meſſingfabrikanten waren, Aachen verlaffen; 
ließen ſich daher unter dem Schuge des Herzogs v. Juͤlich im ſtolberger 
nieder. Die für diefe Fabrikation günftigere Lage machte, daß fie bald h 
lich emporblühte. Aber feit der franz. Revolution hat fie bedeutend ab 
nommen. Die 24 Fabriken liefern alle Arten von Meffing, fomohlgemwähr 
als gefhlagen, dann Draht, ſehr fein und elaftifh, Keffel, Beden, Schalt, 

latten u. f. mw. Auf allen Märkten, wo die Engländer fih nicht duth 

raftate gefichert haben, verdrängt das ftolbergifhe Meſſing das engli ht, 
und noch heute läßt Frankreich, obgleich es durch die neuen Zollgefege Di4 
fremde Mefiing febr hoch befteuert bat, flolberger Nadeldraht und DM effinge 
platten für die Uhrfabrifen bedingungsmweife zu den niedern alten Zölle | 
einführen, da eg diefe Objekte nicht entbehren kann, Bevor Stolberg feine 
auswärtigen Märkte verlor, fabrizirte es jährl. 40.000 Etr., jegt ungefähr ı 
die Hälfte noh. Kerner bat Stolberg Tuch- und Kafimir; Fabriken, welde 
eine vorzüglihe Waare liefern; Glass, Meſſer-, Scheeren:, Fingerhut—, 
Stednadelnfabriten,, Eifenbammer ıc. Im weftliben Theile des Thales 
befinden ſich ergiebige Galmeigruben und weftlich liegen in der Nähe die eſch⸗ 
weiler Koblengruben. \ 

Stolberg, ein deutſches altgräfliches Geſchlecht, das in der Wetterau 
und Thuͤringen begütert it, und vormals auf der werteraufchen Grafenbant 
Sitz und Stimme hatte. Seine urfprüngliche Herkunft ift noch nicht geh0? | 
tig ausgemittelt. Es führte ehemals den Namen Stalberg, und blühte in 
zwei Hauptlinien, der Harz: und Rheimiinie ; jene erlofch im vorigen 
Jahrhunderte. Der Stammpvater der jest noch blühenden Linien mat 
Ehriftoph (geb. 1567, geſt. 1633). Sein ältefter Sohn, Heinrich Ernſt (geb. 
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1593, geft. 1672), fliftete die ältere Hauptlinie in 2 Aeften zu Ilſenburg 
(erlofh 1710) und Gedern ; diefer theilte fih in 3 Zweige: Stolberg MWers 
snigerode; Stolberg: Gedern, welche Linie 1742 die reichsfürſtliche Würde 
erhielt, und 1804 in den männlidhen Erben eriofh; Stoibere: Schwarze, 
welche Linie 1748 mit ibrem Stifter erloſch, worauf der Markiflecken 
Schmarja an Stolberg s Wernigerode fiel. Johann Martin, der jüngere 
Sohn des oben gedachten Chriſtoph, fiiftete die jüngere Hauptlinie in den 
noch blühenden Aeften zu Stolberg: Stolberg und Stolberg-Rosla. Auf 
dem Echilde flehen 3 offne Helme. Die Rinie Stolberg: Werniaerode hat 
Die unter preuß. Oberbobeit fiehende Graffhaft Wernigerode, 5Q. M. mit 
14.000 Einm., die unter großberzogl. heſſiſcher Oberboheit ſtehende Grafſchaft 
Gedern, eine Quadrats Meile mit 3700 Einwohnern, unter bannöv. Ober 
boheit das hohnfleinifche Amt Scopbienhef, und an mitteibaren Gütern das 
Amt Schwarza im Kreife Schleufingen des preuß. Reg.:Ber. Erfurt, die 
Herrfchaft Peterswaldau mit Janomwig und Areppeibolz in Schiefien und 
einen Antbeil an Heringen und Keibra, mit 400.000 Gl. Ein. und der 
Mefidenz Wernigerode. Ueber die im preuß. Reg.Bez. Magdeburg liegende 
Standesherrfhaft der Grafen von Stolberg: Wernigerode übt der König von 
Preußen die Dobeitd: und Lehnsrechte aus, — Die Finie Stolberg: Stolberg 
bat unter preuf, Oberboheit die Graffhaft Stolberg und unter hannoͤverſcher 
Hoheit und Eequeftratien einen Antheil an Hohnftein, mit der Reſidenz 
Stolberg am Harze. Die Linie Stolberg: Rosta hat unter preuf. Obers 
hobeit die Hertſchaft Rosla und unter großherzogl. heffi. Oberbobeit die 
Grafſchaft Königftein, Y, QM. mit 3650 Einw. und der Nefidenz Rosla. 
Der ganzen Familie aehörte die Grafſchaft Rochefort in den Niederlanden, 
die 15.000 Fl. reine Einkünfte brachte ; zur Entfhädigung für dieſelbe und für 
bie Anfprüche auf Königftein erbielt die Familie eine ewige Rente von 
30.000 Gulden auf die Schifffahrtsoftroi. Von der Standesherrſchaft 
Stolberg im preuß. Reg.: Bez. Merfeburg, den Grafen v. Stolbera: Stolberg 
und Stolberg: Rosla gehörig, befigen erftere 4, Q. M. 5480 Einw. in 2 
Städten, 24 Dörfern, mit 80.000 Gulden Einkünften, aber wegen einer 
Schuldenlaſt unter preuß. Sequefter. Hier ift die Stadt Stolberg am 
Harz in einem engen Thale, von Waldungen umfchloffen, mit 2080 Einw., 
Mefidenzichloß des Grafen, Loceum , Sig der gröfliben Kanzlei , eines den 
beiden Linien gemeinfchaftliben Beraamts und eines Euperintendenten, 
Armonpflegungsanftait, Bergbau auf Kupfer und Eifen, 1. Der Antbeil 
des Grafen von Stolberg: Rosia enthält auf 3%, Q. M. 7580 Einw. in 
19 Dörfern und 75.000 Gt. Einf, Saͤmmtliche Linien befennen fi, 
jedoeh mir Ausfhluß der Kamilie des 1819 verfiorbenen Grafen Friedr. 
Leop. zu Stolberg: Stolberg , der 1800 zum Katholiziemus übertrat, zur 
evangelifch:lutberifhen Religion. 

Stolberg (Chriftian, Graf zu), einer der vorzüglichſten Dichter 
Deutſchlands, geb. zu Hamburg 1748, war der Sohn Chriſt. Günthers, 
k. daͤn. Kammerberr, Geh. Rath und Dberhofmeilter der Königin Sophia 
Magdalena von Dänemark, Ghriftian erbielt feine literarifche Bildung 
1769 — 74 zu Göttingen, wo er nebft feinem jüngern Bruder (f. d. folg. 
Art.) jenen fhönen Freundes: und Dichterbund zierte, welchen mit ihnen 
Boje, Bürger, 3. DH. Voß, Miller, Hölıy, Overbeck, Hahn, Giofen, 
Reifewig bildeten. Beide waren die Lieblinge diefer ausgezeichneten Mus 
fenföhne, die durch ihre feltenen Kenntniſſe und die vielen klaſſiſchen Werke, 
womit fie Deutſchland in den naͤmlichen Jahren befchenften, fi ihrer ganz 
zen Nation verpflichtet haben. 1777 wurde Graf Ehriftian Amtmann zu 
Zremsbürtel im Holfteinifhen, nachdem er fhon vorber längere Zeit &. daͤn. 
Kammerjunker (fpäterhin KRammerherr) gewefen war, und vermähite ſich 
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mie bes In mehrern feiner Gedichte hodhgefelerren Louife, Gräfin von ie 
ventlau, verwittweten Oberjägermeifterin von Gramm. Im J. 1800 Iegte 
er feine Stelle nieder, und lebte feitdem auf feinem Gute Windebpe bei 
Eckernfoͤrde im Schleswigſchen. Er ftarb am 19. Jan. 1821. Nicht immer 
erreicht diefer herrliche Dichter an Geiſt, Feuer, weicher Jmagination und 
bildfamen Wie, in kuͤhner Zeihnung und Stärke feinen Bruder ; aber doch 
fehlt es feinen Verſen nicht an edler, heißer Empfindung , an neuen und 
lebhaften Gedanken ; er kennt die bedeutende Kürze und Gelenkſamkeit in 
Bildern und Wendungen, er horcht auf lebendigen Wohllaut des Ausdruds; 
fein Ton ift mild im elegifhen Gefange und im Keinen empfindfamen Liebe 
gefaͤlliger, als in der hoben bardifhen Manier, und dur ungezwungene 
gutberzige Moral und gewiffe feine Züge unterbrochen , die fein menſchlich 
liebendes Herz angenehm verrathben. Außer vielen, in Mufenalmanaden 
und Zeitfhriften zerftreuten Gedichten, welche noch nicht alle gefammelt 
find, erfchienen in eigenen Sammlungen : 1) Gedichte ber Brüder C. und. 
2. Grafen zu Stolberg (2p}. 1779). Bon dem Grafen Chriftian find in diefer 
Sammlung mehrere iprifhe und elegifche Stude, Balladen und Ueberſetzun⸗ 
* von fünf Oden Anakreons und zwei Jdpllen des Theokrit enthalten, 2) 

chauſpiele mit Chören von den Brüdern C. und Fr. 8. Grafen zu Stols 
berg (Lpz. 1787). Von den in diefem Bande (ein zweiter ift bis jegt nicht 
erfihienen) enthaltenen vier Schaufpielen: Theſeus, Belfazer, Dans 
und der Säugling, gehören dem Grafen Chriftian das zweite und das 
deitte. Beim erften flüchtigen Blick folite man glauben , die Dichter hätten 
fih das griech. Frauerfpiel zum Worbilde gewählt; aber näher betrachtet 
haben fie eine ganz neue Gattung, die das Drama, fo viel möglich, epifh 
u machen furht, gefhaffen. Nach der nun einmal herrfhenden Korm ins 
ferer Bühne find fie mehr zum Lefen, als zur theatralifchen Vorſtellung 
beſtimmt. Auch ſcheint mehr Fleiß auf die Bearbeitung des iambiſchen 
Dialogs und befonders der Chöre, als auf die Oekonomie der Handlung 
verwandt zu feyn. 3) Gedichte aus dem Griehifhen (Hamb. 1782), ents 
haltın 30 homerifche Hymnen, 9 Idyllen des Theokrit, 3 Gedichte von Bion 
und Mofhus, 4 Hymnen des Kallimahus, Proklus Hymnen an Helicd 
und an die Mufen, 3 Kriegstieder von Tyrtaͤus, 12 Dden Anafreons, auch 
Hero und Reander von Mufäus. 4) Sophokles (Lpz., 2 Bde, 1787) 
verdeutſcht, enthält voran dag Leben des griech, Dichters, und vor jedem 
Stüde ein vom Ueberfeger verfertigter Prolog. Die Ueberfegung ſelbſt iſt 
in fünffüßigen Jamben und diefe find in lyriſchen Sylbenmaßen verfaßt. 
Ins deutfhe Mufeum hat er außer mehreren andern Ueberfegungen auf) 
eine der Batrachomyomachie oder des Froſch- und Maͤuſekriegs des Homer 
geliefert. In der Zeit des deutfhen Befreiungsfrieges 1812 — 14 dichtelt 
er mehrere gehaltvolle patriotifhe Dden und Lieder, In feinem Gedicht: 
Die weiße Frau, fieben Balladen (Berlin 1814, 12.), find die edelften 
Gefinnungen mit jugendlicher Kraft und Fülle dargelegt. 

Stolberg (Kriedrich Leopold, Graf zu), des Vorigen Bruder, ein noch 
berühmterer Dichter und Schrififteller, 1750 in dem hollſteiniſchen Flecken 
Bramfiedt geboren, genoß die beite Erziehung und zeichnete fich frühzeitig 
aus ducch feine Gemuͤthlichkeit, feinen geraden Sinn und einen hohen Gei— 
ſtes ſchwung. Nach Vollendung feiner afademifhen Studien in Göttingen 
(f. d. vorg. Art.) war er anfangs koͤnigl. dan. Kammerjunker und feit 1777 
fuͤrſtbiſchoͤflich luͤbeckiſcher bevollmaͤchtigter Minifter in Kopenhagen. 1782 
vermäblte er fih mit Agnes von Wißleben, welche er in feinen Gefängen 
oft feierte, die aber fhon 1788 ſtarb, ihm einen Sohn und drei Töchter 
hinterlaffend. 1789 ernannte ihn der König von Dänemark zu feinem Mi 
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nifter In Berlin, mo er fidy mit der Gräfin Sophie von Redern vermäßlte 
1791 ging er ats Präfident der fuͤrſtbiſchoͤflich Lübedifhen Regierung nad) 
Eutin, und ward zur Würde eines Domherrn zu Lübedl erhoben. 1797 
fhmüdte ihn der ruff. Kaifer Paul der Erfte mitdem St. Annens und 
Alcrander s Nemski: Orden. 1800 legıe er alle feine Vemter, die ihm an 8000 
hir, eintrugen, nieder, begab ſich nah Münfler, und trat mit feines 
ganzen Familie (bis auf die Alcefte Kochter Agnes, vermählt an den Grafen 
Ferdinand von Stolberg Wernigerode) zur katholiſchen Kirche über, welches 
um fo größeres Auffehen erregte, als fih Stolberg früher ftets als orthodos 
ger Lutheraner gezeigt hatte. Bon Seiten feiner ehemaligen Glaubensge⸗ 
noffen 309 er fich dem bitterften Zabel zu, ſelbſt einige feiner Freunde, wie 
59. ——* beſondets J. H. Vo ß (vergl. d. Art.), beurtbeilten ihn auf 
die liebloſeſte Weiſe. Der edle Lavater machte eine Ausnahme: „Gehe 
Jeder den Weg, den ihn fein Bott und ein redliches Herz führen Werde 
Die Ehre der kathol. Kirche ꝛc.“, [hrieb ee an Stolberg. Seit jenem wichtigen 
Abſchnitt feines Lebens wirkte der edle Graf unermüder für die Wahrheit 
und Heiligkeit der kathol. Kirche in Erbauungsmwerten mit dem ganzen 
MReihthbum feiner ausgebreiteten Kenntniffe und mit der Kraft eines sein 
frommen Gemuͤthes. Er flarb nach kurzem Krankenlager auf feiner Burg 
Sondermüblen im Osnabrädifhen am 5. Des. 1819. Als Dichter iſt 
Friedrich Leopold durch Oden und Lieder, Eleglen, Romanzen, Satpren, 
poetifhe Gemälde und Dramen, als Profaift duch feinen Roman, die Ins 
fel, und durch feine Meife durch Deutfhland, die Schweiz, Stalien und 
Sizilien, als Ueberfeger duch die Jliade, Platons auserlefene Gefpräche, 
einige Tragoͤdien des Aeſchylos und Oſſians Gedichte ruͤhmlichſt defannn 
Seine eigenen Gedichte unterfheiden fih von denen feines Bruders durch 

roͤßere Rühndelt der Gedanken und Bilder. In allen waltet das waͤrmſte 

efühl der Natur, Freundſchaft und Freibelt, und für Alles, mas je dem 
edlern Menfchen lieb und theuer geweſen ift. Die Lieder und Romanzen 
ober Balladen näbern ſich dem einfachſten, lieblihften, klarſten Geſange, 
und es ift überrafchend,, daß die Herrlihen Hymnen auf die Sonne und auf 
bie Erbe, oder der Dithvrambe, bie Meere, und das liebliche Abendlied 
eines Mädchens, einen Berfaffer haben. Seine Jamben (2pz. 1784) find 
ernfihafte Strafgedichte über Sittenverderbniß und gelehrte und politifche 
Vorurtbeile der Zeit, vol Eifer für Frömmigkeit und Tugend, in einer 
edlen, eindringenden Sprache, reich an origineller, echter, warmer Poeſie. 
Seine legten poetifchen Ergüffe find Iprifche Zeitgebichte, wozu ihn die Jahre 
1812 bis 1814 veranlaßten. Ein erhbabener, kühner Schwung, große, 
glänzende Gedanken, ein heiliger Eifer für Sreibeit, Recht und Vaterland, 
blühende Phantaſie und ein meift glüdlicher Versbau geben auch diefen 
Gedichten einen hoben Werth. Sein Leben Alfreds d. Groß. (1815) ſchließt 
fih dur feine einteitende Darftelung der angellähfifhen Geſchichte und 
buch die gründliche, feine und gewandte Behandlung des herrlichen Gegens 
flandes an die beften vaterländifhen Werke diefer Art. Seine poetifchen 
und reinliterärifhen Schriften find mit jenen feines Bruders in 15 Bänden 
in 8. zu Hamburg erfhienen. Seine religiöfen Werke find folgende: 1) 
zwei Schriften des beil. Auguſtins, von ber wahren Religion und ben 
Sitten der katholifchen Kirche ; 2) Geſchichte der Religion Jeſu; 3) Leben 
bes heiliaen Vincenz von Paul; 4) Bebersigungen und Betradhtungen; 
5) das Büchlein von der Liebe; 6) die heil. Sonn: und feftiäglihen Evans 
gelien. Unter den vielen und nüglihen Werken des Grafen ift unftreitig 
feine Gefbichte der Religion Jeſu das Worzüglichfte, ſowohl wegen ber 
Größe deffelben, als hauptſaͤchlich wegen der ihm ganz eigenen und angies 
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benden Darſtellungeweiſe, der durchgehende darin herefhenden gefunden 
Tillemont'ſchen Kritik , des fo fanft darin mehenden Seömmigfeitsjinnes, 
und der liebevollen Schonung der Perfonen, melden die Geſchichte das 
Brandmal der Verwerfung aufgedruͤckt hat. Daher wurde demſelben bie 
Ehre, ins Franzöfifhe und Stalienifche überfegt zu werden. Letztere Ueber⸗ 
fegung foll auf Befehl Pius des Siebenten unternommen worden ſeyn. 

Stolberg: Gedern (Louiſe Marie Caroline, Zürftin von), geb. 

4753 , vermaͤhlte fih 1772 mit dem Prätendenten bon England, Garf 
Stuart. Nach diefer Wermählung führte fie den Namen einer Gräfin von 
Albany. Ihre Ehe war finderlor und ungluͤcklich. Um fi vor den Aus 
bruͤchen der Rohheit ihres Gemahls zu retten, der in einem Zuft and fort 
währender Trunfenheit lebte, fuchteffie 1780 eine Sreiftätte im Kloſter. 
Nach dem Tode ihres unwuͤrdigen Gemahls, der 1788 ſtarb (ſ. d. Art. 
Eduard), ließ ihr der franz. Hof ein Zahrgeld von 60.000 Livres aus zah⸗ 
ten. Sie überlebte das Haus Stuart, welches mit dem Zode ihres Schwaz 
gers, des Cardinal York, 1807 (f. Stuart) erloſch. Sie ftarb zu Florenz, 
ihrem gewöhnlichen Aufenthaltsorte, den 29. San. 1824, in ihrem 72jten 
Fahre, Ihr Name und ihr trauriges Schickſal ift durch die Werke und die 
eigene Lebensbeſchteibung det Grafen Viktor Alfieri auf die Nachwelt übers 
gegangen. Sie war die Mufe, die ihn begeifterte ,„ und das einzige 
weibliche Weſen, deffen aurea catena diefes wild herumſch waͤrmende Herz 
in ewige Feſſeln legen konnte. Ihre und Alfie ri's cf. d. Art.) Aſche ruht 
jetzt unter einem gemeinſchaftlichen Grabmale in der Kreuzkirche zu Flotenz 
zwiſchen Machiavell und Michel Angelo. 

Stoigebühren, jura stolae, nennt man die Gebühren, welche für 
Zaufen, Trauungen, Begräbniffe, Confirmation®:, Beicht und ähnliche 
priefterliche Handlungen von denen, weiche fie verlangen, an die Geiſtlichen 
zu entrichten find, weil die Stola (f. d. Art.) der amtlidıe Schmud ber zu 
folhen Handlungen befugten Geiftlichen ift. Unter den Proteftanten wird 
die Stola zwar nur noch von den Geiftlichen der enalifchen Kirche getragenz 
den Ausdrud „„Stolgebühren‘’ haben jedoch auch die Lutheriſchen und Refors 
mirten aus dem alten Kirchenrechte zur Bezeichnung der Accidenzien ibrer 
Pfarrer beibehalten. Die Zaren berfeiben find verfchieden, wie die Kormen 
und Namen, unter welchen fie entrichtet werden. 

Stolt (Mar.), ein berühmter Arzt, geb. 1742 zu Erzingen in Schwa⸗ 
ben, wo fein Vater Landchirurgus war. Anfangs dieſem Fache beſtimmt, 
verließ er es jedoch bald, um feinem Sinne für hoͤhere Weisheit zu folgen. 
Bon den Jeſuiten zu Notbweil in den alten Sprachen unterrichtet, trat er 
4761 in ihren Orden, Nah dreijährigem Noviziat ging er als Zehrer der 
alten Sprachen nah Hall in Tyrol, Eonnte feinen Vortrag aber niht genug 
nad) den Regeln des Ordens modein, ward deßbalb nad) Ingolſtadt, und 
bald darauf nach Eihftädt verfegt, und als er fih endlich ganz mit feinen 

Vorgeſetzten entzweite, trat er 1767 aus dem Orden. In Strasbura fing 
er an, Arzneikunde zu ftudiren ; nad) einem Jahre wählte er die hohe Schule 
zu Wien und den beruͤhmten de Haen zum Lehrer. 1772 erlangte er daſelbſt 
die Doftorwürde, Seine erſte Anſtellung fand er bald als Kreisphyſikus in 
Ungarn, wo er ſeine Beobachtungen uͤber das ungariſche Fieber niederſchrieb. 
Nah Haens Tode erhielt er 1776 die oͤffentliche Profeſſur der praftifchen 
Arzneikunde an der Univerfitätzu Wien, Stoll glänzte bier als einer der 
erften Lehrer Deutfchlande durch Talent und Erfahrung; die Kürften Kau— 
nig, Szartorysli , die Feidmarfchälle Haddid und Laudon waren feine 
Freunde, und er ihr Arzt. Viel that er während diefer Zeit für das Einimpfen 
der Blattern. Er farb 1787. Seine vorzuͤglichſten Schriften, alle von 
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großem Merthe, find: Ratio medandi in noscomio Practico Vindobo- 
nensi, Viennae, 1777 etc., undedit. nov. 1788. Vol. VII. 8. (deutſch 
von ©. 2. Fabri, Bresiau 178996. 7 Th. in 12 Bdn. 8.; auch im Aus: 
zuge, ebend. 1794. 2 Bde. 8.). Sein einziger Eohn war ber als Dichter 
bekannte Ludwig Stou, der 1816 zu Wien ftarb, 

Stollen, beim Berabau unterirdifhe, in horigontaler Richtung 
angelegte Gänge, die zur Befahrung der Bergmwerke, zur Herausförderung 
der Erze, zum Ablauf der Waſſer und zur Beförderung des Kuftzuges 
dienen. Es gibt Zagftollen , die bei nicht tiefen Schachten das Waffer 
ableiten; Verſuchsſtollen, um Erzlanerftätten zu unterſuchen; Waſſerſtollen, 
um die in dem Berge befindlichen Waller zu fammeln, und zum Mafdis 
nenbetrieb herbeizuführen; Wetterftolen, um Wetter oder guten Luftzug 
zu verſchaffen; Erbſtollen, weiche die fogenannte Erbteufe (10 Rachter und 
eine Spanne) einbringen müffen, und dann eine befondere Gerechtigkeit 
genießen ; Hülfsftolfen,, ‚die den Eirbſtollen zu Hülfe fommen , wenn 
fie die Waffer nicht mehr tragen können, 

Storar, ein balfamilches und wohlriehendes Bummi, das von einem 
dem Quittegbaume ähnlichen Gewäcfe (dem Storarbaume in den Morgens 
laͤndern und in Südeuropa) theils von ſelbſt flieht, ıheils dur Einſchnitte 
erhalten wird. Es kommt ſowohl feſt und troden in Körnern und Stüden, 
als auch feucht und flüffig zum Handel, und wird zu Sulben, Pflaftern, 


vorzüglich aber zu Raͤucherwerk gebraudit, 


Storhfhnabel, fAffe 
Stort (Gottlob Chriſtian), ein berühmter lutheriſcher Theolog, geb. 


zu Stuttgart 1746, wo fein Vater, Chriftian Sterr, Confiftorialrath war. 
- Seine erfte wiſſenſchaftliche Bildung erhielt er theils von feinem Vater, theils 
von Privatlebrern, da ihm eine langwierige Augenkrankheit den Beſuch einer 
Schule nicht erlaubte. 1761 bezog er das Oymnafium ferner Baterftadt 
und im folgenden Jabre bie Univerfität Zübingen, wo er Sprahenfunde, 
Geſchichte, Philoſophie und befonders Mathematik ftudirte. 1765 ging 
er zum dreijährigen Gurfus der Theologie über, und fhloß dieſe Periode 
feiner Bildung mit ber Abhandlung Qua insigne de Christo oraculum 
Esaj. 52, 13—52, 12%. illustratur (1768). 1769 — 71 machte er eine 
kiterariiche Reife durch Holland, Frankreich und Deutfhland, und Fehrte 
mit vielen Kenntniffen bereichert ind Vaterland zurüd. 1772 ward er 
Mepetent im theologiihen Seminarium zu Zübingen; 1775 kam er als Bis 
Parius nah Stuttgart, kehtte aber aoch im naͤmlichen Jahre nah Zübingen 
zurüd, 1777 trat er ein außerordentliches theologiſches Lehramt an und 
erbieit die theologifhe Doftorwürde. 1780 ward er vierter Profeſſor der 
Theologie, Superintendent, Stadtpfarrer und vierter Srühprediger ; 1786 
Dritter ordentlicher Profeffor der Iheologie, Superintendent des theofog. 
Seminars umd dritter Krühprediger, und 1797 rief ihn fein Kürft als Ober: 
hofprediger und Confiftorialratb nah Stuttgart, melde Stelle er bis zu 
feinem 1805 erfolaten Zode befleidete, Die größten Verdienfte bat Store 
um Eregefe, Dogmatik und hebräifhe Sprachkenntniß. Seine vorzüglich 
flen Schriften find: Observat, ad analogiam et syntaxin hebraicam 
Pertinentes, 1779, die ibm unter den orientalifhen Sprachforſchern einen 
bleibenden Ruhm erworben haben; Gommentar über den rief an die 
Hebräer mit der Abbandlung über den eigentlichen Imed des Todes Jeſu 
(2. Aufl. Tübingen 1809), die ihn in feiner Größe als Ereget eier; über 
den Zwed der evangelifhen Geſchichte und der Briefe Jobannis (1786); 
neue Apologie der Offenbarung Sohannis (1783); Doctrinae christianae 
pars theor. e sacr. Lit, repetita (Stuttgart, 1793 8.) ins Deutſche über: 
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fegt mit Erläuterungen und Aufägen von F. 3. Flatt (ebend. 1803, 1813. 
8.), in welchem Werke er als der gelehrteſte, fharffinnigfte, feinfte, 
fandhaftefte Vertheidiger bes alten lutherifchen Kehrbegriffs erfcheint. Kei— 
ner von den Gegnern beffelben fam ihm an Eifer, bis ins Kleinfte gehender 
Kenntniß ber biblifchen Philologie gleich. Schade, daß er nicht mit mehr 
Geſchmack, Klarheit und fhönerer Anordnung ſchrieb. Sonns und Fefts 
tagspredigten ; nad feinem Tode herausgegeben von $. G. Süsfind und 
J. 8. Blatt (Züb. 1806, 2 Bde. 8.); Predigten über die Leidensgeſchichte 
Sefu, herausgegeben von I. F. Flatt (ebend. 1808. 8.). 

Storthing (dab), die norwegifche Neichsverfammlung, von Thing, 
Bolksverfammlung und Stor, groß, erhaben. Stimmfähig find nur 
norwegifhe Bürger, die 25 Jahre zurüdgelege haben, im Lande 5 Jahre 
wohnhaft gewefen find, fi dafeıbft aufhalten, und entweder Beamte find, 
oder gewefen find, Landbefig haben oder länger ald 5 Jahre matrifulirte® 
Land gebaut haben, deffen Werth wenigfiens 300 Rthlr. beträgt. Die 
Wahl: und Diftriftsverfammlungen werden jedes britte Jahr gehalten. 
Sn den Städten wird für jede 50 ſtimmberechtigte Einwohner ein Wahls 
mann ernannt. Diefe Wahlmänner verfammeln fi innerhalb 8 Tagen 
darauf auf der von ber Obrigkeit dazu beflimmten Stelle, und ernennen 
aus ihrer Mitte oder unter den übrigen Stimmberedtigten in ihrem Wahls 
bezirke ?/, ihrer eigenen Anzahl, um auf dem Storthing zu erfcheinen und 
Sig zu nehmen. Die Zahl der Nepräfentanten muß im Ganzen nicht ges 
ringer als 75 und nicht größer als 100 feyn. Im Febr. 1824 waren 77 
Mitglieder bes Storthing ; 27 aus den Handelsftädten und 50 aus den 
Landdiſtrikten. Keiner kann zum Nepräfentanten erwählt werden, wofern er 
niht 30 Fahr alt ift, und fih 10 Fahre im Reiche aufgehalten bat, Die 
Mitglieder des Staatsraths und die bei deſſen Comptoir angefehten Beamten, 
Hofbediente und Penfioniften des Hofs können nicht zu Nepräfentanten ges 
wählt werden. Das Stortbing wird in der Regel den erſten Werktag im 
Kebruar jedes dritten Jahres in der Hauptſtadt des Reiches, Chrifliania, ers 
öffnet ; in außerordentlichen Källen hat der König das Recht, das Storthing 
außer der gewöhnlichen Zeit zufammen zu berufen. Das vom König oder 
defien Stellvertreter eröffnete Storthing erwählt unter feinen Mitgliedern 
ein Viertheil, weiches das Lagthing ausmacht, bie übrigen %, bilden das 
Ddelsihing. Jedes Thing hält feine Derfammlungen abgelondert, und 
ernennt feinen eigenen Präfidenten und Sekretär. Dem Storthing kommt 
zu: Öefege zu geben und aufzuheben, Abgaben, ZoU und andere öffentliche 
Laften aufzulegen ; Anleihen auf den Reichskredit zu eröffnen; die Aufſicht 
auf das Geldwefen des Reichs zu führen; die zu den Staatsausgaben nös 
thigen Geldſummen zu bemilligen; zu beflimmen , wie viel dem König oder 
Vicekoͤnig jährlich für ihren Hofftaat ausbezahlt werden foll, und die Apas 
nage der koͤniglichen Familie feitzufegen ; des Vicefönigs Reviforen zu ers 
nennen, die jährlich die Staatsrechnungen burchfehen, und Auszüge aus 
denfelben durch den Drud befannt machen follen ; Fremde zu neutralifiren. 
— Jedes Gefeg foll auf dem Obelsthing von deffen Mitgliedern oder von 
ber Regierung durch einen Staatsrath zuerſt vorgefhlagen werden, Iſt 
der Borfchlag dafelbft angenommen, fo wird er an das Lagthing gefandt, 
Durch die Billigung (Unterfhrift) des Königs erhält der vom Storthing 
angenommene Vorfchlag Geſetzeskraft. Wird ein vom König zweimal vers 
worfener Vorſchlag von dem dritten ordentlichen Stortbing wieder auf beis 
den Thingen unverändert angenommen, fo wird er Gefeg, wenn auch die 
koͤnigl. Sanktion nit erfolgt. Das Storthing wird bei offenen Thüren 
gehalten, und feine Verhandlungen werden durch den Drud befannt ges 
macht, ausgenommen, in dem buch Stimmenmehrheit befchloffenen Gegen: 
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theil. Der einem Befehl gehorcht, welcher bie Freihelt und Sicherheit bes 
Storthing fören fol, made fih der Verraͤtherei gegen das Vaterland 
chuldig. 

' Sol ch (Samuel Joh. Ernft), ein fcharffinniger deutfher Sprach⸗ 
forſcher, beſonders um die deutfhe Synonymik hochverdient, geb. 1714 au 
Liebenberg unmeit Potsdam, erhielt feine gelehrte Bildung auf der Hochs 
fhule zu Frankfurt a/D. 1735 wurde er Prediger im Dorfe Lino bei 
Mheinsberg, und ging 1769 in gleicher Eigenfhaft nach Züdersdorf. 1782 
erhielt Stoſch die Würde eines koͤnigl. Hofpredigers bei der Schloßgemeinde 
zu Küftrin, Konfiftorialraths und Infpektors einiger reformirten Gemeinden 
in der Neumark, Er ftarb im Schoße feiner Familie zu Berlin 1796. 
Seine lehrreihen und gründlihen Schriften find: Beflimmung einiger 
gleihbedeutender Wörter der deutfhen Sprache, 3 Thl. 2te Aufl., Frankf. 
a/d. 1777. 8. Kritifche Anmerkungen über die gleihbedeutenden Wörter 
der deutſchen Sprache, ebend. 1775. 8. Kleine Beiträge zur nähern 
Kenntniß der dbeutfhen Sprache. Nach feinem Tode herausgegeben von 
K. L. Conrad, 1789. Dabei fein Leben, Viele Rezenſionen grammat, 
Schriften zur allgem. deutſch. Bibliothek. 

Stofh (Philipp Baron von), ein berühmter Archaͤolog, geboren im 
Sabre 1691 zu Küftein, wo fein Vater Leib: und Provinzialarzt, Bürgers 
meifter und Mitglied der Eaiferlichen Akademie der Naturforfcher war, 
Er fudirte zu Frankfurt an der Oder und leore fih, nebft der 
Theologie, vorzüglich auf das Studium der Alterchümer, Um die vorzügs 
lichſten Kunftwerke kennen gu lernen und felbft Antiten zu fammeln, durchs 
reifte er Deutſchland, Holland, England,-Frankreih und Stalien. Bei 
dın vielen Sammlungen, die er kennen lernte, zogen ihn befonders die ges 
ſchnittnen Steine an, vorzüglich die mit den Namen der Steinfchneider, 
Wo er die Originale nicht erwerben konnte, fuchte er ſich Abdrüde zu vers 
fhaffen und ein eignes Wert: Gemmae antiquae celatae etc. Amfterd, 
1724 Sol. 20. m, Kupf, von Picard, machte ihn und fein Beſtreben der ges 
lehrten Weltrühmlich bekannt. Späterhin lebte Stofh als englifher Agent 
in Rom und feit 1731 in Florenz, wo er jener Neigung zum Sammeln fi 
mit Leidenfhaften hingab, So bildete fi ein Mufeum, das Kunftgegens 
fände aller Art umfaßte. So lang Baron Stofch lebte, ift e8 weniger bes 
kannt geworben ; aber nah dem Tode des großen Vereinigers ward es, nas 
mentlih duch Winkelmann berühmt, Landkarten, Kupferfliche, Beichs 
nungen (sufammen 324 Folianten, die fi jest in der k. €, Bibliothek zw 
Mien befinden), Bronzen, neue und alte Münzen, alles fand darin feine 
Stelle. Winkelmann berihtigte Stoſch's Urtheil und biefer verfchaflte das 
für feinem Freunde Zutritt zum Kard, Albani; ein Umftand, der für Winkels 
mann’s ganzes Leben fo folgenreih wurde, Der Haupttheil des Mufeums 
waren gefhnittne Steine, in deren Beurcheilung Stoſch die meiften Kennts 
niffe hatte. Nach dem Tode des Baron, der 1757 zu Florenz erfolgte, 
übernahm Winkelmann die Berzeihnung, von dem Erben des Sammlers, 
Phil, Muzell:Stofh, einem Meffen des Verflorbenen , dazu aufgefordert, 
(Descr. des pierres gravdes du B. de Stosch, Flor. 1760. 4), Durch 
Friedrich II. wurde das Gemmenkabinet vom Erben für 12.000 Thafer und 
eine jährlihe Penfion nach Berlin angelauft. Einzelne altetrurifche Steine 
waren damals fhon an den Herzog Caraffa Noya nah Meapelüberlaifen, 
und duch H. Greville nah London gebracht, findet man diefe jegt im britt. 
Muſeum. Ein Sammlung von Abgüffen neuerer Münzen ging für 1000 
Dukaten anden damaligen Prinzen von Wales über, Eine Sammlung von 
Schmwefelabgüffen alter Steine, guter und fhlechter, wie fie Stofhen vors 
gefommen waren, 23.000 Scäd, iftin der Folge in Taſſie's Befig gefoms _ 
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men, der von ihr in ſeinem bekannten Werke Gebrauch machte. Jene Haupt⸗ 
ſammlung, jetzt noch in Berlin, beſtand aus 3444 Intaglios, alten Steinen 
und Paſten, alle Gegenſtaͤnde der Mythik und alten Glyptik umfaſſend, 
namentlich auch durch aͤgyptiſche und perſiſche Arbeiten ausgezeichnet. Die 
Sammlung enthält bie aͤlteſten griechiſchen Werke der Gylptik, den Stein 
mit den fünf Helden vor heben und den Tpdeus, beide mit beigefchriebnen 
Namen. Ein nürnberger Künfkler, Jobann Ad. Schweikart, derdie Abgüffe 
der Driginale befaß und lange mit Stofdy gelebt hatte, fing an, die Steine 
wenig vergrößert zu ſtechen (Mürnbeig 1765), aber nur ſechs Platten erfchies 
nen; es fehlte an Unterflügung. Die Schwefelabgüffe erwarb der Kunſt⸗ 
händler Frauenholz. Er ließ davon eine Auswahl der fhönften und lehr⸗ 
zeichften in Kupfer ſtechen, und mit gelehrten und artiftifhen Anmerkungen 
von Schlichtegroll begleiten, Nürnb. 1797. 

Stoß, die Wirkung, welche eim bewegter Körper auf bie Bewegung tie 
nes andern hat, auf den er trifft 5 berfelbe ift gerade, fobald er in einer 
ſenkrechten, geraden Linie erfolgt, die durch den Mittelpunkt der beiderfeir 
tigen Maffen geht ; im Gegentheit ift er [chief 

Stöver (Dieterih Hermann), Dr. ber Philofophie, Ritter mehrerer 
Orden, geb. zu Verden im Hannöverfchen, erhielt feine akademiſche Bildung 
auf der Hochſchule zu Helmftädt, und zeichnet ſich fpäter als Mitarbeiter des 
v. Schirahfhen polit. Journals, fo wie als Verfaſſer und als Ueberfeger 
mehrerer geſchichtlichen, ftatiftifhen und literarifhen Werke vortheilbaft 
aus. Seit 1793 war er Herausgeber des Hamburgifhen unparteiifchen Cor⸗ 
refpondenten, und flarb zu Hamburg 1822, Mit einem raftlofen Eifer in 
feinem mühevollen und anftrengenden Gefchäft verband er eine umfaffende 
Kenntnig ber dazu erforderlihen Wiffenfhaften und Sprachen ; richtigen 
Takt und Klarheitin Abfaffung der Artikel; die Gabe lebendiger Darftellung, 
Scharfblick im Auffaffen der allgemein intereffanten Momente ber Zeitges 
ſchichte und der Ereigniffe des Tages, ruhig befonnene und treffende Anficht 
und eine Ealtblütige Beurtheilung ber unter fich felbft manchmal fehr wider⸗ 
fprehenden Nachrichten in der oft fehr ſchwierigen und hädtichen Aufftellung 
des richtigen Gefichtspunfts berfelben. Eine große Gewandtheit — Vers 
fhlagenheit möchten wir es nennen — zeigt ſich in der Art der Angabe und 
ſelbſt in der Stellung ber wichtigften Materien und politifchen Artikel feiner 
Zeitung, befonders in ben Jahren, wo in Deutfchland der eiferne franyöfir 
ſche Proconfularfiab auch die öffentlichen Blätter beherrfchte und fie diktirte. 
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Sonnenſchirm 
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Chronologie 520 
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Sophokles 522 
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niſſa 624 
Sopran 
Sorben 
Sorbet 625 


Soubiſe, Prinz v. 
Southcote, Johanne 
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Spaa 626 
Spahi 627 
Salding, J 5 

Spallagani, L. Abb. 528 
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Philippinen, Südas 
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Spanifhe Reiter 549 

Span. Sprache ꝛc. 
pannung 559 

Sparbanten 

Sparta 560 

Spartafus 663 
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Species 664 
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Specifiſch 

Speckbacher, Joſ. 

Speckſtein 

Speditionegeſchaͤft 565 


Speer, Fr. von 565 
Speichel 

Speier 

Epener, Ph. J. 666 
Spenſer, Edm. 667 
Speſſart 668 
Spezzia 

Sphaͤre 669 
Sphaͤroid 

Sphinx 

Spiegel 670 
Spirgelfabinet 671 
Spiegellineal 


Spiegelmikroskop, ſiehe 
Mikroskop 572 
Spiegelfertant 1.Sertant 
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Spiel 
Spielfarten 
Spieß, Chr, H. 
Spiesglas 
Spillgelder 
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Spinnen 574 
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Spinola, A.Mtq. v.576 
Spinoza, B. 578 
Spt ritualen 580 
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Spigbergen 581 
Spir, = A 3% 582 
Spigen 683 
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Spieen 584 
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Sponſalien, ſ. Verloͤb— 
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Sprache, phyoſiſch 
Sprache, fubjeftiv 586 


Sprachenkunde, f Lin: 
guiſtik 590 
Sprachgewoͤlbe 


Sprachreinigung 592 
Sprachrohr 963 
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Sprecher 593 
Spree 694 
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Spruͤchwoͤrter 695 
Sſufis mus 
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Staar 506 
Staat 598 
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dienſt 600 
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Staatsbank 602 
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tionalbanfrott 603 
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Staatsberedfamkeit605 
Staarsdiener ,„ ſiehe 
Staartebeamte 606 
Staatebienft 
Staatsdienftbarfeit 608 
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Staatsgebiet 611 
Staatsgewalt 612 
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lender 615 
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lehre, Staatspragis, 
Staatsweisheit , I. 
Politik u. Regierung 
Staatspapiete 616 
Staatepapiergeld 622 


Staatsrecht 623 
Staatsſchatz 624 
Staatsſchuld 626 


Staats verbrechen, ſiehe 
Criminaltecht 627 
Staatsverfaſſung 
Staats vermoͤgen, ſ. Nas 
tionalöfonomie 630 
Staatswirchichaft, fiche 
‚ Rationalöfonemie 
Staats wiſſen ſchaften 


Städel 631 
Stadion 632 
Stadium 

Stadt 

Stael-Holſtein 634 
Staffa 639 
Staffage 640 
Staffelei 

Stahl 

Stahlmittel 


Stahlplatten, geſchnit⸗ 
tene, ſ. Siderogras 
phie 641 
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Stalaktik, f. Tropfſtein 

Stallfuͤttetung, ſiehe 
Rindviehzucht 

Stambul, Iſtambul, ſ. 
Conſtantinopel 

Stamm 

Stammgüter 

Stammmelodie 642 
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ſik, ſ. Serenade 

Staͤnde 

Standesherren 645 

Staͤndeverſamml. 648 


Standrecht 650 
Stanhope 

Stanislaus J. 651 
Stanislaus Poniatows⸗ 
Ski, ſ. Poniatowsti 653 
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Stapel 

Staps 654 
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Starbemberg, Guide, 
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Stark, Joh, Aug. 656 
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Steatik, [.Spedftein665 
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Eteele, Sir Richard 
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fer u. Dechiffriren 
Stehendes Capital 
Stein 
Stein, farbiger 
Etein, Andr. 668 
Stein der Weifen, fiehe 
Alchymie 
Steindruderei 
Steing ießerei 669 
Steingut, ſ. Toͤpferkunſt 
Steinhuder Meer 


Steinkohlen 
Steinkopf 670 
Steinkrankheit 
Steinmaſſe 672 
Steinregen, f. Atmos 
fpbäre 
—— 
Stellionat 
Stellung, ſchraͤge, ſi nu 
Schlacht 675 
Stempelpapier 
Stempel: oder Stahl. 
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Stenbock, Magnus 677 


Stenographie, ſ. Bra⸗ 


chygraphie 678 
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Stettin 686 

Steuermannskunſt, f. 
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Steuern 
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Sthmie, ſiehe * 
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